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Zu  den  Superlativbildungeu  des  Griechisclien  imd 
des  Lateinischen. 

1.  Griechisch   -Taioc. 

Die  seit  Ascolis  Aufsatz  in  Ciirtius'  Stud.  9,  339  ff,  mehr- 
fach eingehender  behandelte  Frage,  wie  die  Griechen  zu  dem 
Snperlativformans  ^)  -Taioc  gekommen   sind,   ist  noch   nicht  zu 

1)  Zur  Bezeichnung  derjenigen  Wortbildungselemente,  die  man 
Affix  (Suffix  und  Präfix)  und  Infix  zu  nennen  pflegt,  hatte  ich  für 
die  Fälle,  wo  ihre  Entstehungsweise  dunkel  ist,  d.  h.  für  das  allermeiste, 
was  man  Suffix,  und  für  alles,  was  man  Infix  nennt,  im  Grundriß 
1*  S.  39  f.  den  Namen  Formativ  vorgeschlagen.  Hierfür  gebrauche  ich 
jetzt  lieber  den  Ausdruck  das  Formans  (elementum  formans),  ent- 
sprechend formantisch  =  affixal  usw.  So  bequem  die  alten  Namen 
sind  und  so  mißlich  es  ist,  allgemein  eingebürgerte  Benennungen  durch 
neue  zu  ersetzen,  gewisse  falsche  Vorstellungen,  die  durch  die  Termini 
Suffix  und  Infix  immer  wieder  hervorgerufen  werden,  scheinen  nur 
durch  Aufgeben  dieser  Termini  überwindbar  zu  sein.  Der  Name  Infix 
hat  wahrscheinlich  überhaupt  keine  innere  Berechtigung,  der  Name 
Suffix  nur  für  einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  von  den  Wortbildungs- 
elementen, die  ihn  tragen.  Ich  kann  und  mag  hier  nicht  die  betreffenden 
Fragen  der  Morphologie  aufrollen,  um  dabei  zu  zeigen,  welche  Irrtümer 
und  wie  leidige  Mißverständnisse  die  alte  Terminologie  auch  in  den 
letzten  Jahren  noch,  und  nicht  etwa  bloß  bei  solchen,  die  der  idg. 
Sprachwissenschaft  ferner  stehen,  hervorgerufen  hat.  Nur  darauf  möchte 
ich  für  jetzt  mit  zwei  Worten  hinweisen,  wie  sich  der  Ausdruck  Formans 
zu  dem  stellt,  was  man  Wurzel  und  was  man  Basis  genannt  hat  oder 
nennen  sollte.  Allgemein  ist  man  sich  heutzutage  darüber  im  klaren, 
und  ein  Mißverständnis  in  dieser  Beziehung  ist  nicht  mehr  zu  be- 
fürchten :  die  Wurzeln,  wie  wir  sie  nach  altem  Herkommen  ansetzen, 
z.  B.  hheii-  oder  hheii-  ('werden'),  ple-  ('füllen'),  stellen  nichts  anderes 
dar  als  unsere  Ansicht  darüber,  welches  Stück  einer  Wortform  der  für 
uns  zunächst  erreichbaren  idg.  Ursprache  die  Sprechenden  mutmaßlich 
als  eine  Art  von  Bedeutungszentrum  empfunden  haben,  und  wir  lösen 
die  Wurzel  gewöhnlich  nur  heraus,  um  sie  als  eine  Art  von  Etikette 
für  eine  Anzahl  etymologisch  zusammengehöriger  Formen  zu  verwenden. 
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2  Karl   B  rüg  mann, 

bofricdif^ondem  Abschluß  gobraclit.  Einig  ist  man  bis  jetzt  nur 
darin,  daß  es  sich  bei  dieser  Foimation  um  analogische  Um- 
bildung   und    Ausbreitung    von    etwas   Altüberkoramenem    auf 


Davon,  wie  eine  uridg.  Wortform  zustande  gekommen,  welches  ihre  Vor- 
geschichte gewesen  ist.  besagt,  nacli  allgemeiner  Übereinkunft,  die  Wurzel- 
aussondcrung  absolut  nichts,  in  derselben  Weise  wie  ein  Formans  für 
den  Sprachhisloriker  zunächst  auch  nichts  weiter  ist  und  allermeistens 
auch  nichts  anderes  bleibt  als  ein  Element  der  gegebenen  Wortvorstellung 
und  zwar  dasjenige  Wortstück,  durch  das  der  von  dem  kernhaften  Wort- 
stück getragene  Sinn  irgendwie  modifiziert  wird,  und  dessen  Bedeutung 
zu  ihrer  realen  Vergegenwärtigung  im  Bewußtsein  stets  der  Verbindung 
mit  den  Grundelementen  des  Wortes  bedarf.  'Wurzel'  und  Formans 
bilden  daher  einen  Gegensatz  in  der  Anschauung  der  Elemente  eines 
Wortes,  wenn  auch  keinen,  der  graphisch  jedesmal  genau  darstellbar  ist. 
Was  dann  den  Terminus  Basis  betrifft,  so  habe  ich  ihn  in  meiner  Kurzen 
vergleichenden  Grammatik  S.  139  auf  solche  Wortstücke  angewendet, 
die  bezüglich  der  Ablautverhältnisse  als  eine  Einheit  gegeben  oder  zu 
rekonstruieren  sind.  Eine  Basis  ist  also  z.  B.  das  über  den  nächsterreich- 
baren Stand  der  idg.  Urgemeinschaft  hinaus  rekonstruierte  Gebilde  bheuä- 
(ai.  bhäri-tum  usw.).  Und  zwar  ist  dies  eine  Wurzelbasis,  weil  es  die 
Wurzel  hhen-  in  sich  schließt.  Daneben  stellt  z.  B.  -tere  -tero,  als  mut- 
maßliche Grundform  für  -tro-,  -ter-,  -ter  in  ai.  jani-tra-m,  gr.  Y^ve-reipa 
(=  *Yev6-Tep-ia),  Y^ve-xrip,  eine  Formansbasis  dar.  Daß  die  wurzel- 
haften Basen  dereinst  streng  einheitliche,  im  Prinzip  jedesmal  'unkom- 
positionelle'  Urwürter  gewesen  seien,  ist  schlechterdings  nicht  zu  be- 
weisen und  nicht  einmal  sehr  wahrscheinlich.  Sie  sind  ebenso  wie  die 
Wurzeln  nur  Abstraktionen  aus  ganzen  Wörtern,  und  man  kann,  wie 
die  Wurzeln,  so  natürlich  auch  die  Basen  als  Etikette  für  etymologisch 
zusammengehörige  Wortformen  benutzen  und  wird  es  gewiß  vielfach 
mit  Vorteil  tun,  einerseits  um  in  gewissen  Fällen  alles  etymologisch 
Zusammengehörige  unter  einer  einzigen  Marke  zu  vereinigen,  anderseits 
auch  wieder  zu  besserer  Unterscheidung  von  solchem,  was  etymologisch 
zu  trennen  ist.  Auf  die  einsilbigen  'Wurzeln'  aber  zu  gunsten  der  ein-  oder 
mehrsilbigen  'Basen*  ganz  zu  verzichten  und  z.  B.  nur  von  den  Basen 
bheun-,  j)de-  zu  sprechen,  oder  aber  nur  Gebilde  wie  diese  letzteren  als 
Wurzeln  zu  bezeichnen  und  nicht  zugleich  hhen-,  ^j/c-  als  Marken  zu 
benutzen,  ist  mindestens  unpraktisch.  Denn  die  Zurückführung  der  zu- 
nächst erreichbaren  uridg.  Wortgestalten  auf  die  Gestalt,  die  sie  vor  der 
Wirksamkeit  der  ablautschaffenden  Faktoren  hatten,  ist  heute  für  zahllose 
Fälle  noch  viel  zu  unsicher.  Während  nun  die  einsilbigen  'Wurzeln'  und 
die  Formantien  in  der  Regel  leicht  trennbare  Wortelemente  sind,  hat  der 
Vokal  der  zweiten  Silbe  eines  Anfangs- Wortstücks,  welches  auf  eine  zwei- 
oder  mehrsilbige  Basis  zurückführbar  ist,  gewöhnlich  formantischen  Cha- 
rakter, z.  B.  t  in  ai.  bharUitm  bhari^//dti.  Denn  er  erscheint  in  der  be- 
treffenden Sprache  in  einer  Reihe  von  Formen,  die  eine  grammatische 
Kategorie  bilden,  in  gleicher  Weise  und  dient  mit  dazu,  diese  gram- 
malische Kategorie  als  solche  zu  charakterisieren.    Hier  ist  der  Vorzug. 
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griechischem  Boden  handelt,  und  daß  sich  -Taioc  insofern 
in  -T-aioc  zerlegt,  als  es,  mit  Absehnng-  von  dem  anlautenden 
T,  mit  dem  Ausgang  von  uTraioc,  fikcaTOC,  eßööjuaToc  u.  dgl. 
identisch  ist. 

Die  neueste  Ursprungshypothese  ist  die  von  0.  Hoffmann 
Philoiogus  60,  17  ff.  Er  geht  von  9i\Tepoc,  ße\T€poc,  cpepiepoc 
aus,  die  schon  in  Ascolis  Lösungsversuch  (S.  351  ff.)  eine  Rolle 
gespielt  hatten.  Diese  Formen  seien  die  regelrechten  Komparative 
zu  *(piXt6c  'geliebt'  (vgl.  (t>i\TO-Tevi-ic  0i\Tri  OiXxuuv,  zu  eqpiXato, 
<pi\Tpov),  *ßeXTÖc  (zu  ai.  häla-m,  lat.  de-hilis,  vgl.  Ostlioff  IF.  6,  4  ff.), 
*(pepTÖc  (unsicherer  Herkunft) :  *(pi\TÖ-Tepoc,  *ßeXTÖ-T6poc,  *(pepTÖ- 
repoc  seien  durch  Haplologie  zu  qpiXiepoc  usw.  geworden.  Der 
Superlativ  qpiXTaTOc  aber  verhalte  sich  zu  ^qpiXröc  wie  fieccaiGC 
zu  lueccoc,  d.  h.  er  sei  mittels  -axoc  vom  Positiv  aus  gebildet 
worden^).  Da  man  nun  cpiXrepoc  neben  uj)LiÖTepoc  usw.  als  von 
einem  Stamm  qpiX-  abgeleitet  angeschaut  habe,  so  sei  dem  ent- 
sprechend cpiXi-aToc  zu  qpiX-Taioc  umgedeutet  worden.  Das  habe 
schließlich  zu  uj|uÖTaTOc  neben  uj|uÖTepoc  usw.  geftihrt. 

Hier  fragt  man  zunächst :  wenn  (piXiepoc  haplologisch  aus 
*(piXTO-T6poc  hervorgegangen  ist,  warum  soll  denn  nicht  in 
gleicher  Weise  qpiXxaToc  aus  ^cpiXio-TaTOC  entstanden  sein? 
Weder  in  der  Überlieferung  der  Formen  cpiXxaToc,  ßeXTaTOc, 
(pepraTOc,  noch  in  ihrem  Yerhältnis  zu  allen  andern  Superlativen 
und  allen  Komparativen  ist  ja  bei  Hoffmanns  Hypothese  irgend 
ein  Anhalt  dafür,  dass  ihr  Ursprung  ein  andrer  war  als  der 
jedes  beliebigen  Superlativs  auf  -Taioc.  Weiter :  Hoffmann  sagt, 
das  ursprüngliche  Superlativformans  sei  -aioc  gewesen.  Er  nimmt 
also  doch  wohl  an,  z.  B.  uj|uÖTaT0c,  coqpuÜTaTOc  seien  an  die 
Stelle  von  *uj|uaToc,  *cöq)aT0c  gekommen.  Und  welches  sollen 
dann  die  Vorläufer  von  dXiiBecTaTOc,  X^Pi^cTaTOC,  T^uKUTaroc, 
OcTaxoc  u.  dgl.  gewesen  sein?  Etwa  *dXä9e[c]-aTOC  usw.?  Wes- 
halb aber  sollen  die  Griechen  nicht  *-Ta|uoc  =  ai.  -tania-s  (lat. 


den  der  Ausdruck  Formans  vor  dem  Ausdruck  Suffix  hat,  besonders 
augenfällig,  und  gerade  hier  hat  ja  auch  der  Gebrauch  des  Namens 
Suffix  in  den  letzten  Jaliren  am  meisten  zu  Mißdeutungen  Anlass  ge- 
geben. 

1)  Vgl.  Ascoli  S.  350  :  "Bei  seiner  Verbreitung  über  die  Zahlwörter 
und  als  superlativisches  Ableitungssuffix  schließt  sich  -aro  an  ein  suf- 
fixales -T-  an,  so  daß  die  Verbindung  -T-aro  entsteht,  welche  dann, 
durch  besondere  Umstände  begünstigt,  das  beständige  Korrelat  zu  -tepo 
wird." 


4  Karl   Brugmann. 

-timns)  gehabt  haben,  also  Formen  wie  *^JCTa^oc,  *uj|a()Ta|Lioc, 
*co(puüTa|aoc,  *d\ä9ecTa|aoc^  *X«PitcTa^oc  usw.?  *-Ta|aoc  in  dieser 
Veralliienieinerunii'  hätte  weni^-stens  die  Analogie  des  Arischen 
für  sich,  während  -ruto-s  (-aioc)  in  keiner  andern  idg.  Sprache 
in  dieser  "Weise  Verbreitung  über  sein  ursprüngliches  Gebiet 
hinaus  gefunden  hat.  Nehmen  wir  aber  einmal  an,  durch  -Taioc 
sei  älteres  *-Ta|aoc  abgelöst  worden,  so  wird  hierdurch  an  der 
Hoffmannschen  Theorie  ganz  und  gar  nichts  gebessert.  Denn, 
stand  neben  cpiXrepoc  =  ^cpiXio-Tepoc  ein  *q)i\Ta,uoc  =  *q)i\TO- 
xaiaoc,  so  versteht  man  wieder  nicht,  aus  welchem  Anlaß  das 
-ttTOc  von  laecc-axoc  gerade  nur  auf  die  Verbaladjektiva  auf 
-Toc  übertragen  wurde.  Von  einer  besonderen  inneren  Beziehung, 
die  zwischen  diesen  und  den  auf  Raumverhältnisse  gehenden 
Formen  wie  laeccaioc  bestanden  hätte,  kann  ja  nicht  die  Eede 
sein.  Und  weiter  fragt  man  dann  vergeblich,  aus  welchem 
Anlaß  die  wenigen  zu  den  Verbaladjektiven  gehörigen  Formen 
auf  -T-aioc  nicht  nur  ihre  zu  denselben  Adjektiven  gehörigen 
älteren  Nebenformen  auf  *-Ta)uoc  verdrängten,  sondern  ihr  For- 
mans -T-aroc  zugleich  der  ganzen  übrigen  Schar  von  Super- 
lativen auf  *-Ta)aoc  wie  *d))Li6Ta|uoc  '•■ucraiaoc  usw.  zubrachten. 
Kurz,  Hoffmanns  Gedanke  führt  uns  nicht  zum  Ziele. 

Ich  versuche  dem  Problem  auf  einem  anderen  Wege  bei- 
zukommen und  muß  dabei  etwas  weiter  ausholen. 

Das  in  den  meisten  idg.  Sprachen  in  superlativischen 
Adjektiven  vorkommende  Formans  -?nmo-  -nio-  war  \on  den 
Ordinalzahlwörtern  *sei)tiiim6-  *septm6-  (ai.  saptamä-s  lat.  sepUmus 
air.  sechtm-ad  gr.  eßbo)aoc  =  *eßö^oc  [J.  Schmidt  KZ.  'M.  3G3, 
Verf.  Grundr.  P  S.  631,  Grieeh.  Gramm.3  89.  213]  lit.  sekmas 
preuß.  septmas  aksl.  sedmyjh)  und  *dekijim6-  (ai.  dasamä-s  lat. 
decimus  air.  dechm-ad)  ausgegangen,  die  ihrerseits  wohl  nichts 
anderes  waren  als  die  zu  o-Stämmen  imigobildeten  *septm  und 
*dekTp..  Innorhall)  der  Reihe  der  Ordinalia  der  ersten  Dekade 
selbst  vci'anlaßton  sie,  früher  oder  später,  in  unmittelbarem 
geschichtlichen  Znsanuucnhang  oder  ohne  solchen,  die  Bildungen 
ai,  a^tamä-s  air.  orldm-ad  lit.  äszmas  preuß.  asma-n  aksl.  osmyjb, 
ai.  Hüfamd-s  air,  nöni-ad  (umbr.  nuvime  Adv.  'nonum'  oder 
'novissime'?),  ai.  pahcamä-s.  Zugleich  mit  diesen  Zahlwörtern 
dürfen  die  zu  *pro  gehörigen,  zunächst  den  Begriff  'der  vorderste 
in  einer  Reihe'  ausdrückenden  Bildungen  mit  unserm  Formans 
genannt  werden,  weil  sie  zum  teil  «las  geläufige  Ordinale  zu  'eins' 
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geworden  sind :  gr.  npöiuoc  '^'o^de^ster,  Vorkämpfer,  Führer',  umbr. 
promom  pruniuin  ""primiim',  got.  fram  Vorwärts,  weiter',  gr. 
TTpd|uoc,  mit  7Tpö|uoc  gleichbedeutend,  got.  fruma  as.  forma  "erster', 
\\\.  pirmas  'erster'').  Hieran  schlieiieu  sich  Bildungen  mit  Kaum- 
oder Zeitbedeutung  an,  wie  aw.  maSdma-  'mittelst'  got.  miduma 
F.  'Mitte'  ahd.  metamo  metemo  'mediocris'  ags.  meduma  midm-est 
'der  mittelste'  (zu  uridg.  Adv.  *medhi),  ai.  madhijanu'i-s  'mittelst' 
ahd.  mittamo  31.  'Mitte'  got.  midjungards  ags.  middan^^eard  'Erd- 
kreis' aus  '^midjum[a]-garda-z'^)  (zu  uridg.  Adj.  *t?iedhio-s)^  ai. 
caramd-  'letzt',  paramä-s  'fernst',  lat.  ferme  aus  *ferime,  minimus, 
demuni  (zu  de)^  umbr.  cimu  simo  'ad  citima,  retro',  got.  mihuma 
'der  höhere,  höchste'  und  aühiim-ists  aühn-ists  ags.  fpn-est,  got. 
spedum-ists  'der  letzte'  (zu  *si)eßs,  neben  sped-iza  sped-ists).  Des 
weiteren  sind  zu  nennen  die  von  -C^^s-Stäramen  ausgegangenen 
Formen  des  Italischen  und  Keltischen  wie  Aux-imiim,  Stadt  in 
Picenum,  kelt.  Ux-ama  ('die  höchstgelegene')  kymr.  uch-af  'höchst' 
(zu  ai.  Öjas-  'Kraft',  gr.  auH-ctvuu  lat.  aux-ilium)^  osk.-umbr.  ness- 
imo-  air.  ness-am  kjmr.  nes-af  'proximus'  aus  *nedh-s-?7imo-,  lat. 
max-hnus  (zu  ai.  mdhas-  'Grösse'  mahds-  'gross'),  vgl.  Yerf. 
Grundr.  2,  169.  387,  Ber.  der  sächs.  G.  d.  Wiss.  1890  S.  236  f., 
Sommer  IF.  11,  231  ff. 

In  gewissen  Fällen  stand  solchem  -jjimo-  -nio-  kompara- 
tivisches -ero-  zur  Seite,  wie  *upTnm<)-s  ^upmo-s  ai.  upamd-s 
'oberst',  lat.  siimmus  =  *supmo-s,  ags.  yfem-est  ufem-est  'oberst'  : 
ai.   npara-s,    gr.   uTiepoc  'Mörserkeule'   urrepä   'oberes  Seil',    lat. 


1)  Vielleicht  lat.  prandium  aus  '^prüm-edo-  mit  *prmno-  =  lit.  pir- 
mas,  pränsHs  also  =  *prmn-esso-s,  und  hierzu  weiter  prandeo,  lyrandt.  So 
schon  Osthoff  bei  Verf.  Gr.  2.  467.  nur  daß  dieser  unrichtig  von  urlat. 
*pramo-  ausgeht. 

2)  Vgl.  got.  phidangardi  'Kfinigshaus'  =  * pitidati [a] -c/ard i .  Da  mid- 
jungards nicht  allein  im  Lukasevangelium  vorkommt,  wo  sich  bekanntlich 
Schreibungen  wie  hrlngip  für  briggip  finden,  so  erwartet  man  midjuggards. 
-ng-  ist  entweder  eine  ungenaue  graphische  Darstellung,  oder  in  der  Sprache 
.selbst  hat  Anlehnung  an  Stämme  mit  n  am  Schluß  des  ersten  Gliedes 
stattgefunden.  Die  Assimilation  des  m  an  den  Anlaut  des  zweiten  Gliedes, 
im  Gegensatz  zu  Formen  wie  got.  fram-gähts,  erklärt  sich  daraus,  daß 
das  erste  Glied  der  Zusammensetzung  außerhalb  dieser  der  Sprache  ab- 
handen gekommen  war.  Unwahrscheinlich  ist  v.  Grienbergers  Zurück- 
fiihrung  von  niidjun-  auf  ein  *midjü7is  =  lat.  medinnus  (Unters,  z.  got. 
Wortkunde  160)  und  unter  allen  Umständen  verfehlt  die  Ansicht  von 
Uhlenbeck  (Etym.  Wtb.  der  got.  Spr.'^  110).  midjioigards  sei  wie  ai. 
madh gd  -dina-  gebildet  (über  dieses  s.  Richter  IF.  9.  240). 
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superu^,  ags.  ijfer-ra  iifer-ra;  *7ulhmmo-s  ai.  adhanid-s  'untcrst', 
lat.  hißmus  (wegen  des  unregelmäßigen  f  dieser  Form  s.  Sommer 
IF.  11,  8  ff.):  ai.  (idhara-s,  lat.  inferus.  ahd.  undaro;  ai.  apamd-s 
'entferntest':  dpara-s,  as.  aharo;  ai.  acamä-s  'unterst' :  dvara-s. 
Und  unverkennbar  ist  der  Pai-allelismus  zwischen  -tero-:  -tfjimo- 
und  -ero-:  -ifimo-.  Sieht  man  von  den  Zahlwortbildungen  von 
der  zwanzig  aufwärts  ai.  visati-famd-s  aw.  vfsqsfama-  lat.  rfcesimus, 
ai.  trjsatfamd-s  lat.  tricesimus  usw.  und  von  den  lat.  flniiimus 
maritimus  u.  dgl.  (Sommer  IF.  11,  212  ff.)  ab,  so  tritt  -tfpmo- 
nur  als  Gegenstück  zu  -tero-  auf.  Man  vergleiche  ai.  ym-thamd-s 
aw.  fmtdma-  'primus' :  ai.  pratard-m  gr.  npÖTepoc ;  ai.  än-tama-s 
'innigst',  lat.  intimus  :  ai.  äntara-s,  lat.  inträ  inter-ior  (ai.  antra- 
äntrd-  arm.  ander-k'^  gr.  evtepa  'Eingeweide',  i\ks\.  jetro  'Leber'); 
aw.  ni-tdma-  ags.  nidem-est  niodem-est  'niederst,  unterst' :  ai.  ni- 
tardm,  ahd.  nidciro;  ai.  tit-tamd-s'  höchst'  aAv.  ustdma-  'äusserst': 
ai.  uttara-s,  gr.  üciepoc;  lat.  ci-timus  :  citer-ior;  id-timns  osk.  ül- 
tiumam  'ultimam' :  idter-ior;  sinis-timus  dextimns  (*dexi-temo-s)  : 
sinister  dexter;  got.  af-tuma  'der  hintere,  hinterste' :  affarö  u.  dgl. ; 
ferner  ai.  ka-tamd-s  'welcher  (von  mehreren)?' ^j :  ai.  katard-s, 
umbr.  podruh-2)ei  'utroque',  got.  Ivaßar,  aksl.  kotenjjb  kotoryjh; 
endlich  die  ganze  große  Kategorie  der  zu  Adjektiva  beliebiger 
Bedeutung  gehörigen  Bildungen  des  Arischen  wie  ai.  ämd-tama-s 
'rohest' :  ämdtara-s  gr.  dbiaorepoc.  Unzweifelhaft  ist,  dass  -tem- 
fi'üher  da  war  als  -triimo-,  und  dass  das  -t-  von  -ttiimo-,  wenn 
nicht  ganz,  so  doch  teilweise  aus  den  uridg.  Ordinalia  von  der 
Bildung  der  griech.  Tpi-ioc,  TtTpaioc,  ttcilitttoc,  ektoc,  eiKocTÖc  usw. 
stammt.  Zum  Teil  wenigstens  sind  -///?wo-Bilduugen  dadui-ch  ins 
Leben  getreten,  daß  Zahlwörter  mit  -to-,  nur  zu  deutUcherer 
Aussprache  der  Vorstellung,  daß  etwas  einen  bestimmten  Platz 
in  einer  größeren  Reihe  hat,  mittels  -i^mo-  erweitert  wurden; 
ai.  trisattamd-s  lat.  fncesimus  gegenüber  gr.  TpiäKOCTÖc  vergleicht 
sich  also  etwa  mit  liom.  eßö6|a-aT0c,  ÖTÖö-aioc  neben  eßbofioc, 
ÖTÖooc  oder  mit  got.  fnon-ists  neben  frnma.  Zugleich  aber  hatten 
gewisse  örtliche  Adjektiva  mit  -tero-s  ihrer  Bedeutung  nach  die 
Fähigkeit,  in  derselben  Weise  auch  'superlativisch' 2)  vorgestellt 

1)  Alat.  qi(ofii»u(fi  muß.  wie  icli  wegen  Sommer  S.  211  bemerke, 
in  diesem  Zusammenliang  nacli  meiner  Meinung  bei  Seite  bleiben. 

2)  Es  sei  mir  der  Kürze  wegen  gestattet,  jnich  so  auszudrücken. 
Auf  die  (ziemlich  komplizierten)  Bedeutungsverliältnisse  einzugehen  sind 
wir  durch  unser  Thema  nicht  genötigt. 
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zu  werden  wie  örtliche  Adjektiva  auf  -ero-s,  bei  denen  diese 
Vorstellung  durch  das  Formans  -rrimo-  Ausdruck  hatte.  Ob  nun 
hier  lediglich  durch  eine  sogenannte  proportionale  Analogie- 
bildung -tmmo-  neben  -tero-  aufgekommen  ist,  oder  ob  bereits 
Formationen  Avie  ai.  trisattamd-s  auf  dem  Plan  waren,  an  die 
man  anknüpfen  konnte,  ist  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage. 
Jedenfalls  sind  wir,  das  ist  hier  für  uns  die  Hauptsache,  zu  der 
Annahme  berechtigt,  daß  bei  den  Adjektiva  lokalen  Sinnes  die 
formantische  Doppelheit  -tero-:  -tmmo-  schon  in  der  Zeit  der 
idg.  Urgemeinschaft  vorhanden  und  weiter  verbreitet  gewiesen  ist. 

AYenden  wir  uns  nun  speziell  zum  Griechischen.  Hier  fällt 
auf,  daß  zwar  das  einsilbige  'superlativische'  Formans  uridg. 
-mo-  vertreten  ist,  nämlich  durch  e'ßbo)aoc  aus  *eßb|uo-c  und 
durch  TTp6-|uo-c  und  TTpd-|uo-c,  daß  dagegen  -mmo-  und  -tmmo-, 
die  als  *-a|ao-  und  *-Taiuo-  erscheinen  müßten,  völlig  fehlen; 
höchstens  darf  öpxajaoc  als  ein  solcher  Sup.  angesehen  Averden. 
Wo  man  sie  nach  Anleitung  anderer  idg.  Sprachen  erwarten 
könnte,  begegnen  dafür  -aroc  und  -Taioc.  So  ai.  dasamd-s  lat. 
decimus  air.  decJim-ad  :  öeKaioc,  in  Übereinstimmung  mit  got. 
taihunda  lit.  deszimtas  aksl.  desetd.  Ai.  madhyamd-s  ahd.  mittamo  : 
,ueccaT0c^).  Ai.  iipamd-s  lat.  summus  :  uiraTOC,  neben  uTiepoc  ai. 
üpara-s  lat.  superus.  A\.  uttamd-s  :  ucxaioc,  neben  uciepoc  lUtara-s. 
Ags.  nordm-est  'nördlichst' :  vepTaia :  ecxaxa  (Hesychius),  neben 
vepiepoc  evepxepoc,  umbr.  nertni  'sinistro',  ags.  norder-ra,  zu  vep- 
9ev  evep6e(v)  (vgl.  uTrep-iepoc  uTrepTaroc).  So  nun  auch  ai.  ämd- 
tama-s  und  ämd-tara-s  gegenüber  d))Lid-TaTOC  und  uj|Liö-Tepoc  usw. 

Damit  ist  der  Weg,  auf  dem  das  Griechische  zu  -xaTOC  ge- 
kommen ist,  unzweideutig  gewiesen.  Der  Gegensatz,  der  in  dieser 
Bildungskategorie  des  Superlativs   zwischen   dem   Griechischen 


1)  Ob  es  neben  veiaxoc  veaxoc  'der  unterste'  aus  *veiF-axoc  (vgl. 
veiööi  'tief  unten'  veiaipa  TöCTrip  'Unterleib'  veiöc  'Feld,  Flur',  aksl. 
uica  'Feld')  im  Griechischen  ein  *v^F-axoc  zu  veFoc  'novus'  gegeben  hat, 
bleibt  sehr  fragUch,  da  die  Bedeutung  'novissimus,  der  jüngste',  welche 
veaxoc  z.  B.  Soph.  Ant.  627  -rraibujv  xujv  cüjv  veaxov  Y^vvri|na  hat,  bequem 
aus  der  Bedeutung  'der  unterste'  abgeleitet  werden  kann  (vgl.  lat.  Tmus 
'der  unterste'  und  'der  letzte  der  Zeit  nach';.  Aber  wenn  auch  ein  *vdFaxoc 
'novissimus'  sollte  gebildet  worden  sein,  aus  nävlMhäi/a  naramdm  RV.  5j 
27,  3  darf  nicht  geschlossen  werden,  dass  ein  navamd-  'der  neueste'  den 
Indern  geläufig  war,  und  zweifelhaft  ist  auch  umbr.  nuvime  'novissime' 
(S.  4i.  Zum  Ansatz  eines  uridg.  *neummo-  fehlt  also  die  Berechtigung.  — 
Mit  ueccaxoc,  veiaxoc  vgl.  noch  ecxaxoc,  [nüxaxoc  (öpxaxoc?). 
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und  anilern  idg.  Spraclien  besteht,  hat  darin  seinen  Grund,  daß 
in  der  Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft  zur  Bezeichnung  des  Begriffs 
Meciinus'  zwei  Bildungen  mit  einander  in  Konkurrenz  waren, 
das  von  *dekfji  'zehn'  nach  der  Analogie  der  Adjektiva  auf  -o-s 
geschaffene  *dcktiimo-s  und  das  von  dem  Abstraktum  *dekijit- 
in  gleicher  Weise  ausgegangene  *dekTjito-s.  Letzterem  schloß 
sich  zunäciist  ein  *neij)jto-s  *emjntos  Mer  neunte'  an,  welches 
auiJer  dem  griech.  eivaioc  evaioc  (*evFaT0cj  durch  got.  niimda, 
preuß.  7mirmts  lit.  devintas  aksl.  deceh  fortgesetzt  ist,  während 
das  ältere,  dem  *dekTjinio-s  entsprechende  *neuno-s  (*ermtjo-s)  durch 
lat.  nönus  und  durch  ai.  navamd-s  (aw.  naoma-  apers.  navama-) 
und  air.  nöm-ad  repräsentiert  wird,  nur  daß  im  Arischen  und 
im  Keltischen  nach  dem  A''orbild  von  dasamä-s  und  dechm-ad 
der  labiale  Nasal  an  die  Stelle  von  n  trat.  In  der  Bahn  von 
öeKttTOc  und  eivaroc  ging  nun  das  Griechische  Aveiter,  und  zwar 
wurde  der  Ausgang  -aioc  als  Formans  in  doppelter  AVeise  pro- 
duktiv. Erstens  in  der  Art,  daß  er  erweiternd  an  Zahlwort- 
bildungen antrat,  die  selbst  schon  den  Sinn  von  Ordinalia  hatten  : 
urgriech.  *TTpujF-aT0C  =  ion.  TrpOuTOc  dor.  rrpaioc  für  *7Tp(ju-Fo-c  =  ai. 
pürva-s  (uridg.  ^pf-uo-s)  und  hom.  Tpix-aioc  eßbö|u-aTOC  ÖTÖö-aioc 
für  rpiTOc  eßöO)Lioc  oyöooc.  Diese  Umbildung  ist  der  Art  nach 
dieselbe,  die  z.  B.  ai.  trisatfamd-s  lat.  tricesimus  (griech.  rpiS- 
KOCTÖc),  got.  frum-ists  (fnima),  griech.  TtpujT-icTOC  (irpüuTOc), 
außerhalb  der  Kategorie  der  Zahlwörter  z.  B.  XcicBo-Taioc 
(XoicOoc),  |LieiZ;d-Tepoc  (laeiZiujv)  aufweisen.  Zweitens  in  der 
"Weise,  daß  überall,  wo  supevl.  *-a|Lioc  gesprochen  ward,  für 
dieses  -aroc  eintrat.  Zunächst  kam  -utoc  bei  den  lokalen  Adjektiva 
auf,  Avie  lieccaioc,  ÜTraTOc  (neben  ÜTrepoc  uTrepä)  und  ucTaroc 
(neben  ucTcpoc),  und  weiter  dann  auch  bei  allen  andern  Adjektiva, 
bei  denen  dem  *-Ta)aoc  im  Komparativ  das  Formans  -lepoc 
gegenüberstand,  wie  uüiaÖTaxoc.  Solche  A'erdrängung  eines  Aus- 
gangs durch  einen  gleichwertigen  anderen  vergleicht  sich  z.  B. 
damit,  daß  sich  im  Italischen  und  Keltischen  *-isfjim()-s,  im 
Lateinischen  zugleich  *-isnip)no-s  an  die  Stelle  von  uridg.  *-isto-s 
geschoben  haben  oder  im  Slav.  das  Nomina  instrumenti  bildende 
-dhio-  (slav.  -dio-)  an  die  Stelle  von  -fro-  -flo-  (cech.  )'ddlo  aksl. 
ra(o  orcdo  gegen  gr.  upoipov  lat.  aräfnon  air.  arafJiar  lit.  (irklas 
arm.  araiir  'Pflug',  codi,  hiidli)  'Wuhuung'  gegen  lit.  hükh)  usw.). 
Besondere  Umstände  werden  die  gänzliche  Austilgung  von  *-a)aoc 
begünstigt  habeii.  Idi  vermute,  daß  bei  dem  Vorhandensein  von 
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Nomina  nichtsuperlativischer  Bedentang-  auf  -a^o-,  wie  Kepa.uoc, 
6d\a^oc  6aXd,uii,  KÜa^oc,  TTaXd|Lin  (samt  dTTd\a)Lioc  bucTrdXa^oc), 
o^JXa^öc,  TTOiainoc  der  Ausg-ang  -aio-  als  der  die  'superlativische' 
Bedeutung  klarer  aussprechende  bevorzugt  worden  ist '). 

Ich  bin  hiernach  mit  Ascoli  a.  a.  0.  I]49  ff,  ganz  darin 
einverstanden,  daß  -Taioc  im  letzten  Grunde  von  öeKaroc  stammt, 
und  daß  der  Weg  von  diesem  zu  den  Superlativen  wie  ubiuoTaToc 
über  einige  Adjektiva  lokaler  Bedeutung  wie  uTraxoc  geführt  hat. 
Verfehlt  aber  hat  es  dieser  Gelehrte  und  haben  es  andere  nach 
ihm  darin,  daß  sie  dem  homerischen  TpiTatoc  und  den  ebenfalls 
homerischen  q)i\T6poc  cpiXiaTOC,  cpeprepoc  cpepraTOc,  ßeXiepoc, 
und  zwar  entweder  allen  diesen  Formen  zugleich  oder  nur  ent- 
weder der  ersten  Form  oder  den  letzteren  Formen,  eine  besondere 
wichtige  Rolle  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Typus  djjuoTaToc 
zugeschrieben  haben.  Eine  solche  Bedeutung  geht  diesen  Formen 
nach  unserer  Darlegung  ganz  und  gar  ab. 

2.  Lateinisch  -issimus. 

Mit  den  "Worten  -issimo-  wird  -is- -{- -sriimo-  (vgl.  maxi- 
mifs  etc.,  s.  II  S.  168  f.,  Terf.  Ber.  d.  sächs.  G.  d.  W.  1890 
S.  236  j  sein"  habe  ich  im  Grundr.  PS.  638  eine  Ansicht 
über  den  Ursprung  dieses  lateinischen  Superlativformans  ange- 
deutet, die  bei  Sommer  in  seiner  ausführlichen  Besprechung 
von  -issimus  IF.  11,  247  ff.  vielleicht  nur  darum  keinen  Anklang 
gefunden  hat,  weil  ich  eine  nähere  Erläuterung  nicht  hinzu- 
gefügt habe.  Diese  hole  ich  hier  um  so  lieber  nach,  als  jene 
Ansicht  mir  auch  jetzt  noch  den  Vorzug  vor  dem  zu  verdienen 
scheint,  was  früher  von  mir  über  -issimus  aufgestellt  und  von 
Sommer  a.  a.  0.  S.  249  akzeptiert  Avorden  ist. 

Die  am  weitesten  in  den  idg.  Sprachen  verbreitete  von 
den  zu  den  Komparativen  auf  -m-  -ps-  gehörigen  Superlativ- 
bildungen ist  die  auf  -isfo-,  z.  B.  ai.  svddiMha-s  gr.  iibiCTOC 
got.  sütists  'suavissimus';  ein  vereinzelter  Rest  im  Lateinischen 
^cWiwi  jiuiä  =  *jiigistä  ('am  engsten  verbunden')  zu  sein  (Sommer 


1)  In  analoger  Weise  haben  im  Baltischen  vielleicht  Wörter  wie 
tölimas  'entfernt'  (zu  tol'i  'fern'),  drtimas  ärti/mas  'nahe'  (zu  art)  'nahe') 
zum  Untergang  von  superlativischem  -hna-s  =  uridg.  -mmo-s  beigetragen. 
Oder  tragen  jene  selbst  das  Superlativfonnans  ?  Die  völlige  Verwischung 
des  ursprünglichen  superlativischen  Sinnes  wäre  dieselbe,  welche  die 
lat.  ftnitimus,  maritimiis  u.  dgl.  sowie  dextimus  (neben  dexter)  aufweisen. 
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S.  41.  215).  Unbedenklich  darf  diese  Formation  des  Supei'lativs 
der  idg.  Urzeit  zugeschrieben  werden.  Im  Italischen  und  Keltischen 
gleicherweise  erscheint  nun  vielfach,  wo  man  -isto-  erwarten 
könnte,  das  Formans  -isnimo-,  z.  B.  alat.  phsima  'plurima'  aus 
*pleisemo-,  *2)leistjimo-  *),  puJcherrimus  aus  *pulcr-kemo-s,  facillimus 
aus  *facl-isemo-s,  gall.  Stadtname  OuSicd|un  'die  höchste',  akymr. 
lünham  aus  *senisamo-s  (zu  hen  'alt'),  s.  Sommer  S.  217  ff. ,  nnd 
es  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  -isrnmo-  aus  -isto-  in  der  Art 
umgebildet  worden  sei,  daß  -ifimo-  an  die  Stelle  von  -to-  trat. 
Aber  wie  soll  man  sich  diesen  Vorgang  vorstellen,  da  doch  -isto- 
seit  uridg.  Zeit  als  Formans  eine  geschlossene  Einheit  gewesen 
sein  muß?  Wenn  im  Italokeltischen.  -rp,mo-  auf  die  Formen  auf 
-isto-s  übertragen  wurde,  so  wäre  nicht  -isriimo-s,  sondern  -isfriimo-s 
entsprungen.  Ich  halte  hiernach  -isijimo-  für  eine  Parallelbildung 
zu  -isto-  und  unabhängig  von  diesem  entstanden.  Zu  -is?iimo- 
kam  man  dadurch,  daß  man  die  flexionslose  (neutrale)  Form 
auf  -fö,  Avie  sie  in  historischer  Zeit  z.  B.  noch  durch  ai.  bahis 
'draußen',  lat.  mugis,  got.  mins  ahd.  min  'minder'  =  urgerm, 
*minniz,  aksl.  dalech  'longe'  (zu  dalekb  'longinquus',  vgl.  Osthoff 
IF.  8,  48  ff.)  vertreten  ist,  durch  das  -t^tno-  von  *septtiimo- 
*uptjimo-  u.  a.  erweiterte,  und  diese  Ableitung  muß,  weil  sie 
nur  im  italokeltischen  Gebiet  erscheint,  für  jünger  gelten  als 
die  Entstehung  von  -isto-.  Hiernach  war  alat.  plisima  =  *pleisTiimo- 
abgeleitet  von  "^pleis  'plus'  =  air.  Ua  'plus'  (Sommer  S.  286  f.), 
welches  auch  in  gr.  -nXeicTOc  =  *pleisto-s  enthalten  ist  2);  lat. 
plürimus  =  *plöistiimo-s  von  ^^//?s  =  *plöis  (Sommer  S.  98  f.  216  f.): 


1)  [Nach  J.  Schmidt  KZ.  .38,  -ü  wäre  *pleis-  in  plTsimu  Umbildung 
von  *plnis-  =  uridg.  *ph-is-  gewesen,  indem  a  durch  Einiluß  von 
pleöres  =  *plelüs-  in  e  überging.  Aber  in  den  Fällen  wie  semen  :  satus 
hat  diese  Angleichnng  nicht  stattgefunden.  Auch  Schmidts  uXeTcToc  aus 
*TT\aicTOC  nach  nk^-  ist  mir  unwahrscheinlich.] 

2)  *pleis  möchte  ich  auch  als  Grundlage  von  att.  tiXeiv  (r|  TpidKovra) 
und  von  hom.  TrX^ec  kref.  TrXiec  iTXia  betrachten.  uXeTv  für  *iT\eic  habe 
ich  schon  (irundr.  2.  -tO;}.  ■i<J(»  angenommen,  und  auch  Wackernagel 
Vermischte  Beilr.  zur  griech,  Sprachk.  18  ff.  geht  von  *TTXeic  aus,  erklärt 
dieses  aber  für  kontrahieit  aus  hom.  TrXeec.  Wenn  irX^ec  älteres  *it\€ic-€C 
war,  was  laulgesetzlich  m<)glich  scheint,  so  darf  man  es  sich  so  ent- 
sprungen denken,  daß  *Tr\€ic  in  *TTXeic  r\  (TpiÖKovra  Vttitoi)  nach  irX^ovec 
oder  TrXelouc  (*-o[c]-ec)  f)  (tpiökcvtci  ViiTroi)  pluralische  Flexionsendungen 
sich  beilegte.  [J.  Schmidt  KZ.  H8,  ■J-2  fuhrt  irX^ec  auf  *TTX^e€C  =  *iTXri[i]e[c]-ec 
zurück,  wie  er  auch  über  plus  und  plürimus  auf  S.  18  ff.  anders  urteilt 
als  wir  oben  im  Te.\fc.| 
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osk.  maimas  'maximae'  =  "^nidismo-  von  osk.  mais  got.  mais;  lat. 
pnmtis  pälign.  prismu  iirital.  *iynsmo-  =  *p-i-is-mo-  (vgl.  prior) 
vom  Adv.  *2)ns  in  prts-tinus  (vgl.  cräs-tinus,  diü-tinus,  serö-tinus 
u.  a.).  Und  so  gab  es  damals,  als  -ismmo-  aufkam,  auch  noch 
Formen  mit  -is  hinter  konsonantisch  schheßendem  Stamm,  wie 
z.  B.  *sems  'älter'  (neben  lat.  senilis),  *äh'is  'schärfer'  (neben 
lat.  äcrius)  usw.  Das  emsilbige  -mo-  von  *mdismo-,  *prismo-  stammt 
von  den  Formen  wie  *upmo-  =  lat.  summus.  Die  Ausbreitung  von 
-is(m)mo-  auf  Kosten  des  älteren  -isto-  geschah  unter  dem  Ein- 
fluß der  Superlative  Avie  *jjdh7nnio-s  inßmiis,  *upmo-s  ^''summus^). 


1)  Für  Weiterbildungen  aus  dem  Neutrum  auf  -is  halte  ich  auch 
die  Wörter  für  'links'  lat.  sinls-ter  smis-timns  gr.  dpic-xepöc  ahd.  winis-tar 
(während  das  gleichbedeutende  aw.  caü-yas-tära-  das  urar.  Neutrum 
*i-arijas  enthält),  sowie  umbr.  mestru  Fem.  'maior',  zu  osk.  mais,  und 
lat.  magister,  zu  magis  (über  minister  s.  Sommer  S.  28.  60);  daß  -tefo- 
an  adverbiale  Gebilde  antritt,  kommt  auch  sonst  öfters  vor,  z.  B.  ai. 
paras-tardm  uccäis-faräm,  gr.  iTa\ai-Tepoc,  dvuJ-Tepuj.  Ferner  die  Nomina 
auf  -is-qo-s  wie  got.  gudisks  'göttlich'  ahd.  irdisc  'irdisch',  lit.  deriszhas 
'göttlich'  aksl.  defiski  'kindlich'  und  griech.  iraibicKoc  'Knäblein'  (eine 
Andeutung  hierüber  schon  im  Grundr.  2,  §  90  Anm.  S.  260).  Auszugehen 
ist  hier  von  den  Fällen,  wo  -isqo-s  hinter  Adjektiven  erscheint :  ahd. 
altisc  'alt',  antarisc  'fremd'  (zu  ander  gehörig  und  auf  Betonung  nicht 
auf  der  ersten  Silbe  hinweisend),  ferrisc  'fernher  stammend',  aisl. 
*(ieskr  =  got.  *jühisks,  durch  ceska  'Jugend'  vorausgesetzt  (Kluge  Nomin. 
Stammbild.*  S,  101),  wozu  auch  lat.  prJs-cu-s  (vgl.  oben  prTs-tinns  und 
prrmus  aus  *prJs-7no-),  neben  welchen  lat.  meUiis-culus  und  ai.  anJgas-kd-s 
'feiner,  dünner,  kleiner'  ebenso  liegen  wie  aw.  vah'i/as-tära-  neben  lat. 
sinis-ter.  Nun  wurden  die  Komparativformen  auch  so  gebraucht,  daß 
sie  bedeuteten  'dem  Zustand  dessen,  was  das  Adjektiv  aussagt,  relativ 
nahe  kommend',  z.  B.  urgerm.  *alpiz-  etwa  'annähernd  alt',  daher  'von 
ähnlicher  Art  wie  der  betreffende  Adjektivbegriff'  (vgl.  nhd.  ältlich).  Dies 
führte  dazu,  daß  das  Komparativformans,  entweder  schon  für  sich 
allein  oder  gleich  mit  der  Erweiterung  -qo-,  auch  an  Substantiva  trat. 
Hierzu  bieten  die  Fälle  wie  ai.  asra-tard-s  'eine  Art  Pferd'  =  'Maulesel', 
lat.  müter-tera  aus  *müfrotern  'eine  Art  Mutter*  =  'Tante'  semasiologisch 
eine  genaue  Parallele  (vgl.  Sommer  S.  261),  und  zur  Erläuterung  können 
überdies  die  von  Substantiva  ausgegangenen  Komparationsformen  wie 
ai.  brdJmnijas-  brdhmi^fha-s  'der  bessere,  beste  Brahmane',  gr.  ßaciXeü- 
xepoc  ßaciXeÖTüToc  dienen.  Wenn  ich  auch  das  -is-  von  -isqo-  nicht  als 
Stammauslaut,  sondern  als  Ausgang  des  adverbialen  Neutrums  auf  -is 
ansehe,  so  ist  das  um  so  unverfänglicher,  als  das  Formans  -qo-  auch 
in  ai.  i'it-ka-s  iicca-s  dbhi-ka-s,  gr.  Tipö-Ka  lat.  *procus  (in  reci-procus) 
aksl.  proki  u.  a.  als  Erweiterung  von  adverbialen  Formen  auftritt  (Grundr. 
2,  241  f..  Osthoff  IF.  8,  -i-i  f.).  Die  Deminutivbedeutung,  welche  die 
griechischen  Wörter  auf  -icko-  haben,  und  die  auch  dem  Slavischen  nicht 
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Und  nun  zu  -issimus,  das  nur  lateinisch,  nicht  zuoleich, 
so  Aveit  die  dürftige  Sprachüberlieferung  einen  Schluß  erlaubt, 
oskisch-umbrisch  gewesen  zu  sein  scheint.  p]s  liegt  nahe,  dieses 
Formans  als  eine  analogische  Umbildung  von  *-ismnio-  zu  be- 
trachten, und  Sonnner  S.  249  (vgl.  auch  Lat.  Laut-  und  Formenl. 
489)  sagt:  "Der  Weg,  auf  dem  -ss-  |für  -s-]  eindrang,  ist  von 
Brugmann  (Mü.  3,  135,  Grundriß  2,  168)  richtig  gewiesen  : 
-isshnus  für  -isimiis  trat  einesteils  von  den  Ordinalien  auf  -e'^ssimiis 
aus  -enfttjimos,  anderesteils  von  j^ßssimus  und  ähnlichen  Bildungen 
aus  ein,  bestanden  doch  im  Italischen  auch  nessimö-,  messimö- 
und  eventuell  noch  einige  andere  Formen  dieser  Art.  Durch 
den  Einfhiß  dieser  beiden  Faktoren  konnte  sehr  wohl  aucii 
ein  -isr^mos,  -isemos  zu  -issonos  umgeformt  werden."  Es  wird 
dann  von  Sommer  noch  darauf  hingewiesen,  zur  Ausbreitmig 
des  Ausgangs  -issimus  habe  der  Umstand  beigetragen,  daß  dieser 
in  vielen  Fällen  starke  formale  Verundentlichungen  hintanhielt, 
die  bei  *-isemos  infolge  der  AVirksamkeit  der  Synkopierungs- 
gesetze  eintreten  mußten,  wie  z.  B.  Henistfimos  zu  *Iensimns 
*lesi)nus  geworden  Aväre.  Diese  Hypothese  über  den  Ersatz  von 
*-isijimo-s  durch  -issimus  scheint  mir  nimmehr  einer  starken  Mo- 
difizierung zu  bedürfen.  Daß  die  Ordinalia  auf  *-enssemos  ein- 
gewirkt hätten,  glaube  ich  nicht  mehr.  Denn  da  z.  B.  tnce(n)simiis 
neben  trfgintä  stand,  ähnlich  wie  defensus  neben  defendo  u.  dgl., 
und  die  Superlative  in  ihrer  Bedeutung  von  den  Ordinal- 
zahhvörtern  schon  weiter  abgerückt  Avaren,  so  sieht  man  nicht, 
welches  engere  Assoziationsband  zwischen  den  Wörtern  wie 
tricesimus  und  denen  wie  *cIärisemos  sollte  geknüpft  gewesen 
sein.  Dagegen  lasse  ich  den  Einfluß  von  pessimiis  auch  heute 
noch  gelten,  jedoch  in  einem  Avesentlich  andern  Sinne  als 
früher. 

Das  in  der  Zeit  der  italüsch-keltischen  Urgemeinschaft  an 
Ce)s-Stännnon  entsprungene  Formans  -srjimo-,  von  dem  schon 
S.  5  die  Rede  war,  ist  im  historischen  Lateinischen  nur  noch 
(hircli  o.rime,  maxinuis,  proxiiniiSf  medioximus,  pessinnis  vertreten. 


fremd  ist  (Belid  Arrh.  f.  slav.  Phil.  2o.  17!)  ff.),  ist  dieselbe,  die  -qo-  auch 
anderweit  neben  der  Funktion,  daß  es  etwas  als  die  Art  oder  Eigen- 
schaft des  zu  Grunde  iio;^cnden  Nominalbegriffs  liabend  oder  darnach 
seiend  bezeichnet,  in  verscliiedenen  idg.  Sprachen  aufweist,  z.  B.  laeipaE 
'Mädchen'  ai.  mari/a-kfl-s  'Männclien',  ßüJ|uaE  'Altärclien',  lat.  homun-c-io, 
aksl.  sijm-kt  'Söhnchrn'. 
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-s-f?imo-  stand  neben  -?nnio-  ebenso,  wie  z.  B.  -s-Io-  neben  -lo-, 
lat.  i^älus  =  *2^äc-s-lo-,  scäla  =  *scant-s-lä  u.  dgl.  neben  caimlus, 
tegiila  u.  dgl.  Ob  man  solches  ursprünglich  'wnrzelerweitemdes'  s, 
das  sich  bekanntlich  mit  verschiedenen  nachfolgenden  nominal- 
stammbildenden  Elementen  nicht  bloß  im  Lateinischen  zu  einer 
formantischen  Einheit  verbunden  hat,  'Suffix'  oder  'Wurzel- 
determinativ' oder  sonstwie  nennt,  ist  gleichgiltig :  der  Aus- 
gangspunkt und  die  Art  der  Entwicklung  der  mit  s  beginnenden 
Nominalformantien  sind  jedenfalls  in  vielen  Fällen  ganz  dieselben 
gewesen.  Wenn  nun  -isjjimo-  eine  Erweiterung  von  adverbialen 
Neuti'a  auf  -is  mittels  -rrimo-  darstellt,  so  dürfte  -issimns  auf 
Erweiterung  derselben  Neutra  mittels  -smmo-  beruhen, 
so  daß  sich  z.  ß.  därissinms  zu  alat.  därimus  (=  *därnmo-s 
*där[iJsemo-s)  nicht  anders  verhielt  als  etwa  "^päcslo-s  päln-s  zu 
repägidum  oder  als  gr.  puc|a6c  öpxnciaöc  zu  puG^öc  öpxiiOfiöc, 
ndp-öeixina  (epidaur.)  d.  i.  *-beiK  +  c^a,  Z:ajc|Lia  d.  i.  *Z:uuc  +  C|aa 
zu  TTapd-öeiYfia,  tni\xa.  d.  i.  *Z:ujc-^a..  Es  brauchen  zur  Zeit, 
als  -issimus  ins  Leben  trat,  nur  ganz  wenige  solcher  staiTen 
Neutra  auf  -is,  wie  z.  B.  ^novis  (neben  novius),  noch  lebendig 
gewesen  zu  sein.  Der  oben  erwähnte  Vorzug,  den  der  Ausgang 
-issimus  vor  ^-isemos  hatte,  dass  er  nämlich  lautliche  Verdun- 
kelungen in  dem  Verhältnis  zum  Positiv  und  Komparativ  aufhob 
oder  verhütete,  verschaffte  ihm  Beliebtheit  und  Ausdehnung 
über  sein  anfängliches  Gebiet  hinaus. 

Welches  die  ältesten  Musterformen  mit  -issimus  gewesen 
sind,  vermag  ich  freilich  nicht  zu  sagen.  Doch  möchte  ich  zu 
ihnen  recentissimus  rechnen.  Das  Adv.  recens  deutet  man  be- 
kanntlich teils  als  erstarrten  Nom.  Sg.  Mask.,  wie  versus,  rürsus, 
teils  als  erstaiTten  Akk.  Sg.  Neutr.  (Lindsav  Lat.  Spr.  636  f.). 
Mindestens  ebenso  gut  läßt  es  sich  aber  als  *recentis  (:  recentius 
=  magis  :  maius)  erklären,  so  daß  z.  B.  recens  näti  so  viel  w^ar 
als  'die  neuerlich  Geborenen'.  Becentis-simus  wäre  dann  in  der 
Zeit  aufgekommen,  als  *recentis  noch  keine  Synkopierung  der 
Schlußsilbe  erfahren  hatte. 

Schließlich  ist  noch  zu  bemerken,  daß  das  von  Festus 
aus  dem  Carmen  Saliare  angeführte  plisima  'plmima',  wenn 
auch  die  nächstliegende  und  w^ahrscheinlichste  Auffassung  die 
als  lU'sprüngliches  *pIeis?iimo-s  bleibt  (S.  10),  altes  *i)leis-S7iimo-s 
gewesen  sein  könnte.  Denn  ein  *plirimus  ist  ja  nicht  über- 
liefert. 


li     Karl    Bruginann,   Zu  den  Superlalivbildungen  des  Griecli.  usw. 

3.  Lateinisch  supremus,  extremus,  j)Ostremus. 

Mit  Kcclit  weist  Sommer  IF.  11,  202  ff.  alle  früheren 
Deutnngen  dieser  drei  auffallenden  Superlativgebilde  zurück. 
Ich  fürchte  aber,  dalJ  er  auch  mit  seinem  eigenen,  neuen  Er- 
klärungsversuch niemanden  überzeugen  wird.  Dieser  lautet  in 
der  Fassung,  in  der  er  in  der  Lat,  Laut-  und  Formenl.  4S9 
erscheint :  "Vielleicht  wurde  von  imiis,  als  dasselbe  noch  *fsmos 
lautete,  infolge  der  Silbeiiti"ennung  *i-smos  ein  Suff,  -smos  ge- 
wonnen, das  an  die  bedeutungsverwandten  Stämme  *ext(e)rö- 
iisw.  trat,  als  deren  auslautendes  -o-  bereits  zu  -e-  geschwächt 
w^ar,  also  *extre-smos,  woraus  nach  §  128,  3  b  extremus."  Dies 
ist  mir  zu  künstlich. 

Ich  halte  unsere  drei  Superlative  für  Neubildungen  nach 
demum  oder  vielmehr  nach  *demo-s,  dessen  Neutrum  demum 
war.  Bezüglich  dieses  Wortes  stimme  ich  Sommer  S.  12,  209.  228 
darin  bei,  daß  es  ursprünglich  'zu  unterst'  bedeutet  und  dann 
den  Sinn  'zuletzt,  endlich'  bekommen  hat  (vgl.  S.  7  Fußn.  1 
über  gr.  veiaioc),  daß  es  eine  wahrscheinlich  speziell  lateinische 
Schöpfung  aus  de  nach  dem  Muster  des  Oppositums  *supmo- 
summo-  war,  und  daß  das  aus  deterior  deterrimus  zu  ent- 
nehmende *detero-  aus  demselben  Adverbium  gebildet  worden 
ist,  w^onach  sich  demum  zu  "^"defero-  verhält  wie  ai.  apamd-s  'ent- 
ferntest" zu  ai.  apers.  apataram  'forner'  ags.  ceftra  'der  hintere'. 
Der  maskulinische  Nominativ  demus,  adverbial  erstarrt  wie  vorsus 
u.  dgl,  wii-d  Paul.  Fest.  p.  49  Th.  de  P.  aus  Livius  Andronicus 
angeführt,  ist  bei  Plautus  Truc.  245  handschriftlich  überliefert 
und  wird  Trin.  781  für  demum  aus  metrischem  Grunde  konjiziert. 
Die  Neuschöpfung  nach  dem  bedeutungsverwandten  demus  demum 
ging  wohl  (hunals  vor  sich,  als  demo-  noch  deklinables  Adjek- 
tivum  war,  und  zwar  vermutlich  in  der  Zeit,  als  demo-  noch 
.seinen  ursprünglichen  Sinn  'am  meisten  herab,  herunter'  hatte : 
zuerst  mag  als  Oppositum  in  räumlichem  Sinne  supremus  gebildet 
worden  sein,  und  diesem  mögen  sich  postremus  und  extremus 
angeschlossen  iial)en.  Die  Neutra  supremum,  postremum,  extremum 
erscheinen  übrigens  gleichwie  demum  als  temporale  Adverbia. 

Daß  der  Vokal  der  Anfangssilbe  eines  mehrsilbigen  "Wortes 
mit  nachfolgenden  Wortelementen  zusammen  in  der  Weise  zur 
Bildung  eines  neuen  Woi'tes  verwendet  wird,  daß  er  in  der 
Neuschöpfung  in  eine  Binnensilbe  zu  stehen  kommt,  ist  nicht 
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ohne  gleichen.  Einige  Beispiele  habe  ich  IF.  J2,  150  ff.  zli- 
saniinengestellt,  wie  ai.  jiv-dtu-s  'Leben'  zu  jiva-ti  nach  *Ji/ätH-s 
=  av.  Greu.  jyätdus,  att.  Yaseninschr.  -rrecuj.ua  'Sturz'  zu  ireceTv 
nach  TTTÜJiua.  Zur  Hand  sind  mir  für  jetzt  außerdem  folgende. 
Lat.  quadr-iangult(S  mHU-iangulus  aequ-iangulm  u.  dgl.  nach 
triangulus  (IF.  9,  35-4  f.);  qiiadr-tmus  nach  bmiis  trimus;  präkr. 
Kausativa  wie  jän-ärel,  has-ävei,  jfv-ävei  nach  solchen  wie  thävei 
=  skr.  sthäpai/a-ti  (Pischel  Gramm,  d.  Präkrit-Spracheu  8.  376  f.). 
Ganz  besonders  nahe  steht  unseren  supremus  usw.  das  vermutlich 
zu  lat.  velle  gehörige  osk.  ualaeniom  'optimum'  Eigenii.  Valaimas, 
falls  dieser  Superlativ,  wie  ich  vermute,  nach  maimas  'inaximae' 
(S.  11)  geschaffen  worden  ist. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Zur  griechischen  und  zur  lateinischen  Sprachgeschichte. 

1.  Zur  Bildung  der  2.  und  3.  Sg.  Präs.  Akt.  von  qpjmi. 

G.  Meyer  schreibt  in  der  dritten  Auflage  seiner  Grammatik 
S.  537  :  "Von  q^x\\x[  schrieb  man  die  zweite  Person  im  Altertum 
9i^c  (La  Roche  Hom.  Textkritik  374),  von  Curtius  Yerbum  1,  147 
aus  einem  sonst  nirgends  nachweisbaren  Yorklingen  des  -i  von 
*(pil-ci  erklärt,  das  ja  übrigens  bereits  urgriechisch  *cprii  ^)  werden 
mußte.  Nur  Apollonios  Djskolos  schrieb  (pr|C,  und  das  wird 
das  Richtige  sein."  Yorsichtiger  hatte  sich  der  alte  Buttmanu 
Gramm.  I  564  Anm.  1  ausgedrückt:  "In  der  2.  Präs.  qp/ic  ist 
nicht  nur  das  i  snbscr.  durch  die  Formation  nicht  begründet, 
sondern  auch  der  Akutus  statt  des  Zirkumflexes  ist  befremdlich 
bei  dieser  Form,  die  doch,  wie  eic  oder  ei  von  der  Inklination 
ausgenommen  ist.  Aber  eine  sehr  entschiedene  Überlieferung 
hielt  beides  gegen  die  das  alles  einsehenden  Grammatiker  fest." 
In  ähnlicher  Weise  äußert  sich  Blaß  in  der  dritten  Auflage 
der  Kühnerschen  Grammatik  l  T.  II  S.  211,   nur  zieht  er  zur 


1)  Richtiger  *cpä-ci  *qpai.  Die  Form  *(^r\\.  ist  ionisch.  *(pi-i-ci  über- 
haupt ganz  unmöglich,  da  ja  der  Übergang  von  idg.  ä  in  den  langen 
e-Laut  erst  in  der  ionisch-attischen  Sonderentwicklung  stattfand,  während 
der  Schwund  des  intervokalischen  -c-  schon  in  voreinzeldialektischer  Zeit 
stattgefunden  hat. 
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PJikläriing  des  auffallenden  i  TTpocf€TpamLievov  die  von  G.  Meyer 
mit  vollem  Kechte  als  unzutreffend  abgelehnte  Curtiussche 
Erklärung  heran.  Brugmann  hat  sich  meines  "Wissens  nicht 
mit  Bestimmtheit  darüber  ausgesprochen,  ob  er  (p)}c  oder  qprjc 
für  die  richtigere  Form  halte.  Wenigstens  ist  im  Grundriß  2, 
1342  nur  die  Form  qpn-c  angeführt,  dagegen  ist  in  der  .■>.  Aufl. 
d.  Griech.  Gramm.  S.  347  hinter  (pr|c  die  Form  qpr|c  in  Klammern 
hinzugesetzt,  woraus  man  wohl  vielleicht  schließen  darf,  dass 
auch  Brugiuann  der  Fonn  cpi'ic  den  Torzug  zu  geben  geneigt  ist. 
Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  die  vorzüglich  in  Betracht 
kommenden  Stellen  der  alten  grammatischen  Literatur  hier  aus- 
drücklich aufzuführen. 

Herodian.    II    419,    11   f.    (ed.    Lentz)    aus    Choiroboskos 
Gaisf.  857,  18,  Cram.  IV  34:   'tö  cpi^c  oik  oibev  6  'AttoXXiuvigc 
CUV  TLÜ  i  Y£Ypa)Li)aevov  •  ii  bt  Trapdöocic  Kai  6  'Hpuibiavöc  cOv  tlu 
I  oiöev.'    Ferner  aus  Epim.  Cram.  I  432,  25 :  'cpi^c  •  tö  qpijc  ou 
bohälei  ö  rexviKÖc  cuv  tlu  i  YP«9tiv  •  ii  )uev  (  )  toi  Trapdöocic  oiöev 
auTÖ  CUV  Tuj  i  YeYpctMluevov.  —  Etym.  Magu.  791,  49 :  'öei  yivuj- 
CKeiv,  ÖTi  TÖ  qprjc  evecTUJ(;  ecTi  öeuTepou  irpoccuTTOu   Kai  cuv  tüj  i 
YpdqpeTai.   Kai  öcov  küt"  dvaXoYiav  ouk  LucpeiXev  ix^iv  tu  i  .  Td 
Ydp  eic  |LU  Tpomjj  Tvjc  |ui  eic  ci  tö  beÜTepov  ttoiouciv.    ei  ouv  tö 
qpiliai  ouk  exei  tö  i  (to.  fäp  eic  |üi  ou  öeXei  öiqpGÖYYUJ  TrapaXiiYec0ai 
Xwpic  Tou  eipü  Kai  dixx)   by\\ov   öti   ouöe  tö   cpi'ic   ujcpeiXev   €xeiv 
tö  i  •  dXXd  KaTd  rrapdöociv  e'xei  tö  l.  Tivec  bk  BeXouci  \tfeiv  uirep 
ToO  qpi'ic  •  ÖTi  TÖv  )aev  tövov  dirö  tüuv  eic  jäi  ecxe,  TrjV  be  YPacpnv  ujc 
ä-nb  TÜJv  eic  uj  dirö  toö  qpui.  Td  Ydp  eic  (D  6eXei  exeiv  ev  öeuTepuj  Kai 
TpiTUJ  TTpocuurruj  öiqpGoYYOv  \xeTä  toö  i.  dXXoi  öe  OeXouciv  aÜTÖ  eivai 
AujpiKÖv  LijcKep  TÖ  lr)c,  olc  (  )  Tici  Kai  6  tövoc  dvTiKeiTai  •  oiqpeiXe  Ydp 
TrepiCTTdcOai  Kai  tö  TpiTOV  tüjv  eviKÜJV.  oicpeiXe  Ydp  dTroßoXt]  toO 
i  rroietv  tö  TpiTov.'    Hier  mag  weiter  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  auch  hinsichtlich  der  Form  q);3cea  (Präsens)  die  Meinungen 
geteilt  waren,  da  andererseits  auch  cpjicGa  vorgeschrieben  wurde. 
Ich  führe  in  dieser  Hinsicht  an  •  ck  tüuv  'Hpujbiavou  irepi  öp9o- 
Ypaqpiac'  Lentz  2,  599,  5  'cpi^cOa    XeYeic.   cpficBa    ^'qpncGa'.     Hin- 
sichtlich   dieser    letzten  Formen    ist   außer   den  von  G.  Meyer 
namhaft  gemachten  Stellen  in  den  Scholien  zu  P  174  (Von.  A) 
auch  noch  auf  E   JGO  zu  verweisen. 

Aus  den  angeführton  Stellen  ergibt  sich  mit  Sicherheit, 
daß  die  Formen  prjc  und  qprjcGa  auf  fester  Tradition  beruhten 
und  mindestens  cbensoguto,  ja  wohl  bessere  (iewähr  haben,   als 
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das  von  Apollonios  Dyskolos  bevorzugte  qpnc  Und  in  der  Tat 
ist  sehr  schwer  einzusehen,  woher  das  i  subscr.  von  qpijc  ge- 
kommen sein  sollte,  wenn  es  nicht  auf  fester,  alter  Überlieferung 
beruhte.  Wenn  G.  Meyer  a.  a.  0.  sagt:  'Aus  dem  Schol.  zu 
P  174  (Ven.  A)  und  r]  239  scheint  hervorzugehen,  daß  die 
Schreibung  erfunden  wurde,  um  einen  Unterschied  zwischen 
dem  Präsens  qpi^ic  und  dem  Imperfekt  cpfic  =  eqpiic  herzustellen* 
so,  glaube  ich,  übersieht  er  dabei,  daß  erstens  einmal  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden  Formen  schon  durch  die  verschiedene 
Betonung  gegeben  war  (qpnc  und  cprjc)  und  zweitens  auch  gar 
nicht  abzusehen  ist,  nach  welchem  Muster  die  Schreibung  mit  i 
subscr,  eingeführt  sein  sollte.  Etwa  nach  dem  Konjunktiv? 
Denn  den  oben  mitgeteilten  Erklärungsversuch,  der  im  Etym. 
Magnum  überliefert  ist,  wird  man  heutzutage  doch  kaum  mehr 
anzunehmen  geneigt  sein.  Und  ist  man  nicht  auch  bereclitigt 
zu  fragen,  Avarum  man  nicht  zum  Zwecke  der  Unterscheidung 
die  Schreibung  *'icti;ic  einführte,  wenn  auch  allerdings  im  Im- 
perfektum das  i  lang  war?  Wobei  ich  freilich  zugeben  muß, 
daß  dieser  Entwurf  nur  eine  theoretische  Berechtigung  hat,  da 
meines  Wissens  wenigstens  in  den  Homerischen  Gedichten  nur 
iciri  belegt  ist.  Kurz,  aus  dem  ganzen  Bestände  der  Überlieferung 
ergibt  sich  meines  Erachtens,  daß  cpric  die  altererbte  Form 
ist,  die  sich  auch  aus  dem  urgriechischen  Paradigma  (pä|ui  *q)äci 
cpiötTi,  ion.  qpimi  *{piii  (prjci  unschwer  ableiten  läßt,  wenn  man 
(pi';i-c  in  gleicher  Weise  erklärt,  wie  "hom,  herod,  ei-c  oder  ei'-c 
('bist')  und  hesiod,  ei-c  ('wirst  gehen")"  (Brugmann  Grundr.  2, 1342, 
Griech.  Gramm.3  347).  Allerdings  erhebt  sich  die  Fi'age,  warum 
denn  nicht  auch  aus  ion.  *ictiii,  wie  man  natürlich  aus  urgr. 
*cicTäci  voraussetzen  muß,  *'icTric  geworden  sei,  warum  nicht 
auch  *Ti0i]c  *öibujc  usw.  aus  urgr,  '^iiGnci  *ti9iii  *öiöujci  *öibuji. 
Betreffs  der  2.  Sgl.  von  iiOniai  und  ui|lu  finden  sich  bei  Blaß- 
Kühner  I.  T.  2,  S.  193  Anm,  4  die  Stellen  verzeichnet,  an 
welchen  handschriftlich  die  Schreibung  -^ic  (-eic  ist  natürlich 
die  jüngere,  der  geänderten  Aussprache  entsprechende  Variante) 
bezeugt  ist.  Mit  Recht  ist  darauf  hingewiesen,  daß  die  Alten 
(Lentz  Herod,  I,  458.  II  830)  die  Endung  -rjc  angeben,  und 
man  daher  in  der  Schreibimg  -nie,  die  sich  übrigens  erst  in 
Handschriften  des  Plato  findet,  nichts  Ursprüngliches  sehen  darf. 
So  besteht  also  ein  Widerspruch  zwischen  cpi]C  und  den 
anderen   Indikativen    iciric   usw.     Das   ist   allerdings    nicht    in 

Indogermanische  Forschungen  XIV.  '^ 
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Abrede  zu  stellen,  indes  aucli  uiclit  zu  übersehen,  daI5  von 
den  oben  zitierten  Verben  icirmi,  Tiermi,  irmi,  öiöuu|ui  nur  die 
2.  Sgl.  praes.  act.  von  \r\)ii  in  den  Homerischen  Gedichten 
überliefert  ist.  Und  mit  dieser  hat  es  wiederum  seine  eigene 
Bewandtnis.  Es  findet  sich  nämlich  nach  den  Ajigaben  von 
Kzach  und  Ludwich  überliefert  E  880:  dvieic  ACD,  dvieic  Schol. 
A  ad  E  131 ;  dvhic  dett.  aliquot  Z  528:  |Lie6ieic,  |ueeir|c  dett.  pars 
Eust.  060,  15.  6  372,  wo  Ludwich  laeeieic  im  Texte  hat,  heißt 
es  in  den  kiitischen  Noten:  V^öiHC  D,  Eust.;  -ueic  K;  -iei. 
seh.  1.  1.'  Aus  diesen  Daten  wird  es  leicht  begreiflich,  daß 
die  Herausgeber  nur  zwischen  den  Schreibungen  dvieic  lueOieic 
einerseits  und  dvieic  laeBieic  andererseits  schwanken.  Mit  Recht 
bezeichnet  Brugmann  Griecli.  Gramm.^  280  als  die  einzig 
richtigen  Formen  ieic  xiöeic  (ebenso  natürlich  auch  iei  Ti6eij. 
Denn  es  kann  sich  nur  um  Analogiebildungen  handeln,  die 
auf  dem  a.  a.  0.  angegebenen  Viege  zustande  kamen.  Ich  setze 
Brugmanns  "Worte  hierher:  "Übertritt  in  die  Analogie  der 
tliematischen  Konjugation  Imper.  att.  'icta  riGei  öiöou  dor.  'i'cTr). 
Att.  Luperf.  eilGouv  eiiBeic  exiGei  und  leic  \'ei:  durch  Gleich- 
setzung dieser  Formen  auf  -eic  -ei  mit  ijeic  i^jei,  ijbeic  ijbei  ent- 
sprangen die  1.  Sg.  eiiöeiv  \'eiv,  wie  i^eiv,  i]jbeiv:  ebibouv  -ouc 
-ou.  Präs.  att.  TiGeic  Tiöei,  ieic  iei,  biboic  biboi  (in  der  Über- 
lieferung mit  falscher  Akzentuierung  liGeic  usw.)  Analoges  bei 
Homer  und  sonst  im  Ionischen,  bei  Theognis  auch  Inf.  iiGeiv 
ieiv,  bei  Herodot  Indik.  icia.  Delph.  diTOKaOicTdcvTec,  bibeouci." 
Ich  habe  die  ganze  Stelle  ihrem  vollen  Wortlaute  nach  hierher 
gestellt  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ausführungen  von 
G.  Meyer,  der  in  der  ersten  Auflage  seiner  Grammatik  S.  73 
die  Betonung  dvieic  Ti0ei  für  "bedeutend  wahrscheinlicher"  er- 
klärt hatte  als  dvieic  iiöei,  während  er  in  der  zweiten  (S.  86) 
und  dritten  (S.  129)  einfach  die  Wahl  zwischen  den  beiden 
Betonungen  freistellt.  Aber  wie  sollten  Tiöeic  rOei  nach  qpepeic 
qpepei  gebildet  sein,  wenn  das  die  A^crbindung  lierstellende 
Medium  ''tIGuu  nicht  vorhanden  ist.  Anders  freilich  bei  dem 
von  Me3'er  angeführten  neugriechischen  Beispiel  bibuu  bibeic  bibei. 
Also  bleibt  nur  die  Möglichkeit  der  Betonung  riOeic  Ti6ei  usw. 
und  die  vollständig  einwandfreie  Erklärung  Brugmanns  übrig. 
Wenn  ich  in  den  voi'stehendcn  Zeilen  ül)er  die  einzige 
neben  cpr)c  allenfalls  in  Betracht  kommende  Form  der  2.  sg. 
von  nim  ausführlich  gehandelt  habe,  so  war  mir  dabei  wol  l)e- 
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■svußt,  dass  es  sich  im  ersteren  Falle  um  eine  auf  -a-,  im  letzteren 
um  eine  auf  -e  endig-ende  schwere  einsilbige  Basis  i)  (nach 
Hirts  Terminologie)  handle,  also  da  auch  eine  urionische  Form 
*irii  sich  voraussichtlich  zu  *u]c  hätte  entwickeln  können,  zwei 
verschiedene  i]  vorhanden  gewesen  wären,  die  allerdings  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  auf  dem  ionisch-attischen  Sprach- 
gebiet vollständig  zusammengefallen  sind.  Da  nmi  aber  auch 
von  einer  Form  *'iric  gar  keine  Spur  zu  entdecken  ist,  sondern 
dieselbe  schon  in  der  Sprache  der  Homerischen  Gedichte  durch 
die  Analogiebildung  ieic  verdrängt  erscheint,  so  sinkt  die  Wag- 
schale umsomehr  zu  G-unsten  des  wohlbezeugten  isolierten 
(pr|ic,  das  wir  tatsächlich  als  eine  Antiquität  anzusehen  be- 
rechtigt sind,  und  zwar  ist  diese  Form  wohl  der  Fortsetzer  von 
urgr.  *(pac.  AVenn  nämlich  die  2.  Sg.  Präs.  Akt.  der  thematischen 
Yerba,  z.  B.  cpepei-c  aus  *(p€pe(c)i  +  c  bereits  urgriechisch 
ist,  wie  aus  der  Tatsache  erhellt,  daß  diese  Bildungsweise  in 
allen  Dialekten  gefunden  wird  (G.  Mejer  Griech.  Gramm.  ^  538), 
so  ist  nicht  abzusehen,  warum  dies  nicht  auch  bei  dem  gleicli- 
gebildeten  *(pac  der  Fall  sein  sollte,  ^j 

Die  Festhaltung  des  i  subscriptum  in  der  isolierten,  durch 
seine  Einsilbigkeit  von  den  übrigen  2.  Sg.  Präs.  Akt.,  wie  kiric 
usw.  verschiedenen  Form  (pi';]c  ist  ebensowenig  auffallend,  wie 
in  den  Homerischen  Konjunktivformen  eGeXricöa  u.  a.,  für  welche 
die  Handschriften  und  Grammatiker  i  subscr.  bezeugen.  Mit 
Kecht  hat  G.  Clever  Gr.  Gr.^  539  im  Gegensatze  zu  manchem 
Herausgeber,  der  den  Formen  ohne  das  i  subscr.  den  Vorzug 
einräumen  zu  -müssen  glaubte,  die  mit  i  subscr.  bevorzugt.  Die 
Form  eGeXr]c9a  wird  nämlich  von  ihm  nach  dem  Yorgange  von 
Brugmanns  MU.  I  179  f.  einfach  als  "Weiterbildung  der  fertigen 
Konjunktivform  eGeXrjC  erklärt  und  entspricht  in  ilirer  Bildung 
genau  dem  oben  bereits  erwähnten  qpt^c-9a. 

Kicht  Wunder  nehmen  kann  es,  dass  der  ausgleichende 
Einfluß  der  übrigen  Yerba  auch  ein  qpi^c  an  Stelle  des  ursprüng- 


Ij  Hinsichtlich  der  Etymologie  von  i'rmi  sei  es  gestattet  zu  be- 
merken, daß  mir  durch  die  Ausführungen  von  Hirt  Indog.  Forsch.  12,  229 
und  OsthofT  Parerga  etymologica  297  f.  die  alte  Curtiussche  Ansicht  (vgl. 
KZ.  2,  400,  Grundzüge  ^  401).  die  auch  Bartholomae  KZ.  27,  H55  gebilligt 
hat,  nämlich  die  Annahme  seiner  Identität  mitlat.  iacio,  wieder  zu  ver- 
dienten Ehren  gebracht  zu  sein  scheint. 

2)  [Über  die  Bildung  der  2.  und  3.  Sgl.  Präs.  Akt.  wird  ein  Aufsatz 
in  den  Wiener  Studien  für  klassische  Philologie  erscheinen.  K-N.] 

2* 
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lieberen,  mit  Zähigkeit  festgehaltenen  qptjc  tieten  ließ.  Noch 
einen  Schritt  Aveiter  gegangen  ist  Anakreon  (oder  die  ionische 
Mundart,  in  der  er  schrieb?),  indem  bei  ihm  in  der  3.  Sg.  an 
Stelle  des  altererbten  cpiici  die  Form  qpji  trat,  die  vollkommen 
sicher  bezeugt  ist  und  daher  nicht  angezweifelt  werden  darf, 
wie  dies  von  G.  Meyer  Gr.  Gr.^  565  geschieht.  Dies  ersieht 
man  aus  den  Angaben  von  Hoffmann  Die  gi-iechisclien  Dia- 
lekte 3,  166  (vgl.  auch  Smyth  The  Sounds  and  Inflections  of 
the  Greek  Dialects  S.  131).  Es  ist  wohl  kaum  übergrosse  Kühn- 
heit, zu  vermuten,  daß  diese  Neubildung  cpn  auf  dem  Einfluß 
des  lesbischen  Dialektes,  in  dem  Anakreons  Vorbilder,  Alkaios 
und  Sappho,  schrieben,  beruhte,  da  nach  der  Angabe  Herodians  II 
832  36  Lentz  (vgl.  Meister  Die  griechischen  Dialekte  1,  172, 
Hoff  mann  2,  571,  Bnigmann  MIT.  1,  179)  die  'AioXeTc'  als  'dva- 
XofuJTepoi'  Ti9r||Lii  TiGnc  xiOri,  Z:evj-fvu|ai  Zeüfvuc  Z;evj-fvu,  bibuuiii 
öibiüc  bibuu  flektierten.  Diese  Neubildung,  oder  wenn  man  lieber 
wiU,  Ersetzimg  der  primären  Form  durch  die  sekundäre  (vgl. 
€-cpri).  setzt  aber  voraus,  daß  auch  in  der  2.  Sg.  bereits  (pr]c  ge- 
sprochen Avurde,  also  die  Flexion  des  Wortes  im  Sg.  Präs.  genau 
entsprechend  der  von  Herodian  bezeugten  Flexionsweise  lautete : 
cpnini  qpi'ic  qpiV  Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Formen  Ti0nc  öiöuuc  möglicher  Weise  als 
Injunktivformen  aufzufassen  sind,  worüber  man  vergleiche  Brug- 
mann  Granchiß  2,  1276  f.,  Griech.  Gramm.^  332  Anm. 

Über  die  Orthotonese  von  cpijc,  über  welche  ausführlich 
Wackemagel  in  KZ.  23,  461  ff.  gehandelt  hatte,  vergleiclie  man 
jetzt  Brugmann  Griech.  Gramm.^  156.  Hier,  wo  es  sich  lediglich 
um  die  lautliche  Form  handelt,  kommt  diese  Frage  nicht  in 
Betracht. 

2.  lac. 

KinQ  neuerliche  Behandlung  dieses  Wortes,  selbst  wenn 
sie  nicht  viele  Aussicht  bieten  sollte,  die  Frage  der  etymo- 
logischen Zugehörigkeit  endgiltig  zu  entscheiden,  dürfte  unter 
allen  Umständen  gerechtfertigt  sein.  In  alter  und  neuer  Zeit 
ist  am  weitesten  verbreitet  die  Ansicht  von  dem  Zusammenhange 
des  AVortcs  lac  mit  dem  griech.  yu\a,  Y^aKTO-cpoiYoc,  und  wer 
möchte  leugnen,  dass  diese  Ansicht  die  allergrößte  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat?  Und  so  ist  denn  auch  von  den  namhaftesten 
Sprachforschern   diese  Zusammenstellung  angenommon  worden. 
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Ich  will  nur  einige  literarische  Nachweisungeu  hier  vorbringen : 
Curtius  Grundzüge  ^  173,  wo  man  eine  treffliche  Übersicht  der 
bis  dahin  aufgestellten  Deutungen  des  Wortes  findet;  J.  Schmidt 
Die  Pluralbildungen  der  indog.  Neutra  179,  wo  ausdrücklich 
TctXaK-T-  und  (g)lac-t-  als  identische  Bildungen  aufgefaßt  werden, 
deren  t  aus  dem  Nominativ  schon  vor  dem  Sonderleben  des 
Lateinischen  auch  in  die  Casus  obliqui  eingedrungen  sei.  Prellwitz 
Et.  Wort.  S.  55  s.  v.  ^Tct^a',  G.  Meyer  Griech.  Gramm.s  S.  334i), 
0.  Schrader  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  ^  175,  182, 
Keallexikon  des  indog.  Altertums  S.  541,  Brugmann  Griech. 
Gramm.3  g  222  2)  sind  gleichfalls  für  die  Gleichsetzung  der 
beiden  Wörter,  wie  es  denn  beispielsweise  bei  Brugmann  a.  a.  0. 
heißt:  "-^äXo.  aus  *YdXaKT,  vgl.  Gen.  TaXaKTOc  und  lat.  lac  lactis. 
YoUinlialtlich  setze  ich  die  Bemerkung  von  Hirt  Der  indo- 
gemianische  Ablaut  S.  87  (Nr.  274)  hierher:  "idg.  geläg  'Milch', 
z.  T.  angelehnt  an  meläg  'melken'.  Y,  {=  Tollstufe)  I.  got.  müuks  lit. 
meUu  'melke(n)';  —  RS.  (=  Reduktionsstufe)  a.  lit.  mihzti  'melken', 
serb.  müza  'das  Melken',  ags.  molcen  lat.  läc;  b.  gr.  ^6.\a\  —  SS. 
(=  Schwundstufe)  gr.  y^oitoc  'Milch'."  Der  Ansatz  Mc,  auf  dem, 
wie  es  scheint,  die  Konstruktion  der  zweisilbigen  schweren  Basis 
geläg  beruht,  ist  nicht  berechtigt,  wenn  auch  von  manchen 
Seiten,  z.  B.  von  Georges  im  Handwörterbuch  ä  angesetzt  wird 
und  bei  Neue -Wagener  l^,  152  zu  lesen  ist:  "Für  die  Quantität 
von  lac  sind  zwar  keine  klaren  Belege  bekannt,  es  muß  jedoch 
als  laug  gelten."  Vorauszusetzendes  *lacc^)  aus  "^"lact  müßte  be- 
urteilt werden,  wie  hocc  aus  *}iodc(e),  vgl.  Skutsch  Forsch,  z. 
lat.  Gramm.  1,  60  f.,  Hist.  Gramm.  1,  346,  Lindsay  Lat.  Langu.  122. 
Aber  auch  sonst  erfahren  wir  aus  Hirts  zitierter  Äußerung  nichts 
Näheres  über  das  Verhältnis  des  Anlauts  des  griechischen  mid 
lateinischen  Wortes,  der  ja  bekanntlich  der  Identifizierung  die 
einzigen  Schwierigkeiten  bereitet,  da  der  Anlaut^/-  im  Lateinischen 
sonst  durchaus  erhalten  bleibt.  In  meinem  Aufsatz  über  glöria 
Ind.  Forsch.  10,  70  ff.  ist  allerdings  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkte aus  über  die  lateinische  Anlautsgruppe  gl-   gehandelt. 


1)  Die   später   anzuführende  Ansicht   von  Wiedemann   ist   S.  251 
verzeichnet. 

2)  Im  Grundriß  1*  4o8  finde  ich  nur  die  Zusammenstelhmg  'alh. 
baJe  'saure  Milch*:  gr.  fdXa  N.  'Müch*. 

3)  -et  ist  offenbar  anders  behandelt  worden  als  -cf-,  das  bekanntlich 
vulgär  -ff-  ergab  (Hist.  Gramm.  1,  .319). 
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indem  ausgeführt  ist,  daß  sie  entweder  in  griechischen  Lehn- 
wörtern steht  oder  idg.  gl-  gl-  q-H-  oder  ß^^hl-  repräsentiert. 
Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  daß  (/  vor  l,  mag  es  einen  palatalen 
oder  Velaren  (labiovelarcn)  Laut  der  indogermanischen  Cfrnnd- 
sprache  darstellen,  stets  unversehrt  erhalten  bleibt.  Warum 
sollte  also  gerade  in  dem  einen  Wort  lac  aus  älterem  '^glad 
dieser  Abfall  stattgefunden  haben,  während  doch  unter  gleichen 
Umständen  glacies  unbeanstandet  verblieb?  Da  könnte  man 
vielleicht  auf  den  Gedanken  verfallen,  lac  für  ein  griechisches 
Lehnwort  zu  halten,  und  den  Abfall  des  anlautenden  g  durch 
den  Hinweis  auf  liquirifia  neben  griech.  YJ^uKuppiZia  rechtfertigen 
wollen.  An  und  für  sich  wäre  ja  der  Gedanke  an  Entlehnung 
des  Wortes  lac  aus  dem  Griechischen  nicht  gerade  von  der 
Hand  zu  weisen,  wenn  man  erwägt,  daß  in  der  Tat  in  zwei 
indogermanischen  Sprachkreisen  eine  genau  entspi'echende  Tat- 
sache vorliegt.  Demi  aksl.  nileko  stammt  aus  dem  Germanischen 
und  ebenso  sind  die  Bezeichnungen  für  Milch  in  den  keltischen 
Sprachen,  ii'.  lacht,  körn,  lait,  kymr.  llaeth  aus  dem  Lateinischen 
entlehnt.  So  könnte  also  auch  lac  aus  dem  Griechischen  ent- 
lehnt sein.  Aber  wieder  spricht  die  Form  der  zahlreichen 
griechischen  Lehnwörter  mit  dem  Anlaute  gl-,  die  alle  mit  Aus- 
nahme des  obenerwähnten  liquiritia  denselben  intakt  behauptet 
haben,  zweifelsohne  gegen  Entlehnung,  während  liquiritia  längst 
ids  volkstümliche  Umformung  erkannt  ist,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  diese  Form  erst  bei  Vegetius  in  der  Littei"atur  auftaucht, 
während  Plinius  das  gelehrte  glgcgrrhiza  gebraucht  (vgl,  Bersu 
Die  Gutturalen  39  Fußn.  und  die  dort  angegebene  Litteratur). 
So  stehen  wir  tatsächlich  wie  vor  einem  Rätsel,  und  es  darf 
uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Wiedemann,  worauf 
bereits  oben  hingewiesen  Avorden  ist  BB.  13,  301  f.  ■"mlktöm 
"das  Gemolkene"  als  Grundform  für  das  lat.  lac  konstruiert  hat. 
Jedoch  habe  ich  schon  Hist.  Gramm.  1,  299  auf  die  diesem 
Ansätze  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  hingewiesen,  die  auch 
jetzt  noch  bestehen.  Nebenher  sei  hier  bemerkt,  dass  schon 
Weise  BB.  11,  109  lac  aus  '•mlact  herleiten  wollte,  dessen  m 
sich  an  den  (iuttural  dei'  zweiten  Silbe  assimiliert  habe.  Wie 
steht  es  nun  etwa  mit  der  von  Hirt  a.  a.  0.  hervorgehobenen 
Anlehnung  an  den  Anlaut  der  AVurzel  für  'melken'.  Es  ist 
wenig  wahrscheinlich,  fhdi  ein  lat.  *glaci  in  Anlehnung  an 
mulgere   und  seine  Derivate  den  ganz  gewöhnlichen  Anlaut  gl- 
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aufgegeben  und  mit  dem  für  das  Lateinische  überhaupt  nicht 
sicher  nachzuweisenden  ml-  vertauscht  haben  sollte.  Sonach 
müßte  man  annehmen,  das  Lateinische  habe  eine  ältere  Form 
^mlact,  die  aber  durch  nichts  zu  erweisen  ist,  überkommen  und 
diese  sei  die  Vorgängerin  des  historischen  lac  gewesen.  Aber 
selbst  zugegeben,  dass  das  Lateinische  eine  solche  Form  -hrilact 
aus  proethnischer  Zeit  mitgebracht  habe,  bliebe  noch  immer 
eine  Schwierigkeit.  Wie  nämlich  der  Anlaut  ml-  im  Lateinischen 
sich  entwickeln  mußte,  ob  zu  l-  oder  vielleicht,  Avenn  auch 
Avenig  wahrscheinlich,  zu  hl-  (vgl.  Hist.  Gramm.  1,  299),  können 
wir  auch  nicht  sagen.  So  stehen  wir  also  vor  dem  Ergebnis, 
daß  trotz  der  obw\^ltenden  Schwierigkeiten  namentlich  die  Be- 
deutung und  die  vollkommen  übereinstimmende  Bildung  der 
beiden  Wörter  mit  der  allergrößten  AVahrscheinlichkeit  für  die 
Identität  von  griech.  ^a\a.\a-,  bzw.  *YXaKT-,  vgl.  Y^^aKToqpdTOC, 
und  lat.  lad-  sprechen.  Jedoch  kann  lat.  lac  nach  unseren  Aus- 
einandersetzungen das  anlautende  g  nicht  auf  lateinischem  Sprach- 
boden verloren  haben,  sondern  der  Verlust  muß  in  eine  frühere 
Zeit  zurückreichen.  Schon  J.  Schmidt  hat  a.  a.  0.  hervor- 
gehoben, daß  das  Eindringen  des  t  in  die  Casus  obliqui  vor 
dem  Sonderleben  des  Lateinischen  —  und  Griechischen,  füge 
ich  hinzu  —  stattgefunden  haben  müsse.  Die  griechischen 
Formen  jaXa  aus  *YaXaKT-  und  y^^wkto-  zeigen,  daß  das  AVort 
eine  abstufende  Deklination  gehabt  haben  muß.  Freilich  sie 
zu  rekonstruieren  sind  wir  nicht  mehr  in  der  Lage^).  Vielleicht 
darf  aber  die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  daß  neben 
den  beiden  Stammformen  "^galakt-  imd  *glaM-  auch  noch  eine 
dritte  %lkt-  bestand,  von  der  nach  Schwund  des  anlautenden  g 
die  Stammform  den  Ausgang  genommen  haben  könnte,  auf  welche 
eben  das  lateinische  lad-  zurückgeht.  Dann  sind  griech.  TW^^axT- 
und  lat.  lad-  die  Fortsetzer  zweier  schon  in  vorgriechischer  und 
voritalischer  Zeit  entstandenen  Doppelformen. 

AVenn  jemand  violleicht  die  A-^ermutung  aussprechen  möchte, 
dass  das  AA'ort  alc(t)  nicht  echtlateinisch  sei,  und  durch  seine 
Entlehnung  aus  einem  nichtlateinischen  Dialekt  des  italischen 
Zweiges  des  Indogermanischen  die  vom  Lateinischen  verschiedene 


1)  Die  Bemerkung  bei  Hirt  Der  indogermanische  Ablaut  S.  197  über 
got.  miluks  und  griech.  -^(xKa,  die  sich  zu  einem  Paradigma  idg.  gehk 
gehTc  ergänzen  sollen,  möchte  ich  lieber  fern  halten. 
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Behandlung  der  Anlautsgruppe  gl-  erklären  wollte,  so  steht 
dieser  Vermutung  die  Tatsaclie  im  Wege,  daß  uns  aus  der 
oskisch-nmbrischen  Dialektgruppe  überhaupt  kein  Wort  mit  dem 
Anhiute  gl-  bekannt  ist.  Auch  läßt  sich  keines  der  mit  l-  an- 
lautenden Wörter  auf  den  Anlaut  gl-  zurückführen. 

Somit  bleibt,  soviel  ich  sehen  kann,  um  die  diu'ch  innere 
imd  äußere  Gründe  höchst  wahrscheinliche  Identifizierung  der 
beiden  Wörter  zu  rechtfertigen,  nur  der  oben  angegebene  Weg 
der  Erklärung. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Taria  zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik. 

1.  Ein  besonderer  Fall  von  Haplologie  im  Griechischen. 

In  dem  alten,  dem  Hesiod  zugeschriebenen  Gedicht  vom 
Schild  des  Herakles  lesen  wir  Y.  248  ff.  (Rzach)  eine  Schilderung 
der  furchtbaren  Todesgöttinnen: 

ai  öe  luei'  aörouc 
Kfjpec  Kudveai,  XeuKouc  dpaßeücai  öböviac, 
beivujTTai  ßXocupai  xe  öaqpoivai  x"  ötTrXnxai  xe 
öfjpiv  exov  Ttepi  ttittxövxujv  •  rrdcai  b'  dp'  i'evxo 
aiua  \xi\av  meev  •  öv  öe  TrpOüxov  )Lie|nd7T0iev 
KeijLievov  r\  iriTTxovxa  veouxaxov,  djuqpi  |uev  auxuj 
ßdW  övuxac  ineYdXouc,  mjux'I  ö'  "Aibdcöe  Kaxijev 
Tdpxapov  ec  Kpu6ev9'.  ai  be  qppevac  eux'  dpecavxo 
ai|aaxoc  dvöpo)aeou,  xöv  \xiv  pirrxacKov  ötticcuj, 
b.\\>  ö'  ö|uabov  Kai  |uüj\ov  e9uveov  auxic  ioücai. 

[Es  folgen  drei  interpolierte  Verse  über  die  Moiren] 
Ttdcai  h'  d)nqp'  evi  qpuuxi  iLidxnv  bpi|Lieiav  ^Gevxo. 
beivd  b'  k  d\\i]\ac  bpoKov  ö)Li)uaci  6u|LUivacai, 
ev  b"  övuxac  xtipdc  xe  Bpaceiac  icujcavxo. 
Ich  habe  die  ganze  Stelle  hergesetzt,  um  die  Schwierigkeit, 
welche  sie   der  Erklärung   bereitet,  so  recht  zum   Bewußtsein 
kommen  zu  lassen :  beim  ersten  Überfliegen  str»ßt  man  sich  an 
dem  singularischen  ßdXX\   während  dio  Schilderung  im  übrigen 
durchaus  im  IMural  gehalten  ist.   ^lan  erwartet  statt  ßdXX'  den 
Plural  ßdXXov. 
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Die  Zeiten,  wo  man  unsere  Hteile  damit  für  erklärt  hielt, 
daß  man  sie  in  das  Kästchen  mit  der  Aufschrift  cxn^«  TTiv- 
öapiKov  warf,  sind  längst  vorbei ;  schon  G.  Hermann  hat  dieses 
Verfahren  abgelehnt,  in  seiner  ausführlichen  Besprechung  von 
Göttlino-s  Hesiod  (Opusc.  TI  200).  Aber  was  er  selbst  an  ihre 
Stelle  setzt :  "es  ist  klar,  daß  mit  veränderter  Darstellung  eine 
von  den  Keren  gemeint  ist",  ist  ebensowenig  befiiedigend,  wenn 
auch  Rzach,  Hesiodi  quae  feruntur  omnia  1884  p.  81  Hermanns 
Worte  beifällig  anführt,  hebt  vielmehr  nur  die  Schwierigkeit 
scharf  hervor,  welche  gerade  darin  liegt,  daß  statt  der  Vielheit 
der  Keren  in  dem  einen  Halbvers  eine  einzige  erscheint,  die 
auch  nicht  etwa  eine  besondere  Aufgabe  erfüllt,  die  nicht  alle 
zusammen  erfüllen  könnten.  Die  Darstellung  ist  allerdings  "ver- 
ändert", aber  niclit  nur  olme  Grund,  sondern  in  ganz  unerträg- 
licher "Weise. 

Diese  Überlegung  hat  mehrere  Gelehrte  zu  der  Annahme 
bewogen,  es  seien  in  unsern  Versen  von  einem  Redaktor  zwei 
parallele  Darstellungen,  eine,  in  der  die  Keren  in  der  Mehr- 
zald  auftraten,  und  eine  andere,  welche  nur  eine  Kere  kannte, 
zusammengezogen  worden:  diese  Anschauung  vertreten  Lehrs, 
Pop.  Aufsätze  2  434  und,  wenn  auch  im  einzelnen  abweichend, 
Deiters  De  H.  scuti  Herculis  descriptione.  Bonn  1858  p.  36  sq., 
denen  sich  Flach  in  seiner  Neubearbeitmig  des  Göttling'schen 
Hesiod  p.  147  sq.  anschloß.  "Warum  hat  aber  der  Flickpoet,  der 
doch  im  übrigen  alle  Spuren  seiner  Kleisterarbeit  verwischt  hat, 
dieses  eine  ßdXX',  das  ihm  doch  wohl  auch  anstößig  sein  mußte, 
stehen  lassen?  Deiters  hat  dieses  Bedenken  gefühlt  und  kommt 
deshalb  seiner  Ansicht  zu  Hilfe,  indem  er  statt  |ue|udTTOiev,  worauf 
das  in  allen  Handschriften  überlieferte  |ue|udp7T0iev  weist,  ye  |ue|udpTT0i 
vermutet,  Avas  Flach  in  den  Text  setzt.  Dass  die  seltenen  Formen 
von  der  Wurzel  juan  (vgl.  über  sie  J.  Schmidt  Pluralbild.  184  f.) 
nach  den  häufigem  von  Wurzel  |uapTT  in  der  Überlieferung  ein 
p  erhalten  konnten,  wird  man  begreiflich  genug  finden,  da  die 
Spätem  kein  Gefühl  mehr  für  den  anfänglichen  Bedeutungsunter- 
schied der  beiden  nach  Form  und  Inhalt  einander  so  nahe  stehenden 
Wörter  hatten,  wie  ihn  J.  Schmidt  a.  a.  0.  bespricht.  Wie  aber 
ein  überliefertes  ye  ineindpiTOi  durch  |Lieiud(p)Troiev  hätte  verdrängt 
werden  können,  ist  schwer  einzusehen.  Die  Konjektur  beseitigt 
die  altehrwürdige  metrisch  gesicherte  Form  |ue|udTTOiev,  um  ein 
der  Sängersprache  geläufigeres  Wort  und   eine  bedeutimgslose 
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Flickpartikel  an  ihre  Stelle  zu  setzen :  gewil)  eine  schlechte 
Empfehlung  für  Deiters'  Vermutung.  Ist  aber  dieser  der  Boden 
entzogen,  so  stellt  sich  die  Annahme  einer  doppelten  Redaktion 
unserer  Partie  um  so  klarer  als  ein  bloßer  Notbehelf  dar.  Wenn 
ßdW  pluralische  Geltung  haben  könnte,  würde  niemand  die 
Einheit  der  Darstellung  in  Zweifel  ziehen.  Doch  scheint  eine 
solche  Auffassung  aller  Cirammatik  Hohn  zu  sprechen. 

Vielleicht  ist  die  Erklärung  aber  doch  auf  rein  sprach- 
lichem AVege  zu  finden.  In  immer  steigendem  Maße  hat  in 
neuester  Zeit  die  Beobachtung  assimilatorischer  und  dissimila- 
torischer  Vorgänge  für  die  Sprachwissenschaft  an  Bedeutung  ge- 
wonnen. Für  uns  kommt  hier  nur  ein  besonderer  Fall  in  Betracht. 
Gewöhnlicli  können  wir  ja  jene  Erscheinungen  nur  beim  Einzel  wort 
beobachten.  Es  ist  aber  von  vornherein  klar,  daß  sie  sich  nicht 
beim  Einzelwort,  sondern  im  zusammenhängenden  Satzstück  ab- 
spielen, und  lediglich  daraus,  daß  ihre  Wirkungen  nur  im  Einzel- 
wort oder  in  ständigen  Wortverbindungen  usuell  werden  können, 
dagegen  nicht  bei  Wörtern,  die  häufig  auch  in  einer  Umgebung 
auftreten,  wo  Bedingungen  dafür  fehlen,  erklärt  sich  die  Einseitig- 
keit imseres  Materials,  ganz  besonders  natürlich,  wenn  es  sich  um 
bloß  schriftlich  überlieferte  Sprachen  handelt.  Man  muß  sich  bei- 
nahe darüber  wundern,  dass  trotz  dieser  Ungmist  der  Verhältnisse 
Beispiele  aus  altern  Sprachperioden  zu  finden  sind,  welche 
dissimilatorische  Wirkung  im  Satzzusammenhang  belegen.  Brug- 
mann,  Grdr.  I^  876  führt  päli  ida  bJiikkhave  für  idha  bhikkhave 
an  (nach  E.  Kuhn,  Beitr.  z.  Paligr.  41);  analog  erklärt  derselbe 
Gelehrte  lat.  cossim  cacare  für  coxim  cacarc  (IF.  11,107)  und  ich 
habe  Neue  Jahrbb.  5  (1900)  S.  261  auf  ein  lehrreiches  Beispiel 
aufmerksam  gemacht,  das  die  attischen  Inschriften  liefern :  die  In- 
schrift CIA.  IV 2,  834b,  II  bietet  Z.  63.  64  e  iKupou  ciarnTÖc 
MvricicTpaToc  Ku8rip(ioc)  und  e^  Mupiviic  cxarnTÖc  Z0€Vu\Xoc 
Eipecibric  Xuu[TTaTpo]c'A\aj7TeKriGev,  wo  p  von  CTpaTiiYÖc  in  der 
Nachbarschaft  der  vielen  Wörter  mit  p  geschwunden  ist,  gegen- 
über Z.  65  il  'HcpaiCTiac  CTpaTr)TÖ[c]  Mvnci|aaxoc  'A-fvoücioc, 
Avo  p  keinerlei  Anfechtungen  von  seiner  Umgebung  zu  erdulden 
hatte  (vgl.  dazu  auch  Brugmann,  BSGAV.  1900.  393  und  Anm.  1). 
Beispiele  von  Dissimilation  im  Satzzusanunenhaug  aus  den  ger- 
manischen (und  romanischen  Sprachen)  saininelt  W.  Hurn  Bei- 
träge zur  deutschen  Lautlehre  1898  S.  34  ff.:  Zeitschi-.  f.  hochd. 
Mundarten  1,30  ff. 
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Noch  seltener  muß  naturgemäß  der  Fall  vorkommeu  und 
überliefert  sein,  daß  Haplologie  im  Satzzusammenhang  -wirkt. 
Aber  prinzipiell  wäre  ein  solcher  Fall  von  den  angeführten  nicht 
verschieden  und  durchaus  denkbar.  An  der  angeführten  Hesiod- 
stelle  werden  alle  Schwierigkeiten  gehoben,  Avenn  wir  ßdW 
övuxac  als  haplologische  Kürzung  für  ßdWov  övuxac  auffassen, 
genau  wie  agr.  MeXdvöioc  für  *MeXav-av6ioc,ngr.  ixe  id  für  ineid  id 
steht  (vgl.  Brugmann  Grdr.  I^  860  f.).  Unter  dem  Schutze  des 
Meti'ums  hat  sich  hier,  wie  oft,  die  Form  der  lebendigen  Rede 
gehalten. 

2.  Ein  verkanntes  Dialektwort. 

Im  Lexikon  des  Hesych  (M.  Schmidt  IV  1  p.  328)  ist 
überliefert  ojpdva*  xe^i^övuuv  öpocpii.  Aus  Hephaest.  p.  66  (p.  38 
Westphal)  kennen  wir-  als  Worte  der  Sappho  ti  |ae  TTavbiovic 
Ol  'pdvva  (handschriftl.  ujpdva)  x^^^i^u^v  (Bergk*  fr.  88  p.  118). 
Man  hat  nun  angenommen,  jene  Glosse  sei  lediglich  eine  Ent- 
stellung dieses  Versstückes,  bewogen  einmal  durch  den  Anklang, 
der  ja  ganz  zufällig  sein  kann,  itnd  zweitens  durch  die  scheinbare 
Unmöglichkeit,  das  Wort  ihpdva  etymologisch  zu  verstehen,  was 
doch  an  sich  ein  sehr  wenig  stichhaltiger  Grund  ist.  Und  was 
wird  denn  damit  gewonnen?  Die  Sammlung  der  Fragmente  der 
Sappho  wird  nicht  um  ein  neues  Stück  bereichert,  dagegen 
müssen  wir  entweder  dem  Hesych  bezw.  seiner  Quelle  die  ganz 
verkehrte  Erklärung  der  Worte  der  Lesbierin  durch  öpoqpq  zutrauen 
oder  im  Text  des  Lexikons  eine  schwere  Verderbnis  anerkennen. 
Eine  Deutung,  welche  an  der  Überlieferung  nichts  zu  ändern 
braucht,  wird  alles  für  sich  haben. 

Was  die  zur  Erklärung  beigefügten  Worte  besagen  wollen, 
ist  klar:  xeXiöövuuv  öpoqpii  ist  das  Schwalbendacb,  das  Sparrwerk 
des  Daches,  wo  die  Schwalben  ihr  Xest  bauen,  übpdva  erinnert 
an  äol.  oipavoc  böot.  lak.  ujpavdc  (vgl.  über  die  verschiedenen 
Formen  des  Wortes  zuletzt  Solmsen,  Untersuch,  z.  gilech.  Laut- 
und  Verslehre  297  f.).  Für  die  Bedeutiingsentwickelung  bieten 
die  deutschen  Mundarten  der  Schweiz  eine  interessante  Ana- 
logie; unter  den  überti'agenen  Bedeutungen  von  Himmel  kennt 
das  Schweiz.  Id.  II  1293  auch  folgende:  Decke  eines  Gebäudes, 
Gemaches.  Verschaltes  Dach  eines  Hauses  (zu  Höllstein  und 
Langenbruck  im  Kt,  Basel-Land).  Wagrechte  Fläche  vom  untern 
Dachende  bis   an  die   Mauer,   gewöhnlich   mit   Gyps  beworfen. 
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Gypsdecke  (zu  Thierstoin  im  Kt.  Solothum).  Oberster  Dach- 
raiiin,  meist  für  Geflügel  (im  Kt.  Aargau);  'oberster  Teil  des 
Hüluierhauses'  (nach  einer  Angabe  aus  dem  Kt.  Aargau).  Daß 
auch  griech.  oupavöc  einer  Bedeutungsentwickelung  nach  dieser 
Riciitung  hin  fähig  war,  zeigen  die  übertragenen  Anwendungen 
als  Zelthimmel.  Gaumen.  Vom  semasiologischen  Standpunkt  aus 
scheint  somit  der  neue  Erklärungsvorschlag  einwandfrei ;  es 
erübrigt  noch  die  formale  Differenzierung  zwischen  der  Grund- 
bedeutung und  der  abgeleiteten  zu  erklären.  Auf  den  ersten 
Blick  sciieint  ujpdva  neben  ujpavoc,  ujpavoc  zu  liegen  wie  ngriech. 
r)  Tupa  neben  6  Tupöc  u.  s.  w.,  so  daß  wieder  das  Germ,  eine 
Analogie  liefern  könnte,  wo  neben  Himmel  in  den  übertragenen 
Bedeutungen  die  kollektive  Bildung  ahd.  (ga)himilizi,  mhd.  himelze^ 
mndd.  himelte  steht  (vgl.  Wilnianns,  Deutsche  Gramm.  2  2,  365); 
aber  jene  griech.  Bildungsweise  tritt  zu  spät  auf,  um  heran- 
gezogen werden  zu  dürfen  (vgl.  Hatzidakis,  Einl.  in  d.  ngriech. 
Gramm.  93.  363).  Dagegen  bietet  sich  ungesucht  ein  anderer 
Weg.  Der  Zusammenhang  jener  abgeleiteten  Bedeutung  mit 
der  gew^öhnliciien  konnte  sich  im  Sprachbewußtsein  verlieren, 
wofür  Beispiele  nicht  erst  angeführt  zu  werden  brauchen ;  dagegen 
trat  aipavoc  bezw.  dipavöc  in  der  übertragenen  Geltung  sachlich 
in  Beziehungen  zu  Bildungen  wie  cxeqpdvri,  epKdvr],  opKavp, 
oxdvn,  GiiTavr).  Die  neue  begriffliche  Gruppierung  verlangte 
auch  einen  formalen  Ausdruck:  sie  fand  ihn  wie  natürlich  in 
der  analogischen  Umbildung  Uupdva. 

3.  Veneres  Cupidinesque. 
Ein  Beil  rag  zur  Erklärung  des  Catull  und  zur  vergleichenden  Syntax. 

Die  "Worte  Veneres  Cupidinesque  erscheinen  zweimal  in  den 
Gedichten  Catulls  [higete,  0  Veneres  Cupidinesque  3,  1 ;  nnguentum, 
quod  meae  puellae  donarunt  Veneres  Cupidinesque  13,  12),  als 
Reminiszenz  auch  bei  Martial  IX  11,  10;  XI  13,  6.  Der  Plural 
Cupidines  bietet  keine  Schwierigkeit;  die  Cupidines  erscheinen 
wie  die  griechischen  "Epujiec  oft  in  der  Vielheit.  Aber  auffällig  ist 
es,  wenn  Venus  in  der  Mehrheit  auftritt;  die  mater  saeva  Cupi- 
dinum  erscheint  fast  immer  in  der  Einzahl;  nur  die  Philosophen 
sprechf.'n  von  mehreren  Aphroditen  und  auch  den  gelehrten 
Alexandrinern  ist  diese  Vorstellung  geläufig  (rdc  'AqppoöiTac  •  r\ 
öeöc  Tdp   oü  |aiu    Kallim.   fr.  S2*'  Schneider),     ^lau   wird    nicht 
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wohl  annehmen  düi'fen,  dass  CatiilJ  sich  gerade  in  Gedichten, 
die  zu  seinen  innigsten  gehören,  auf  die  griechische  Gelehrsam- 
keit bezogen  habe.  Riese  Die  Gedichte  des  CatuUus  S.  6,  ent- 
scheidet sich  nach  einer  längern  Erörterung  für  die  Übersetzung 
"o  Göttin  aller  Liebreize",  indem  er  au  den  appellativen  Gebrauch 
des  Plurals  veneres  erinnert  {omnium  venerum  et  venustatum  Plaut. 
Stich.  278;  omnibus  ima  omnes  surripuit  veneres  Cat.  86,  6), 
während  Veneres  als  Plural  von  Yemis  doch  höchstens  bedeuten 
kann  "Göttinnen  des  Liebreizes".  Bährens,  Catulli  Yeronensis 
liber  II  82,  meint,  Catull  spreche  nicht  von  Venus  allein,  sondern 
denke  bei  Veneres  auch  an  die  übrigen  ihr  ähnlichen  Gottheiten, 
vor  allem  an  die  Grazien,  ohne  dafür  fi-eilich  eine  Analogie 
beizubringen.  Mir  scheint  noch  am  meisten  für  sich  zu  haben, 
was  Riese  a.  a.  0.  als  Möglichkeit  anführt,  aber  nicht  weiter  ver- 
folgt, daß  "Catull  von  der  Analogie  des  Volksglaubens  getrieben 
werde,  der  in  jedem  Epitheton  eines  Gottes  die  Bezeichnung 
einer  Gottheit  sieht",  so  daß  man  also  an  die  verschiedenen  Bei- 
namen der  Venus  wie  Genetrix,  Cloacina,  Concüiatrix  u.  s.  w.  zu 
denken  und  Veneres  als  "Erscheinungsformen  der  Venus"  zu  fassen 
hätte.  Doch  bleiben  auch  hier  noch  Bedenken.  Abgesehen  davon, 
daß  man  eine  Bezeichnung  der  Totalität  nur  ungern  vermißt,  muß 
auffallen,  daß  der  Plural  Veneres  nirgends  für  sich,  sondern  immer 
nur  mit  Cnpidines  verbunden  vorkommt.  Das  hat  K.  P.  Schulze 
zu  seinem  Versuch  bewogen,  die  Schwierigkeit  auf  sprachlichem 
Wege  zu  beseitigen  (Fleckeisens  Jbb.  125,  205  f.).  Er  sucht 
Ellis'  Annahme  näher  zu  begründen,  der  Plural  Veneres  sei  infolge 
einer  rein  äußerlichen  Assimilation  an  Cnpidines  für  den  Singular 
Venus  eingetreten.  Aber  schon  Riese,  der  Avie  Bährens  diese 
Annahme  ablehnt,  hebt  mit  Rocht  hervor,  daß  eine  solche  Assi- 
milation bei  Sachen  und  Absti-akten  begreiflich  sei,  nicht  aber 
bei  Personen.  Auch  enthalten  manche  von  Schulzes  Beispielen 
einen  im  Lateinischen  berechtigten  Plural,  für  den  nur  iniser 
deutsches  Sprachgefühl  unwillkürlich   den  Singular  verlangt. 

Alle  Schwierigkeiten  wären  gehoben,  wenn  man  ül^ersetzen 
könnte  "Venus  und  Cupido",  wie  denn  Catull  36,  3  sanctae  Veneri 
Cupidinique  sagt.  Dieser  Forderung  genügt  die  Erklärung,  die 
ich,  ohne  deren  Kühnheit  zu  verkennen,  im  folgenden  vorlegen  will. 

Schon  vor  Jahren  hat  J.  Wackernagel,  KZ.  23,  302  ff.  für 
homer.  Aiavte  wahrscheinlich  gemacht,  daß  dieser  Dual  "Aias 
und  Teukros"  umfasse  und  mit  ved.  mitrd  "Mitra  und  Varuna" 
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gleichwertig  sei ;  aus  dem  Lat,  zieht  Wackernagel  Castores  (und 
PoUuces)  bei  Scrv.  ad  Georg.  III  89  heran,  avozu  J.  iSchniidt,  KZ.  23, 
30s  Anm.  auf  sacerdos  Cererum  und  patres  =  jMfer  et  nieder, 
fratres  =  frater  et  soror  aufmerksam  macht. 

Auch  ein  zweiter  Typus  der  Anwendung  des  Duals  ist 
als  gemeinindogermanisch  nachgewiesen;  Wackernagel  a.  a.  0. 
308  f.  vergleicht  homer.  Aiavie  TeÜKpöc  re  (=  Aias  und  Teu- 
ki'os)  mit  ai.  ä  yäd  rnhäva  vdrunas  ca  nävam  (weitere  Beispiele 
aus  dem  Yed.  bei  Zimmer,  KZ.  32,  153  Anm.  1 ;  ein  neues  Bei- 
spiel aus  dem  Griechischen  bringt  bei  W.  Schulze,  KZ.  32,  153, 
Anm.  2,  d)aqpoiv  Uvdiu  le  Pind.  Isthm.  V.  [IV]  17  f.).  Aus  dem 
Iranischen  belegt  die  Erscheinung  J.  Schmidt,  Pluralbild.  79; 
ein  reiches  Material  aus  dem  Keltischen,  auf  Avelchem  Sprach- 
gebiet schon  Stokes,  KSB.  II  395,  und  Ebel,  KSB.  lY  357  f.,  die 
eigentümliche  Konstruktion  beobachtet  hatten,  bietet  Zimmer, 
KZ.  32,  153  ff.;  aus  dem  Germanischen  und  Slavischen  steuert 
J.  Schmidt,  KZ.  23,  308  Anm.,  aus  dem  Litauischen  derselbe 
Pluralbild.  79  Material  bei.  Vgl.  jetzt  auch  Delbrück,  vgl.  Syntax 
1,  137  ff.,  ferner  0.  Richter  IF.  9,  23  ff. 

Sind  die  beiden  Typen  griech.  Aiavte  und  Aiavie  TeÖKpöc  t€, 
also  der  "elliptische  Dual"  und  der  "elliptische  Dual  mit  einem 
Ergänzungssingular"  als  gemeinindogormanisch  nachweisbar,  ist 
der  "elliptische  Dual  mit  einem  Ergänzungsdual"  bisher  nur 
im  Arischen  nachgewiesen,  wo  er  nicht  selten  ist  (Delbrück 
a.  a.  0.  138  f.;  für  das  Avesta  Bartholomae,  BB.  10,  267  ff.). 
Es  liegt  jedoch  kein  Grund  vor,  der  die  Annahme  als  nötig 
erscheinen  ließe,  Avir  haben  es  mit  einer  speziell  arischen  Ent- 
wickelung  zu  tim.  "Es  scheint  zweifellos,  dass  die  elliptische 
Ausdrucksweise  die  ältere  ist.  "Wenn  an  diese  Duale  gelegentlich 
der  Singular  des  ergänzenden  Wortes,  gewöhnlich  aber  der 
Kongruenz  zu  Liebe  der  Dual  desselben  angefügt  wird,  so 
geschieht  es  um  der  Deutlichkeit  willen.  Es  wird,  weil  das 
Hauptwort  nicht  mehr  zu  genügen  schien,  das  Ergänzungswort 
in  derselben  Form  iiinzugetan,  und  somit  gleichsam  dasselbe 
von  zwei  Seiten  aus  gesagt".  Die  gleichen  Verhältnisse,  wie 
sie  mit  den  angeführten  Worten  von  Delbrück,  SF,  5,  98  für 
das  Ai.  dargelegt  werden,  bestanden  auch  einmal  in  den  ver- 
wandten Sprachen,  also  ist  auch  eine  ähnliche  Entwiekolung 
wie  im  Ai.  und  Iran,  für  die  andern  idg.  Sj)rachen  anzu- 
nehmen. 
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Zieht  man  dies  und  die  oben  angeführten  Spuren  der  alten 
Dualkonstriiktion  im  Lat.  in  Berücksichtigung,  so  liegt  es  nahe, 
Veneres  Cupidincsque  als  "Venus  und  Cupido"  zu  fassen  und  syn- 
taktisch mit  ai.  miträ  värunä  auf  eine  Linie  zu  rücken ;  für  den 
Dual  mußte  im  Lat.  der  Plural  eintreten  wie  im  spätem  Irischen. 
Daß  uns  bei  Catull  eine  Spur  so  altertümlicher  Redeweise  ent- 
gegentritt, darf  mis  bei  dem  Dichter  nicht  wundern,  der  gerade 
in  den  Gedichten,  die  seine  Eigenart  am  treuesten  ausprägen 
und  am  tiefsten  empfanden  sind,  in  seiner  subjektiven  L3a-ik, 
so  oft  in  volkstümlicher  Sprache  zu  uns  redet :  was  W.  Schulze, 
KZ.  32,  153  Anm.  2  zu  der  oben  angeführten  Pindarstelle 
bemerkt,  gilt  mutatis  mutandis  auch  für  Catull:  "Herausgeber 
und  Interpreten  deuten  durch  die  Annahme  kühner  dichterischer 
Ellipse,  was  ohne  Zweifel  vielmehr  eine  Spur  gut  volkstümlicher 
Redeweise  ist." 

Ob  sich  im  Lat.  nocli  weitere  Spuren  dieser  Altertümlich- 
keit auffinden  lassen,  bleibt  noch  zu  untersuchen:  ein  Fall  wie 
Syrias  Britanniasque  Cat.  45,  22  kann  ebensogut  auf  formaler 
Assimilation  des  zweiten  AYortes  an  den  vorausgehenden 
gerechtfertigten  Plural  berulien;  die  Stelle  timentne  Galliae  hunc, 
timent  Britanniae  Cat.  39,  20  entspricht  nicht  genau  und  ist 
ohne  liandschriftliche  Gewähr.  Dagegen  steht  die  formelhafte 
Redeweise,  in  welcher  im  Altlat.  der  Dual  noch  lebendig  war, 
mit  den  idg.  Doppeldiialen  in  einem  nicht  zu  verkennenden 
Zusammenhang  :  v.  AViiamowitz  hat  in  dem  rätselhaften  Nominativ 
Pomplio  der  alten  stadtrömischen  Inschrift  M.  C.  Pomplio  Ko.  f. 
dedron  Hevcole  den  Dual  erkannt  (bei  Leo,  Plaut.  Porscli.  333, 
der  dazu  bemerkt :  "eine  kühne  Erklärung  von  einschneidender 
Bedeutung;  aber  ich  bin  sehr  geneigt  zu  glauben,  daß  er  recht 
hat.  Der  Dual  wäre  tianu  bewahrt  in  der  formelhaften  Ver- 
bindung zweier  Praenomina  mit  einem  Komen")  und  V.  Schulze, 
Berl.  phil.  Wochenschr.  1896,  Sp.  1365,  verweist  unter  Heran- 
ziehung zahlreicher  außeritalischer  Parallelen  für  die  volks- 
tümlich asyndetische  Verbindung  auf  einen  zweiten  Beleg  in 
derselben  formelhaften  Anwendung:  Q.  K.  Gestio  Q.  f.  Hercole 
dedero   (CIL.  XIV  2891)  i). 

Zürich.  E.  Schwvzcr. 


'  Leider   hat   sich  Sommer   in   seinem   neuen   Handbuch   der  lat. 
Laut-  und  B'ormenlehre  die  schönen  Formen  ent£;ehen  lassen. 
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Zn  den  angelsächsischen  Diphthongen. 

In  seinem  Altenglischen  Elementarbiich  §  325 — 3}]i]  hat 
Bülbring  neuerdings  die,  wie  er  selbst  bemerkt,  recht  spärlichen 
Belege  des  Ags.  dafür  gesammelt,  daß  gewisse  ursprünglich 
fallende  Diphthonge  unter  Verschiebung  des  Akzents  zunächst 
in  steigende  Diphthonge  übergehen  und  sich  schließlich  durch 
Verlust  des  ersten  nunmehr  einsilbig  gewordenen  Gliedes  zu 
Monophthongen  entwickeln.  Als  Beispiel  mag  etwa  die  Reihe 
seolf  zu  *seolf  zu  solf  Rushw.^  'selbst'  dienen.  Der  ausgefallene 
Laut  ist,  wie  hier,  so  auch  in  allen  andern  Fällen  ein  e:  dessen 
Schwund  wird  sich  also  unter  die  Generalregel  vom  ags.  Verlust 
des  j  nach  Konsonanten  einrubrizieren  lassen  (vgl.  dazu  die 
Schlußbemerkungen  in  i<  415  meiner  Phonetik^). 

Mit  Recht  nimmt  Bülbring,  Avie  mir  scheint,  bei  der  Akzent- 
verschiebung im  allgemeinen  eine  Mitwirkung  der  benachbarten 
Konsonanten  an.  Nur  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  er  mit  der  be- 
sonderen Bevorzugung  des  iv  und  der  Palatale  bereits  das  Richtige 
gotroffeu  iiat.  Im  ganzen,  meine  ich.  kommt  man  mit  der 
Dublette  a)  w  (und  Labiale  überhaupt)  und  b)  Spiranten  (oder 
Dauerlaute  ?)  etwas  weiter.  Aber  das  ist  einstweilen  auch  wohl 
ziemlich  gleichgültig,  da  eine  feste  Regel  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  formulieren  läßt.  Auch  ist  es  nicht  meine  Absicht  hier 
die  negative  Seite  zu  betonen,  vielmehr  möchte  ich  positiv  auf 
eine  Reihe  von  Formen  hinweisen,  welche  vielleicht  gestatten, 
die  bis  jetzt  sehr  eng  gezogenen  Grenzen  der  Erscheinung  noch 
etwas  zu  erweitern. 

Ich  beginne  mit  einer  Vorbemerkung. 

Bekannt  ist,  daß  im  Ahd.,  das  sonst  Akzentverschiebungen 
der  fragliciien  Art  nicht  kennt,  die  Diphthonge  iu,  m,  ie,  io 
über  tu,  üi,  ie,  io  mit  dem  ja  auch  ahd.  Verlust  des  i  nach 
Konsonanten  in  u,  a,  e,  o  übergehen  können,  wenn  sie  in  minder- 
tonige  Stellung  einti-eten.  Für  in  liefert  ein  typisches  Beispiel 
die  Endung  des  Nom.  Sg.  F.  und  Nom.  Acc.  PI.  der  Neutra  der 
Adjcktiva.  Für  die  oberdeutsciie  Form  pUntiu  gewährleistet 
Notkers  Akzentuierung  p^lntlii  und  die  Erhaltung  des  Voll- 
vokals in  mhd.  Uimliii  die  Existenz  eines  schworen  Nebentons 
auf  der  En(hing:  es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
solche  Formen  deutlich  zweitonig  gesprochen  Avurdcu.  also  etwa 
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plinüu.  Dagegen  weist  die  fränkische  Formreihe:  alt  Umtiu, 
jünger  hlintu,  dann  in  mhd.  Zeit  geschwächt  blinde,  ebenso  sicher 
auf  eine  Eorni  mit  unbetonter  Endung  hin,  d.  h.  auf  eine  Ent- 
wicklungsreihe hlintiu  zu  hlhitii  zu  blinde. 

In  ganz  ähnlicher  "Weise  erwachsen  im  Ahd.  die  enlditischen 
Prouominalformen  sa,  se,  so  durch  sm,  sie,  sio  hindurch  aus  den 
volltonigen  Formen  sia,  sie,  sio  usw.  (Braune  Ahd.  Gr.^  §  283, 
Anm.  2  d). 

Diese  Einwirkung  der  Enklise  auf  die  Umgestaltung  der 
Diphthonge  von  fallenden  zu  steigenden  ist  phonetisch  ganz 
leicht  verständlich.  Bei  ia,  ie,  io  handelt  es  sich  ohne  weiteres 
um  sog.  unechte  Diphthonge,  d.  h.  um  Diphthonge,  deren  zweites 
Glied  größere  natürliche  Schallfülle  (s.  meine  Phonetik  ^  §  518  ff.) 
besitzt  als  das  erste,  imd  auch  bei  in  dürfte  dasselbe  Urteil 
gelten,  wenn  auch  die  Differenz  der  Schallfülle  zwischen  i  und  u 
nicht  so  groß  ist,  wie  zwischen  ^  und  a,  o,  e.  Bei  starker 
dynamischer  Betonung  kann  aber  trotz  der  Differenz  der  Schall- 
fülle das  erste  Glied  der  Vokalfolge  zum  silbischen  oder  sonan- 
tischen  Glied  des  Diphthongs  gemacht  werden  (vgl.  Phonetik  ^ 
§  418),  indem  man  durch  stärkeren  Druck  die  geringere  Schall- 
fülle des  ersten  Glieds  kompensiert  und  umgekehrt  durch  Nach- 
lassen des  Drucks  beim  zweiten  Glied  die  Wirkung  von  dessen 
Schallfülle  herabsetzt.  Bei  Verminderung  des  Gesamtdrucks 
aber  macht  sich,  w^ie  man  leicht  beobachten  kann,  die  größere 
Schallfülle  des  zweiten  Gliedes  unwillküi-lich  viel  stärker  be- 
merkbar, und  zwar  so  stark,  daß  dieses  als  der  sonantische 
Teil  der  Gruppe  empfunden  und  demnach  auch  dynamisch  zum 
Hauptlaut  der  Gruppe  gemacht  wird.  Man  kann  das  sehr  leicht 
experimentell  feststellen.  Ein  stark  nebentoniges  plinüu  kann 
jedermami  leicht  anssprechen;  entzieht  man  aber  der  Schliiß- 
silbe  den  Xebenton,  versucht  man  also  etwa  blintiii  mit  nur 
einem  Akzent  zu  sprechen,  so  gerät  man  fast  zwangsweise  in 
die  Aussprache  blintiu  hinein.  Ebenso  wird  man  kaum  imstande 
sein,  etwa  einen  Vers  wie  thö  er  sia  häftä  gisäh  mit  fallendem 
sia  zu  sprechen :  man  wird  vielmehr  wieder  zwangsweise  zu  thö 
et-  sia  häftä  gisäh  greifen,  d.  h.  zu  der  theoretisch  zu  postu- 
lierenden Vorform  des  Textes,  den  Otfrid  wirklich  schreibt, 
nämlich  thö  er  sa  häftä  gisäh. 

Die   akzentische  Umlegung   der  betreffenden  Diphthonge 
ist  also  etsvas   so  Natürliches,   dass   es   wundernehmen   müßte. 

Indogermanische  Forschungen  XIV. 
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wenn  nicht  auch  außerhalb  des  Ahd.  von  ihr  Spuren  aufzufinden 
wären.  In  der  Tat  halte  ich  es  denn  auch  für  sehr  wahrschein- 
lich, daß  eine  Anzahl  bisher  anders  beurteilter  Erscheinungen 
des  Acts,  unter  diesen  Gesichtspunkt  zu  stellen,  d.  h.  in  letzter 
Instanz  auf  Einwirkungen  der  Alvzentminderung  auf  die  dyna- 
mische Gestalt  von  Diphthongen  zurückzuführen  sind.  Dabei 
versteht  es  sich  übrigens  wohl  von  selbst,  daß  einschlägige  Er- 
scheinungen in  den  verschiedensten  Sprachperioden  neu  auf- 
treten können,  da  es  eben  von  dem  Grad  der  Akzentminderung 
abhängt,  ob  ein  Diphthong  aus  einem  fallenden  in  einen  steigenden 
umgesetzt  wird  oder  nicht.  Und  ebenso  ist  es  selbstverständlich, 
daß  man  nirgends  glatte,  ausnahmslose  Ergebnisse  erwarten 
darf,  eben  weil  es  sich  um  graduelle  Verschiedenheiten  handelt, 
deren  Abstufungen  durch  die  mannigfaltigsten  Wechselverhält- 
nisse bedingt  sein  können.  Es  muß  genügen,  einzelne  p(isitive 
Beispiele  nachzuweisen. 

Ein  ziemlich  sicheres  Beispiel  aus  dem  Spätags.  scheint 
mir  in  den  Aldhelmglossen  (HZ.  9)  455  a,  10  in  racenta^tp  vor- 
zuliegen, das  ich  aus  rdcen-fä^e  für  normales  nicen-tia^e  er- 
kläre. Aus  demselben  Text  könnte  man  auch  noch  fore-scäicun^ 
400 ^  19  V.  u.  beiziehen  wollen;  aber  da  daneben  auch  die 
voUtonigen  Formen  hescäivede  404%  6  v.  u.,  hescdwim^e  412%  19. 
423%  12,  ^^scflvr/ewf/«  415%  17  auftreten,  so  wird  man  es  besser 
bei  Seite  lassen  und  vielmehr  mit  dem  von  Bülbring  §  833  aus 
dem  Lambethpsaltcr  nachgewiesenen  scäirun^  zusammenbringen. 

Die  Erscheinung  greift  aber  sichtlich  weiter  zurück. 
Dem  westsächs.  än-liepe  'einzeln'  entspricht  northumbr.  in  L  die 
Form  än-Jäpe  (Belege:  aukqmm  Luc.  4,  40.  Joh.  21,  25),  das 
doch  wohl  am  einfachsten  direkt  aus  *än-[h]lhpe,  "^dn-leäpe  er- 
klärt wird.  Allerdings  befremdet  gegenüber  dem  wests.  änliepe, 
altn.  einhleiipr  der  Mangel  des  Umlauts,  aber  das  ließe  sich 
zur  Not  nach  Maßgabe  von  i;  100,  Anm.  7  meiner  Ags.  Grammatik 
erklären  (an  alten  o-Stamm  neben  _yo-Stamm  wird  man  ja  doch 
kaum  denken  wollen).  Eine  andere,  plausiblere  Deutung  wüßte 
ich  nicht.  Man  müßte  denn  etwa  änläpe  (genauer  gesagt  viel- 
leicht nur  Formen  wie  änläpum)  aus  älterem  gekürztem  änJäpe,  -um 
hervoi'gegangen  sein  lassen  wollen,  und  dies  gekürzte  änläpe 
auf  altes  ^änläpe  mit  ä,  der  ältesten  Fiu-ni  des  angl.  ?"-Umlauls 
von  au  (Chadwick  Studios  in  Old  English.  1  =  Transactions  of 
the  Cambridge  Pliilol.  S<»c.  IV,  London  l.s!)9.  9(i)  xurückführcn. 
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Zweifelhafter  ist  north,  pl.  hryd-lopa,  -um  'uuptiae'  L 
(Cook  25  a.)  ^  hryd-ldopum  Rushw.^  (Lindelöf,  Gflossar  12  a).  Hier 
stehn  im  Prinzip  drei  Möglichkeiten  der  Deutun,^  offen.  Entweder 
könnte  das  ö  direkt  aus  altem  au  verkürzt  sein;  dann  käme 
Akzentverschiebung  überhaupt  nicht  in  betracht.  Oder  man 
könnte  -lop-  über  -leop-  auf  älteres  -[hjlceop-  aus  -hlaiip  zurück- 
führen (vgl.  Sweet  Histor}^  of  English  Sounds  ^  §  459.  Chadwick 
a.  a.  0.  12  [104]).  Oder  endlich,  man  könnte  eine  Entwicklungs- 
reihe hvyd-[h]Jhp  zu  -leäp-  zu  -läp-  zu  -lop-  statuieren,  mit  der 
üblichen  A>rdumpfung  des  ä  in  mindertoniger  Silbe,  die  aus 
Fällen  wie  earfod  aus  "^cerhäp  aus  *arhaiß  u.  ä.  bekannt  ist 
(vgl.  z.  B.  Bülbring  a.  a.  0.  §  377,  auch  §  367  u.  soust).  Ich 
halte  diese  letztere  Deutung  für  die  wahrscheinlichste,  zumal 
sie  sich  auch  noch  auf  ein  weiteres  Wort  in  analoger  Weise 
ausdehnen  läßt. 

Für  urspr.  ^'ful-taum  'Stütze,  Hilfe'  liegt  in  Erf.  360  noch 
einmal  die  YoUform  ful-team  vor,  sowie  in  älteren  Texten  noch 
mehrfach  das  abgeleitete  fuUeman  (Ags.  Gr.  §  43,  Anm.  4; 
Belege  s.  bei  Sweet  OET.  556;  dazu  fuUeman  CP.  233,  8  in 
beiden  Handschriften).  Deshalb  ist  es  mir  nicht  recht  glaublich, 
wenn  Bülbring  ij  395  auch  hier  (wie  oben  für  hrydlopa  als 
möglich  angenommen  wurde)  das  u  über  ä,  ä  direkt  aus  altem 
au  ableiten  will.  Vielmehr  halte  ich  auch  hier  eine  Entwicklung 
von  fid-ikam  zu  ^fül-teäm  zu  ^"fultäm  zu  ftdtum  für  wahr- 
scheinlicher. Das  Auftreten  des  u  vor  m  kann  ja  hier  in  keiner 
Weise  befremden,  auch  wenn  altes  ä,  nicht  a,  zugrunde  liegt. 

Ferner  fügen  sich  hier  ohne  weiteres  glatt  ein  north, 
lätiac  'Führer',  lärme,  -oic  usw.  'Lehrer',  Ps.  Jädtow  =  wests. 
lätteow,  Järeow  (Ags.  Gr.  §  43,  Anm.  4.  Bülbring  v^  396),  ja  die 
Vokalsynkope  in  den  north.  Nebenformen  läriva,  lähm  usw.  läßt 
sich  noch  leichter  verstehu,  wenn  man  von  Hdreou-a  zu  *lä)-eoira 
zu  "^lärou'ä  mit  kurzem  Mittelvokal  ausgeht,  als  wenn  man  den 
Diphthongen  eo  selbst  zu  eliminieren  hat. 

Endlich  läßt  sich  auch  altws.  mohud,  gemeinwests.  iceofod 
'Altar'  (Ags.  Gr.  a.  a.  0.)  hierherstellen,  wenn  Kluges  Deutung 
dieses  Wortes  aus  *wiha-beuda-  richtig  ist. 

Dieselbe  Erklärung  läßt  sich  dann  ohne  weiteres  auch 
auf  die  zuerst  von  mir  Beitr.  9,  199  behandelte  Formgruppe 
scip-,  ff^-fara,  and-iülata  neben  scip-,  ifi^-tearo  (und  Ps.  anduieata, 
Bülbring  ^  423)  und  selbständigem  teoru  sowie  pnd-icUota,  -uieota 
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ausdehnen,  der  Bülbring  §  422  noch  ein  urkundliches  kent.  Cial- 
harht  beigefügt  hat').  Auch  alle  diese  a  können  über  ea  aus 
ea  hervorgegangen  sein,  das  ea  selbst  aber  war,  wie  Sweet  zuerst 
richtig  erkannt  hat,  Schwächungsprodukt  für  volltoniges  eo. 

Weiterhin  rechne  ich  hierher  die  Beitr.  9,  199  belegten 
spätags.  neod-lmor,  atelucost  (nebst  den  entsprechenden  me.  Kom- 
parativen auf  -luker)  für  -leocor,  -leocost  (dazu  vgl.  noch  inlocast 
Crist  432  zu  inlice) ;  zu  ihnen  gesellen  sich  dann  auch  noch 
spätws.  Formen  wie  end-lufon  usw.  'elf,  pritto^oda  'dreissigste', 
hnndeahto^^oda  'achtzigste'  (Belege  bei  R  Fricke  Das  ae.  Zahl- 
Avort,  Erlangen  1886,  S.  24  usav.)  für  älteres  -leofon  und  -teo^oda. 

Wieder  andrer  Art  ist  ags.  naUes  usw.  'nicht'  neben  nealles. 
Hierzu  ist  folgendes  zu  bemerken.  Im  Urtext  der  Cura  pasturalis-) 
gehört  a  für  ea  vor  l  +  Konsonant  in  volltonigen  Silben  ger- 
manischer Wörter  durchaus  zu  den  Ausnahmen  (man  vergleiche 
die  fettgedruckten  Zahlen  bei  Cosijn  1,  91).  Demgegenüber 
befremdet  das  81,  22.  83,  1.  147,  9.  327,  8.  339,  4  fünfmal 
gemeinschaftlich  bezeugte  nalles,  neben  dem  innerhalb  der  CP. 
die  Form  nealles  überhaupt  nur  in  einseitiger  Bezeuguno-  durch  C 
auftritt.  Ich  erkläre  mir  dies  nalles  wieder  aus  mindertonigem, 
speziell  proklitisch  gebrauchtem  nealles  neben  volltonigem  nealles, 
und  sehe  einen  weiteren  Hinweis  auf  proklitischen  Gebrauch 
in  den  bekannten  Yerstümmelungsformen  des  Wortes,  von  denen 
nales  und  nah  auch  in  CP.  hs.  H  belegt  sind  (Cosijn  1,  9; 
vgl.  auch  analoge  Yerstümmelungen  in  ahd.  nales,  -a$,  später 
nals,  und  nolas,  noles,  später  nols  neben  gewöhnlichem  nalles, 
(rraff  1,  2161). 

Für  ganz  sicher  darf  fi-eilich  auch  diese  Erklärung  nicht 
gelten.     Zwar  könnte  man  wieder  das  in  beiden  Hss.  der  CP. 


1)  Vgl.  ferner  mjä-clafan  Jul.  240  neben  sonstigem  -deofa.  "Daß 
auch  wests.  Terend-raca  'Bote',  north.  Rushw.*  erend-wracu,  L  erend-raca 
(neben  erend-wreca)  und  tvider-braca  'Widersacher'  hierher  gehören,  wie 
Bülbring  annimmt,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Woher  sollte  zumal  im  Wests, 
der  o/ «-Umlaut  in  dem  vorausgesetzten  *-wreaca  kommen,  da  dieser 
Umlaut  im  echtwests.  wenigstens  bei  den  schwachen  Maskulinis  nicht 
einmal  vor  /,  /•,  geschweige  denn  vor  t-  auftritt  (s.  Ags.  Gr.  §  107,  2,  dem 
Bülbring  selbst  §  234  und  sonst  zustimmt).  Hier  müssen  also  noch  andere 
Dinge  im  Spiel  sein:  welclie,  das  wage  ich  freilich  nicht  zu  sagen. 

2)  Dieser  Urtext  läßt  sich  durch  die  Übereinstimmung  der  beiden 
Hss.  C  und  H  herstellen :  vgl.  darüber  die  Ausführungen  in  meinem  Dekanats- 
programm  Zum  ags.  Vucalismus,  Leipzig  1900,  S.  40. 
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fast  konstante  on-ivald  (Cosijn  1,  10)  'Ciewalf  und  das  ebenfalls 
öfter  g'enieinsam  bezeugte  mon^-fcddian  (ebda.),  als  aus  on-\veald, 
-fealdian  entstanden,  Inerherziehen,  und  ich  halte  diese  Auf- 
fassung- auch  nicht  für  ausgeschlossen.  Aber  die  bekannten 
o-IS"ebenformen  wie  -fold,  -hold,  -ivold  neben  -feald,  -hecdd,  -irecdd 
mahnen  zur  Vorsicht,  denn  deren  o  ist  doch  wohl  älter  als  die 
wests.  Brechung  des  a  vor  l  -\-  Konsonant,  es  ist  also  wohl 
möglich,  daß  in  mindertouiger  Silbe  das  a  in  der  betreffenden 
Stellung,  auch  wo  es  nicht  zu  o  verdumpft  wurde,  als  unpala- 
talisiertes  a  erhalten  blieb  und  deshalb  nicht  der  Brechung 
unterlag,  während  das  vollbetonte  a  zu  ce  palatalisiert  und  dann 
weiterhin  zu  ea  gebrochen  wurde.  Auf  alle  Fälle  aber  dürfte 
nalles  als  miudertonige  Parallele  zu  volltonigem  necdles  bestehen 
bleiben,  mag  es  nun  direkt  erhalten  oder  aber  erst  aus  ^nealles 
entstanden  sein. 

Weiterhin  möchte  ich  die  bereits  Beitr.  9,  200.  Ags.  Gr. 
§  4o  hervorgehobenen  dialektischen  Formen  wie  tö-ward,  inne- 
u-ard,  ijrfe-ivard  hierher  ziehen  (die  Belege  aus  dem  Beda  s.  jetzt 
bei  Deutschbein  Beitr.  26,  21o),  nur  daß  bei  diesen  auch  noch 
die  Mitwirkung  des  w  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 

Endlich  ist  es  auch  wohl  gestattet,  die  fast  regelmäßigen 
spätwests.  Formen  middan-eard,  win-eard  für  middati-,  wm-^eard 
(Ags.  Gr.  §  214,  7)  hier  anzuziehen.  Wirklicher  Schwund  des 
aus  3  entstandenen  J-Lautes  ist  doch  kaum  wahrscheinlich,  auch 
im  Hinblick  auf  das  spätere,  wenn  auch  romanisierte  vineyard. 
Vielleicht  darf  man  eben  die  Schriftbilder  middaneard,  wlneard, 
als  gTaphischen  Ausdruck  für  niiddan-,  tnn-eard,  -jard  interpre- 
tieren, deren  e  =  j  das  alte  3^  nicht  das  alte  e  von  ea  vertritt  ^). 

1)  Danach  würde  übrigens  doch  eventuell  zu  modifizieren  sein, 
was  ich  Beitr.  9,  208  unter  Nr.  5  über  Formen  wie  eallan,  eornlice,  und 
umgekehrt  ^earfode,  -^eode  usw.  für  ^eallan,  ^eornlice  bzw.  earfode,  -eode 
ausgeführt  habe.  Die  dort  angenommenen  Aussprachsformen  ^jeaUan, 
*Jeo>-nIice  usw.  können  sich  sehr  wohl  durch  Akzentverschiebung  (hier 
nach  ./.  wie  sonst  oft  nach  ic)  wirklich  in  *jallan,  *JornI/ce  umgesetzt 
haben.  Aber  eador,  ea^las,  earon  für  ^eador,  ;j,ea;j,lc(s,  ^earon  bedeutet 
dann  natürlich  erst  recht  *jadot;  *jü^las,  *järon,  nicht  *jcedor,  *jie^las, 
*J(ero>i.  Vgl.  übrigens  auch  jungkent.  Schreibungen  wie  iäces  stire  Wright- 
Wülker  271,  6- usw.,  iü^ulswyled  'gargarizat'  ebda.  412,  35  für  ^eaces, 
^ea^iil-  u.  ä.,  auch  das  bekannte  iarwian  Rushw.l  für  ^earwian  (Ags.  Gr. 
§  212,  Anm.  1.  408,  Anm.  3).  nebst  iara,  -e  22,  4.  8  für  je^r«,  und 
ion^ap  10,  b  für  ^eon^ap  (Brown  2,  82 1.  und  dem  einmaligen  iäm  [=  ws. 
^eam]  'olim'   11,  21  (Brown  2,  16j. 
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Die  bisher  vorgeführten  Beispiele  beti-effen  alle  die  Diph- 
thonge ea  lind  eo.  Es  erübrigt  also,  zu  fragen,  was  anter 
gleichen  Umständen  aus  den  Diphthongen  ie,  le  geworden  sein 
möge.  Die  Antwort  ist  einfach:  für  ie  erwartet  man  ie  zu  e, 
für  ie  entsprechend  ie  zu  e.  Auch  dieser  "Wandel  ist,  Avie  ich 
glaube,  tatsächlich  bisweilen  eingetreten  und  auch  noch  zu  be- 
legen. Xur  ist  man  hier  natürlich  auf  das  Westsächsische  allein 
angewiesen,  und  hat  bei  der  Untersuchung  doppelte  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  weil  hier  auch  die  Einmischung  von 
nicht  strengAvests.  oder  außerwests.  e  für  k  aus  ea  mit  in 
Frage  kommt.  Aber  einige  Anhaltspunkte  finden  sich  doch 
auch  hier. 

Aus  den  Beleglisten  von  Cosijn  1,  31  ff.  geht  hervor,  daß 
die  gemeinschaftliche  Überlieferung  der  CP.  in  C  und  H  kein 
einziges  Beispiel  von  e  für  volltoniges  le  aus  gemeinwests.  ea 
aufzuweisen  hat,  und  daß  solche  e  auch  in  der  Einzelüber- 
lieferung von  C  sehr  selten  sindM,  während  einige  Schreiber 
des  Hs.  H  diesem  dialektischen  e  in  höherem  Maße  Eingang 
verstattet  haben.  Ein  gemeinsames  im-bceldo  209,  7  (neben  ge- 
meinsamem unhieldo  159,  1,  hieJdo  289,  1)  erweist  sich  durch 
sein  (e  von  vornherein  als  unwestsächsisch :  denn  daß  uns  hier 
etwa  ein  isolierter  Zeuge  für  mindertoniges  urwests.  "^-baldiu 
(vgl.  oben  S.  37)  erhalten  sei,  wird  man  doch  nicht  annehmen 
wollen.  Dagegen  heißt  es  nun  in  beiden  Hss.  ful-teman  233.8 
(sonst  herrscht  das  jüngere,  au  fuUum  angelehnte  fuUumkm) 
und  än-lepe  3,  17.  191,  13:  letztere  Form  steht  auch  in  C  allein 
124,  3.  190,  18.  314,  9.  10;  J(e>Formen  sind  daneben  in  G 
nicht  bezeugt,  sodaß  also  diese  sonst  in  der  Erhidtang  das  i(e) 
so  konsequente  Hs.  ebensowenig  ein  än-li(e)i)e  wie  ein  -^ful- 
ti(e)man  kennt.  Hier  muß  man  also  unbedingt  zur  Annahme 
einer  Wirkung  der  Mindertonigkeit  greifen,  und  diese  sehe  ich 
eben  wieder  in  der  Entwicklung  von  än-lupe  usw.  zu  ^än-lifpe 
zu  dn-Wpe  usw. 


1)  Die  Belege  sind,  abgesehen  von  je  einem  hlehhad  ISH,  19  und 
sceppendes  850,  22  nur  solclie  mit  lo  vor  dem  (i)e:  welle  48.  11.  ^eiceldan 
118,  17,  aHer$,<la  SGO,  IG,  forh  wer  fad  368,  IS,  ^ehwerfad,  forhwerfde  MS.  2.3, 
forwerne  378,  2 :  es  kann  sicli  also  sehr  wohl  auch  hier  um  eine  Neigung 
zur  Monophthongierung  von  wie  zu  we  auf  Seiten  von  C  handeln.  — 
Das  gemeinsam  und  auch  in  C  allein  bezeugte  ^escendan  (Cosijn.  1.  3i) 
gehört  natürlich  nicht  liierher,  trotz  der  späteren  Nebenform  sct/ndctn. 
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Andere  sichere  Beispiele  hat  die  CP.  nicht.  Für  iirspr. 
-laasipa  ist  in  beiden  Hss.  gemeinsam  nur  -liest-  bezeugt: 
207,  22.  251,  17.  283,  15,  daneben  in  C  aUein  -list-  fünfmal, 
in  H  allein  viermal  (Cosijn  1,  110);  -lest-  aber  findet  sich  mir 
m  H  allein  165,  6.  247,  23.  435,  15.  453,  24.  463,  3.  6.  467,  10 
(Cosijn  1,  112),  also  vorwiegend  nur  bei  dem  letzten  Schreiber 
der  Hs.,  der  überhaupt  die  e  für  le  bevorzugt.  Das  später 
hcäufigere  -lestu  (Ags.  Gr.  99,  Anra.  2)  kann  also  wohl  auf  ein 
altes  "^-lest-  aus  "^-liest-  zurückgehen,  muß  es  aber  nicht,  und 
das  Grieiche  gilt  dann  auch  von  den  a.  a.  0.  ebenfalls  erwähnten 
jüngeren  Formen  wie  cef-werdla  'Schaden'. 

Allerdings  liegt  auch  hier  die  Möglichkeit  einer  andern 
Deutung  des  Tatbestandes  vor.  Wie  unabhängig  von  einander 
Deutschbein  Beitr.  26,  202  Xr.  3  und  Pogatscher  Lit.-Bl.  1901,  161 
erkannt  haben,  geht  urspr.  i  und  selbst  i/  in  mindertoniger 
Stellung  im  Ags.  gern  (d.  h.  ursprünglich  doch  auch  nach  fester 
Abstufungsregel)  in  e  über,  und  so  faßt  Pogatscher  a.  a.  0.  auch 
tatsächlich  die  Formen  cef-irerdla,  mete-lestn  auf,  deren  letztere  er 
dann  ganz  konsequent  auch  als  Zeichen  für  bereits  eingetretene 
Kürzung  des  Vokals  erklärt.  Er  würde  also  auch  wohl  fultemcm^ 
änlejje  auf  gekürztes  ^fultiman,  "^änlipe  zurückführen,  da  an 
*-tyman,  "^-lype  für  die  Zeit  vor  der  CP.  natürlich  noch  nicht 
gedacht  werden  kann.  Ich  muß  auch  eine  solche  Auffassung 
an  sich  als  wohl  möglich  zugeben,  so  gut  wie  andre  Alternativen 
der  Erklärung,  die  oben  im  einzelnen  mit  besprochen  sind. 
Aber  ich  möchte  doch  andrerseits  auch  glauben,  dass  der  jetzt 
gebotene  Erklärungsversuch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt, daß  er  eine  Menge  scheinbar  divergierender  Erscheinungen 
auf  ein  naheliegendes  Grundprinzip  zurückführt,  die  sonst  einer 
ganzen  Reihe  von  Einzelerklärungen  bedürfen. 

Leipzig.  E.  Sievers. 


Hebels  'Hans  uud  Verene'. 

'Hans  und  Verene'  ist  in  meiner  Ausgabe  der  allemannischen 
Gedichte  Hebels  (Carl  Winter,  Heidelberg  1902)  nicht  enthalten 
und  wii'd  im  folgenden  nach  dem  Stand  der  heutigen  Mundart 
von   Hausen  im   Wiesental,   dem   Heimatsort   des  Dichters,  in 
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phonetisches  Gewand  gekleidet,  mitgeteilt.  Über  den  Lautstand 
der  Mundart  und  die  angewandten  Lautzeichen  vgl.  die  Aus- 
gabe selbst,  Einleitung. 

L  s  (jfäJtmr  numd-n-ceini, 
unt  sa'H  gfältmr  gwls. 
0  ivceni  dox  das  mceidH  licet, 
ds  ü  so  fliyk  u)i(t)  dundrsncei, 

so  dundrsncet, 
i  ivär  im  bärddfs.  5 

2.  8  is  tvOr,  das  ma'idli  gfältmr, 
unds  maiidli  hcedi  gern! 
s  het  ähwil^)  d  fröd  mudt, 
9')  gsidxdli^)  heds  icid  niilx  imt  hludt,  10 

wid  milx  imt  hliidt, 
und  äugd  nm  nd  sdärn. 

o.  mit  nreriis  si  fö  ividm, 
sd  sidstmrs  hludt  inds  gslxt; 

ds  würdmr  ubrs  hcerds  so  xnäi),  15 

unds  iväsr  läuftmr  dbägd-n-äp, 

uvl  dhägd-n-äp; 
i  iiwis  nit  uidmr  *}  gsixt. 

4.  am  dsisdik  fridi  hlm  bruna, 

S3  reds^)  mi  frei  nö  ä:  20 

"xnm,  liipfmr  häns!  was  feldr  cßxt? 
ds  is  dr  n^imd  gär  nit  rcext, 

näi  gär  nit  ra'xt!" 
i  dcByk  ml  kehdik  drä. 

5.  i  häsdm^)  sola  sägd,  25 
}int  Jicedis  numd  gswit! 

mit  wanii  niima  rixr  (ridxr)  ivär, 
mit  u'ärmr  nit  ml  härds  so  swär, 

mi  härds  so  sivär, 
s  gäp  irfdr  glägdha'it.  30 

6.  und  üf  unt  fürt,  jeds  gäyi, 
s  irtirt  jiida-n-im  solät, 

unt  sägonis,  Kvni  n^ima  xä, 
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tmt  ludgt  ds  mi  nit  friindli  ä, 

nit  fründli  ä,  35 

sd  hlni  fnörn  säJdät. 

7.  9)1  ärmd  kärld  hini, 
arm  blni,  scel  is  tvör! 

dox  häni  nö  mit  iinrcexds  dö, 

unt  süfr  gwäxsd  iräri  jö,  40 

das  u'äri  jö, 
mit  scehni  hceds  kcei  c/för. 

8.  iräs  wi&bldt'^)  in  dd  hiirsdd, 
was  ridrt  si  ce.rdrst  dort? 

9S  fisbrht,  dS  rüst  im  Jäup.  45 

ö  piddis  got  dr  her,  i  gläup, 

i  gläup,  i  gläup, 
ds  het  mi  nqimr  kört. 

9.  "dö  btni  jö,  dö  lies  mi 

7tnt  wcBndd  mi  dcen  ui't!  50 

i  häs  so  slddrdm  sbödlik  gmerikt ; 
am  dsTsdik  hesmi  fölik  bsderiM, 

jö  fölik  bsderikt, 
unt  worum  smss  dcBnit? 

10.  n7it  bis  -nit  rix  an  giUdd,  55 
unt  bis  nit  rix  an  golt, 

dn  erli  gmidt  is  übr  go'lt, 
und  säfd  xäs  in  hm  und  fcelt, 

in  hiis  und  f(M, 
und  ludk,  i  bldr  Jtolt.  60 

11.  0  frendi  iräs  s(xismr, 
0  frendli  iss  so? 

dd  hesmi  üsm  fa'kfür  költ, 
und  Icejjr  hcedis  nilmd  dölt, 

ucei  nümo  dölt,  65 

jö  frili  u:ili,  jö! 
Ettlmgen.  Otto  Heilig. 


1)  Auch:  ah'ixJtl.  2)  Besser:  «3.  3)  Neben  gsiexdli  auch  gsTxdli. 
4)  In  der  Mundart  geläutiger :  widsmr.  5.  In  der  Mundart :  reddts.  6.  Echt 
mimdartl.:  haiisms.  7)  Besser:  wisbdldts. 
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Zur  Geschichte  einiger  linguistischer  Hypothesen. 

R.  M.  Meyer  hat  IF.  13,  126  ff.  die  Aufmerksamkeit  auf 
einige  linguistische  Apercus  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhimderts 
gelenkt.  Ich  halte  es  für  sehr  verdienstlich,  daß  er  auf  eine  Periode 
sprachwissenschaftlicher  Tätigkeit  hinweist,  an  der  gewöhnlich 
auch  die  AVenigen  vorbeigehen,  die  sich  überhaupt  für  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Grammatik  interessieren,  aber  er  befindet 
sich  im  Irrtum  über  den  historischen  AVert  der  von  ihm  gerade 
besprochenen  Äußerungen.     Sie   sind  durchaus  nicht  originell. 

I.  Rani  1er  erklärte  die  Endsilbe  -er  der  Nennwörter  für 
ein  männliches  Fürwort,  das  die  Stelle  des  Wortes  Mann  ver- 
tritt. Damit  gibt  Ramler  nur  eine  seiner  Zeit  durchaus  geläufige 
Meinnng  wieder.  Adelung  identifiziert  in  seinem  AVörterbuch, 
und  zwar  schon  in  der  ersten  Auflage,  dem  'Versuch  eines 
vollständigen  grammatisch-kritischen  Wörterbuches  der  Hoch- 
deutschen Mundart'  (1774)  1,  1702,  170-4  sowolü  das  Fron,  er  wie 
das  Suffix  er  mit  dem  angeblichen,  im  Hochdeutschen  veralteten 
Subst.  £'r,  das  Mann,  bes.  Ehemann,  bedeuten  soll.  "Man  braucht 

es  nur  noch  in  den  gemeinen  Mundarten das  männliche 

Geschlecht  mancher  Thiere,  besonders  der  Vögel  auszudrucken. 
Ist  es  ein  Er  oder  eine  Sie?"  Adelung  findet  dieses  Subst. 
Er  wieder  in  dem  skythischen,  von  Herodot  bezeugten  dop 
'Mann',  'womit  das  Lateinische  Vir,  das  Gothische  Vair,  das 
Island.  Ver,  das  Finnische  Uro,  das  alt  Schwed.  Wair,  und 
vielleicht  auch  der  griech.  Name  des  Mars  dpiic  sehr  deutlich 
überein  kommen'.  Vgl,  ferner  Adelungs  Umständliches  Lehr- 
gebäude der  Deutschen  Sprache  (1782)  1,  321. 

Aber  auch  Adelung  hat  diese  Theorie  nicht  ausgeheckt. 
Im  Jahre  1741  bemerkte  der  bekannte  Sprachforscher  Johann 
Leonhard  Frisch  in  seinem  sehr  geschätzten Teutsch-Lateinischen 
"Wörter-Buch  1,  228  s.  v.  Er  (Fron.)  u.  a.  "Er,  bedeutet  einen 
Mann  oder  Manns-Persohn.  Daher  heißt  (1)  ein  Er,  von  Vögeln, 
so  viel  als  masciüus;  und  wird  (2)  hinten  an  die  Nomina  Ad- 
jectiva  und  Substantiva  gesetzt,  das  Masculinum  anzudeuten,  als 
schön,  ein  schöner;  Mühl,  ein  Müller;  Gans,  ein  Ganser;  Taube, 
ein  Tauber"  Folgt  ein  Zitat  aus  Herodot  1.  IV  c.  119,  wo  es 
u.  a.  heißt:  'Aiöp  t«P  KaXeouci  (seil.  XKuGai)  töv  dvöpa.  "Dieses 
Skytiiische  ceor,  kommt  mit  Er  überein im  (fothischen 
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ist  ain(,  nnncius,  legatus^  \\\u\  rair,  vir.  Luc.  VIII  27.  Anglos. 
Ver^  welches  mit  dem  lateinischen   Vir  verwandt." 

Gehen  wir  um  vier  Jahre  zurück,  so  stoßen  wir  auf 
Wächters  Glossarium  Germanicum,  aus  dem  man  im  18,  Jahr- 
hundert gerne  seine  etymologische  Weisheit  holte.  Es  heißt 
da  in  den  Prolegomena,  Sectio  VI  'er.  Li  nominibus  ofßciorum, 
quonmdam  juäicio  non  est  mera  terminatio,  sed  idem  quod  Latinis 
vir,  Cambris  ur.  Hinc  Pezronins  in  Äntiquitatibus  Celticis  existi- 
mat,  pistorem  Germanis  vocari  becker,  quasi  virum  panis,  a  Phnjgia 
voce  beck  panis,  et  Celtica  ur.  Huic  conjecturae  favere  videtur, 
quod  multa  nomina  in  er  desinentia,  passim  in  Dialectis  termi- 
nantur  quoque  per  man  vir,  tanquam  man  et  er  sint  sijiionyma. 
Ita  Belgis  schipp  er  et  schipman  est  nauta,  Anglis  plou-er  et 
plowman  arator,  Germanis  krieg  er  et  kriegsman  beUator  usw. 
"Huc  etinm  referri possunt  orator  et  triarius  et  multa  Latinor um 
liisce  similia,  in  quibus  or  et  arius  virum  designare  videntur.' 
Die  beiden  letzten  Bemerkungen,  über  Wechsel  von  er  und 
man  und  über  die  lat.  Wörter  auf  -o/',  hat  sich  Adelung  Versuch 
usw^  I  1704  zu  nutze  gemacht^). 

Wer  sich  für  die  Geschichte  der  Agglutinationstheorie  inter- 
essiert, ward  Wächter  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden 
müssen.  Denn  er  hat  in  den  Prolegomena  seines  Wörterbuchs 
eine  ganze  Reihe  von  Suffixen  für  urprünglich  selbständige 
Wörter  erkLärt.  Richtiges  und  Unrichtiges  ist  dabei  gemischt. 
Er  bringt  heit  mit  dem  altdeutschen  heit  'persona'  zusammen, 
tum  mit  ags.  döm^  fränk.  duam,  -schaft  mit  schaffen,  -bar  in  einer 
gewissen  Bedeutung  mit  '^beeren  ferro,  aber  er  leitet  auch  -ig 
von  eigen  habere,  -isch  von  axen,  waxen  crescere  ab  und  setzt 
-er  in  Komparativen  gleich  er  ante,  -ing  in  Tiernamen  =  einig, 
-/em  =  klein  usw.  Inwieweit  Wächter  von  Vorgängern  abhängig 
ist  (er  weist  ja  selbst  auf  solche  hin),  kann  ich  ohne  besondere 
Untersuchung  nicht  sagen '^). 

1)  Was  die  von  Meyer  erwälinte  Bemerkung  Klopstocks  über  ich  betrifft, 
so  inuß  betont  werden,  daß  sich  Klopstock  einfach  über  Adehings  De- 
finition der  Bedeutung  dieses  und  anderer  Suffixe  lustig  macht.  Das 
ganze  Gespräch  ist  nichts  als  eine  Verspottung  Adelungs.  —  Vgl.  Adelung 
Umst.  Lehrgebäude  I.  323:  'ich,  vermuthlich  ein  Ding,  Subject,  besonders 
männlichen  Geschlechtes:  Appich,  Ättich,  Lattich,  Ästvich,  aus  astracus'. 
Ähnhch  im  Wörterbuch  und  in  der  Deutschen  Sprachlelire  (17H1)  S.  104. 
2 1  Das  Streben,  die  Wörter  als  aus  bedeutsamen  Elementen  bestehend 
zu  begreifen,  ist  uralt.  Ich  erinnere  an  die  in  Piatos  Kratylos  vorgebrachten 
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IL  Meyer  meint,  daß  es  de  B rosse s  war,  der  den  Begriff 
der  8prachwurzel  geläufig  machte,  und  daß  die  deutschen  Gram- 
matiker die  Lehre  von  den  AYurzclwiJrtern  dahin  weiter  führten, 
daß  sie  ihre  Einsilbigkeit  für  germanische  Eigenart  erklärten. 
Beides  ist  unrichtig.  Der  Begriff  der  Sprach^^in^zel  ist  aus  der 
hebräischen  Grammatik  in  die  abendländische  gekommen  und 
zwar  seinem  Ursprung  entsprechend  zuerst  in  der  Form,  daß 
man  als  Wurzel  diejenige  individuelle  Wortform  bezeichnete, 
die  alle  gemeinsamen  Laute  und  nur  die  gemeinsamen  Laute 
der  verwandten  Wörter  und  Wortformen  enthielt.  Schon  bei 
dem  ersten  Verfasser  einer  vollständigen  deutschen  Grammatik 
Laurentius  Albertus  (1573)  läßt  sich  der  Ausdruck  radix  nach- 
weisen und  den  großen  Linguisten  der  vierziger  Jahre  des 
17.  Jahrhunderts  ist  er  vollständig  geläufig.  Die  Lehre  von 
der  Einsilbigkeit  der  deutschen  Stammwörtei'  ist  schon  im 
16.  Jahrhundert  entstanden  ;  seit  Schottelius  sich  für  sie  erklärte, 
wird  sie  trotz  vielfacher  Angriffe  zur  herrschenden.  Icli  brauche 
auf  diese  Dinge  nicht  näher  einzugehen,  da  ich  ausführlich 
über  sie  gesprochen  habe  in  meiner  Schrift  'Ein  Kapitel  aus 
der  Geschichte  der  deutschen  Grammatik'  Halle  1898  (=  Ab- 
handlungen zur  germanischen  Philologie,  Festgabe  für  Richard 
Heinzel  S.  31—110)  vom  2.  Abschnitt  an.  S.  62  Fußnote  1 
habe  ich  dort  die  Frage  aufgeworfen,  wann  wohl  außerhalb 
Deutschlands  die  Meinung  aufkam,  daß  alle  Wurzeln  einsilbig 
seien;  ich  nehme  dankbar  die  Belehrung  an,  daß  vor  dem  von 
mir  genannten  Court  de  Gebelin  schon  de  Brosses  dieser  Ansicht 
gehuldigt  hat. 

HL  Auch  den  angeblichen  Entdecker  des  germanischen 
Akzentgesetzes  muß  ich  des  posthumen  Ruhmes  berauben. 
Jenisch  soll  zuerst  erkannt  haben,  daß  die  Wurzelbetonnng  eine 
Eigentümlichkeit  der  germ.  Sprachen  sei,  die  sie  von  andern  unter- 
scheide. Aber  schlagen  wir  in  dem  Standard  work  der  deutschen 
Grammatik  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts^  in  Adelungs 
Umständlichem  Lehrgebäude  (1782)  nach,  so  lesen  wir  I  249  ff. 
i^  83 :  Mm  mei'klichsten  ist  der  Ton  in  mehrsvlbigen  Wörtern, 


Elymolojiien.  Einen  großen  Fortschritt  bedeutele  es,  daft  man  Wurzel- 
und  Suflixsilben  unterscheiden  lernte.  Wollte  man  die  neue  Erkenntnis 
mit  dem  alten  etymologischen  Prinzip  vereinigen,  so  mußte  man  trachten, 
die  ursprünglische  Selbständigkeit  der  Suffixe  zu  erweisen. 
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das  ist,  in  solchen  Wörtern,  welche  entweder  gebogen,  oder 
abgeleitet,  oder  auch  zusammen  gesetzt  sind  .  .  .  hier  haben  wir 
es  nur  mit  den  beyden  ersten  Arten  der  mehrsylbigen  Wörter 
zu  thun.  In  einem  solchen  mehrsilbigen  Worte  wird  die  Stamm- 
und  Wurzelsylbe  allemahl  mit  der  stcärksten  Erhebung  der  Stimme 
ausgesprochen,  weil  sie  den  Grund  des  ganzen  Wortes  enthält ,  .  . 
Dieser  Umstand  ist  der  Deutschen  Sprache  so  sehr  und  so  vor- 
züglich eigen,  daß  er  auch  noch  an  keiner  andern  altern  oder 
neuern  Sprache  bemerket  worden ;  selbst  die  mit  der  Deutschen 
Sprache  so  nahe  verwandten  nordischen  Sprachen,  haben  ihn 
nicht  so  unbeschränkt,  und  die  Englische  hat  ihn  gar  nicht.' 
Adelung  schließt  weiter  aus  der  deutschen  Wurzelbetonung  auf 
die  ürsprünglichkeit  und  ßeinigkeit  des  Deutschen. 

Lange  vor  Adelung  hatte  ganz  Ähnliches  ein  Mann  gelehrt, 
der  den  Namen  des  größten  Germanisten  vor  J.  Grimm  verdient, 
nämlich  der  Holländer  Lambert  ten  Kate.  Ich  erlaube  mir 
einige  Stellen  aus  van  der  Hoevens  Schrift  Lambert  ten  Kate 
(\s Gravenhage  1896)  hierher  zu  setzen,  da  w^ahrscheinlich  diese 
Arbeit,  sowie  auch  ten  Kates  erstes  germanistisches  Werk  'Gemeen- 
schap  tusseu  de  gottische  spraeke  en  de  nederduytsche'  (1710) 
vielen  nicht  zur  Hand  ist.  Van  der  Hoeven  sagt  S.  18  :  De 
hoofdeigenschap  "dat  de  klemtoon  altoos  valt  op  het  radicale 
zaekelijke  gedeelte  van'  t  woord,  nimmer  op  de  andere  deelen", 
heeft  hij  Avaargonomen  bij  de  levende  germaansche  talen  van 
zijne  kennis,  en  op  dien  grund  schrijft  hij  ze  ook  toe  aan  het 
Gotisch.  .  .  Door  de  lütvinding  van  deze  deugd,  zegt  Ten  Kate, 
"is  de  liefde  tot  onze  spraeke  grootelijks  in  mij  opgewakkert: 
Elke  taele  bezit  wel  iets  Avaarin  zij  boven  anderen  uvtligt;  maar 
voortreffelijker  eygenschap  dan  deze  kan  er  niet  vereyst  worden, 
Avant  het  zaekelijkste  in  den  dag  te  zetten,  is  de  voornaemste 
grondvest  van  alle  Avelsprekentheyd".  Ten  Kate  zieht  auch 
schon  aus  der  AVurzelbetonung  den  Schluß),  daß  die  nl.  Kasus- 
endungen dieselben  seien,  Avie  die  gotischen,  aber  verkürzt  und 
entstellt  "door  't  zagt  en  suellijk  van  de  tonge  af rollen".  Er  hält 
ferner,  eben  wegen  jener  Betonung,  die  germanischen  Wörter, 
Avas  die  Wurzel  betrifft,  "voor  ouder,  echter  en  minder  verA'alscht, 
dan  die  in  de  taal  der  Grieken,  die  gants  verzuijmig  Avaren  in 
den  plicht  om  in  hunne  benacmingen  altijd  op  het  zaekelijkste 
den  naedruk  te  geven,  Avaerdoor  de  waere  oorspronkelijkheyd 
verduijstert  word". 
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Noch  früher  als  teil  Kate  hat  der  deutsche  Dichter  und 
Poetiker  Johann  Peter  Titz  die  Wurzelbetonung  des  Deutscheu 
erkannt.  Die  beti-effeuden  Stellen  finden  sich  in  seinen  Zwev 
Büchern  Ton  der  Kunst  Hochdeutsche  Verse  und  Lieder  zu 
machen  (Danzig  1642)  im  1.  Kapitel  des  ersten  Buchs.  Ich 
führe  sie  hier  nicht  an,  da  ich  schon  seit  längerer  Zeit  die 
Absicht  habe,  die  Akzentleliren  der  älteren  deutschen  Grammatiker 
und  Metriker  im  Zusammenhang  darzustellen.  Dabei  wird  sich 
ergeben,  inwieweit  Adelung  von  seinen  Vorgängern  Aichinger  und 
Fulda  abhängig  ist,  und  welches  Verdienst  um  die  klare  Formu- 
lierung des  Unterschieds  von  Akzent  und  Quantität  ihm  zukommt. 

IV.  Meyer  betrachtet  A.  AV.  Schlegel  als  eine  Art  Vorläufer 
Westphals  in  der  Erkenntnis  germanischer  Auslautgesetze.  Das 
hat  zunächst  etwas  Bestechendes.  Sehen  wir  aber  einmal  die 
von  M.  zitierte  Stelle,  Werke  7,  219,  an  :  'Grieche:  Ich  wünsche 
zu  wissen,  Deutscher,  Avas  deine  Voreltern  in  diesem  Stücke 
für  die  Verschönerung  der  Sprache  gethan  haben.  Italiäner: 
Sie  haben  die  Schlußvokale,  wo  sie  vorhanden  waren,  weg- 
genommen. Deutscher:  Doch  auch  oft  das  mildernde  E  hin- 
zugefügt.' Der  Ausdruck  Mas  mildernde  E'  gibt  uns  einen  Finger- 
zeig, wie  Avir  diese  Stelle  zu  verstehen  haben.  Schlegel  segelt 
im  Fahrwasser  des  vielgeschmähten  und  vielbenutzten  Adelung, 
in  dessen  System  'das  mildernde  E'  eine  große  Rolle  spielt, 
und  der  auch  den  Ausdruck  erfunden  hat.  Näher  auf  die  ein- 
schlägigen Theorien  Adelungs  einzugehen,  kann  ich  wohl  unter- 
lassen, da  ich  sie,  wie  ich  glaube,  erschöpfend  im  4.  Abschnitt 
meiner  oben  zitierten  Schrift  erörtert  habe. 

Schließlich  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,  daß  Meyers 
A'ernuitung  über  das  Verhältnis  der  Fronomina  zu  den  Persoual- 
endungen  sich  sehr  nahe  mit  der  von  Delbrück  Einleitung  S.  76  f. 
besprochenen  Theorie  "Westphals  berüiirt. 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 


ct)epicToc  und  yenv.iudtes. 

Die  alte  Granunatik  war  der  Ansicht,  (hU)  in  Formen  wie 
i-lbiujv  oder  üXtictoc  vor  den  Komparativ-  und  Suporlativsuffixen 
der  Stanimausgang,  in  unserem  Falle  also  u  bzw.  oc,  unterdrückt 
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Avordeii  sei,  und  auch  Georg  Curtius  bekannte  sich  noch  zu 
dieser  Meinung,  wie  aus  S.  87  jener  Schrift  zur  Kritik  der 
neuesten  Sprachforschung  (Leipzig  1883)  hervorgeht,  in  welcher 
er  den  damals  neuen  Lehren  jüngerer  Sprachforscher,  insbesondere 
Osthoff s  und  Brugmanns,  entgegentritt.  Er  bemerkt  dort,  die 
genannten  Bildungen  gehörten  zu  den  merkwürdigsten  Aus- 
nahmen von  der  Regel,  daß  die  abgeleitete  Stammbilduug  aus 
dem  vollen  Stamme  des  primitiven  AVortes  hervorgehe,  und 
fährt  dann  so  fort:  "Man  sagt  wohl,  der  Komparativ  werde  in 
Formen  wie  piYiov  d'XYicToc  aicxiuuv  fibiuuv  aus  der  Wurzel  ge- 
bildet, allein  mit  welchem  Rechte  kann  man  z.  B.  das  aus  der 
"Wurzel  (?)  aib  (ai'öoiuai  aibuuc)  hervorgegangene  aicx  von  aicxiujv 
eine  Wurzel  nennen,  und  was  hat  begrifflich  die  Wurzel  mit 
der  Komparation  der  Adjektiva  zu  thun  ?  Die  Steigerung  setzt 
unbedingt  den  Begriff  einer  Eigenschaft,  also  eines  Nomens 
voraus;  iibiouv  piYiov  haben  schwerlich  von  Haus  aus  ohne  einen 
Positiv  bestanden,  vielleicht  nur  nicht  von  Anfang  an  neben 
dem  später  üblichen."  Gegen  diese,  jetzt  wohl  von  niemand 
mehr  geteilte  Auffassung  habe  ich  in  meiner  Entgegnungsschrift 
(Die  neueste  Sprachforschung  Leipzig  1885)  S.  27  bemerkt,  daß 
sich  der  ursprüngliche  Zustand  dieser  Bildungen  nicht  im 
Griechischen,  sondern  im  Altindischen  vorfinde  und  an  der 
Hand  der  im  Veda  vorliegenden  Komparative  auf  li/qs  gezeigt, 
daß  sie  in  der  Tat  etwas  mit  der  Verbalwurzel  zu  tun  haben. 
Genaueres  über  Formen  auf  rt/qs  und  isfha  im  alten  Sanskrit 
habe  ich  dann  in  meiner  altindischen  Syntax  S.  188  ff.  bei- 
gebracht, wobei  ich  Whitney  Sanskrit  Granmiar  §  467  hätte 
anführen  sollen,  der  schon  wesentlich  dieselben  Gesichtspunkte 
geltend  gemacht  hatte.  Endlich  habe  ich  die  altindischen  Er- 
scheinungen, Ygl.  Synt.  1,  422  ff.,  in  den  indogermanischen 
Zusammenhang  gestellt.  Wenn  ich  jetzt  noch  einmal  auf  den 
Gegenstand  zurückkomme,  so  geschieht  es  hauptsächlich,  um 
einige  griechische  Formen  zu  besprechen,  bei  denen  der  Zu- 
sammenhang mit  Yerben  noch  deutlich  ist. 

L^ber  den  ursprünglichen  Sinn  der  in  Rede  stehenden 
Formen  habe  ich  in  meiner  vergleichenden  Syntax  Folgendes 
behauptet:  "Die  Formen  auf  tj/qs-isfha  sind  zunächst  partizipialer 
Natur  und  sagen  aus,  dass  an  dem  Substantivbegriff,  zu  dem 
sie  in  ein  attributives  Verhältnis  treten,  die  Verbalaktion  in 
hervorragender  Weise  zur  Erscheinung  kommt."    Den  Ausdruck 
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'partizipial'  kann  man  \iclleicht  bemängeln,  der  Charakter  des 
Verbalnomeus  aber  tritt  in  folgenden  Punkten  hervor:  1.  Die 
Suffixe  ij/qs  und  isfha  erscheinen  im  allgemeinen  unmittelbar 
hinter  demjenigen  Lautkomplex,  der  innerhalb  des  Systems  der 
jedesmal  zusammengehörigen  Verbalformen  als  Wurzel  empfunden 
wird.  Dahin  gehören  z.  B.  von  gemein-arischen  Bildungen : 
ai.  yödlili/än  'besser  kämpfend',  av.  yüidistö  'trefflich  kämpfend', 
vgl.  ai.  yndhyati  av.  yüidyeiti,  dazu  ai.  yiidh  F.  'der  Kampf; 
ai.  rähistJias  nach  Graßmann  1)  aufs  beste  fahrend,  2)  jemandem 
(Dativ)  aufs  beste,  angenehmste  strömend,  ergiessend,  kommend. 
Damit  läßt  sich  sehr  wohl  die  Bedeutung  'willkommen'  ver- 
einigen, welche  Bartholomae  BB.  15,  11  für  das  entsprechende 
av.  väzistö  aufstellt,  vgl.  ai.  vdhas  'Darbringuug'.  Über  die  Länge 
gegenüber  ai.  vdhati  av.  vazaiti  handle  ich  hier  nicht,  sondern 
bemerke  nur,  daß  in  unseren  Bildungen  oft  eine  schwere  AYurzel- 
gestalt  erscheint.  Zu  diesen  gemein-arischen  Bildungen  kommen 
dann  zahlreiche  den  arischen  Einzelsprachen  angehörige,  so  ai. 
ävi$thas  'am  besten  fördernd'  (dvati),  hdnisthas  'am  heftigsten 
schlagend'  (hdnii)  usw.,  av.  mairistö  'am  meisten  sich  erinnernd' 
(2  mar  bei  Justi),  hairistö  zu  baraiti  (s.  bei  qpepicToc)  u.  a. 
2.  Eine  altindische  Form,  nämlich  pdrsisthas  ist  in  Anlehnung 
an  Aoristformen  gebildet:  te  nünq  nö  'ydm  ütdye  mrunö  mitrö 
arycimd,  ndyißthä  u  nö  msdni  pdrsißthä  u  nah  parsdny  dti  dvisah, 
die  sollen  hier  sein  zur  Hülfe  für  uns  VMA.,  die  besten  Leiter 
uns  zu  leiten,  die  besten  Führer  uns  zu  führen  über  alle  Feind- 
schaft hinweg  KV.  10,  126,  3  (dazu  aucii  ndm  parsänim  'ein 
rettendes  Schiff).  Einige  avestische  Formen  stellt  Justi  zum 
Perfektum,  nämlich  jaynistö  'am  kräftigsten  schlagend'  und 
nijaynistö  'am  kräftigsten  niederschlagend'  {ni  und  zan,  ai.  lian, 
vgl.  hdnisthas).  Besser  wird  man  sich  mit  der  Feststellung  be- 
gnügen, dass  die  Wurzel  redupliziert  ist,  wie  es  auch  Justi 
bei  vijaynmtö  'hülfreichsf  tut.  Wie  sich  diese  Formen  zu" 
den  altindischen  Adjektiven  jdyhnis,  jdymis  u.  ä.  verhalten, 
die  auch  verbale  Konstruktion  haben  können,  weiß  ich  nicht 
zu  sagen.  3.  Unsere  Foi-men  können  in  demselben  Sinne  wie 
finite  und  infinite  A^'erbalformen  mit  Präpositionen  verbunden 
werden,  welche  im  Ai.  betont  sind  (^also  wie  die  Verbalnomina, 
nicht  wie  die  Partizipia  im  engeren  Sinne),  z.  B.  äyami.j,thas 
'am  besten  herankommend'.  Beispiele  aus  dem  Av.  sind  nizhairistö 
'am  meisten  hin  wegschaffend',  vimarezistö  'am  besten  reinigend'. 
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paitivacistö  'sehr  gern  antwortend'.  4.  Sie  sind  entsprecliend 
der  überwiegenden  Anwendung  des  zugehörigen  Yerbums  tran- 
sitiv oder  intransitiv,  also  hänisthas  'am  stärksten  schlagend' 
{Mnti  'schlagen'),  pyäticyavlyasl  'die  sich  näher  heranbewegende' 
{cyävaU  'er  bewegt  sich').  Xie  sind  sie  passivisch  gebraucht. 
Dieser  Eegel  widersprechen  zwei  Angaben  der  Sanskritwörter- 
bücher nnter  dparävapistha  und  vähiyqs.  Das  erstere  übersetzt 
Böhtlingk  (im  kürzeren  A¥b.)  in  TS.  4,  1,  3,  1  mit  'durchaus 
nicht  zu  beseitigen',  jetzt  aber  durch  'nie  und  nimmer  beseitigend', 
so  dass  sich  für  die  Worte  apa  prMhän  asi  soprdthä  urv  agni 
hharisydd  dparävapistham  die  unzweifelhaft  bessere  Übersetzung 
ergibt  'du  bist  der  Eücken  des  Wassers,  der  weite  breite,  der 
das  Feuer  tragen  und  nie  beseitigen  soll'.  Vdlüyän  TS.  7,  2,  8,  6 
war  bisher  durch  'fahrbarer'  übersetzt,  es  wird  aber,  ebenso 
wie  in  den  beiden  anderen  Stellen,  in  denen  es  vorkonnnt, 
'besser  fahrend'  bedeuten,  Avie  auch  der  Kommentar  und  mit 
ihm  Böhtlingk  meinen,  die  'Lasttier'  ergänzen.  Ich  selbst  weiss 
die  Worte  ydthä  vdJiiyasa  praUsdra  välianti  nicht  genau  zu 
übersetzen.  Hiernach  wird  dann  auch  Justis  Übersetzung  von 
aihihainstö  'der  welcher  am  meisten  (notwendig)  gegeben  werden 
muß'  nicht  richtig  sein,  sondern  Geldner  Recht  haben,  der 
y  51,  1  in  KZ.  28,  406  so  wiedergibt  'ein  gutes  Regiment  be- 
reitet am  ehesten  ein  wünschenswertes  Los'.  5.  Das  Objekt 
steht  in  dem  Kasus,  welchen  das  Verbum  verlangt,  z.  B.  vrtrq 
Jidnisthas  'den  Yrtra  am  besten  erschlagend',  dusmatem  jaynistö 
'die  bösen  Gedanken  am  besten  beseitigend'. 

Ich  nehme  an,  daß  der  hiermit  gekennzeichnete  Zustand 
die  älteste  Schicht  darstellt.  Dafür  spricht  die  geschichtliche 
Lage  der  Dinge;  denn  der  verbale  Gebrauch  der  hier  behandelten 
augmentativen  Formen  findet  sich  nur  im  alten  Sanskrit,  während 
er  später  verschwindet  imd  ebenso  im  Ii'anischen,  so  daß  er 
als  arisch  erscheint.  Für  seinen  indogermanischen  Charakter 
aber  zeugen  die  Reste,  die  wir  im  Griechischen  finden  werden. 
Sodann  spricht  für  diese  Annahme  der  Umstand,  daß  nur  so 
sich  die  Beziehung  zu  Adjektiven  ungezwungen  erkläi't.  während 
von  der  rein  adjektivischen  zu  der  verbalen  oder  genauer  verbal- 
nominalen Anwendung,  so  viel  ich  sehe,  keine  Brücke  führt. 
Demnach  darf  ich  als  jüngere  zweite  Schicht  den  Zustand  be- 
zeichnen, in  welchem  die  Verbalnomina  zu  Adjektiven  werden, 
also  ein  Substantivum    nicht    mehr   als  in   einer  Handlung  be- 
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griffen,  sondern  als  mit  einer  Eigenschaft  versehen  kennzeichnen. 
Dahin  gehören  als  o;emein-arische  Bildungen:  ai.  tväksiijän  'sehr 
kräftig'  av.  d-vaxistö  'sehr  rüstig,  tätig',  vgl.  ai.  pratvaksänäs  'sehr 
ki'äftig  seiend'  av.  d-vaxente  'sie  (die  Ströme)  eilen  fort'  yt.  10,  14, 
dazu  ai.  tvdksas  N.  'Tatkraft'  av.  ^vaxali  'Tätigkeit'  av.  d^vaxö  'eifrig 
schnell':  ai.  rdjisfhas  'der  geradeste'  av.  razistö  dass.,  vgl.  ai. 
irajyati  'gerade  richten',  dazu  ai.  rjus  av.  erezus.  rdjisfJias  wird 
von  Wegen  und  Fürsten  gebraucht,  die  ßedeutungsentwickhmg 
ist  also:  gerade  richtend,  richtig  führend,  gerade,  gerecht; 
ai.  hdrhisthas  'sehr  hoch,  kräftig',  av.  harezistö  'sehr  hoch',  von 
dem  Yerbum  sind  im  Ai.  nur  das  zum  Adjektivum  gewordene 
Part,  brhdnt-  und  einige  Intensivformen  erhalten,  im  Av.  ist  das 
entsprechende  herezant-  erhalten ;  ai.  dsujän  äsisfhas  a^'.  äsi/äo 
äsisfö  'schneller,  schnellst',  kann  noch  zu  ai.  asiiöti  av.  asnaoiti 
gezogen  werden  (vgl.  av.  auch  asistö),  ist  aber  jedenfalls  in  beiden 
Sprachzweigen  als  zu  äsns  'schnell'  gehörig  empfunden  worden 
(s.  unten):  ai.  sreyän  nach  Graßmann  'schöner,  glänzender,  herr- 
licher, heilsamer,  dienlicher  zu',  dazu  srgsthas,  av.  sraiiä  'schöner' 
sraeMö  'schönst',  vgl.  sri  'Schönheit',  inwieweit  das  zugehörige 
Verbum  noch  lebendig  ist,  darüber  sind  die  Lexikographen 
verschiedener  Meinung;  ai.  vdsyän  'besser'  vdsisthas  'der  beste', 
av.  vahyä  vahiätö,  woneben  vdsus  vanhus  'gut',  werden  von 
Graßmann  wohl  mit  Recht  zu  ras  'aufleuchten'  (hervorleuchten) 
gestellt;  ai.  dräghiyän  dhräghisfhas,  'länger,  sehr  lang'  Rv.dräjistö, 
die  zu  ai.  dlrghas  av.  dareyö  gestellt  Averden,  leitet  derselbe 
Gelehrte  von  einer  verschollenen  Wurzel  *dh'ägh  ab,  Avelche 
bedeutet  haben  würde  'sich  in  die  Länge  ziehen';  ai.  nedlyän 
ngdi4thas  av.  nazdyö  (Adv.)  nazdistö  'nähei",  nächst',  stellt  Brug- 
niann  Grundr.  1-,  753  zu  sed  'sitzen'  gleichsam  eqpiZiuuv.  Bei 
einigen  der  angeführten  Wörter  ist  also  die  Zurückführung  auf 
eine  Verbalwurzel  zweifelhaft.  Desto  sicherer  ist  sie  bei  vielen 
einzelsprachlichen  Formen,  z.  B.  ai.  rdbhißfhas  'sehr  ungestüm' 
eig.  'stark  anpackend',  ai.  ?ähyän  sdhiyän  sdhisfhas  'stärker,  sehr 
stark',  eigentlich  'bewältigend',  jyäyän  gehört  zu  jyä  (JiJyäsafJias) 
'besiegen,  überwältigen',  heißt  dann  'mächtiger,  vorzüglicher, 
grösser,  älter'  und  entsprechend  jyesthas.  In  dieser  zweiten 
Schicht  entwickelt  sicii  nun  die  Zugehörigkeit  der  Komparative 
und  Superlative  zu  einem  sog.  Positiv,  worüber  hier  nicht  ge- 
nauer gehandelt  werden  soll.  Ich  erinnere  luu-  daran,  dass  vor- 
züglich   Adjektiva    auf   u    in   Frage    kommen,   z.    B.   die    oben 
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erwähnten  vdsus  vanhus  äsiis  äsus.  A^ielleicbt  erklärt  sich  die 
Beziehung  daraus,  dass  auch  diese  einmal  verbalen  Charakter 
hatten,  worauf  die  Verwendung  der  Bildungen  auf  uka  schließen 
lassen  könnte  (s.  meine  Altind.  Synt.  181).  Wie  es  gekommen  ist, 
dass  einige  Bildungen  auf  7'a  sich  für  das  Sprachgefühl  zu  Kom- 
parativen auf  ii/qs  und  Superlativen  auf  isfha  gesellt  haben, 
dafür  weiß  ich  einen  besonderen  Grund  nicht  anzugeben.  Von 
denjenigen,  die  man  anzuführen  pflegt,  sind  im  RV.  belegt 
iign'fs  öjiyän  öjisfhas  'kräftig',  dürds  dävlyän  ddvisthas  'entfernt', 
in  den  anderen  Samhitäs  oder  Brähmanas  ksiprds  kMpli/än 
ksepiäfhas  'schnell',  ksHdrds  ksödti/än  ksödisfhas  'klein',  sfhiräs 
sth^yän  'fest'  [sthesthas  nicht  belegt,  im  RV.  nur  dstheyän  'nicht 
standhaltend'  sthürds  sthdviyän  sthdvisthas  'dicht'.  Unbelegt  sind 
trcrpiyän  trapisthas  und  spJieyän  sjyliesfJias.  Beziehungen  zu  anders 
geformten  Adjektiven  sind  mehr  vereinzelt.  —  Bei  den  meisten 
der  angeführten  Formen  ergibt  sich  auch  die  Beziehung  zu 
einem  V'erbum  noch  von  selbst,  wenn  sie  auch  hinter  der  zu 
einem  Positiv  zurücktreten  mag  (wie  z.  B.  svddfyän  svadisthas 
inniger  mit  svädih  als  mit  svddate  'gut  schmecken'  verbunden 
ist),  bei  einigen  konnte  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  das 
einstige  Vorhandensein  eines  Verbums  erschlossen  werden,  in 
andern  Fällen  endlich  hat  man  keine  Berechtigung,  ein  solches 
anzunehmen,  z.  B.  bei  ai.  dnus  du'iyän  (SB.),  anisfhas  'dünn, 
fein',  oder  av.  akö  acistö  'schlecht'.  Hier  wird  man  Wirkungen 
der  Analogie  zu  erkennen  haben. 

Es  fällt  auf,  daß  neben  unseren  Bildungen  oft  Neutra 
auf  as  stehen,  z.  B.  gemeinarisch  ai.  öjiyän  öjisfhas  öjas  'Kraft', 
av.  aojyä  aojistö  aojah  dass. ;  ai.  ddsisfhas  'sehr  wunderbar' 
dqsas  'Wundertat',  av.  dqhistö  'sehr  weise'  dqhah  'Weisheit, 
Geschicklichkeit',  vgl.  eödf|v;  ai.  tvdksiyän  'sehr  kräftig'  fvdksas 
'Tatkraft',  av.  &vaxistö  draxus  dass.;  ai.  sdri^fhas  'der  mächtigste' 
sävas  'Macht',  av.  savistö  'der  nützlichste'  savah  'Nutzen'.  Alt- 
indisch z.  B.  cdnisfhas  'sehr  befriedigend,  angenehm,  huldvoll' 
cdnas  'Befriedigung,  Gefallen';  tdpisthas  'sehr  heiss'  tdpas  'Hitze'; 
tdrlyän  'leicht  durchdringend'  tdras  'rasches  Vordringen,  Schnellig- 
keit, Kraft';  tSjlyän  tejisfhas  'sehr  scharf  tyas  'Schneide,  Eifer, 
Kraft',  ursprünglich  'das  Scharfsein';  rdbhyän  rdbh/sthas  'sehr 
ungestüm'  rdbhas  'Gewalt,  Ungestüm'  urspr.  'das  Zupacken'; 
vdhisthas  'am  besten  bringend'  (s.  oben),  vdhas  Darbringung; 
vediyän  redisfhas  'besser  findend,  am  besten  verschaffend'  vidas 
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'Habe',  ursprünglich  Tindung' ;  sdhii/än  sdhisthas  'überwältigend' 
sdhas  'Sieg.  Macht'.  Aus  dem  Avostischen  führe  ich  an :  drajistö 
'der  längste'  (s.  oben)  dräjah  'Länge',  mazjd  mazistö  mazah 
'Grösse';  masyä  'grösser',  altp.  mathista,  av.  masah  'Grösse'. 
Daß  eine  Beziehung  zwischen  den  Neutris  auf  as  und  den 
Komparativen  und  Superlativen  auf  li/qs  und  istha  gefühlt  wurde, 
scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Sie  tritt  ja  auch  im  Griechischen 
deutlich  hervor.  Die  Entstehung  dieser  Beziehung  denke  ich 
mir  folgendermaßen.  Die  Neutra  auf  as  scheinen  von  Anfang 
an  zu  der  großen  Menge  von  Nominalbildungen  gehört  zu 
haben,  welche  um  das  Verbum  finitum  gelagert  sind.  Sie 
drücken  die  Handlung  des  Verbums  in  substantivischer  Auf- 
fassung aus.  Dieser  Sinn  ist  am  reinsten  in  den  Infinitiven 
(auf  äse  usw.)  erhalten  geblieben.  Dann  aber  ist  die  Bedeutung 
auch  konkret  geworden.  Wie  das  geschehen  konnte,  können 
wir  uns  an  zahlreichen  neuhochdeutschen  AVörtern  auf  ung 
deutlich  machen,  z.  B.  an  Bescherung,  welches  zunächst  einen 
Vorgang  ausdrückt.  Wenn  wir  aber  mehr  an  die  Dinge  denken, 
die  in  ihrem  Verlauf  sich  dem  Auge  zeigen  und  als  Ergebnis 
der  Handlung  zurückbleiben  (z.  B.  das  ist  eine  schöne  Bescherung), 
verändert  sich  die  Anwendung  des  "Wortes  nach  der  konkreten 
Seite  hin.  Dazu  vergleiche  man  Wörter  wie  ai.  vedas  'Habe'. 
Der  gleiche  Vorgang  ist  es,  wenn  ein  Wort  wie  ai.  täpas,  das 
zuerst  den  A^organg  der  Erhitzung  bedeutet  zu  haben  scheint, 
gebraucht  wird,  um  die  als  Ding  aufgefaßte  Hitze  zu  bezeiclinen. 
Auch  srdvas  dürfte  so  zu  der  Bedeutung  'Ruhm'  gekommen  sein. 
Es  bezeichnete,  wie  ich  glaube,  zunächst  das  Anhören  des  Zurufs 
und  Lobes  der  anderen  (vgl.  kXuuj),  dann  wird  der  an  einem 
Menschen  zur  Erscheinung  kommende  Beifall  als  Ding  gefaßt. 
Sind  nun  auf  diese  Weise  die  Wörter  auf  as  konkretisiert  worden, 
so  konnten  sie  auch,  was  für  die  vorliegende  Fi'age  das  Wichtigste 
ist,  appositioneil  oder  prädikativ  zu  Personen  in  Beziehung  ge- 
setzt werden,  wie  gr.  eXe^xoc  (vgl.  er  ist  eine  Schande  für  die 
Familie).  Damit  waren  sie  dann  an  einer  Stelle  angekommen, 
wo  sie  als  Ergänzung  der  Komparative  und  Superlative  dienen 
konnten,  die  sich  ebenfalls  aus  der  Verbindung  mit  dem  A'erbum 
gelöst  hatten. 

Die  Entwickelungsphasen,  welche  hiermit  am  Arischen 
nachgewiesen  worden  sind,  sind  nun  in  noch  ältere  Zeiten  zu 
verlegen.     Sie  geh<iren  der  indogermanischen  Zeit  an,  wie  der 
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Einklang  des  Griechischen  zeigt,  zu  dem  ich  hiermit  über- 
gehe. An  griechischen  Bildungen,  welche  noch  deutliche  Be- 
ziehungen zum  Yerbuni  zeigen,  liißt  sich  zunächst  cpepicToc 
anführen,  das  mit  av.  hairistö  identisch  ist.  Daß  dieses  letztere 
zu  bhdrati usw.  gehört,  ist  unzweifelhaft  (^'gl.  aihibainstö  nUhairistö). 
Es  liegt  nur  einmal  und  zwar  im  Vokativ  bairista  vor  {yt  12,  7) 
bezogen  auf  ein  göttliches  Wesen.  Genau  so  wird  qpepicioc  bei 
Homer,  abgesehen  von  einer  Stelle,  im  Vokativ  gebraucht  als 
lobende  und  schmeichelnde  Anrede  an  göttliche  und  mensch- 
liche "Wesen,  gelegentlich  auch  an  Pferde.  Justi  übersetzt  'bringend, 
nämlich  Hilfe'.  Das  wird  im  wesentlichen  richtig  sein.  Oepicioc 
ist  der  am  meisten,  am  besten  bringende,  also  willkommene  und 
geschätzte  (vgl.  oben  rähisfhas).  An  qpepiCTOc  schliesst  sich  als 
Neubildung  (wohl  nach  ßeXrepoc,  bei  dem  diese  Bildung  älter 
ist  als  die  mit  luuv  ictoc)  qpepTtpoc  imd  cpepTaToc.  Sie  bedeuten 
im  Neuti'um  'besser,  vorzuziehender'  usw.,  z.  B.  KaKüuv  be  Ke 
q)epTaT0V  ei'ri  P  lOö,  dagegen  in  den  maskulinischen  (und 
femininischen)  Formen  hat  sich  die  Bedeutung  zu  'stärker, 
stärkst',  also  in  der  Kichtung  verengert,  die  dem  damaligen 
Menschen  besonders  nahe  lag.  Andere  zu  Verben  in  Beziehmig 
stehende  Formen  haben  Substantiva  auf  oc  neben  sich.  Dahin 
gehören  kiiöictoc  exö'ctoc,  kXcfxxcTOc  TrXeiuuv  iiXeicToc,  vielleiciit 
auch  dccov  dYXiCTOC.  Kt'iöicTOC,  woneben  KriÖ0)uai  Kfiboc,  habe  icli 
in  den  Abh.  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  11,  525  behandelt  und 
dort  ausgeführt,  der  Sinn  der  Sippe  sei  der  der  schmerzlichen 
Sorge,  woraus  sich  dann  der  Begriff  der  Fürsorge  überiiaupt 
entwickelte,  namentlich  alier  derjenigen,  welche  man  lebenden 
und  gestorbenen  Verwandten  zuzuwenden  hat,  ki'iöictoc  aber  l)e- 
deute  'fürsorgend',  also  z.  B.  cpiXiaTOi  Kai  ki'iöictoi  'die  am 
meisten  zugetanen  und  die  liebsten'.  Den  gleichen  aktivischen 
Sinn,  der  ja  nach  Ausweis  der  arischen  Formen  der  ursprüng- 
lichste sein  muß,  habe  ich  auch  für  6  583  und  k  225  angenommen. 
Immerhin  wäre  es  möglich,  auch  den  weiter  entwickelten  (für- 
sorgend, also) 'wertvoll  lieb' anzusetzen.  "ExOictoc 'der  verhaßteste' 
hat  neben  sich  ex0ec9ai  'verhaßt  sein'  und  exöoc  'Haß',  (hizu 
exöpöc.  'EXefxicToc  (woneben  eXe-fXoc  und  iXifx^  'iilamieren') 
wird  von  Küimer-Blass  durch  'beschimpftester'  übersetzt,  was 
nach  dem  Bisherigen  nicht  angeht,  weil  der  Superlativ  eine 
andere  Verbaldiathese  zeigen  würde  als  eXefXuJ-  Vielleicht  hat 
man  anzunehmen,  daß  früher  ein  mit  exö^cGai  zu  vorgleichendes 
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eXeTxec0ai  vorhanden  war,  das  'in  Schande  sein'  bedeiitete. 
Noch  nicht  ganz  zu  seinem  Rechte  gekommen  ist  nXeiojv  TrXeicToc. 
Es  gehört  Avie  das  identische  av.  fräyä  fraesfö  unmittelbar  zu 
ple  Tri)LiTTXi-i|ui  und  heißt  eigentlich  'mehr,  am  meisten  füllend', 
woraus  sich  'mehr,  viel'  entwickelt  (den  Platz  sehr  füllende 
Menschen  sind  'viele').  Zweifelhaft  bin  ich,  ob  dccov  d'TXicTOc 
zu  ü'txiu  oder  zu  d'TXi  zu  stellen  ist,  und  wie  sieh  im  letzteren 
Falle  die  i  zu  einander  verhalten.  Endlich  wäre  cpiXiuuv  zu 
erwähnen,  wenn  man  annehmen  könnte,  daß  in  ecpiXaio  ein 
unabgeleitetes  Yerbuni  steckt,  was  aber  schwerlich  der  Fall  ist. 

Zum  Schluß  seien  noch  die  proethnischen  Formen  des 
Griechischen  zusammengestellt.  Es  sind  qpepicTOc  av.  bairistö; 
TjXeiuuv  TiXeicTOc  av.  fräyä  fraestö,  ujkictoc  ai.  äsiMhas  RV.  äkijän 
SB.  av.  äsistö  und  asistö  äsijä  (ujkuc  usus  äsus);  fjöiiuv  iibicTOc 
ai. svädfijän  svddisfhas',  TrdxicTOc  ai.  hqhisfhas  'der  stärkste,  dichteste', 
von  5f/rmrtw 'Schutz'  gesagt  (TiaxOc  hahus)\  KpdiiCTOc  av.  ocraduistö 
'der  verständigste'  mit  merkwürdigem  Übergreifen  des  u  von 
xratiis  'Weisheit  Verstand'  her  (Kpaiuc) ;  ladccuuv  av.  masyä  'länger, 
grösser'.    Auch  laexiCTOC  und  av.  mazistö  sind  identisch. 

Jena.  B.  Delbrück. 


Zur  armenischen  Wortforschung. 

1.  Osthoff  hat  Parerga  1,  235  das  arm.  san  'Hund'  aus 
*pkuu-ön,  urarm.  psuuön,  *ssnuön  erklärt.  Arm.  s  =  urarm.  ss 
entspricht  ferner  auch  idg.  kk,  wie  folgende  Beispiele  beweisen. 

a)  arm.  ahm  'Herbst'.  Dieses  Wort  erkläre  ich  aus  idg. 
*ä-kihniont  'die  fruchtbare  (Jahreszeit)'  mit  dem  ai'in.  Präfixe  a 
(vgl.  arm.  akan  'der  Graben'  aus  idg.  ä  +  ^'«'^  Hübschmann 
Arm.  Etym.  413)  eine  Reduplikation  zu  idg.  *kevö  'anschwellen' : 
ai.  sisu$  'Kind,  Junges',  gr.  kIkuc  'Stärke',  ai.  srdyati  'schwillt  an', 
gr.  KÜpoc,  Kufaa  'Leibesfrucht',  ai.  suras  'kriegerisch',  sdii^ßas 
'übermächtigst',  (Hirt  Ablaut  S.  102).  Bezüglich  der  Bedeutung 
vgl.  gr.  KapTToc  'Frucht',  nhd.  Herbst  usw.  (zu  idg.  *kerpö 
'schneiden'  ^j. 


1)  Noch  ein  arm.  Wort  ziehe  ich  zu  diesem  idg.  *fcer~)-  'anschwellen' : 
arm.  sovo-r  'avvezzo,  avvezzato,  assuefatto',  socur-e-m,  soror-i-m  'aver  in 
costume,  assuefarsi.  addornesticarsi,  abituarsi,  imparare'. 
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b)  arm.  (jiser  'Nachf .  Xach  den  lehrreichen  Ausführungen 
Brugmanns  IF.  13,  158  ist  mir  der  Ursprung  des  arm.  Wortes 
klar  geworden.  Das  "Wort  ist  redupliziert  und  gehört  zu  idg. 
*veike  'einti'eten' :  ai.  ves-ma  'Haus,  Hof,  Wohnimg',  gr.  oi'Kabe, 
ai.  visäti  'lässt  sich  nieder,  geht  ein'  usw.  (Hirt  Ablaut  S.  141). 
Bezüglich  der  Bedeutung  vgl.  arm.  arev-miä-k'  'Sonnenuntergang', 
'il  tramontar  del  sole,  l'occidente';  *mt-(m-e-m  aus  *mut-an-e-m 
bedeutet  'entrare',  ebenso  wie  idg.  *veike  'entrare'  =  'eintreten' 
ist.  giser  ist  aus  idg.  *veik-iiik-er,  urarm.  *mik-ik-er,  *ceikk-er 
entstanden.  Bezüglich  des  hier  auftretenden  Suffixes  er:  or  vgl. 
arm.  mir  Tag'  aus  ämör  (Meillet  IF.  8,  331,  Hübschmann  Arm. 
Etym.  426,  Brugmann  a.  a.  0.)  "riia-ep-a". 

c)  arm.  Ur-im  (Gen.  Sg.  sirm-i)  'sepolcro,  fossa,  avello, 
tümulo;  tomba,  arca,  urna,  sarcöfago,  monumeuto,  mausoleo, 
cimeterio';  sirm-avor  'sepolto,  seppellito'.  Das  Wort  zeigt  am 
Ende  das  arm.  Suffix  -im,  welches  Adjektiva  und  daraus  ent- 
wickelte Substantiva  bildet,  vgl.  iis-im  "mtaci,  xohem"  'ingegnoso, 
säggio,  sävio,  prudente'  von  dem  Hauptworte  us  (Gen.  Sg.  usoi/) 
'memoria,  reminiscenza,  pensiero,  ricordanza,  ricordo'.  So  er- 
halten wir  ein  ehemaliges  *ser  (Gen.  Sg.  *siroy)  'sepolciiro', 
welches  als  Lehnwort  auch  im  Magyarischen  vorhanden  ist, 
Nom.  Sg.  slr,  lies  sir,  aus  *siro  (Xom.  PI.  siro-k,  lies  siro-k) 
'Grab',  wo  also  die  Genitivform  übernommen  wurde.  Arm.  *ser 
'Grab'  ist  idg.  *kl-kei-ro-m,  woraus  urarm.  *kkei-ro-m,  *sseit'o-m 
werden  mußte.  Dieses  *ki-kei-ro-m  gehört  zu  gr.  Kei-|aai  'liege', 
ai.  sete  'liegt'.  Ygl.  ai.  se-va-s  'vertraut,  lieb,  wert'  neben  si-vd-s 
zum  idg.  *kei  'wohnen,  verti'aut  sein',  urspr.  eins  mit  *kei- 
'liegen'.  Dieses  se-va-s  ist  bekanntlich  auch  im  Arm.  vorhanden : 
ser  (Gen.  Sg.  siroy)  'die  Liebe'  (Hübschmann  Arm.  Etym.  490), 
aus  idg.  *kei-)'o-s  oder  *koi-ro-s.  Das  in  sir-im  enthaltene  *ser 
bedeutete  also  urspr.  "den  Ort,  wo  die  Toten  zu  liegen  (ruhen) 
pflegen"  =  'Grab'.  Bezüglich  der  Bedeutimg  vgl.  lat.  silere  'ruhen', 
gebraucht  von  Verstorbenen  nach  Osthoff  Parerga  1,  67. 

d)  arm.  sot-a-m  'risplendere,  splendere,  raggiäre',  soi  Gen. 
Sg.  sot-oy  'räggio,  luce'  {soi  amb  'nüvola  infocata,  od.  ardente'), 
sot-sot-i-m  'lampeggiäre,  fiammeggiäre',  sot-sot-en-i  'splendide'. 
sot  entspricht  einem  idg.  reduplizierten  *k-kolo-s  zu  idg.  kele 
'warm  sein' :  lat.  calere,  lit.  szilaa  'wurde  warm',  ahd.  läo, 
läwer  'lau,  mild',  iirg.  *hleivaz,  lit.  szt'lti  'warm  werden',  (Hirt 
Ablaut  S.  86). 
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c)  arm.  samb  (Gen.  PI.  samh-i-c)  "etegnut  vair"  'caunetto' 
samh-ak  (Gen.  PI.  samhak-a-c)  'piccolo  canneto,  canueto'  idg. 
*k-kip,-hho-s  zu  idg.  *kemä  'Stock' :  ai.  saniyä  'Stock,  Zapfen, 
Stützholz'  av.  simä,  gr.  Kd)LiaS  'Stange,  Schaft'  (Hirt  Abhuit,  S.  96). 

2.  Arm.  z  =  idg.  zgh  : 

a)  arm.  7rmz  'Haar',  Ich  nehme  Hübschmanns  Meinung 
Arm.  Etym.  310,  nach  welcher  arm.  maz  (o-  und  i-  St.)  'das 
(einzelne)  Haar'  Luk.  21,  18  usay.  ein  syrisches  Lehnwort  =  syr. 
mezze  'crines  parvi'  war,  nicht  an  und  betrachte  das  Wort  als 
ein  echt  armenisches.  Es  ist  nämlich  die  lautgesetzliche  Ver- 
tretung des  idg.  *nwzghos,  zu  welchem  nach  Bartliolomae  Stud. 
2,  40  auch  arm.  mozi  'junges  Kind,  Kalb':  gr.  )uocxiov,  Dem. 
von  iLiöcxoc  'junges  Kind,  junge  Kuh,  Färse,  Kalb',  gr.  |liöcxoc 
'Sprößling,  Schössling',  lit.  mäzga-s  'Knote,  Auge,  Knospe  am 
Baum'  gehören.  Vgl.  dazu  Verf.  IF.  13,  124  f.  Nach  dieser  Zu- 
sammenstellung bedeutete  maz  urspr.  'Zweig,  Sprössling',  und 
erst  so  wird  es  klar,  warum  arm.  maz-k'  den  Sinn  'sferza'  hat, 
bei  Ciakc.  938  mit  dem  pers.  Leimworte  xar-azan  urspr.  'Esels- 
treiber' interpretiert^).  Etwas  Ähnliches  bedeutet  ja  auch  das 
lat.  crini-s  'Haar',  welches  zu  gr.  Kpivuu  'scheide',  lat.  cermre 
'sichten,  sondern,  scheiden',  certu-s  'entschieden,  sicher',  certäre 
'streiten,  kämpfen,  Avetteifern',  dis-crimen  'Scheidung,  Zwischen- 
raum, Entscheidung,  Entscheidimgspunkt,  Gefahr'  gehört.  Eine 
Ableitung  des  zuletzt  genannten  Wortes  discriminale  bedeutet 
in  der  Vulgärsprache  'Haarnadel'. 

b)  arm.  muz  'spremuto'  und  mz-e-m  aus  *mnz-e-m  'spre- 
mere,  premere,  oolare.  estrarre  il  sugo,  purgare,  levar  la  feccia, 
spargere,  versare'  ist  nicht  =  gr.  lauZlduu  Bugge  KZ.  32,  1.  Das 
arm.  z  ist  auch  in  diesem  Worte  =  idg.  zgh,  denn  das  Wort 
ist=  ai.  mudg-aro-s  'Hammer'  zu  idg.  *mnzgh:  *muzgh  'zerreiben, 
zerschlagen' :  aksl.  mtUdifi  'schwächen',  russ.  mozziti  'zerschmet- 


1)  Arm.  xar-azan  bedeutet  nach  Ciakc.  "Jafkif  i'^oi/  '/  ^ica?ie  kam 
i  2>'okoi/^*  'sferza,  flagello',  xarazan-e-m  "xarazanar  harkanel  zok'"  'Ilagel- 
lare, bättere  con  sferza,  frustare',  "jaik-i-1"  'esser  flagellato'.  Das  jot-k 
in  der  Interpretation  ist  aber  ein  woblbekanntes  eclitarm.  Wort  =  'Zweig, 
Gerte,  Stengel,  Geissel',  adj.  'stralT,  schlicht,  gerade'  (vom  Haare),  .7rt/A--e-»i 
'geißele'  (lit.  zalga  'Stange',  got.  galga  'Galgen,  Kreuz',  Fr.  Müller 
WZKM.  .0,  f>8,  Bugge  Beitr.  IS,  Bartliolomae  Stud.  2,  12,  Hübschniann 
Arm.  Etym.  469)  =^  idg.  *^Jialg-.  Auch  auf  diesem  Wege  gelangen  wir 
also  zu  der  oben  angedeuteten  Urbedeutung  von  maz  'Haar',  urspr. 
'Zweig,  Sprößling'. 
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tern,  zerspalten,  zersplittern',  cech.  mozditi  'zerschlagen',  Uhlen- 
beck  Aind.  Etvm.  227  a. 

3.  Arm.  x  =  idg.  kh  : 

a)  arni.  xor.  'tief,  welches  Wort  Bugge  KZ.  32,  84  noch 
nicht  deuten  konnte.  Es  ist  —  idg.  *l-horos  zu  idg.  *skero:  skerhho: 
kero :  khero,  wozu  gehören :  gr.  Keipuu  (Kepüü)  'schere,  vernichte', 
ahd.  scemn,  nhd.  scheren,  lit.  kirivis  'Axt',  kerpü  'schere'  gr. 
CKepaqpoc,  cxepaqpoc,  Kepaqpoc"  Xoiöopia,  ßXacqpr|uia  'herbe  Rede', 
lett.  schkeras  'herbe,  bitter,  sauer',  lett.  schkirba  'Ritze,  Spalte', 
neuslov.  skrha,  scrba  'Scherbe,  Scharte,  Zahnlücke',  ahd.  scirhi, 
nhd.  Scherbe.  Auch  das  arm.  xor  'tief  bedeutete  ja  urspr.  '*ge- 
spalten'  und  so  'tief  vgl.  die  arm.  Bedeutungen  bei  Ciakc. 
'luögo  profondo,  il  profondo,  profonditä,  fondo',  aber  auch  'fosso, 
fossa,  vorägine,  bäratro,  valle,  abisso,  fiiltima  parte,  finteriore', 
womit  besonders  lett.  schkirba  'Ritze,  Spalte'  im  Einklang  steht. 
Idg.  *kJioros  ist  auch  im  arm.  xcrr  "carak  anasnoc,  xot"  (Nahrung 
wilder  Tiere,  Gras),  xar  jioc  ( —  der  Pferde)  'foräggio,  fieno' 
vorhanden.  Bezüglich  des  Vokals  vgl.  maz  neben  mozi  2  a,  be- 
züglich der  Bedeutung  xot  3  b. 

b)  arm.  xot  (Gen.  Sg.  xotoy)  "bois  erkri  arhasarak,  dalari, 
hanjar  vairi"  'erba,  erbaggio',  "xot  dcdar"  'erba  verdeggiante, 
verdura,  erba  verde',  "banjar  uteli  mardkan"  'ortaggio',  "xot 
{cor}"  'fieno'  =  idg.  *khodos  zu  gr.  CKeödvvu,ai  'zerstreue',  ai. 
skhddate  'spaltet',  gr.  cxeöii  'Tafel.  Blatf .  Bezüglich  der  Bedeutung 
vgl.  ai.  chä,  chijäti  'schneidet,  trennt  =  idg.  *s-khe  identisch  mit 
*s-khe,  dessen  s-  lose  Form,  mit  idg.  -d  erweitert  das  arm. 
xot  'Gras',  urspr.  'das  abgeschnittene'  ist.  Mit  arm.  xot  hängen 
dann  weiter  zusammen :  arm.  xot-an  "xoteli,  anarg"  'da  rigettare, 
da  rifutiare,  dispreggevole,  vile,  abietto,  cattivo,  non  buono, 
iuütile',  xot-e-m  'vilipeudere,  aver  a  vile,  non  istimar  un  punto, 
rigettare,  annullare',  xot-i-m  'esser  rigettato,  cadere  in  disgrazia, 
esser  private'. 

c)  arm.  xava-r  'tenebre,  oscuro'  =  idg.  *khovos  'bedeckt' 
mit  dem  Suffixe  -ar  (vgl.  ard-ar  'gerecht';  ai.  rtd  'die  heilige 
Ordnung,  das  Rechte,  Waiire'  usw.  Hübschmann  Arm.  Etym.  423) 
gehört  zu  idg.  *skevä :  *khevä  'bedecken'  :  ai.  chavi-ä  'Fell,  Häuf, 
sku-nd-ti  'bedecken',  lat.  obscürus,  gr.  cküXov  'abgezogene  Rüstung', 
ckOtoc  'Haut,  Leder',  ahd.  sci'tr  'Wetterdach,  Schutz'  (Hirt  Ab- 
laut S.  106).  Bezüglich  der  Bedeutung  vgl.  obscürus.  Zu  idg. 
*khevä   'bedecken'  gehört   auch   das  von   mir  IF.    13,   163   be- 
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handelte  arm.  xn-c  'Stube'.  Dazu  ferner  arm.  xev  (gewöhnlich 
in  der  Volkssprache)  "yimar"  'stolto'  Ciakc.  672,  urspr.  'geistig 
verfinstert'.  Indem  ich  xuva-r  in  xava  -\-  r  zerlege,  erkenne  ich 
in  *xaiia  das  idg.  *khovä  mit  dem  idg.  Suffixe  -ro.  Das  Suff. 
-((>'  ist  so  entstanden,  dass  das  -ä  der  Basis  zum  Suffixe  idg. 
-ro=  arm  /•  gezogen  wurde.  Auch  in  arm.  banf-ar  'erba,  erbame, 
ortaggio'  (Yerf.  Banaser  Paris  4,  80  neuarm.)  haben  wir  dieses 
Suffix  -ar.  Die  Basis  in  hanj-ar  ist  dieselbe,  welche  in  hana-m, 
gl',  cpaivuu  =  idg.  *hhd)iä-mi  'öffnen'  vorliegt.  Banj-ar  erhielt 
seine  Endung  von  dem  gleichbedeutenden  dal-ar  (Hübschmann 
Arm.  Etym.  438).  Das  arm.  Suffix  -j  finden  wir  auch  in  jnj-em, 
jinj,  welches  auch  ohne  -/  in  jin,  Jnem  vorhanden  ist  nach 
Verf.  KZ.  37,  427.  Über  dieses  Suffix  -/  s.  Osthoff  Parerga 
1,  289.  Arm.  han-j-ar  bedeutete  also  urspr.  'öffnend,  blühend' 
in  inti'ansitivem  Sinne. 

(!)  arm.  xanih  'truppa,  radunamento'.  Aus  idg.  *khumbh-o-s 
zu  idg.  *khühlio :  *k]m-tn-bho  'wölben,  bücken',  wozu  gehören : 
gr.  KOqpoc  jS".  'Buckel,  Kufe',  Köcpoc  'gebückt,  gekrümmt',  ai. 
kumbhä-s,  'Krug',  kumba-s,  -m  'weiblicher  Kopfputz,  das  dicke 
Ende  eines  Knochens,  Pflockes',  kumbä  'grober  Unterrock',  ahd. 
hübä  F.  =  nhd.  Haube,  lat.  in-cumbo  ""l^^Q  mich  worauf.  Vgl. 
d.  Lager  zu  liegen. 

e)  arm.  ox  (Gen.  Sg.  oxi  od.  oxoy)  'raucore,  sdegno,  mal 
änimo,  con*üccio,  rüggine,  indignaziöne,  crüccio,  odio  occulto, 
ira,  inimicizia'  =  idg.  *sökhos  zu  idg.  *sekhä  'schneiden' :  lat. 
secäre,  ai.  chätas  'abgeschnitten,  gr.  cxöiuj  'schlitze  auf,  ai.  chitds. 
Arm.  oxa-m,  auch  oxa-na-m,  'conservare  rancore,  covare  l'odio'  = 
idg.  *sokhämi. 

4.  Arm.  n  =  idg.  n  : 

a)  arm.  min  'uno',  min-avor  'solitärio,  solo',  min-ut'^iun 
'solitudine,  desolazione'  =  idg.  *m4nos  'übrig  bleibend'  zu  arm. 
mnam  'bleibe,  erwarte,  warte  auf  etwas,  bleibe  übrig',  gr.  latvuu, 
lat.  maneo  usw.  Hübschmann  Arm.  Etym.  475.  Arm.  min  'uno' 
ist  also  verschieden  von  mi  'ein',  gT.  \x\a  aus  idg.  *snüä-  (Femi- 
ninum) Hübschmann  a.  a.  0.  474. 

b)  iirm.  un-i-m  'avere,  possedere,  tenere,  ottenere'  steht 
für  *oin-i-m,  wie  dies  schon  Ciakciak  Arm.  Wörterb.  1124 
unter  oin  'abito,  abitudine,  forza,  valorc'  bemerkt,  wo  er  sagt 
"e  anmit  un-e-l  hayin"  =  "ist  die  AVurzel  des  Zeitwortes  im-e-l". 
Arm.    un-i-m    ist   also  idg.  *eun-e-mi   (über  das  -i-  vgl.  Ostlioff 
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Pal•el'^^a  1,  12)  und  gehört  zu  idg.  even  'Lager':  gr.  .euvii  'Bett, 
Lager",  lat.  venus^  ai.  vdnas  'Lust'  usw.  (Hirt  Ablaut  8.  122)  i). 
c)  arm.  osin,  osneal  (aus  ^osin-eal,  sin  "az-az-nn,  vtit,  manr" 
'sottile,  gräcile,  magro'.  Arm.  osin  =  idg.  *pökenos,  sin  aber  — 
lU'arm.  *khios  aus  *okenos  zu  idg.  ^peko:  lit.  peszU  'rupfen,  an 
den  Haaren  zausen',  was  mit  der  Bedeutung  des  arm.  Wortes 
am  besten  im  Einklang  steht,  ferner  gr.  TreKoi  'kämmen',  lat. 
pecten  'Kamm',  gr.  Kteic,  ktevöc  aus  *(p)ktenös  dass.  Hierzu  auch 
arm.  as-r  'Schafwolle,  Vliess',  gr.  ttökoc  'abgeschorene  Wolle', 
ireKOC  'Vliess',  lat.  pecus  (pecoris)  'Schaf,  Vieh',  sowie  arm.  *asii 
{asv-ei,  asvi  'wollen'),  das  =  idg.  *poku  ist.  Vgl.  Hüb.schmann 
Arm.  Etym.  422,  Hirt  Ablaut  S.  ]37,  Osthoff  Parerga  1,  21(3  ff. 

5.  Arm.  anl.  st  =  idg.  st : 

a)  arm.  stev  "maz  marmnoij  anasnoc  kam  mort' ,  orpes  uttu" 
(Körperhaar  der  wilden  Tiere  oder  Fell,  z.  B.  des  Kameeis) 
'pelo,  pelle  di  camello',  "hunl"  'lana'  =  idg.  *stebhos  zu  idg, 
*stebho  'umhüllen,  umschließen' :  gr.  cTeqpuu  'umhülle,  umschließe, 
umkränze',  lit.  stehule  'Radnabe'.  Bezüglich  der  Bedeutung  vgl. 
arm.  geimn  'Wolle,  Vließ',  lat.  vel-Jns  'Wolle,  Vließ,  Pelz';  zu 
gr.  eiXuuu  'umliüUe',  e^Xu^a  'Hülle',  eXuxpov  'Hülle,  Bedeckung'  = 
ai.  vanitra-m  'Obergewaud'  Hübschmann  Arm.  Etym.  -434. 

Arm.  hurd  'lana'  dagegen  ist,  wie  ich  annehme,  =  idg. 
*bhördhos,  zu  idg.  *bheredh  'abschneiden,  scheren' :  ai.  bardhakas 
'abschneidend,  scherend',  lat.  forfex  'Schere',  gr.  TrepGui  'zer- 
störe' (Hirt  Ablaut  S.  127). 

b)  arm.  stör  als  Adj.  'inferiore,  infimo,  inio,  basso',  als 
Hauptw.  'la  parte  inferiore,  basso,  fondo'  =  idg.  ^störos,  ver- 
wandt mit  gr.  cTdp-vO-|ui  'breite  aus'  lat.  sterno  usw. 

6.  Arm.  -/•  =  idg.  -s>-; 

a)  arm.  bor  (Gen.  Sg.  boroi/)  'assilo,  tafäno,  calabrone, 
vespa,  pecchiöne,  fuco'  =  idg.  *bhösros  zu  idg.  *bhese  'verzehren, 
aufi'eiben'  in  got.  basi  'Beere',  ai.  psäti  'aufzehren',  gr.  \\)\\v  'reibe, 
wische',  (Hirt  Ablaut  S.  108).  Arm.  bor  bedeutete  hiernach 
urspr. :  '(Käfer),  welcher  die  Beeren  aufsucht,  verzehrt'  =  "die 
Wespe". 

b)  arm.  var-e-m  'accendere,  allumare',  var-i-m  'accendersi, 
ärdersi,  risplendere'  (vgl.  auch  Hübschmann  Arm.  Etym.  494). 


1)  Zu  dieser  Zusammenstellung   vgl.  Berichte  der  sächs.  Ges.  der 
Wiss.  1901  S.  113  ff.  —  K.  B. 
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Es  gehört  nach  meiner  Ansiclit  zu  idg.  *aveso  'leuchten'  (Hirt 
Abhiut  S.  134).  Arm.  va)'-  au.s  *res-ro  untl  noch  älterem  *aves-ro, 
denn  nach  meiner  Meinung  hängen  lat.  ver,  aisl.  vär  'Frühling' 
aus  *resf  (Dehnst.),  gr.  lap  aus  vesr  mit  diesem  Worte,  nicht 
mit  arm.  garun  'Frühling'  zusammen,  garim  ziehe  ich  zu  idg. 
*ß"here  'duften':  gi'.  öc(ppr|cec9ai,  ai.  ghräti  usw.  (Hirt  Ablaut 
S.  80)  und  erkläre  es  aus  *Q^heront  urspr.  =  "die  duftende 
(Jahreszeit)". 

Budapest.  L.  v.  Patrubäny. 


Zur  gotischen  Grammatik. 

Zum  Yokalismus. 

1.  Zur  Klangfarbe  des  /.  Sti'eitberg  mißt  (GE.  §  21)  dem 
got.  i  -weite  (offene)  Qualität  bei  im  Hinblick  auf  dessen  Über- 
gang in  ai  {e")  vor  r,  h,  h.  Ob  die  Annahme  sich  in  dieser 
Weise  begründen  läßt,  möchte  ich  bezweifeln :  durch  die  Ein- 
wirkung besagter  Konsonanten  konnte  ja  e"  sich  ebenso  gut  aus 
reinem  i  wie  aus  ?'*  entwickeln.  Doch  hat  Sti'.  m.  E.  mit  seiner 
Ansetzimg  des  7!-Charakters  in  der  Tat  das  Richtige  getroffen, 
insoferu  sich  die  ^■*-Qualität  aus  der  Umschrift  der  griech.  Wörter 
erweisen  lässt. 

Nach  Kretschmers  Ausführungen  in  KZ.  30,  594  ff.  ist 
für  das  Griechische  des  4.  Jahrh.  als  die  Norm  kurze  Quantität 
der  nicht  akzentuierten,  ursprünglich  langen  und  km-zen,  längere 
Quantität  der  akzentuierten,  ursprihiglich  kurzen  und  langen 
Vokale  anzusetzen  (wegen  der  für  die  vor  Doppelkonsonanz 
stehenden  Laute  anzunehmenden  kurzen  Quantität  s.  unten). 
Demnach  kann  uns  die  Transskription  von  akzentuierten,  in  offener 
Silbe  stehenden  i  durch  got.  ei  nicht  wunder  nehmen :  Aizaikeiins 
'EZieKia,  Änaneiin  'Avavi'a,  Bamkeiins  Bapaxia,  HeJeias,  -eiins, 
-eian  'HXiac,  -ou,  -av,  Laiwweiteis  AeuTrai,  Seimön{is)  Zi|Liujv(oc), 
Saixaineiins  Xexevia,  Teitm  Titoc,  Töheias,  -eiiu  Toißiac,  -a, 
Trakauneitidans  Tpaxuuviiiöoc  usw.  i). 


1)  In  hierneben  begegnenden  Astais,  -iai  'Aciac,  -qi,  Autiaukiai  'Av- 
Tioxia,  Arabin  'Apaßia,  Auaniiti  (neben  Änaneiin,  s.  oben),  Aunisimau  'Ov)-|- 
ciULU,  Filippus,  -u  (t)i\iTTTTOC,  -ov,   Dnlmntiai  AaXuaxiav,  Diiiimi<s  Aibu^oc, 
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Auffallen  muß  es  aber,  wenn,  wie  häufig  der  Fall,  nicht 
akzentuiertem  i  ein  ei  gegenübersteht:  Aüeiaizairis  'EXieZiep, 
Aileiakeimis  'EXiaKei)a,  Auneiseifaumus  'Oviciqpopou  (2.  Tim.  1.  16 
var.,  s.  Tisch.),  Baineiameinis  Bevia^eiv  oder  -iv,  Bepsaeida  Bii0- 
ca'ibd,  -dv,  Daihipauhin  AeKdiroXiv,  Eiköniön  Nkovilu,  Galeilam 
TaXiXaia,  Fareisaius  Oapicaioc,  Maeiiianis  Maivdv  (Luk.  3,  31  var., 
s.  Tisch.),  Kaeinanis  Kaivdv  (Luk.  3,  36.  37  var.,  s.  Tisch.), 
Kaidmeielis  Keö)aii'iX,  Kareia piareim  Kapia9iap(|Li,  Kileikias  KiXiKiac, 
Laudeifiia  AaobiKia,  Latideikaiön  {-dekaiön)  AaoöiKeouv,  Seiiia,  -ai 
Xivd,  Seidönais,  -«?,  -a  Zibüjva,  -i,  Tykeikus,  -u,  Tuxiköc,  -öv, 
Teihairiaus  Tißepiou  usw.  M:  Avoneben  aber  auch  mit  i  Filefns 
OiXiiToc,  Filippisius  OiXi7tttt]Cioi,  Abijins  Aßid,  Gabriel  faßpuiX, 
lairikön,  laireikön  'lepixuu,  'lepeixo)  (doch  auch  Eiaireiköns),  laeirus 
'Ideipoc,  Ituraias  'Iroupaiac,  Herödiadins  'Hpuubidöoc,  SaJapielis 
ZaXaGniX,  Silöam  ZiXujd)Li,  Tibairiadau  Tißepidöoc,  diahatdus  bid- 
ßoXoc,  diakaunjus,  -uns  öidKOVoi,  biaKÖvouc  usw. 

Was  hätte  diese  die  Verschiedenheit  der  Quantität  nicht 
berücksiclitigeude  Schreibung  ei  veranlassen  können?  Offenbar 
einzig  imd  allein  das  Bestreben,  der  Qualität  des  griech. 
Lautes  in  der  Umschrift  gerec'.it  zu  werden,  m.  a.  W.  durch  ei 
die  reine  ^■-Qualität  darzustellen,  die  mithin  dem  i  eigen,  dem 
got.  durch  i  dargestellten  Laut  fremd  war.  Demnach  liegen  in 
Filetus  usw.  Schreibungen  vor,  in  denen  im  Gegensatz  zu  ersterem 


Helia-s,  -tan  (neben  Heleius,  s.  oben).  Daicidis  2.  Tim.  2,  8  Aauib,  Maria 
Mapia,  Kaisarias  Kaicapiac,  Eiköniön  'iKovitu,  Zaharias  Zaxapiac  usw. 
muß  das  i  also  auf  Beeinflussung  durch  die  Schreibung  der  Vorlage  beruhen. 

Unter  den  obigen  Belegen  mit  ei  sind  nicht  diejenigen  aufgeführt, 
die  in  den  überlieferten  Texten  mit  ei  und  i  begegnenden  Namen  ent- 
sprechen und  deren  ei  mithin  auf  ein  ei  der  Vorlage  zurückgehen  kann; 
vgl.  z.  B.  Daweid  Aaueib  und  -ib,  Addeins  'Abbei  und  -i,  Baineiameinis 
Beviaueiv  und  -iv,  Äizleimis  'EcXei  und  -i,  Heieis  'H\ei  und  -i,  lielei  r\K^\ 
und  -i,  Laiwweis  Aeueic  und  -ic  usw. 

Ij  Wegen  der  hier  nicht  in  Betracht  kommenden  Belege  Aijeileni 
'Aßei-  und  'AßiXrivf|c,  Ameinadabis  'A^ei-  und  'Amvabdß,  Areimapaias  'Apei- 
und  'ApiuaBaiac,  Haileisaiu  'EXei-  und  'EXicaiou  usw.  beachte  das  in  der 
voranstehenden  Note  zu  Daweid  usw.  Bemerkte. 

Hiernach  sind  auch  die  ei  zu  beurteilen  in  Aiwneikai  EiJveiKi^  und 
-viKV),  Teimaupaius  T6i,uöeeoc  (vgl.  1.  Kor.  16,  10  var.  bei  Tisch.),  Aipa- 
fraudeifu  'EiracppöbiTov  (vgl.  im  Corp.  Inscr.  stehendes  'ETraqppobeitoc), 
Tei>naiausT\\xa[ov,Ba>'teitnaius  BapriiaaToc  usw.  Den  Nekai(demHS,  Neikau- 
daimau  Skeir.  39  und  52  steht  auf  Schreibung  mit  i  hinweisendes  Nikau- 
demus  Job.  7,  50  gegenüber. 


€2  W.  van  Hellen. 

A'"ei-faliren  die  Qualität  beluifs  der  Quantität  bei  der  Transskription 
veniachlässigt  wurde. 

In  den  oben  aufgefülirten  Belegen  mit  ei  und  i  =  unbe- 
tontem i  steht  der  Vokal  in  offener  Silbe.  Wo  die  Vorlage  vor 
Doppelkonsonanz  stehendes  (akzentuiertes  odei-  nielit  akzentuiertes) 
i  hat,  begegnet  in  der  Umschrift  fast  ausnahmslos  i :  Arkippau, 
Filippus,  -u,  Israel,  Iskariöies,  Priska,  Kaurinpön,  Xristus,  ai- 
piskaupus.  aipistanle,  -ein,  (mvxaristian  usw.;  ausnahmsweise 
Äreistarkus  'Apiciapxoc  Kol.  4,  10.  Dies  führt  zur  Folgerung, 
dass  dem  grieeh.  vor  Doppelkonsonanz  gesprochenen  Laut  kürzere 
Quantität  eigen  war  und  zwar  eine  solche,  die  dermaßen  von 
der  Quantität  des  in  unakzentuierter,  offener  Silbe  gesprochenen 
Lautes  abstand,  dass  bei  der  Umschreibung  in  der  Regel  die 
Ansprüche  der  Quantität  denen  der  Qualität  gegenüber  obsiegten. 

2.  Zum  Lautwert  von  ai,  au  in  saiands,  staua  usw.  Gegen 
die  Hypothese  ai,  au  =  ie",  ö")  aus  e,  ö  vor  Vokal  spricht  das  in 
saijands  Marc.  4,  14,  imd  saijip  Marc.  4,  14,  2.  Kor.  9,  6  A  (2  M.) 
Oal.  6,  7.  S  A  begegnende  j,  das  mit  Rücksicht  auf  den  ersten 
Beleg  nicht  auf  die  Rechnung  von  folgendem  i  zu  stellen.  [Den 
PBrB.  21,  468  auf  Grund  von  tauida,  taujan  erhobenen  Einwand 
möchte  ich  jetzt  nicht  mehr  gelten  lassen;  die  Möglichkeit  von 
in  der  Flexion  eines  jo-  {io-)  Verbs,  c.  q.  in  *'tauida :  *tö-ian  oder 
*tö-umn  vorliegenden  alten  Ablauts  o:  ö  ist  nicht  zu  leugnen 
im  Hinblick  auf  die  füi'  as.  n-arhta  und  ahd.  uwhta  zu  as.  nirkean, 
ahd.  nirken,  as.  n-okla,  ahd.  ^rolta  und  merc.  north,  walde,  as. 
walda  gebotene,  von  Sievers  in  PBrB.  9,  562  betonte  Annalnne 
von  altem  Ablaut  r:  or,  /:  ol  (vgl.  auch  Sti'eitberg  Zur  germ. 
Sprachgesch.  34).j  Wegen  der  zu  Gunsten  der  e"-,  ö"-  Theorie 
hen'orgehobenen  Lauidja,  Trauadai,  Nauel,  -is,  deren  au  nacli 
dem  Muster  von  got.  vor  Vokal  stehenden  au  in  der  Umschrift 
für  das  sonst  dem  uü  entsprechenden  ö  geschrieben  wäre,  ist 
zu  beachten:  erstens  daß  Lauidja  2.  Tim.  1,  5,  Trauadai 
2.  Kor.  2,  12  den  (nach  Tischendoif)  in  den  grieeh.  Texten  mit 
Aoitbi,  Tpuudöa  wechselnden  Aoibi,  Tpodöa  entsprechen  können 
und  demnach  auch  für  Trauadai  2.  Tim.  4,  13  eine  in  Wiüfilas 
Vorlage  vorhandene  Lesart  mit  o  sehr  wahrscheinlich  erscheint; 
zweitens  daß  dem  dreimal  belegten  Xauel,  -is  dem  -eli-)  zu- 
folge nicht  das  überlieferte  Nuue  zu  Grunde  gelegen  hat,  nach  dem 
bezüglich  Lauidja  Beobachteten  aber  hier  die  Möglichkeit  einer 
Vorlage  Noj'iX  gar  wenig  ausgeschlossen  ist,  jedenfalls  Nuue  nicht 
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zu  einem  Schlüsse  für  Naiiel,  -is  berechtigt.  Bethge  hebt  ferner 
in  Lautlehre  der  altgerm.  Dialekte  1  S.  26  (§  22  Anm.  1)  noch 
als  indirekte  Zeugnisse  für  e"  aus  e  Aieira  'Hipci  und  Ösaiin 
'Qcne  hervor;  doch  ist  hier  der  nicht  seltenen  Umschreibung 
von  n  durch  ai  (Haileiius,  Hairödiadins,  Neikaudaimau  neben 
Hellas,  -eias,  Herodiadins,  -dia,  -diadein,  Nekaudemus,  Nikaii- 
demus)  Rechnung  zu  tragen  und  für  Äeira  zu  beachten,  daß 
unserer  Überlieferimg  gemäss  nicht  'Hipd,  sondern  'Hpa'i  in  der 
Vorlage  stand,  dem  Airaei  entsprechen  konnte,  Aieira  also 
dringend  als  verderbte  Lesart  verdächtig  ist. 

Gegen  Leo  Meyers  mid  Pauls  Fassung  von  öj  aus  ö-ui, 
au  aus  ö-ti  vor  Vokal  und  von  mit  diesem  an  parallelem  ai  aus 
e-i  vor  Vokal  ist  der  Einwand  zu  erheben,  daß  aus  dem  durch 
ö  veranlaßten  Ausfall  von  u  vor  i  auch  Schwuud  von  nach 
ö  vor  Vokal  stehendem  u  anzunehmen  ist.  Zwar  könnte  man 
vielleicht  den  Versuch  machen,  die  Theorie  zu  retten  durch 
folgende  Annahme.  Als  für  die  alten  Lautfolgen  a-ui,  i-ui  durch 
Verschiebimg  der  Silbengrenze  au-i,  iu-i  eingetreten  waren, 
konnten  nach  dem  Muster  von  zu  *ta-uid-,  *stra-uid-,  *si-uid-, 
*ql-idd-  stehenden  *tau-icfn,  *strau-ian,  *siu-iai>,  *qiu-ian  und 
von  zu  ^ga-ui,  *ha-ui  gehörenden  gau-ies  oder  -is  usw.  neben 
*sfö-uid-,  *Ie-iiid-,  *ske-uid-,  *tö-ui  als  JN^eubildungen  *stöu-ian, 
*lei(-ian,  *sketi-ian,  *töu-ie  oder  -ia  entstehen,  die  Aveiterhin  einer- 
seits in  Folge  von  Absorption  des  u  durch  ö  (vgl.  auch  in 
schwachtoniger  Silbe  -ös  der  1.  Dual.  Praes.  Ind.  aus  -*öuz  für 
*-öuez)  die  überlieferten  stöjan,  töja,  andrerseits  durch  analogisclie 
Substituierung  von  aus  den  Flexionsformen  mit  silbenanlautendem 
IV  entnonunenem  w  für  ii  lenjan,  *skeujan  (vgl.  skeujandans)  er- 
gaben (wegen  liiemeben  erhaltener,  regelrechter  Bildungen  taujan, 
*sfmujan,  siujip,  anaqiujan  vgl.  *pii(s,  *piu  {piumagus),  triii, 
*kniu  neben  den  unten  9  besprochenen  leir,  aiw  usw.).  Doch 
stieße  man  auch  so  auf  ein  nicht  zu  überwindendes  Hindernis. 

Für  die  Entstehiuig  \o\\  Diphtliong  aus  e-i  und  ö-u  wäre 
a  priori  zweierlei  denkbar :  entweder  der  hochtonige  Vokal  attra- 
hierte  das  i  bezw.  ii  und  der  so  entstandene  Diphthong  wurde 
durch  Gleitlaut  mit  folgendem  Vokal  verbunden,  oder  es  ent- 
wickelte sich  nach  e,  ö  durch  Einwirkung  von  i,  u  anorganisches 
i,  tj  und  der  hienlureh  entstandene  Diphthong  wurde  durch 
den  alten  Halbvokal  mit  folgendem  Vokal  verbunden.  Gegen 
erstere    Fassung   spräche    indessen   das   i-j  von  fijai/),  fijands, 
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fijaßira,  frijöp  usw.,  das  im  Gegensatz  zum  i  ans  i-j  von  ahd. 
fim,  fiant,  mnd.  mnl.  riunt ,  mhd.  mnl.  vrien ,  mnd.  rrii(/)en 
(s.  PBrß.  15,  467  f.)  auf  Abneigung  des  Got.  gegen  Attraktion 
hinweist.  Zu  Gunsten  der  anderen  ließe  sich  hingegen  die  auch 
anderswo  (im  Niederfrk-  und  Ndd.,  s.  PBrB.  16,  306  f.  und 
Tijdschrift  voor  Xederlandsche  taalk.  14,  29  f.)  zu  beobachtende 
Entvvickelung  geltend  machen  von  parasitischem  /  und  u  zwischen 
Yokjü  imd  lieterosyllabischem  J  und  ir.  Jedocii  mit  der  An- 
nahme von  so  entstandenen  ai-i,  cm-ii,  wäre  liinwider  das  über- 
lieferte ai-,  «»«-Material  nicht  zu  vereinbaren.  Die  a?<-Formen 
begegnen  ausnahmslos  mit  au  vor  Yokal  {taui,  stauidedeima , 
staua  'Gericht',  staua  'Richter',  sauil,  afdauidai);  die  «/-Formen 
nahezu  ausnahmslos  mit  cd  vor  Vokal  {saiands,  saiada,  saianans, 
saiip,  ivaiandin;  nur  ausnahmsweise  saijands  usw.,  s.  oben). 
Hingegen  ist  die  Schreibung  von  j  Regel  in  den  Bildungen 
mit  organischem  oder  mit  nach  betontem  i  aus  Gleitlaut  ent- 
standenem, anorganischem  j  iprija,  prije,  ija,  ijös,  sijum, 
sijup,  sijau  usw.,  frijapwa,  frijöp  usw.,  fijaip  usw.,  fijands, 
ßjapHia,  Avoneben  seltener  und  fast  nur  in  Luk.,  Joh.  und  in 
Codd.  A.B.D.  sm?«  usw.,  friapiva,  friöp  usw.,  fiais  nsw.,  fiands, 
fiapicös,  s.  Bernhardts  Einl.  zu  Wulfila  §  22).  Diese  Yerschie- 
denheit  in  der  Schreibung  nötigt  zur  Folgerung,  daß  in  pn/ja, 
frijöp  usw.  deutlich  artikuliertes  j,  in  saiands  usw.  mir  ein 
Gleitlaut  zu  Gehör  kam,  der  nur  selten  durch  eine  Schreibung 
j  bezeichnet  wurde.  Nach  saiands  usw.  aber  sind  tani  usw.  zu 
beurteilen,  denen  mithin  nur  Gleitlaut,  nicht  zwischen  au  und 
Vokal  stehendes  u  oder  daraus  entstandene  Spirans  zukam. 

Es  dürfte  sich  so  die  Annahme  von  Prototypen  mit  e-i, 
ö-u  gar  wenig  empfehlen,  hingegen  vielmehr  geboten  sein,  für 
die  Deutung  unserer  au,  ai  von  ö,  e  vor  Vokal  auszugehen, 
d.  h.  den  taui,  *stauida,  staua  usw.  *tö-i,  *stö-ida,  *stö-a  usw. 
zu  Grunde  zu  legen,  für  saiands  usw.  und  waiandin  nicht  die 
Praesensstamme  lit.  seju,  aslov.  sejq,  vejetü,  sondern  die  reinen 
Stamme  '\r\\x\,  ä\]c\,  aid.  väti  zu  berufen.  Daß  hiergegen,  wenn, 
wie  ich  für  sehr  wahrscheinlich  halten  möchte,  der  Kögel- 
Sievers'sche  Ansatz,  gemoingerm.  -*aion-,  -*aiön-  aus  -*e-ion-, 
-*e-iön-  (s.  Berichte  der  Königl.  Säch.'^.  Gesellschaft  1S94,  S.  1.")^), 
zu  Recht  besteht,  armaiö  mit  -aiö  aus  -*e-iön  nicht  ins  Feld 
zu  fühi'en,  ist  unschwer  einzusehen :  es  läge  in  diesem  -aiö 
nicht  eine  speziell  gotische,  sondern    eine  gemeingerm.   Laut- 
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entwickelung  vor  und  zwar  eine  in  schwachtoniger,  nicht  in 
haupttoniger  Silbe  zu  beobachtende.  Wenn  aber  sowohl  die 
e-i-,  ö-M-Theorie  als  die  #%  ö  "-Hypothese  versagt,  möchte  ich 
nochmals  zur  Prüfung  der  PBrB.  21,  469  f.  vorgeschlagenen 
Fassung  einladen:  Diphthongierung  von  antevokalischem,  sehr 
geschlossenem  (!!)  e  und  ö  zu  ai,  au  oder  etwa  ai%  an",  eine 
Erscheinung,  der  die  gleiche,  aus  bamm,  trauan,  bnauan  (ahd. 
büen,  trüen,  an.  bua,  tnki,  (jnua)  zu  erschließende  Behandlung 
von  ü  vor  Vokal  zur  Seite  steht.  Solcher  Annahme  widersetzt 
sich  weder  das  ab  und  zu  auftauchende  (den  Gleitlaut  bezeich- 
nende) j  von  saijands  usw.  noch  das  normale  bezw.  fast  aus- 
nahmsweise Fehlen  einer  Schreibung  J^  w  zwischen  ai,  au  und 
Vokal:  sie  erhält  eine  Stütze  einerseits  an  bauan  usw.,  andrer- 
seits an  der  auch  andersw^o  auf  germ.  Sprachgebiet  zu  beobach- 
tenden Diphthongierung  von  autevokalischen,  sehr  geschlossenen 
e  und  ö  (s.  PBriß.  a.  a.  0.). 

Daß  der  gegen  L.  Meyers  und  Paids  eingebrachte  Diph- 
thoDgierungstheorie  und  so  auch  gegen  die  oben  vorgeschlagene 
Deutung  eventuell  geltend  zu  machende  Einwand,  Diphth.  ai 
müßte  in  der  Stellung  vor  Vokal  zu  aj  werden  (s.  Braune,  Got. 
Gr.  §  22,  Wrede,  Got.  Gr.  §  24  d),  nicht  zulässig,  ist  un- 
schwer einzusehen :  der  Wechsel  von  aj  und  ai  in  bajößs,  ajuk- 
düps,  wajamerjan  und  bai,  aius,  wai  ist  eben  die  Folge  von 
uralter  geraeingermanischer  Auflösung  von  ai,  oi  vor  Vokal,  in 
saiands  usw.  aber  hätten  wir  es  mit  jungem  Diphthong  zu  tun. 
Ebenso  wenig  fällt  auch  der  von  Braune  betonte  Umstand,  daß 
dem  ai  von  saiands  usw.  im  Ahd.  ä,  nicht  ei  entspricht,  ins 
Gewicht:  für  die  Behandlung  eines  Lautes  im  Got.  kann  ja 
schwerlich  die  Behandlimg  desselben  im  Ahd.  bezw.  Westgerm, 
maßgebend  erscheinen. 

AVegen  aftnauidai  vgl.  PBrB.  21,  471;  wegen  -töjis,  stöjip 
statt  bei  regelrechter  Entwickelung  entstandener  -taueis,  stöeip 
s.  daselbst  473  mit  Fußnote  2. 

Zu  den  Auslautgesetzen. 
3.  Zum  Schwund  von  -u.  Wegen  der  PBrB.  15,  45.5  f.  er- 
schlossenen vorgotischen  Apokope  von  in  dritter  Silbe  und  Er- 
haltmig  von  in  zweiter  Silbe  stehendem,  aus  -*un  (für  -*um) 
hervorgegangenem  -*u  vgl.  auch  jetzt  PBrB.  21,  429  ff.  und 
22,  223  ff.  (spez.  226).  Hirts  sich  auf  tacjr  aus  *tag>'u  stützende 
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Annahme  von  im  absoluten  Auslaut  auch  in  zweiter  Silbe  ver- 
klungenem  -u  möchte  ich  ablehnen:  erstens  mit  Rücksicht 
auf  gainf  'Stachel'  (Xom.)  der  Glosse  zu  2.  Kor.  12,  7;  zweitens 
auf  Grund  der  Erwägung,  daß  für  die  Beiuteilung  von  tagr 
in  erster  Linie  mit  der  alten  Plural-,  nicht  mit  der  Singular- 
form zu  rechnen  ist.  Denkbar  wäre  hier  vielleicht  folgender 
Vorgang :  der  nach  ved.  madliü,  imrü  für  den  Xom.  Akk.  Fl. 
anzusetzende  Prototypus  *tac/nl  wurde  zu  *iagni,  wofür  bei 
durch  die  isolierte  Stellung  der  Form  veranlaßtem  Anschluß 
au  die  Norm  der  Pluralia  Ntr.  auf  -a  tagra  substituiert  wurde. 
Zu  dem  PBrB.  15,  456  über  die  Entstehung  der  Akkusa- 
tive  Sg.  konsonantischer  Femininstämme  haurg,  naht  usw.  Be- 
merkten sei  noch  hinzugefügt,  daß  neben  solchen  Analogie- 
bildungen als  lautgesetzliche  Formen  die  Akkus.  Sg.  *nnluk, 
mifap  standen. 

4.  Zum  Ausfall  von  u  in  -*«ms  des  Akk.  PI.   s.   unten   15. 

5.  Über  -a  und  -o«  aus  -*««,  -*«?<;  -e"-,  -«(-)  aus  -e«j(-); 
-eo^-),  ö«(-)  oder  -ea?(-)>  -o°"(-)  aus  -*aT{-),  -*«m(-).  Die  An- 
nahme von  -e"  als  Zwischenstufe  zwischen  vorgot.  stoßtonigem 
-*a/  und  überliefertem  -a^)  wurde  bereits  von  Burg,  Die  älteren 
nord.  Runeninschriften  38  und  JeUinek,  Beitr.  zur  Geschichte 
der  germ.  Flexion  66  befürwortet.  Dieselbe  Ansicht  vertreten  Hirt 
in  PBrB.  18,  2861  und  Bethge  in  Lautlehre  der  altgerm.  Dialekte, 
S.  32.  Auch  Streitberg  neigt  sich  GG.  §  69  offenbar  zu  der- 
selben, Avenn  er  gleich  daselbst  in  Betreff  der  aus  dieser  An- 
nahme erfolgenden  Konsequenz,  d.  h.  der  Fassung  von  in  ge- 
deckter Silbe  nicht  gekürztem,  durch  cd  dargestelltem  Laut  als 
Monophthong,  zwar  keine  entschiedene  Meinung  ausspricht,  je- 


1)  Für  diejenigen  Leser,  die  sich  etwa  meiner  Abhandlung  in 
PBrB.  21.  480  ff.  erinnern,  sei  hier  bemerkt,  daß  ich  mich  jetzt  zu  der 
Lehre  der  durch  Stoß-  und  Schleifton  beherrschten  germ.  Auslautsgesetze 
bekenne,  nachdem  es  mir,  wie  ich  glaube,  gelungen,  die  Hindernisse,  die 
sich  einer  Annahme  der  Akzenthypothese  entgegenstellten,  zu  beseitigen. 
Daß  solche  Be.seitigung  aber  eine  durch  die  westgerm.  Dialekte  in  ge- 
wissen Punkten  gebotene  Änderung  der  Yulgatfassung  bedingt,  hoffe  ich 
nächstens  an  andrer  Stelle  darzutun.  In  Betreff  des  Got.  betone  ich.  daß 
für  diesen  Dialekt  jedenfalls  Nicht-Kürzung  von  stoßtonigem,  nicht  im 
absoluten  Auslaut  stehendem  Vok.  außer  Frage  steht.  In  den  folgenden 
Flrörterungen  wird  sich  holTentlich  des  öftern  herausstellen,  welche  wich- 
tigen Hilfsmittel  uns  die  Akzenttheorie  bei  den  Versuchen,  grammatische 
Probleine  ihrer  Lösung  nahe  zu  bringen,  gewähren  kann. 
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doch  eine  gewisse  Wahrscheinliclikeit  gelten  läßt.  M.  E.  lässt 
sich  die  bisher  nur  als  Yernmtung  geäußerte  Ansicht  faktisch 
begründen. 

Kontraktion  von  Diphthong  in  den  Endsilben  gegenüber 
Erhaltung  des  Diphthongs  in  der  Stammsilbe  ist  in  allen  andern 
Genn.  Dialekten  zu  beobachten,  die  Diphth.  in  letztgenannter 
Silbe  aufweisen.  Streitberg  erinnert  a.  a.  0.  an  die  ungemein 
frühe  runische  Monophthongierung  von  altem  -*ai{-)  im  Dat. 
Sg.  der  o-Deklination  imd  in  der  1.  Sg.  haite-;^a.  Ich  weise  noch 
hin  auf :  ahd.  -e,  -e- :  ei  der  Stammsilben  und  -o :  ou  der  Stamm- 
silben; altostnfrk.  -e%  -i%  -a-  (s.  meine  Altostnfrk.  Gr.  §  26  e. 
27  Z;) :  ei  der  Stammsilben;  ags,  -a :  ea  der  Stammsilben.  Es 
dürften  so  zunächst  vorgot.  -e"(-),  got.  -e"-  und  -a  :  Diphth.  ai 
der  Stammsilben  als  die  Eesultate  von  mit  der  nord-  und  west- 
germ.  Entwickelung  paralleler  Behandlung  erscheinen.  Sodann 
aber  ist  zu  erwägen,  daß,  Avenn  aus  -*ai  vor  der  Kontraktion 
durch  Kürzung  -a  henorgegangen  wäre,  man  auch  für  mit 
Stoßton  gesprochenes  -au  ein  -a  zu  erwarten  hätte,  also  aJita 
(statt  ahtau)  ans  *ahtau  (au  Diphth.)  aus  *okföu.  Wegen  -ai- 
(d.  h.  -e"-)  und  -«(-)  aus  -*e"i{-)  (für  -*e-'-  bezw.  -ö"-)  s.  unten  22. 

^"ach  gestoßenem  -*ai  zu  -*e"  zu  -a  sind  als  gestoßenem 
-*au  entsprechend  -*ö"  und  daraus  gekürzter  Vokal  anzusetzen: 
daß  diese  Kürze  -o"  lautete,  lehrt  die  Schreibung  -au.  in  ahtau, 
und  es  vergleicht  sich  diesem  -o"  neben  aus  stoßtonigem  -*ö" 
entstandenem  -a  (in  bifida,  (ßba,  -da  1.  Sg.  Praet.)  ahd.  as.  -o  in 
ahto  neben  -a  in  geha,  geha  Akk.  Sg.,  -ta,  -da  der  1.  Sg.  Praet. 
Ind.i). 

Für  die  Fixierung  des  Lautwertes  von  schleiftonigem  -%?'(-) 
und  -*au{-)  entsprechenden  Endungslauten  in  pizai,  hlindai 
(Dat.  Sg.),  gihai,  ansfais,  sunaus,  sunau  (Vokativ,  vgl.  unten  14), 
nimai  fehlt  ein  Anhalt.    Denkbar  wäre  ebenfalls  erfolffte  Kon- 


1)  Die  abweichende  Behandlung  weist  auf  bei  Eintritt  der  Kürzung 
vorhandene  verschiedene  Qualität  der  Laute  hin :  -*ö«  (aus  Diphthong), 
doch  *-«o  (aus  -*ö«  durch  vor  der  Kontraktion  von  -*o"u  erfolgte  quali- 
tative Schwächung).  Daß  hingegen  die  Fortsetzungen  von  auf  -*ai  zurück- 
gehendem Laut  und  von  altem  -*e"  (in  -amma  Dat.  Sg. .  -ma  der  1.  PI. 
Opt.,  -da  der  3.  Sg.  Praet.  usw.)  beide  -a  lauten,  läßt  darauf  schließen, 
daß  der  aus  -*e'<i  entstandenen  Kontraktion,  im  Gegensatz  zu  -*ü<'  aus 
-*o"ii,  bereits  bei  Eintritt  der  Kürzung  ihre  einstmalige  Qualität  e"  nicht 
mehr  eigen  war. 
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traktion  oder  aber  auch  durch  den  zweigipfligen  Ton  erhalten 
gebliebener  Diphthong  (d.  h.  -e"i{-),  -o"u{-},  vgl.  unten  22):  man 
beachte  die  lit.  bei  geschleifter  Betonung  neben  -e  erscheinenden 
-et  und  -ai,  neben  te-suke,  naktes,  -e  (Vokat.),  mergai,  cilkm,  nei, 
sowie  das  konstante  -an  in  sünaus,  sünau. 

6.  Zur  Behandlung  von  stoßtonigen  -ei  und  -eu.  S.  unten  13. 

7.  Zur  Chronologie   des   Verklingens  von  kurzem   Vokal   und 
der  Kürzung  von  gestoßenem  Vokal.  Jellinek  bemerkt  HZ.  oü.  lol: 
'Zu  dem  wenigen  sicheren,  was  wir  von  den  germanischen  Aus- 
lautgesetzen wissen,  gehört  die  Tatsache,  daß  im  Got.  die  langen 
Vokale  der   Endsilben  erst   verkürzt  worden  sind,   als   die  ur- 
sprünglich  kiu'zen  Vokale   schon   abgefallen  waren.'    Hirt    be- 
zweifelt dieses  IF.  6,  721:  nach  ihm  könnten  'sehr  wohl  -ä,  -e, 
-i,  ü-  zu  den  entsprechenden  gemurmelten  Vokalen  geworden 
sein  imd  noch  bestanden  haben,  als  -ä  usw.  zu  vollstimmigem 
-ä  verkürzt  wurden;  es  fielen  dann  später  nur  die  gemurmelten 
Vokale  ab'.  Eine  Schlichtung  dieser  Kontroverse  dürfte  die  Be- 
achtung der  Flexion  von  ainshun  an  die  Hand  tun.   Ob  dieses 
-htm  (aus  *qnne,  s.  IF.  2,  212),  wie  die  -h  und  -üh  von  sah  oder 
sah,  panüh  usw.   (s.  unten  21)   uralten  Kompositionsteil  reprä- 
sentiert  oder   erst   verhältnismäßig   spät   mit    dem    Pronom   zu 
einem  Wort  verbunden  wurde,  läßt  sich  schwerlich  entscheiden. 
Im  einen  aber  wie  im  andren  Fall  geht  aus  den   überlieferten 
Formen  ganz  entschieden  die  ehemalige  Existenz  einer  Flexion 
hervor,    die   neben    durch    Vokalapokope   bezw.    -synkope   ent- 
standenen Bildungen  Formen  mit  nicht  gekürzter,  auslautender 
Länge  enthielt.  M.  a.  W. :  wenn  die  Komposition  älteren  Datums 
ist,  müßten  neben  ainöhun  Nom.,  aimimniehim  und  neben  ainnöhun 
Akk,  Masc,   ainöhun   Akk.  Fem.    (ans   *oinonömhunue,    *oinöm- 
hunne,  vgl.  unten   15,   19   und  21)   als   regelrecht   entwickelte 
Bildungen  ahmshun,  aimithun,  ainisahun  gelten,  wofür  ainshun 
usw.  eingetreten  wären  durch  Anlehnung  an   die  Flexion  des 
Simplex  mit  ains,  ain,  ainis  neben  *ainö  Nom.,  *aimünme  (das 
rätselhafte  -u-  von  ainummehim  lasse  ich  hier  bei  Seite),  *ainnö, 
*ainö  Akk.  (vgl.  die  \mten  21    erörterte,  nämliche   Bohandlung 
von  alten  *k'anüh,  *hisöh  usw.);  wenn  aber  -hiin  erst  später  an 
das  Prou.  angetreten,  so  könnte  dies  der  überlieferten  Flexion 
gemäß  nur  in  der  Periode  stattgefunden  haben,  worin  ains,  ain, 
ainis   neben   *ainö,   *ainamme,    usw.   in   Schwang   waren:    An- 
lehnung der  Kompositionsformen  an  die  überlieferten  Simplex- 
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formen  oder  Antritt  von  him  an  letztere  Bildungen  ist  ja  un- 
denkbar wegen  ainöhm  usw. 

8.  Zur  Apokope  von  Vokal  in  dritter  Silbe.  Anläßlich  der 
Annahme  von  gemeingerm.,  dem  Eintritt  der  anderen  Yokal- 
apokopen  und  -Synkopen  vorangegangenem  Schwund  eines  aus- 
lautenden, in  dritter  Silbe  stehenden  Vokals  hat  Brugmann  in 
seinem  Grd.  ^  1,  §  699  Anm.  die  Yerl)alformen  hairis,  -ip  hervor- 
gehoben :  'Hätte  ^henzi,  ^heridi  im  ürgerm.  seinen  auslautenden 
Yokal  verloren,  so  müßten  wir  im  Grot.  hairs,  hairp  finden.' 
Diesem  Einwand  begegnen  Hirt  (IF.  6,  73  Anm.  2)  und  Streit- 
berg (LTG.  S.  170)  mit  der  Bemerkung,  daß  auf  Grund  von 
Beobachtungen  moderner  Mundarten  für  -is,  -ip  eine  durch 
Übertragung  der  Quantität  der  schwindenden  Silbe  auf  die  vor- 
hergehende erwirkte  quantitative  Steigerung  anzunehmen  sei, 
die  deren  Vokal  bei  Eintritt  des  jüngeren  Vokalschwunds  vor 
Ausfall  schützte.  Die  Berechtigung  an  sich  einer  solchen  Hypo- 
these möchte  ich  nicht  bestreiten,  sogar  nicht  angesichts  von 
an.  skijtr,  harns:  man  könnte  eventuell  ziu*  Rettimg  der  Fassung 
hypothetisch  dem  nord.  Ausfall  von  Vokal  vor  -R  (und  -J)),  -s 
Kürzung  des  gedehnten  Vokals  vorangehen  lassen  und  für  das 
Vorgot.  junge  Kürzung  von  gedecktem,  gedehntem  Endungsvokal 
annehmen.  Doch  müßte  so  das  Eine  und  das  Andre  bedingt  sein 
durch  die  'N'otwendigkeit  einer  Annahme  von  zweimaligem, 
dem  für  das  Got.  überlieferten  Auslaut  zu  Grunde  liegendem 
Vokalschwund.  Eine  solche  JS'otwendigkeit  liegt  aber  nicht  vor, 
denn  die  schon  vor  Jahren  von  Sievers  hervorgehobene  Tat- 
sache, daß  in  den  nord.  und  den  westgerm.  Dialekten  Vokal- 
apokope  bez.  -synkope  in  dritter  Siibe  jüngeren  und  allgemei- 
neren Vokalschwunderscheinungen  vorangegangen  ist,  kann  für 
die  Beurteilung  des  Vorgotischen,  das  in  seinen  Auslautsgesetzen 
Prinzipien  aufweist,  die  von  den  die  nord.  und  westgerm.  Mimd- 
arteu  beherrschenden  gänzlich  abweichen,  resp.  denselben  schroff 
gegenüberstehen,  keineswegs  maßgebend  erscheinen;  und  der 
Beweis,  daß  es  in  einer  gemeinurgermanischen  Periode  (wenn  es 
eine  solche  überhaupt  gegeben  hat)  Vokalapokope  in  dritter 
Siibe  stattgefunden,  dürfte  schwerKch  zu  erbringen  sein. 

Zum   Konsonantismus. 

9.  Zum  Lautwert  des  tv.  In  Beti"eff  der  Kontroverse  über 
den  zuletzt  von  Jellinek  in  HZ.  41,   369  ff.    zur  Sprache  ge- 
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brachten  Lautwert  von  got.  w  möchte  ich  auch  jetzt,  wie  früher 
(in  HZ.  37,  121  ff.),  der  von  diesem  Forscher  befürworteten 
Fassung  beipflichten.  Die  Tatsache,  daß  "Wulfila  silbisches  ic 
und  den  hiermit  verwandten  unsilbischen  Laut  durch  verschie- 
dene Zeichen  darstellte,  stellt  uns  in  Bezug  auf  die  Formen 
leiCj  lasiirs,  aiiv,  marisaiir,  fruiiv,  sncmcs,  fmurthv,  (jaidw,  pi- 
waclw  vor  die  folgende  Alternative :  entweder  bezeichnete  das 
w  (V)  einen  für  das  ursprünglich  silbische  (noch  in  sunjus  und 
skadus  vorhandene)  u  eingetretenen  Eeibelant  oder  es  reprä- 
sentierte einen  durch  Attraktion  des  silbischen  Lautes  entstan- 
denen Halbvokal,  der  mit  dem  voranstehenden  Vokal,  Diphth. 
oder  Konson.  monophthongisch  verbunden  wurde  und  dein  Kon- 
sonanten etwa  eine  labiale  Färbung  verlieh.  Nach  letzterem  tv 
aber  müßte  man  auch  paralleles  kunj,  harj  erwarten,  denn  es 
wäre  nicht  einzusehen,  warum  die  Attraktion  wohl  das  aus- 
lautende silbische  ic,  nicht  aber  das  auslautende  silbische  i  ge- 
troffen hätte  (vgl.  auch  HZ.  36,  274).  Es  bleibt  denmach  nur 
die  Möglichkeit  eines  spirantischen  ic,  das  nach  Jellineks  Fassung 
in  den  betreffenden  Bildungen  aus  den  zugehörigen  Flexions- 
formen mit  inlautendem  w  entnommen  Avurde  und  das  alte  -?<(-) 
verdrängte. 

Selbstverständlich  ist  ein  schlagender  Beweis  nicht  zu  er- 
bringen für  die  von  Jellinek  (in  HZ.  36,  276.  41,  369)  dem 
IV  beigemessene  Qualität,  labiales  mit  ^«-Stellung  der  Zunge  ge- 
sprochenes Reibegeräusch,  d.  h.  eine  lautphysiologisch  sich  von 
dem  Halbvokal  nur  durch  die  Bildung  einer  Reibeenge  und 
nicht-vokalische  Artikiüierung  (nicht-periodische  Sclnvingung  der 
Stimmbänder)  unterscheidende  Konsonanz.  Daß  indessen  die 
Möglichkeit  eines  solchen  Lautes  nicht  auf  grauer  Theorie  be- 
ruht, lehrt  uns  das  niederländische,  im  Silbenanlaut  nach  ;(-Diph- 
thong  und  ü  (z.  B.  in  Mau-icen,  leeu-icen,  rrou-ireu,  hü-wen,  il-ive) 
gesprochene  w,  das  physiologisch  genau  dem  für  das  Got.  an- 
gesetzten entspricht  (vgl.  HZ.  37,  121).  Mit  diesem  zwischen 
rein  halbvokalischer  und  rein  spirantischer  Qualität  liegenden 
Zwitterlautcharakter  ist  ferner  der  sonst  unbegreifliche,  in  der 
Umschrift  von  got.  ir  zu  beobachtende  AVechsel  zwischen  ou 
und  ß  (wegen  der  Belege  s.  Diotricii,  Über  die  Aussprache  des 
Gotischen,  S.  7S)  zu  vereinbaren.  Endlicii  aber  wird  es  nur  bei 
der  Annainne  von  got.  Sphrans  w  verständlich,  warum  Wulfila 
für  die  Darstellung  seines  unsilbischen  ?r  niclit  die  Rune  P  wählte. 
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sondern  das  y,  das  wenigstens  in  den  Diphthongen  au,  eu  la- 
biale Spirans  bezeichnete,  denn  der  Sti'eitbergschen  Bemerkung 
(GG.  i?  22),  unser  Bischof  hätte  das  Y  dem  |>  vorgezogen,  weil 
Letzteres  mit  dem  seiner  Mehrdeutigkeit  wegen  gemiedenen 
Zeichen  griech.  P,  lat.  P  zusammengefallen  wäre,  ist  die  Be- 
merkung entgegenzustellen,  daß  bei  einer  derartigen  Vorsicht 
des  Übersetzers  doch  a  fortiori  das  Runenzeichen  für  silbisches 
u  gemieden  wäre,  das  durch  seine  Ähnlichkeit  mit  dem  h-Zeichen 
ganz  leicht  mit  diesem  verwechselt  werden  könnte. 

Aus  dem  Umstand,  daß  ^Yulfila  unsilbisches  u  in  diph- 
thongischer Verbindung  bei  heimischen  Wörtern  durch  das 
Zeichen  für  silbisches  h  wiedergab,  Avährend  gT.  au  und  eu  bei 
ihm  als  aw,  aiw  erscheinen,  ist  wohl  zu  folgern,  daß  er  den 
Komponenten  der  got.  Diphthonge  im  Gegensatz  zum  spiran- 
tischen Komponenten  von  au  und  tu  als  Vokal  hörte  und  die 
gr.  Diphthonge  so  korrekt  wie  möglich  umschreiben  wollte; 
an  eine  konsequente  Beibehaltung  der  gr.  Schreibung  (Streitb. 
GE.  §  22)  läßt  sich  hier  ja  kaum  denken. 

Für  die  Chronologie  der  Ersetzung  von  altem  -h{-)  durch 
w  ist  auf  Jasiivs  neben  sanjus  zu  achten :  es  muß  die  Entstehung 
ersterer  Form  älteren  Datums  sein  als  die  -jii-  ergebende  Kon- 
traktion von  -i-H-\  sonst  hätte  sich  eventuelles  lasjus  gewiß 
durch  die  lautliche  Entfernung  dieses  Diphthongen  von  -i-w- 
dem  Einfluß  der  flektierten  Formen  entzogen,  ebenso  gut  wie 
dies  den  Bildungen  "^pius,  triu,  *kmu  diu'ch  die  diphthongische 
Qualität  ermöglicht  wairde.  Aus  diesen  *ßius  usw.  aber  neben 
lasiirs  ergiebt  sich,  daß  die  Monophthongierung  von  i-u  in  haupt- 
toniger  Silbe  früher  stattfand  als  in  schwachtoniger. 

10.  Über  -ri(-),  -b(-)  für  -/(-),  -/(-)  und  Verwandtes.  Hench 
hat  im  Journal  of  Germ.  Philol.  1,  49  ff.  den  Beweis  geführt, 
daß  der  AVechsel  von  got.  d  und  ß,  h  und  f  im  absoluten  Auslaut 
und  vor  s  mit  Ausnahme  vereinzelter  Fälle  (wie  mid  iddjedim 
Liik.  7,  11.  Iv(ul  (jaggis  Joh.  13,  3(3)  nicht  auf  ein  satzphonetisches 
Gesetz  zurückzuführen  ist.  Er  erblickte  in  den  Ausnahmen  (jöd, 
mviUiul,  manaseds,  deds,  göds,  hlaib,  grob,  ßiubs  usw\  etymologische 
Schreibungen,  während  er  für  die  in  den  ersten  Kapiteln  von  Lukas, 
in  Kap.  11 — 19  von  Joh.  und  in  Kol.  -1,  16  begegnenden  verbalen 
Formen  gabairid,  drigkid,  ufarskadweid,  mikileid,  libaid,  hahaid  usw. 
ein  -d  annahm,  das  die  durch  ein  ostgot.  Gesetz  im  Auslaut  sehwach 
betonter  Silben  stimmhaft  gewordene  Spirans  repräsentieren  sollte. 
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Henchs  Einwände  gegen  Kocks  in  HZ.  25,  226  ff.  vor- 
getragene Ansicht,  daß  in  den  beregten  Scliroibnngen  die  Reste 
alter  vorwulfilanischer  Formen  vorlägen,  können  unbe- 
sproclien  bleiben,  indem  Kock  selber  in  KZ.  H6,  571  ff.  diese 
Meinung  widerruft  und  an  neue  Formen  denkt,  die  dadurch 
entstanden  seien,  'daß  im  Gotischen  in  Italien  um  das  Jahr  500 
die  älteren  Lante  p,  f  in  den  fi-aglichen  Stellungen  dialektisch 
stimmhaft  wurden,  oder  wenigstens  eine  Tendenz  hatten,  dia- 
lektisch stimmhaft  zu  werden'.  Nach  ihm  wäre  solche  Tendenz 
nicht  nur  (mit  Hench)  für  gahairid  usw.,  sondern  aucli  für 
die  Nominal-  und  Partizipialbildungen  hauhid,  fahed,  mitads, 
faheds,  gasiceraids,  gahrahdds,  ticalih  usw.  geltend  zu  machen, 
für  göd^  göds,  ana-,  faurhaud,  had,  stad,  hlaibs,  hlaib,  grob  usw. 
aber  Analogiebildmig  oder  (teihveise)  Satzphonetik  anzunehmen. 

Indessen  fi'agt  man  sich :  Avenn  göd  und  dgl.  (in  sofern 
die  Formen  nicht  in  Pausa  oder  im  Satzgefüge  vor  stimmlosem 
Kouson.  stehen)  und  göds  usw.  Analogiebildungen  sein  müssen, 
weshalb  sollte  dann  dieselbe  Fassung  für  hauhid,  faheds  usw. 
ausgeschlossen  sein?  Und  wie  wären  mit  Kocks  Theorie  die 
Schreibungen  -ds,  -bs  zu  vereinbaren,  deren  d,  b  ja  mit  Rück- 
sicht auf  das  s  (nicht  2!)  schwerlich  als  Zeichen  für  tönende 
Spirans  zu  fassen  sind?  Außerdem  dürfte  auch  die  Annahme 
von  im  Auslaut  stimmhaft  gewordener  Konsonanz  gar  wenig 
glaubhaft  erscheinen,  indem  ein  solcher  Vorgang  meines  ~\Vissens 
sonst  nicht  zu  beobachten  und  an  ostgot.  BehaiuUung  von  altem, 
im  Auslaut  für  d  eingetretenem,  stimmlosem  Reibelaut  eben 
keine  Stütze  findet;  man  beachte  die  bei  Wrede,  Über  die 
Sprache  der  Ostgoten  88  und  94  gesammelten  ostgot.  Kom- 
posita mit  -rif,  -ritli,  -rid  (=  altem  -reips  oder  -reps'^)  und  -mud, 
-muth  (=  altem  -möps),  deren  /  und  d  neben  th  auf  Entwickelung 
zu  einem  zwischen  Explosiva  und  Frikativa  liegenden,  stimm- 
losen Zwitterlaut  hinweisen. 

Im  Hinblick  hierauf  mr)chte  ich  auf  die  beachtenswerten, 
bisher  a])er  nicht  genügend  beachteten  Bemerkungen  ^Vredes 
in  Heynes  Got.  Gr.  §  63  Anm.  1  aufmerksam  machen :  'Im  spä- 
teren Ostgotisch,  wo  jedes  wulf.  d  zum  Verscldußiaut  geworden, 
germ.  p  im  Anlaut  bewahrt  geblieben  und  im  Inlaut  in  den 
stimmhaften  Reibelaut  übergegangen  zu  sein  scheint,  folgt  das 
speziell  got. />,  das  im  Auslaut  und  vor  dem  Nom.  -s  aus  d  ent- 
standen war,  nicht  jenem  anderen  p,  sondern  seiner  alten  Vor- 
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stufe  wulf.  d,  d.  h.  es  erscheint  als  Verschlußlaut',  sowie  'Und 
damit  erklären  sich  dann  die  Ausnahmen  (gahairid  usw.)  als 
Eig-enheiten  der  ostgot.  Schreiber,  zumal  sie  besonders  häufig 
im  Evang-.  Luk.  auftreten'.  Für  'Yerschlußlaut'  ist  hier  wegen 
der  oben  hervorgehobenen  ostgot.  Schreibungen  mit  t,  d  und  th 
wohl  VlemA'erschlußlaut  ähnelnder  (natürlich  stimmloser)  Zwitter- 
laut' zu  lesen.  Sonst  aber  möchte  Wredes  Deutung  für  das  d 
der  Verbalformen  gahairid  usw.  unbedingt  zu  akzeptieren  sein 
(wegen  der  Schreibmig  -d,  nicht  -t,  s.  unten).  In  göd,  göds, 
haubid^  faheds  usw.  fiel  das  den  Zwitterlaut  darstellende  d  mit 
eventuell  nach  den  Formen  mit  inlautender  Konsonanz  ver- 
wandter Aiialogieschreibung  zusammen;  und  es  muß  daher  für 
diese  Fälle  unentschieden  bleiben,  in  wiefern  hier  beim  Schreiben 
des  d  an  die  Darstellung  des  besagten  Zwitterlauts  gedacht  oder 
analogische  Schreibung  gemeint  ist,  die  wir  für  die  bekannten 
orthographischen  Abnormalitäten  riqiz,  alz,  mimz,  minz  und 
dem  oben  Erörterten  gemäß  (dieweil  der  Gedanke  an  stimmhaft 
gewordenen  labialen  Reibelaut  abzuweisen)  auch  für  Jdaib^  hlaihs, 
grob  usw.  anzunehmen  genötigt  sind.  Daß  ül)rigens  für  diese 
Analogieschreibungen  nicht  ausschließlich  ostgot.  Kopisten  ver- 
antwortlich zu  machen  sind,  sondern  zum  Teil  auch  die  Möglich- 
keit solcher  bereits  aus  Wulfilas  Feder  geflossener  Schreibungen 
ins  Auge  zu  fassen,  liegt  auf  der  Hand. 

Kach  Henchs  statistischem  Bericht  (Journ.  of  Germ.  Phi- 
lol.  1,  öl)  finden  sich  in  den  sieben  ersteren  Kapiteln  von 
Lukas  -ip,  -up  34  M.,  -id,  -iid  80  M.,  hingegen  -eip,  -öp,  -aip 
18  M.,  -eid,  -öd,  -aid  29  M.;  die  anderen  Belege  für  -d  in  Lukas, 
Johannes  imd  Kol.  haben  alle  langen  Yok.  Dies  dürfte  auf  ein 
stärkeres  Hervortreten  der  explosiven  Qualität  nach  langem 
Yokallaut  hinweisen.  Das  von  Kock  in  KZ.  36,  574  hervor- 
gehobene Verhältnis,  nach  langem  Laut  37  -ps,  15  -ds,  nach 
kurzem  95  -ps,  12  -ds,  sowie  die  relative  Seltenheit  von  Belegen 
nach  Art  von  göd,  göds,  deds  usw.  kommen  für  solche  Fol- 
gerung nicht  in  Betracht,  weil  es  fraglich  ist,  welche  Rolle 
hier  die  Analogieschreibung  gespielt  hat. 

Zum  Schluß  sei  betreffs  der  Entsvickelung  von  im  Aus- 
laut stehendem,  stimmhaftem  Konson.  zum  stimmlosen  Laut 
noch  Folgendes  bemerkt.  Gegenüber  den  normalen  -s,  -p,  -P^s, 
-f,  -fs  für  -5!  usw.  begegnet  in  der  Überlieferung  kein  -f,  -fs, 
-j),  -ps,  -k,  -ks  für  die  Media.    Ob   hieraus  zu   schließen,  (hiß 
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die  Xiclit -Verengung-  der  Stimmritze  im  Auslaut  eine  nur  den 
spirantischen,  nicht  aber  den  explosiven  (reräuschlauten  eigene 
Erscheinung  Avar?  Das  wäre  kaum  glaubhaft.  Vielmehr  ist  zu 
beachten,  daß,  wie  leicht  durch  Experiment  Avahrzunehmen, 
mit  Verschluß  für  die  Media  und  nicht  verengter  Stimmritze 
(also  stimmlos)  gesprochene  Explosiva  für  das  Gehör  der  stimm- 
haften Media  näher  steht  als  die  mit  Reibeenge  für  stimmhafte 
Spirans  und  nicht  verengter  Stimmritze  gesprochene  Frikativa 
dem  stimmhaften  Reibelaut,  sodaß  stimmlos  gesprochene  Media 
als  h,  d,  stimmlos  gesprochene  b,  d  als  f,  p  gehört  wurden. 

Zum  Lautwert  von  g  und  h.  Aus  dem  Fehlen  einer  mit 
im  absoluten  Auslaut  und  vor  s  für  h,  d  stehenden  f,  p  parallelen 
Schreibung  für  g  (vgl.  mag,  atstaig,  dags  usw.)  sind  von  den 
Forschem  für  das  Westgot.  des  4.  Jahrh.  zwei  sich  schroff 
gegenüberstehende  Schlüsse  gezogen.  Dem  einen  gilt  auslautend 
und  vor  s  oder  t  stehendes  h  als  Spirans  und  das  g,  wofür 
im  Auslaut  und  vor  s,  t  (vgl.  magt)  kein  h  eintrat,  als  Ver- 
schlußlaut (s.  Braune,  Gut.  Gr.*  §  65  Anm.  2,  Kluge  im  Grd. 
f.  gorm.  Philol.2  1,  506);  Andere  meinen  (und  diese  Fassung 
kann  wohl  als  die  Vulgatansicht  gelten),  daß  die  beregte  Ortho- 
graphie auf  in  sämtlichen  Stellungen  als  Hauchlaut  gesprochenes 
h  hinweist.  Das  Unwahrscheinliche  von  postvokaliscliem  Ver- 
schlußlaut g  ergiebt  sich  aus  der  (nach  Kossinna  in  der  Fest- 
schrift für  Weinhold,  S.  40)  für  anlautendes  g  in  Wulfilas  Sprache 
feststehenden,  spirantischen  Qualität;  mit  Rücksiciit  auf  den 
sonst  zu  beobachtenden  EntAvickelungsgang  der  stimmhaften 
Gutturale  wäre  postvokalische  Explosiva  neben  anlautender  Fri- 
kativa sciiwerlich  denkbar.  Wenn  aber  für  A^w  Guttural  von 
magern,  steigan,  daga  usw.  die  Annahme  von  spirantischer  Qualität 
unumgänglich  ist ').  so  nötigt  die  Schreibung  g  in  mag,  atstaig, 
dags  usw.  notwendig  zur  Folgerung,  daß  dem  Wulfila  im  /<-Zeiclien 
kein  zur  Darstellung  von  im  Auslaut  und  vor  s,  t  stehender, 
stimmloser  Spirans  geeignetes  Schriftbild  zu  Gebote  stand,  das 
h  also  keinesfalls  reine  Spirans  repräsentierte.  Diese  Erwägung 
möchte  ich  als  den  alleinigen  Anhalt  für  die  Fixiermig  des 
Lautwerts  von  It  in  Wulfilas  Sprache  gelten  lassen;  die  Belege 


1)  Für  die  Stellung  nach  Nasal  ist  natürlich  aus  analngischen 
firünden  explosive  Qualität  anzunehmen;  über  die  ,(/  nacii  /  und  /•  laßt 
sich  in  Ermangelung  eines  Anhalts  Nichts  sagen. 
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für  (auf  rediizierte  Qualität  hinweisende)  Assimilierung  von  ~h 
mit  p  (nip  pari,  wasüp  pan,  nip  paiei  usw.)  könnten  von  Wulfila, 
ebenso  gut  aber  von  ostgot.  Kopisten  herrühren;  Belege,  wie 
nis  sijai,  Jan  ni,  jad  du,  jag  gaslepand,  nuk  kant  und  dgl.  begegnen 
fast  nur  in  Codd.  A,  C  und  der  Skeireins  (vgl.  Bernhardt,  Einl.  zu 
AVulf.  §  24,  Wrede  in  Heynes  Got.  Gr.  §  To  Anm.  2);  aus  liuteip 
Mat.  5,  15,  als  Mark.  15,  38  B,  harjö  Mark.  15,  6  und  andererseits 
aus  -idi  (für  -u)  Mat.  11,  3,  Mark.  11,  30,  pauli  (für  pau) 
Mark.  10,  15.  13,  20  läßt  sich  für  Wulfilas  Sprache  nicht  mit 
Zuversicht  ein  Schluß  ziehen;  pairivakands,  hiuma,  -ith  (für  -u) 
stehen  in  Luk.  (6, 12.  17.  8,  4.  20,  4:),pauli  und  -uh  (im: pau  und  -u) 
in  Job.  (11,  32.  7.  17),  drausnös  in  Skeir.  50,  uswaurts  2.  Kor.  9,  9, 
k'amme  Gal.  5,  3,  pauk  2.  Kor.  13,  5,  gaicaurliial  eppiZiiuiuevoi 
Eph.  3,  18  in  Cod.  B  bez.  A;  urmrhtai  pil^c  Rom.  11,  17  ist  in 
der  Hs.  geändert  in  waurtai;  und  die  aus  dem  Schwanken  von 
h  im  Ostgot.  (und  Wandal.)  zu  folgernde  Qualität  ist  für  das 
Westgot.  des  4.  Jahrb.  gewiß  nicht  maßgebend. 

Wenn  aber  Wulfila  die  Schreibung  von  auslautendem  und 
vor  s  und  t  stehendem  h  äußerst  selten  oder  am  Ende  nie 
vernachlässigte,  den  betreffenden  Konsonant  also  ganz  deutlich 
sprach  und  hörte,  kann  die  Qualität  des  Lautes  schwerlicli  ein- 
faclier  Hauchlaut  gewesen  sein,  der  eben  in  den  besagten 
Stellungen  kaum  gehört  werden  könnte.  Und  so  nötigt  uns  das 
Eine  und  das  Andere  zum  Schluß,  daß  der  Aveder  als  reine 
Spirans  noch  als  einfacher  Hauch  gesprochene  Konsonant  einen 
zwischen  diesen  beiden  Qualitäten  liegenden  Lautwert  gehabt, 
mithin  als  durch  Erweiterung  der  Reibungsenge  reduzierte 
Spirans  gesprochen  wurde,  die  den  Übergang  zum  Hauclilaut 
bildete. 

Zur  Substantivdeklination. 
12.  Zum  Nom.  harjis,  asueis.  Den  von  Brugmann  in  seinem 
Grd.2  1,  252  f.  postulierten  Ansätzen  asniiaz  Xom.,  asniiesa  Gen. 
liegt  die  Annahme  zu  Grunde,  daß  sich  vor  Eintritt  der  Yo- 
kalapokope  zwischen  -i-  und  folgendem  Yokal  (wie  in  prija, 
ija,  ijös  usw.  nach  hochtonigem  i)  aus  dem  Gleitlaut  ein  Halb- 
vokal entwickelt  hätte.  Die  Konsequenz  dieser  Hypothese  wäre, 
daß  der  Akk.  Sg.  Mask.  und  der  Nom.  Akk.  Sg.  Ntf.  amiian, 
rikiian  gelautet  hätten  und  solchen  Prototypen,  indem  durch 
Vokalapokope  entstandenes  -ii  zu  -f  geworden   sein  müßte,  im 
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Got.  bei  der  dem  Vokalschwimd  nachfolgenden  Vokalkürzung 
(wegen  der  Zeitfolge  der  beiden  Erscheinungen  s.  oben  7)  nur 
intakt  gebliebene  asnei,  reikei  entsprechen  könnten  (daß  zur 
Zeit  der  Yokalkürzung  noch  sclüeif-  und  stoßtonige  Qualität 
der  Endsilben  existierte,  ist  z.  B.  aus  der  Erhaltung  von  -ö  des 
Gen.  PI.  und  der  Adverbia  gegenüber  dem  -a  des  Akk.  Sg.  Fem., 
der  l.  Sg.  Prät.  Ind.  usw.  zu  ersehen).  Statt  asniiaz  usw.  sind 
demnach  *asniaz  (wegen  des  abzuweisenden  Ansatzes  asniz  vgl. 
PBrB.  16,  567  f.),  *asmesa,  *asnian  anzusetzen,  woraus  *asniz, 
asneis,  asni. 

Angesichts  der  so  für  die  Entstehung  des  Nom.  asneis 
gebotenen  Annahme  von  Analogiebildung  möchte  ich  hier  die 
bereits  PßrB.  21,  472  ff.  aufgestellte  Hypothese,  jedoch  in  einer 
zum  Teil  geänderten  Fassung,  nochmals  den  Fachgenossen  zur 
Prüfung  unterbreiten.  "Wenn  in  der  vorgotischen,  zwischen  Vo- 
kalschwund und  Vokalküi'zung  liegenden  Periode  die  alte  Schei- 
dung zwischen  -i-  nach  kurzer  und  -i-  nach  langer  Vorsilbe 
noch  voi'handen,  standen  als  Xorm  dem  Nom.  Sg.  Fem.  auf  -*f  die 
anderen  Floxionsformen  mit  -*i-  gegenüber,  während  zum  Nom. 
Sg.  auf  -*ie  Flexionsbildungen  gehörten  mit  -i-  ^) ;  nur  bei  den 
mehrsilbigen  Nomina  mit  kurzer  Pänultima  gesellten  sich  zum 
Nom.  Sg.  auf  -*i  (*aqizf)  flektierte  Formen  mit  -*?"-  in  der  Endung 
{*aqiziez  usw.).  Nach  diesem  Verhältnis  in  der  femin.  Flexion 
konnton  sich  die  Maskulina  mit  -i-  und  -?'-haltigen  Suffixen 
richten,  sodaß  im  Nom.  Sg.  neben  *asnies  oder  -üs  Gen.,  *asnie 
Dat.  usAv.  ein  Nom.  *asniz,  neben  *haries  oder  -vis,  -ie  usw.  ein 
Nom.  *hariiz,  neben  raginies  oder  -iis,  -ie  usw.  em  Nom. 
*raginiz  für  die  phonetisch  entwickelten  *asniz,  *hariz  (aus  *ha- 
riaz  oder  =  altem  hariz),  *raginiz  einti'at. 

Daß  der  Nom.  Sg.  der  Neutra  sich  dieser  Beeinflussung 
durch  die  femin.  Deklination  entzogen  (also  reiki  Nom.  nicht 
durch  analogisch  gebildete  Vorstufe  rtki  auf  altes  *rfki  zurück- 


1)  Die  PBrB.  21,  472  befürwortete  Annahme  von  altem  -T  der  kurz- 
silbigen  Formen,  das  späterhin  auf  analoKischem  Wege  durch  -*ie  ver- 
drängt wäre,  möchte  ich  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  halten,  nachdem 
Walde  Die  germ.  Auslautgesetze.  179  maivi  und  piwi,  die  mich  zur  An- 
setzung  von  ursprünglichem  -l  der  Kurzsilber  veranlaftten,  überzeugend 
auf  *mfi;^(ft,  *pe^jiT  zurückgeführt  hat. 

Auf  die  Notwendigkeit  der  Annahme  von  allem  -jV"  der  Kurzsilber 
weist  siDiJn  hin,  aus  *sptje  (vgl.  Brugmanns  Grd.*   1.  7071 
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geht),  ergibt  sich  aus  dem  Nom.  kimi  (nicht  kunji).  Offenbar 
hat  hier  der  Akk.  kuni  (ans  *kunia)i  oder  *kunin)  eingewirkt, 
der  die  alte,  sonst  überall  gewahrte  formelle  Gleichheit  von  neu- 
tralen Akk.  und  Xom.  Sg.  der  Sprache  erhielt. 

13.  Zu  -ai,  -au  des  Dat.  Sg.  der  *-  und  »«-Stämme.  Nach 
Streitberg  Zur  germ.  Spracligesch.  88  sollen  diese  -ai,  -au  laut- 
gesetzlich aus  stoßtonigen  -ei,  -eu  hervorgegangen  sein :  'wenn 
überhaupt  einmal',  so  heißt  es  a.  a.  0.,  'ein  m*germanisches 
unbetontes  -e  des  Anlauts  (1.  Auslauts)  dort  (d.  h.  im  Got.)  zu  a 
hier  (d.  h.  im  Westgerm,  und  Nord.)  zu  e  geworden  ist,  so  muß 
dies  Gesetz  nicht  nur  für  den  Monophthong,  sondern  auch  für 
alle  diphthongischen  Verbindungen  mit  e  gelten,  vorausgesetzt, 
daß  nicht  kombinatorischer  Lautwandel  die  normale  Entwickelung 
hemmt:  davon  ist  jedoch  im  gegebenen  Fall  keine  Spur  zu 
entdecken,  vielmehr  verläuft  alles  in  größter  Regelmäßigkeit; 
denn  im  Nord-  und  Westgermanischen,  ist  -ei,  wie  zu  erwarten, 
zu  -ei  geworden  und  dies  sekundäre  -ei  mit  dem  ursprünglichen 
schließlich  ebenso  zusammengefallen,  wie  das  sekundäre,  aus 
-öi  entstandene  -öi  (ai)  mit  urgermanischem  -oi  {ai)\  nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  -eu.  Die  Berechtigung  der  hier  aufgestellten 
Parallele  und  der  darauf  gebauten  Hypothese  ist  m.  E.  zu  be- 
zweifeln. 

In  Bezug  auf  die  der  Annahme  von  gleicher  Behandlung 
wohl  zu  Grunde  liegende  Voraussetzung  gleichzeitiger  Kürzung 
von  -e-  m  -ei,  -eu  und  von  auslautendem  -e  ist  Folgendes  zu 
erwägen.  Aus  der  Tatsache,  daß  die  Fortsetzungen  von  altem 
-üi  und  altem  -oT  im  Got.  als  -ai  begegnen  (vgl.  -ai  Dat.  Sg. 
Fem.  der  ö-Stämme  imd  der  pronominalen  Flexion  aus  -*är; 
-ai  der  3.  Sg.  Präs.  Opt.  aus  -*oi~  für  -*o-id),  ergibt  sich,  daß 
beiderlei  Endungen  durch  Kürzung  der  Langdiplithonge  und 
Kontraktion  heterosyllabischer  Vokale  bereits  zusammengefallen 
waren,  bevor  sich  aus  -*argot.  -ai  (d.  h.  -e''  oder  -e"i,  vgl.  oben  5) 
entwickelt  hatte.  Aus  der  Kürzung  schleiftoniger  Langdiphthonge 
ist  auf  mindestens  gleichzeitige  Kürzung  stoßtoniger  Langdiph- 
thonge zu  schließen,  also  auch  auf  Zusammenfall  der  hierdurch 
entstandenen  Laute  mit  stoßtonigem  Kurzdiphthong  und  (nach 
dem  oben  5  Erörterten)  auf  der  Kürzung  von  langem  Vokal 
vorangegangene  Kontraktion  dieser  Laute,  mithin  auf  nicht 
gleichzeitige  Kürzung  der  in  Rede  stehenden  -e-  und  -e.  (Wegen 
des  chronologischen  Abstandes  zwischen  uralter  Kürzimg  von 
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Langdiplithong  und  ziemlich  junger  Vokalkürzung  vgl.  noch 
unten  22  und  oben  7). 

Dem  Erörterten  zufolge  müßten  ferner,  wenn  in  -ei  das 
-e-  zu  -a-  gekürzt  wäre,  hierdurch  entstandene  stoßlange  -ai 
wie  alte  -ai  behandelt  sein,  also  für  das  Got.  die  Fortsetzung  -a 
ergeben  haben.  Es  findet  sich  aber  statt  dessen  -ai.  Eben  dieses 
Faktum  aber  weist  ganz  entschieden  darauf  hin,  daß  hier  eine 
Dativform  vorliegt,  die  als  Neubildung  nach  ansfais  zu  gelten 
hat :  -ai  für  aus  -*ei  oder  -*eii  (=  -eji)  entstandenes  -*f  (oder 
-*i?)  bez.  -*i,  d.  h.  anstai:  anstais,  wie  baurg,  naht  Dat. :  baurgs, 
nahts  Gen. 

Nach  anstai  sind  snnau,  handau  zu  l)eurteilen  (für  *suniu 
aus  *sunm  oder  -*eui  =  *-eFi),  deren  Endung,  wenn  die  An- 
nahme von  -eu  zu  -au  zu  Kecht  bestände,  -&'  lauten  müßte 
(vgl.  oben  5),  dem  oben  Erkannten  gemäß  aber  als  -ö"  oder 
-o"ii  zu  fassen  ist. 

14.  Zum  Wechsel  von  -?'(-)  und  -au{-)  in  der  M-Deklination. 
Dal)  für  die  Deutung  des  Schwankens  zwischen  -?/(-)  und  -aH{-]  in 
den  .Singularendungen  der  ?/-Deklination  von  dem  Vokativ  aus- 
zugehen, kann  im  Hinblick  auf  ilas  numerische  Verhältnis  der 
Belege  mit  -au  und  -u  für  diesen  Kasus  (8  -au:  9  -u,  vgl. 
Leo  Meyers  Got.  Sprache  574  und  Kock  in  PBrB.  21,  432  ff.) 
nicht  fraglich  sein.  Kock  faßt  das  -au  als  -o",  das  in  relativ 
unakzeutuierter  Endsilbe  von  schwachtonig  gesprochenem  Vo- 
kativ durch  qualitative  Schwächung  für  -u  eingetreten  sei;  er 
beruft  als  Stütze  für  seine  Annahme  die  aschw.  gäto^  talapo 
(aus  fjätu,  tahißu)  mit  relativ  schwach  betonter  Endsilbe  des 
langsilbigen  bez.  mehrsilbigen  Wortes  neben  gatu  mit  relativ 
starkem  Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe  des  kurzsilbigen  "Wortes. 

Nicht  zu  Gunsten  dieser  Fassung  sprechen  die  nonnalen 
-m(-)  von  handus,  -u,  fötus,  -u,  airus,  -u,  daupus,  uintrus,  -n, 
anilus,  -u,  diabaulus  usw.  Als  entschiedener  Einwand  aber  ist 
gegen  die  Hypotliese  der  Umstand  geltend  zu  machen,  daß  aus 
dem  Nebeneinander  von  solchen  -au  und  -u  die  Verwendung 
von  -US,  -u  neben  normalen  -aus,  -au  im  Gen.  Dat.  sich  nicht 
erklären  :  von  in  der  gesprocheneu  Sprache  stattgefundenor 
Beeinflussung  der  Formen  auf  -au-,  -au  (d.  h.  -ö"-,  -ö"  oder  -o"u-, 
-o"u,  vgl.  oben  13  und  5)  (Kirch  die  auf  -o"  und  (neugobildetes) 
-u  des  Vokativs  sowie  eventuell  durch  die  auf  -us,  -u  und  (neu- 
gobildote)  -o"s,  -0"  des  Nom.  Akk.  kann  selbstverständlich  nicht 
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die  Eede  sein.  Für  die  Aunahnie,  daß  in  der  Sprache  der  ostgot. 
vSchreiber  durch  Kürzung  von  -ö"s,  -ö"  die  Endungsvokale  des 
Gen.  mid  Dat.  niit  den  -o"s,  -o"  der  anderen  Kasus  zusammen- 
gefallen wären,  fehlt  ein  Anhalt.  Kecht  plausibel  aber  ist  auch 
Kochs  Vermutung  nicht,  daß  in  den  Genitiven  und  Dativen 
simtis,  wiüpu  usw.  gewissermaßen  Schreiberversehen  vorlägen, 
'daß,  nachdem  eine  Entwickelung  u  zu  an  [o)  in  z.  B.  acc.  ddupu 
zu  daupaii,  ufarassu  zu  nfarassaü  angefangen  hatte,  und 
dem  entsprechend  in  solchen  Wörtern  teils  u  teils  au  geschrieben 
wurde,  man  auch  dann  und  wann  u  statt  des  alten  au  (z.  B. 
im  Dat.  irul/ni)  schrieb'  (s.  PBrB.  a.  a.  0.  435);  eine  solche  sich 
des  öftern  wiederholende  Nachlässigkeit  wäre  den  ostgot.  Kopisten 
doch  kaum  zuzutrauen. 

Erwägung  des  Einen  und  des  Andren  führt  zur  Frage, 
warum  denn  nicht  got.  -au  auf  altes,  durch  lit.  sünaa  (=  aid. 
sütiö,  aslov.  synu)  des  Vokativs  bezeugtes  -*a?7  zurückzuführen 
wäre.  M.  E.  finden  ja  bei  solcher  vor  der  Hand  liegenden  An- 
nahme die  überlieferten  Formen  ganz  anstandslos  ihre  Erklärung: 
siinu  usw.  im  Vokativ  neben  sunau  usw.  durch  Anleimung  an 
den  Nom.  und  nach  dem  Muster  von  skalk^  frijönd  usw.  :  skalks, 
frijönd^  usw.;  durch  Einwirkung  dieser  Doppelformen  für  den 
Vokativ  gelegentlich  einerseits  im  Nom.  und  Akk.  sunaus,  dw- 
hulaus  usw.,  danpau,  hairau  usw.,  andererseits  im  Gen.  Dat. 
sunns,  daupus  usw.,  sunu,  Kulpu  usw.;  im  Akk.  Fem.  handau 
durch  Anlehnung  an  die  Maskulina. 

Das  Fehlen  eines  parallelen  Vokativs  in  der  «'-Deklination 
(vgl.  juggalaud  gegenüber  lit.  wage)  beeinträchtigt  die  vorge- 
schlagene Fassung  selbstverständlich  nicht:  für  den  maskul. 
^-Stamm  ist  nur  die  nach  der  «-Flexion  gehende  Vokativbildung 
zu  erwarten;  ein  femin.  Vokativ  findet  sich  aber  m.  W.  gar  nicht. 

15.  Zu  den  Neubildungen  für  den  Akk.  PI.  Walde  hat  (Die 
germ.  Auslautsgesetze  93)  die  Entstehung  von  a'mnö-  in  ain- 
nöhmi  aus  *ainanö  erklärt  durch  die  Annahme  der  Synkope 
von  in  schwachtoniger  Silbe  zwischen  zwei  n  stehendem  kurzen 
Vokal.  Die  Erscheinung,  die  auch  in  den  gelegentlich  in  west- 
germ.  Quellen  begegnenden  Bildungen  für  den  Gen.  Fl.  (ahd. 
Tcuninginno,  altostnfi'k.  timparin}io,  thierno,  s.  Braunes  Ahd.  Gr. 
§  209  Anni.  5  und  meine  Altostnfi'k.  Gr.  §  59  t)  eine  Parallele 
findet,  ist  für  das  Vorgotische  nicht  zu  bezweifeln.  Ol)  dieselbe 
auch   mit  W.  (S.  95)   als  Faktor  für  die   Entstehung  dos  Kon- 
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sonantstammes  mann-  in  Anspruch  zu  nehmen  und  so  für  das 
VorAvestgerni.  und  das  Vornord,  anzuerkennen,  möchte  ich  einst- 
weilen unentschieden  lassen  :  die  Entwickelung  von  mann-  ist 
auch  ohne  diese  Annahme  verständlich  als  die  Folge  einerseits 
der  Verallgemeinerung  von  schwundstufigem  Suffix  (vgl.  Bezzen- 
berger  in  der  Deutschen  Litteraturzeit.  1890,  Sp.  14,  "Wiede- 
mann  und  Joh.  Schmidt  in  KZ.  :)2,  149  und  253  Fußnote), 
andererseits  der  Assimilation  von  mi  zu  nn  in  den  zu  ^manuz 
gehörenden  flektierten  Formen  *mannez,  -i. 

Mit  mehr  Recht  Aväre  der  beregte  Vokalschwund  für 
andere  got.  Flexionsbildungen  geltend  zu  machen.  In  PßrB.  15, 
456  habe  ich  die  auffälligen  Akkusative  PI.  hisitands,  frijönds, 
mans,  menößs,  hrusts,  baurgs  usw.  und  nutans,  (jajuköns  usw. 
zur  Sprache  gebracht  und  versucht,  dieselben  als  Analogie- 
bildungen zu  deuten :  es  sollten  hrmis,  baurgs,  gajuköns  usw. 
für  *brustunz  usw.  eingetreten  sein  durch  Anlehnung  an  den 
Nom.  PI.  und  nacii  dem  Muster  von  ßiiidös  usw.  Akk.  Nom.; 
bisitands,  frijönds  usw.,  nutans  usw.  für  *bisitandunz  usw.  hätten 
sich  dann  fernerhin  nach  brusts  usw.  Akk.  Nom.  PI.  gerichtet. 
Diese  Fassung  hat  einen  Haken :  der  Frage,  weshalb,  wenn  die 
Gleichförmigkeit  der  für  den  Nom.  Akk.  PI.  der  femin.  ö-  und 
/^-Stämme  geltenden  Endungen  auf  die  Pluralflexion  der  femin. 
Konsonantstänmie  eingewirkt  hätte,  die  femin.  i-  und  w-Nomina 
von  diesem  Einfluß  unberührt  geblieben  Avären,  ließe  sich  etwa 
durch  die  Bemerkung  entgegnen,  daß  liier  die  Flexion  der 
Maskulina  schützend  eingewirkt  hätte;  kaum  begreiflich  wäre 
aber  eine  durch  Anschluß  an  die  femininen  Konsonantstämme 
erfolgte  Neubildung  füi-  den  Akk.  PI.  der  Maskulina,  zumal 
sonst  bei  diesem  Genus  der  Akk.  und  der  Nom.  PI.  sich  als 
heteromorphe  Flexionsformen  gegenübersteilen.  Durch  die  An- 
nahme aber  von  Schwund  des  zwischen  zwei  n  stehenden  u 
der  Endungssilbc  erscheinen  als  regelrecht  phonetisch  entwickelte 
Fdrmcii  die  Akk.  PI.  dei'  zahlreich  vertretenen  (oi-  und  ö«-Klassen, 
nutans,  liugnjttns  usw.,  gajuköns  usw.,  von  denen  als  formell  mit 
dem  Nom.  PI.  zusammongefallenen  Bildungen  die  ersteren  das 
Muster  abgeben  konnten  für  die  Neubildung  von  Akk.  bisitands, 
fijands  usw.,  mcnöps,  *weitu-öds,  *reiks  (zum  Nom.  PI.  bisitands, 
fijands  usw.,  *m('nö/)s,  -urituöds,  reifes),  die  anderen  die  Ent- 
stehung veranlassen  konnten  von  Akk.  PI.  Fem.  brusts  usw.  (zum 
Nom.  brusts  usw.). 
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Zur  Adjektivflexion. 

16.  Zum  Dat.  aui  -atnnia.  S.  unten  20. 

17.  Zum  Dat.  Sg.  Fem.  auf  -ai.    Sievers  hat  PBrB.  2,  111 

betont,  (laß  in  diesem  -ai  die  Folge  einer  Rückkehr  zur  Sub- 
stantivflexion  zu  erblicken.  Ein  Versuch,  die  Fi'age,  wie  sich 
solche  Rückkehr  vollzogen,  zu  beantworten,  ist  bis  jetzt  m.  W. 
nicht  gemacht  worden.  Beeinflussung  der  Kasusform  durch  die 
in  der  femin.  Substantivflexion  vorherrschende  Endung  ohne 
Weiteres  ist  nicht  Avahrscheinlich,  indem  auch  der  Endung 
für  den  Dat.  Sg.  Mask.  und  Neutr.  des  Adjektivs  ein  ebenso 
vorheiTschendes  -a  der  a-  und  der  i-Deklination  zur  Seite 
stand.  Die  Sache  verhielt  sich  wohl  so,  daß  beim  Femin.  die 
alte  Endung  -aizai  an  der  pronominalen  Form  ßizai  keine  die 
gedachte  Einwirkung  verhindernde  Stütze  fand,  dem  -amma  des 
Mask.  und  Nti\  hingegen  durch  ßamma  Schutz  verliehen  wurde. 

18.  Zum  Nom.  PI.  Mask.  auf  -ai.  Bei  der  Besprechung  von 
got.  pai,  blindai:  lit.  ie,  gerS-ji  hält  Streitberg  es  (UG.  S.  18ö) 
für  möglich,  daß  das  -a  der  mehrsilbigen  (d.  h.  zwei-  und  mehr- 
silbigen) Formen  durch  das  -oi  (1.  -ai)  der  Einsilber  geschützt 
wurde;  also  jugyai,  nicht  jiujga  (mit  -a  aus  stoßtonigem  -*ai) 
diu'ch  EiuAvirkung  von  pai.  Die  Fassung  erscheint  mir  nicht 
plausibel  mit  Rücksicht  auf  die  ungestörte  Entstehung  von  regel- 
rechten jugga  Xom.  PI.  Ntr.  sowie  von  jugga  Nom.  Akk.  Sg.  Fem. 
und  jiiggs,  Jitgg.  Vielleicht  empfähle  sich  aber  folgende  Annahme : 
die  Entstehung  der  pronominalen  Flexion  beim  Adjektiv  läßt  auf 
ursprünglich  formelle  Gleichheit  der  Endungen  beider  Dekli- 
nationen schließen;  in  der  einen  sowie  in  der  anderen  also 
entweder  m-spr.  -oi  oder  -ot  für  den  Nom.  Mask.;  die  in  gr. 
Toi  und  Ka\oi  vorliegende  Gleichheit  spricht  zu  Gimsten  der 
Annahme  von  ursprünglichem  stoßtonigen  -oi;  Neubildung  von 
Ht.  te  für  te  wäre  begreiflich  als  die  Folge  von  Analogiebildung 
nach  dem  Femininum,  das  im  Nom.  tos  hat,  in  den  anderen 
Pluralkasus  (mit  Ausnahme  des  auch  sonst  divergierenden  In- 
strum.) mit  dem  Maskul.  in  der  Betonung  übereinstimmt  (Gen. 
tu :  tu,  Dat.  töms :  tems,  Akk.  täs  {täs) :  tm  {tüs),  Lok.  tose :  tüse) ;  der 
nämliche  Vorgang  wäre  für  das  Vorgot.  denkbar  im  Hinblick 
auf  das  hierfür  anzusetzende  nämliche  Verhältnis  zwisclien  den 
für  das  Mask.  und  Fem.  geltenden  Bildungen  (der  Einsetzung 
von  pö  für  *pö  des  Neutrums  stellte  sich   das   stoßtonige  -*ö 
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der  Substautiva  entgegen),  nur  hätte  sich  liier  die  Analogie- 
bildung mit  Streuger  Konsequenz  vollzogen,  indem  sie  auch 
das  Adjektiv  traf  und  neben  ^'poi  bez.  Jmi  auch  ^jiimjoi  bez.  -m 
hervon'ief,  dem  bei  regelrechter  Entvvickelung  juggai  entsprach. 

Zum   Pronomen. 

19.  Zu  ina,  ita,  pana,  pata  usw.  Zui'ückführung  des  -a 
dieser  Formen  auf  -ö,  das,  nachdem  auslautendes  -m  zu  -n 
geworden  war,  an  das  Pronomen  angeti'eten  wäre,  ist  zu  be- 
anstanden, weil  die  Existenz  einer  solchen  deiktischen  Partikel 
problematischer  ^Tatur  ist.  ]\Iit  Kecht  beansprucht  darum  Hirt 
PBrB.  18,  298  ff.  für  besagte  Bildungen  Prototypen  mit  idg. 
stannnerweitemdem  Element.  Xur  dürfte  das  von  ihm  angesetzte 
-eni  nicht  das  Kichtige  ti'effen;  denn  abgesehen  davon,  daß 
dieses  -em  uirgeudwo  nachgewiesen  ist,  so  widerspricht  dieser 
Annahme  ganz  entschieden  das  -ö-  vou  ainnöhnn,  k'arjanöh, 
-aföh,  k'anöh.  Die  richtigen  Protot^'pen  sind  *imöm,  ^'idöm,  "'fo- 
möm  usw.,  die  sich  zu  aid.  imam,  idam  verhalten,  wie  efubv 
zu  aid.  ahdm,  und  für  die  prähistorische  Periode  germ.  *inön, 
*panön  oder  *ponön  usw.  (inlautendes  n  für  m  durch  Anlehnung 
an  *in,  *ßan  oder  *ßou  usw.  aus  */w^  *pom ,  vgl.  Hirt  a.  a.  0. 
299)  ergeben  konnten  mit  (aus  t{\hv  zu  folgerndem)  stoßtonigem 
-ön,  dem,  wie  im  Akk.  giha,  jugga,  in  der  1.  Sg.  Praet.  -da, 
historisches  -a  entsprechen  nuißte. 

20.  Zum  Dativsuftix  -aniina,  -cnnvie-.  In  PBrB.  21,  488 
Fußnote  habe  ich  mit  Uiu'echt  die  Berechtigung  bezweifelt  von 
Sti-eitbergs  Ansatz  (UG.  §  187,  3)  -*zme  zu  got.  -mme-  (in  ai- 
nummehnn  usw.)  bez.  -mma.  Zwar  felüt  hier  eine  direkte  idg. 
Entsprechung,  jedoch  ist  zu  erwägen,  daß,  wenn  den  Ablativen 
aid.  tasmäd,  av.  -fahniäp,  as.  ahd.  -emo  (vgl.  PBrB.  21,  48() 
Fußu.  2)  durch  Analogiebildung  nach  den  kein  -sm-  in  der 
Endung  enthaltenden  Flexionsformen  entstandene  aid.  fäd,  av. 
äp,  lat.  istö,  lit.  tö  gegenüberstehen  (vgl.  auch  die  in  meiner 
Altostnfi-.  Gr.  ij  75  b.  85  a  sowie  in  der  Altmittelf rk.  Gr.  >?  Gl  t 
hervorgehobenen,  als  Dativendung  fungierenden  -a  aus  -*ef  in  höista, 
faruurpamt,  mina  und  rechfa),  auch  das  Umgekehrte  solcher  aua- 
logischen  Entwickelung  für  möglich  zu  halten  ist,  d.  li.  Bildung 
von  als  Instrum.  8g.  den  av.  fä,  gr.  ttuü,  got.  fie  gegenüberstehenden 
*tosme,  *qosme  oder  -zme  (bez.  Hoswö,  *qosmö  oder  -zmö),  woraus 
J)frmnia,  h'nmme-,  hammn  usw.  (bez.  alid.  denni,  as.  the»iN  usw.). 
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Die  Annahme  von  durch  Sandhi  aus  -osmei  bez.  -osmöl 
entstandenen  Dativendungen  verbietet  das  -a  von  pamma  usw. 
und  das  -u  von  donu  usw. 

21.  Zu  den  Pronominalformen  mit  -/«,  -fth.  Mehrere  Forscher 
legen  den  -h,  -üh  von  höh  h-azüh  usw.  die  Prototypen  *-rdhe 
oder  -*tnhe  (aus  -*?dqe  bez.  -*mqe)  nach  Yol^al,  -^iwhe  oder 
-*umhe  (aus  -^^^e  bez.  -*tnqe)  nach  Konsonant  zu  Gruntle 
(s.  Liden  Arkiv°  4,  99  f.;  P.' Persson,  IF.  2,  213,  Fußn.  1;  Hirt 
PBrB.  18,  299  f.;  Streitberg  UG.  i;  186  Anm.  1).  Ob  dem  Ansatz 
von  -?3-;  -p-  oder  der  Annahme  von  -m-,  -m-  enthaltenden  Ur- 
formen der  Torzug  gebülirt,  ist  für  unseren  Zweck  gleichgültig 
(nur  sei  bemerkt,  daß  aus  qui-cumque  schAverlich  auf  vorgot. 
-imh'c  zu  schließen,  auch  weil  indogermanischem  -rnqe  lat.  -emque 
entsprechen  müßte,  daß  also  einstweilen  Lidens  und  Perssons 
mittelbar  aus  aid.  -cana  gefolgertes  -*?dqe  bez.  -"^ßqe  das  Wahr- 
scheinlichere ist);  die  Richtigkeit  des  Ansatzes  von  konsonan- 
tischem und  sonantischem  Nasal  ergiebt  sich  aus  der  Tatsache, 
daß  durch  denselben  die  Melirzahl  der  überlieferten  got.  Formen 
sich  als  regelrechte  Bildungen  deuten  lassen,  die  nicht  regel- 
rechten aber  anstandslos  als  die  Folgen  von  Analogiebildung 
verständlich  sind. 

Als  durch  lautgesetzliche  Entwickelung  entstandene  Fort- 
setzungen der  alten  Formen  wären  zu  erwarten : 

Nom.  Sg.  Mask.  Ivazüh,  sah,  *h'(nja-  oder  ^hrm'ziih 

Akk.  ,,  ^'%'aMüh,  panüh,  *h'arjanüh 

Nom.  Akk.  Sg.  Nti'.  */vatüh,  patüh,  "^'harjatüh 

Gen.  Sg.  ''^hisöh,  *pisöh,  *h'arßsöh  oder  -äh? 

Dat.  Sg.  hammeh,  *pammeh,  h'arjammeh 

Nom.  Sg.  Fem.  söh,  höh 

Akk.  „  *h'arjömiih  oder  -ömlh  (mit  -w-  für  -m- 

nach  *h'arjön,  vgl.  oben  19) 

Nom.  PI.  Mask.  paiJi 

Akk.  „  h'anzüh 

Nom.  Akk.  PI.  Ntr.  pöh. 

Wegen  sah  aus  *sa?dlve  (1.  ^'scmhe)  vgl.  Streitberg,  UG. 
§  186  Anm.  1  und  Hirt  in  PBrB.  18,  299  —  ""hanüh  usw.  mit 
-n-  für  -m-,  wie  in  hana  usw.  (s.  oben  19)  —  *h'isöh  usw. 
mit  -öh  für  -*oidJie  oder  "^kisäli  usw.,  wenn  endsilbiges  o  bereits 
vor  Nasalschwund  zu  a  geworden  war  —  nach  PBrB.  18,  299 
läge  in  söh  Neubildung  vor  für  sah  aus  sardhe,  das  durch  Vokal- 

6* 
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kürziing  vor  Nasal  und  Muta  aus  '"sördhe  für  *söidqe  (Hirt  setzt 
sömke  an)  entstanden  wäre,  nach  ÜG.  §  186  Anm.  1  sollte  das 
-öh  von  söh  auf  -öfd/ve  (1.  -*öidhe)  zurückgehen,  indem  der  zwi- 
schen langem  Vokal  und  h  stehende  Nasal  verloren  ging,  bevor 
eine  Verkürzung  der  vorausgehenden  Länge  eintreten  konnte; 
indessen  ist  zu  beachten,  daß  Berücksichtigung  von  "^venttis, 
icinds  und  preihatid,  peihand  lehrt,  daß  die  Kürzung  von  Vokal 
vor  Nasal  Verbindung  älteren  Datums  ist  als  der  Übergang  von 
e  in  i  und  somit  auch  als  der  nach  letzterer  Erscheinung  er- 
folgte Schwund  von  Nasal  vor  x,  und  demnach  die  Entwickelimgs- 
reihe  *söidhe  zu  *sojdhe  zu  söh  anzusetzen  ist  —  nach  söh  sind 
der  Nom.  böh  und  der  Nom.  Akk.  PI.  ßöh  zu  beurteilen  — 
Hirts  Annahme  (a.  a.  0.  300),  das  h  von  ßaih  beruhe  auf  Über- 
tragung, ist  abzuweisen. 

Man  beachte  noch  heh,  bipeh,  ßisk'arüh. 

Als  die  Folgen  von  Anlehnimg  an  die  Flexionsformen, 
die  in  einer  zwischen  dem  Schwund  auslautender  Vokale  und 
der  Kürzung  auslautender  Längen  liegenden  Periode  in  Schwang 
waren  (vgl.  oben  1 )  begreifen  sich : 

hanöh,  harjanöh  (für  *hanüh  usw.)  nach  "^Ivanö  (<.  oben  19) 

h'ah  (für  ^k-atüh)  nach  Iva 

harjatöh  (für  *h'arjatühj  nach  *harjatö  (s.  oben  19) 

*hisüh  usw.  (für  *h>isöh  od.  -äh  bez.  "^hesöh  od.  -äh  usw.) 
nach  h'is  usw.  und  weiterhin  (durch  Einwii'kung  von  Ivazüh, 
h'urjizüh  Nom.)  hizüh  usw. 

harjöh  (für  *harjömüh  od.  -önüh)  nach  *lvarjö. 

Die  Erhaltung  von  panüh  und  patüh  begreift  sich  aus 
dem  zu  vermutenden  Umstand,  daß  neben  ^ßanö,  *p(itö  auch 
*pan,  *pat  (vgl.  ahd.  den,  daz,  as.  than,  then,  that)  in  SchAvang 
waren.  Durch  EiuAvirkung  von  pizüh,  panüh,  patidi  entstand 
fiammüh  (für  *pammeh). 

Außerdem  beachte  pishadüh  (nicht  -h-adeh)  nach  had 
(hap),  das  ich  auf  *hade  mit  -de  =  lit.  ie  'da'  zurückführen 
mtichte  (wegen  der  begrifflichen  Entwickelung  vgl.  aid.  tatra 
'da'  und  'dahin',  as.  her,  thär,  hirär  'hier'  usw.  und  'hier-,  da-, 
wohin'). 

Durch  jüngere  Anlehnung  entstanden  hrtrjizilh  (für  '^k-ari- 
züh)  nacii  *harjiz  (für  *hariz,  vgl.  oben  12),  ainh-a/jarfdt  (nicht 
-baparazüh)  nach  hapar.  Denkbar  wäie  auch  durch  Anlehnung 
an  sa  (für  sah)  eingetretenes  sah. 
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Zur  Konjugation. 

22.  Zur  2.  und  3.  schwachen  Klasse.  Kontraktion  von  zwei 
langen  Endungsvokalen  ist  jüngeren  Datums  als  die  Kürzung 
auslautender  Langdiphthonge :  altes  -ö"-i(~)  im  Präs.  Opt.  der 
schwachen  Verba  2.  Ivlasse  ergab  got.  -ö(-),  altem  Diphthong 
-m  entspricht  durch  -ai  vermitteltes  got.  -ai  {-e"  oder  -e"i, 
s.  oben  5)  des  Dat.  Sg.  Eem.  der  ö-Deklination  und  der  Pro- 
nomina (daß  verschiedene  Behandlung  nicht  mit  der  verschie- 
denen Qualität  des  ersten  Elementes  in  Zusammenhang  steht, 
ergiebt  sich  aus  ahd.  -o,  -ö-  des  Präs.  Opt.  und  -e  des  Dat. 
Sg.  Mask,  Kti".  aus  -*ö"f).  Hierzu  stimmt  die  Diskrepanz  von 
-ai(-)  {-e",  -e"-  oder  -e%  -e"i-)  im  Präs.  Opt.  der  Yerba  8.  Klasse 
aus  altem  -e"-i{-)  und  von  (dem  oben  13  Ausgeführten  gemäß)  als 
Entsprechung  von  -*ei  geltend  zu  machendem  -*i  oder  -*/.  Neben 
für  den  Ind.  Imper.  Inf.  und  das  Part.  Präs.  nach  2.  Klasse 
anzusetzendem  stoßtonigem  -ö"{-)  stand  also  einstmals  im  Yor- 
got.  schleiftonig  gesprochenes  -ö"(-),  das  (dem  oben  12  zu  asnei, 
reikei  Bemerkten  zufolge)  diesen  Ton  fi'ühestens  unmittelbar 
nach  der  Kürzmig  auslautender  Längen  eingebüßt  hat.  Und 
nach  diesem  Xuster,  im  Opt.  schleif  tonigem,  im  Ind.  usw. 
stoßtonigem,  mit  gleicher  Klangfarbe  gesprochenem, 
als  Stammsuffix  fungierendem  Laut  konnte  in  der  3.  Flexion 
zum  Opt,  Präs.  mit  schleiftonigem  -*e"?"(-)  oder  -V'«(-)  ein  Ind. 
Imper.  usw.  aufkommen  mit  für  altes  -e"{-)  eingeti'etenem  stoß- 
tonigen -e"i{-)  oder  -e"i[-).  Aus  dem  Präsens  wurde  dann  der 
neue  Laut  auch  als  Stammsuffix  auf  die  Präteritalformen  über- 
tragen. Daher  got.  armais,  -aip,  -ai,  -aida  usw.  mit  -e"-  und 
-e"  (letzteres,  wie  -ö,  im  Imper,  durch  Anlehnung  statt  regel- 
rechtes -ä),  armais,  -ai,  -aima  usw.  mit  -e"{-)  oder  -e"i{-).  Die 
Fassimg  hätte,  wenn  sie  das  Richtige  trifft, '  natürlich  auch  für 
die  ahd.  haben-  und  die  an.  rc/A^-a-klasse  zu  gelten.  Daß  übrigens 
für  unsere  Verba  auf  /-Diphthong  zurückgehender  Stammsuffix- 
vokal in  Anspruch  zu  nehmen,  ist  aus  ahd.  hihem  =  aid.  hibhemi 
zu  ersehen. 

Durch  die  vorgeschlagene  Theorie  Avird,  wenn  anders 
für  die  urgerm.  Dialekte  lautgesetzliche  Erhaltung  der  ursprüng- 
lichen ä- Qualität  vor  -*i-,  wie  im  Dipthong  -*ät  des  Dat. 
Sg.  Fem.   vor  i  anzunehmen   (neben   durch   Ausgleichung 
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entstandenem  -ö"-)^l  auch  die  Erklärung'  ermöglicht:  erstens 
von  als  Denominativbildungen  zu  einem  ä-Stamm  stehenden 
und  nach  3.  Klasse  flektierten  Verben  (gotjiukan — jiuka,  Iveilau 
— heüa,  liugmi — liuga,  saurgan — saurga,  ahd.  bägm — bäga,  bor- 
gen—borga,  darben — darba,  fasten— fasta,  klagen — klaga  usw., 
s.  Sievers  in  PBrB.  16,  258  2).  woneben  as.  -o-,  ags.  aMes. 
-i{^)a-,  -m-Flexionsformen  sorgon,  tharbon  usw.,  sor-^ian,  bor- 
^ian,  dearfian  usw.,  afries.  borgia,  fesfia  usw.;  ahd.  auch  tholön, 
drüön,  erön,  manön,  meldön,  scamön,  sparön,  tobön,  -ivartön 
neben  tholen,  driiÄ>en,  eren  usw.);  zweitens  vom  Übertritt  ur- 
sprünglicher ?«ä-Stämme  in  die  3.  schwache  Klasse  (vgl.  got. 
kunnais,  -aida,  ahd.  kunnen,  Urnen,  hlinm,  ginm,  stornen,  wer- 
nen,  woneben  as.  gekunnon,  linon,  hlinon,  ags.  cunnian,  Jeornian, 
hlinkin,  afries.  lirnia,  lernia  sowie  auch  ahd.  wernön)  ^) ;  im  Präs. 
Opt.  aus  -*ä-i{-)  entstandenes,  schleif  toniges  -e"i{-)  oder  -e"i{-) 
stand  hier  einstmals  einem  -ö"{-)  der  übrigen  Präsensformen 
und  der  Präteritalbildun^en  gegenüber;  hieraus  einerseits  in- 
folge  von    durch  Zusammenfall    dieser  Optative   mit  den  Opta- 


1)  Daß  den  ags.  Verben  auf  -ii^Htn  und  den  afries.  auf  -ia  durch 
das  -ö"-  der  Präteritalbildungen  hervorgerufenes  -ü<'-i-,  nicht  altes  -ü-i 
zu  Grunde  gelegen  habe,  läßt  sich  nicht  erweisen.  Wie  -d"j-  zu  -c"J-  zu 
-e"^j-  zu  -ij-  wäre  auch  eine  Entwickelungsreihe  -äj-  zu  -ej-  zu  -ej-  zu  -ij- 
denkbar.  Die  auf  -*ö"(-j  zurückgehenden  -«(-;  der  2.,  8.  Sg.  Ind.  Präs. 
und  des  Sg.  Imperat.  weisen  nicht  unbedingt  auf  -ö"-i{-)  hin;  es  kann 
hier  als  Vorstufe  ein  -*ö«(-)  vorliegen,  das  eine  aus  altem  ä-haltigen 
Suffix  entstandene  Endung  verdrängt  hatte  und  aus  dem  -*ö«-  der  Präterital- 
bildungen nach  dem  Muster  von  *-/(-)  der  2.  3.  Sg.  Ind.  Präs.,  des  Sg. 
Imper.  und  der  Präteritalbildungen:  i-haltigem  Suffix  der  andren  Flexions- 
formen 1.  schwacher  Klasse  eingefülirt  war,  oder,  wenn  die  Neubildung 
älteren  Datums  ist,  sich  den  gleich  im  Text  zu  besprechenden  -*e"/,-i  der 
Prototypen  von  as.  haias,  -ad,  -e  usw.  zur  Seite  stellt.  Ebensowenig 
aber  ist  auf  -ö»-i-  zu  schliessen  aus  as.  geboian,  haloian,  ladoian  usw. 
(s.  Schlüters  Untersuch.  100  Fußnote),  deren  -oia-  sich  als  Neubildung 
begreift,  wie  das  -ain-  von  merc.  und  north,  losaiad,  d^ada^ed  usw.  (vgl. 
Sievers,  Ags.  Gr.  §  412  Anm.  3,  6,  9). 

2)  Wo  aber  hibeii  als  alt  indischem  hihheti  entsprechende  Bildung 
und  wernen  als  alter  »ä-Stamm  sowie  moriien  (s.  die  nächstfolgende 
Note)  zu  streichen  sind. 

3)  Als  in  diese  Kategorie  verschleppt  haben  got.  mauniaip,  alid. 
movneii,  an.  morna,  -ada  zu  gelten  neben  ags.  stark  flektiertem  murnan 
mit  altem  «o-Stamm ;  die  Übersiedelung  wurde  veranlaßt  durch  den  Zu- 
sammenfall im  Opt.  von  aus  -*no-T-  entstandenem  -*ne<'i-  mit  auf  -*«ä-r- 
zurückgehendem  -*ne"i-  der  /<c7-Stäinme. 
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tiven  der  primären  e"-Verba  veranlaßter  Analogiebildung,  d.  h. 
durch  Substituiening  von  -#"?*(-)  für  -ö"{-)  in  den  anderen  Präsentia 
und  den  Präteritalbildungen,  Jiukai{-),  Uu(jai{-)  usw.,  häye{-)  usw., 
kimnai{-)  usw.,  hunne\-)  usw.;  andrerseits  durch  Ausgleichung 
in  anderer  Richtung  soy(jo{-)  usw.,  gehmno(-)  usw.,  ivernö{-). 

Ob  in  den  e"-A^erl)en,  worin  dieser  Stammsuffixlaut  nicht 
durch  Ausgleichung  über  die  ganze  Flexion  verbreitet  wurde, 
sondern  das  mit  -/-  anlautende  Suffix  der  Präseusbildungen 
sich  behauptet  hatte  (im  Ind.  Opt.  Imper.  und  dem  Part.,  wie 
aus  akslv.  (joria,  -iU,  -Hi  usw.,  -i^  -imü  usw..  -e.  lit.  mi'/lin, 
-i  usw.,  nii/lfs  gegenüber  akslv.  goveti  Inf.,  -echü  Aor.,  -enü 
Part.  Pass.  usw.,  lit.  mijleti  Inf.,  -ejau  usw.  zu  folgern),  das 
alte  -e"-  intakt  geblieben  war  oder  auf  analogischem  Wege  durch 
in  der  Übergangsperiode  neben  altem  -e"-  verwandtes  -e"/-  oder 
-e"i-  beeinflußt  und  weiterhin,  wie  in  der  Musteiüexion,  durch 
die  Neubildung  verdrängt  wurde,  ist  aus  got.  hatjan,  hugjan 
(neben  hatan,  ahd.  Jiogen)  nicht  zu  ersehn.  Wohl  aber  zunächst 
aus  den  2.  3.  Sg.  Ind.  as.  habas,  -ad,  -es,  -ed,  sagad,  ags.  hafast, 
-ad,  sa^as,  afries.  levath  und  den  Imperat.  Sg.  as.  habe,  -a,  saga, 
deren  -a-  (-e-),  -e  (-«)  auf  konti'ahiertes  -*e"{-)  zurückzuführen 
sind  (vgl.  PBrB.  21,  479  f.),  dessen  Vorstufe  -*e"ii-)  oder  -*e"i(-) 
durch  einen  Infin.  mit  -*e"i{-)  oder  -*e"i{-)  und  event.  im  Verein 
mit  solchen  Suffixlaut  enthaltendem  Präteritum  (wenn  habda, 
sagda,  libda,  wie  mit  Rücksicht  auf  die  Konsonanz  dieser  Formen 
für  wahrscheinlich  zu  halten,  auf  Prototypen  mit  Stammsuffix  be- 
ruhen, das  erst  durch  Einwirkung  des  sogenannten  mittelvokallosen, 
zuvor  in  seiner  Konsonanz  nach  dem  Präteritum  umgestalteten 
Präteritalpartizips  dieses  Stammsuffix  einbüßte)  eingeführt  war 
nach  dem  Muster  von  für  die  nach  1.  Klasse  gehenden  Formen 
der  2.  3.  Sg.  Ind.,  des  Imperat.  Sg.,  des  Infinitivs,  des  Präteritums 
und  Präteritalpartizips  anzusetzenden  -i-  bezw.  -j-,  die  den  -/-  mit 
Vokal  enthaltenden  Suffixen  der  anderen  Präsensbildungen  gegen- 
überstanden und  den  sogenannten  zweiten  Stamm  bildeten.  Sodann 
aber  ergibt  sich  *-e"i-  für  die  besagten,  mit  zweierlei  Stamm- 
suffixen gesprochenen  Verba  aus  an.  (den  ahd.  oben  beregten 
hägen,  borgen,  eren,  folgen,  nlnen,  sorgen,  got.  fveilan  gegen- 
überstehenden) b(egja{sk),  byrgjask,  eira,  fylgja,  rijna,  syrgja,  Ivila, 
ahd.  eren  (vgl.  PBrB.  16,  258  f.);  Übertiitt  dieser  schon  an  sich 
unursprünglich  flektierten  Verba  in  die  1.  schwache  Klasse  ist 
ja  nur  verständlich  als  die  Folge  von  Uniformierung  einer  doppel- 
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stämmigen  Flexiou,  die  sich  nach  dem  Muster  von  mit  -/-f- Vokal 
und  -e"i-  flektierter  Kategorie  alter  t7"-Verben  (deren  Reste  in  der 
historisclien  an.  Periode  noch  vorhanden,  vgl.  PBrB.  8,  93)  aus 
einstämmiger  -«"/-Flexion  entwickelt  hatte. 

Stoßtoniger  Endungsvokal  -ö"-  war  im  Got.  vor  Nasalver- 
verbindung, also  im  Part.  Präs.  und  in  der  3,  PI.  Präs.  Ind. 
zu  -a-  geworden  und  so  entstandenes  -and-  und  -and  gaben 
das  Muster  ab  für  die  Umbildung  von  -ö"n  des  Inf.  und  -ö"m  der 

1.  PI.  Ind.  Präs.  zu  -an,  -am  (letzteres  durch  Einwirkung  von 
-and,  -am  starker  und  1.  schwacher  Flexion);  Avegen  dieser 
Entwickelung  luid  des  derselben  nachfolgenden  Ausgleichs  s. 
Stroitberg  Zur  germ.  Sprachgesch.  103  ff.  Aus  haband,  -ands 
und  -an,  -am  ist  auch  für  stoßtoniges  -e"-  (wegen  dessen  Kon- 
traktion man  das  oben  5  Ausgeführte  vergleiche)  eine  parallele 
Behandlung  zu  erschließen. 

Für  die  1.  Sg.  Präs.  Ind.  der  2.  und  3.  Konjugation  ist 
mit  Rücksicht  auf  das  für  die  3.  Sg.  gesicherte  -*f//  die  An- 
setzung  von  sekundärem  -7n  unbedingt  abzulehnen.  Glaubhafter 
dürfte  etwa  die  Annahme  sein  von  nach  dem  Muster  des  -*ö" 
der  1.  Sg.  starker  und  1.  scluvacher  Konjugation  für  -Vw  (aus 
-*&'mi)  eingetretenem  -*ö"  und  von  in  der  Periode,  worin  das 
neue  -*ö"  noch  mit  -*ö"m  Avechselte,  ebenfalls  neben  -*e"m  in 
Schwang  gekommenem  -V';  aus  diesen  -*ö",  -e"  historisches  -a. 
Die  Analogiebildung  hätte  ihr  Seitenstück  in  dem  altmittelfrk. 
und  altostnfrk.  für  die  1.  Sg.  Präs.  Ind.  starker  und  1.  schwacher 
Konjugation   verwandten    -on,    das   durch   Anlaß    von   -on    der 

2.  schwachen  Klasse  für  -o  eingetreten  war  (vgl.  PBrB.  22, 
508  und  meine  Altostnfrk.  Gramm.  §  91a). 

23.  Zur  mediopassiven  Flexion.  Streitberg  zitiert  ÜG.  §  212 
eine  Ansicht  Baiinacks,  nach  welcher  die  Medialendung  der 
1.  Plur,  Ind.  idg.  -*medhai  im  Germ,  durch  Synkope  zu  -*mdai, 
-nda  geworden  sei;  ihm  scheint  jedoch  die  Annahme  des 
Schwunds  von  Mittelvokal  nicht  einwandfrei.  In  lautgesetz- 
licher Hinsicht  hätte  dies  Bedenken  gewiß  Grund  und  Boden; 
doch  ist  andrei-seits  auch  die  Rolle  ins  Auge  zu  fassen,  die  in 
der  juodiopassiven  Flexion,  die  von  Haus  aus  mit  Ausnahme 
der  1.  Sg.  Ind.  sonst  durchstehend  zweisilbige  Endung  hatte, 
Analogiebildung  spielen  konnte:  nach  dem  Muster  dieser  Suffi.xe 
konnte  ja  auch  für  die  1.  PI.  zweisilbige  Endung,  d.  h.  -*mdai 
aufkommen. 
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Daß  durch  Anlaß  des  formellen  Zusanimenfalls  der  Endungen 
für  die  1.  und  3.  PL  die  1.  Sg.  das  Suffix  der  3.  Sg.  adoptierte, 
liegt  auf  der  Hand.  Was  aber  hat  wohl  den  8g.  daran  ver- 
hindert, die  weiterhin  im  PL  erfolgte  gänzliche  Uniformierung 
mitzumachen?  Für  die  2.  PL  Ind.  ist  bekanntlich  altes  -*duai 
anzusetzen,  das  infolge  seiner  isolierten  Stellung  dem  Unifor- 
mierungsti'ieb  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  während 
das  alte  -*?ai  der  2.  Sg.  an  der  Endung  -*^/  des  Aktivums  eine 
Stütze  hatte.  Nach  dem  Ind.  hat  sich  offenbar  der  Opt.  gerichtet. 

Dem  Ausgeführten  zufolge  wären  also  die  Ausgleichuugs- 
vorgänge  in  die  vor  der  Yokalapokope  liegende  Periode  zu 
verlegen. 

Groningen.  W.  van  Helfen. 


Litauische  Partikeln  und  Konjunktionen. 

Zu  einer  größeren  Arbeit  über  Gebrauch  und  Herkunft 
litauischer  und  slavischer  Partikeln  habe  ich  seit  längerer  Zeit 
den  Sprachgebrauch  einzelner  Schriftsteller  untersucht,  darunter 
auch  älterer  litauischer,  weil  mir  daran  lag,  bei  weiterer  Be- 
ti'achtung  von  einem  bestimmten  übersehbaren  Gebrauch  aus- 
gehen zu  können.  Bei  den  litauischen  Büchern  des  IG.  und 
17.  Jahrh.  hat  man  es  größtenteils  mit  Übersetzungen  aus  andern 
Sprachen,  der  lateinischen,  deutschen,  polnischen,  zu  tun.  Das 
ist  bei  solchen  Untersuchimgen,  nach  einer  Seite  hin,  ein  gewisser 
Vorzug,  da  die  Kenntnis  der  Sprache,  aus  der  übersetzt  ist, 
die  Nachempfindung  der  oft  schwer  faßbaren  Bedeutungsnuancen 
jener  Wörtchen  erleichtert.  Andrerseits  ist  aber  ein  großer  Xach- 
teil  damit  verbunden :  die  altern  Übersetzer  neigen  meist  stark 
dazu,  Wort  für  Wort  zu  übersetzen,  mid  das  führt  grade  bei 
Partikeln  und  Konjunktionen,  in  denen  jede  Sprache  ihre  ganz 
eigentümlichen  Färbungen  hat,  leicht  zu  gezwungener  und  ano- 
maler Ausdrucksweise.  Es  ist  daher  besser,  selbständige  Werke 
zu  Grunde  zu  legen.  Eins  der  ältesten  litauischen  ist  Bretkiuis 
gi'oße  Postille  (lö91).  Der  Verfasser  ist  freilich  auch  hioi- 
nicht  ganz  unabhängig  vom  Deutschen  und  der  deutschen  Bibel- 
sprache, namentlich  in  Zitaten  und  Paraphrasen  von  Bibelstellen, 
allein  im  »-anzen  bewegt  er  sich  doch  zwangloser.  Im  folgenden 
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stelle  ich  Bretkuns  Sprachgebrauch  in  der  Postille  an  Beispielen 
dar;  ausgeschlossen  sind  absichtlich  die  aus  dem  Bibeltext  über- 
setzten, jeder  Predigt  voranstehenden  Perikopen.  Die  Beispiele 
habe  ich  übersetzt,  wie  man  es  bei  allen  nicht  allgemein  geläufigen 
Sprachen  tun  sollte.  Die  Fortsetzung  wird  sich  über  sonstiges 
älteres  und  neueres  Litauisch  erstrecken  und  eine  Ausführung  über 
die  formale  und  etymologische  Seite  der  betreffenden  Wörter 
geben,  die  hier  kaum  berührt  ist. 

Acz,  nur  einmal  vorkommend,  I  287,  in  adhortativem 
Sinne  beim  Imperativ:  tevpo  kalha,  acz  giuenkem  raskaschnai, 
so  spricht  er,  Avohlan  laß  uns  üppig  leben.  Oft  in  derselben 
Anwendung  hat  es  Bretkun  in  seiner  Bibelübersetzung  (s.  Bezzen- 
berger  GLS.,  Lex.  s.  v. ),  dort  außerdem  neben  aczi  in  der 
Bedeutung  "gib  her".  Auch  ]^esselmann  verzeiclmet  acz^  Plur. 
aczte  in  diesem  Sinne.  Andere  Belege  als  aus  Bretkun  habe 
ich  nicht.  Ob  das  Wort  litauisch  ist,  scheint  mir  zweifeiiiaft. 
Man  könnte  allenfalls  denken,  es  sei  a-cze^  vgl.  etk-sz  aus  eTk-sze^ 
Plur.  etkszfe^  und  bei  Kurschat  DLW.  unter  "ha !"  acziä  (=  acze), 
w'o  a  ein  Ausruf  sein  müßte,  verbunden  mit  cze  "hier",  aber 
mit  dem  i  von  aczi  wüßte  ich  dann  nichts  anzufangen.  Wahr- 
scheinlicher ist  mir,  daß  es  aus  dem  poln.  acz  obgleich,  wenn 
auch,  älter  auch  aezy^  entlehnt  ist  und  durch  die  Bedeutungs- 
wendung "immerhin"  zu  dem  Sinne  von  "nur  her",  "nur  immer 
zu"  gekommen  ist.  Bei  Mielcke  im  deutsch-lit.  Teil  nec<.  Plur. 
neczte  unter  "gib  her",  mir  unerklärlich. 

-ai  als  angefügtes  Element  kommt  nur  vor  bei  Pronomina 
und  pronominalen  Ortsadverbien :  Pron.  M.  ßs-ai,  tas-ai,  szis-ai, 
szitas-ai,  arms-ai  und  ans-ai,  toks-ai,  koks-ai,  szitoks-ai,  kurs-ai, 
pats-ai  usw.,  tai,  tatai,  szitai,  szitatai  (1.  30,  2.  84 9),  tokfai, 
koktai:  adv.  tenai  (sehr  oft  tinai^  z.  B.  1.  26),  czonai,  szitinai 
(2.  ;]89).     Vgl.  antai. 

alba  "oder",  bei  NichtWiederholung  allein  und  regelmäßig 
gebraucht  (zu  auf  —  aut  s.  ar) ;  es  ist  bekanntlich  dem  poln.  weißr. 
albo  entlehnt.  Norint  —  alba  =  sei  es,  sei  es  2.  241 :  kaip  szeme 
siiiete  hüdams  hiis  giwenens,  norint  inktai  alba  gerat,  wie  er  in 
dieser  Welt  befindlich  gelebt  haben  wird,  sei  es  böse  oder  gut. 

ale  "aber",  aus  dem  poln.  weißr.,  kommt  zwar  nicht  ganz 
selten  vor,  ich  habe  17  Fidle  gezählt,  ist  aber  Bretkun  offenbar 
nicht  sehr  geläufig,  das  gewöhnliche  ist  das  echtlitauiseiie  bet. 
Beispiel :  piemenims  ne  toli  biura  eiti,  alle  sdiite  iscJimintingi  toli 
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tnreia  keliauti,  1.  155.  die  Hirten  hatten  nicht  weit  zu  gehen, 
aber  diese  Weisen  mußten  weit  reisen. 

antat  (antm  und  antäi)  da!  sieh  da!,  oft  gebraucht  nach 
kada  und  kaip,  Avie  deutsch  "als  da",  kada  antai  musu  wissu 
pirmasis  tieiras  Adomas  raiuie  buira  siKjrieschiens  .  .  .  tada  .  .  . 
1.  5,  als  unser  aller  Ältervater  Adam  im  Paradies  sich  ver- 
sündigt hatte  .  .  .,  da  .  .  .;  ape  ateijima  Kristaus  ant  szernes 
turrim  ir  scliwiesesnius  ludimus^  kaip  antai  ira  szodei  atujelo  Ga- 
hrielo  1.  6,  über  die  Ankunft  Christi  auf  Erden  haben  wir  auch 
klarere  Zeugnisse,  als  da  sind  die  Worte  des  Engels  Gabriel. 
Daher  die  heutige  Anwendung  des  karp  atdal  =  zum  Beispiel. 
Atitai  ist  wohl  =  ana-tai,  d.  h.  Neutrum  von  ana-s  mit  ange- 
fügtem tai  (vgl,  oben  unter  al  szita-tai,  kok-tai).  Die  Bedeutung 
"das"  hat  es  1.  408:  ar  tu  uiens  su-etimuiu  Jerusaleie  essi,  kun's 
neszinna,  kas  the  sches  dienas  nussidawe?  Ghis  hiloia  iam:  Kas? 
Ghie  atsake  iam:  Antai  ape  Jesu  Nazarenskoghi,  Übersetzung  von 
Luk.  24.  18,  19,  wo  die  deutsche  Bibel:  "Das  von  Jesu  von 
Nazareth". 

ar,  Fragepartikel  in  direkter  und  indirekter  Satzfrage, 
wie  im  heutigen  Satzgebrauch ;  bei  Bretkun  ist  er  häufiger. 
Bei  Doppelfragen  dient  ar  —  ar,  er  —  er,  auch  abwechselnd 
ar  —  er,  z.  B.  ar  emiaa  asch  kokio  iauti  alba  assila,  ar  dariau 
kam  newale  alba  netiesa,  er  emiau  ntig  ko  bahru?  habe  ich 
jemands  Ochsen  oder  Esel  genommen  oder  habe  ich  jeman<l  Ge- 
walt oder  Unrecht  getan,  oder  habe  ich  von  einem  Bestechungen 
genommen?  1.  827.  Einfaches  ar  dient  außerhalb  der  Fi'age 
nicht  als  "oder"  (s.  oben  alba),  sondern  nur  in  der  Wendung 
aut  —  atd,  z.  B.  jei  kur  ing  wargus  ar  welino  ar  swieto  busim 
ibraidinti,  1.  147,  wenn  wir  wo  in  Nöte  vom  Teufel  oder  von 
der  Welt  hineingepatscht  werden.  Ebenso  ar  —  alba :  kartais 
ukinikai  ganna  warginami  ira  nüg  piktos  scheiminos,  er  ivagenczios 
alba  netikusios  2.  510,  manchmal  Averden  die  Hufner  genug 
geplagt  von  schlechtem  Gesinde,  diebischem  oder  ungliiubigeni. 

bau^  Fragepartikel,  häufig  in  direkter  und  indirekter  Satz- 
frage, z.  B.  bau  ira  diewas,  kurio  reik  bijotisi  2.  175,  ob  ein  Gott 
ist,  den  man  fürchten  muß;  ireisdek  schirdije  sawa,  bau  ianties 
grieschnas  esans  1.  68.  sieh  in  deinem  Herzen,  ob  du  dich  sündig 
fühlst.  Ein  Bedeutungsunterschied  von  ar  (er)  ist  nicht  sicher 
wahrnehmbar,  vgl.  Fälle,  wo  in  gleichartigen  Fragen  einmal  bau, 
einmal  ar  steht,  z.  B.  2.  97  nebeneinander  er  reikia  melstisi  und 
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bau  imreitissi  szmogui  7nelstisi?  mul)  man  beten  ;  geziemt  es  sich 
dem  Menschen  zu  beten?  Bei  bau  ne  wird  zuweilen  die  Ant- 
wort "nein"  erwartet,  z.  B.  bau  ne  szidas  asch  ?  bin  ich  denn 
ein  Jude  ?  =  ich  bin  doch  kein  Jude ;  doch  kann  auch  die  bloß 
zweifelnde  Frage  bau  ne  enthalten,  z.  B.  Mause,  bau  ne  hutu  isch 
Galileos,  er  fragte,  ob  er  nicht  aus  Galiläa  sei,  1.  378. 

be,  sowohl  bei  Partizipien  wie  beim  Verbum  finitum,  bedeutet, 
daß  der  Vorgang  für  den  Redenden  oder  im  Zusammenhang  der 
Gesamthandlung  uocli  fortdauert,  ist  daher  oft  durch  "noch" 
übersetzbar ;  manchmal  steht  auch  dabar  (noch,  s.  d.),  manchmal 
jati  dabei ;  ne-be  bedeutet  "nicht  mehr".  Beispiele :  2>oncis  Jesus 
Kristus  ne  tfiiam  isch  pradzios  swieto  szmogumi  uszgimme  .  .  . 
nei  wel  toiaus  pa  sagrieschijmo  Adatno,  anam  dabar  beessant 
raiuie,  1.  7,  der  Herr  Jesus  Christus  ist  nicht  gleich  von  Anfang 
der  Welt  an  als  Mensch  geboren  .  .  .  auch  nicht  gleich  nach  dem 
Sündenfall  Adams,  da  der  noch  im  Paradiese  war;  pradzoie  buica 
szodis,  tatai  esti,  Kristtis  tau  bwm  beesafis,  kada  diewas  dangu 
bei  szenie  sidirere,  l .  54,  im  Anfang  war  das  Wort,  das  ist,  Cliristus 
war  schon  vorhanden,  als  Gott  Himmel  und  Erde  schuf;  giwenkim 
raskaschnai,  kalei  beturim,  1.  237,  laßt  uns  üppig  leben,  solange 
wir  noch  haben;  nu  dabar  kas  beira  szidu,  thie  po  nissa 
snieta  tur  dauszitisi,  2.  349,  was  jetzt  noch  an  Juden  vorhanden 
ist,  muß  sich  in  der  ganzen  Welt  herumstossen ;  begu  ira  tokiu 
angeln  alba  paslu^  2.  431,  gibt  es  noch  solche  Boten  oder  Engel? 
Sehr  selten  steht  be  vor  nominalen  Wörtern ;  wartokem  kuna  sawa 
kolei  beiaunas,  1.  273,  laßt  uns  unsers  Leibes  brauchen,  solange 
er  noch  jung;  vor  dem  Komparativ  wie  im  Deutschen  :  reik 
iam  kitos  begeresnes  teisibes,  2.  287,  er  braucht  eine  andre 
noch  bessere  Gerechtigkeit  (das  einzige  Beispiel  der  Art  aus 
der  Postille). 

bei  "und"  entspricht  nicht  dem  bei  Kurschat  Gr.  §  1620 
angegebenen  engen  Gebrauch :  "wird  meistens  nur  bei  Verbindung 
von  zwei  zu  einem  Paar  gehörigen  Dingen  gebraucht".  Es  ist 
erstens  sehr  häufig  satzverbindend,  ohne  daß  ein  engerer  Zu- 
sammeniiang  der  Sätze  als  etwa  bei  der  Verbindung  durch  ir  nach- 
fühlliar  wäre,  z.  B.  Kristus  sunetana  ateia,  idant  butu  musu  kara- 
lumi  .  .  .  bei  karaliste  io  prassitenka  netiktai  ant  szmouiu,  \.  10, 
Christus  ist  in  die  Welt  gekonnnon,  daß  er  unser  König  sei  .  .  . 
und  sein  Reich  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  Menschen.  Z^veitens 
wird  es  mehrmals  gesetzt  =  et  —  et,  z.   B.  idant   hei  szidas  bei 
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pagonis  hei  hagotas  hei  sirata  szinnotu  sawa  ischgelhethogi  po  akim 
santi,  1.  88,  damit  sowohl  Jude  wie  Heide,  sowohl  Reich  Avie 
Arm  wisse,  daß  ihr  Erlöser  gegenwärtig  sei ;  ne  kleioij  hei  sclieip 
hei  teip  makidams,  1.  37,  er  irrt  nicht,  bald  so  bald  so  lehrend. 
Daneben  in  gleichem  Sinne  hei  —  ir,  z.  B.  haip  ape  tatai  hcäba 
hei  pats  Kristus  ir  io  schwenti  apaschtalai,  1.  77,  wie  davon 
redet  sowohl  Christas  selbst  als  seine  heiligen  Apostel. 

hen,  "wenigstens,  auch  nur",  häufig  gebraucht,  z.  B.  tti 
stiprei  laikikesi  nussitireres  paszadeijmo  diewo,  tadda  ir  tu  hen 
pasktä  ischgirssi  ta  linksma  szodi  pono  diewo,  1.  285,  du  halte 
fest  an  der  Verheißung  Gottes,  dann  wirst  du  wenigstens  später 
das  frohe  Wort  Gottes  vernehmen ;  niekadai  ne  skaitom  hen  iciena 
smarkinika  tiek  maszu  herneliu  irienu  kartu  usziimuschusi,  kaip 
schis  karaliiis  Herodas  ira  jicimuschdines,  1,  106,  niemals  haben 
wir  gelesen,  daß  auch  nur  ein  Tyrann  so  viel  kleine  Kinder 
getötet  hat,  als  dieser  König  Herodes  hat  töten  lassen. 

hes,  Fi'agepartikel,  sehr  selten  gebraucht;  die  einzigen  Bei- 
spiele sind :  nekriksczonis  blusnidami  kalha  bilodami :  hes  sauia 
nrindens  tieko  gal  iscldaisiti,  1.  144,  die  Nichtchristen  sprechen 
lästernd,  indem  sie  sagen  :  kann  eine  handvoll  Wasser  so  viel 
ausrichten?:  hes  tarri,  1.  369,  meinst  du?:  parallel  mit  er: 
a  galietit  schicze  kas  klausti  hilodams:  tadda  er  neuxihm  ira 
szmogui  melstiesi  alha  nemelstiesi,  tadda  hes  griekns  ira  dieiva 
baszniczoie  ir  kitur  nemelstissi,  2.  359,  und  hier  könnte  einer 
sagen  sprechend :  also  steht  es  dem  Menschen  nicht  frei  zu  beten 
oder  nicht  zu  beten,  also  ist  es  Sünde  in  Gottes  Ejrche  und 
anderswo  nicht  zu  beten? 

het,  allgemein  "aber",  nach  negativen  Wendungen  "sondern" 
(vgl.  mt).  Selten  ist  in  gleichem  Gebrauch  hetaig,  z.  B.  saive 
paklusnais  rodifissi  netiktai pildime prisakimii  diewa  kiek  gal i,  hetaig 
ir  sunkibes  kantrei  kentedami,  1.  93,  sich  gehorsam  zu  erweisen 
nicht  nur  in  der  Erfüllung  der  Gebote  Gottes,  sondern  auch 
Lasten  geduldig  ertragend:  tiewe,  iei  nori,  tad  atimk  nüg  manes 
tha  kelika,  hetaig  ne  mana  icalia,  net  taica  tennsidhst,  1.  194,  Vater, 
wenn  du  willst,  so  nimm  diesen  Kelch  von  mir,  aber  nicht  mein 
Wille,  sondern  deiner  geschehe. 

Das  im  älteren  Schriftlitauiseh  häufige  gebrauchte  ha,  ho 
"denn",  wohl  sicher  dem  Slavischon  entlehnt,  braucht  Bretkun 
in  der  Postille  nicht,  während  es  in  seiner  Bibel  vorkommt,  s, 
Bezzenberger  GLS.  266. 
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buk  —  hik  =  sive  —  sive ;  sehr  häufig  statt  dessen  buk  —  alba, 
z.  B.  buk  nu  tatai  szivaisde  alba  angelas  dieivo  buua,  1.  155,  sei 
nun  das  ein  Stern  oder  ein  Engel  Gottes  gewesen. 

biifent  "nämlich",  z.  B.  jus  nu  sdte  diena  schoie  kosanije 
tiktai  trieno  daikio  uiernai  mokinkites,  butenf,  kaipo  schwentas 
Lukoschius  uszgimima  Kridans  ischrasche,  1.  53,  ihr  sollt  nun 
heute  in  dieser  Predigt  nur  eine  Sache  getreulich  lernen,  nämlich, 
wie  der  heilige  Lukas  die  Gehurt  Christi  beschriehen  hat. 

Da  "und"  ist  im  ersten  Teil  der  Postille  sehr  selten,  nur 
in  tlrei  Beispielen  vorhanden  :  er  schitai  ne  didi  da  lahai  brangus 
daiktai  ira?  1.  135,  sind  dies  nicht  große  und  sehr  kostbare 
Dinge  ? ;  todelei  ins  kurie  paiunkot  su  kuricomis  elksfissi  (L  elgtisi), 
ixtmeskit  toki  pikta  giivenima  da  weskites  moteres^  1.  179,  deswegen 
ihr,  die  ihr  euch  gewöhnt  habt  mit  Huren  umzugehen,  laßt  solches 
schlechte  Leben  fahren  und  nehmt  euch  Frauen;  didi  da  smarkus 
sujudinimai  juriu,  1.  198,  große  und  schreckliche  Erregungen 
des  Meeres.  Im  zweiten  kommt  es  in  folgenden  Beispielen  vor: 
jeigi  tikras  da  amszinas  diewas  ira,  fada  ...  2.  73,  wenn  ein 
rechter  und  ewiger  Gott  ist,  so  .  .  .;  pameskigi,  miela  Lietuwa, 
mehtissi  kaukus,  aiUvara^  szemepaczius  alba  kitas  deiwes  ir  numi- 
rusius  scliwenfüsius,  da  melskisi  tvieno  diewo,  2.  101,  gib  auf, 
liebes  Litauen,  zu  verehren  die  Kauken,  den  Aitwara,  die  Zeme- 
paczei  oder  andre  Gottheiten  und  tote  Heilige,  und  bete  zu  dem 
einen  Gott ;  piktai  da  griekosu  giwenansis,  kaczei  praschosi,  ne 
bus  ischklansitas,  2.  102,  der  schlecht  und  in  Sünden  lebende, 
wenn  er  auch  bittet,  wird  nicht  erhört  werden ;  jei  kas  saun 
prakaitu  alba  darbu  nupelne  alba  nupirka  buk  uki  buk  kitta  kokt 
daikfa,  tatai  ghis  mjl  da  iveizd,  idant  tarn  daikfui  koke  iskada  ne 
bufu,  2.  150,  wenn  wer  durch  seinen  Schweiß  oder  seine  Arbeit 
erworben  oder  gekauft  hat,  sei  es  eine  Hufe,  sei  es  irgend  eine 
andre  Sache,  das  liebt  er  und  sieht  zu,  daß  dieser  Sache  nicht 
irgend  ein  Schaden  geschehe ;  idant  anis  saira  gera  da  tikra 
uiera  ing  dieica  netiktai  saiva  schirdije  tilomis  turretu  ...  2.  313, 
daß  sie  ihren  guten  und  rechten  Glauben  an  Gott  nicht  nur  in 
ihrem  Herzen  im  Stillen  haben  .  .  .;  jei  kas  sairusius  .  .  .  nepeu, 
fas  wieros  ussigjne  da  piktesnis  ira  uszu  pagoni,  2.  421,  wenn 
wer  die  Seinigen  .  .  .  niciit  ernährt,  der  hat  den  Glauben  ver- 
leugnet und  ist  schlechter  als  ein  Heide;  ghis  nesigjne  su  Phari- 
seuschais  pikfais  smsieiti,  su  ieis  walgiti  da  gerti,  2.  421 ,  er  weigerte 
sich  nicht,  mit  den  biison  Pharisäern  y.w  verkehren,    mit  ihnen 
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zu  essen  und  zu  trinken  ;  kiirsai  sehe  diena  sweikas,  linksmas  da 
geras  ira,  las  gal  ritoi  alba  poritu  numirti,  2.  477,  wer  heute 
gesund,  vergnügt  und  wohl  auf  ist,  der  kann  morgen  oder  über- 
morgen sterben.  Aus  Bretkims  Bibel  hat  Bezzenberger  GLS. 
263,  der  mehrere  der  oben  gegebenen  Stellen  aus  der  Postille 
wiedergibt,  kein  Beispiel  von  diesem  Gebrauch  des  da  ange- 
führt. In  allen  angeführten  Sätzen  spielt  da  dieselbe  Rolle, 
wie  im  heutigen  Litauischen  hei,  d.  h.  es  verbindet  ganz  eng 
zusammengehörige  oder  unmittelbar  auseinander  hervorgehende 
Yorstellungen,  und  deckt  sich  in  diesem  Gebrauche  so  sehr 
mit  dem  im  Russischen  kopulativ  verwendeten  da,  daß  es  mir 
denkbar  scheint,  es  sei  dem  Russischen  entlehnt. 

dahar  bedeutet  "noch,  gerade,  eben";  der  Übergang  in 
die  heutige  Bedeutung  des  absoluten  "jetzt"  ist  noch  vereinzelt. 
BeisjDiele  von  "noch":  ketures  dahar  ira  nedeles  ik  kaUedu,1.3, 
es  sind  noch  vier  Wochen  bis  Weihnachten;  Janas  dahar  negimes 
isch  motinos  sawa,  1.  31,  Johannes  noch  nicht  geboren  aus  seiner 
Mutter;  "so  eben",  z.  B.  ghis  est  wistiklosna  saivistits  kaip  koksai 
prastas  kudikelis,  ne  ing  schilkus  alba  aksaminta,  kaip  kiti  karaUus 
swieto  paiunko  ira  saiva  dahar  giniusius  .  . .  bernelius  iivistiti,  1.  60, 
er  ist  in  Windeln  gewickelt  wie  ein  einfaches  Kindchen,  nicht 
in  Seide  oder  Sammet,  wie  andre  Könige  der  Welt  gewohnt 
sind  ihre  eben  geborenen  Kinder  einzuwickeln;  ape  pirma  io 
ataijma  dahar  praschoknsioie  nedelioije  masz  girdeiom,  1.  17,  von 
seiner  ersten  Ankunft  haben  wir  in  der  eben  vergangenen  Woche 
etwas  gehört ;  ape  iatai  schwentas  euangelista  Lukoschus  teipo 
rascha,  kaip  dabbar  girdeiot,  1.  127,  davon  schreibt  der  heilige 
Evangelist  Lukas  so,  wie  ihr  eben  gehört  habt.  Übergang  in 
die  Bedeutung  "jetzt",  z.  B.  tatai  ne  tiktai  tvieniems  szidams 
kalbeies  ira,  bei  ir  mumus,  kurie  dahar  giwenam  ant  szemes,  1.  47, 
das  hat  er  nicht  nur  zu  den  Juden  gesprochen,  sondern  auch  zu 
uns,  die  Avir  jetzt  (oder  "noch")  auf  Erden  leben;  kaij)  thü  cziesii 
seh  ad  H  sunkel  sirga  . .  .,  teip  ir  dahar  ivissu  szmoniu  gimmine  dang 
serga,  1.  189,  wie  zu  jeuer  Zeit  diese  beiden  schwer  krank  waren, 
so  ist  auch  jetzt  (oder  "noch")  das  Menschengeschlecht  ki-ank;  anis 
szodzins . . .  angelo . . .  2>iinai  klausa, . . .  ieipo  ir  dabar  mumus ptareitis 
dieiro  szodi  sakama  pilnai  ir  n-iernai  klausiii,  1.  94,  jene  hörten 
fleißig  die  Worte  des  Engels,  so  geziemt  es  auch  jetzt  uns,  Gottes 
Wort,  Avenn  es  verkündet  wird,  fleißig  und  getreulich  zu  hören.  Die 
eigentlich  gebräuchliche  Partikel  für  "jetzt"  ist  bei  Bretkun  nu. 
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-(jij  enklitisch,  immer  nach  dem  ersten  Wort  des  Satzes, 
wird  gebraucht,  wenn  hervorgehoben  werden  soll,  daß  etwas 
aus  der  gegebenen  Situation  notwendig  hervorgeht  oder  der 
Redende  das  folgende  als  ein  Ergebnis  des  Vorangehenden  be- 
trachten will ;  es  kann  daher  oft  übersetzt  werden  mit  "also, 
nun,  denn".  Ich  verteile  die  Beispiele  nach  den  Wortklassen, 
an  die  das  -gi  angefügt  ist;  am  Verb  um  ist  es  häufig  beim 
Imperativ  :  z.  B.  diischele  tu  didi  turri  saposta  ant  dang  mcettt, 
hukigi  pahaiui,  walgik  ir  gerh,  1.  24,  Seele,  du  hast  großen 
Vorrat  a\if  viele  Jahre,  sei  also  in  Ruhe,  iß  und  trink :  dieims 
tau  szadeia  po  sehn  icargu  amszhm  ischganima,  weisdel-ighi  nn, 
1.  308,  Gott  hat  dir  versprochen  nach  diesen  Nöten  ewige  Er- 
lösung, sieh  also  jetzt  zu  ... ;  jei  kds  nedirb,  tas  tenewalga,  dirp- 
kitiegikasznassaiva  rankomis,  2,277,  wenn  einer  nicht  arbeitet, 
soll  er  auch  nicht  essen,  ai'beitet  also  jeder  mit  seinen  Händen. 
Sehr  selten  an  andern  Verbalforraen :  iei  kas  dieiro  bijasi  ir  pilda 
10  ivale,  ta  yhissai  klausa,  nariügi  iog  wirai  melstunse,  2.  102, 
wenn  einer  Gott  fürchtet  und  seinen  Willen  erfüllt,  den  erhört 
er;  ich  will  also,  daß  die  Männer  beten.  —  An  Pronomina: 
beim  Demonstrativum,  z.  B.  raupsai  toke  ligga  hudawa:  issi- 
werte  ant  weido  ir  ant  wisso  kuno  szmogam  kaip  nieszai  balti,  kaip 
schaschal  kokie  pikti }  tiegi  schascliai  ischpustidawa  .  .  .  n^issa 
kuna  szmogaiis,  1.  188,  der  Aussatz  war  eine  solche  lu'ankheit: 
es  brach  aus  im  Gesicht  oder  am  ganzen  Leibe  des  Menschen 
wie  weiße  Pusteln,  wie  ein  böser  Grind ;  dieser  Grind  also  ver- 
wüstete den  ganzen  Leib  des  Menschen;  oder  "eben  dieser",  denn 
der  Übergang  in  die  Bedeutung  der  Identität  liegt  ganz  nahe, 
vgl.  z.  B.  meldesi  treti  karta  taisge  {\.-gi)  szodzeis,  1.  366,  er 
betete  zum  dritten  Mal  mit  denselben  (vorher  angeführten)  AVorten; 
tü-gi  in  der  Bedeutung  "eben  darum",  "also  darum"  ist  sehr 
häufig,  z.  B.  1.  18:  pcigonis  .  .  .  ape  ta  diena  sudo  .  .  .  nieka 
neszimm,  ffigi  anis  ape  ta  diena  nei  dumoij  .  .  .,  die  Heiden  wissen 
nichts  von  jenem  Tage  des  Gerichts,  darum  eben  denken  sie 
auch  nicht  an  den  Tag;  vgl.  auch  das  häufige  to-gi-delei  i-del) 
eben  deswegen.  Tataigi  nu  im  thie  tris  daiktai,  2,  92,  das 
also  sind  nun  die  (vorher  auseinandergesetzten)  drei  Dinge:  schi- 
taigi  nu  tikroghi  im  iriem,  2.  I.s7,  das  also  ist  nun  der  rechte 
(jlaube;  tiekagi  jumus,  mieli  krikschczonis,  teston-  sakita,  2.  93, 
soviel  also,  liebe  Christen,  sei  euch  gesagt.  An  Frageprono- 
mina   oder   andren   Frairowcirtorn,   z.   B.   todelei   anis  f^aka 
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Petrui:  l-angi  darisime?,  1.  95,  deswegen  sagen  sie  zum  Petrus; 
was  sollen  wir  also  (denn)  tun?  skrusdeles  maszas  kirmelaltes  dirb^ 
kaipgi  tu,  szfnogau,  nenoretumhei  dirptl?  2.  278,  die  Ameisen, 
kleine  Würmchen,  arbeiten,  wie  möchtest  also  du,  Mensch,  nicht 
arbeiten   wollen  ?   Kristus  dieivas  musu  noredams  pradeti  saiva 
ureda  meldessi ;  kurgl  tu,  szmogau,  tie  noretumbei  diewa  melstissi, 
2.  403,  Christus,  unser  Gott,  als  er  sein  Amt  beginnen  wollte, 
betete,  wie  solltest  denn   du,   o  Mensch,   nicht   zu   Gott  l)eteu 
Avollen?  —  An  andern  Pronomina:  miela  duschele,  taskat  didi 
soposta  turri  ant  daug  mcetu,  tugi  nu  pakaiükesi,   2.  377,  liebe 
Seele,  du  hast  ja  VoiTat  auf  viel  Jahre,  du  also  sei  zufrieden; 
ius  Lietuwnikai  gerause  turrit  palaima  girdedami  diewo  schwento 
ir  brangaus  szodzio ;  jusgi   nu  turedami  dieuv  szodi  rupinkites 
idant .  .  .  2.  379,  ihr  Litauer  habt  ein  besseres  Schicksal,  da  ihr 
Gottes  heiliges  und  teures  Wort  vernehmt,  ihr  also,  die  ihr  Gottes 
AYort  habt,  tragt  Sorge,  daß  ...  —  An  Partikeln:  neigi  ouöe, 
eigentlich  "eben  (also)  auch  nicht",  z.  B.  schitai  im  uissu  links- 
miausis  szodis  . .  .  neigi  bus  Unksmesnis  kalbetas  ikki  sudnos  dienos, 
1.  84,  dies  ist  das  allerfrohste  Wort,  und  wird  auch  kein  froheres 
gesprochen   sein  bis  zum  jüngsten  Tage;   zuweilen   steht  dabei 
noch  u-el  zur  Verstärkung :  Kristus  maoiusis  ponas  isch  dangaus 
neleidosi  nei  kenteia  sawens  delei,  neigi  wel  tatai  darens  ira  angeln 
ddei,  bei.  .  .  ._,  1.  71.  Christus,  der  mächtige  Herr,  stieg  nicht 
vom  Himmel  herab,   noch  litt  seinetwegen,   auch   nicht  hat  er 
das  getan  der  Engel  wegen,  sondern  .  .  .  Sehr  häufig  ist  jei-gi 
(öfter  übersetzbar  mit  "sin  autem"),  z.  B.  kurie  siunte  schius  didzius 
paslus,   teipaieg  biiira  ne  tvienas  tiktai  kunigas,   bet   wissi  szidai. 
Jeigi  nu  beipaslai  bei  siuntentis  paslus  didi  buwa  ponaif  tadda  .  .  ., 
1,  41,   die,   welche   diese   großen   (vornehmen)    Boten    sandten, 
waren  ebenfalls  nicht  ein  Priester  nur  sondern  alle  Juden ;  wenn 
also   nun   sowohl   die   Boten   wie   die  Boten    Sendenden  große 
Herren  waren,  so  .  .  .;    irgi,   ziemlich   selten  gebraucht,  z.  B. 
idant  bei  apaschtalai  bei  moteres  irgi  wel  koszna  dnscha  szmogaus 
szinnotu,  2.  39,  damit  sowohl  die  Apostel  wie  die  Fi-auen  und 
so  auch  jede   Menschenseelo    wisse;  beigi,   ganz   vereinzelt   in 
einem  Choral  1.181:  laikik  tu  ivieszliba  kuna^  patogu  beigi  mierna, 
halte  du  den  Leib  ehrbar,  anständig  und  mäßig.  An  Adverbien  : 
nugi  bukem  linksmi,  kolei  beturrim,  2.  377,   nun  also  laßt  uns 
froh  sein,  solange  wir  noch  haben;  tada  biloia  wissi:  wienokigi 
er  essi  sunus  dieim?^  1.  374,  da  sprachen  alle:  bist  du  also  doch 
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der  Sohn  Gottes?;  koszna  diena  szmones  mirschtanczias  ir  pak-a- 
samas  regim ;  ir  mus  wissiis  kadaisrji  mirsenczius  tikrai  szinam, 
2.  6,  jeden  Tag-  sehen  wir  Menschen  sterben  und  begraben  werden, 
und  wir  wissen  Avohl,  daß  wir  alle  irgendwann  eben  (also)  sterben 
werden;  teipo-gi  ebenso,  vgl.  dazu  teipo-jeg  unter  -jeg.  Ganz  verblaßt 
ist  tlie  Bedeutung  des  -gi,  wenn  es  an  Präpositionen  gefügt  wird,  bei 
ßretkun  stehend  in-gi  ing,  nn-gi  niigjpriig,  nicht  selten  auch  isz-gi. 
-gii,  Fragepartikel,  immer  nach  dem  ersten  Wort  des  Satzes, 
ein  rechter  Unterschied  der  Bedeutung  ist  zwischen  -gu  und  hau 
nicht  wahrnehmbar,  vgl.   tugu  essi   tas  kiirris  tur  ateifi,   1.  30, 
bist  du  der,  der  da  kommen  soll?,  mit  der  gleichen  "Wendung 
in  der  Perikope  1.  27  :  bau  tu  essi  tas  kuris  tur  ataiti?  Beispiele: 
Jesus  sake  iam :  tugu  tawa  dusze  uszu  mane  dotumbei?  1.  364, 
Jesus  sagte  zu  ihm:   würdest  du  deine  Seele  für  mich  geben? 
lüiesclipatie,  nugu  attiesi  karaliste  Israel/^  1.  412,  Herr,  wirst  du 
jetzt    das   Königreich    Israel   autrichten  ?  ;    atu-adines    hoitmana 
Mause  ghi,  senneigu  jau  numire,  1.394,  er  rief  den  Hauptmann 
herbei  und  fragte  ihn,  ob  er  (Jesus)  schon  lange  tot  sei.  Nicht 
selten  ist  -gu  auch  in  der  Doppelfrage  angewendet,  z.  B.  Janas 
Kristui  diist  sakiti:   tugu  esse  tas  kursai  dieivo  tiewa  paszadets 
tur  ateiti  isch  dangaus,  kittagu  turrhn  laukti?  1.  30,  Johannes 
läßt  Christus  sagen:   bist  du  der,  welcher  von  Got<"  verheißen 
aus  dem  Himmel  kommen   soll,   oder  sollen  wir  eines   andern 
warton?;   todelei  makinkimes,   sawensgu  delei  Kristus  szmogumi 
stoios,  angehmgu  delei,  szmogausgu  delei,  kitagu  kokio  delei,  1.  71, 
darum  laßt  uns  lernen,  ob  seiner  selbst  wegen  Christus  Mensch 
geworden  ist,   ob  der  Engel  wegen,    ob    des  Menschen  wegen, 
ob  irgend  eines  andern  wegen.    Li  der  Doppelfrage  steht  auch 
-gu  —  alba :  didesne  dalis  uisso  swieto  niekada  nedumoij,  koksai  io 
ira  giwenimas  po  dieivo  akim,  intinkansgu  alba  neintinkam  diewui , 
2.  220,  der  gTößte  Teil  aller  Leute  denkt  niemals  daran,  wie  ihr 
Lel>en  vor  Gottes  Augen  ist,  ob  Gott  wohlgefällig  oder  nicht  wohl- 
gefällig. —  Einmal  kommt  /e^'^w  vor,  wo  aonst  je  ig  i  gebraucht 
wird:  scJilfai  ira  dalis  tikros  ir  diewo  intinkanczios pakutos ;  jeigu 
71  u  tikrai  pakutauviens  busi,  tadda  .  .  .,  1.  48,  dies   ist  ein  Teil 
der  rechten  und  Gott  gefälligen  Buße ;  wenn  du  nnn  recht  gebüßt 
haben  wirst,  dann  .  .  . 

idant,  inuner  mit  dem  Optativ  verbumlen,  wird  gebraucht: 
1.  wenn  zu  einem  Satze,  der  an  sich  einen  abschließenden  Sinn 
gibt,    ergänzend  oder  nebenbei   noch   Zweck  oder   Absicht  an- 
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gegeben  wird  {ut  finale),  z.  B.  dieivas  paszadeia  swietui  isch  dangaus 
afsiitsfi  scnra  suuu,  idant  tassai  hutii  ischgelbefoiu,  1.  5,  Gott  ver- 
sprach der  "Welt  aus  dem  Himmel  seinen  Sohn  zu  senden,  damit 
der  der  Heiland  werde.  Oft  steht  im  Hauptsatz  to-del  =  in  der 
Absicht,  oder  ähnliche  Wendungen,  z.  B.  Kristu  fifschomis  takiu 
2)awargusiii  hiidu  nareiu  pirmaghi  kartet  swietui  passiroditi  schu 
prieszastu  delei,  idant  szmoms  szinnotu,  1.  9,  Christus  wollte  sich 
absichtlich  in  so  ärmlicher  Weise  zum  ersten  Mal  der  Welt 
zeigen  aus  den  Ursachen,  damit  die  Menschen  wüßten.  —  2.  Nach 
allen  T erben,  die  eine  AVillensäußerung  oder  die  Betätigung  eines 
Wollens  ausdrücken :  wollen,  wünschen,  befehlen,  anweisen,  auf- 
fordern, anregen,  ermalmen,  verbieten,  drohen,  zwingen,  locken, 
versuchen  zu,  helfen  verhelfen  zu,  gewöhnen,  raten,  lehren 
belehren  (wenn  es  sich  nicht  um  die  Mitteilung  von  Tatsachen, 
sondern  um  eine  Anregung  zum  Tun  handelt),  sorgen  um,  zu- 
sehen (=  sorgen  für),  lauern  (=  trachten  nach)  sich  hüten;  so 
und  so  einrichten,  bewirken.  In  denselben  Vorstellungskreis 
gehören  auch  Ausdrücke  für  "es  geziemt  sich,  es  ist  nötig", 
wenn  keine  bloße  Erklärung  des  Inhalts  des  Geziemenden,  Be- 
nötigten gegeben  werden  soll,  sondern  eine  Willenserklärmig  des 
Eedenden.  Xach  den  sog.  verhis  declarandi  et  sentiendi  kann 
idant  nur  stehen,  wenn  in  ihnen  zugleich  eine  Aufforderune" 
liegen  soll.  Zur  Yeranschaulichung  genügen  einige  Beispiele : 
anis  sussirodije  nusiunte  iopi  saiva  paslus,  idant  thie  Janui  alba 
ussakitu  tatai  alba  ghi  priiverstu,  idant  gliis  iriresnims  baszniczios 
passidtitu,  1.  40,  sie  schickten  ihre  Boten  zu  ihm,  damit  diese 
dem  Johannes  entweder  das  verböten  oder  ihn  nötigten,  daß 
er  sich  den  Obern  der  Kirche  unterwei'fe ;  dieivas  tepaded  mums, 
idant  kosznas  isch  musu  ischivenktu  krauio  pralieghinia,  1.  113, 
Gott  helfe  uns  (dazu),  daß  jeder  von  uns  Blutvergießen  ver- 
meide; tarn  mirkstereia  Simonas  Petras,  idant  jis  klausfu,  1.  362, 
dem  gab  Simon  Petrus  einen  Wink,  daß  er  frage ;  jus  .  . .  kalti  este 
anus  (szeimynq)  raginti  ir  prispausti,  idant  schu-entomis  dienomis 
eitu  baszniczion,  2.  482,  ihr  seid  schuldig,  sie  (das  Gesinde)  zu 
ermahnen  imd  anzuhalten,  daß  sie  an  Feiertagen  in  die  Kirche 
gehen ;  reik  ir  2Je>'t'ßik  taiv,  idant  tu  schenie  suiete  giwendams 
nebutmnbei  godingas,  1.  25,  nötig  und  sehr  nötig  ist  dir,  daß  du 
auf  dieser  Welt  lebend  nicht  habsüchtig  seist :  pareitisi  kosznam 
szmogui,  idant  ir  diewui  dekawotu,  2,  358,  es  geziemt  jedem 
Menschen,  daß  er  auch  Gott  danke.  Die  litauischen  Yerba,  nach 
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denen   Bretkun  idant  so  gebraucht   sind  :    dahoti-s  sich  in  aclit 
nehmen,  drausfi  drohen,  verbieten,  gelbeti  helfen,  (jinti  wehren, 
(ji'audenti  ermahnen,  gimdinü  versuchen  (zu  etwas),  jaukinU  an- 
gewöhnen  istatytl  anordnen,   kaltas  ijra  ist   schuldig   (zu  tun), 
lepti  befehlen,  meJsti  bitten,  melsti-s  beten,  mirkstereti  einen  Wink 
geben,  mokinti   (mokijti)  lehren  (so  auch  pamoksla  dufi  Lehre 
geben),  noräi  wollen,  nusudyU  Urteil  geben  (daß  etwas  geschehen 
soll),  padäi  helfen,  pamineU   ermahnen,  pastatyti  hinstellen  (zu 
einer  Aufgabe),  prmzyti  bitten,  pnlaikyü  anhalten  (wozu),  pri- 
sakyti  befehlen, ^;•^8pa^/s^('■  nötigen, ^jr/i'e;-,s^/ nötigen  zwingen,  p>-oce- 
voti  sich  bemühen,  mginti  anregen  auffordern,  rodyti  raten,  ni- 
pinti-s  sorgen  um,  saugofi-s  sich  hüten  (vor  etwas),  sinsti  schicken 
(wozu),  tykoti  lauern,  trachten  nach,  veizdeti  sehen  (=  sorgen  für), 
vobijti  locken,  dereü  taugen  zu,  reik  es  ist  nötig,  pryvalu  yra  dass. 
"Wenn  idant  nach  Verben  steht,  die  an  sich  eine  Aussage  aus- 
drücken, so  liegt  in  dem  Satze  mit  idant,   wie  schon  erwähnt, 
immer  eine  AVillensäußerung,  z.  B.  schitiems  tikintiems  szmonems 
ghi  kalba,  idant  niekas  saiva  grieku  delei  neiiussimintu,   1.  125, 
diesen  gläubigen  Menschen  sagt  sie,  daß  Niemand  seiner  Sünden 
Avegen   verzagen   soll.     Zu   erklärenden  Nebensätzen,    die  ent- 
weder den  Inhalt  einer  Aussage  oder  einer  Empfindung  augeben 
oder  ein  einzelnes  Wort  eines  Hauptsatzes  seinem  Inhalt  nach 
näher  bestimmen,  wird  nicht  idant,  sondern Jo^  (s.  d.)  gebraucht; 
ebenso   drückt  idant  nicht   die   faktische  Folge   oder  Wirkung 
aus  {ut  consecutivum),   auch    dazu  dient  jog.  Entgegenstehende 
Fälle  sind  selten  und  z.  T.  nur  scheinbar :  kada  ponas  Kristus 
noreia  teipo  sakiti  kosani,  idant  ir  wissu  prascziausls  tatai  isch- 
manitu,  tadda  ghis  kalbeia  per  priliginimus,  1.  244,  da  der  Herr 
Jesus  so  die  Predigt  halten  wollte,  daß  auch  der  allereinfältigste 
es  verstehe,  sprach  er  in  Gleichnissen;    nies  per  sehe  scJnccnte 
ne  turrim  telp  pateikti,  idant  tiktai  girtotumhim  alba  uliotumbini, 
1.  52,  Avir  sollen  während  dieses  Festes  nicht  so  müßig  gehen, 
daß  wir  nur  Gelage  halten  und   herumschwärmen :    in   solchen 
Beispielen  hat  dem  Verfasser  sicher  ein  "damit"  vorgeschwebt. 
Wenn  es  2.  321  heißt:  schittu  anis  ponui  Kristiii  prieszasti  daive, 
idant  ghis  jus  apbartii,  dadurch  gaben  sie  dem  Herrn  Christus 
eine  Ursache,   daß  er  sie  schelte,   so  ist  prezastis   hier   so   viel 
wie  Beweggrund.  Rein  erklärend  scheint  idant  zu  stehen  1.380: 
biidas  insu  ira,  idant  asch  ant  weliku  iumus  uiena pcdeiscziau,  es 
ist  eure  Gewohnheit,  daß  ich  euch    zu  Ostern  einen  freigebe; 
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aber  auch   hier   ist   die   Meinung:    "Gewohnheit  zu  bitten,  zu 
fordern". 

iki   "bis",    als   Präposition    mit    Genitiv   und  Dativ,   z.  B. 

1.  129  beides  nebeneinander,  imd  als  Satzpartikel  bietet  nichts 
dem  heutigen  Sprachgebrauch  gegenüber  Bemerkenswertes. 

//•  "und,  auch",  wie  heute  gebraucht;  zweimal,  1.  53  und 

2.  53,  steht  in  =  und,  wohl  beidemal  Druckfehler. 

jau,  in  der  heute  geläufigen  Anwendung  "schon".  Zu 
bemerken  ist,  daß  an  tas  gefügt,  jau  die  Identität  ausdrückt, 
tas-jau  —  idem,  z.  B.  pirmoie  daJije  ischrascha  schiventas  Lukosclms 
keliawima  mnsu  ivkschpaties  .  .  .  mitroie  dalije  ischrascha  tasiau 
evangeUsta  .  .  .,  1.  253,  im  ersten  Teil  beschreibt  der  heilige 
Lukas  die  Wanderung  unseres  Herrn . . .,  im  zweiten  Teil  beschreibt 
derselbe  Evangelist .  .  . ;  ne  irissi  tiir  iviena  alba  taniau  nreda, 
2.  278.  nicht  alle  haben  eines  oder  dasselbe  Amt:  angelas  passakens 
piemenims  ischganithogi  ussgimnmsi  neafstoij  foiaus  nug  piemenu, 
bei  toiau  (=  tii-jau)  kartu  pasaha  iemus,  1.  85,  der  Engel,  nach- 
dem er  den  Hirten  des  Heilandes  Geburt  angekündigt  hatte,  ent- 
fernt sich  nicht  sogleich  von  den  Hirten,  sondern  sagt  ihnen 
eben  dasselbe  Mal  (bei  derselben  Gelegenheit). 

-jeg,  außerordentlich  häufig  nach  teipo  (so):  feipo-jeg  (tei- 
paieg)  =  ebenfalls,  ebenso,  auch,  ja  auch ;  z.  B.  thie  daiktai  {griekas, 
ivelinas  usw.)  rmis  apkaltiis  laike,  kaipaieg  ir  nu  dabar  tvelins 
tiko  nissas  szmones  teipaieg  apkalti  ir  amszinal  prapiddinti, 
2.  118,  diese  Dinge  (Sünde,  Teufel  usw.)  hielten  uns  gefangen, 
sowie  auch  jetzt  noch  der  Teufel  ti-achtet,  alle  Menschen  ebenso 
gefangen  zu  nehmen  und  auf  ewig  zu  verderben  (kaipo-jeg 
nur  an  dieser  einen  Stelle  in  der  Postille).  An  andern  Wörtern 
weniger  häufig,  zuweilen  ti°i-jeg  budu  =  auf  dieselbe  Weise, 
z.  B.  praraka  Daniela  imesta  ing  grabe  tarp  letvii  pen  dieivas  per 
praraka  Habahika\  t  flieg  bndu  dieiras  ir  nubeiiki  siv'wto  galo  nor 
penneti  kurie  io  bljosi,  1.  314,  den  Propheten  Daniel  in  die  Grube 
unter  die  Löwen  gcAvorfen,  nährt  Gott  durch  den  Propheten 
Habakuk :  auf  dieselbe  Weise  will  Gott  auch  jetzt  und  bis  an  der 
Welt  Ende  nähren  die  ihn  fürchten.  Sonst  ganz  vereinzelt:  ir  ie 
kelesi  taieg  hadina  stigrisza  ing  Jerimdem,  1.  404,  und  sie  machten 
sich  zur  selben  Stunde  auf  und  kehrten  zurück  nach  Jerusalem. 

jel,  konditionales  "wenn",  verl)unden  mit  Indikativ  Präs. 
oder  Futuri  bei  realer,  mit  Optativ  bei  iiTcaler  Bedingung,  zeigt 
keine    besondere    Abweichung    vom    heutigen    Sprachgebrauch. 
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Häufig  ist  die  Verbindung  mit  dem  Partizip,  d.  h.  AVeglassimg 
von  Optativformen  des  Yerbums  biUi,  z,  B.  iei  dleivas  tatai  nedares, 
tada  hei  Adomas  bei  Ena  ir  ivissi  iu  waiku  waikai  hutu  amszinai 
prapüle,  1.  88,  wenn  Gott  das  nicht  getan  hätte,  wäre  sowohl 
Adam  wie  Eva  und  alle  ihre  Kindeskinder  in  Ewigkeit  verloren 
gewesen. 

jeib^  immer  mit  dem  Optativ  verbanden,  wird  angewendet, 
wie  idant,  als  allgemeines  ut  finale  und  nach  den  dort  ange- 
führten Yerben ;  einen  Bedeutungsunterschied  der  beiden  Par- 
tikeln habe  ich  nicht  wahrnehmen  können.  In  gleichartigen 
Sätzen  steht  bald  das  eine,  bald  das  andre,  z.  B.  turrim  szinnoti, 
hodelei  dieiras  tiktcd  szidams  ta  buda  buica  piisakes:  ant  pirnw, 
idant primintii  icissii  szmoniu  uszgimimayriekinga  santi...  ant  antro, 
jeib  butu perskirimas  tarp  gimines  Abrahamo  ir  kitii pagonit,  1.  130, 
wir  müssen  wissen,  warum  Gott  nur  den  Juden  diese  Sitte  anbe- 
fohlen hatte  :  zum  ersten,  damit  sie  gedächten,  daß  aller  Menschen 
Geburt  sündig  sei  .  .  .  zum  zweiten,  damit  eine  Unterscheidung 
sei  zwischen  Abrahams  Geschlecht  und  den  andern  Heiden.  Xach 
einem  Zwischensatz  wird  idant  durch  jeib  wieder  aufgenommen, 
Kristus  sawa  apsikriksclitijmu  tatai  ischtaise,  idant,  kaip  thü 
cziesii  isch  dang  aus  pribwva  scliirenta  traicze,  ieih  teipoglii  pribuiu, 
kada  ir  mes  musu  tvaikelius  krikschtijam,  1.  146,  Christus  hat 
das  durch  seine  Taufe  bewirkt,  daß,  wie  zu  jener  Zeit  die  heilige 
Dreieinigkeit  aus  dem  Himmel  zugegen  war,  daß  ebenso  sie 
zugegen  sei,  Avenn  auch  wir  unsre  Kindlein  taufen.  Daher 
todel  jeib  =  zu  dem  Zwecke,  daß,  z.  B.  kodel  ?  todel  .  .  .  jeib 
mumus  kaip  radite  paroditu  diewo  sluszba,  1.  168,  weshalb?  des- 
halb, daß  er  uns  gewissermaßen  vor  Augen  zeige  den  Dienst 
Gottes;  doch  ist  das  vereinzelt,  die  Regel  ist  todel  idant.  Zum 
Gebrauch  nach  Verben  des  Wollens,  Bewirkens  usw.  einige 
Beispiele:  gali  permanyti  dieira  norinti,  ieib  ir  pagonis  hutu 
amszinai  ischganiti,  1.  158,  du  kannst  verstehen,  daß  Gott  will, 
daß  auch  die  Heiden  in  Ewigkeit  erlöst  werden;  augiive  tur 
weisdeti,  jeib  ir  berneJiii  dabar  uszgimusiam  kokeskada  nenussidütK, 
1.  222,  die  Mutter  soll  zusehen,  daß  auch  dem  eben  geborenen 
Kinde  nicht  irgend  ein  Schaden  geschehe;  iielinas  draiidz,  ieib 
szmones  neklausitn  dieiro  szodzio,  weJinas  igunda  sicieta,  ieib  pikfai 
giwentu,  1.  212,  der  Teufel  bedräuet  die  Menschen,  daß  sie  nicht 
hören  auf  Gottes  Wort,  der  Teufel  verleitet  die  Welt,  daß  sie 
böse  lebe  (vgl.  kas  igunde  Jmhschiii.  idant  ghis pona  Kristu  isch- 
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(lütu,  1.  213,  wer  verleitete  den  Judas,  daß  er  den  Herrn  Christus 
verriete  ?) ;  mokinkimes,  ieib  ir  nies  szmones  dieivui  dekaicoti 
neuszmirsclitumhini ,  1.  89,  laßt  uns  lernen,  daß  auch  wir  Menschen 
Gott  zu  danken  nicht  vergessen.  Xach  den  Yerbis  decl.  sent, 
wenn  es  sich  nur  um  die  Erwähnung  einer  Tatsache,  nicht 
\\m  eine  "Willensäußerung  handelt,  wird  jeib  nicht  gebraucht, 
auch  nicht,  wenn  durch  einen  Nebensatz  ein  Einzelbegriff  des 
Hauptsatzes  näher  bestimmt  werden  soll,  also  wie  bei  idant. 
Wenn  es  1.  839  heißt :  moka  angelas  ureda  scJio  hernelio  husenti,  leib 
bläu  karaliumij  es  lehrt  der  Engel,  es  sei  das  Amt  dieses  Kindes, 
daß  er  König  werde,  so  ist  offenbar  in  dem  uredas  der  Sinn 
von  "Auftrag"  mitempfunden  worden;  ebenso  ist  in  dem  Satze 
1.  357:  ieschkoia  patagunia  ieib  .  .  .,  "er  suchte  Gelegenheit, 
daß",  der  Gesamtsinn  des  Trachtens  für  die  Konstruktion  maß- 
gebend gewesen.  Anomal  sind  dagegen  :  Jesus  pdszimia  saun 
cziesa  ateiusi,  ieib  isch  scho  sirieto  eitii,  1.  359,  Jesus  erkannte 
seine  Zeit  gekommen,  daß  er  aus  der  Welt  gehe :  esch  ne  hadmis 
esmi,  ieib  dirszus  kicrpiii  io  atrischczia,  2.  239,  ich  bin  nicht 
wert,  daß  ich  seine  Schuhriemen  aufbinde.  Ebenso  selten  wie 
idant  und  offenbar  anomal  ist  jeib  im  Sinne  des  ut  consecutivum 
gebraucht,  so:  mokinkes  swietisclika  lobi  teijjo  icartoti,  ieib  todelei 
neprapidtunibei  amszinai,  2.  321,  lerne  das  irdische  Gut  so  brauchen, 
daß  du  nicht  deswegen  auf  ewig  verloren  gehest.  • —  Kondi- 
tional steht  jeib  in  folgenden  Fällen,  also  wie  sonst  Je^':  ieib 
die  was  nenoreiens  ir  pagoiiu  ischganiti  amszinai,  ne  butu  iemus 
szimte  daicens  ape  uszgimmima  sawa  sunaus,  1.  157,  wenn  Gott 
nicht  gewollt  hätte  auch  die  Heiden  in  Ewigkeit  erlösen,  hätte 
er  ihnen  nicht  Kunde  gegeben  von  der  Geburt  seines  Sohnes ; 
jeib  bernelis  negimens,  butu  ivissas  swiets  prapülens  (derselbe  Satz 
auch  1.  73);  jeib  Kristus  nekelens,  butu  wissas  Siciets  praptdens; 
jeib  dangun  neszenges,  butu  n\  su\  pr.  2.  15-4,  wenn  das  Kind 
nicht  geboren  (wäre),  wäre  die  ganze  AYelt  verloren  gewesen; 
Avenn  Christus  nicht  auferstanden  (wäre),  w.  d.  g.  AY.  v.  g. ; 
wenn  er  nicht  zum  Himmel  aufgestiegen  (wäre),  wäre  usw.; 
daugiaus  nei  du  tukstantis  szidu  tviena  nakcze  perresche,  ir  daugesni 
butu  pagadinne,  ieib  Titas  neusakens  sugautuiu  nenumarinti,  2.  346, 
mehr  als  zwei  Tausend  Juden  erschlugen  sie  in  einer  Xacht, 
und  noch  mehr  würden  sie  verderbt  haben,  wenn  nicht  Titus 
verboten  hätte,  die  Ergriffenen  zu  töten;  ieib  anis  ghi  tikmi 
nemileie,  nebutu  toke  proce  ghi  Kristausp  atgabene,  2.  458,  wenn 
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sie  ihn  niclit  recht  g^eliebt  (hätten),  würden  sie  ihn  nicht  mit 
solcher  Mühe  zu  Christas  gebracht  haben.  Die  konditionale 
Anwendung  ist  also  ziemlich  selten;  es  kann  zufällig  sein,  daß 
die  Bedingung  immer  irreal  ist  und  der  Satz  mit  jeih  immer 
das  Partizip  allein  enthält. 

jeng,  kommt  in  der  Postille  nur  selten  vor,  in  der  Be- 
deutung "weil":  niekas pas  stala  neszlnnaia,  kam  tai  iam  kalbeia; 
kiti  tare,  ieng  JudoscJms  fureia  kolita,  Jesus  iam  kalb:  ^rk  usw., 
niemand  am  Tische  Avußte,  warum  er  ihm  das  sagte ;  einige 
meinten,  weil  Judas  den  Beutel  hatte,  Jesus  sage  ihm:  kaufe 
usw.;  szidaij  lang  (—jeng)  diena  lyrigatan-^ijmo  buwa  .  .  .  melde 
Pilota  ...  1.  393,  die  Juden,  Aveil  der  Tag  der  Zurüstung  war, 
baten  Pilatus;  potam  wakara^  ieng  diena  2)i'issitaisijmo  bmva,  .  .  . 
ateija  Josephas,  1.  394,  darauf  am  Abend,  weil  es  der  Tag 
der  Zurüstung  war,  kam  Joseph  ;  alle  drei  Stellen  aus  der 
ganz  eng  sich  an  den  Bibeltext  schließenden  Leidensgeschichte 
(1.  356—418). 

jo  (=  jü)  "sogar,  vielmehr",  nur  einmal  vorkommend : 
kits  .  .  .  griekosu  giicen,  kursai  nei  diewo  nei  tarno  dieiro  nenor 
klausiü  .  .  .  kursai  io  girresi  piMu  sawa  darbu,  2.  54,  mancher 
lebt  in  Sünden,  der  weder  auf  Gott  noch  auf  Gottes  Diener 
hören  Avill . .  .  der  sich  sogar  (vielmehr)  seiner  bösen  Taten  rühmt, 

jag,  verbunden  mit  dem  Indikativ,  zeigt  folgende  Gebrauchs- 
weisen :  1 .  Nach  der  Verbis  sent.  und  decl.  gibt  der  Satz  mit 
jog  den  Inhalt  der  Aussage  oder  Empfindung  an  und  steht  völlig 
auf  einer  Linie  mit  der  Konstruktion  solcher  Verba  mit  Akkusativ 
und  Partizip.  So  nach  sakyti  tarti  sagen,  praneszti  vortragen 
prophezeien,  zenklinti  bezeichnen,  andeuten,  rodyti  zeigen,  zinott 
wissen,  raszyti  schreiben,  iszpazintl  bekennen,  mokti  lernen,  mo- 
kinti  lehren,  nzskjinti  leugnen,  liudgti  zeugen,  numanyti  ver- 
stehen, dumotl  denken,  tiketi  glauben,  minti  gedenken,  girdefi  hören, 
regeti  sehen,  und  bei  aUen  ähnlicher  Bedeutung.  Zur  Veran- 
schaulichung genügen  einige  Beispiele  :  szodeis  ir  darbais  ischroda 
po  iu  akim,  log  kifs  iiewiens  lisch  ghis  pafsai  ira  paszadetas  Messio- 
schus  1.  29,  mit  Worten  und  Werken  beweist  er  vor  ihren  Augen, 
daß  kein  andrer  als  er  selbst  der  verheißene  Messias  ist  (vgl. 
Janas  ischroda  Kristu  esanti  Messioschumi,  1.  31,  mit  Akkusativ 
und  l^artizip) :  t((dda  pajussi,  iog  essi  labui  didis  grieschnikas,  1.  47, 
dann  Avirst  (hi  fühlen,  daß  du  ein  sehr  groi)er  Sünder  bist; 
ponas  Kristus  noreia  nixs  irissii  tlin  piDnokifi,  iog  dieiro  daugiaus 
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pareitisi  klausiti  nei  tiewo  alba  augiwes,  1.  168,  der  Herr  Cliristus 
wollte  uns  dadurch  belehren,  daß  es  sich  mehr  g-eziemt  Gott 
zu  gehorchen  als  Yater  oder  Mutter;  die  Verpflichtung-  wird 
als  eine  Tätsache  ausgesprochen,  idant  klausytumhim  würde  eine 
Aufforderung  ausdrücken.  Sehr  selten  steht  jog  nach  Verben, 
die  eine  AVillensbetätigung  ausdrücken,  dann  wie  idant  und  jeih 
mit  dem  Optativ  verbunden  :  kaczei  geistumbei  iog  thie  akmens  düna 
pawirstii,  tacziau  to  nebus,  1.  273,  wenn  du  auch  wünschen  möchtest, 
daß  diese  Steine  zu  Brot  würden,  wird  es  doch  nicht  sein ;  nariügi 
iog  ivirai  melstimse  tvissosu  trietosu  bei  idant  pakeltu  schu-entas 
rankas,  2.  102,  so  wiU  ich,  daß  die  Männer  beten  an  allen  Orten 
und  daß  sie  aufheben  heilige  Hände  (Bibelzitat) ;  ghis  nenor  iog 
io  sutirerimas  pagestu,  1.  151,  er  Avill  nicht,  daß  sein  Cfeschöpf 
verderbe;  meldesi  iei  galetu  buti,  iog  praeitu  ta  liadina,  1.  365, 
er  betete,  wenn  es  sein  könnte,  daß  diese  Stunde  vorübergehe,  ist 
eine  Vermischung  zweier  Konstruktionen:  meldesi  idant praeitu  und 
meldesi  idant  praeitu,  jei  gaUtii  buti,  jog  praeit.  "Wenn  nach  Verben 
des  Bewirkens  nur  das  faktische  Resultat  angegeben  werden 
soll,  steht  jog  normal  und  dann  auch  mit  dem  Indikativ,  z.  B. 
schtventa  divase  dara,  iog  szmogus  gal  bei  dieira  bei  artimaghi  saira 
mileti,  2.  140,  der  heilige  Geist  macht,  daß  der  Mensch  sowohl 
Gott  wie  den  Nächsten  lieben  kann.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  nacli  Verbis  sent.  und  decl.  der  Optativ  ver- 
mieden wird ;  vereinzelte  Fälle  konnnen  vor,  so :  skundesi  iam 
wiena  moterischke,  iog  ivelinas  ios  dukteri  apsedens  didei  muezitu, 
1.  279,  es  klagte  ihm  ein  Weib,  daß  der  Teufel  ihre  Tochter 
in  die  er  gefahren  sei,  sehr  quäle.  —  2.  AVenn  zu  dem  Gesammt- 
inhalt  eines  Satzes  oder  zu  einem  Einzelbegriff  ein  ausf  ülirender 
oder  ergänzender  Satz  hinzu  gefügt  werden  soll,  Objekt  oder  Subjekt 
durch  einen  ganzen  Satz  gegeben  wird,  geschieht  es  durch  jog : 
garbin  angelai  dietva,  iog  dieiras  simu  sawa  swietui  paszadeta  ir 
atsiusta  nepaslepia,  1.  88,  die  Engel  preisen  Gott,  daß  Gott  seinen 
Sohn,  der  Welt  verheißen  und  gesandt,  nicht  verbirgt;  Petras 
nusitiiszija,  iog  Jesus  treti  karta  klause,  1.  4:10,  Petrus  wurde 
betrübt,  daß  Jesus  zum  dritten  Mal  fragte ;  schirento  Patvilo  tikras 
ir  triernas  szodis  ira,  iog  Jesus  Kristus  ateija  griesclinüsius  isch- 
ganitu,  1.  6,  des  heiligen  Paulus  rechtes  und  wahres  Wort  ist, 
daß  Jesus  Christus  gekommen  ist  die  Sündigen  zu  erlösen ;  pir- 
masis  atejimas  Kristaus  ira,  iog  ghis  .  .  .  szmogumi  .  .  uszgime, 
1.  16,  die  erste  Ankunft  Christi  ist,  daß  er  als  Mensch  geboren 
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Avurde;  ateit  hadina  hei  schitai  iau  ira,  iog  numire  balsa  sunaus 
dieiro  ischgirs,  2.  524,  es  kommt  die  Stunde  und  ist  schon  da, 
daß  die  Toten  die  Stimme  des  Sohnes  Gottes  vemelmien  werden, 
tte  gana  ira,  szmogau,  iog  prakaita  sawa  hrauki  dirbdams,  2.  403, 
es  ist  nicht  genug,  o  Mensch,  daß  du  deinen  Schweiß  abAvischest 
arbeitend.  Ganz  vereinzelt  steht  in  solchen  Fällen  der  Optativ, 
so :  potam  ivelmas  szinnoia  nu  czesa  santi^  iog  turretu  Messioschus 
ixissiroditi  swietui,  1.  110,  darnach  wnßte  der  Teufel,  jetzt  sei  die 
Zeit  daß  der  Messias  sich  der  Welt  offenbaren  sollte.  In  die- 
selbe Kategorie  fällt  der  häufige  Gebrauch,  daß  ein  Demonstra- 
tivum  des  Hauptsatzes  in  seinem  Inhalt  durch  einen  Satz  mit 
jog  bestimmt  wird,  z.  B.  7neile  dieivo  tarne  issiroda,  iog  dieiras 
szmogui  ])awele  ponaicogliima  ant  irissu  daiktu,  2.  467,  die  Liebe 
Gottes  erweist  sich  darin,  daß  Gott  dem  Menschen  befahl  die 
HeiTschaft  über  alle  Dinge ;  daher  das  häufige  todel  jog  =  des- 
wegen weil,  während  todel  idant  oder  todel  jeib  =  deswegen 
damit.  —  3.  jog  ist  das  allgemeine  td  consecutivum,  z.  B.  toksai 
pass'tkiele  sclifurmas  jurlssa,  iog  aiiis  nissi  nussimlne,  1.  198,  ein 
solcher  Sturm  erhob  sich  auf  dem  Meere,  daß  sie  alle  verzagten ; 
Janas  schwentai  giwena,  iog  loissi  io  tureia  Jiusistebeti,  1. 40  Johannes 
lebte  heilig,  so  daß  alle  sich  über  ihn  verwundern  mußten. 
A^ermieden  wird  jog  im  Sinne  des  ut  finale,  es  kommt  nur  in 
seltenen  Beispielen  so  vor :  tikek  Kristu  ant  swieto  nszgimusi, 
iog  mus  paivargelius  apteisintu,  1.  47  (normal  wäre  idant  oder 
jeih\  glaube,  daß  Christus  auf  der  AYelt  geboren  ist,  daß  er  uns 
Elende  rechtfertige ;  akimis  tu  giivas  passiroda,  iog  anis  akimis 
sawa  regedaml  tikrai  szinnotu  ...  2.  36  vor  ihren  Augen  zeigte 
er  sich  lebend,  daß  sie  mit  eigenen  Augen  sehend  wüßten.  . .  . 
—  4.  jog  steht  kausal,  quoniam^  z.  B.  iog  merga  Maria  buwa 
paszadeta  ing  saluba  Josephui,  tadda  ir  ghi  turreia  patl  buti  isch 
gimmines  karaJimis  Doicido,  1.  56,  weil  die  Jungfrau  Maria  dem 
Joseph  zur  Ehe  angelobt  war,  mußte  sie  auch  selbst  aus  dem 
Geschlecht  des  Königs  David  sein. 

juk,  doch,  dennoch,  jedoch ;  der  Gebrauch  wie  heute. 

JH — ji\  JG  —  desto,  wie  in  der  heutigen  Sprache;  ein- 
faches jü  vor  Komparativ  =  um  so,  z.  B.  idant  anis  saiva  darba 
iü  gerriaus  galeiu  ischtaisiti,  1.  178,  damit  sie  ihre  Arbeit  um  so 
besser  verrichten  könnten. 

kaczei  (vereinzelt  mit  -gl:  kaczeigi),  obgleich,  wenn  auch; 
mit  Optativ  verbunden,  wenn  Gegengrund  oder  Gegenbedingung 
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als  bloß  möglich  hingestellt  wird,  z.  B.  kaczei  dieivas  man  smerti 
dotu,  tacziau  escli  tikesiu  ing  gJd,  2.  201,  wenn  auch  Gott  mir 
den  Tod  geben  sollte,  werde  ich  doch  an  ihn  glauben.  Im  Re- 
lativsatz steht  kaczei  1.  248  :  ne  irissi  knrie  kaczei  klausa  szodio, 
hus  (jeri  Ir  isclujaniti,  nicht  alle,  die  (obgleich)  das  ^Yort  hören, 
werden  gut  und  erlöst  sein.  Sehr  oft  steht  kaczei  bei  einem 
einzelnen  Wort,  Partizip  oder  andern,  z.  B.  jei  prastas  szmoijuSj 
kaczeixji  ir  ponas  koksai,  (jarsa  ta  butu  padarens,  1.  80,  wenn 
ein  bloßer  Mensch,  wenn  auch  irgend  ein  Herr,  diesen  Schall 
(Verkündigung)  gemacht  hätte;  dransei  sektawa  kaczei pikta  buda., 
2.  220,  dreist  folge  deiner  wenn  auch  schlechten  Gewohnheit. 
Kada  ist  zeitliches  "wenn,  wann,  als",  verbunden  mit 
Präsens,  Präteritum  und  Futurum,  z.  B.  antras  ateijmas  Krisfans 
szmoniump  esti  ateijmas  duchaunischkas,  kada  ponas  Kristus  kriksch- 
czonims  .  .  .  du  st  szodi  sawa  hramju,  1.  3,  die  zweite  Ankunft 
Christi  zu  den  Menschen  ist  die  geistliche  Ankunft,  wenn  der 
Herr  Christus  den  Christen  gibt  sein  teures  Wort;  kada  antai 
miisu  tcissu  pirmasis  fieicas  raiiäe  buwa  sugrieschiens  .  .  .^ 
tada ...  als  unser  aller  Ältervater  Adam  sich  im  Paradies  ver- 
sündigt hatte  .  .  .,  da  .  ,  .;  freczias  ateijmas  Kristaus  bus  stuhiaie 
dienaie  .  .  .  kada  ghis  antra  karta  regimai  leisis  .  .  .  isch  dangaus, 
1,  5,  die  dritte  Ankunft  Christi  wird  sein  am  Gerichtstage,  Avenn 
er  zum  zweiten  Mal  sichtbar  herabsteigen  wird  vom  Himmel. 
Sehr  selten  steht  einfaches  kada  in  konditionalem  Sinne  und 
zwar  bei  irrealer  Bedingung,  mit  dem  Optativ  verbunden :  pacziam 
diewui  didei  intiktu,  kada  nebutu  grieschnikii  ant  sivieto,  1.  21 1^ 
Gott  selbst  würde  es  sehr  gefallen,  wenn  es  keine  Sünder  auf 
der  Welt  gäbe :  tatai  isz  tiesos  butu  piktas  darbas,  kada  kas  ant 
riekliu  aukstu  budams  ir  lipines  tnredams  pro  langa  nüg  riekliu 
scJioktu,  1.  273,  das  wäre  wahrlich  ein  übles  AYerk,  wenn  einer 
auf  dem  hohen  Bodenraum  befindlich  und  Leiter  habend  durchs 
Fenster  vom  Boden  spränge ;  ne  butu  geras  darbas,  kadda  kas 
dünos  apsta  turedams,  noretu  kammaroie  kokioie  tupeti,  nieko 
newalgiti,  1.  27-4:,  es  wäre  kein  gutes  Werk,  wenn  einer  Brotes 
die  Fülle  habend,  wollte  in  irgend  einer  Kammer  hocken,  nichts 
essen :  kada  Jobas  nebutu  teip  didei  icelino  ischwargintas,  mes  nieko 
ape  io  nobaszniste  neszinnatumbim,  1.  296,  Avenu  Hiob  nicht  wäre 
so  sehr  vom  Teufel  geplagt  worden,  würden  wir  von  seiner 
Frömmigkeit  nichts  wissen ;  rodas  saugozcios  nüg  falscliiwu  pra- 
raku  —  a  asch  anu  nepaszinstu  —  kada  szinnocziaic  szenklu,  ant 
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hokiu  galecziau  iüsiMSzinti,  2. 31 5,  gern  würde  ich  mich  vor  falschen 
Propheten  hüten  —  aber  ich  kenne  sie  nicht  —  weim  ich  die 
Zeichen  wüßte,  an  denen  ich  sie  erkennen  könnte.  Die  konditionale 
Bedeutung  ist  stehend  nur  in  der  Verbindung  kaip  kada  "wie 
wenn,  als  ob",  und  hat  stets  den  Optativ  neben  sich,  z.  B.  kaijy 
kada  h'dotu,  1.  5,  als  wenn  er  sagen  wollte ;  kaip  kada  lotinischkai 
tarcziau,  1.  134,  als  wenn  ich  lateinisch  sagen  möchte ;  dejos  kaip 
kada  lahai  schwenti  ir  geri  hiitii,  2.  421,  sie  stellten  sich,  als  wären 
sie  sehr  heilig  und  gut ;  und  so  sehr  häufig.  —  Selten  ist  kada  in 
kausalein  Sinne,  quando:  kaipo  tafai  biis,  kadda  asch  iriro  neszimtau, 
1.  338,  wie  soll  das  geschehen,  da  ich  von  keinem  Manne  weiß. 

kadangi,  in  der  Bedeutung  "irgend  einmal",  2.  200  :  Lazarus 
kaczei  didei  irargstans,  tacziau  ghis  diewui  iscJdik,  wieros  ing  ghi 
nepamet,  net  tik  diewa  kadangi  ant  sawas  smsimilsenti,  2.  200, 
Lazarus,  obwohl  sehr  IS^ot  leidend,  vertraut  doch  auf  Gott,  ver- 
liert den  Glauben  an  ihn  nicht,  sondern  glaubt,  Gott  werde  sich 
irgendwann  seiner  erbarmen.  Als  Satzpartikel  =  quoniam,  quia, 
wie  später  gebräuchlich  zur  Angabe  des  objektiven  Grundes. 

kaijio,  kaip,  "wie",  so  gebraucht  zur  Gleichstellung  von 
einzehien  Wörtern,  Wortgi-uppen  und  Sätzen,  bedarf  keiner 
Aveiteren  Erläuterung.  Außerdem  dient  es  aber  in  sehr  erweiterter 
Anwendung  zu  mancherlei  Satzverbindungen:  I.  im  zeitlichen 
Sinne  von  "als"  (wie  im  heutigen  Litauisch),  oft  so,  daß  wir  ein 
"sobald  als,  so  wie"  empfinden,  z.  B.  iam  isch  dangaus  atsiunte 
iveszimma  ir  arklius  ugningus,  ant  ta  kaip  usseda  Helioschus,  tada 
dieivas  ghi  teip  giwan  ateme  dangun,  1.43,  ihm  schickte  er  vom 
Himmel  einen  Wagen  und  feurige  Pferde;  sobald  sich  Elias 
hineingesetzt  hatte,  da  nahm  ihn  Gott  so  lebend  in  den  Himmel ; 
szidai  ta  herneli  .  .  .  kaip  ischaugs  .  .  .,  saw  karalumi  aprinks, 
1,  110,  die  Juden  Averden  dies  Kind,  sowie  es  heranwachsen 
wird,  zu  ihrem  König  Avählen.  —  2.  tit  consecutivum,  nach  Aus- 
drücken für  "so"  häufig  gebraucht,  aber  auch  ohne  derartige 
Hinweisungen  im  Hauptsatze;  mit  dem  Indikativ,  wenn  die  tat- 
sächlich eintretende  oder  eingetretene  Folge  ausgedrückt  werden 
soll ;  z.  B.  ins  szidai  teipo  este  ivelino  apiekinti,  kaip  io  nepaszistid, 
1.  4(3,  ihr  Juden  seid  vom  Teufel  verblendet,  daß  ihr  ihn  nicht 
erkennt;  schittä  pan'ertiynu  ivandinio  ing  irintt  apreisclikc  saira 
scJdowe,  kaip  io  pasiuntinei  pradest  ing  ghi  tiketi,  l.  174,  durch 
diese  Wandlung  des  Wassers  in  Wein  offenbart  er  seine  Herr- 
lichkeit, so  daß  seine  Jünger  anfangen  an  ihn  zu  glauben;  gliis 
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(dieivas)  koszna  szmogu  ponu  Jeida  ant  ivissti  daiktu,  kaip  irissl 
dail'tcü  iur  szmogui  tarnauti,  1.  234,  er  (Gott)  schuf  jeden  Menschen 
zum  Herrn  über  alle  Dinge,  so  daß  alle  Dinge  dem  Menschen 
dienen  müssen  ;  kimas  mit  kaiu  alba  rankti  paUnsta  ir  didei  skaust, 
hiip  sznuKjus  nel  dirpti  nei  paeiti  negal,  1. 1 89,  der  Leib  schwillt  an 
den  Füßen  oder  Händen  an  und  schmerzt  sehr,  so  daß  der  Mensch 
weder  arbeiten  noch  gehen  kann.  Der  Optativ  steht  bei  diesem 
kaip^  wenn  die  Folge  als  eine  bloß  mögliche  oder  in  der  Willkür 
des  Handelnden  liegende  erscheint,  z.  B.  szmones  per  saira  griekus 
hmva  ikerschine  dieiva,  kaip  dieiras  szmoniu  griekn  delei  paptkens 
hutu  galeiem  smva  narsa  .  .  .  ant  ir/sso  simeto  ischleisti,  1.  78, 
die  Menschen  hatten  durch  ihre  Sünden  Gott  erzürnt,  so  daß 
Gott  wegen  der  Sünden  der  Menschen  hätte  können  seinen 
Grimm  .  .  .  über  die  ganze  AYelt  auslassen  ;  ^rissu  szmoniu  giive- 
ninias . .  .  toksai  ira,  kaip  gaUetu  amszinai  prapidti,  2.  149,  aller 
Menschen  Leben  ist  so  beschaffen,  daß  sie  auf  ewig  verloren 
gehen  könnten ;  taip  hrangus  ira  schissai  herneUs,  kaip  he  io 
neicienas  szmogus  negaletu  dangun  ischkakfi,  2.  270,  so  teuer  ist 
dies  Kindlein,  daß  ohne  es  kein  Mensch  in  den  Himmel  gelangen 
könnte.  —  '6.  kaip  leitet  den  Nebensatz  ein  nach  Yerbis  sent. 
decl.,  nach  Verben  der  Willensäußerung,  gibt  Ausführung  oder 
Lihaltsergäuzungzum  ganzen  Satzinhalt  oder  zu  einzelnen  AVörtern 
des  Hauptsatzes,  erscheint  also  in  Gebrauch  wie  jog,  idant,  jeib. 
a)  nach  Verbis  sent.  decl. ;  z.  B.  kitti  tar,  kaip  tatai  hutu  hiiirens 
angelas,  1.  155,  andre  meinen,  daß  dies  ein  Engel  gewesen  sei; 
tau  regisi,  kaip  turresi  su  moterim  ir  ivaikais  haddu  numirti,  1.  316, 
dir  scheint,  daß  du  mit  AVeib  und  Kindern  Hungers  sterben 
wirst.  —  b)  nach  Verben  der  Willensäußerung,  des  Bewirkens 
u.  ä.,  z.  B.  ponaii  irissagalins  gal  padariti,  kaip  io  kunas  ir  krauias 
dünoie  ir  wine  issilaika,  1.  66,  der  allmächtige  Herr  kann  machen, 
daß  sein  Leib  und  Blut  in  Brot  und  Wein  sich  aufhält;  kur 
nari  kaip  eime pagataiciti  ireliku  iereli  urdgiti,  1.  357,  wohin  willst 
du,  daß  wir  gehen,  zuzurichten  das  Osterlamm  zu  essen :  gir- 
deiom . . .  neiriena  xzmogu  negnlinti  issitirerti,  kaip  kartais  nennssideta, 
2.  289,  Avir  haben  gehört,  kein  Mensch  könne  sich  bewahren,  daß  er 
nicht  l)isweilen  sich  vergehe.  —  c)  Zur  näheren  Bestimmung  des 
Inhalts  ganzer  Sätze  oder  des  Satzverbums,  z.B.  szidai  hmva  paiunke, 
kaip  dien-as  iemus  tulas  kartu  praraka  po praraku  afsiasdawa,  1.44, 
die  Juden  waren  gewolmt,  daß  Gott  ihnen  manchmal  Propheten 
nach  Propheten  sandte ;   tu  kartu  t<dai  nu^sidawe,   kaip  KrisUis 
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szmogumi  uszgimme,  1.  55,  damals  geschah  es,  daß  Christus  als 
Mensch  geboren  wurde :  negal  buti,  haii)  kas  dieicui  he  nieros 
intiktu,  2.  387,  es  kann  nicht  sein,  daß  einer  ohne  Glauben 
Gott  gefiele.  —  d)  Zur  Inhaltsbestimmung  von  Einzelbegriffen 
(Nomina,  Pronomina),  z.  B.  iverti  bmva,  kaip  bei  gliie  bei  wissa 
szmoniu  gimiiie  amszinai  prapultn,  2.  247,  sie  waren  Avert,  daß 
sowohl  sie  wie  das  Menschengeschlecht  auf  ewig  verloren  ginge ; 
cziesas  ira,  kaip  ghis  turretn  miimus  passiroditi,  1.  43,  es  ist  Zeit, 
daß  er  sich  ims  offenbaren  sollte ;  isch  fo  ira,  kaip  tiek  szmoniu 
ing  biaurus  griekus  irelino  nuuwdami  ira,  1.  29)),  daher  kommt 
es,  daß  so  viele  Menschen  in  schreckliche  Sünden  vom  Teufel 
verleitet  werden.  —  Als  Einzelheiten  sind  noch  anzumerken : 
die  AVenduug  kit  niekas  kaip  (1.  (55 ;  1.  202)  nichts  anderes  als; 
nekaip  "nicht  als  ob"  mit  dem  Optativ  :  ghis  ne  ira  du  het  wienas 
Kristiis,  wienas  nekaip  deiwiste  ing  szmogiste  bidti  perwersta,  bei 
iog  dei leiste  szmogiste  pjrieme,  2.  181,  er  ist  nicht  zwei  sondern  ein 
Christus,  nicht  als  ob  die  Göttlichkeit  sich  in  Menschlichkeit  ver- 
wandelt hätte,  sondern  weil  die  Göttlichkeit  die  Menschlichkeit  an- 
genommen hat ;  kaip  vor  Zahlen  bedeutet  "etwa,  ungefähr",  z.  B. 
tu  szinnaiiau  nu  praschokusius  kaip  keturis  tuksta)dis metu,  1.  387, 
du  weilk,  daß  jetzt  schon  etwa  viertausend  Jahre  vergangen  sind. 

kur  "wo",  steht  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung :  vereinzelt, 
Avie  iieute  oft,  als  fragendes  "wie" :  kur  diewas  nessigailetn  musu 
amszino  imskandinimo patsai  budamsmusu  tvissu  sufuertoiu,2.  227, 
wie  sollte  Gott  nicht  leid  sein  unser  ewiges  Verderben,  da  er 
selbst  unser  aller  Schöpfer  ist? 

lisz  (aus  dem  Slavischen  entlehnt)  bedeutet  "sondern"  und 
"außer",  immer  nach  Negationen;  es  kommt  in  dem  Buche 
nur  etwa  zehnmal  vor ;  z.  B.  szidai,  turkai  ir  kiti  nekrikschczonis 
ir  diewo  prakeikti  szmones  tho  netik,  lisch  musu  iokessi,  1.5, 
Juden,  Türken  und  andre  NichtChristen  und  von  Gott  verfluchte 
Menschen  glauben  das  nicht,  sondern  spotten  unser ;  ne  ischkakens 
dabar  Jerusalem,  lisch  ant  kelones  sawa  uszeiens  miesteli,  the  ghis 
schüs  .  .  .  tvirus  ischgjde,  2.  384,  noch  nicht  nach  Jerusalem 
gelangt,  sondern  auf  der  Reise  ein  Städtchen  antreffend,  heilte 
er  dort  diese  Männer ;  nera  mu-ienos  wiriausibes  lisch  nüg  diewo, 
2.  498,  es  gibt  keine  Obrigkeit  außer  von  Gott. 

neg,  nur  ein  Mal  vorkommend,  pirma  neg  schauks,  esch  noriu 
otsakiti,  2.  389,  ehe  er  rufen  wird,  werde  ich  antworten ;  vielleicht 
hier  nur  Druckfehler  für  neig  (s.  u.  nei). 
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7iei,  in  der  bekannten  Bedeutung  =  ouöe  tiequidem^  nel  —  nei 
=  neque  —  neque.  Außerdem  sehr  häufig  nach  komparatiA'ischen 
Ausdrücken  im  Sinne  von  "als".  Bei  Yergleichung  einzehier  in 
der  Konsti'uktiou  paralleler  Satzteile  steht  zuweilen  der  ver- 
glichene Gegenstand  im  Genitiv,  also  eine  pleonastische  Aus- 
drucksweise :  tnssai  dang  geresnis  ira  nei  wissu  praraku  seno 
sokano,  1.  37,  dieser  ist  viel  besser  als  alle  Propheten  des  alten 
Testaments  (vgl.  ebd.  Janas  daug  didesnis  ira  nei  kits  koksai  pra- 
rakxis,  Johannes  ist  viel  größer  als  irgend  ein  andrer  Prophet). 
Als  Satzpartikel  z.  B.  ing  biauresnius  ir  didesnius  griekus  ana 
iwed  neipirmai  huiva,  1.  303,  in  schrecklichere  und  größere  Sünden 
führt  er  ihn,  als  fi'üher  waren.  Gewöhnliche  Ausdrucksweise 
für  "ehe"  ist  pirm  nei,  pirm  neigi,  ptirni  neig,  z.  B.  ir  musu 
tieicu  fieivai  tokie  ira  hiiwen,  pirm  neig  dieivas  iemus  sawa  schwenta 
szodi  atsiimte,  1.  154,  auch  unsrer  Täter  Väter  waren  solche, 
ehe  Gott  ihnen  sein  heiliges  Wort  sandte. 

neng,  nur  zweimal  vorkommend,  nacli  Komparativ  =  als : 
szmones  numileia  daugiaus  tamsihe  neng  schwiesihe,  1.  122,  die 
Menschen  liebten  mehr  die  Finsternis  als  das  Licht;  er  ne  iü 
daugiaus  est  neng  anis,  2.  399  (Zitat  aus  der  Perikope),  seid  ihr 
üicht  viel  mehr  als  sie? 

nesa,  ties  "denn",  wie  heute  gebraucht,  öfter  nachgestellt 
dem  ersten  Wort  des  Satzes.  Weitere  Formen  sind  nesang  und 
einmal  nesanga:  per  seieghi  seianti  sawa  sekia  issimana  patsai 
diewas  sutwertoias  dangaus  ir  szemes,  nesanga  tas  isch  pradzio 
stvieta  seMa  saira  szodzio  seia,  unter  dem  Säemann,  der  seinen 
Samen  säet,  wird  verstanden  Gott  selbst,  der  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erde,  denn  der  hat  von  Anfang  der  Welt  an  den  Samen 
seines  Wortes  gesät.  Ganz  vereinzelt  ist  todel  nes  stutt  fode'I  jog : 
ins  nieko  ne  turit ;  kodel?  todel  nes  jus  nepraschotes,  2.  358,  ihr 
habt  nichts ;  warum  ?  deswegen,  weil  ihr  nicht  bittet. 

tief,  1.  nach  Negation  "sondern",  in  dieser  Verwendung 
von  bet  nicht  zu  unterscheiden  ;  z.  B.  schitta  kosanis  netiktai  ivienims 
piemenims  kalbama  ira,  net  icissam  sniefui,  1.  84,  diese  Predigt 
ist  nicht  zu  den  Hirten  allein  gesprochen,  sondern  zu  der  ganzen 
Welt ;  ni\g  scho  Kristaus  niekur  neatstoketn,  net  iampi  stipra  iviera 
ikki  smerties  sawa  issilaikikem,  1.  124,  von  diesem  Christus  laßt 
uns  niemals  uns  entfernen,  sondern  an  ihm  in  festem  Glauben  bis 
zu  unserm  Tode  uns  halten.  Zuweilen  im  selben  Satze  abAvechselnd 
mit  bet,  so  2.  246  :   sunus   dieivo  (nms)  moka  .  .  .,   wis  ka  gJiis 
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(jlm  (artimois)  kalha  alba  dara,  m  cmt  püio  net  ant  gero  isch- 
gulditi,  isch  io  ischkados  bei  prapulhno  nedziauktissi ,  bet  ghi 
feisinti . . .,  der  Sohn  Gottes  lelirt  uns,  alles  was  er  (der  Xächste) 
sagt  oder  tut,  nicht  zum  Bösen,  sondern  zum  Guten  auszulegen, 
über  seinen  Schaden  und  Verlust  uns  nicht  zu  freuen,  sondern 
ilm  zu  rechtfertigen  . . .  Als  "aber",  ohne  vorangehende  Negation, 
habe  ich  net  nur  gefunden  in  dem  Satze  1.  188 :  raupsah  reta 
l-arta  girdim  Priisu  szemeie  apsirgmi,  net  szidu  gimmine  ir  per- 
tankei  raupsais  sirgineia,  von  einem  an  Aussatz  erkrankten  hören 
Avir  selten  im  Preußenlande,  aber  der  Juden  Geschlecht  war 
und  zwar  sehr  oft  an  Aussatz  krank.  —  2.  "außer,  ohne  daß", 
nach  Negation,  z.  B.  smerfis  negal  szmogaus  pasmaugti  net  Kristui 
norint,  2.  12,  der  Tod  kann  den  Menschen  nicht  erwürgen, 
außer  wenn  es  Christus  will;  negalim  issitirerti  net  kartais  arti- 
maghi  fatai  esfi  broli  satra  paszeidzem,  2.  290,  wir  können  es 
nicht  vermeiden,  daß  wir  nicht  zuweilen  unscrn  Nächsten,  d.  h. 
unsern  Bruder  verletzen ;  tas  ne  pradeia  kosani  sakiti  net  gaicens 
paumdinima  alb((.  primkim(i  paties  dieu-Oy  2.  166,  er  begann  nicht 
Predigt  zu  halten  ohne  erhalten  zu  haben  Berufung  oder  Befehl 
Gottes  selbst;  solche  Verbindungen  mit  dem  Partizip,  wie  hier 
mit  gaves,  sind  häufiger,  vgl.  z.  B.  nereik  taiv  isch  baszniczos 
iscJieiti  net  ben  kiekunta  primoknsiam  isch  schivento  raschto 
2.  357,  du  darfst  nicht  aus  der  Kirche  gehn,  ohne  wenigstens 
etwas  dich  belehrt  zu  haben  aus  der  heiligen  Schrift.  Von  der 
Bedeutung  "ohne  daß"  ist  der  Übergang  zu  "bis"  (nach  Negation) 
sehr  leicht :  das  einfaclie  net  erscheint  nur  selten  so :  Iitns  ir 
sniegas  isch  dangaus  ptd  o  nesugrischt  net  pudrekin  szeme,  1.  93, 
Regen  und  Schnee  fallen  vom  Himmel  und  kehren  nicht  zurück, 
bis  (oder  "ohne  daß")  sie  die  Erde  durchtränken  ;  daher  net  kaip, 
net  kada  "bis"  (eigentlich  außer  wenn),  poniste  szidii  nebus  atimta 
nng  gimines  Jnda  .  .  .,  net  kaip  ateis  Silo  alba  Messioschns,  1.  55, 
die  Herrschaft  über  die  Juden  wird  nicht  weggenommen  werden 
vom  Stamm  Juda,  bis  kommen  wird  Sihi  oder  der  Messias;  dieivas 
ie. . .  raupsais  apmete  nei  pagilba,  net  kada  MosescJnis  ios  delei  dieurt 
perprasze,  1.  190,  (.rott  bewarf  sie  mit  Aussatz  und  sie  wurde  nicht 
gesund,  bis  Moses  ihretwegen  Gott  durch  Bitten  bewog;  ebenso  net 
iki:  regim  tatai  t((ipaieg  ir  ant  Jobo,  fo  irelinas  niekaip  ncgaleia  ireikti 
nei  ant  lobio  nci  ant  kuno,  net  ikki  dieiro  paireltaii,  1 .  295,  wir  sehen 
das  ebenfalls  auch  an  Hidb,  den  konnte  der  Teufel  auf  keine  Weise 
bezwingen,  weder  an  Habe  nocii  am  Leibe,  bis  von  Gott  geheißen. 
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0  (a)  "und,  aber",  wie  sonst  im  Litauischen. 

sziskät,  sieh  hier,  taskat,  sieh  da,  werden  ziemlich  oft 
gebraucht,  z.  B.  jei  taive  gandin  smertis  bei  prapülims,  scJiiskat 
tmva  gelbetoias  Kristus,  wenn  dich  schrecken  Tod  und  Ver- 
derben, sieh  hier,  dein  Erlöser  Christus;  spcutdz  swieta  hmngm 
metai,  sirata  wos  neivos  gal  passipe/nneti,  hadüij  taskat  wissas 
szmones,  1.  315,  es  drücken  die  Welt  teure  Zeiten,  die  Armen 
können  sich  kaum  ernähren,  es  hungern,  sieh  da,  alle  Menschen ; 
miela  duscJiele,  taskat  didi  soposta  turri  ant  daug  mceiu,  tugi  nu 
IMkaiiikesi,  2.  377,  liebe  Seele,  sieh  da,  du  hast  großen  Vorrat 
auf  viele  Jahre,  du  also  jetzt  sei  zufi'ieden. 

ta-pirmiaus  "erstens"  (entsprechend  einem  folgenden  ant 
antro  "zum  zweiten")  findet  sich  nur  einmal,  1.  67. 

taczau  doch,  korrespondierend  dem  kaczei  (obgleich),  ge- 
braucht wie  heute.  Öfter  o  taczau,  z.  B.  kaczei  reteszeis  hawa 
riscJiams,  o  tacziau  ghis  wis  sudraske,  1.  294,  obwohl  er  mit 
Ketten  gebunden  war,  zerriß  er  doch  alles. 

te-,  wie  im  heutigen  Litauisch  vor  der  3.  Pers.  gebraucht 
zum  Ausdruck  des  sog.  Permissivs :  mit  der  alten  3.  sg.  Optativi 
(Imperativi)  2.  93  :  ponas  te-düdi^  Gott  möge  geben.  Von  andern 
Personen  und  auch  von  der  dritten,  wenn  kein  imperativischer 
Sinn  gefordert  wird,  einschränkend,  oft  unserm  "nur"  ent- 
sprechend, häufig  neben  andern  einschränkenden  AVörtern,  z,  B.  ir 
kitti  tarn  ligus  prisakimai  diewo  tikiai  patekii  turreia  ikki  nauio 
testamento ;  sokanas  ir  pranikai  ikki  Jano  tessilaikiti  turreia, 
1.  129,  auch  andre  dem  gleiche  G-ebote  Gottes  soUten  nur  reichen 
bis  zum  neuen  Testament ;  Gesetz  und  Propheten  sollten  nur 
erhalten  bleiben  bis  Johannes ;  tas  wiena  hadina  tedirbens  ira, 
1.  233,  der  hat  eine  Stunde  nur  gearbeitet;  tiktai  tvieni  apasch- 
talai  schita  scliwenta  diewo  doivana  tegatm,  2.  142,  nur  allein 
die  Apostel  empfingen  diese  heilige  Gabe  Gottes. 

Leipzig.  A.  Leskien, 


Indogermanische  Forschungen  XIV. 


lli  W.  Meyer-Lübke, 


Der  intensive  Infinitiv  im  Litauischen  und  Russisohen. 

Ternor  kauu  der  Infinitiv  |im  Russischen]  vor  das  gleicli- 
lautonde  Yerbum  treten,  um  auf  den  Be^'iff  des  Verbums  einen 
besonderen  Nachdruck  zu  legen,  z.  B.  a  prodavati  ne  prodaju  ni 
za  kakija  denigi,  a  koli  krepko  komu  onü  poljubitsja ,  fomu  po- 
dariti  podarjn  Märch.  3,  48,  was  ein  Norddeutsclier  übersetzen 
könnte  "verkaufen,  verkaufe  ich  ihn  für  kein  Geld,  aber  ver- 
schenken, verschenke  ich  ihn  vielleicht,  wenn  er  jemand  so 
sehr  gefällt".  Wie  diese  Ausdrucksweise  entstanden  ist,  lasse 
ich  dahingestellt  (vgl.  Miller  a.  a.  0.  192j.'  Soviel  bei  Delbrück, 
Vgl.  Synt.  2,  475.  Die  Erscheinung  ist  weiter  verbreitet,  als 
es  darnach  scheinen  möchte,  und  ein  Blick  auf  ihr  Verbrei- 
tungsgebiet legt  die  Erklärung  ziemlich  nahe.  Ich  gebe,  was 
ich  zu  geben  vermag,  denke  aber,  daß,  wer  die  nordosteuro- 
päischen Sprachen  nicht  nur  im  Vorbeigehen  streift,  mehr  zu 
bieten  Avohl  im  stände  wäre,  ohne  daß  die  Deutung,  auf  die 
allein  es  mir  ankommt,  dadurch  wesentlich  beeinflußt  würde. 

Aus  dem  Russischen  bringt  iVIiller  an  der  von  Delbrück 
zitierten  Stelle  (Kuhn  und  Schleichers  Beiträge  8,  190)  zu- 
nächst vidatt  cidalü  no  ne  uznalü,  was  er  übersetzt  'was  das 
Sehen  anbelangt,  so  habe  ich  gesehen,  doch  erkannte  ich  nicht'; 
dann  znati  ne  znaju,  vedati  ne  redaju  'ich  weiß  (es),  ich  kenne 
(es)  ganz  und  gar  nicht',  suliti  sulilü,  ne  otdalü  'was  das  Ver- 
sprechen anbelangt,  versprach  er,  (aber)  gab  nicht'.  Auch  bei 
Miklosich  Syntax  S.  851  f.  ist  einiges  zu  finden:  klruss.  prydbat', 
nicoho  ne  prydhaia  'was  das  Erwerben  anbelangt,  sie  hat  nichts 
erworben',  vmity  ne  vmity,  treba  hovoryty  'verstehen,  nicht  ver- 
stehen, man  muß  reden';  russ.  ja  spati  to  ne  splju;  holise  takü 
lezu  'ich  schlafen,  ich  schlafe  nicht,  sondern  liege  nur  da'; 
poln.  spac  nie  spat  ah  drzymat  'schlafen,  ich  schlafe  nicht,  sondern 
schlummere  nur;  dac,  nie  dam  nie  j>ozycze  'geben,  ich  gebe  nicht, 
aber  verleih'''. 

Sodann  kommen  das  Lettische  und  das  Litauische 
in  Betraclit.  Schon  Milloi'  iiat  mit  den  russischen  die  von 
Bielenstein  gebrachten  lettischen  Sätze  wie  trizet  frize  Biyas  y>///s 
'zittern,  es  zitterte  das  Schloß  von  Riga'  verl»unden  und  den 
sog.  zweiten  litauischen  Infinitiv,  der  vor  das  Verbum  gestellt 
Avird,  um  seinen  Hegriff  zu  steigern,  z.  B.  deyf^  dega  "im  Brennen 
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brennt  es,  es  brennt  hell  auf",  Unkte  Ünko  grindates,  krisle  krito 
aszarätes  "es  schwankten,  schwankten  die  Dielen,  fielen,  fielen 
die  Tränlein",  Schleicher  Litt.  Gramm.  313,  wo  noch  weitere 
Beispiele  gegeben  werden.  Daß  aber  auch  der  gewöhnliche  In- 
finitiv, nicht  nur  die  sonst  ungebräuchliche  Form  auf  -te,  so 
verwendet  wird,  lehrt  Brugmann  Litt.  Volkslieder  und  Märchen 
S.  ;517.  Alte  Belege  der  Wendung  aus  Bretkens  Bibelübersetzung 
bringt  Bezzenberger  Beitr.  z.  Gesch  d.  lit.  Spr.  226  Anm.  und 
ebenfalls  mit  dem  Infinitiv  auf  -ti  S.  261. 

Auf  deutschem  Gebiete  finde  ich  die  Ausdrucksweise 
nicht  verzeichnet,  glaube  auch,  daß  Delbrücks  'Norddeutsch' 
einer  bedeutenden  Einschränkung  bedarf.  Aus  Ostpreußen  wird 
mir  'reiten,  reiten  wir'  für  ein  bestimmtes  %vir  wollen  reiten' 
mitgeteilt.  Daß  die  Umschreibung  mit  'tun':  'reiten  tun  Avir' 
damit  nicht  zusammenhängt,  ist  zu  bemerken  nicht  nötig. 

Im  Komanischen  dagegen  habe  ich  Rom.  Gramm.  3 
§  135  Einiges  zusammengestellt.  Foi'meln  wie :  temei  nie  temi 
'fürchten,  ich  fürchte  mich',  d.  h.  ich  fürchte  mich  sehr,  sind 
namentlich  in  Graubünden  und  Tirol  zu  Hause;  aber  auch  aus 
dem  Yulgärfranzösischen  und  dem  Vulgärspanischen  sind  Bei- 
spiele nachzuweisen  :  j^our  veler,  a  velera,  mais  on  petit  pas  savoir 
au  jusfe  qiiand  o  relera  'sie  wird  gewiß  kalben,  aber  man  kann 
nicht  genau  wissen,  Avann  sie  kalben  Avird'.  span.  el,  saher,  no 
lo  sähe  'er  Aveiß  es  gCAviß  nicht'. 

Bei  syntaktischen  Fragen  ist  es  erlaubt,  die  Blicke  noch 
Aveiter  scliAveifen  zu  lassen.  Wie  hier  Romanisch  und  Slavo- 
lettisch  ohne  jeden  historischen  oder  geographischen  Zusanunen- 
hang  stehen,  so  kann  man  nun  auch  Sprachen  heran  ziehen,  die 
noch  Aveniger  verAvandt  sind.  In  der  Tat  nämlich  treffen  wir 
genau  dieselbe  intensive  AuAvendung  des  InfinitiAs  im  Magya- 
rischen. Ich  entnehme  iXew  Arbeiten  von  E.  ThcAvreck  de  Ponor 
Nyelvör  3,  385  ff.  und  Siraonyi  A  Magyar  Hatärozok  2,  299  ff. 
Folgendes.  Man  sagt  magy.  haUani  liallotam  de  nem  ertetfem 
'hören,  ich  habe  ihn  gehört,  aber  verstanden  habe  ich  iim  nicht'; 
ärulni  drultak,  de  renni  nem  rettek  'verkaufen,  icli  verkaufe, 
aber  Avegwerfen.  ich  Averfe  nicht  Aveg'.  Oder  bei  Rede  und  Gegen- 
rede :  "en  eley  jöl  meyferek  Uten.  —  Hiszen  megferni  niegfersz; 
de  esak  örökke  nem  akarsz  itt  koncsorogni',  'ich  habe  hier  er- 
träglich Raum'.  —  'Freilich  Raum  haben,  hast  du  Raum,  aber 
du  Avillst  doch  nicht  ewig  hier  herumlungern'  usw.  Wenn  da- 
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neben  statt  des  Infinitivs  auch  die  verscliiedenen  Verbalabstrakte 
im  Akkusativ  verwendet  werden  können,  so  nähert  sich  das 
zwar  selir  der  etymologischen  Figur,  doch  zeigt  sich  ein  Unter- 
schied, von  anderem  abgesehen,  darin,  dass  auch  Subjektiv- 
verba  auf  solche  \Yeise  mit  ihrem  Absti-aktum  verbmiden  -werden 
können:  also  nicht  nur  latdst  Jättam  'das  Sehen,  habe  ich  ge- 
sehen', sondern  auch  üUst  nem  üHem  Mas  Sitzen,  ich  habe 
nicht  gesessen' ij. 

Simonyi  weist  dann  die  Erscheinung  auch  im  Syrjänischen 
lind  Mordwinischen  nach,  dort  mit  dem  n/-Infinitiv  wie  im 
Magyarischen,  hier  dagegen  mit  dem  r/w-Infinitiv.  Ob  auch 
andere  Sprachen  des  ugrofinnischen  Stammes  sie  kennen,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen,  da  das  Schweigen  der  wenigen  mir  zugäng- 
lichen Arbeiten  von  AViedemann  und  Ahlqwist  natürlich  nichts 
besagt.  Daß  es  sich  überall,  Avie  Simonyi  meint,  um  slavischen 
Einfluß  handle,  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich  mid.  wenn 
die  imten  zu  gebende  Erklärung  richtig  ist,  auch  nicht  nötig. 

Sodann  ist  das  Hebräische  zu  nennen.  Der  Infinitivus 
absolutus  steht  ganz  gewöhnlich  Mn  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  A^erbum  fiiütum  vom  gleichen  Stamm  zum  Behuf 
einer  Näherbestimmung  oder  Verstärkung  des  Verbalbegriffs' 
(Gesenius-Kautzsch  Hebr.  Gramm.,  25.  Aufl.  S.  3282),  yg]  p"j^ 
nt:n   'sterben,  du  wirst  sterben',  T^nlH   ^  \ü^^\r\'\   'aber 

T  : 

verti'eiben,  er  vertrieb  ihn  nicht' . . .  Zur  Verstärkung  von  Fragen 

und  zwar  namentlich  von  unwilligen  Fragen:  Xr\>'^  Tp12p.  Tp'i27\ 

'König  Averden.  du  willst  König  werden  über  uns?'  Im  Unter- 
schied zu  dem  in  den  anderen  bisher  besprocheneu  Sprachen 
Beobachteten  kann  mm  dieser  verstärkende  Infinitiv  auch  nach- 
stehen und  Xöldeke  a.  a.  0.  tadelt  Rieder  geradezu  dafüi",  daß 
er  'auf  den  Gegensatz  der  Stellung  des  Inf.  vor  oder  nach 
dem  Verbum  zu  gi'oßes  Gewicht  legt'.  Allein  eine  genaue  Be- 
trachtung der  von   Gesenius-Kautzsch    beigebrachten   Beispiele 


1)  Daß  nicht  ein  eigentliches  inneres  Objekt  vorliegt,  könnte  man 
auch  aus  der  Interpunktion  schließen.  Simonyi  druckt  nämlich  htfdsf, 
Idffam.  Allein  darauf  ist  leider  kein  großes  Gewicht  zu  legen,  da  un- 
mittelbar folgt :  üleift  iiem  ülfem  und  weiter  hitni  hitfam;  ülni,  nem  iilfem. 

2i  Die  daselbst  und  von  Nöldeke  Mandäische  Grammatik  S.  897 
Anm.  2  erwähnte  Schrift  von  A.  Bieder  über  diesen  Punkt  ist  mir  leider 
nicht  zugänglich  gewesen. 


Der  intensive  Infinitiv  im  Litauischen  und  Russischen.  117 

zeigt  doch  eine  nicht  unwesentliche  Verschiedenheit  in  der 
Amveudimg  der  l>eiden  Typen,  zeigt  vor  allem,  daß  nicht  beliebig 
die  eine  Ansdrucksweise  für  die  andere  eintreten  kann.  Die 
Kachstellnng  findet  sich  'namentlich  nach  Imperativen  und  Par- 
tizipien, da  beiden  der  Infin.  absol.  niemals  vorangehen  kann', 
vgl.  ^i'i2*\^'  II^Dk!/  'höret,  hören';  dem  Inf.  abs.  ist  ein  zweiter 

Inf.  abs.  koordiniert;  der  letztere  drückt  dann  eher  eine  be- 
gleitende oder  gegensätzliche  Handlung  aus  oder  auch  das  Ziel, 
bis  zu  dessen  Erreichung  die  Haupthandlung  fortgesetzt  wird, 

vgl.  )l^y\  Tj/H  I^TTl  'sie  gingen,  gehen  und  brüllen',  endlich 
bei  Verstärkung  des  absoluten  Infinitivs  mit  D^-  Über  die  Ver- 
wendung dieses  Du  auch  in  anderen  Verbindungen  geben  Bei- 
spiele wie  die  zAvei  folgenden,  die  ich  Siegfried-Stades  Hebrä- 
ischem "Wörterbuche  entnehme,  genügend  Auskunft :  HP^^  iDJ 
?]p"1  'dein  Blut,  ja  deines';  T]n''"I2  C"13  H^?  I^^  'durch  das 
Blut  deines,  ja  deines  Bundes'. 

Aus  dem  Mandäischen  (N^öldeke  Mand.  Gr.  397  f).  sind 
einige  bemerkenswerte  Beispiele  zu  erwähnen,  für  die  sich  übri- 
gens auch  im  Hebräischen  Entsprechungen  finden.  AVenn  man 
sagt  ]^21»*'3  (^5^2  2^5!»*^^:?  'wer  hat  mich  gepflanzt',  so  zeigt 
die  AVortstellung  'pflanzen,  wer  hat  mich  gepflanzt',  daß  der  In- 
finitiv außerhalb  der  eigentlichen  Konsti'uktion  steht  i).  Auffälliger 
ist  '^5^'r:  rn^ri  n^^Tr:  ]^b  denkst  du  nicht  daran, 
0  Maria',  wörtlich  'nicht  denken,  denkst  Du',  wo  die  Negation 
vor  den  Infinitiv  tritt.  Für  das  Hebräische  gilt,  daß  die  Negation 
ihre  Stellung  regelmäßig  zwischen  dem  verstärkenden  Inf.  abs. 
und  dem  Verb  um  hat  (Gesenius-Kautzsch  S.  331),  also  dieselbe 
Kegel  wie  im  Baltisch-Slavischen  (S.  114)  und  im  Magyarischen 
(S.  116),  doch  gibt  es  auch  hier  ein  paar  Ausnahmen,  die  ent- 
weder auf  eine  völlige  Verkennung  der  ursprünglichen  Verwen- 
dung der  Formel  hinweisen  oder  ihre  Erklärung  in  bestimmten 


1)  Daß  das  Fragewort  nicht  an  der  Spitze  des  Satzes  steht,  ist 
zwar  an  sich  nicht  so  auffälhg.  vgl.  die  romanischen  Beispiele  bei  Diez 
Gramm.  III  466.  A.  Tobler  Verm.  Beitr.  z.  franz.  Gramm.  P  66,  Verf.  Rom. 
Gramm.  III  808,  daß  man  es  nicht  auch  im  Semitischen  erwarten  könnte; 
in  der  Tat  gibt  gerade  für  das  Mandäische  Nöldeke  S.  435  IT.  viele  Bei- 
spiele. Aber  die  Fälle  sind  doch  anders  geartet. 
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affektisch -stilistischon  Verhältnissen  haben,  die  der  gesamte 
Zusammenhang  erweisen  müßte. 

Dann  schließt  sich  das  Syrische  an.  Xöldeke  Kurz- 
gefaßte syrische  Grammatik  2.  Aufl.  §  295  lehrt  'Das  allgemeine 
Objekt,  der  Inf.  abs.,  ist  bei  transitiven  und  intransitiven,  aktiven 
und  passiven  Yerben  nicht  selten;  ein  bestimmtes  Objekt  kann 
noch  daneben  stehen.  Dieser  Inf.  dient  dazu,  dem  Yerbum  mehr 
Nachdruck  zu  geben,  indem  er  die  Handlung  einer  anderen  ent- 
gegensetzt oder  eine  Intensivität  ausdrückt.  Oft  ist  freilich  dieser 
Nachdruck  sehr  gering  geworden'.    Aus   den   Beispielen   hebe 

ich  als  besonders  charakteristisch  hervor  \^,\^-c.<!o  'tüten, 
getötet  ist  er';  M^  Z^  .  /^-n?  'sündigen.  Avarum  hast  du  ge- 
sündigt'. —  Dazu  §  296 :  'Seltener  steht  der  Inf.  abs.  nach 
dem  Yerbum,  wo  dann  der  Nachdruck  aber  noch  etwas  grösser 
ist'.  Dabei  fallen,  wie  im  Hebräischen  (s.  116),  mehrere  Beispiele 
dem  Imperativ  zu.  Sodann  ist  noch  von  Wichtigkeit,  daß  'der 
Inf.  abs.  weder  Attribut  noch  Zalilwort  noch  attributiven  Relativ- 
satz annehmen,  auch  weder  im  Plural  oder  Genitiv  stehen,  noch 
einen  Genitiv  regieren  kann.  Soll  das  allgemeine  Objekt  näher 
bestimmt  werden,  so  muß  ein  sonstiges  dem  Verbum  ent- 
sprechendes Abstrakt  gewählt  werden'  (§  298).  Der  s3Tisciie 
absolute  Inf.  ist  also  namentlich  im  Gegensatz  zum  Arabischen 
(S.  119)  ein  ausgesprochen  verbales  Gebilde. 

Weiter  ist  das  Äthiopische  zu  nennen.  Die  schon  mehr- 
fach zitierte  Stelle  Matth.  13,  11  lautet  hier  sämi"  tesame'il 
waitlebeivü  'hören,  hört  ihr,  aber  iln-  versteht  nicht',  vgl. 
Dillmann  Äthiop.  Gramm. ^  100,  wo  noch  weitere  Beispiele  ge- 
geben und  im  Allgemeinen  folgendes  gesagt  wird :  'Ein  beson- 
derer Fall  tritt  ein,  wenn  zu  einem  Yerbum  sein  eigener  nenn- 
wörtlicher Infinitiv  im  Akkusativ  ergänzend  hinzutritt,  wobei 
der  nähere  Sinn  einer  solchen  Ausdrucksweise  verschiedenartig 
sein  kann.  Entweder  soll  durch  die  Wiederholung  des  Yerbums 
das  Sich -Wiederholen  der  Handlung  selbst,  also  die  Allmählich- 
keit, Eortdauer,  Gänzlichkeit  der  Handlung  ausgedrückt  werden, 
oder  aber  es  soll  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  ganz  besonders 
auf  den  Bogriff  gelenkt  und  das  Yerbum  nachdrücklich  hervor- 
gehoben werden  und  dieser  letztere  Gebrauch  des  Infinitivs 
ist  weitaus  der  häufigere  ....  Der  Infinitiv  steht,  wie  die 
Beispiele  zeigen,  meist  voran:   doch  kann  er,  namentlich  wenn 
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er  die  Fortdauer  der  Handlung  ausdrückt,  auch  nachgesetzt 
werden'. 

Mit  der  eben  besprochenen  semitischen  Konstruktion  Avird 
zumeist  z.  B.  von  Gesenius-Kautzsch  a.  a.  0.  S.  330,  Anm.  1  der 
im  Arabischen  stets  nachstehende  verstärkende  Infinitiv  auf 
eine  Stufe  gestellt.  Die  völlig  veränderte  Stellung,  die  keines- 
Avegs  in  einer  auch  sonst  sich  zeigenden  Verschiedenheit  in 
der  Wortstellung  der  beiden  verwandten  Sprachen  ihren  Gnnid 
oder  auch  nur  eine  Entsprechung  fände,  ist  aber  doch  merk- 
würdig. In  der  Tat  ergeben  sich  bei  näherem  Zuschauen  noch 
andere  Differenzen.  Aus  den  Beispielen  nämlich,  die  AVright 
A  Grammar  of  the  arabic  language,  third  edition,  revised  by 
W.  Kobertson  Smith  and  M.  S.  de  Goeje  2,  54  ff.  und  H.  Recken- 
dorf Die  syntaktischen  Verhältnisse  des  Arabischen  1.  97  ff. 
bringen,  erhellt,  daß  in  dem  nachgestellten  Infinitiv  zumeist 
'etwas  mehr  als  der  reine  Inhalt  des  Verbums  liegt.  Die  Be- 
reicherung, die  er  geben  kann,  ruht  in  der  verschiedenen  Wort- 
bedeutung oder  in  einer  näheren  Bestimmimg,  die  in  Gestalt 
besonderer  Worte  zu  ihm  tritt'.  AVenn  nun  eine  solche  nähere 
Bestimmung  sehr  häufig  erscheint,  so  kann  sie  auch  ebensogut 
Avegbleiben,  kurz  der  nachgestellte  Infinitiv  trägt  ganz  den 
Charakter  des  inneren  Objekts,  der  figura  etymologica,  ist  dem- 
nach  auch   stets  von   den   Grammatikern   so   gedeutet  worden. 

Ich  unterlasse  es,  die  Erscheinung  noch  auf  weiteren 
Sprachgebieten  zu  verfolgen,  zweifle  aber  niclit  daran,  daß  sie 
auch  noch  anderswo  sich  nachweisen  läßt,  sofern  es  eben 
überliaupt  bis  zur  Bildung  eines  wirklichen  Infinitivs  gekommen 
ist.  Ist  die  nun  vorzutragende  Erklärung  richtig,  so  wird  sie 
auch  auf  die  allfällig  noch  zu  ergänzenden  Sprachen  anwendbar 
sein,  so  daß  also  weiteres  Material  nichts  Xeues  lehren  würde; 
ist  sie  es  nicht,  mid  bedarf  jede  Sprache  einer  besonderen 
Deutung,  so  ist  es  ohnehin  zAvecklos,  noch  weiter  zu  schweifen. 

Sehen  wir  nun  zimächst,  was  bisher  zum  Verständnis  der 
Formel  vorgetragen  worden  ist.  Delbrück  sowohl  Avie  Miklosich 
haben  ausdrücklich  auf  eine  Äußerimg  verzichtet.  Miller  trennt 
die  zwei  Beispiele,  die  er  bringt,  und  sieht  im  ersten  einen 
Dativ,  im  zAveiten  einen  Instrumental.  Auch  Jelly  läßt  die 
Frage  offen  (Gesch.  des  Inf.  S.  179),  lehnt  aber  die  dativische 
Auffassung  entschieden  ab,  Avogegen  Bezzenberger  a.  a.  0.  mit 
nicht   geringerer   Entschiedenheit    am   Dativ    festhält,    den    er 
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final  faßt.  'degÜ  dega  bedeutet  dann  ursprünglich  "es  brennt, 
um  zu  brennen",  plaulie  phi'ike  "er  sclnvamm,  um  zu  sclnvim- 
nien",  damit  soll  gesasj^t  sein,  daß  es  nicht  brannte,  um  zu  er- 
löschen, sondern  um  weiter  zu  brennen,  daß  einer  nicht 
schwamm,  um  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  mit  Schwimmen 
aufzuhören,  sondern  um  nach  dem  Eintreten  desselben  weiter 
zu  sclnvimmen,  oder  daß  es  in  einem  fort  brannte,  daß  jemand 
in  einem  fort  schwannn'.  Aus  dieser  durativen  Bedeutung  hätte 
sich  die  iterative  entwickelt,  aus  der  AViederholung  die  ver- 
stärkte. Gegen  eine  solche  schon  an  sich  wenig  wahrscheinliche 
Auffassung  spricht  ganz  entschieden  die  Wortstellung:  wenn 
das,  was  Bezzenberger  meint,  wirklich  mit  dem  Infinitiv  aus- 
gedrückt worden  Aväre,  so  hätte  man  den  Infinitiv  nach-,  nicht 
vorangestellt.  Darum  kann  ich  auch  das  giiech.  ßfi  i'|uev,  ßdv 
p'  i'^evai,  das  er  heranzieht,  nicht  für  verwandt  halten,  habe 
mir  übrigens  keine  Gedanken  über  die  Natur  der  griechischen  , 
Formel  gemacht.  Sie  unterscheidet  sich  auch  darin  von  der 
baltischen,  daß  nicht  die  Formen  ein  und  desselben  Vei'bal- 
stammes  mit  einander  verbunden  werden. 

Miller  hat  für  seine  instrumentale  Auffassung  ins  Feld 
geführt,  "daß  auch j  im  Russischen  der  Instrumental  sehr  oft 
zur  Steigerung  a- er  wendet  wird.  So  sagt  mau  öfters  statt  slychati 
ne  slychalü  auch  slycMmü  )te  slychalü  {slychomü  ist  ein  erstarrter 
Instrumental  zu  welchem  kein  Nom.  slychü  mehr  vorhanden 
ist)".  Diesen  Gedanken  hat  Zubaty  aufgenommen  und  weiter- 
geführt in  dem  Aufsatze  'über  einige  lit.  und  lett.  adverbial 
gebrauchte  Instrumentalbildungen'  IF.  IJ,  119 — 145.  Ich  lasse 
die  lautliche  Frage  ganz  beiseite,  will  auch  nur  im  Vorbei- 
gehen bemerken,  daß  die  Annahme  'die  russischen  verstär- 
kenden Infinitive  könnten  auch  lettischen  Ursprungs  sein'  (S.  148) 
ohne  weiteres  abzulehnen  ist,  da  das  kulturelle,  literarische 
oder  politische  Übergewicht,  das  eine  solche  Entlehnung  als 
Vorbedingung  hat,  fehlt,  und  Avende  mich  gleich  zum  Kern- 
punkt des  ganzen  Aufsatzes,  der  darin  besteht,  ilaß  'ein  mo- 
daler Instrumentalis  oft  zur  Begriffsverstärkung  des  Avurzel- 
verwandten  \' erbums  verAvandt  Avird'  (S.  126).  Dafür  Averden 
zunächst  aus  den  \'eda  Verbindungen  Avie  sum'rmathä  nirmathitah 
sunidha  nihifalt  '.'>,  19,  12  usav.  angeführt,  Avobei  aber  das 
Verbal -Adverbium  fast  stets  mit  sii  verbunden  auftritt.  Zubaty 
sieht  darin  'eine  Iv()mt>inati(>n  von  ZAvei  der  S])rache  ursprünglich 
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zu  Gebote  stehenden  Verstärkiiugsmitteln.  mittels  sk  und  mittels 
eben  des  wurzelverwandten  Modalinstrumentals'.  Allein  die  su- 
loseu  Yerl)induugen  sind  so  ungemein  selten,  dal)  man  sie 
schon  darum  nicht  als  die  übliciien  ansehen  kann,  und  Be- 
trachtungen allgemeiner  Art  lassen  dann  auch  das  tatsächliche 
Verhältnis  als  das  zu  erwartende,  allein  richtige,  erscheinen. 
Die  fig-ara  etymologica  oder  besser  gesagt,  die  Verbindung  eines 
Verbums  mit  einem  stamm-  oder  sinngleichen  Objekt  oder 
einer  modalen  Ergänzung  tritt  im  Allgemeinen  nur  dann  ein, 
wenn  durch  einen  weiteren  attril)utiven  Zusatz  dieses  Objekt 
oder  diese  modale  Ergänzung  als  eine  besonders  geartete  dar- 
gestellt werden  soll.  Man  sagt  nicht  'er  schläft  den  Schlaf,  wohl 
aber  'er  schläft  den  Schlaf  des  Todes'.  Miklosich  hat  das  treffend 
bemerkt :  Mer  tnstrumental  von  Substantiven,  der  mit  etjano- 
logisch  oder  begrifflich  ihnen  verwandten  Verben  auftritt,  be- 
zeichnet die  Art  und  Weise,  Avenn  er  mit  adjektivischem  Attribut 
verbanden  ist.  In  diesem  Falle  ist  das  Attribut  die  Hauptsache' 
(Vgl.  Gramm.  4,  718).  Auch  aus  Delbrücks  Beispielen  (Vgl. 
Syntax  1,  256  f.)  geht  deutlich  hervor,  daß  das  Attribut  das 
Wesentliche  ist,  wenn  auch  natürlich  gelegentlicii  Ausnahmen 
vorkommen,  Ausnahmen,  die  zur  Regel  werden  können,  wo  es 
sich  um  künstlerischen  Schmuck  der  Rede  handelt,  oder  aber, 
wenn  infolge  von  Bequemlichkeit  in  den  ol)igen  ^Verbindungen 
das  der  Natur  der  Sache  nach  zumeist  aus  einem  intensiven 
Adjektivum  (groß,  schön,  viel  usav.)  bestehende  Attribut  nicht 
ausgesprochen  und  so  sein  Inhalt  auf  das  Substantiv  um  über- 
ti-agen  wird,  ein  Vorgang  der  allerdings  im  Slavischen  sich  voll- 
zogen hat,  s.  Miklosich  a.  a.  0.  715. 

*Man  k()nnte  nun,  wie  Zubaty  will,  den  intensiven  Infinitiv 
ebenso  auffassen.  Dagegen  spricht  jedoch,  daß,  während  die 
von  Miklosich  S.  715  verzeichneten  AusdrucksAveisen  deutlich 
sekundäre  Entwickelungen  vollerer  Redewendimgen  sind,  diese 
Vorstufe  für  den  Infinitiv  fehlt,  der  Annahme  aber,  daß  diese 
russisch-baltische  Verwendung  des  Infinitivs  eine  proethnische 
sei,  mancherlei  Schwierigkeiten  entgegenstehen.  Rückschlüsse, 
wo  uns  alte  Belege  fehlen,  sind  bekanntlich  in  der  Syntax 
noch  viel  weniger  sicher  als  in  der  Formenlehre,  weil  sehr 
oft  AusdrucksAveisen  absterben  und  später  Avieder  erzeugt  werden, 
ohne  daß  irgend  ein  historischer  Zusammenhang  bestünde.  Ich 
Aviederhole  das  Beispiel,  das  ich  schon  l)ei  anderer  Gelegenheit 
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gebraucht  habe.  Nach  Wölfflins  Untersuchimgen  ist  der  his- 
torische Infinitiv  in  der  späteren  Kaiserzeit  untergegangen, 
s.  Arch.  lat.  Lex.  10,  177 — 1S6.  Im  Romanischen  erscheint  nun 
aber  ein  historischer  Infinitiv,  in  Frankreich  seit  dem  XV.,  in 
Italien  seit  dem  XYIII.  Jahrh.,  dort  mit  der  Präp.  de^  hier  mit  a, 
auch  sonst  etwas  verschieden  vom  Lateinischen,  also  vollständig 
neu  und  unabhängig,  wie  sich,  von  der  genannten  Verschieden- 
heit abgesehen,  auch  daraus  ergibt,  daß  es  gerade  die  ganz  volks- 
tümlichen, von  Latinisierung  völlig  freien  Texte  sind,  die  die 
Belege  gewähren,  s.  Rom.  Gramm.  3,  569  ff.  —  Um  nun  auf 
den  intensiven  Infinitiv  zurückzukommen,  so  bcAveisen  einmal 
die  romanischen  Formen,  daß  er  in  jüngeren  Sprachperioden, 
zur  Zeit,  wo  der  Infinitiv  längst  weder  Dativ  noch  Lokativ 
noch  Instrumental  eines  Verbal -Abstraktums  war,  neu  auftreten 
kann,  und  andrerseits  darf  man  daraus,  daß  schon  bei  Bretken 
Beispiele  begegnen,  Nichts  für  die  Ursprache  scliließen.  Wohin 
kämen  wir,  wenn  wir  (bei  aller  Berücksichtigung  des  konser- 
vativen Cliarakters  der  baltischen  Sprachen)  etwa  deutsche  oder 
romanische  oder  irische  Ausdrucksweisen  aus  dem  Ende  des 
XVI.  Jahrhs.,  ohne  weiteres  für  uralt  erklären  wollten?  Es 
handelt  sich  um  eine  offenbar  ganz  volkstümliche  Redewendung 
Bretkens,  der  'sich  zuweilen  bemüht,  volkstümlich  zu  reden' 
(Bezzenberger  a.  a,  0.  XV)  und  die  er  um  so  eher  anwenden 
konnte,  als  sie  ilm  vielleicht  an  das  Hebräische  gemahnte,  dessen 
ei'  kundig  war. 

Ähnlich  wie  Zubaty  faßt  Brugmann  die  Sache,  vgl.  IF.  6, 
101,  wo  delie  clega  aitf  eine  Stufe  gestellt  wird  mit  skr.  ghanä- 
(jluinä  'mit  leichtem  Mute  erschlagend,  carä-cara  (weithin  laufend) 
und  mit  lat.  fra-grare,  griech.  eTPHTopa.  in  deren  ersterem  Teile 
B.  ebenfalls  wie  in  den  indischen  Beispielen  den  Instrumental 
sieht.  Da  nun  fra-grare  imd  tYPHTOpa  zweifellos  voriiistorische 
Bihkmgen  sind,  so  würde  sich  schon  für  die  indogermanische 
Ursprache  die  Möglichkeit  ergeben,  die  Handlung  eines  Verbiuns 
durch  (\(}n  vorgesetzten  Instrumental  des  Verbalnomens  zu  ver- 
stäi-ken.  Und  schon  früher  (rrun(h-iß  2.  Sö'i  h^hrt  er:  Das  i,  i 
der  Tntensivformen  hlulrihhirfi,  bliäribhratl  'mag  ein  flexivisches 
Element  und  zwar  ein  Kasusausgang  gewesen  sein'.  Es  waren 
wolil  syntaktische  Verbindungen  wie  lit.  dekte  deg<i  'es  brennt 
hell  auf,  umbr.  suhoam  sid)oco  'invocn  invocaticme,  flehe  flehentlich 
an'.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Auffassung  zwingend  ist,  ver- 
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misse  namentlich  die  psychologische  oder,  wenn  man  will,  die 
begriffliche  Begründung.  Steigerung  eines  Begriffes  (hirch  Wie- 
derholung ist  ja  allerdings  in  allen  Sprachen  und  allen  Sprach- 
perioden üblich.  Allein  dabei  handelt  es  sich  zunächst  um 
völlige  Wiederholung,  sei  es  von  flexionslosen  Wörtern :  'leise, 
leise  gehen',  sei  es  von  flektierten :  et  la  machim  rouluit,  roulait 
toitjonrs .  .  .  . ;  eile  roulait^  roulait  sans  fin . . . .  de  nouveau,  disparu, 
eile  roulait,  eile  roulait ....  saus  condudeur,  au  milieu  des  tenebres, 
en  bete  aceugle  et  sourde  qu'on  mirait  lächee  parnii  la  mort,  eile 
roulait,  eile  roulait  sagt  Zola  in  prächtiger  Plastik  am  Schluß 
von  La  bete  humaine.  Oder  es  kann  bei  Verben  eine  Silbe 
Aviederholt  werden,  so  in  dem  von  mir  schon  Einführ,  in  die 
rom.  Sprachw.  §  67  angeführten  römischen  ched  e  sto  trainanä 
de  cataletto  'was  soll  dieses  langsame  Dahinfahren  wie  ein  Leichen- 
zug', und  so  in  den  Präsens-  und  Perfekt-Keduplikationen  der 
indogermanischen  Ursprache.  Davon  durchaus  verschieden  wäre 
es,  wenn  vor  ein  Verbum  der  Yerbalbegriff  im  Listrumental 
treten  würde,  soforn  nicht  eine  Wiederholung  vorliegt,  sondern 
das  regelrechte  Fortschreiten  von  einem  näher  liegenden  Begriffe 
zu  einem  femerliegenden.  Icli  komme  darauf  S.  124  zurück  und 
stelle  hier  nur  die  Frage,  ob  es  nötig  ist,  in  efPilTOpa,  frac/rttre 
caräcara  Listrumentale  anzunehmen.  Was  die  indischen  Beispiele 
betrifft,  so  liegt  eine  gewisse  Willkürlichkeit  darin,  caräcara  usw. 
von  der  großen  Menge  der  anderen  Fälle  loszureißen,  in  denen 
ebenfalls  ein  Vokal  zwischen  ZAvei  kürzeren  gedehnt  wird  und 
die  schlechterdings  nicht  instrumental  gedeutet  werden  können, 
vgl.  die  Sammlung  von  Benfey  in  den  Abhandl.  der  Göttin ger 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  XXVI  und  die  Erklärung  Wackernagels 
Das  Dehnungsgesetz  der  griech.  Komposita  S.  23  ff.,  die  vor 
der  Brugmanns  den  Vorteil  voraus  hat,  alle  Fälle  zu  umfassen 
und  nicht  mit  einer  proethnischen,  syntaktischen  Konstruktion 
zu  reclmen,  deren  Vorhandensein  wir  nicht  anderweitig  nacii- 
weisen  können.  Dann  aber  ist  bei  reduplizierenden  Zusammen- 
setzungen noch  mit  dem  Umstände  zu  rechnen,  daß  die  Intensität 
auch  durch  Vokaldehnung  ausgedrückt  werden  kann,  wie  kürzlich 
Kretschmer  KZ.  88,  124  mit  Bezug  auf  einen  bestimmten  Fall 
mit  Recht  bemerkt  hat.  Die  von  Brugmann  gebrachten  Parallelen 
scheinen  mir  danach  keineswegs  geeignet,  die  Anfänge  des 
slavisch-lettischen  Gebrauchs  in  die  indogermanische  Urzeit  zu 
verlegen. 
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Die  Semitisten  fassen  den  Infinitiv  als  inneres  Objekt  und 
machen  keinen  Unterschied  zwischen  der  A'orstellung  und  jJ^ach- 
stellung.  Ich  habe  aber  schon  S.  116  darauf  hingewiesen,  daß 
docli  in  den  Sprachen,  die  beide  SteHungen  gestatten,  im  ganzen 
ein  scharfer  Unterschied  besteht,  niclit  ohne  weiteres  die  eine 
Ausdrucksweise  für  die  andere  eintreten  darf.  Der  vorgestellte 
Infinitiv  erscheint  stets  für  sich  allein,  der  nachgestellte  zu- 
meist mit  einer  näheren  Bestimmuno-  adjektivischer  oder  pro- 
nominaler Natur.  Auch  die  Fälle,  wo  im  Hebräischen  zwar  der 
Infinitiv  allein  steht,  ihm  aber  ein  zweiter  anderer  Bedeutung 
folgt,  fallen  im  Grunde  unter  denselben  Gresichtspunkt.  Also 
der  vorgestellte  Infinitiv  gibt  den  Verbal -Ausdruck  im  allge- 
meinsten, weitesten  Sinne,  der  nachgestellte  dagegen  weist  ihn 
irgendwie  näher  bestimmt  auf.  Diese  Eegel  gilt  ausnahmslos 
nur  in  ihrem  ersten  Teil,  nicht  in  ihrem  zweiten,  aber  gerade 
daraus  ergibt  sich,  daß  allerdings  der  nachgestellte  ein  inneres 
Objekt  mit  all  den  Merkmalen  ist,  die  das  innere  Objekt  hat, 
wohingegen  der  vorgestellte  diese  Merkmale  nicht  teilt.  Dazu 
kommt  ein  weiteres.  Die  übliche  Wortfolge  ist  im  Hebräischen 
und  Äthiopischen  wie  in  den  indogermanischen  Sprachen  natur- 
gemäß Verbura-Objekt,  doch  findet  ebenso  naturgemäß  Um- 
kehrung statt,  wenn  auf  dem  Objekt  ein  bestimmter  Nachdruck 
liegt.  Oder  anders  ausgedrückt,  an  der  Spitze  der  Aussage  steht 
der  Begriff,  der  dem  Sprechenden  der  nächstliegendste  ist,  der- 
jenige, auf  den  er  zunächst  die  Aufmerksamkeit  des  Angeredeten 
hinlenken  will.  Der  Begi'iff  kann  nun  ein  passivischer,  d.  h.  ein 
von  einem  in  der  Folge  genannten  Tun  beti-offener  sein.  Ist 
es  nun  ein  solcher,  dessen  Ausdruck  schon  in  einem  Tätigkeits- 
Yerbuni  einbegriffen  ist,  so  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
dieses  Verbum  genügen ;  mau  wird  z.  B.  sagen :  'er  versprach 
mir'  oder  aber,  wenn  man  die  Idee  mehr  zerlegt :  'ein  Ver- 
sprechen hat  er  mir  gemacht',  nicht  aber  'ein  Versprechen  ver- 
sprach er  mir',  weil  in  diesem  Falle  das  Verbum  nichts  neues 
hinzufügt.  Ganz  anders  bei  der  umgekehrten  Stellung.  Haupt- 
begriff ist  'er  versprach  mir',  also  ein  objektives  Verbum,  das  eine 
Ergänzung  fordert.  Je  nach  dem  Affekte,  nach  der  Redegewandt- 
heit des  Sprechenden,  nach  dem  Reichtum  der  Sprache,  kann 
das  Objekt  ein  verschiedenes  sein,  also  z.  B.  das  stammverwandte 
Substantivuin :  'er  versprach  mir  ein  Versprechen',  aber  damit 
ist  schon  gesagt,  daß  es  ein  besonderes  Versprechen  ist;  würde 


Der  intensive  Infinitiv  im  Litauischen  und  Russischen.  125 

die  Tonmodulation  in  der  Schrift  ausgedrückt,  so  würde  zweifellos 
zwischen  'er  machte  mir  ein  Yersprechen'  und  'er  versprach 
mir  ein  Versprechen'  ein  Unterschied  anzugeben  sein.  Das 
innere  etymologische  Objekt  ist,  wie  Delbrück  gut  sagt,  aus- 
malend —  das  Moment  des  Ausmalens  ist  aber  ganz  aus- 
geschlossen, wenn  das  Objekt  vorangeht  und  das  Yerbuni  folgt. 
Ich  glaube  also,  daß  sprachpsychologisch  die  Auffassung  der 
Semitisten  nicht  zu  halten  ist.  ganz  abgesehen  von  der  schon 
berührten  formalen  A'erschiedenheit  zwischen  dem  vorgestellten 
Infinitiv  und  der  etymologischen  Figur. 

Wie  aber  ist  nun  diese  so  weit  verbreitete  Formel  zu 
erklären?  Zunächst  lassen  wir  die  Frage,  was  im  ein  Kasus 
der  Infinitiv  ursprünglich  gewesen  sei,  ganz  beiseite  und  nehmen 
ihn  als  das,  was  er  in  all  den  uns  beschäftigenden  Sprachen 
ist,  als  den  Begriff  des  Verbums  ohne  Kücksicht  auf  Person 
und  Zeit.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  es  sich  ursprimgiich 
um  affektische  Ausdrucksweisen  mitten  im  Gespräche  handelt. 
So  mag  dem  S.  115  angeführten  deutschen  Satze  eine  Unter- 
haltung darüber  zu  Grunde  liegen,  wie  man  den  Nachmittag 
zubringe.  Unter  anderem  wird  t  in  Ritt  vorgeschlagen  und  einer 
der  Sprechenden  fängt  den  Gedanken  auf :  'reiten'  sagt  er  halb 
sich,  halb  die  andern  fragend  und  antwortet  sich  selbst  nun 
mit  der  Energie,  die  einer  solchen  Selbstaufforderung  folgt, 
'reiten  wir'.  Deutlich  ist  das  fi-anzösische  Beispiel.  Der  Bauer 
und  die  Bäuerin  haben  eben  ihr  Nachtmahl  beendet  und  nun 
entspinnt  sich  folgender  Dialog  in  echt  bäuerischer  Wortkargheit': 
Va  sera  peut-etre  pour  cette  niiif !  ""Peut-etre  hen  ,  repondit  Xoriue. 
'Je  cotnpte  coiicher  ä  Vetahle,  qnoi  qiw  t'en  dis'f  "Dame,  pour  veler, 
a  velera,  mais  on  peut  pas  savoir  au  juste  quand  a  velera,  hen, 
on  le  croirait  pas,  ma  pauvre  Lizarde,  ce  qu'eUe  souffre;  tiens, 
tends!  —  Hier  liegt  das  Zweifelnd-Fi'agende  nicht  in  der  Tat- 
sache, aber  in  der  Zeit.  So  nun  also  snliti  'versprechen?'  sidilü 
'er  versprach'.  Noch  deutlicher  ist  das  in  den  Sätzen,  wo  der 
Zweifel  in  die  Form  der  Alternative  gekleidet  ist,  vmity,  ne 
vmity  'verstehen?  nicht  verstehen?'  oder  in  dem  letzten  der 
S.  114  angeführten  rassischen  Beispiele,  wo  durch  die  Voraus- 
setzung des  Subjekt- Pronomens  ein  Schritt  zu  der  nicht- 
affektischen,  grammatisch-korrekten  Ausdrucksweise  getan  ist, 
ein  Beispiel,  das  wir,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Deutschen  ganz 
genau    wiedergeben    können.    Man   vergleiche   dazu    die  Inter- 
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punktion,  die  der  spanische  Grammatiker  Cuervo  anwendet :  el, 
saber,  no  lo  sähe  (Cuervo-Bello  Gramätica  de  la  leng^ua  castellana 
1898.  notas  63)  und  vielleicht  auch  die  magyarische,  s.  S.  116, 1. 
Daß  einem  derartigen  Zweifel  öfter  eine  negative  Entscheidung 
fulgt,  liegt  in  der  menschlichen  Xatur  und  zeigt  sich  deutlicher 
da.  wo  die  Formel  noch  weniger  fest  ist,  aber  eine  Grund- 
bedingung ist  es  nicht. 

Bei  dieser  Auffassung  erklärt  sich  ein  weiteres.  'Nur  das 
Terbum  allein  ohne  Präposition  und  ohne  das  reflexive  si  bildet 
diese  Form,  z.  B.^/s  riszte  suriszo  'er  band  zusammen' ;  J?s  sznekete 
SU  sznekejo  "er  unterhielt  sich"  (Schleicher  a.  a.  0).  Man  darf 
darin  nicht  etwa  einen  Beweis  hoher  Altertümlichkeit,  gar  eine 
vSpur  der  ursprünglich  nominalen  Xatur  des  Infinitivs  sehen. 
Das  Reflexivum  gehört  überhaupt  nicht  zum  Infinitiv,  und  wenn 
es  in  den  jüngeren  Sprachperioden  sich  ihm  in  den  reflexiven 
Verben  zugesellt  ('vom  Versprechen  und  Verlesen'  sagt  aber 
Meringer  und  sicher  mit  Recht,  nicht  'vom  sich  versprechen 
und  sich  verlesen),  so  ist  das  eine  Anbildung  an  die  Formen 
des  Verbuni  finitum,  die  beispiels^^eise  in  den  romanischen 
Sprachen  des  XII.  und  XIII.  Jahrhds.  noch  keineswegs  durch- 
geführt ist.  Im  neueren  Litauischen,  wo  der  Infinitiv  in  die 
besprochene  Formel  einrückt,  hat  sie  sich  freilich  vollzogen, 
s.  Brugmann  a.  a.  0. 

Xach  alledem  liegt  die  Steigerung  nicht  eigentlich  oder 
doch  nicht  ursprünglich  in  dem  Infinitiv,  sondern  sie  liegt 
darin,  daß  das  Verbuni  finitum  erst  infolge  einer  besondern 
Überlegung  zum  Ausdruck  kommt,  eine  Überlegimg,  die  sich 
in  dem  Infinitiv  widerspiegelt.  Wenn  sich  später,  wo  die  Aus- 
drucksweise sich  zur  Formel  ausbildet,  dann  das  Verhältnis 
verschiebt,  der  Infinitiv  wirklich  steigernd  gebraucht  wird,  so 
ist  das  eine  Erscheinung,  für  die  in  der  Syntax  Entsprechungen 
auf  Schritt  und  Tritt  l)egegnen. 

Endlich  erklärt  sich  noch  eines.  Im  Semitischen  ei-scheint 
der  absolute,  intensive  Infinitiv  häufig  nach  dem  Imperativ. 
Auch  darin  wird  man  weniger  ein  Objekt  als  in  äimlicher 
"Weise  eine  affektische  Wiederholung  sehen:  Jiöret  —  hören;  im 
Affekte  des  Befehls  wird  die  anzuführende  Tätigkeit  nochmals 
geuannt. 

Die  liier  vorgetragene  Deutung  ist  die.  die  ich  Rom.  Syntax 
§   123    für    die    romanische    Redewendung   gegeben   habe.    Sie 
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paßt  auf  alle  angeführten  Sprachen;  sie  erklärt  die  Wortstellung 
und   die  Verschiedenheit  von   der   figura    etymologica ;    sie  ist 
psychologisch  leicht  verständlich,  daher  mir  scheinen  möchte, 
daß  sie  vor  den  sonst  fjeffebenen  den  Vorzug  verdient. 
AVien.  "W.  Mever-Lübke. 


Etymologien. 

1.  Lat.  pluma. 

Lat.  yluma  'Flaumfeder'  ist  ungefähr  gleichzeitig  von 
Pedersen  IF.  5,  80  und  von  Joh.  Schmidt  Kritik  der  Sonanten- 
theorie  S.  107  dem  lit.  plunkstia  (bei  Szyrwid  pluksna)  'Feder' 
gleichgestellt  worden  (vgl.  Fick  Vgl.  AVörterb.  3  ^  195).  Pedersen 
setzt  als  gemeinsame  Grundforjn  *plunsnä  an  und  läßt  den  Wandel 
von  n  zu  m  im  Lateinischen  durch  den  labialen  Anlaut  bedingt 
sein.  Schmidt  vermutet  als  ältere  litauische  Form  pluksna^  sieht 
in  lit.  -na  und  lat.  -ma  zwei  Varianten  des  Suffixes  -mnä  (S.  117) 
und  hält  die  Vergleichung  des  Substantivs  mit  n\\i\.f,iogan,  die  Fick 
Vgl.  AVörterb.-  589  und  a.  0.  gegeben  hatte,  aufrecht,  während 
Pedersen  sie  ausdrücklich  abweist.  Nach  Schmidt  hätte  das  "Wort 
also  ursprünglich  etwa  'Flugfeder,  Schwungfeder'  liedeutet,  dann 
'Feder'  überhaupt  (so  lit.),  wäre  im  Lateinischen  auf  den  Flaum 
beschränkt  worden,  um  in  romanischen  Dialekten  wie  im  Fran- 
zösischen wieder  jede  beliebige  Feder  zu  bezeichnen.  Nach 
Pedersen  hätten  wir  ein  uraltes  Wort  für  'Feder'  vor  uns,  an- 
scheinend ohne  nähere  Verwandte.  Die  Gleichung  hat  viel  Anklang 
gefunden,  was  leicht  begreiflich  ist,  da  sonst  nur  die  etwas  dürftige 
Zusammenstelhmg  von  pluma  mit  Wurzel  pleu-  vorlag,  wonach 
der  Flaum  als  das  'Wogende'  bezeichnet  wäre;  s.  Curtius,  Grundz.'* 
280  (^279),  dazu  Windisch  Kuhns  Beitr.  8,  9. 

Allein  das  Alter  des  litauischen  Wortes  ist  verdächtig. 
Das  Suffix  -sna,  im  Preußischen  noch  völlig  lebendig,  ist  im 
Litauisch-Lettischen  zwar  abgestorben ;  aber  die  reiche  Fülle 
von  Beispielen  zeigt,  daß  es  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  auch 
hier  noch  produktiv  gewesen  ist  (s.  Leskien  D.  Bildung  d.  Nomina 
im  Lit.  368  f.).  So  wird  man  zuerst  fragen  müssen,  ob  plimksna 
sich  nicht  einfach   als  eine  speziell   litauische   Bildung   erklärt. 


128  Thurneysen, 

In  der  Tat  liat  Leskieu  (Ablaut  d.  Wurzelsilben  im  Lit.  80-1) 
an  das  lettische  A^erbuni  j^h'izu  'plükt  'zupfen,  raufen,  pflücken' 
mit  dem  Iterativum  plükät  erinnert,  icli  denke,  mit  vollem  Recht. 
Lit.  plaukai  'Haar'  und  lett.  plaukas  f.  pl,  Tlocken,  Fasern',  die 
Leskien  nach  Ficks  Vorgang  unter  plaukti  'schwimmen'  plükti 
'verschießen,  die  Farbe  verlieren'  einreiht,  zeigen,  daß  eine  "Wurzel 
jjluk-  plauk-  'rupfen'  einst  auf  diesem  Sprachgebiet  sehr  lebendig 
war.  Und  so  werden  Avir  pluksna  phmksfia  nicht  von  ihr  trennen 
dürfen:  Federn,  Haare,  Flocken  sind  als  das,  was  man  rupft 
oder  ausrauft,  bezeichnet  worden.  Dann  kann  es  aber  kein  altes 
Wort  sein :  denn  diese  Wurzel  pluk-  plauk-  'rupfen'  entstammt 
klärlich  dem  bekannten  Verbum,  als  dessen  Stammform  man 
spätlat.  pilüccäre  ansetzt,  und  das  aus  dem  romanischen  Süden 
durch  halb  Europa  gewandert  ist :  ital.  püuccare  'abbeeren*, 
provenz.  pelucar  'ausrupfen',  frz.  epluclier  'abzupfen,  rupfen,  ab- 
schuppen' usw.,  ags.  pluccian  engl,  to  plurk  ndl.  plukken  nhd. 
pyflikken,  aisl.  plokka  'rupfen,  pflücken'.  Hier  ist  also  lat.  plnma 
nicht  unterzubringen. 

Vielleicht  führt  das  keltische  Adjektiv  ir.  lomrn  kymr. 
Ihnn  f.  Ihm  'bloß,  kahl,  unbedeckt,  geschält,  entblößt'  etwas 
w*eiter,  das  Stokes  bei  Fick  2^  258  auf  *lupmo-s  oder  ^lupsmo-s 
zurückführt  und  mit  asl.  liqnti  'detrahere  (schälen,  berauben)', 
lit.  Uipti  'schälen',  ahd.  louft  'Baumrinde',  gr.  Xujuvöc  •  t^mvöc 
Hes.  zusammenstellt.  Es  kann  ebensowohl  aus  *pJusmo-  ent- 
standen sein  und  würde  dann  lat.  pluma  aus  *plusmä-  ganz  nahe 
stehen ;  als  Grundbedeutung  wäre  etwa  'gerupft'  anzusetzen.  Zu 
einer  Wurzel  plus-  'rupfen'  mag  weiter  ir.  16  Flur,  loa  (Fem. 
oder  Neutr.  ?)  'Wollflocke,  Wollhaar,  Härchen  der  Augenbrauen', 
auch  'Schneeflocke'  gehören,  wovon  hmt  lömar  'Mantel  mit  langen 
Zotten'  (Windisch  Wörterb.  s.  v.  1.  u.  3.  16 \  Stokes  Togail  Troi 
s.  vv.  lömar  u.  löchorera ;  K.  Meyer,  Vision  of  M<^  Conglinne  S.184) ; 
Grundform  kann  *piluso-  *plusä-  sein.  Pictet  hat  zwar  ir.  16  zu 
altind.  lavah  gestellt,  das,  wie  alles  Abgeschnittene  und  Abge- 
schorene, so  auch  gelegentlich  die  Wolle  und  das  Haar  bezeichnet 
(Cormac  ti'ansl.  117  Anm.  a,  vgl.  Origines  indoeurop.  2,  S.  23  f.); 
aber  man  wird  Verwandte  lieber  weiter  im  Westen  suchen.  So 
hat  schon  Frithdc  BB.  16,  215  als  möglich  erwähnt,  daß  pluma 
niit  mndd.  rlih  i-lus(.'h  'Schaffell'  zusammenhänge,  das  auch  ins 
Hochdeutsche  gedrungen  ist  und  nhd.  Flam  Flausch  zu  (irunde 
liegt.  Es  gehört  bekaimtlich  zu  mhd.  dius  und  rlkfi  niid.  Vliess, 
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ags.  flys(s)  und  fleos  engl,  -ßeece^  ncU.  vlies^  die  die  AVurzel  in  der 
volleren  (jQi>\.d\\  pleus-  zeigen  ;  sie  dürfte  auch  in  mittelir.  Iiiascach 
'liaarig'  oder  'zottig"  (von  Mänteln  gesagt)  vorliegen^).  Weiter 
hat  Bezzenberger  Beitr.  12,  241  wohl  mit  Kecht  lit.  jjlnskos 
'Haarzotten,  Haare'  lett.  jjluskas  'Zotten,  Lumpen'  verglichen. 

Alle  diese  Wörter  vereinigen  sich  gut  unter  einer  AYurzel 
2)leus-  plus-  'rupfen',  wie  ja  nicht  nur  lat.  mllns  von  uellere  ab- 
geleitet ist,  sondern  wohl  auch  der  alte  Name  der  Wolle  got. 
tvuUa  lat.  lana  lit.  vUnos  aksl.  iM)ia  aind.  ürnä  nichts  anderes 
als  eine  partizipiale  Bildung  zu  dem  lat.  uellere  aus  *tiel-nere  ent- 
sprechenden Yerbum  ist,  das  im  letzten  Grunde  von  aind.  lunäti 
gv.  \uLu  lat.  so-luo  nicht  verschieden  sein  wird  (Fröhde  BB.  3,  308). 

2.  Lat.  trucidare. 

Legten  die  Laute  von  trucidare  'niedermetzehi,  Wehrlose 
hinschlachten'  seit  jeher  seine  Verbindung  mit  triix  und  caedere 
nahe,  so  schien  einer  solchen  doch  immer  die  Bedeutung  des 
lateinischen  trux  und  die  ganze  Kompositionsweise  im  Wege 
zu  stehen.  Auch  wenn  man  mit  Ribbeck  (Archiv  f.  lat.  Lexicogr. 
2,  122),  weil  stößige  Tiere  und  stachlige  Pflanzen  gelegentlich 
irtices  genannt  w^erden,  dem  Adjektiv  die  Grundbedeutung  'mit 
einem  stoßenden  oder  bohrenden  Organ  versehen'  beilegt  und 
mit  Skutsch  (Plautin.  u.  Roman.  25)  ein  Verbum  Hrucire  und 
ein  Nomen  *truci-d-  ansetzt,  von  dem  trucidare  abgeleitet  wäre, 
kommt  weder  nach  Form  noch  Bedeutung  AVahrscheinlicheres 
heraus.  Danmi  hat  man  an  andere  Wortstämme  gedacht,  Papias 
u.  a.  an  truncare,  ich  (KZ.  32,  563)  an  die  keltische  Yerstärkungs- 
silbe  drti-,  Prellwitz  BB.  25,  314  an  qtru-  'vier-',  so  daß  tru- 
cidare eigentlich  'in  vier  Stücke  hauen'  hieße.  Das  Keltische 
zeigt,  daß  die  nächstliegende  Ableitung  die  richtige  ist. 

Das  mittelirische  Nomen  tril  übersetzt  0'  Reilly  mit  'lean, 
thin,  meagre,  gaunt;  piteous,  soiTowful,  woful',  0'  Donovan  (Connac 
transl.  161)  mit  'a  Avretched  or  miserable  person',  und  Zimmer 
(Kelt.  Stud.  I  127)  macht  Windisch  einen  Vorwurf  daraus,  daß 
er  es  im  Wörterbuch  von  trog  truarj  'elend'  getrennt  hat.  Die 
Avirkliche  Bedeutung  des  Wortes  hat  erst  StokesRev.  Celt.  13,  474 
erkannt  als  'dem  Tode  verfallen',  also  ähnlich  unserm  feige  in 
älterer  Zeit.     Daher   die  Etvmolos;ie  Cormac  transl.  161  :    Tru 


1)  Togail  Bruicine  Da  Derga,  ed.  Stokes,  S.  187. 
Indogermanische  Forschungen  XIV. 
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quasi  da  rii  A.  doig  a  tiiitim  ('sein  Fall  ist  wahrscheinlich')  a 
mrbo  ruo  usw.  Gesteigert  wird  die  Bedeutung  des  Adjektivs  durch 
Komposition  mit  lomm  'kahl,  entblölU' ;  isat  lomthru  'du  bist 
des  Todes'  sagt  Cuchulainn  zu  Fer  Diad,  der  den  Zweikampf 
mit  ihm  Avagen  will  (B.  of  Leinster  85 b,  6);  ähnlich  Eev.  Celt. 
13,  440.  \Qn  andern  Casus  sind  belegt :  Dat.  und  Akk.  trokh^ 
Plur.  Noni.  troich  Gen.  troch  Akkus,  troclia :  s.  "Windisch  AVörterb. 
s.  V.  troich  und  besonders  Kuno  Meyer,  Vision  of  M^  Conglinne 
s.  V.  troch,  die  aber  so  wenig  wie  Stokes  die  Zugehörigkeit  zum 
Noni.  trü  erkannt  haben ^j.  Vgl.  z.B.  Togail  Bruidne  Da  Derga  §  81, 
Avo  der  Narr  Lomna  vor  dem  blutigen  Kampf  prophezeit :  itroich  no 
thiar/at,  itroich  (itroich  Lü)  cnssa  tiagat  'dem  Tod  verfallen  sind 
die,  welche  gehen  !  Dem  Tod  verfallen  sind  die,  gegen  die  sie 
gehen!'  "Wenn  hier  die  Handschrift  H.  3.  18  troich  durch  mairb 
*todt'  glossiert,  so  ist  das  ungenau.  Meyer  gibt  richtig  'one 
doomed,  fey'  als  Bedeutung  an;  ob  es  irgendwo  'coward'  be- 
deutet, ist  mir  dagegen  zweifelhaft.  Die  ursprüngliche  Färbimg 
des  "Wurzelvokals  ti-itt  außer  im  Nom.  Sg.  trü  auch  im  abge- 
leiteten Substantiv  triicha.,  etwa  'Tod',  auf,  das  Meyer  a.  0.  mehr- 
facli  in  irischen  Poesien  nachweist.  Das  keltische  Adjektiv  *trul:s 
Gen.  *truJcos  entspricht  Laut  für  Laut  lat.  trux.  Jetzt  wird  die 
Bildung  von  trucidare  sofort  klar,  wenn  man  auch  dem  lateinischen 
Adjektiv  die  Bedeutung  des  irischen  beilegt;  das  Stammwort 
HnifciJ-cida  bezeichnete  einen,  der  dem  Tode  schon  Verfallene 
absclilachtet.  Auch  der  gewöhnliche  Gebrauch  von  triix  läßt 
sich  leicht  mit  einer  solchen  Grundbedeutung  vereinigen.  Wer 
den  Tod  unentrinnbar  vor  Augen  sieht,  verzagt  entweder  oder 
er  bereitet  sich  entschlossen  zum  äußersten  vor.  Man  vergleiche, 
was  Tacitus  Hist.  II  44  von  den  in  verzweifelter  Lage  befind- 
lichen Truppen  Othos  sagt:  'His  cogitationibus  truces  aut  pauidi, 
exti'ema  desperatione  ad  iram  saepius  quam  in  formidinem  stiniu- 
labantur'.  Engt  also  ein  solches  Adjektiv  seine  Bedeutung  ein, 
so  kann  es  entsveder  den  Mutlosen  {pauidus)  bezeichnen  wie 
unser  feige  oder  den  Ingrimmigen,  der  finsteren,  entschlossenen 
Blickes  dem  Kommenden  entgegensieht,  wie  eben  lat.  trux  und 
das  wohl  etwas  schwächere  trucidentus.  Freilich  könnte  'finster 
blickend'  auch  die  ältere  Bedeutung  sein,  die  sich  neben  der 
daraus  abgeleiteten  'dem  Tode  verfallen'  im  Lateinischen  inuner 


1)  Ein  inissbildeter  Nominativ  S?.  troch  findet   sich  LL.  lOfib  28. 
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gehalten  hätte ;  das  wäre  sicher,  wenn  lat.  toruus  und  ahd.  dröa 
dratva  drowa  'Drohung',  dreumi  draiitven  ags.  prean  'dräuen' 
zu  trux  gehören  (Wurzel  trmi-  oder  trau-  tru-  tru-) ;  vgl.  Graß- 
mann  KZ.  12,  88;  Kluge  s.  v.  drohen. 

3.  Lat.  retis. 
Aus  Cicero,  de  Orat.  11,  43,  183,  und  Festus  273  M. 
wissen  wir,  daß  reus  einst  jeden  am  Prozeß  beteiligten  bezeichnen 
konnte,  ob  er  Beklagter  oder  Kläger  war,  also  einfach  den,  cuius 
res  agitur,  wofür  man  später  Utic/ator  sagte.  Und  da  res  als 
synon3"m  mit  lis  gebraucht  werden  konnte  (Cic.  pro  Mur.  12,  27; 
Yarro  1.  1.  7,  93)^  ist  nicht  wohl  daran  zu  zweifehl,  daß  reus, 
wie  schon  Cicero  am  ersten  Ort  andeutet,  mit  res  etymologisch 
zusammenhängt.  Andere  Vergleiche,  wie  der  von  Wharton  vor- 
geschlagene mit  riucdis,  kommen  daneben  kaum  in  Betracht. 
Aber  wie  ist  reus  gebildet?  Es  dürfte  einfach  der  alte  Genitiv 
zu  res,  *reios  =  altind.  räi/dfi,  sein,  der  im  präcUkativen  und  attri- 
butiven Gebrauch  um  so  leichter  zum  maskulinen  Nominativ 
werden  konnte,  als  es  sich  stets  um  Männer  handelte.  Bens  est 
bedeutete  demnach  ursprünglich:  'er  ist  am  Prozeß  beteiligt, 
gehört  zum  Prozeß'.  Die  Vertauschung  ist  aber  alt,  da  schon 
in  dem  von  Festus  a.  0.  zitierten  Fragment  des  Zwölftafelgesetzes 
(11,  2)  der  Dativ  reo  vorkommt. 

4.  Kymr.  caniad,  cennad  'Erlaubnis,  Urlaub'. 

Brugmann  nimmt  IF.  13,  85  mit  Zimmer  KZ.  33,  153 
an,  meine  Vergleichung  von  lat.  cedere  mit  altir.  cet  neuir.  cead 
'Erlaubnis,  Einwilligung'  (KZ.  32,  568)  sei  'unhaltbar'.  Ich  hätte 
nicht  gedacht,  daß  Zimmers  dortige  Ausführungen  jemand  über- 
zeugen könnten.  Eine  der  sichersten  kymrisch-irischen  Lautent- 
sprechungen ist,  daß  in  erster  Silbe  kymr.  ant  und  altir.  6t 
(gesprochen  edd  oder  ed  mit  langem  e)  sich  gleichstehen :  cant  —  cet, 
dant  —  det,  tant  —  tet,  catJd  (aus  cantl..)  —  cetal,  Präpos.  can 
'mit'  aus  ccnd  —  ir.  cet(-huid),  maint  —  meit.  Wie  sollte  denn  cet 
mit  kurzem  e  einem  rekonstruierten  altkymr.  *cantijat  oder  gar 
einem  Kompositum  *catit(a)-grd-  entsprechen  können? 

Auch  ist  die  Herkunft  des  kymrischen  Wortes,  das  im 
Sinne  genau  mit  mlid.  urloup  übereinstimmt,  mid  das  in  mittel- 
alterlichen Texten  abwechselnd  als  cennyat  csnijat  cennat  canyat 
canhi/at  vorkommt,  nicht  zweifelhaft.  Der  geläufigen  Verbindung 
cymryt  cemmt  'Urlaub  nehmen,    sich  verabschieden'  entspricht 

9* 
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cornisch  kihmiaz  a  kymeraz  'er  nahm  Abschied'  (Lhuyd  Archacol. 
Britann.  S.  251).  Das  Substantiv  lautet  mittelbreton.  qtiemi/at 
(ßiimijat  qjiefmjat  quenf/at  'conge,  permission'^),  neubreton.  kimiad 
'adieu,  conge\  Es  ist,  was  man  beim  bretonischen  Wort  nie 
verkannt  hat,  das  hiteinische  commeatns  und  die  Redensart  dem 
französischen  prendre  conge  provenz.  penre  comjat  nachgebildet. 
Die  Wörter  können  nicht  in  alter  Zeit  dem  Lateinischen  ent- 
lehnt sein,  da  sonst  das  ä  in  commeatns  zu  britann.  ö  geworden 
wäre ;  sie  sind  entweder  aus  dem  Mittellateinischeu  (s.  Du  Gange 
s.  vv.  comiatiis  und  commeatus)  oder  mit  dem  Rittertum  aus  Süd- 
frankreich eingedrungen.  Die  lautliche  Umwandlung  im  Kym- 
rischen  mag  durch  die  Präposition  can-  bewirkt  sein ;  auch 
ideelle  Verknüpfung  mit  gadu  Verlassen,  zulassen'  ist  denkbar, 
aber  nicht  notwendig  anzunehmen. 

Daß  altir.  cet  nicht  ebendaher  stammen  kann,  ist  klar.  So 
bleibt  nicht  nur  möglich,  sondern  wahrscheinlich,  daß  es  zu 
lat.  cedo  aus  *kezdö  gehört.  Näher  als  ßrugmanns  kühne  Zu- 
legung in  *ke-zdö  scheint  mir  der  Vergleich  mit  avest.  syazd- 
' weichen,  verschwinden'  {si/azdat),  sisdamnö  'abgefallen  von' 
zu  liegen,  so  daß  zwei  starke  Wurzelformen  kiezd-  und  kezd- 
nebeneinander  gestanden  hätten.  Freilich  ist  mir  nach  Avie  vor 
wahrscheinlich,  daß  sich  bei  lat.  incedo  praecedo  usw.  ein  zweiter 
Verbalstamm  einmischt.  Meine  Ansicht  über  arcesso  und  incesso 
habe  ich  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  13,  36  auseinandergesetzt. 

0.  Altirisch  in-made. 
Da  die  Vergleichung  von  gr.  judraioc  mit  dem  altirischon 
Adverb  in-made  in-madae  madae  'vergeblich,  ohne  Erfolg',  (Stokes 
KB.  8,  352),  wozu  das  Adjektiv  madacli  'vergeblich'  und  das 
Verbum  madaujidir  'frustratur'  gehört,  noch  immer  Verwirrimg 
anstiftet  (Prellwitz  BB.  26,  312),  dürfte  es  nicht  überflüssig 
sein  darauf  hinzuweisen,  daß  altes  t  an  dieser  Stelle  als  ir.  tJi^ 
nicht  als  d  oi'scheinen  müßte.  Auch  die  altbretonische  Glosse  in- 
madau  zxxpfessum  BB.17,  139.  142  zeigt  d.  Das  keltische  Wort  Avird 
vielmehr  zur  Wurzel  mad-  'flüssig  auseinandergehen,  zergehen  und 
zerfallen  Avic  durchgekochte  Speise'  (lat.  madere,  gr.  jaaödv)  ge- 
hören, so  daß  es  die  Handlung  gleichsam  als  eine  zergehende, 
dahinschmelzende,  daher  folgenlose  bezeichnet.  Wenn  Sommer 
(IF.  11,  266)  auch  lat.  mandere  und  gr.  juacdcOai  hielier  stellt, 


1)  ErnauU  Mystere  de  S<e-Barbe,  Dictinnnaire. 
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SO  hat  er  wohl  Lagercrantz'  Hinweis  auf  |ud9uiai  •  YvdBoi  Hes. 
übersehen,  das  ihre  Zugehörigkeit  fi-aglich  erscheinen  läßt  (Zur 
griech.  Lautgeschichte  S.  11).  Ob  er  andrerseits  got.  tnats 
'Speise'  und  Verwandte  mit  Kecht  von  unserer  Wurzel  mad- 
trennt,  ist  mir  wegen  der  Dehnbildung  ahd.  tnuos  zweifelhaft, 
das  in  der  Bedeutung  so  gut  zu  lat.  modere  stimmt^).  In  ir. 
maidid  'bricht'  (intrans.)  ist  aus  dem  Zergehen  ein  In-Stücke- 
Gehen,  Zerbrechen  geworden.  Eine  andere  Bedeutungsentwicklung 
hat  im'idati  im  Indischen  durchgemacht.  Es  bedeutet  dort  'die 
Haltung  verlieren,  sich  gehen  lassen'  und  die  verschiedenen 
Zustände,  in  denen  das  einzutreten  pflegt,  wie  ausgelassene 
Freude,  Trunkenheit,  Verrücktheit,  Brunst.  So  können  Eömer 
und  Inder  diese  Wurzel  zur  Bezeichnung  des  Rausches  ver- 
wenden, aber  von  ganz  verschiedenen  Gresichtspunkten  aus,  indem 
jene  vom  Feuchtsein  (uino  niadidns\  diese  von  der  Ausgelassenheit 
der  Trunkenen  ausgehen. 

Freiburg  i.  B.  R.  Thurneysen. 


Altwestuordische  Nameustudieu. 

Die  wichtigsten  Ahkürziuigen. 

Aasen  =  Ivar  Aasen,  Norsk  Ordbog,  Christiania  1873. 

Alvism.  =  Alvismäl. 

Ark.  =  Arkiv  for  nordisk  füologi. 

Atlakv.  =  AtlakviJ)a. 

BärJ).  s.  Sn.     =  Bdf|)ar  saga  Snsefellsäss,  ed.  G.  Vigfüsson,  Kopenh.  1860. 

Beitr.  =  Paul  u.  Braunes  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen 

Sprache  und  Literatur. 
Biarn.  s.  Hitd.  ==  Biarnar  saga  Hitdölakappa,  ed.  Boer,  Halle  1893. 
Bj.  Hald.         =  Lexicon  islandico-latind-danicum   Biörnonis  Haldorsonii. 

Havniae  MDCCCXIV. 
Bösa  s.  =  Bösa  saga,  ed.  Jiriczek,  Straßburg  1893. 

Bp.  =  Biskupa  sögur,  Kopenh.  1858 — 78. 

Bugge  Stud.   =  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und 

Heldensagen.  München  1889;  zitiert  nach  den  Seiten  der 

norw.  Ausgabe. 


1)  Daß  altir.  maisse  in  der  Bedeutung  'Speise'  unsicher  sei  (Sommer 
a.  0.),  ist  zu  wenig  gesagt.  Es  gibt  nur  das  gewöhnliche  Substantivum 
maisse  zu  niass  'schön,  prächtig,  stattlich',  das  also  'Pracht,  schöne  Dinge' 
bedeutet.  Die  Bedeutung  'Speise'  hat  man  ihm  früher  nur  wegen  der 
an  sich  richtigen  Glosse  zu  Fiaccs  Hymnus  V.  5  zugeschrieben,  die  es 
mit  'gute  Speise  und  Kleidung'  umschreibt. 
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Cl.-Vigf. 

Cpb. 

Egilss. 

EHM. 

Eliss. 

Fas. 

Fgrsk. 

Filippör. 

F.  Jönsson 

Fiols. 

Fiat. 

Fms. 

Forns.  Su{)rl. 

Fr.« 

Frisb. 
GDW. 
Gering 
Gering  Gloss. 
Gering  Vollst, 

Gl. 
Grett. 
Griplur 
Grimn. 
Gubern 


in  F 


Gullp. 

HärbarJ)sl. 

Häv. 

Hävar|)ss.  Isf. 

Heil. 

Helg.  Hund. 

Helms 

Hkr. 
isl.» 
isl.2 
Jahns 

Konr. 
Korm. 
Käl. 

Landn. 


=  Cleasby-Vigfüsson,  An   icelandic-english  dictionary,  Ox- 
ford 1874.  " 

=  Corpus  poeticum  boreale,  ed.  Vigfüsson  u.  Powell,  Oxford 
1883. 

=  Egilssaga   Skallagrimssonar,    ed.  Finnur    Jönsson.   Halle 
1894. 

=  Elard  Hugo  Meyer,  Germanische  Mythologie,  Berlin  1891, 

=  Elissaga  og  Rosamundu,  ed.  Kölbing.  Heilbronn  1881. 

=  Fornaldar  sögur  Nordrlanda,  Kopenh.  1829 — 30. 

=  Fagrskinna,  ed.  Munch  u.  Unger,  Christiania  1847. 

=  Filippörimur  in  Riddararimur,  ed.  Wisen,  Kopenh.  1881. 

=  Snorri  Sturluson,  Edda,  Kopenh.  1900. 

=  Fiolsuinnsmäl. 

=  Flateyiar  bök,  ed.  Vigfüsson  u.  Unger,  Christiania  1860—68. 

=  Fornmanna  sögur,  Kopenh.  1825—37. 

=  Fornsögur  SuJ)rlanda,  ed.  Cederschiöld,   Lund  1877 — 79. 

=  Fritzner,  Ordbog  over  det  gamle  norske  sprog,  Kristiania 
1886—96,  2.  Aufl. 

=  Frisbök,  ed.  Unger,  Christiania  1871. 

=  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch. 

=  Die  Edda.  Leipzig  und  Wien. 

=  Glossar  zu  den  Liedern  der  Edda,  2.  Aufl. ,  Paderborn  1896. 

=  Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Liedern  der  Edda.  1.  Abt., 
Halle  1901  (Versehentlicli  Gl.  abgekürzt  statt  Wtb.). 

=  Grettissaga  Äsmundarsonar,  ed.  Boer,  Halle  1900. 

.  Jönsson,  Ferner  fornislenskir  rimnaflokkar,   Kopenh.  1896. 

=  Grimnismäl. 

=  Gubernatis,   Die  Tiere  in  der  indogermanischen  Mytho- 
logie, Leipzig  1874. 

=  GullJ)örissaga,  ed.  Kälund,  Kopenh.  1898. 
Gull{)örissaga,  ed.  Maurer,  Leipzig  1858. 

^=  Härbar{)sliö|). 

=  Hävanitäl. 

=  Hävar{)ssaga  isfirpings,  ed.  Äsmundarson,  Reykjavik  1896. 

=  Heilagra  manna  sögur,  ed.  Unger,  Christiania  1877. 

=  HelgakuiJ)a  Hundingsbana,  I  u.  H. 

=  Neues  vollst.  Wörterb.  d.  dän.  u.  deutsch.  Sprache.  5.  Aufl., 
Leipzig  1887. 

=  Heimskringla,  ed.  F.  Jönsson,  Kopenh.  1893 — 1900. 

=  islendinga  sögur,  Kopenh.  1829—30. 

=  islendinga  sögur,  Kopenh.  1843—47. 

=  Roß  und  Reiter  in  Leben  u.  Sprache,  Glauben  u.  Geschichte 
der  Deutschen,  Leipzig  1872. 

=  Konrä{)srimur,  in  Riddara  rimur. 

=  Kormakssaga,  ed.  Möbius,  Halle  1886. 

=  Kalund,  Bidrag  til  en  hist.-topogr.  beskrivelse  af  Island, 
Kopenh.  1S77— H2. 

=  Landnäma,  ed.  F.  Jönsson,  Kopenh.  1900. 
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Lex.  poet.  =  Sv.  Egilsson,  Lexicum  poeticum  antiqnae  linguae  septen- 
trionalis,  Kopenh.  1860. 

Lok.  =  Lokasenna. 

MDA.  =  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde. 

Molbech  —  Dansk  ordbog,  Kopenh.  1838. 

Mork.  =  Morkinskinna,  ed.  Unger,  Christiania  1867. 

Norr.  fornkv.  =  Bugge,  Norroon  fornkvseöi,  Clirist.  1867. 

Öl.  h.  h.  =  Ölafssaga  hins  helga,  ed.  Keyser  u.  Unger,  Christiania  1849. 

=  Olafs  saga  hins  helga,  ed.  Munch  u.  Unger,  Christiania  1853. 

Ross  =  Norsk  Ordbog,  Kristiania  1895. 

Ruhnkenius  =  Dissertatio  de  tutelis  et  insignibus  navium,  in  Opuscula 
oratoria,  philologica,  critica,  Lugduni  Batavorum  1807. 

Sigrdr.  =  Sigrdrifumäl. 

SnE.  =  Snorra  Edda  Sturlusonar,  Kopenh.  1848  —  87. 

Sternberg  =  Die  Angriffswaffen  im  altfranzosischen  Epos,  Marburg 
1886  (Stengel,  Ausgaben  und  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiet  der  rom.  Phil.  XLVIII). 

Storm.  =  Islandske  Annaler  indtil  1578,  Christiania  1888, 

Sturl.  =  Sturlunga  saga,  ed.  Vigfüsson,  Oxford  1878. 

Sv.  landsm.  =  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  landsmälen 
ock  svenskt  folklif. 

Verhandl.  =  Verhandlungen  der  Kgl.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissen- 
schaften 1894. 

Thorkelss.       :=  Thorkelsson,   Supplement  til  islandske   ordbogei',   1. — 4. 
Suppl.  i.2.3.i.    Saml.,  Reykjavik  1876—99. 

Vaf{)r.  =  Vaff)riiJ)nismäl. 

V0I.  =  Völundarkuifja. 

Vol.  ==  Voluspä. 

l>i|)r.  =  Pif)rekssaga,  ed.  Unger,  Christiania  1853. 

Die  übrigen  Abkürzungen  dürften  verständlich  sein.    Die   in  der 

Sagabibliothek  herausgekommenen  Sagas  sind,  wenn  nichts  Besonderes 

bemerkt  ist,  nacli  dieser  zitiert,  die  Eddagedichte  nach  Bugges  Ausgabe. 


Einleitung. 

Die  Namenstadien,  die  ich  hiermit  vorlege,  beziehen  sich 
auf  Eigennamen,  aber  nicht  auf  Eigennamen  A'on  Menschen. 
Diese  sind  ausgeschlossen.  Es  kommen  also  zur  Behandlung 
nur  solche,  die  nicht  von  Menschen  getragen  werden,  d.  h, 
Namen  von  Tieren,  Pflanzen,  Gegenständen.  Die  Veranlassung 
zu  diesen  Studien  war  eine  Aufforderung  des  Herausgebers 
der  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung,  einmal  die  westnord, 
Schiffseigennamen  zu  behandeln.  Ich  folgte  dieser  gern  und, 
da  ich  mir  bereits  selbst  Sammlungen  von  Schwerteigennamen 
augelegt   hatte,   erweiterte   ich   meine  Aufgabe,    indem   ich  sie 
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zunächst  aiif  G-egenstände  überhaupt  ausdehnte,  dann  weiterhin 
alle  nichtnienschlichen  Eigennamen  mit  hineinbozog.  Ich  habe 
nun  Herrn  Professor  Kluge  zu  danken,  einmal  für  die  Anregung, 
aus  der  diese  Arbeit  erwuchs,  sodann  dafür,  daß  er  mir  gestattete, 
sie  nicht  in  seiner  Zeitschrift,  für  die  sie  ursprünglich  bestimmt 
war,  zu  veröffentlichen,  sondern  an  dieser  Stelle.  Sodann  hatte 
ich  mich  der  Unterstützung  meiner  hiesigen  Kollegen,  der 
Hen*en  Professoren  Ehi-ismann,  Lefmaun,  F.  N"eumaun  sowie 
der  Professors  W.  Söderhjelm  aus  Helsingfors  zu  erfi-euen,  die 
mir,  jeder  aus  seinem  besonderen  Arbeitsgebiet,  wertvolle  Auf- 
sclilüsse  zu  dem  von  mir  aus  anderen  Sprachen  zum  Vergleich 
beigebrachten  Material  gaben.  Auch  ihnen  sei  mein  aufrichtiger 
Dank  hier  ausgesprochen. 

Lange  habe  ich  geschwankt,  ob  ich  in  den  Kreis  meiner 
Betrachtimgen  auch  die  mythischen  Namen,  wie  sie  sich  haupt- 
sächlich in  den  Eddagedichten  und  in  der  Snorra  Edda  finden, 
mit  einbeziehen  sollte.  Einmal  sind  diese  ja  schon  oft  der 
Durchforschmig  unterzogen  worden,  sodami  bewegen  wir  uns 
bei  vielen  von  ihnen  auf  so  schwankem  Boden,  viele  sind 
so  verderbt,  bei  vielen  wissen  wir  so  wenig  die  Yeranlassung 
zur  Namengebung,  daß  es  fast  unmöglich  erscheint,  bei  ihnen 
zu  einer  einwandsfreien  Deutung  zu  gelangen.  Gleichwohl 
habe  ich  mich  endlich  entsclilossen,  sie  doch  aufzunehmen, 
und  zwar  hauptsächlich  damit  endlich  einmal  das  gesamte  Ma- 
terial der  nichtmenschlichen  Eigennamen  des  Altwestnord,  an 
einer  Stelle  vereint  ist.  "Wenn  ich  mir  auch  nicht  schmeichle, 
daß  es  mir  bei  dem  gi'oßen  Material,  das  durchzusehen  war, 
gelungen  ist,  alle  Namen  aufzuspüren,  so  hoffe  ich  doch,  daß 
der  Nachträge  nicht  allzuviel  als  nötig  erscheinen  werden,  und 
daß  man  auf  alle  Fälle  aus  den  folgenden  Studien  ein  Büd 
dieser  besonderen  Art  der  Namengebung  wird  gewinnen  können. 
Nicht  durcligesehen  habe  ich  (his  isländische  und  das  norwegische 
Diplomatarium ;  möglich,  daß  sich  in  ihnen  nocii  einige  Eigen- 
namen finden.  Ausgeschlossen  habe  ich  die  Namen,  durch  die 
ein  Gegenstand  als  Geschenk  einer  Person  bezeichnet  wird,  da 
sie  zu  Bemerkungen  keinen  Anlaß  geben.  Auch  sind  sie  alle 
gleich  gebildet,  und  zwar  zusammengesetzt  mit  -naut,  also  z.  B. 
Häkonarnaut,  yhidraranaut.  Bei  häufig  vorkommenden  Namen 
hal)e  ich  mich  oft  damit  l)egnügt,  ihr  Vorkommen  nur  an 
einigen   Stellen  zu   belogen.    Eine  eigene   Schwierigkeit   boten 
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noch  die  Namen  in  den  Memorialversen,  die  der  Snorra  Edda 
meist  angeschlossen  werden.  Hier  ist  es  oft  schwer,  festznstelleu, 
in  wieweit  ein  heiti,  ein  dichterischer  Ausdruck  für  die  Grattung, 
oder  ein  wirklicher  Eigenname  vorliegt.  Oft  ist  offenbar  ein 
Eigenname  zum  Gattungsnamen  geworden,  zuweilen  aber  ist 
auch  das  Umgekehrte  der  Fall.  In  vielen  Fällen  wird  liier  eine 
Entscheidung  unniöglicli  sein,  in  vielen  langwierige  Untersuchung 
erfordern.  Dazu  fehlte  mir  die  Zeit.  Ich  habe  mir  hier  mit 
einem,  wie  ich  gestehen  muß,  etwas  äußerlichen  Mittel  geholfen. 
Ich  habe  die  im  Index  der  Arnamagnipanischen  Ausgabe  als 
Eigennamen  angeführten  Wörter  aufgenommen.  Eine  Nachprü- 
fung des  in  den  Memorialversen  gebotenen  Materials  wäre  also 
vielleicht  erwünscht. 

Bei  der  vielfach  unsicheren  Deutung  der  mythologischen 
und  dichterischen  Namen  habe  ich  oft  nichts  besseres  an  die 
Stelle  früherer  Erklärungen  setzen  kömien.  Gleichwohl  habe  ich 
es  für  wünschenswert  gehalten,  auch  solche  anzuführen,  damit 
der  Leser  die  verschiedenen  Deutungsversuche  nebeneinander 
sieht  und  selbst  entscheiden  mag,  welcher  ihm  als  der  wahr- 
scheinlichste erscheint.  Auch  habe  ich  oft,  selbst  wenn  über 
den  Sinn  eines  Namens  keine  Differenz  besteht,  doch  verschiedene 
Übersetzungen  nebeneinander  gestellt,  damit  auch  hier  der 
Leser  die  ti-effendste  selbst  aussuchen  mag.  In  den  meisten 
Fällen  habe  ich  fremdsprachliche  Übersetzungen,  besonders  die 
dänischen,  deutsch  wiedergegeben.  Zum  Vergleich  habe  ich, 
soweit  mii-  solche  erreichbar  waren,  Eigennamen  aus  anderen 
Sprachen  herangezogen. 


In  seiner  schönen  Prorektoratsrede  'Vom  Suppletivwesen 
der  indogermanischen  Sprachen'  (Heidelberg  1900)  hat  Osthoff 
den  Grund,  der  zu  dieser  Erschemung  geführt  hat,  nämlich  der 
Bildung  begrifflich  zusammengehöriger  Wortreihen  von  ver- 
schiedenen Wortstämnien,  also  Fälle  wie  Mutter  und  Vater, 
Schwester  und  Bruder,  Tochter  und  Sohn,  Kuh  und  Ochs,  Geiß 
und  Ziege,  und  so  fort  auf  dem  Gebiet  mannichfacher  Wort- 
klassen, feinsinnig  auf  S.  42  so  definiert:  "wie  der  Mensch  mit 
seinem  leiblichen  Auge  allemal  das  räumlich  Zunächstliegende 
in  schärferer  Besonderung  erschaut,  so  werden  auch  mit  dem 
seelischen  Auge,   dessen  Spiegel  die   Sprache   ist,    die   Dinge 
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der  Vorstelliingswelt  desto  schärfer  und  individueller 
erfaßt,  je  näher  sie  dem  Empfinden  und  Denken  des 
Sprechenden  treten,  je  intensiver  und  lebhafter  sie  infolge 
dessen  das  Gemüt  zu  ergreifen,  das  psychische  Interesse  des 
Einzelnen,  d.  i.  des  3Ienschen-  und  des  Völkerindividuums,  zu 
erregen  pflegen". 

Und  auf  8.  41  bemerkt  er:  "Wir  können  bei  etwas  ge- 
nauerem Zusehen  nicht  verkennen,  daß  es  lauter  dem  seeli- 
schen Interesse  des  sprechenden  Menschen  näher 
liegende  Yorstellungsobjekte  sind,  deren  sprachliche  Be- 
zeichnungen als  im  Banne  der  suppletivischen  Ausdrucks-  und 
Formenbildimgsweise  stehend  sich  ausweisen." 

Genau  derselbe  von  Osthoff  charakterisierte  'Trieb  der 
individualisierenden  Dingauffassung'  (S.  43)  in  noch  höherer 
Potenz  ist  es,  der  dazu  führt,  Tieren  und  Gegenständen  Eigen- 
namen zu  geben.  Auch  hier  sind  es  Yorstellungsobjekte,  die 
dem  seelischen  Literesse  des  Menschen  ungemein  nahe  liegen. 

Was  kann  einer  ländlichen,  Viehzucht  treibenden  Bevöl- 
kerung mehr  ans  Herz  gewachsen  sein,  als  seine  Haustiere, 
als  die  Kuh,  der  Stier,  das  Eoß,  auf  die  er  stolz  ist,  als  der 
Hund,  der  treue  Gefährte  des  Menschen?  AYas  ist  natürlicher, 
als  daß  er  seine  Kuh,  seinen  Stier,  sein  Koß,  seinen  Hund 
vor  allen  andern  heraushebt,  dadurch  daß  er  ihm  einen  Xamen 
gibt,  den  nur  dieses  Tier  trägt  vor  allen  andern?  Diese  Xamen- 
gebung  dürfte  man  wohl  bei  allen  Völkern  finden.  Ursprünglich 
sind  es  natürlich  meistens  Appellativa,  hergenommen  von  äußern 
und  Innern  Eigenschaften  des  Tieres,  von  der  Earbe,  vom  Wuchs, 
von  der  Gangart,  von  der  Sinnesart  —  wenn  man  so  sagen 
darf  —  u.  ähnl.  Über  diesen  Wandel  der  Appellativa  zu  Eigen- 
namen (hu-f  ich  wohl  auf  die  schöne  Arbeit  von  W.  Wacker- 
nagel hinweisen  in  Germania  4,  129  ff.,  5,  290  ff.  (=  Kleinere 
Scln-iften  8,  59  ff.).  Hier  darauf  einzugehen,  gebricht  der  Kaum. 
Wie  man  so  Haustiere  mit  Eigennamen  belegte,  konnte  man 
wohl  auch  dazu  kommen,  ein  wildes  Tier,  etwa  einen  Löwen 
oder  Bären,  der  lange  Zeit  der  Schrecken  der  Gegend  Avar, 
durch  einen  solchen  Namen  als  ein  ganz  besonderes  Tier  zu 
bezeichnen,  ihn  dadurch  von  seinen  Artgenossen  unterscheidend. 
So  erhielten  auch  die  fabelhaften  Wesen,  die  in  der  Phantasie 
der  Menschen  gebildet  wurden,  wie  Drachen  und  sonstige  Un- 
geheuer ihre  Namen,  und  wie   die   Menschen  die   Götter  nach 
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ihrem  Ebenbilde  bildeten,  so  auch  schufen  sie  die  Tiere,  die 
sie  ihnen  beigaben,  nach  dem  Muster  der  irdischen  und  gaben 
ihnen  wie  jenen  Namen.  Wenn  Avir  nun  bei  manchen  Völkern 
hauptsächlich  in  der  Mythologie  und  Heldensage  Tiereigennamen 
finden,  so  dürfen  wir  schließen,  daß  sie  deren  auch  im  gewöhn- 
lichen Leben  gehabt  haben,  nur  daß  diese  aus  leicht  erklärlichen 
Gründen  uns  nicht  oder  doch  nur  in  geringerem  Maße  literarisch 
überliefert  sind. 

In  graue  Vorzeit  führen  uns  altindische  Xamen  zurück, 
wie  die  mythologischen  Kühe  Sttct  'die  Furche',  Cahald  Mie 
Gefleckte',  Gubernatis  Die  Tiere  der  indogerm.  Mythologie 
S.  20.  57,  oder  die  wunderbare  Kuh  Kamadlmk  'die  AVünsche 
als  Milch  gibt,  gewährt  Avas  man  wünsclien  mag';  die  Pferde 
Uccaiherava  'der  mit  erhobenen  Ohren',  Rjräcva  'das  rote  Pferd' 
(oder  der  Held  des  roten  Pferdes),  Gubern.  223.  324;  die  my- 
thischen Vögel  Tämrä  'die  Eötliche',  Vinatd  'die  Gebogene, 
Gebeugte',  Gubern.  482,  Affen  wie  Hanuman  'starke  Kinn- 
backen habend',  Välin  'geschwänzt',  Sngnva  'mit  schönem 
Nacken',  Dadhimukha  'Buttermund',  Gubern.  417.  416.  424; 
eiiie  Hündin  wie  Saramd  'die  Gehende,  Rennende,  Fließende', 
Gubern.  72.  Zu  den  Übersetzungen  vgl.  hier  wie  später  das 
Petersburger  "Wörterbuch.  Auch  den  Griechen  fehlt  es  nicht  an 
mythischen  Tieren.  Da  sind  die  Sonnenpferde,  nach  Ovid 
Metam.  H,  153  f.,  Pyroeis,  Aethon,  Phlegon,  alle  drei  'feurig, 
brennend',  Eons  'der  Morgenrötliche'.  Oder  nach  anderer  Version 
neben  Eons,  Aethiops  'der  Äthiopische',  (quasi  flammeus 
est,  concoquit  fruges),  Bronte  'der  Donner',  Sterope  'der 
Blitz',  Hyginus  183.  Ferner  die  Rosse  des  Diomedes,  II.  6  185, 
HdvOoc  'der  Blonde',  auch  Pferd  des  Achill,  TTöbapToc  'schnell- 
füßig', Ai6uuv  'brennend,  feurig',  Ad^Tioc  'Scliimmel'.  auch  Pferd 
Hektors,  u.  a.. 

Daß  auch  eine  Anzahl  der  mythischen  Ungeheuer  bei 
den  Griechen  Namen  tragen,  ist  bekannt  genug,  das  Gleiche 
ist  bei  den  Indern  der  Fall.  Nach  dem  Angegebenen  wird  es 
nun  aber  auch  keine  Verwiindermig  erregen,  wenn  wir  im 
Nord,  ebenfalls  Eigennamen  mythischer  Tiere  begegnen,  und 
zwar  seln^  zahlreichen.  Die  Eigennamen  der  wenigen  mythischen 
Bäume  sind  aus  denselben  Gesichtspunkten  heraus  zu  beurteilen. 
Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  erinnert  an  die  redende  Eiche 
von  Dodona.  Bei  Völkern  verliältnismäßiu-  einfacher  Kidtur  kann 
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es  mm  auch  nicht  Wunder  nehmen,  daß  Gregenstände  gleichfalls 
Eigennamen  erhalten.  Ein  wertvolles  Werkzeug,  vor  allem  aber 
eine  kostbare  Waffe,  die  der  Ahn  schon  besessen  und  erprobt 
und  die  einst  zu  führen  der  Traum  des  Sohnes  ist,  sie  gCAvinnen 
eine  ganz  andere  Bedeutung  als  dergleichen  Dinge  in  unseren 
Tagen  haben.  Sie  führen  ein  eigenes  Leben,  sie  werden  beseelt. 
Man  denke  nur,  welchen  Wert  etwa  für  ein  Yolk,  das  noch  in 
den  Anfängen  des  Eisenalters  lebt,  die  wenigen  aus  dem  Aus- 
land eingeführten  eisernen  Schwerter  neben  den  alten  Bronzewaffen 
haben.  Ähnliche  Verhältnisse  herrschten  in  der  Anfangszeit  auf 
Island,  das  ja  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  die  Einfuhr  angewiesen 
war.  So  heißt  es  z.  B.  in  Kap.  3  der  Föstbr0j)rasaga :  'in  jener 
Zeit',  nämlich  im  Anfang  des  11.  Jahrhds.,  'waren  auf  Island 
Schwerter  selten  für  die  Ansrüstung  eines  Mannes  mit  Waffen'. 
Um  in  den  Besitz  eines  guten  Schwertes  zu  kommen,  scheut 
man  keine  List,  vgl.  z.  B.  Yigastyrss.  ok  Heiparviga  Kap.  15 
lsl.2  2,  318  f.)  und  Vatusdola  S.  29i6ff-  Welchen  hohen  Wert 
man  einem  berühmten  Schwert  beilegte,  kann  man  aus  der 
gleichen  Saga  S.  43^2  ff-  sehen,  wo  berichtet  wird,  wie  bei  einer 
Erbteilung  drei  Kostbarkeiten  zu  verteilen  sind :  das  Schiff 
Stigandi,  ein  Godord  und  das  Schwert  l^ttartangi.  Man  erhält 
den  Eindruck,  als  wenn  diese  drei  Dinge  gleich  gesetzt  werden. 
Zeugnisse  für  die  tatsächliche  Beseelung  von  Schwertern,  indem 
man  glaubte,  daß  ein  Wurm  darin  hause,  hat  (rrimm  DM^  573 
zusammengestellt,  und  ich  könnte  weitere  für  die  Belebung 
beibringen.  Daß  das  Schiff  ElUpi  der  Fri|)|)i6fssaga  wie  ein 
belebtes,  fast  vernunftbegabtes  Wesen  erscheint,  mit  dem  man 
spricht,  ist  bekannt  genug.  Und  Avirklich  redende  Sciiiffc,  wie 
die  Argo  der  Griechen,  werden  wir  in  Grönland  wieder  finden. 
Man  vgl.  im  übrigen  über  die  Beseelung  der  Schiffe  Wackeni. 
Kl.  Sehr.  3,  89  ff.  Den  Dingen,  besonders  Waffen,  Eigennamen 
zu  geben,  war  schon  Brauch  bei  den  alten  Indern.  In  ihrer 
Mythologie  finden  sich  eine  Menge  solcher.  Ich  nenne  des  Bei- 
spiels Avegen  nur  einige.  So  heißt  eine  Keule  Qiwas  Khatnhigam, 
d.  h.  soviel  wie  'eine  Keule  die  gestaltet  ist  wie  der  Fuß  einer 
Bettlade',  und  eine  Waffe  Khihl-liira,  die  ihr  gleich  gesetzt  wird, 
hat  dieselbe  Bedeutung.  Eine  Wurfschlinge  Yarunas  trägt  den 
Namen  Nägajv'ira  'Schlangenschlingo',  also  die  Schlinge,  mit  der 
er  Schlangen  fängt;  der  Wagen  Indras  lieißt  Sahasraharjacva 
'der  1000  falbe  Rosse  habende';    die  Wurfscheibe  Vishnus  Sil- 
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darcana  'der  gut  zusehonde'.  Merkwürdig  ist,  daß  wir  in  der 
griechischen  Mythologie  nichts  Derartiges  finden.  Dagegen  sind 
uns  zahlreiche  Schiffsnamen  bei  Griechen  und  Römern  ülier- 
liefert,  von  denen  ich  hier  keine  Beispiele  gebe,  da  ich  solche 
gelegentlich  später  anführen  werde.  Während  nun  aber,  so  weit 
meine  Kenntnis  reicht,  Eigennamen  von  Gegenständen  bei  andern 
Völkern  —  abgesehen  von  den  Schiffsnamen  und  einigen  gleich 
zu  erwähnenden  Fällen  —  nur  in  den  mythischen  und  Helden- 
sagen vorkommen,  auch  bei  den  Franzosen,  Deutschen  und  Eng- 
ländern —  über  das  Keltische  und  Slavische  vermag  ich  nach 
dieser  Richtung  nichts  zu  sagen  —  ist  der  norwegische  Volks- 
stamm der  einzige,  bei  dem  uns  die  Namen  von  Waffen  und 
Gegenständen  im  vollsten  Licht  der  Geschichte  erscheinen,  wirklich 
vorhandene,  geführt  von  historisch  beglaubigten  Persönlichkeiten, 
und  zwar  noch  in  verhältnismäßig  später  Zeit,  ein  Zeugnis  für  die 
Waffenfreudigkeit  dieses  Volkes.  Ich  erinnere  nur  an  die  Fahne 
und  die  Trompete  König  Suerres,  Sigrfluga  und  Andvaka,  und  an 
das  jüngste  hier  angeführte  Beispiel,  an  das  im  Jahre  1417  auf 
Island  verfertigte  süberne  lürchengefäß  Gestumhlipr. 

Außer  bei  Schiffen  hat  sich  in  unsere  Tage  niu'  noch 
in  Avenig  Fällen  der  Brauch  binübergerettet,  Dingen  Eigennamen 
zu  verleihen.  So  bei  kostbaren  Edelsteinen.  AVie  der  indische 
Gott  Vishnu  den  Edelstein  Käiistubha  auf  der  Brust  trägt,  wie 
der  deutsche  König  den  Wtsen  in  der  Krone  trug,  so  prangt 
heut  noch  der  Kohinur  im  engüsclien  Kronschatz  oder  der 
Regent  im  französischen.  Wie  man  seit  Alters  den  edlen  Steinen 
geheimnisvolle  Kräfte  beilegte  und  ihnen  dadurch  ein  eigenes 
Leben  schuf,  so  auch  den  Kirchenglocken.  So  tragen  denn  auch 
heut  noch  viele  Glocken  ihren  Namen,  man  legt  ihrem  Geläut 
Worte  imter,  und  redende  Glocken  spielen  in  den  Sagen  von 
versunkenen  Kirchen  eine  große  RoUe,  vgl.  darüber  Wackern. 
Kl.  Sehr.  3,  94  ff.  Merkwürdig  übrigens,  daß  im  Awestnord.  nur 
ein  Beispiel,  das  der  Glocke  in  Drontheim,  begegnet.  Erinnert 
sei  ferner  an  die  Geschütze.  Als  diese  aufkamen  und  die  alten 
Wurfmaschinen  verdrängten,  die  man  ja  appollativisch  violfacli 
mit  Tiernamen  belegt  hatte  wie  'Katze,  Krebs,  Tärant,  Igel' 
nach  dem  Muster  der  griech.-lat.  Benennungen  von  Kriegs- 
maschinen wie  Kpiöc,  övaTpoc,  CKopTTiöc,  aries,  aselliis,  testiido, 
da  erhielten  diese  nun  wirkliche  Eigennamen,  nicht  nur  von  Tieren, 
sondern  auch  anderer  Art,  wie  'Mauerbrecherin.  Singerin'  usw., 
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vgl.  "Wackein.  a.  a.  0.  92  ff.  Wenn  auch  heute,  wo  die  Geschütze 
nicht  mehr  als  etwas  Neues,  Geheimnisvolles  erscheinen,  diese  nur 
noch  numeriert  werden,  so  lebt  unter  besonderen  Umständen 
zuweilen  doch  die  alte  Lust  der  Xamengebimg  wieder  auf. 
So  nannten  die  deutschen  Soldaten  das  gi'ößte  jener  Geschütze, 
die  vom  Mont  Valerien  während  der  Belagerung  von  Paris  auf 
sie  feuerte,  'den  Onkel  Baldrian',  wobei  Avohl  das  Yerbum  ballern 
anklang.  Oder  deutsche  Männer  benannten  in  der  langen  "Winter- 
nacht ein  Anemometer  scherzweise  'Kobinson'.  Das  Instrument 
war  ihnen  zum  vertrauten  Gefährten  geworden,  mit  dem  sie 
täglich  umgingen,  vgl.  Die  zweite  deutsche  Nordpolfahrt  in  den 
Jahren  1869  u.  1870  (Volksausgabe)  S.  182.  Das  jüngste,  und 
noch  heut  in  vollem  Gebrauch  befindliche,  Beispiel  ist  wohl 
die  Belegung  der  Lokomotiven  mit  Eigennamen,  die  sich  jener 
der  Geschütze  an  die  Seite  stellen  lässt.  Li  Zolas  La  bete  humaine 
erscheint  die  Lokomotive  Lison  fast  Avie  ein  belebtes,  vernunft- 
begabtes "Wesen. 

So  können  wir  diesen  den  Menschen  innewohnenden  Trieb 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage,  wenn  auch  immer 
schwächer  werdend,  verfolgen,  und  ich  habe  geglaubt,  es  sei 
nicht  uninteressant,  ihm  einmal  auf  einem  bestimmt  umgrenzten 
Gebiet  nachzugehen.  Vielleicht  finde  ich  Nachahmimg  für  andere 
Sprachen  —  die  Grundlinien  hat  ja  schon  "Wackernagel  ge- 
zeichnet —  so  t 
blicken  können. 


zeichnet  —  so  daß  man  einmal  das  ganze  weite  Feld  wird  über- 


L  Tiere. 
1.  Vögel. 

a)  Adler. 
Hrd'suelgr  M.  Vafjn'.  37 1.  SnE.  I,  80;  von  hrd:  N.  'Leiche', 
siielga  'versclilingen,  vei'zehren'.  'Leichenverzehrer'. 

b)  Habicht. 
Hdbrök  F.  Grimn.  44 s.  SnE.  I,  13^  u.  ö.  Ein  anderer: 
Fas.  I,  81.  Lex.  poet.  28.')  b  verwirft  die  Ableitung  von  brök 
'Hose'.  Kock  Ark.  14,  205  f.  sagt  'Einer  mit  hohen  Hosen',  kann 
man  nicht  für  synonym  halten  für  'einen  mit  hohen  Beinen' 
—  der  Ausspruch  bezieht  sich  auf  SnE  HI,  755  altis  braccis 
=  altis  pedilius  —  und  der  Name  'der  Hochhosige'  für  einen 
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Habicht  ist  wimdeiiich.  Aber  dies  trifft  keineswegs  zu,  im 
Gegenteil  das  Bild  ist  ein  sehr  passendes.  Die  hrök  bedeckt 
den  Oberschenkel  und  reicht  bis  unter  das  Knie,  den  Unter- 
schenkel frei  lassend.  Nnn  ist  bekanntlich  der  obere  Teil  des 
Beins  bei  den  Habichten  mit  dichten  Federn  besetzt.  Diese 
Befiederung  konnte  man  sehr  wohl  mit  einer  hrök  vergleichen. 
So  hat  denn  Cl.-Yigf.  82  b  doch  wohl  das  Richtige,  nnd  man 
wird  das  dabeistehende  Fragezeichen  streichen  dürfen :  'from 
bis  chequered  plumage'.  Zur  weiteren  Stütze  sei  darauf  hin- 
gewiesen, daß  das  deutsche  'Hose'  auch  übertragen  bei  Pferden 
den  mit  gröberen  Haaren  besetzten  Unterschenkel,  bei  Vögeln 
starke  Befiederung  desselben  bedeutet,  vgl.  Heyne  in  GDW.  4, 
2.  Sp.  1840  (-  Heyne  DW.  2,  202).  Auch  Jäger  haben  mir 
bestätigt,  daß  man  in  der  Jägersprache  von  Hosen  der  Eaub- 
vögei  redet.  Diese  Deutung  schließt  aber  die  von  Kock  a.  a.  0. 
ausgesprochene  Vermutung  nicht  aus,  daß  wir  es  mit  einer 
volksetymologischen  Umbildung  des  mit  Einführung  der  Falken- 
jagd herüber  gekommenen  Lehnworts  as.  liabok  oder  ags.  hafoc 
'Habicht'  zu  tun  haben.  Diese  Volksetymologie  hätte  aber  ein 
treffendes  Bild  ergeben.  AVir  worden  also  keinen  Anstand  nehmen, 
das  Wort  mit  'Hochhose'  zu  übersetzen.  Man  vgl.  im  übrigen 
Beinamen  wie  langhrök  'die  Langhosige',  lodbrök  'der  Loden- 
hosige'. 

Veprfolnir  M.  SnE.  I,  74  {-laufnir  U.,  H.)  von  fglna  'bleich 
werden'  u.  vepr  'Wetter';  SnE.  HI,  755:  qui  ob  aeris  affec- 
tionem  colorem  aniisit,  EHM.  112:  'der  Wettergebleichte'. 
Man  könnte  das  Wort  auch  mit  Bugge  Stud.  I,  472  Anm.  5 
als  Denominativum  zu  folr  'falil'  auffassen  wie  Fülnir  zu  füll. 

c)  Hahn. 

Fkdarr  M.  Vol.  42  s.  Ebenso  heißen  der  Riese  Suttungr, 
Häv.  143,  ein  Zwerg  SnE.  I,  216  ff.,  beide  Besitzer  des  Skalden- 
mets, und  der  sonst  Skrijmir  genannte  Riese,  Härbarpsl.  20^. 
MDAV.,  134  will  den  Namen  des  Hahns  zu  dem  neunorw. 
fjela  'suchen,  spähen  nach  Etwas,  auch  durch  Zauberei  auf- 
suchen' (Aasen  159  b)  stellen  und  erklärt  den  Hahn  als  'Wecker 
und  Späher  (der  Riesen)'.  Diese  Bedeutung  würde  ja  ganz  gut 
zu  der  Funktion  des  Hahns  passen,  erklärt  aber  den  Riesen- 
und  Zwergnamen  nicht.  Für  das  awestn.  fela  aber,  das  Müllenhoff 
dem  ßela  gleichsetzt,  ist  sie  nicht  nachgewiesen,  dies  heißt  nur 
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Verbergen",  weiterhin  'jemandem  Etwas  übergeben,  sotlaß  er 
darüber  bestimmen  kann'  (Fi-. 2  J,  899  b  f.).  Auch  kann  es  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  beide  Wörter  eins  sind.  Wo  neunorw,  je 
entwickelt  ist,  geht  es  auf  altes  e  zurück  wie  im  neuisl.  F.  Jönsson 
übersetzt,  Eddal.  128,  den  Riesen-  imd  Zwergnamen  mit  'viel- 
wissend' leitet  ihn  also  offenbar  von  fipl  'viel'  ab.  Noreen  Uppsala- 
studier  198,  fragt  demgegenüber  mit  Recht,  erstens,  woher  denn 
die  Bedeutung  'wissend'  komme  —  ebenso  wie  in  Odins  Xamen 
Fiplnir,  das  jener  gleicherweise  übersetzt  — ,  zweitens,  welche 
Beispiele  es  denn  dafür  gäbe,  daß  von  Adverbien  Substantiva 
auf  -arr  abgeleitet  würden.  Noreen  gibt,  meiner  Ansicht  nach, 
die  richtige  Herleitung  des  Namens :  Fialarr  gehört  zu  felu, 
für  das  man  eine  Nebenform  *ßala  anzunehmen  hat,  vgl.  aschw. 
-ßala,  aisl.  dichter,  glöp-fialgr  'imter  Glut  verborgen',  wie  Galarr 
zu  (jala,  Dömarr  zu  dönia  gehören  (Ich  füge  hinzu  den  Pferde- 
namen FliKjarr  zu  fliüga).  Fialarr  ist  der  'jönuuare'  d.  h.  der 
Aufbewahrer  des  Skaldenmets.  AVemi  der  Riese  Skrymir  gleich- 
falls so  genannt  wird,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  er  den 
Pörr  und  seine  Begleiter  m  seinem  Handschuh  verbirgt.  Freilich 
orheUt  daraus  nicht,  wie  der  Hahn  zu  seinem  Namen  gekommen 
ist.  Aber  wir  werden  noch  öfter  sehen,  daß  Riesen-  oder  Zwerg- 
namen auf  mythische  Tiere  übertragen  werden. 

Gullinkamhi  M.  Vol.  43^  u.  ö.,  von  gullinn  'golden', 
kambr  m.  'Kamm',  'der  mit  dem  goldnen  Kamm'. 

Salgofnir  M.Helg.  Hund.  II,  49 1  Als  heiti  SnE.  II,  488.  572. 
Die  Deutung  sehr  misicher.  Lex.  poet.  680  a  :  ^Yo-gopnir,  a  salr 
et  gopnir,  a  gapa  hiare,  gojn  hiatus  qs.  in  aedibus  hians, 
aperto  rustro  canens.  Gopi  m.  cavitas,  capedo  aperta 
scheint  nur  neuisl.  zu  sein,  Bj.  Hald.  I,  296  b.  Dagegen  kommt 
einmal  das  Wort  als  Bezeichnung  eines  törichten  Menschen,  SnE. 
II  496,  vor.  Doch  faßt  es  hier  Lex.  poet.  261  a,  wie  es  scheint, 
als  Verschreib ung  für  ein  allerdings  sonst  nicht  belegtes,  *gapi 
auf,  was  aber  ganz  gut  nom.  ag.  zu  gapa  'gähnen'  sein  könnte.  Die 
ganze  Herleitung  ruht  also  auf  recht  schwaclien  Füßen.  Nicht 
viel  besser  steht  es  mit  den  Versuchen  Bugges.  Zuerst  Stud.  I, 
498  Anm.  1,  dachte  er  an  SaJgomnir  'Saalwächter'  von  geyma, 
dann,  Helgedigtone  110,  an  -gofnir  aus  -gopnir.  Dieses  sei  ab- 
geleitet aus  ir.  goh  'Schnabol'.  Das  ir.  Wort  ist  auch  ins  engl.- 
schott.  eingedrungen.  Im  neuisl.  gopi  sei  möglicherweise  clas  ir. 
mit  einem  urspr.  ecliten  norw.  Wort  zusammengeschmolzen.  Bei 
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Aasen  (285  b)  findet  sich  ein  (j02)  (mit  offenem  o)  N.  'eine  große 
Tiefe,  Abgnind'.  Vielleicht  auch,  meint  Bngge,  sei  dies  Wort 
urspr.  Pluralform  von  altn.  yajj  'Abgrund'.  Die  von  Bj.  Hald.  a.  a.  0. 
angeführte  Redensart  haltu  firi  gopann  d  pey  'schweig  still' 
würde  übrigens  ungefähr  unserm  deutschen  'halt  den  Schnabel' 
entsprechen,  wenn  Bugges  Herleitung  das  Richtige  trifft.  Schrei- 
bungen von  -fn-  neben  -pn-  kommen  öfter  vor,  vgl.  darüber 
Bugge  a.  a.  0.  110  Anm.  4.  Entweder,  meint  Bugge,  sei  ana- 
logischer Einfluß  von  z.  B.  -ofnir  im  Halmennamen  Vipofnir 
vorhanden  gewesen,  oder  p  sei  nebentonig  zu  f  übergegangen, 
oder  aber  es  liege  ein  Lesefehler  vor,  wie  solcher  anderwärts 
gesichert  ist.  Whitley  Stokes  dagegen  nimmt,  BB.  21,  126, 
Urverwandtschaft  beider  AVörter,  des  ir.  und  aisl.,  an,  wo- 
gegen aber  nach  Bugge  111  Anm.  8,  sowohl  (Ue  Gleichheit  des 
Vokals  wie  das  einmalige  Vorkommen  des  Wortes  in  der  ganzen 
nordischen  Literatur  spricht.  Dies  letzte  Argument  ist  kaum 
stichhaltig.  Worauf  sich  Gerings  Übersetzung  182  Anm.  2  stützt, 
'der  geduckt  im  Saale  Sitzende',  die  er  allerdings  mit  einem 
Fragezeichen  versieht,  weiß  ich  nicht. 

Vipofnirli.^ioh.  24^.  255.  30».  Als  hanaheiti  SnE.  11,  488. 
572.  Von  vidr  M.  'Baum'  und  Ofnir,  einem  Odinsnamen.  So 
wenigstens  will  Bugge  Stud.  I,  497  Anm.  1  das  Wort  verstehen. 
Ofnir  ist  aucli  der  Xame  eines  Drachen  oder  einer  Schlange  (s.  d.), 
und  so  übersetzt  Gering  133  Anm.  1,  zweifelnd  'BaumschJange'. 
Mit  beiden  Übersetzungen  ist  nicht  viel  anzufangen,  obw^ohl  immer- 
hin daran  zu  erinnern  ist,  daß  in  der  dichterischen  Sprache 
häufig  ein  Tier  durch  den  Namen  eines  andern  in  Verbindimg 
mit  einem  Wort,  das  die  Tätigkeit  oder  den  Wohnort  angibt, 
bezeichnet  wird.  Lex.  poet.  893  a  will  Vidofnir  aus  V'tdopnir  lesen 
'late  patens,  lato  adito,  zu  w'dr  'weit'  und  oplim  'offen',  was 
sich  aber  wohl  aus  metrischen  Gründen  verbietet. 

d)  Rabe. 
HugiuH  M.  Griinn.  20'.  SnE.  I,  126  ff.  u.  ö.,   von  hrnp- 
M.  'der  Gedanke',  oder  'der  Denkende'. 

Muninn  M.  ebd.,  von  miinr  'Erinnerung',  also  'der  sicii 
Erinnernde'. 

2.  Drachen  (resp.  Schlangen). 
Fdfnir  M.  FäfnisnicH,  SnE.  1,352  u.  ö.  Nach  Bugge,  Stud.  I, 
343  aus  *F((fmnir,  *Fapmnir  wie  Skäneij  aus  *Skapneij,  himir  ans 
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*huaßrir:  unmittelbar  abzuleiten  von  fepma,  Avie  Dt'aupnir  von 
dreypa.  Übrigens  belegen  Cl.-Yigf.  149  a  und  Fr.^  I,  ;]97b  ein 
fepma  nur  einmal,  während  fapma  das  gewöhnliche  ist.  Ich 
fasse  das  Wort  lieber  als  Denominativum  von  fapmr  M.  'Um- 
armung', wie  die  zalilreichen  anderen  Denominativa  dieser  Gat- 
tung. Au  der  Erklärung,  die  Bugge  gibt  Mer  (das  Gold)  Um- 
schlingende' wird  dadurch  nichts  geändert.  Vgl.  Noreen,  Aisl. 
Gr.2  ^  181. 

Göinn  M.  Grimn.  ?A^.  SnE.  I,  76.  484.  Bugge  Stud.  1,  456 
Anm.  2  :  'Der  Name  Göinn  scheint  von  einem  mit  dem  deutschen 
Gau  verwandten  Subst.  *(/o',  gen.  (jai-ar  gebildet,  welches  auf 
dem  Stein  von  Rök,  sonst  al^er  im  Nord,  nicht  vorkommt'.  Dem 
entsprechend  übersetzt  Gering  Tb  Anm.  4,  zweifelnd  'Gau- 
bewohner', F.  Jönsson,  221b  'der,  der  drmiten  in  der  Erde  lebt'. 
Zu  vergleichen  ist  der  Drachenname  Möinn.  Über  Adjektiva 
agentis  auf  -inn  zu  Substantivis,  vgl.  Falk  Beitr.  14,  44.  Ist 
der  Name  richtig  erklärt  so  wäre  er  also  von  dem  Aufenthaltsort 
hergenommen  wie  etwa  die  griech.  Hundenamen  Hylaens  Ovid 
Metam.  III,  213,  TXeuc  Xenoph.  Cyneg.  VII,  5  'der  im  Wald  sich 
Aufhaltende'  vielleicht  auch  A grins  Hvgin.  181  'der  in  der 
Wildnis  Lebende',  wofern  hier  nicht  die  Bedeutnng  'roh,  wüd' 
vorliegt.  So  erklärt  auch  Keinz,  in  seiner  Ausgabe  des  Meier 
Helmbrecht  S.  84,  den  Namen  des  Ochsen  Ouicer  treffend  als 
den  auf  der  An  Weidenden. 

Grähahr  M.  Grimn.  34^.  SnE.  I.  70.  484.  von  (jv(h'  'grau' 
und  hakr  M.  'Rücken',  'Graurücken'. 

Grafvpllupr  M.  Grimn.  34^  {grafvoUdupr  U)  SnE.  I,  70 
{GrapvqUudr  756;  Grafplludr  S.Y  SnE.  III,  S37a:  campum 
rodens,  und  dem  entsprechend  Gering  76  Anm.  5  'das  Gefilde 
zernagend',  F.  .I^uisson  2211)  f.  'einer,  der  sich  ins  Feld  nieder- 
gräbt'. Das  Wort  wird  also  abgeleitet  von  (irufa  'gi"al)en'  und 
vQlJy  'das  Feld'.  Aber  würde  das  nicht  eher  *vnUgrgfupy  heißen? 
Das  nom.ag.  muH  im  zweiten  Glied  der  Zusanunensetzung  stecken. 
Das  scheint  auch  Kgilsson  gefühlt  zu  halieii:  denn  er  leitet  das 
Wort  ab  entweder  von  grpf  \x\\(\  vplliipio'  aus  rpldu/jnr  von  ralda, 
in  fo\  o;i  hal)itans,  oder  vpllufit'  von  ralla  ire,  Le.x.  poet.  2()4a. 
Aber  ralla  kommt  nicht  voi',  und  raJ/ari  'Bettlei',  Landstreicher. 
Nomade'  scheint  nach  den  Beispielen  bei  Fr.-  111,  847a  erst 
spätes  Lehnwort  aus  dem  Deutschen  zu  sein.  Falk,  Beitr.  14,  36, 
schliebt   sich  diospr  Deutung   an   unter  Annahme   eines   hypo- 
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thetischen  *m7/«  =  ahd.  walhm.  Gegen  die  erste  Annahme  Eg-ils- 
sons  spricht,  dali  vpllupr  nicht  aus  rpldußr  entstanden  sein  kann, 
dieses  müßte  die  richtige  Form  sein,  vpllupr  dagegen  verschrieben, 
verlesen  oder  irgendwie  volksetymologisch  an  rpllr  angelehnt. 
Die  Übersetzung  habitans  wäre  alsdann  nicht  genau,  denn 
valda  hat  kaum  diese  Bedeutung.  Gmfrpldupr  wäre  vielmehr 
'der  über  die  Grube,  Vertiefung  Herrschende'  und  das  wäre  für 
einen  auf  der  Heide  hausenden  Wurm  eine  ganz  passende  Be- 
zeichnung. Komposita  mit  graf-  (von  grpf)  sind  z.  B.  außer  dem 
folgenden  Wort,  graflax,  urspr.  doch  wohl,  "in  eine  Erdvertiefuug 
gelegter  Lachs',  grafnär  Terson,  die  (lebend )  in  ein  Grab  gesetzt 
ist',  grafsilfr  'Silber,  das  in  die  Erde  eingegraben  ist'. 

Grafvitnir  M.  Grimn.  34  ^.  SnE.  1, 76. 484  u.  ö. ;  vitnir  ist  eine 
Bezeichnung  des  AYolfs,  SnE.  I,  476  u.  ö.,  vgl.  Hrdpvitnir,  daher 
trifft  F.  Jonssons  Übersetzung,  221b,  'ein  in  der  Yertiefimg 
hausender  Wolf,  Ungeheuer'  nach  dem  oben  Entwickelten  wohl 
das  Richtige,  während  Gerings  76  Anm.  4,  der  mit  'der  nagende 
Wolf  die  Erklärung  SnE.  HI,  837a  lupus  rodens  wiedergibt^ 
zu  verwerfen  ist. 

Grlmr.  ]\J.  SnE.  I,  484.  Ein  Personemiame  und  ein  >same 
Odins,  Grimn.  46 1.  Das  Wort  stellt  sich  zu  grima  'Schirm  oder 
sonst  etwas,  das  das  Antlitz  verhüllt',  und  wurde  gern  von  Per- 
sonen gebraucht,  die  kiddii  hpfpi  fuhren,  die  ihre  Persönlichkeit 
verbergen  wollten,  vgl.  Fr.^  I,  646b.  So  übersetzt  denn  auch 
F.  Jonsson  222  a,  den  Namen  mit  'der  Maskierte'. 

Jprmungandr  M.  SnE.  1,  104  u.  ö.,  die  Midgardschlauge, 
von  iprmun-  'gewaltig'  und  gandr  M.  'Tier,  in  dem  ein  böser 
Geist  sich  befindet',  aus  *ga-a)idah\  vgl.  Bugge  Aarb.  1895, 
S.  130  ff.:  anders  Wadstein,  diese  Zeitschr.  5,  30  und  Fr. 2  I, 
544 a,  die  es  mit  gandr  'Stab'  identifizieren.  Vgl.  den  Wolf 
Vdnargandr. 

Möinn  M.  Grimn.  34*.  SnE.  I,  76.  484  ;  von  mar  ^I.  'Steppe'. 
Gering  76  Anm.  4:  'Steppenbewohner',  F.  Jonsson  228a:  der  in 
moar  sich  Aufhaltende'.  Vgl.  oben  Göimi. 

Nlphpggr  M.  V9I.  39'.  Grimn.  35".  SnE.  1,  68  11.  ö. ;  von 
7iip  N.  'Verhöhnung,  durch  die  jemand  als  eine  Person  dargestellt 
wird,  die  jedermanns  Verachtung  verdient,  so  daß  man  als  jeder- 
manns nipingr  erscheint,  Fr.^  H,  817b  f.;  und  hoggua  'hauen', 
'mit  einem  scharien  Werkzeug  hauen'  Fi\2  II,  177b.  Es  ist  der 
Drache,  der  die  Wurzeln  der  Weltesche  benagt,    er   wird    also 
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bezeichnet  als  derjenige,  der  durch  das  Hauen  (mit  seinen  Zähnen) 
der  Esche  nip  zufügt.  Die  Übersetzungen  von  Gfering  10  Anm.  6 
'der  grimmig  Beißende'  und  von  F.  Jönsson  228  b  'der  zerstörende 
Hauer"  (den  ©deUrggende  huggerj  treffen  den  Sinn  nicht  ganz  genau. 

Ofniy  M.  Grimn.  341  SnE.  I,  76.  484.  Auch  Beiname  Odins, 
Grimn.  04 "',  der  sich  nach  SnP].  I,  222  einmal  in  eine  Schlange 
verwandelte.  Gering  76  Anm.  6,  'der  Yerfleciiter.  Schlingen- 
macher',  F.  Jönsson,  229b,  'Weber'  bringen  es  offenbar  mit  vefa 
zusammen.  AVie  neben  durinn^  dimlinn  ein  Dnrnir.  dualniv  stehen, 
vgl.  Hellqu.  Ark.  7,  23,  so  Avürde  Ofriir  sich  neben  ofimu  part. 
praet.  von  vefa^  stellen.  Hellqu.  meint,  dem  Ja-Suffix  komme  in 
den  von  ihm  erwähnten  Fällen  Diminutivcharakter  zu.  Ofnir  würde 
gut  dazu  stimmen,  wenn  es  sich  Avirklich  auf  jenen  Vorfall  in 
Odins  Leben  bezieht:  denn  dieser  schlüpft  als  Schlange  durch 
das  von  dem  Bohrer  in  den  Berg  gebohrte  Loch  ziu*  schönen 
Gunnl9|),  der  Hüterin  des  Dichtermets.  Wir  haben  ihn  uns  also 
doch  wohl  als  kleine  Schlange  vorzustellen. 

Suäfnir  M.  Grimn.  341  SnE.  I,  76.  484.  F.  Jönsson, 
232  b:  'der  Schlafende',  besser  Gering  76  Anm.  6:  'der  Ein- 
schläferer': denn  man  wird  das  Wort  mit  Hellqu.  Ark.  7.  23 
als  Denom.  zu  einem  ^siutfe,  Nom.  ag.  von  suefia  'einschläfern', 
aufzufassen  haben.  Auch  Suäfnir  konunt  als  Odinsname  vor, 
Grimn.  .54  '^. 

3.  Säugetiere. 

a)  Eichhorn. 

Ratatoskr  M.  Gnmn.  32 ^  SnE.  1,  74:  toskr  nicht  tpskr  ist 
zu  schreiben,  so  haben  alle  Handschriften,  vgl.  Mogk  Beitr.  7, 
259  Anm.  1.  Bat'i  heißt  ein  Bohrer  (s.  die  Auseinandersetzung 
unter  diesem  Wort):  in  dieser  Bedeutung  ist  es  in  unserm  Kom- 
positum aufzufassen,  tosh'r  der  Zahn,  also  'der  bohrende  Zahn', 
so  auch  Gering  7ö  Anm.  7:  'Nagezahn'  und  F.  Jönsson  230  h.  Über 
toskr ^  das  Bugge  Stud.  1,  468  für  ein  Lehnwort  aus  dem  ags. 
tum  hält,  vgl.  Xoreen  ürgerin.  Lautl.   116   .\nm. 

b)  Hirsch. 

Däinn  M.  (irimn.  33^.  SnE.  I,  74.  Ursprünglich  wold  ein 
Zwergname,  'der  Tote',  vgl.  Gering  76  Anm.  1. 

Duneyrr  m.  Grimn.  33=.  SnE.  L  74.  478.  590  (Lesarten: 
dcneyrR^  dijmeyk  A:  dimnecrr'^  r,  dtimt^i/rrVi.  dijneijr  ü:  diinei/rrY, 
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dyneyrr\].  (hjneyr\Q^\  duneyrrw  dvmey'R  X,  dvnne  .  .  .  757, 
duneyr  leß  (s.  Bugge  zur  Stelle).  Die  Deutung-  ist  sehr  unsicher. 
Biigge.  Stud.  1.  474  Anm.  8,  möchte  eine  Entstellung  aus  dem 
Zwergennamen  Durnir  darin  sehen.  Auch  Gering,  7()  Anm.  2, 
vermutet  einen  Zwergennamen,  was  ja  manches  für  sich  hat, 
da  ein  Teil  der  mythischen  Hirsche  der  Grinni.  wirklich  Zwergen- 
namen zu  haben  scheint,  er  übersetzt  es  zweifelnd  mit  'Schallohr', 
sieht  also  ein  Kompositum  darin  aus  dynr  M.  'Getöse,  lärmende 
Bewegung'  und  *eyrr  zu  eyra  N.  'Ohr',  welches  also  'Ohren  habend' 
bedeuten  müßte.  F.  Jonsson,  217  b,  denkt  offenbar  an  Beziehung 
zu  eyrr  F.  'flache  aus  Sand  und  Geröll  bestehende  Spitze  oder  Bank 
die  insAVasser  hinausragt,  besonders  beim  Auslauf  eines  Flusses', 
Fr.- 1,  361b,  wenn  er  zweifend  übersetzt  'der,  der  mit  Getöse  über 
kiesiges  Feld  führt'.  Doch  befriedigt  auch  diese  Deutung  kaum. 

D i< raßrör  M.  Grimn.  o)]^  (dwaprör^,  dyraprör  A),  SnE.  I,  74 
{Dyraprör  W.  ü.)  478,  590  (dyraprör).  Prör  ist  ein  Zwergen- 
name, dura-prör,  wäre  der  prör  der  Türen,  vgl.  Bugge,  Stud.  1, 
474  Anm.,  Gering  76,  Anm.  2.  Sievers  Beiti-.  6,  286  Avill  in 
SnE.  I,  590  dyraprör  lesen,  um  den  Dreisilbler  liiprtr  dyraprör 
zu  einem  Viersilbler  zu  machen.  Dagegen  spricht  einmal  Grünn. 
33  5  Duneyrr  ok  Duraprör,  sodann  sind  sicherlich  in  den  Xamen- 
aufzählungen  der  SnE.  eine  ganze  Menge  Dreisilbler,  wie  es 
hier  überhaupt  nicht  so  genau  mit  den  metrischen  Eegeln  ge- 
nommen wird,  wie  ja  auch  Sievers  selbst  a.  a.  0.  285  angibt. 
So  schreibt  auch  F.  Jöusson  in  seiner  Ausgabe  der  Eddalieder  das 
Wort  mit  ü,  ebenso  in  seiner  Snorra  Edda  S.  22.  Hätte  Sievers 
recht,  dann  könnte  man  daran  denken,  daß  prör  auch  ein  Name 
Odins  ist  (SnE.  I,  86)  und  der  Hirsch  als  hervoiTagend  unter 
den  Tieren  l)ezeichnet  werden  soll.  Sijmons  liest  in  seiner  Edda- 
ausgabe Dyraprör,  ohne  eine  Erklärung  zu  geben. 

Dualinn  M.  Grimn.  33*.  SnE.  1,  74:  von  dual  F.  'längeres 
Bleiben  an  einem  Ort,  Verzögerung^  Aufenthalt'.  F.  Jönsson  218  a 
übersetzt  'den  i  dvale  liggende'.  Dan.  dvale  bedeutet:  'tiefer, 
einer  Ohnmacht  ähnlicher  Schlaf.  Winterschlaf  der  Tiere,  Tod'; 
ligge  i  dvale  'den  Winterschlaf  schlafen'  (Helms  85).  Diese  Be- 
deutung für  den  Zwergnamen,  denn  mit  einem  solchen  haben  wir 
es  auch  hier  zu  tun  (Vol.  11  *),  würde  sich  gut  der  des  Hirsch-  und 
Zwergnamens  Däinn  vergleichen  lassen,  aber  sie  konunt  im 
awn.  für  das  Wort  nicht  vor.  Wie  neben  Durinn  (Zwergname) 
ein  durnir  steht,  so  neben  Dualinn  ein  Dnalnir  (Lex.  poet.  113  a) 
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qiii  moratur,  vgl.  Hellquist.  Ark.  7,  22  i.    Dualmn  wird   also 
wohl  'der  Verzögerer'  sein. 

Eikpyrnir  M.  Grimn.  26 1.  SnE.  I,  128,  von  eik  F.  'Eiche' 
und  pornir  'Dornstrauch'  von  porn  N.  'Dorn'  vgl.  Hellquist 
Ark.  7,  25.  Also  eigentlich  'Eichendornstrauch',  Avas  Gering 
74  Anni.  3  wohl  richtig  erklärt  mit  'der  Hirsch,  dessen  Geweih 
sich  wie  eine  Eiche  verästet'. 

c)  Hund. 

B iiski  M.  Sturl.  1, 258.  Xur  neuisl.  belegt,  Bj.  Hald.  1.  1 2()  b : 
haskf  'ein  Reisigbusch,  steifes,  dichtes  Haar':  bihki  ^l.  dsgl. 
Büski  wäre  also  'der  mit  dichtem  Haar'.  Für  den  Hundenamen 
Rusca  der  f>i{)rekss.  231.  235 — 37  haben  die  Handschriften  A.  B. 
Bnsca,  offenbar  eine  norwegische  Ersetzung  des  fremden  Wortes, 
wie  eine  gleiche  z.  B.  vorkommt,  wenn  Eliss.  127  D  Jänibitr 
für  den  fremdsprachlichen  (?)  Schwertnamen  Sarahit  127  Chat. 

Flöki  M.  Reykd.  kp.  24  (Isl.i  II.  302).  Ein  zweiter  Hund  : 
Fas.  II,  33,  Flöki  M.  'Etwas,  das  zusammengewickelt  oder  ver- 
filzt ist',  vom  Haar  gebraucht,  auch  Wolle.  Beispiele  von  Menschen, 
Ebern,  Kameelen  Fr. 2  I,  444a.  Also:  'der  mit  verfilztem  Haar'. 
A'on  ihrem  struppigen  Haar,  hirsuta  corpore,  trägt  ihren 
Namen  auch  eine  Hündin  bei  Ovid.  Metam.  TU.  222  La  ohne 
'die  Wolle'. 

Gifr  N.Fiols.  14^  Icii  nehme  an,  daß  das  Geschlecht  hier  N. 
ist.  Das  Wort  dient  als  Bezeichnung  für  Riesinnen  und  Unholde. 
Lex.  poet.  240  a,  Cl.-Vigt  201a  und  Gering  Vollst.  Gloss.  Sp.  330 
geben  das  Geschlecht  richtig  an,  während  Fi'. 2 1,  594a  es  fälschlich 
als  M.  anführt.  Im  J'äröischen  ist  es  F.  geworden,  (/Ivitr,  ¥\.  girrar, 
wohl  auf  Grund  der  Bedeutung  'Riesin',  Fan-.  Anth.  II,  88.  Auch 
Bj.  Hald.  I.  282  a  führt  an  (jifur  (das  kurze  i  beruht  möglicher- 
weise auf  einem  Druckfehler)  F\  Plur.  Als  Beispiel  bringt  er 
die  Stelle  aus  der  Vol.  52''  gi'fur  lirata,  aber  die  Hdschr.  haben 
(ßfr,  und  offenbar  hat  ihn  die  neuisl.  Aussprache  verleitet,  hier 
einen  N.  Pliu-.  F.  zu  sehen.  Ein,  augenscheinlich  auch  neuisl., 
<///V  X.  nugae,  odiosa  battologia,  'Gewäsch',  findet  sich  in 
dem  gleichfalls  neuisl.  yifurmdii  N.  PI.  'hyperbolische  Ausdrücke, 
Übertreibungen',  Thorkelss.  Suppl.^  1,  319  b.  Neben  diesem  Subst. 
gibt  es  nun  ein  aisl.  nur  in  der  Komposition  vorkommendes 
Adj.  -(ßfr,  in  <tJ-,  hrd'-,  sökmjifr,  Lex.  poet.  9b,  390a,  759a.  In 
allen  diesen  Fällen  nimmt  Egilsson  fälschlich  ein  Substantivum 
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neiitrius  an.  es  ist  aber,  worauf  Wadstein,  diese  Ztschrft.  5,  21 
Anm.  1,  hinweist,  Adj..  vo-l.  neuisl.  gifnt'  vehemens,  avidus, 
Bj.  Hald.  I,  282  a.  Die  Wörter  bedeuten  'sehr  begierig',  'nach 
Leichen  begierig,  kämpf  begierig'.  Das  Adj.  stellt  sich  zu  ags. 
gtfre  'rapacious'.  Aisl.  begegnet  noch  das  Adv.  gifrlüja  'sava- 
gely',  Cl.-Vigf.  201a,  das  Fritzner  a.  a.  0.  fälschlich  mit  i  schreibt. 
Die  Sippe  ist  dann  im  Neuisl.  noch  weiter  entwickelt,  wie  die 
Beispiele  bei  Thorkelss.  zeigen.  Unser  Hund  würde  also  heißen 
'der  Unhold',  urspr.  'das  Gierige'. 

Garmr  M.,  daneben  begegnet  auch  die  Form  Gramr, 
zunächst  ein  mythischer  Hund,  Vol.  44:^  n.  ö.,  SnE.  I,  132.  190. 
Ferner  heißen  zwei  Hunde  so  Fas.  I,  87  und  ü,  423.  Über  die 
Epenthese  des  /•  vgl.  Xoreen  Aisl.  Gr.  ^  §  248.  Gramr  A.ä'].  'zornig', 
M.  'Person,  die  zornig  ist,  unholde  Macht'  vgl.  Fr. 2  I.  629a. 
F.  Jonsson,  220b,  übersetzt  'hyleren'  oder  'den  usle'?  An  welche 
Ableitung  er  bei  der  ersten  Übersetzung  des  Worts  'der  Heuler' 
denkt,  weiß  ich  nicht,  aber  auch  die  zweite  sclieint  mir  nicht 
i'echt  den  Sinn  zu  treffen.  Diese  würde  etwa  bedeuten  'der  Er- 
bärmliche, Schlechte'. 

Geri  M.  Fiols.  14 2.  Dieser  Hund  trägt  denselben  Namen 
Avie  der  bekannte  AVolf  Odins.  Das  AVort  ist  die  schAvache  Form 
eines  dem  ahd.  ger  'gierig'  entsprechenden  Adjektivums,  vgl. 
Hellquist  Ark.  7,  4  also  'der  Gierige'.  Von  ähnlicher  Bedeutung 
ist  z.  B.  der  Hundename  Harpalos,  Ovid  iletam.  HI,  222. 

Hoppr  M.  Fas.  I,  3.  7.  11.  Das  Wort  könnte  Nom.  ag.  zu 
hoppa  'hüpfen,  springen,  tanzen'  sein,  dazu  hopp  N.  'das  Hüpfen, 
Springen,  der  Tanz',  weiterhin  'Freude  und  Lustbarkeit',  Fi'.  2  n, 
39  a.  Wäre  dies  die  richtige  Erklärung,  könnte  man  den  schwed. 
Ziegennamen  Hop)pegüla,  etwa  soviel  wie  'die  Springlustige' 
vergleichen,  Sv.  landsra.  1,  410.  Da  dieser  Hund  aber  immer  als 
Gefährte  des  folgenden  —  er  allitteriert  mit  ihm  — ,  unleugbar 
dem  Zunif  seinen  Namen  verdankenden  Hundes  erscheint,  so 
nehme  ich  an,  daß  auch  er  seinen  Namen  von  dem  Zuruf  hopp 
hat,  den  ich  allerdings  aus  dem  Nordischen  nicht  nacliweisen 
kann.  Übrigens  könnte  hopp  auch  ganz  gut  urspr.  Liiperativ  von 
hoppa  sein,  wie  solche  Imperativischen  Hundenamen  z.  B.  die 
neuschwed.  Sitta  und  Bitfopp  sind,  Sv.  landsm.  I,  424.  Auch  an 
den  deutschen  Hundenamen  'Packan'  darf  man  erinnern,  wie- 
wohl er  wohl  melir  Appellativum  denn  Eigenname  ist.  AVackern. 
a.  a.  0.  85. 
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H6  Fas.  I,  3,  7.  11.  Vom  Zuruf,  wie  der  vorliergelieude 
und  wie  z.  B.  ein  scliwed.  Hundeuame  Hallo,  Sv.  landsm.  1,  424. 
Vgl.  auch  das  Verbum  liöa,  Fr.^  11,  .'10  b,  das  vom  Ruf  an  das 
Vieh  gebraucht  wird. 

Hrökr  M.  Griplur  IV,  4 3;  begegnet  noch  mehrfach  als 
Personenname,  z.  B.  Fas.  II,  8.  Lex.  poet.  402a  und  Fr.^  II,  GBl) 
übersetzen  hrökr  mit  pelecanus  ater,  Cl.-Vigf.  287b  mit'a  rook', 
also  jedenfalls  eine  Art  Seerabe.  Fritzners  Ansatz  mit  ö  ist  un- 
berechtigt, die  Länge  ist  gesichert  durch  die  Vergleichung  mit 
ags.  hröc,  ahd.  hruoli  'Krähe',  gr.  KpüuZ:uj  'krächzen',  vgl.  ühlen- 
beck  Etvni.  Wtb.  d.  got.  Spr.  78,  Hellquist  Ark.  14,  53  Anm.  2 
und  142,  Noreen  ürgerm.  Lautl.  150.  Dieselbe  Bedeutung  hat 
auch  hraukr.  Der  Hund  ist  wohl,  entweder,  weil  er  schwarz  war, 
A'gl.  das  Pferd  Innikräkr,  oder  eine  krächzende  Stimme  hatte,  oder 
aber  weil  beides  vereint  war,  nach  dem  Seeraben  benannt.  Viel- 
leicht kommt  auch  das  Moment  der  Schnelligkeit  in  Betracht.  So 
heißt  auch  ein  Hund  bei  Hygin.  181  Corax  und  einer  bei  Xenoph. 
Cyneg.  VII,  5  KpauTn'  das  Gekrächz'.  Vom  Bellen  trägt  der  Hund 
Hylaktor,  acutae  vocis,  seinen  Kamen,  Üvid  Metam.  III,  224, 
wie  ähnlich  der  Kater 'Murner'  der  deutschen  Tiersage  den  seinen 
von  dem  murrenden  Ton,  den  er  ausstößt,  Glöde  Z.  f.  d.  deutsch. 
Unterr.  5,  744. 

L <»>•?■>•  F.,  eine  Hündin,  Fiat.  11,332.  Man  könnte  zunächst 
daran  denken,  das  Wort  von  leer  N.  'Oberschenkel'  abzuleiten,  zu- 
mal da  Ich  auch  in  der  Strophe,  die  bald  nach  Nennung  der  Hündin 
steht,  vorkonnut.  Aber  das  AVort  hat  keine  Beziehung  auf  diese, 
sondern  auf  die  Magd  des  Hauses.  Man  wüßte  auch  nicht  recht, 
warum  man  eine  Hündin  als  'eine,  die  Oberschenkel  hat'  be- 
zeichnen sollte.  Die  Flateyiarbök  birgt  ja  in  ihrem  Text  so  manche 
Verderbnisse,  so  daß  es  vielleicht  nicht  zu  kühn  erscheint,  auch 
hier  eine  solche  anzunehmen  und  *Hlenr  für  das  Ursprüngliche 
zu  halten.  Dies  könnte  Denom.  von  hier  N.  'das  Lauschen'  sein, 
oder  Nom.  ag.  von  hlera  'lauschen'  Fi'.-  II,  7b  f.;  sfdnda  d  hleri 
heißt  'auf  der  Lauer  stehen  und  lauschen'.  Fürs  neunorw.  gibt 
Aasen  440b  an:  lera  'lauern,  auf  Etwas  lauschen',  staii(l((  aa 
Ure  'auf  der  Lauer  stehen,  um  auf  Ktwas  zu  lauschen'.  Diese 
Ableitung,  durch  die  die  Hündin  als  die  Lauernde  bezeichnet 
wird,  würde  auch  gut  zur  Situation  pa.sseu,  indem  diese,  sowie 
der  von  der  Bauernfamilie  abgöttisch  verehrte  Pferdepenis  unter 
den  Tisch  fliegt,  sofort  hinzuspringt  und  ihn  verzehrt. 
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Refill  M.  Volsuiiga  rim.  I,  5')'.  Auch  ein  Schwert  Regins 
heißt  so.  Wohl  der  gleiche  Name,  s.  d.  Mit  refW  M.  'ein  langes 
gewebtes  Stück  Zeug'  wird  es  kaum  zu  tun  haben.  Sonst  kommt 
refiU  nur  in  den  Zusammensetzungen  hlöp-  und  tann-refiU  vor 
und  scheint  hier  eine  andere  Bedeutung  zu  haben.  Das  erste 
übersetzt  Fr.^  I,  157b  mit  'Schwertspitze',  das  zweite  zweifelnd, 
'Easpel  zum  Bearbeiten  von  Wallroßzähnen'.  Ferner  l^egeguet 
als  kenniug  für  Schiff,  Fms.  10,  359,  fiarprefül,  das  Lex.  poet. 
175b  mit  vulpes  pelagi  übersetzt,  re/«7/ für  ein  Deminutivum 
von  refr  Tuchs'  erklärend.  Auch  Cl.-Yigf.  488b  denkt  an  Zu- 
sannnenhang  mit  refi'\  er  scheint  aber  kein  Deminutivum  von 
diesem  darin  zu  sehen,  sondern  lieide  Wörter  für  Xomina  agent. 
von  einer  dem  lat.  repere  'kriechen'  entsprechenden  Wurzel  zu 
halten.  Er  wirft  die  Frage  auf,  ob  refiU  nicht  urspr.  die  Schlange 
bedeutet  habe  und  so  zum  Xamen  des  Schwertes  geworden  sei. 
Diese  Erklärung  scheint  mir  vor  der  Egilssons  den  Vorzug  zu 
verdienen.  Eine  kenning  für  ein  Schiff,  die  Fuchs  enthielte, 
scheint,  nacii  B.  Gröndals  Clavis  poötica  venigstens,  nicht  vor- 
zukommen, wohl  aber  begegnet  ßarplhuii  serpens  pelagi, 
Lex.  poet.  175b,  und  napr  sidvar  'Seenatter'.  Finrprefill  würde 
diesen  beiden  Wörtern  gleichbedeutend  sein.  Ferner  sind  Be- 
nennungen des  Schwertes  von  der  Schlange  hergenommen,  wie 
z.  B.  fäfnir,  SnE.  I,  567,  der  Schwertname  Napr  (s.  d.)  und  auch 
allgemein  napr  in  dem  Ausdruck  egg  mtpvs  'Schärfe  des  Schwerts', 
Korm.  Kap.  13  Str.  1.  Hat  refill  die  Bedeutung  Schwert,  scharfes 
Werkzeug,  dann  erklären  sich  auch  unschwer  blöp-  und  tmin- 
refiU.  Wie  kam  nun  aber  ein  Hund  zu  dem  Namen  Schwert? 
Die  Erklärung  liegt  wohl  darin,  daß  von  ihm  gesagt  wird,  daß 
er  grimmig  die  Wölfe  vernichtete,  also  augenscheinlich  einem 
todbringenden  Schwert  verglichen  wird.  Der  treue  Gefährte  des 
Mannes,  der  Jagdhund,  wird  der  Waffe  verglichen,  die  jener  führt. 
Ähnlich  aufzufassen  sind  wohl  die  von  Xenophon  Cyneg.  VH,  5 
vorgeschlagenen  Hundenamen:  ZrupaS  'Fahnenstange,  Lanze', 
Aofxn  'Lanze',  Aixinn  'Lanzenspitze,  Lanze'. 

Rosta  M.  Sturl.  II,  302,  rosta  F.  'Sti"eit,  Zankerei,  Schlägerei', 
Fr.  2  in,  131a. 

Saurv  M.  Fas.  II,  8  {Sorr  ebd.  104):  saurv  M.  'Schmutz, 
Unreinlichkeit,  Exkremente'. 

Sdmr  M.  Njäl.  Kp.  10^'^:  sdnir  'dunkelgrau'  Fr.-  III, 
176b. 
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Snati  M.  Bar|).  s.  Sii.  Kp.  18  S.  88.  Die  Geschichte  von 
der  Hochzeit  des  Jünglings  mit  der  Riesentochter  in  dieser  späten 
Saga  findet  sich  auch  auf  den  Färöern,  z.  T.  mit  denselben 
Personennamen.  Jakobsen,  Fter.  folkes.  og  8event.  Xr.  8,  S.  253  ff. 
Auch  hier  heißt  der  eine  bedeutsame  Rolle  spielende  Hund 
Snati,  oder  mit  anderem  Xamen,  S.  254,  Hdlvahali  'Halbschwanz'. 
Ferner  begegnet  derselbe  Name  ebd.  Nr.  42  8.  408  ff.  und  in 
dem  entsprechenden  Märchen  bei  'Arnason  {)jö{)s.  H  S.  362  Snati- 
Snati.  Bj.  Haldorsen  H,  305a  führt  an  snati  M.  raendiculus,  ein 
Bettler.  Vgl.  ferner  snata  F.  'Lanze'  SnE.  11,  477  u.  r..  (Lex. 
poet.  752b),  s>^«^^N.  itio,  vagatio  frequens,  'eiliges  Hin- und 
Hergehen',  Bj.  Hald.  a.  a.  0. ;  'kleine  Geschäfte,  Verrichtungen' 
J.  Thorkelss.  Suppl.s  H,  1015b,  snatur  M.  Hast,  Eile',  smfta  'snuffle 
about,  to  roam  idly  from  house  to  house,  roam  Avithout  aim  or 
business'  Cl.-Vigf.  573b.  Aisl.  ist  die  Sippe  nicht  belegt,  nur 
auorw.  in  der  Rechtssprache,  snattari  'Räuber'  urspr.  wohl  'Herum- 
ti'eiber'  und  snattap(a)r  maßr  'einer,  der  bei  einem  Brande  die 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Gerätsehaften  nicht  mitbringt'.  Vgl. 
im  Ül)rigen  noch  aschwed.  snatta^  smiftan,  snattarabot  Schlyter  582. 
Der  Hund  würde  also  den  passenden  Namen  'der  Hin-  und  Her- 
laufende, Umherschnüffelnde,  der  Spürende'  führen.  Ähnlich 
ist  z.  B.  der  Hundename  bei  Xenoph.  Cyneg.  VII,  5  Irißtuv 
'der  der  Fähi'te  Nacjlispürende'. 

Vl(ji  M.  Hkr.  I,  315,  397.  Fms.  1,  152  u.  ö.,  Fiat.  I,  152. 
Der  berühmte  Hund  des  norw.  Königs  Olaf  Tryggvason.  Ein 
anderer  BarJ).  s.  Sn.  Kp.  18  S.  38.  Von  vigr  'kämpfend'. 

Yrsa  Fas.  I,  22.     AVeiblicher  Eigenname, 
d)  Pferd. 
Ahuinnr  M.    Grünn.  37  ^    Sigrdr.   15*,  SnE.  I,  56,  484; 
alsidnnr  Adj. :  'der  sehr  Kluge'. 

Alptarlegijr  M.  Sturl.  L  292 ;  von  älptv  F. 'Schwan'  und 
leggr  3L  'Schonkor,  'Schwanenschenker.  Da  das  Pferd  zwar  als 
sehr  giv»l)  und  schön,  aber  als  lair  'träge'  geschildert  wird,  hat 
es  seine  Benennung  kaum  von  seiner  Schnelligkeit,  sondern  wohl 
von  der  Farbe.  Vielleicht  waren  seine  Schenkel  weil),  während  es 
am  übrigen  Körper  andersfarbig  war.  So  drückt  man  im  heutigen 
Schwedischen  in  Tiernamen  die  weiHe  Farbe  auch  durch  A'ergleich 
mit  dem  Schwan  aus.  Vgl.  z.  B.  die  Kuhnamen  Scane,  Svana,  Svan- 
blomma^  besonders  aber  Svanöra  'Schwanenohr',  Sv.  landsm.  1, 385, 
387.  Auch  finnisch  ./o?<Z7<fMwe?« 'Schwan' geli(">rt  Itieriier.  el)d.  399. 
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Ari-((kr  M.  Giimn.  15  ^.  Sigrdr.  lö\  SnE.  I.  56.  484  :  ärvakr 
Adj.  Mer  früh  Waclie'.  Ähnlich  ist  der  altfranz.  Pferdename 
Veälantif,  aus  *vigilantivus,  Sternberg  S.  46.  Im  Deutschen 
scheint  Wacker  ein  besonders  beliebter  Handename  gCAvesen 
zu  sein,  AVackern.  Kl.  Sehr.  III.  79. 

Bandvpftr  M.  Cxisla  s.  Siirss.  19  und  102.  Xach  Cl.-Yigf. 
51a  ist  handvpiir  =  bandretliiigr  M.  'a  knitted  wollen  glove'. 
Vielleicht  waren  die  Pferde  an  den  Beinen  dicht  behaart.  Aller- 
dings würde  man  eher  erwarten,  daß  sie  ihren  Xamen  nach 
einem  Kleidungsstück  der  Beine  trügen.  So  spricht  man  im 
Deutschen  von  den  Strümpfen  der  Pferde,  also  weißen  usw.  Im 
heutigen  Schwed.  begegnet  der  Pferdename  Snjösnkn  F.  'Schnee- 
soeke'  für  ein  Pferd  mit  weißen  Beinen:  eine  Geis  mit  schwarzen 
Füßen  heißt  Stada,  wie  wenn  sie  Stiefel  an  hätte,  Sv.  laudsm. 
I,  416.  412.  Ähnlich  ist  aucli  der  Habichtname  Hdbrök.  Wein- 
holds  Übersetzung.  Altn.  Leb.  49.  'Bandwichte'  gibt  gar  keinen 
Sinn,  er  leitet  das  Wort  offenbar  von  fcettr,  vetfr  (vettr)  F. 
'Wicht'  ab. 

Blakkr  M.  SnE.  I,  480.  484.  Für  das  Adj.  hlakkr  werden 
zwei  Bedeutungen  angegeben:  1.  fahl,  falb:  2.  dunkel,  schwarz. 
Da  Fr.  2  I  149  a  einfach  das  dän.  Wort  hiakk  zur  Übersetzung 
gebraucht,  trägt  er  nichts  zur  Aufhellung  bei.  Kluge  Etym. 
Wtb.  ^  46b:  blank  Adj.  mhd.  blanc(k)  "'blinkend,  weiß,  glänzend, 
schön' :  vgl.  engl.  bla)tk  'weiß'  (ags.  bhaica,  blpnca,  anord.  blakkr 
'Schimmel,  weißes  Pferd'),  zu  Würz,  blek  in  'Blitz'.  Helms  50 :  'die 
fahle,  die  falbe  (falbe  Kuh.  falbes  Pferd);  die  Feldmaus:  Uakket  'fahl, 
falb,  verschossen,  en-hest  'ein  falilgelbes  Pferd'.  Noreen  Urgerm. 
Lautl.  214:  'fahl'.  Cl.-Algf.  67a:  I  schwarz,  II  :-  bleikr,  falil,  die 
Farbe  des  Todes.  Tamm  Etvm.  Wtb.  40  gibt  fürs  Neuscliw.  'bleich- 
farbig'  an.  fürs  ältere  Neuschw.  aber,  und  fürs  Altschw.  'schwärzlich, 
dunkel'.  Er  stellt  die  Vermutung  auf,  daß  diese  früher  belegte 
Bedeutung,  vielleicht  zu  einem  ganz  andern  Wort  gehöre,  eine 
Entlehnung  aus  dem  Ndd.  sei,  und  verwandt  mit  bläck  M.  'Tinte'. 
Er  verweist  auf  Noreen  Orddubbl.  n.  88,  die  mir  leider  nicht 
zugänglich  sind.  Dieses  selbst  sieht  er,  S.  46,  für  ein  Leim- 
wort aus  dem  Ags.  an,  dessen  Verwandtschaft  mit  westgerm. 
bJaka-  sehr  unsicher  sei.  Auch  Aasen  60  a  gibt  'bleichgefärbt, 
hellhaarig  von  Tieren'  an.  auch  er  ti'ennt  es  vom  engl,  black  'finster, 
schwarz'  ags.  blcec^  es  nähere  sich  mehr  dem  engl,  blank  (fr.  blanc) 
'weiß,  bleich'.  Xur  die  Bedeutungen  'scliwarz.  scliwärzlich.  braun- 
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gelb,  g-rau^elb,  schwarzgrau,  (lunkolbraun,  fuscus  geben  an: 
Molbeeh  I,  Oöa,  Bj.  Hald.  1,  52.  Lex.  poet.  59a.  Am  besten 
lösen  sich  wohl  die  Schwierigkeiten,  wenn  man  für  das  mit  gr. 
qpXefuj,  vgl.  Kluge  a.  a.  0.  S.  4s  f.  unter  Blitz,  Xoreen  a.  a.  0.  214, 
verwandte  Wort  mit  Jessen  Etvm.  Wtb.  21  die  Grundbedeutung 
annimmt  'verbrannt  aussehend,  dunkel  oder  hell'.  Besser  vielleicht 
noch  'einen  Glanz  habend,  der  entweder  dunkel  oder  hell  sein  kann'. 

Noch  im  heutigen  Norw.  ist  Blakken  ein  Pferdename.  In 
der  bekannten  Erzählung  Bj.  Bjonisons  (Saml.  vaerker  1,  24;>) 
ist  die  Mutter  des  Pferdes  rot,  sein  Vater  schwarz.  Die  Farbe 
des  Sprößlings  wird  nicht  erwähnt,  ist  darnach  aber  vielleicht 
rotbraun.  Auch  im  Ag:s.  kommt,  wie  schon  erwähnt,  der  gleiche 
Pferdename  vor,  Elena  1185,  Beow.  1705).  Auch  das  Pferd 
Dietrichs  v.  Bern  heißt  Blanke(-a),  MJ)r.  s.  352.  371.  372.  Im 
norw.  Lied  Beiarhlakk,  dän.  Bedeblak  (Jahns  I,  351).  Ferner  ist 
das  Adjekt.,  vielleicht  auch  direkt  als  Pferdename  ins  Afrz.  ein- 
gedrungen, wie  Pferdenamen  wie  Blamhart,  Blanchardin,  Blancet, 
Bangert  Die  Tiere  im  afr.  Epos.  S.  45,  bezeugen.  BJanchart  wird 
auch  sonst  gern  für  Tiere  weißer  Farbe  als  Eigenname  gebraucht, 
so  in  der  Tiersage  für  ein  Reh,  einen  Hahn,  einen  Bären,  vgl. 
Glöde  Z.  f.  d.  Unterr.  VII,  127. 

Blöpughöfi  M.  SnE.  T,  480.  von  hUpiKjr  'blutig',  höfv  M. 
'Huf.  'der  mit  blutigem  Huf,  vgl.  Falhofnir. 

Dottr  M.  Hävar{)ss.  l'sf.  S.  19  (Kap.  5).  Aisl  nur  an  dieser 
Stelle  belegt.  Fr.  ^I,  252b  übersetzt  es  zweifelnd  mit  'stumpfes, 
untüchtiges  Geschöpf.  Es  ist  die  Rede  von  einem  sehr  alten 
Pferd,  das  Wunden  auf  dem  Rücken  hat  und  bis  dahin  immer 
afveHa  gelegen  hat.  Äfvelta  Adj.,  auch  nur  hier  belegt,  ist  gleich 
aalreit  bei  Aasen  32  a  'ganz  umgewälzt,  mit  den  Füßen  in  der 
Luff,  hesten  laay  aalvelt.  Das  norw.  dott,  das  Fr.  vergleicht, 
bedeutet.  Aasen  109 :  1.  Büschel  (8troh)wisch,  mit  dem  man  ein 
Loch  zustopfen  kann;  2.  eine  kleine  Anzahl,  Schaar;  3.  ein 
kleiner  Haufe,  z.  B.  von  Fischen.  An  einigen  Orten  sagt  man 
dott  auch  von  einer  stumpfen,  gleichgültigen  Person.  Auch 
neuisl.  belegt  J.  Thorkelss.  Suppl.^  I,  152a  dott  N.  'Schläfrigkeit', 
dotta  'vor  Schläfrigkeit  nicken',  vgl.  Kaikar  1,  372  a,  hell,  didtev 
'schlummern'.  Ich  stelle  das  Wort  mit  Kaikar  zu  neuisl.  dett((  'fallon', 
einmal  belegt  auch  dattu  'to  sink'  vom  Herzen  Cl.-Vig-f.  91)  b.  Fr.-  1, 
238a,  dettr  M.  'schwerer  Fall'  Fr. 2  I,  243  a,  neunorw.  dett  M. 
'Fall',  'ein  hastiger  Ruck'  oder 'Stoß',  Aasen  105b.  Dazu  stimmt. 
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was  von  Dottr  erzählt  wird,  ganz  gut :  das  Pferd  pflegte  sich 
immer  hinzuwerfen  und  liegen   zu  bleiben,  war  also   schläfrig. 

Drpsidl  M.  SnE.  I,  482;  SnE.  III,  774a  und  Bugge,  Norr. 
foiiikv.  378  setzen  als  Nom.  Drpsull  an,  ebenso  Lex.  poet.  109a. 
Dieser  Nom.  kommt  nur  vor  in  der  Eätselauflösung  Fas.  1.486,  die 
Bugge  allerdings  bis  ins  17.  Jahrh.  herabrückt,  Stud.  I,  394  Anm.  8. 
Von  p-Formen  dieses  Wortes,  das  urspr.  wohl  lieiti  für  ein  Pferd 
ist,  begegnen  außerdem  Akk.  PI.  drpsla  Atlakv.  4^,  Dat.  Plur. 
Atlavk.  32  **  und  in  der  Ragnarsdräpa  Brages  d.  a.,  SnE.  I,  436, 
der  Gen.  Plur.  drpsla.  Bugge,  Stud.  1,  395  Anm.  3^  meint  nun, 
man  dürfe  auf  Grund  dieser  Formen  keinen  Nom.  auf  -idl  an- 
setzen, sondern  das  hier  besprochene  Pferd  trage  den  Namen 
Drasill.  Das  ist  ja  möglich,  aber  zum  mindesten  doch  zweifel- 
haft. Einmal  ist  ja  ein  Nebeneinander  von  -///  und  -idl  nichts 
Ungewöhnliches,  z.  B.  ferill :  fprull,  hUill :  bitidl;  gengiJ- :  gpngidl, 
sodann  könnte  doch  auch,  seilest  wenn  das  AVort  urspr.  nur  mit 
Suffix  -iJo  gebildet  wäre,  ebenso  gut  wie  im  Gen.  Akk.  Plur. 
die  p-Form  vom  Dat.  aus  eingedrungen  ist  —  auch  einen  Nom. 
Plur.  mit  p  wird  man  annehmen  dürfen  — ,  eine  solche,  nach 
Uniformierung  des  ganzen  Plurals,  auch  in  den  Nom.  Sing,  ein- 
dringen, und  somit  könnte  auch  das  ganze  Wort  als  ein  auf  -ull  aus- 
gehendes aufgefaßt  werden.  Bugge  leitet  es  ab  aus  einem  *drasdd-, 
das  er  zn ßrasa  Lok.  58  stellt  'drohend  auftreten,  um  einen  andern 
zu  verjagen',  es  bedeute  vielleicht  der  'Verscheucher'  (ein  Hengst 
der  andere  Hengste  verscheucht).  Das  s  sei  durch  Einfluß  von 
ßrasa  beibehalten,  wie  in  reisa  von  risa.  Weinhold,  Altn.  Leb.  48. 
49  Anm.,  stellt  es  dagegen  zu  ahd.  drason,  drasjan  'schnauben'. 

Eipfaxi  M.  Landn.  6622  ^  Eldfari  M.  189'«.  Eip-  von 
eißr  M.  'Eid'  abzuleiten,  geht  kaum  an :  'der  Eidmähnige'  gibt 
keinen  Sinn.  Daneben  gibt  es  em  Wort  eip  N.  'Land,  das  man 
benutzt,  um  seine  Reise  fortzusetzen,  wemi  die  Reise  zu  Wasser 
in  einem  Fahrzeug  oder  auf  dem  Eis  durch  ein  Naturhindernis 
abgebrochen  wird,  wie  a)  ein  Isthmus,  b)  ein  Wasserfall  oder 
Strudel,  der  es  bewirkt,  daß  der  Wasserweg  längs  eines  Wasser- 
laufes unmöglich  wird',  Fr.-'  I,  294b.  Auch  eine  Zusanunen- 
stelhmg  dieses  Wortes  mit  -faxi  gäbe  keinen  rechten  Sinn.  Ebenso 
hat  ein  Eldfari  seine  Bedenken,  Es  würde  etwa  bedeuten  'der 
mit  Feuer  Einherfahrende,  oder  der  über  Feuer  einherfäiu-t'^ 
ein  Name,  der  wohl  dem  Rosse  Sigurds  zukommen  könnte,  aber 
hier  kaum  am  Platze  wäre.    Ich  schlage  vor  zu  lesen  :  Eipfari^ 
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*dei-  über  das  eip  fährt'.  Für  -faxt  Avia-de  allerdmgs  vielleicht 
sprechen,  daß  kurz  vorher  der  Yater  des  Pferdes  fpxötfr  'mähiiig' 
genannt  wird.  Wegen  E/d-  wäre  nocli  auf  das  folgende  "\^'ort 
zu  A'erweisen,  so  daß  inan  etwa  daran  denken  könnte,  der  Sinn 
wäre,  'der  schnell  wie  Feuer  Einherfahrende'  oder  auch,  olme 
Beziehung  auf  die  Schnelligkeit,  Mer  unheilvoll  wie  Feuer  Einher- 
fahrende'. Es  wird  nämlich  von  ihm  berichtet,  daß  er  an  einem 
Tage  den  Tod  von  sieben  Männern  veranlaßte.  Aber  das  erste 
Glied  der  Kompositionen  mit  -fori  drückt,  soviel  ich  sehe,  nie 
einen  Vergleich  aus,  sondern  das  mehr  oder  weiter  entfernte 
Objekt  der  Handlung  des  fara,  z.  B.  gunn-  'Kämpfer',  liös-  'Sonne', 
myrk-faya  'Nacht',  dynfari  'der  mit  Getöse  Einherfahrende,  Wind' 
(wie  Eid-,  s.  oben  'der  mit  Feuer  Einherfahrende'  wäre)  oder 
der  Pferdename  SuapUfari  (s.  diesen),  vgl.  die  Zusammenstellung 
solcher  mit  -fari  gebildeter  Komposita  bei  Falk,  Beitr.  14,  16  f. 
[Das  Pferd  wurde  nach  xs^orwegen  ausgeführt  und  vollbrachte  die 
Tat  am  Mjösensee.  Dort  gibt  es  einen  Ort  Eip,  vgl.  Sciioenfeld 
Der  Island.  Bauernhof  S.  153.  Damit  ist  wohl  die  Kamensform 
Eipfari  gesichert,  wiewohl    8ch.  -faxi  annimmt.     Korrekturn.] 

Eldr  M.  Sn.  I,  484  adn.  10:  'Feuer',  nach  der  roten  Farbe 
oder  besser  Avohl  nach  der  Schnelligkeit,  weil  das  Pferd  schnell 
wie  Feuer  einherstürmt?  Vgl.  z.  B.  Flovent  reip  sud  snart  at  honum, 
sem  eldimj  ßygi.  Forns.  Sujirl.  XXVIII.  So  heißt  auch  neusehwed. 
ein  Pferd  Eiden,  das  vom  Sammler  den  Xamen,  die  von  der  Schnellig- 
keit lierstammen,  zugezählt  wird,  Sv.  landsm.  1,  416.  Siehe  auch 
den  Pferd(Miamen  Fiini.  Zum  Vergleich  lassen  sich  ferner  heran- 
ziehen die  l)oi  Ovid  Metam.  II,  158  f.  angeführten  Sonnenrosse 
Pyroeis,  Aetlion,  Phlegon,  die  'feurig,  brennend'  bedeuten. 

Eykiarpr  M.  Vig.  St.  ok  Heil)r.  Kp.  22  (Isl.--^  II,  a;}9j:  von 
eykr  M.,  Gen.  eykiar  'Lasttier  im  Allgem.,  Avie  Pferd,  Ochs'  auch 
Pferd  im  Besonderen  im  Gegensatz  zu  andern  Lasttieren,  Fr.-  I, 
358a  und  arpr  M.  'Pflug',  also  etwa  'Pferdepflug',  soviel 
wie  pflügendes  Pferd,  d.  h.  Arbeitspferd  V  Der  Stammvokal  des 
ersten  Gliedes  vor  vokalischem  Anlaut  erhalten,  wie  in  Heri- 
ulfr,  Bryni-olf)\  vgl.  Holthausen  Altisl.  Elementarb.  ij  H0()  Anm.  2, 
ferner  neunorw.  Komposita  wie  Oykjeheite  'Grasweide  für  Pferde', 
-f(()',  -fet  'Pfordespur'  usw.,  Aasen  968  a. 

Fdlhofnir  M.  Grimn.  80'*.  SnE.  I,  70,  482.  Gering,  75 
Anm.  4.  übersetzt  den  Xamen  mit  'falbe  Hufen  habend',  Wein- 
hold.  Altn.  Lei).  48  'Fahlhufner',  sie  leiten  es  also  al)  von  fpfr 
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Adj.  fahl  und  liofnir  Den.  zu  höfr  M.  'Huf.  Das  gibt  einen 
ganz  guten  8inn.  Pferde,  besonders  solche,  niit  hellen  Beinen 
haben  oft  auch,  wie  ich  mich  von  Pferdeverständigen  habe  be- 
lehren lassen,  helle  Hufe.  Ein  solches  Pferd  konnte  also  sehr  wohl 
'Fahlhufner'  genannt  werden.  Diese  Übersetzung  erscheint  mir  also 
als  recht  passentl  und  den  l)eiden  folgenden  vorzuziehen.  F.  Jonsson 
219  a  übersetzt  Mer,  dessen  Huf  durch  reichlichen  Haai'wuchs  ver- 
deckt ist'.  Er  scheint  das  Wort  also  zu  fela,  praet.  fa/  'verbergen' 
zu  stellen.  Aber  diese  K(nnposition  mit  dem  Praeteritalstamm  ist 
kaum  zulässig.  Cl.-Yigf.  i;5f>b:  'barrel-hoof,  hoUow-hoof.  Er  leitet  es 
offenbar  ab  von  fair  M.  Mer  hoiile,  röhrenförmige  Teil  eines  Spießes, 
einer  AVaffe,  eines  Geräts,  der  das  Ende  des  Schafts  umschließt  und 
mit  Xägeln  daran  befestigt  ist',  Pr.2  I,  375  b.  Der  Fuß  des  Pferdes 
wäre  als  Schaft  gedacht,  dessen  Ende  vom  Huf,  bei  dem  man  mög- 
licherweise gleich  auch  an  das  mit  Xägeln  befestigte  Hufeisen 
denken  müßte,  umschlossen  wird,  ein  ziemlich  gekünsteltes  Bild. 

Faxi  M.  Fas.  II,  168.  Ib9  u.  ö.,  Denom.  von  fax  'Mähne', 
also  'der  Mähnige',  auch  allgemein  für  Pferd  gebraucht,  vgl.  Kom- 
posita wie  Gull-,  Hrim-faxi  usw.  AVie  hier  die  Mähne  als 
besonders  charakteristiscii  hervorgehoben  wirtl,  so  ähnlich  bei 
der  Ziege  der  Bart,  wenn  z.  B.  im  Xouveau  Renard  diese  Bavhue 
heißt,  oder  bei  B.  Waldis  der  Bock  Barthold,  Bartmann,  im 
Eselkönig  Langbart,  vgl.  Glöde  Z.  f.  d.  Unterr.  7,  117. 

Fdkr  M.  SnE.  I,  480.  482  (Dat.  Raki  AY  c\mvt.,  faxa  U,  is- 
raki  H,  ülii  isfaxd).  Das  Wort  hat  noch  keine  befi'iedigende  Deutmig 
gefunden.  Cl.-Yigf.  146b  stellt  es  zu  dän.  fag,  ein  Pferd  uno 
testiculo  'jade'. 

Fiprsuartnir  M.  SnE.  I,  484:  von  figr  N.  'Leben',  dann 
auch  'the  vital  |)arts',  Cl.-Yigf.  158b,  partes  corporis  vitales, 
Lex.  poet.  177  b  und  simrtr  'schwarz'.  Rechnet  man  nun  das 
Blut  zu  den  partes  vitales,  dann  trifft  die  SnE.  III,  774a  vor- 
geschlagene Übersetzung  sanguine  nigro  vielleicht  das  rechte, 
F.  Junss.  2191>  hat  einfach  'der  Schwarze'. 

Fluga  F.,  eine  Stute.  Landn.  6(iii-'»  u.  ö.,  189'*-  ^'^  u.  ö.; 
'die  Fliege'.  Das  Pfeitl  wird  bezeichnet  als  'aller  Rosse 
Schnellstes',  trägt  also  von  dieser  Eigenschaft  seinen  Xamen. 
Man  vgl.  z.  B.  Stellen  wie:  sä  [hesfr)  v<ir  fiihjatula  fugd  sHötari: 
kann  rar  skiötr  ä  ras  sem  sml(t  d  flttg,  Forns.  Sul)rl.  XXYIIl. 
Weitere  Beispiele  ebenda.  Ferner  sind  heranzuziehen  Adjektiva, 
die  Pferden  beigelegt  werden,  wie  flugskiofr,  flugsnarr. 
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Flngari-  M.  Forns.  Su|)i].  16.  37;  von  fliuga  'fliegen', 
also  'der  Flieger',  vgl.  Fhiga.  Über  die  Bikhingen  auf  -arr  s. 
unter  dem  Hahnennamen  Fialarr. 

Freij(s)faxi  M.  Hrafnkelsn.  Kp.  :>  (S.  4)  u.  ö..  Forns.  55^3. 
-faxt  s.  oben,  ein  dem  Frevr  geweihtes  Pferd,  dem  sein  Be- 
sitzer, ein  besonders  eifiüger  Anbeter  des  Gottes,  abergläubische 
Verehrung  bezeugte. 

Fötr  M.  Fms.  9,  527.  Fiat.  III.  158:  'der  Fuß'. 

Funi  M.  8nE.  I,  484  adn.  10:  'die  Lohe',  nach  der  roten 
i'arbe  des  Pferdes  oder  besser  nach  der  Schnelligkeit  ?  Vgl.  EJdr. 

Fplkvir  M.  SuE.I,  484  {Favlhii(r)  Wchart.ü.H  i^M'/^i'eVf;-; 
Hß).  Ist  vielleicht  zu  lesen  *FpJskvir?  Bj.  Hald.  I.  241  führt 
an  folskvi  M.,  das  gleich  fplski  ist.  Vgl.  das  folgende  Wort,  an 
das  auch  Lex.  poet.  190b  erinnert. 

Folski  M.  Sturl.  I,  365,  hestr  rauß)':  fplski  M.  ist  nach 
Fr.-  I,  532b  f.  'die  weiße,  leichte  Asche,  die  über  dem  ange- 
brannten Feuer  Liegen  bleibt'.  Bj.  Hald.  a.  a.  0. :  'die  Form,  in  der 
ein  Ding  sich  zeigt,  wenn  es  verbrannt  ist,  Asche,  bevor  sie 
zusammenfällt'.  Man  sieht  nicht  recht  ein,  warum  ein  rotes 
Pferd  nach  der  weißen  Asche  benannt  wird.  Ich  denke  mir 
die  Sache  so :  vielleicht  hatte  das,  sonst  rote  Pferd,  einen  weißen 
Streifen  über  dem  Rücken,  so  entstand  das  Bild  von  der  dünnen 
Aschenschicht,  durch  die  man  ein  noch  nicht  ausgebranntes  Feuer 
rötlich  hindurch  schimmern  sieht.  Daß  dies  auch  die  Bedeutung 
des  Wortes  sein  kann,  zeigt  z.  B.  SnE.  I,  182  :  ok  er  hann  sä  d 
eldinum  fplskan,  er  netiß  hafiß  hnrnnit  oder  Fas.  II,  388:  fpsJki  rar 
fallinn  ä  eldinn.  In  diesen  beiden  Beispielen  ist  das  Feuer  noch 
vorhanden.  Am  besten  spricht  für  diese  Bedeutung  ein  von  Mol- 
bech  I,  226  aus  dem  16.  Jahrhundert  angeführtes  dän.  Beispiel: 
En  dog  skelen  ligger  untertiden  skiulf,  ligesom  en  gnist  under  falaske. 
Dieser  Auffassung  des  Wortes  entspricht  die  Übersetzung  Cl.- 
Vigf.  lS5b  besser:  'tlie  pale,  white  ask  spread  over  burning  embcrs'. 
Vgl.  ahd.  falmvisca  favilla:  aschw.  falaska,  Hellqu.  Aik.  7.  9: 
Tamm  Etym.  Wtb.  128a:  'bleiche,  (lichtgraue)  Asche'. 

Garpro fa  F.,  Stute,  SnE.  I,  118,  von  garpr  'Zaun'  und  von 
-rofa  F.  zu  -rofi^  Nom.  ag.  von  riüfa  brechen,  in  zahlreichen  Kom- 
positis  wie  eip-^  f^'ip-  usw.,  s.  Falk  Boitr.  14,  19.  SnE.  III.  744a: 
septimcnti  ruptrix. 

Gautzstafr  M.  Fiat.  111,  158,  Fms.  9,  52S.  (Gautstafr) 
Gatdr  ist  ein  Name  Odins.  Al)er  was  l)edeutet  Odiusstab  ?  -sfafr 
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kommt  in  der  dichterischen  Sprache  häufig  in  Kompositis  vor, 
in  der  Bedeutung  'Mann',  vgl.  z.  B.  cettstafr,  hialmstafr  usw.,  Lex. 
poet.  770a.  Die  Njäl.  Kp.  78*'^  stehende  kenning  valfreyiu 
stafr  bedeutet  'Stab  der  Fi'eyia  (d.  h.  Göttin)  des  valr  (der 
Leichen)  =  Krieger.  Bedeutet  Odins  Stab  dasselbe?  Oder  ist 
Gautstafr  das  Richtige? 

Gisl  M.  Grimn.  30 ^  SnE.  I,  70.  482;  II,  487  (gisl  R,  (jisl 
Aaß\Y,  gils  r  ü,  gill  757).  Die  allgemeine  Auffassung  ist,  in 
dem  Wort  ein  sonst  nicht  belegtes  *gisl  'Strahl'  zu  sehen,  das 
sich  zu  geisU  M.  stellt,  Lex.  poet.  243b,  "Weinhold  Altn.  Leb.  48, 
Gering  75  Anm.  4,  F.  Jonsson  221a,  für  ein  Roß  der  Äsen  ja 
ein  passender  Name,  zumal  da  eine  Anzahl  der  mit  ihm  zu- 
sammen genannten  Pferde  aucli  von  ilu'em  Glanz  ihren  Namen 
tragen,  wie  Glapr,  Gyllir ,  Gier,  Silfrtoppr,  Gulltoppr.  Ver- 
gleichen Keße  sich  der  Hundename  bei  Xenoph.  Cyneg.  TU,  5 
'Aktic  'Strahl'.  Yielleicht  hat  übrigens  auch  die  Sclmelligkeit 
neben  dem  Glanz  Anlaß  zu  dem  Namen  gegeben.  Immerhin  ist 
mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  das  Wort  gleich  g'tsl  M. 
'Geißel'  ist,  da  wir  ja  von  der  Entstehungsgeschichte  des  Namens 
nichts  wissen. 

Glaumr  M.  Atlakv.  29  2.  gj^j;  i^  434.  giaumr  M.  'lärmende 
Munterkeit,  Fröhlichkeit',  Fi'.^  I,  609a;  Gering  261  Anm.  4:  'der 
Muntere',  F.  Jonsson  221a:  'der  Lärmende'.  Ähnlich  heißt  ein 
Hund,  Xenoph.  Cyneg.  YII,  5,  Xapd  'die  Freude'. 

Glapr  M.  Grimn.  80^;  glapr  Adj.  'glänzend,  leuchtend'. 
Wadstein  IF.  5,  15,  will  es  aus  *^a-lilad-  'der  Beladen e'  er- 
klären und  vergleicht  menglpp,  das  er  nicht  als  'die  Halsband- 
frohe', sondern  als  'die  mit  (Hals)schmuck  Beladene'  auffaßt, 
unter  Verweis  auf  Wendungen  wie  hlada  halsmeniom  Atlam.  40  2. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  mir  dies  nicht,  jedenfalls  hat  man  das 
Pferd  als  'das  Glänzende'  aufgefaßt,  Avie  schon  der  Vergleich  mit 
Aen  andern  Namen  (s.  oben)  ergibt. 

Gier  M.  Grimn.  30 2.  SnE.  I,  70.  482  {glerir  W.):  gier  N. 
'Glas',  das  Pferd  trägt  also  wohl  seinen  Namen,  weil  es  glänzt 
wie  Glas',  vgl.  Gering  75  Anm.  2,  Lex.  poet.  251a.  F.  Jonsson,  der 
die  Form  Glenr  in  den  Text  aufnimmt,  übersetzt  diese  zweifelnd 
mit  'der  Stierende',  scheint  es  also  zu  glana  'stieren,  nach 
Etwas  neugierig  sehen'  Aasen  225b,  zu  stellen,  glanar  'neu- 
gierige Person,  einer  der  glotzt  und  gafft'.  Aber  man  Aviu-de 
dann  vielmehr   erwarten  *glanr.    Übrigens   hat   neunorw.  glana 
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auch  die  Bedeutung  'aufklären'  =  ncuisl.  glana  Bj.  Hald.  I,  28(3  a. 
Auf  jeden  Fall  paßt  der  Name  'der  Glänzende'  gut  zu  den 
andern  Pferdenamen  der  Grimn. 

Goti  M  Vphungas.  Kp.  27  (ed.  Bugge  S.  144),  SnE.  I, 
480,  das  Pferd  König  Gunnars,  'der  Gote',  es  wird  wohl 
die  Rasse  damit  bezeichnet,  wie  z.  B.  in  modern-schwed.  Kuh- 
namen wie  Fyska,  Finska,  Sv.  landsm.  I,  393,  und  in  griech. 
Huudenameu,  wie  Sicvonius,  Lacon,Ovid  Metam.  III,  216.  219. 

öraw/  M.  V0I.  142,  gelr.  Brynh.  ll^,  SnE.  I,  360  u.  ö. 
Vols.  s.  Kp.  9  (S.  103  ed.  Bugge),  t)"^il)r.  S.  168  u.  ö.  Das  Pferd 
Sigurds.  Die  Ableitung  von  grdy  'grau'.  Lex.  poet.  265b,  Wiseu 
Germ.  16,  263,  Carm.  nor.  115  Avird  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein 
verworfen,  nachdem  Sievers  Beitr.  6,  314,  Ark.  5,  134  die  Kürze 
des  a  nachgewiesen  hat.  So  schon  Bugge,  Norr.  fornkv.  166  a.  Das 
Wort  ist  abgeleitet  von  grpn  F.  'die  auf  der  Oberlippe  sprossenden 
Haare',  dann  'die  mit  solchen  Haaren  bewachsene  Oberhppe' 
Fr. 2  I,  656b.-  Gmni  ist  also  'das  Pferd  mit  Haaren  auf  der  Ober- 
lippe'. Warum  SnE.  III,  774b  labro  albus  und  F.  Jonsson  222a 
'mit  der  hellen  Oberlippe'  —  gewissermaßen  beide  Ableitungen 
vereinend  —  übersetzt,  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Für  die 
Ableitung  von  gron  sprechen  auch  noch  die  Komposita  fen-, 
hrosshdrs-,  kall-,  sip-,  sMlpgrani. 

Gullfaxi  M.  SnE.  I,  270.  480;  'der  Goldmähuige',  vgl. 
Faxt.  Wenn  wir  es  auch  hier  mit  einem  mythischen  Eoß  zu  tun 
haben,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  man  sich  mm  auch  wirklich  die 
^lähne  als  golden  vorzustellen  hat.  Ursprünglich  wird  hier,  wie  in 
den  andern  entsprechendenFällen,  nur  die  goldige  Farbe  bezeichnet 
worden  sein,  wie  dasselbe  bei  dem  Vergleich  mit  Silber  der  Fall 
gewesen  sein  wird.  Darauf  deuten  z.  B.  moderne  schwed.  Kuhnamen 
wie  Gulla,  Gullta,  Sv.  landsm. 380,  Guldhals,  Giddhufvud  a.  a.  0.  385. 

Gulltoppr  M.  Grimn.  30^,  SnE.  I,  70  u.  ö.;  toppr  M.  'ein 
Haarbüschel,  Haarzopf'  bei  Menschen,  Pferden  und  beim  Bock 
Fr.2  m,  712a,  vgl.  Noreen  Uppsalast.  207.  Also:  'der  mit  gol- 
denem Haarbüschel  an  der  Stirn'.  Was  das  Hervorheben  der 
Farbe  des  toppr  anlangt,  so  kann  man  schwed.  Kuhnanien  wie 
Brun-,  Hvit-,  Smrtlock  vergleielien,  Sv.  laiulsm.  1,  386. 

Ggllir  M.  Grimn.  30^  SnE.  I,  70,  Den.  von  guU  'gold'; 
'der  Goldue'. 

Hamskerpir  M.  SnE.  1,  118  {-skerpnir,  hattstnjh')\  von 
/«r/m?- 'Haut,  Fell'  und  skatpr  'eingeschrumpft'.  Fr. 2  III,  292  b,  vgl. 
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Lex.  poet.  295a.  SnE.  III,  774b:  cute  rugosa,  Gering 328 Anm.  2: 
'runzeliges  Fell  habend',  F.  Jousson  223  b:  'dessen  Haut  hart  ist'. 

Haupr  M.  SnE.  I,  482;  haiipr  M.  'Erde'? 

Häfeti  M.  SnE.  1, 483  adn.  10  Hdfwti  SnE.  II.  459,  von  hdr 
hoch  nnd  -feti,  Den.  von  fet  N.  'Schiff,  vgl.  Komposita  wie  gnij-, 
Leu-,  mal- feti.  SnE.  III,  774b:  pedes  alte  tollen s.  HcifHi 
dagegen  enthielte  ein  Den.  von  -fötr  'Fuss',  wäre  also  'der  Hoch- 
füßige',  vgl.  Falk  Beitr.  14,  15. 

Höfvarpnir  M.  SnE.  I,  118  {-hvarfnir)-^  -varpnir  wird  wohl 
zu  verpa  'werfen'  gehören,  vgl.  Lex.  poet.  37;) b  nngulas  iactans, 
SnE.  in,  774b,  F.  Junsson  225a,  Hellqn.  Ark.  7,  23;  -hvarfnir 
wird  Verderbnis  sein. 

Hrafn  M.  Hkr.  I,  56,  zwei  Pferde  des  gleichen  Namens, 
SnE.  L  480.  482.  'Der  Kabe',  wohl  von  der  schwarzen  Farbe 
imd  der  Schnelligkeit,  siehe  unter  Fluga. 

Hringr  M.  SnE.  II,  571;  'der  King"?  Der  Name  vielleicht 
verderbt,  s.  Lungr. 

Hrhnfaxi  M.  Yafl)r.  14^.  SnE.  I,  56.  484;  hrim  N.  'der 
Reif;  'der  Reifmähnige',  s.  Faxi. 

Huitingr  M.  Biarn.  s.  Hitd.  (ed.  Boer),  S.  25.  56.  58; 
S.  64.  79;  huitingr  M.  bedeutet  ganz  allgemein  einen  weißen 
Gegenstand,  so  einen  Berg  mit  weißem  Gipfel,  eine  weiße  Welle, 
eine  Walfischart,  AYeißfisch.  Anch  als  Personenname  wird  es 
gebraucht,  ferner  heißen  ein  Schwert  und  ein  Trinkhorn  so, 
s.  diese,  Fr.^  II,  143. 

Hplkvi{r)  M.  Yolsunga  s.  Kp.  27  (S.  144  ed.  Bugge), 
SnE.  I,  484,  Atlakv.  30  ^  (die  zahlreichen  Lesarten  s.  in  den 
Ausgaben),  Pferd  Giiunars,  erhält  dann  tlie  Bedeutung  Pferd 
überhaupt.    Etymon  dunkel. 

Illingr  M.  Forns.  128^7;  iUingr  =  iUgerßamaßr  'Übel- 
täter', Fr. 2  II,  203  a,  Ableitimg  von  illr  'schlecht'.  Das  Pferd, 
das  diesen  Namen  trägt,  wird  als  ein  kldrr  iikostigr  bezeichnet, 
'ein  minderwertiges  Arbeitspferd'. 

Ur  M.  SnE.  I,  480;  'Pferd'. 

Innikräkr  M.  Fljcjtsdola  h.  m..  ed.  Kälund  S.  32; 
krc'tkr  M.  'Krähe'  oder  'Rabe',  der  Name  wird  erklärt :  Piiiat 
hann  rar  inni  hnornn  vetiir;  hann  var  suartur  ad  lit. 

Keingäla  F.,  Stute,  Grettiss.  Kp.  14  §  13  u.  ö.  Dasselbe 
Pferd  wird  auch,  i^  20,  Bleikäla  genannt.  Das  ist  Koseform  von 
hleikaUötr    'von    heller  Hautfarbe    mit   einem    dunklen    Streifen 
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über  dem  Rücken';  von  hleikr  'bleich,  hell'  und  all  M.  'Streifen'. 
Ähnlich  möaUttr,  Kp.  29  §  1,  zu  mör  'grau'.  'Merkwürdiger- 
Aveise  bezeichnet  das  Adj.,  welches  das  erste  Glied  der  beiden 
Komposita  bildet^  nicht  die  Farbe  des  Streifens,  sondern  die 
Grundfarbe  des  Tieres'.  Wie  in  Bleikdla  scheint  auch  in  Keing- 
äla  all  zu. stecken.  In  dem  Stamm  Keing-  (Variante:  King-) 
wäre  nach  dieser  Analogie  der  Name  einer  Farbe  zu  suchen. 
Vgl.  Boer  zu  S.  43  e  u.  4.Ö2. 

Kertr  M.  SnE.  I,  484.  Überliefert  ist  nur  der  Dat.  Sg. 
Kerti.  SnE.  III,  774b  nimmt  als  Nom.  Kgrir  an,  mit  der  Über- 
setzung parvus,  ebenso  F.  Jonsson  227  a,  'der  Kleine',  Cl.-Vig-f. 
386  b  'short-horn  (V)'.  Dieser  stellt  es  zu  dem  modernen  karta^ 
332b,  'short-horn'.  Nach  Bugge  dagegen,  Xorr.  fornkv.  383^ 
ist  Xer^r  die  richtige  Form,  so  auch  Lex.  poet.  461a:  'Proprie 
forma  part.  pass.  von  kerra  erectus,  in  formam  substan- 
tivi  transeunte  et  destinationem  substantivi  adsu- 
raente.  Hodie  vulgatum  est  kerU-  erectus,  Jmakkakertr 
elata  cervice,  hnakkakerra  F.  tetanus'.  Bj.  Hald.,  auf  den 
verwiesen  wird,  gibt  als  Bedeutung  von  kerra^  I,  451a,  an: 
exertare,  extollere,  'oprejse,  ophoje,  ]0fte  i  vejret';  keHr 
erectus,  'oprejst,  rejst  i  vejret'.  Dazu  stellt  sich  neunorw., 
Aasen  3.56a,  kjerrast  'den  Hals  strecken  oder  drehen,  den  Kopf 
Aveit  zurückbeugen,  besonders  von  Tieren'.  Diese  Bedeutung 
scheint  gut  für  ein  Pferd  zu  passen. 

Kinnskiönni  M.  Sturl.  I,  33;  skiöni  M.  ist  ein  Pferd  mit 
weißen  Flecken,  ein  Apfelschimmel,  Bj.  Hald.  II,  269  a,  Cl.-A'igf. 
552  a.  Kluge  Etym.  Wtb/  ;)51,  stellt  es  mit  skiöme  'Strahl'  zu 
deutsch  'schön'  und  'schauen'.  Das  läßt  sich  schwer  mit  der 
Bedeutung  vereinigen.  Daher  ist  das  Wort  wohl  besser  mit 
Hellqu.  Ark.  14,  4,  zu  skg  N.  'Wolke'  zu  stellen.  Das  Adjekt. 
kiruiskiöttr  bedeutet  'gefleckt  auf  der  Backe',  vom  Pferd  gebraucht, 
-xklüttr  aus  skgiötfr,  vgl.  aucii  miöni  'kleine  Person',  zu  niiör 
'klein,  zart'.  Kinmkiöni  würde  also  (hisselbe  l)edeuton  wie 
kianskiöttr.  Vgl.  auch  das  folgende  AVort. 

Kinnskwr  M.  Gull]).  72,  'hell;  weiß  auf  der  Backe',  Fr.2 
II,  283  b.  Ähnlich  sind  die  schwed.  Kuhnamen  Hvitkind,  Svart- 
kind-i  Gullkind,  S\'.  landsm.  I,  38(). 

LHtfeti  M.  Grimn.  30  5,  SnE.  I,  70.  480  {Lettfet).  Daß 
Lettfeti  die  richtige  Lesart  ist,  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, s.  die  andern  mit  -fefi  zusammengesetzten  PferdcMiamen. 
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Ein  Pferd  gleichen  Namens  wird  Forns.  Suprl.  61b  erwähnt. 
Auch  altfranz.  Pferde  Averden  gern  nach  ihrer  Marsclifiiiiigkeit 
benannt,  z.  B.  Marchegai,  Marchepalu,  Marchepui,  Marchevalee, 
Bangert  S.  46.  SnE.  III,  774b :  levi  gressu,  Gering  75  Anm.  4 : 
'der  Leiclitscln-eitende',  F.   Jonsson  227  a  :   'der  Leichtti-etende'. 

Limgr  M.  SnE.  I,  480.  Dasselbe  Pferd  heißt  II,  571 
Hringr.  Es  scheint  eine  Verderbnis  vorzuliegen.  Ist  Langr  für 
Lungr  zu  lesen?  Weinhold  Altn,  Leb.  S.  48  u.  Anm.  stellt  es 
zu  ags.  lungar,  ahd.  limgar,  Grundbedeutung  'schneir. 

Marr  M.  SnE.  I,  480;  Tferd'. 

Mänl  M.  Sturl.  I,  53 ;  'Mond",  wohl  nach  der  weißglänzenden 
Farbe.  "Wie  hier  der  Mond  zur  Vergleichung  herangezogen  ist, 
so  heißt  im  Meier  Helmbrecht  831  (ed.  Panzer)  ein  Ochse 
Sunne.  Keinz,  in  seiner  Ausgabe  S.  84,  meint  dagegen,  der 
Name  bedeute  einen  Ochsen  mit  weißem  Fleck  auf  der 
Stirn.  Ist  das  richtig,  so  kann  man  an  ein  Gleiches  bei  Mdni 
denken,  ja  dieser  Name  würde  wohl  noch  eher  für  eine  Blesse 
passen. 

Melnir  M.  Helg.  Hund.  I,  51^,  von  mel  'Gebiß',  wie  Änd- 
hrt'mnir:  hrim,  Sessrumnir:  rüm,  FaUiöfnir:  höfr,  vgl.  Sievers 
Yerhandl.  S.  148  ff.     Gering  169  Anm.  10:   'der  Gebißträger'. 

Mör  M.  SnE.  I,  480.  482.  Nach  Wörtern  wie  mö-Mla, 
mö-raupa  usw.  hat  man  ein  Adj.  mör  'braun,  graubraun'  an- 
gesetzt, Fr.2  II,  730  a.  V.  Guömundsson  leugnet  die  Existenz 
dieses  Adjektivunis  und  sieht  in  dem  erstem  Glied  das  Substant. 
mör  M.  in  der  Bedeutung  'ein  unfi'uchtbares,  unebenes,  mit 
Heideki'aut  bewachsenes  Stück  Land',  Ark.  9,  187  Anm.  1.  So 
auch  Cl.-Yigf.  436  a.  Für  das  Adjektivum  würde  immerhin  der 
Pferdename  sprechen.  SnE.  III,  774  b:  fusco  colore,  F.  Jonsson 
228  a :  'der  dunkelgraue'.  Jedenfalls  passen  diese  Übersetzungen 
besser  für  die  Bezeichnung  eines  Pferdes,  als  wenn  dieses'ein- 
fach  'Heide'  genannt  würde. 

Mößnir  M.  SnE.  I,  482.  Überliefert  ist  nur  der  Dat.  Mö/jui, 
SnE.  III,  774b  setzt  Mößinn  animosus  an.  Dieses  Adj.  ist 
sonst  nicht  belegt,  es  wäre  gebildet  wie  Hnginu:  hugr,  Muninn: 
mnnr.  F.  Jonsson  228  a  setzt  Mößnir  an,  wohl  weil  die  Deno- 
minativa  auf  -nir  die  häufigeren  sind. 

Mijlnir  M.  Helg.  Hund.  I,  51^,  Denom.  von  mi'dl  M.,  Hellqu. 
Ark.  7,23.  Das  Wort  bedeutet  die  Halfter,  Bj.  Hald.  II,  89  b, 
so    auch    Bugge  Helged.   65    Anm.   2  'das   Pferd    mit  Halfter'. 
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Cl.-Vigf.  4;j9b  fülirt  ohne  Belag  miUl  in  der  Bedeutung  'a  nmzzle', 
an,  das  ich  jedoch  sonst  nicht  belegt  finde.  Dies  veranlaßt  wohl 
auch  Gering  seiner  Übersetzung,  169  Anm.  10,  'der  durch  sein 
Maul  Kenntliche'  ein  Fi'agezeichen  hinzuzufügen.  Ein  solcher 
von  Maul  abgeleiteter  Name  ist  z.  B.  der  schwedische  Kuhnanie 
Mula,  Sv.  landsm.  I,  386. 

Silfrtoppr  M.  Grimn.  SO^.  SnE.  L  70.  480:  SnE.  III, 
77-1  b:  pilis  in  fronte  argenteis.  Gering  75  Anm.  o.:  Mas 
Pferd  mit  silberglänzendem  Stirnhaar'.  Ygl.  das  unter  Gull- 
toppr  gesagte,  sowie  schwed.  Kuhnamen  wie  Silvra,  Silcerdocka , 
Sv.  landsm.  I,  384. 

Sinir  M.  Grimn.  30 3,  SnE.  I.  70.  480  {sin-,  stjn-,  sinr, 
simr,  sinarr,  sniar);  Denom.  von  sin  F.  'Sehne'.  SnE.  III,  774b: 
nervosus,  Gering  75  Anm.  3:  'der  Sehnige',  F.  Jönsson  231b: 
'der  Sehnenstarke'. 

Skdlm  F.  'Stute'  Land.  23  i^'  i*  u.  ö.,  146  •^"'  ^'  u.  ö.;  skdlm  F. 
1.  Zweig,  einer  der  zwei  Teile,  die  zusammen  einen  Bootshaken 
bilden:  2.  Hülse;  3.  Schwert,  besonders  die  \Yaffe  von  ünholdinnen: 
Fl'.  2  III,  278.  Ich  vermute,  daß  Skdlm  hier  die  dritte  Bedeutung 
hat.  Gleiche  Benennung  von  Schwertern  und  Pferden  kommt 
öfter  vor,  z.  B.  Huitingr,  Suipiißr,  siehe  auch  den  Hunde- 
namen Bef'dl. 

Skeiphrlmir^l.  Grimn.  30 2.  SnE.  I,  70.  482,  von  skeip  F. 
'Lauf,  Fahrt'  und  Brimir^  einem  Riesennamen.  SnE.  III,  774  b  : 
cur  SU  aestuoso.  Gering  75  Anm.  2  u.  F.  Jonsson  232  b:  'der 
hurtig  Laufende'.  Weinhold  Altn.  Leb.  48  scheint  anzunehmen, 
daß  man  noch  die  Bedeutung  von  -brimir  aus  bfini  X.  'die 
Brandung  der  See  gegen  das  Land'  empfunden  hat,  wenn  er 
den  Xamen  mit  'Bahnbrauser'  übersetzt. 

Skinfaxi  M.  Vafl)r.  12'.  SnE.  L  56.  484:  von  der  sklua 
'scheinen'  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  und  -fa.ri.  SnE.  HI, 
774b:  jubä  splendente,  (iering  61  Anm.  1,  F.  Jönsson.  231b: 
'leuchtende  Mähne  habend'. 

Hkdfaxi  ^I.  SnE.  1.  481  adn.  21.  In  dem  ersten  Teil 
wird  man  doch  wohl  skdr  'Schuh'  zu  sehen  haben,  dies  steht 
vielleicht  für  Jiestskör  'Hufeisen',  so  daß  das  Pferd  'der  um  die 
Hufeisen  Mähnige'  d.  h.  stark  Behaarte,  heißen  würde. 

Skcefapr  M.  SnE.  I.  480,  482  {ske-,  sker-,  stee-,  skcfaxi^ 
skeraßnir)',  von  skceva  'sich  vorwärts  bewegen',  SnE.  III,  774b; 
pedes  alte  tollens,  F.  Jönsson  232a:  'der,  der  die  Füße  hoch 
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erhebt',  Weinliold  Altn.  Leb.  48 :  'Schweber'.  Vgl.  auch  skcer,  in 
der  dichterischen  Sprache,  für  Roß. 

SleipHir  M.  Grimu.  44 ^  u.  ö.  SnE.  T.  70  n.  ö.,  das  Roß 
Odins.  Xoreen  Urgerm.  Lautl.  67  stellt  zusammen  ags.  tö-sUpan 
'zergehen'  ahd.  slifcin  'gleiten'  aisl.  Sle'qmer  'was  rasch  geht': 
got.  sUopan,  ahd.  sliofan  'schleichen,  schlüpfen'  (vgl.  ags.  slüpan 
'gleiten',  lat.  lübricus  'schlüpfiig'),  und  Aisl.  Gr.^  §  149,  1, 
§  256,  wo  er  Sleipnh%  unter  Herleitung  aus  *sklcBip-  mit  lilaupa 
in  Beziehung  setzt,  gibt  er  es  wieder  mit  'Springer'.  Ähnlich 
F.  Jönsson  232a:  'der  Laufer'.  Das  paßt  jedenfalls  besser  als  die 
Übersetzung  Cl.-Yigf.  567  'the  slipper'  unter  direkter  Herleitung 
von  Adj.  sleipr  'schlüpfrig'.  Ähnlich  E.  H.  Meyer  S.  106 
'Gleiter'?,  Weinhold  Altn.  Leb.  48:  'der  Schleifende,  Gleitende'. 

Slettfeti  M.  SnE.  I,  480  adn.  10  (fälschlich  für  Sleipmr) ; 
sUttr  eben,  'der  mit  ebenem  Schritt'. 

Slungnir  M.  SnE.  I,  898,  484  (sing-,  slaug-,  slaimgvir) 
Hkr.  I.  56.  Slungnir  steht  wohl  neben  slnnginn,  Part.  Praet 
slyngia,  -ua  'werfen,  in  schnelle  Bewegung  setzen'  Fr.  ^  IH,  435  a,' 
vgl.  shjngr  'tauglich,  flink'.  Slongiür  ebenso  zu  slongua,  von  der- 
selben Bedeutung.  Lex.  poet.  749b:  'qui  mittit.  iacit,  iacu- 
latur';  SnE.  HI,  775a:  praecipitans :  F.  Jonsson  232a:  'der 
Schnelle'.     Ungenau  Weinh.  Altn.  Leb.  48  'schlau'. 

SnwkoUr  M.  Vigagl.  Kp.  13  (Isl.  ^  H,  355):  von  sndr 
'Schnee'  und  kollr  'runder  Gipfel,  Schädel,  Pferd  mit  schneeigem 
Kopf.  Vgl.  schwed.  Kuhnamen,  wie  den  genau  übereinstimmenden 
SnökuU,  Hvid-,  Brim-,  BödkuU,  Sv.  landsm.  1,  386.  An  den 
Schnee  denkt  auch  der  Finne,  Avenn  er  ein(3  weiße  Kuh  Lumlnki 
'die  Schneeige'  nennt,  ebd.  400. 

Söti  M.  SnE.  I,  480;  Denom.  von  s6t  N.  'Ruß';  SnE.  HI, 
775  a:  colore  fusco;  F.  Jonsson  232b:  'der  Dunkelgelbe'. 
Vgl.  s6trauj)r  hani  Vol.  43'.  Ähnlich  heißt  ein  Hund  bei 
Ovid  Metam.  IH,  218  villis  atris  'mit  schwarzen  Zotteln',  As- 
bolus  'Ruß',  und  ein  Ochse  im  Meier  Helmbrecht  Rceml  von 
mhd.  räm  'Ruß,  Schmutz',  im  heutigen  bair.  'Schmutzkruste', 
nach  Wackernagel  Kl.  Sehr.  HI,  85,  ein  Rind  mit  schwarzen 
Flecken,  während  andere  es  lieber  als  buntes  Ruid  auffassen, 
wofür  rammel  'buntgeflecktes  Hornvieh',  Oststeyrisch.  Idiotik.  87 
sprechen  würde  (ünger-KhuU  Steir.  Wortschatz),  vgl.  Keinz,  Meier, 
Heinibrecht  S.  84,  während  allerdings  noch  heut  in  der  Schweiz 
Räm,  Rämi  ein  Rind  mit  schwarzen  Flecken  heißt. 
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Sporvitnir  M.  Helg.  Hund.  I,  51  ^i  von  spori  M.  'Sporn' 
und  Vitnir  dem  Namen  eines  Wolfes;  Lex.  poet.  708a  lupus 
calcaris,  Gering  169  Anm.  10  'Spornwolf'. 

Sprögr  M.  Stiirl.  I,  841,  Nom.  ag.  zu  spröga.  Für  neuisl. 
sproya  gibt  J.  Thorkelss.  Suppl.''  485b  an  'auf  etw.  sehen,  sich 
besh'eben,  seine  Anstrengung  auf  etw.  richten'.  J.Aasen  739b 
sprova  'spähen,  auslugen,  sich  umsehen' ;  neuisl.  sprögsetia,  Cl.- 
Vigf.  584  b  'to  Stare  at  mockingly  or  critically;  Bj.  Hald.  II, 
322b:  fissiculare,  diductisoculis  intueri,  'auf  etw.  stan-eu, 
mit  Aufmerksamkeit  sehen'.  Thorkelss.  a.  a.  0.  'auf  etw.  stieren, 
mit  Verwundemng  sehen'.  Ferner  hat  Bj.  Hald.  noch  ein  sprögr  N. 
apertura,  fenestra.  Daneben  scheint  nun  das  Verbum  spröga 
im  Aisl.  auch  eine  Bewegung  aaszudrücken :  Cl.-Vig-f.  'to  amble' 
F.  Jonsson,  Heimskr.  IV,  199,  'laufen,  trippeln',  in  Yalders  in 
Norwegen  wird  es  nach  Fritzner  vom  Hüpfen  der  Kinder  gebraucht. 
Vielleicht  lassen  sich  beide  Bedeutungen  vereinen,  wenn  man 
als  Grundbedeutung  annimmt :  'verwundert  hin  und  her  gehen, 
laufen,  trippeln,  um  irgend  etw.  zu  erspähen,  einer  Sache  auf 
den  Grund  zu  kommen,  ii'gend  etw.  zu  erreichen'.  Beim  Pferd 
wäre  natürlich  nur  an  die  Bewegung  gedacht :  Sprögr  wäre  'der 
Hin-  und  Herlaufende'. 

Stiarni  M.,  Stiarna  F.  'der  Stern'.  Cl.-Vigf.  594a  ohne 
Beleg.  Ich  habe  den  Namen  nicht  in  meiner  Sammlung,  kann 
daher  nicht  angeben,  ob  es  ein  alter  Pferdenamen  ist.  Vgl. 
übrigens  schwed.  Stjärna  'Kuh  mit  weißem  Stern  am  Kopf, 
Noreen  üpsalastud.  207  und  zahlreiche  damit  zusammengesetzte 
Namen  wie  z.  B.  Gidlstjärna,  Björnstjärne,  Sv.  landsm.  1,  387. 
Vgl.  auch  finnisch  TäJdi,  ebd.  400.  Ferner  den  deutschen 
Kuhnamen  Sternel,  Wackern.  a.  a.  0.  86,  schweizerisch  Star;  "SVyß 
Reise  im  Berner  Oberland,  'Kuh  mit  weißem  Fleck  auf  der  Stirn', 

Stufr  M.  SnE.  I,  480.  482.  (stnfl,  skilfr).  Nach  Bugge  Norr. 
fornkv.  322  bist  die  rechte  Form  S^m/?-  'ein  Stumpf.  Möglicherweise 
liegt  hier  ein  obszöner  Sinn  vor,  da  sti'ifr^  stiifi  auch  penis  be- 
deuten, vgl.  Gering  Ark.  13,  373.  Stufr  ist  auch  heitr  für  einen 
Ochsen  :  SnE.  1,587. II. 483.567. 626.,  wieCl.-Vigf.  600b. zweifelnd 
meiut,  für  einen  kurzgehörnten.  F.  Jönsson  232b:  'der  kleine'. 

Suartfaxl  M.  Harpar  s.  Grimk.  Kp.  3  (Isl.^  11,9)  'der 
Sciiwarzmähnige'. 

SuapUfpri  Hyndl.  40*,  SnE.  I,  134—138  {-fori,  -fari). 
Noreen    stellt    Uppsalast.    205  suaßill   zu   schwed.    svedja,   ahd. 
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swedan  'unter  Eaiicli  verbrennen',  siceizen  'braten'  mhd.  stcadem 
'Dampf;  ags.  swadid  'Rauch  und  Dampf,  weiterhin  aisl.  suißra, 
suißa  'brennen'.  Er  übersetzt  Suaßilfarl  mit  'der,  der  sich  vor- 
wärts bewegt,  so  daß  es  hinter  ihm  dampft'.  Die  gewöhnlichere, 
und  wie  mir  scheint,  ansprechendere  Ableitung  stellt  simpd-  zu 
suapill  M.,  einem  Den.  von  simp  N.,  'eine  schlüpfrige  Stelle', 
besonders  von  gefrornem  Boden,  der  halb  aufgetaut  ist,  Cl.-Yigf. 
606  a,  vgl.  Hellqn.  Ark.  7,  149.  Für  suapdl  führt  Cl.-Yigf.  die 
Bedeutung  'schlüpfrige  Stelle'  au,  während  Fr.^  III,  611  a  es  gleich 
smtpdferp  F.  ansetzt,  'eine  Eeise,  auf  der  es  einem  unglücklich  ergeht, 
so  daß  mau  Verlust  oder  Schaden  erleidet,  anstatt  seine  Hoffnung 
erfüllt  zu  sehen'.  So  scheint  mir  denn  die  alte  Übersetzung  von 
Uhland,  Schriften  6,  63  'Eisschlepper',  d.  h.  der  über  sclüüpfi'iges 
Eis  dahinfährt,  die  auch  Mogk  Pauls  Grdr.^  3,  351  annimmt,  — 
ähnlich  E.  H,  Meyer  153  'Schlüpfrigfahrer'  —  vor  der  Koreens  den 
Yorzug  zu  verdienen,  oder  aber  die  Gerings  332  'eine  unheilvolle 
Fahrt  machend',  resp.  die  F.Jonssons  232b  'der,  der  Beschwer- 
lichkeit aussteht':  Suapilfari  ist  'einer,  der  über  ein  suapill 
einlierfährf . 

Suegiupr  M.  Helg.  Hund.  I,  471  Yols.  s.  Kp.  IX  (S.  103 
ed.  Bugge).  Bugge  schreibt  in  seiner  Ausgabe  -gg-^  und  leitet, 
Norr.  fornkv.  187,  den  iS'amen  von  sueggia  ab,  das  nur  SnE.  I, 
442  vorkommt  und  zwar  in  Yerbindung  mit  goti  'Pferd'  (in 
einer  kenning).  Ebenso  Falk  Beiti".  14,  36,  der,  dem  Beispiel 
Cl.-Yigf.  608a  folgend,  got.  afsuaggirjan  'schwingen  machen' 
vergleicht,  das  seinerseits  sich  zur  Sippe  von  ahd.  sw'mgan  stellt, 
vgl.  ülüenbeck  Etym.  Wtb.  3.  Suegghipr  wäre  also  'der,  der  (den 
Reiter?  oder  seinen  eigenen  Körper?)  in  Schwingungen  versetzf . 
Ist  der  Zweite  gemeint,  dann  trifft  Gerings  Übersetzung  169  Anm.  1 
'der  Geschmeidige'  ungefähr  das  Richtige. 

Sueltfeti  M.  SnE.  I,  480  adn.  14;  von  siieiti  'Schweiß, 
Bkit'.  also  'der  mit  schweißigem  Gang'. 

Suipupr  M.  Helg.  Hund.  I,  47  ^  Yols.  S.  Kp.  IX  (S.  103 
ed.  Bugge,  Sueipupr),  von  suipa  'schnell  bewegen',  Falk  Beitr.  14, 
36;  Gering  169,  Anm.  1:  'der  Schnelle'.  Auch  ein  Schwert 
heißt  so.  Sueipupy  wäre  Xom.  ag.  von  sneipa  'werfen',  doch  zeigt 
schon  die  Bedeutung,  daß  die  erste  Form  die  richtige  ist. 

Suipgrhnr  M.,  von  Schoenfeld,  Island.  Bauernhof  S.  153 
ohne  Beleg  angefüiirt;  von  sulpa  'brennen'  und  gnma  'Marke', 
also  'Brandmarke'. 
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Sppulkolla  F.  "Stute',  Grett.  47,  4;  -koUa  bedeutet  in 
Zusammensetzungen  ein  Aveibliches  Tier,  z.  B.  in  hlartkolla 
'Hindin'  Fr.^  I,  8:50  a,  ferner  die  kolluvisur  der  Biarn.  s.  Hitd., 
wo  kolla  'Kuh'  bedeutet.  Häufig  steht  es  auch  in  Beinamen 
wie  frißkoUa,  kIrkiukoUa,  ebenso  wie  das  M.  kollr,  von  dem  es 
meistens  abgeleitet  wird,  'runder  Gipfel,  Schädel,  Mannsperson', 
z.  B.  in  hdrukoUr^  cepikollr  und  in  Tiernamen  wie  dem  Pferdenamen 
SmfkoUr,  vgl.  Hellqu.  Ark.  7,  44,  Boer  Anm.  z.  Stelle  u.  Xoreen 
Svenska  Etym.  S.  55,  der  als  urspr.  Bedeutung  von  koUa  'horn- 
loses Rindvieh'  annimmt.  Kock  will  dagegen,  Frän  Fiiologiska 
föreningen  i  Lund  1  ff.,  dieses  kolla  von  schwed.  kolhi^  kulla 
in  Ortsbezeiclmungen  trennen.  Während  er  dieses  gleichfalls  als 
Femininbildung  von  kollr  auffaßt,  sieht  er  in  jenem  ein  Demi- 
nutiv von  kona  'Frau';  -kunilö,  -konilö  habe  sich  zu  kunla,  -konla 
entwickelt,  nl  sei  in  relativ  unakzentuierter  Stellung  zu  II  geworden. 
Es  scheint  aber  doch  bedenklich,  das  Wort  in  zwei  verschiedene 
zu  zerlegen,  zumal  da  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  angenommene 
Assimilation  von  -nl-  zu  -II-  eintreten  kann,  vgl.  dazu  die 
Bemerkung  Noreens  a.  a.  0.  Den  Namen  Spßulkolla  übersetzt 
Boer  in  der  Anmerkung  zur  Stelle  mit  'satteltragende  Stute'. 
Wenn  man  sich  nun "  erinnert,  daß  die  Isländer  ein  Reitervolk 
sind,  so  wird  man  zugeben  müssen,  daß  dies  ein  sehr  wenig 
charakteristischer  Xame  wäre.  Allenfalls  würde  die  Stute  durch 
ihren  Namen  als  Reitpferd  im  unterschied  von  Last-  und  Arbeits- 
pferden gekennzeichnet.  Es  ist  daher  vielleicht  nicht  unberechtigt, 
sich  nach  einer  anderen  Deutung  des  Namens  umzusehen.  Nun 
tragen  schwedische  Kühe,  die  Flecken  auf  dem  Rücken  und 
an  den  Seiten  liaben,  so  daß  eine  sattelförmige  Figur  entsteht, 
häufig  Namen  wie  Säle,  Sal,  Sala^  das  heißt  soviel  wie  'die 
Kuh  mit  dem  Sattel'  (Sadel),  Sv.  landsm.  1,  3S4.  Ähnlich  wird 
wohl  auch  die  Betleutung  des  Finnischen,  aus  dem  Schwed. 
entlehnten  Kuhnamens  Satula  'Sattel'  sein,  ebd  400.  Sollte  nun 
nicht  die  SppulkoUa  ihren  Namen  einer  solchen  Zeichnung  ihrer 
Haut  danken,  zumal  da  ja  kolla  ursprünglich  auch  Kuh  bedeutet? 
Für  diese  Deutung  spricht  femer  noch,  daß  man  im  Neuuorweg. 
eine  Entenart  mit  schwarzen  Streifen  auf  dem  Rücken  sadelsvorta 
F.  also  'die  Sattelschwarze'  nennt,  Aasen  680  a. 

Tialdari  M.  SnE.  I,  480;  'der  Zelter'  =  ahd.  zeltari,  mhd. 
zeiter,  annd.  telderi,  vgl.  Kluge  Etym.  Wtb.*'  48  b. 

Vakr  M.  SnE.  I,  483  adn.  16  'der  Schnelle'. 
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Valr  M.  SnE.  I,  480  'der  Habicht',  wohl  von  der  Schnellig- 
keit, vgl.  z.  B.  liann  (ein  Pferd)  er  ßmari  eii  valr;  hesti  er  skiö- 
tari  var  simrrhaiihi,  Forns.  Sul)rl.  XXVIII.  Siehe  auch  unter 
FliKja,  Hrafn.  So  läßt  auch  der  vedische  Dichter  das  Pferd, 
in  den  Himmel  versetzt,  die  Gestalt  eines  schöngeflügelten  Vogels, 
eines  Falken,  annehmen,  (xuljernatis  XVI.  Vgl.  auch  Dietrichs 
Roß  Falke. 

Vdnfoli  M.  Xjal.  Kp.  lOO''^^  (vanfola,  vauföJa,  vdnfola,  rdfoki^ 
uafolci,  Tofolalld).  Spottname  eines  minderwertigen  Pferdes;  vmi- 
ist  wohl  aus  mnd-  entstanden,  unter  Wegfall  des  mittleren  Kon- 
sonanten; ixmdr  'schlecht',  also 'schlechtes  Fohlen'.  Cl.-Vigf.  684  a 
liest  vd-foli,  -folcdd  'a  vicious  horse',  scheint  es  also  mit  rä  F\ 
'Unglück,  Gefahr'  zusammenzustellen.  Aber  die  Lesart  mit  n 
düi-fte  doch  die  richtigere  sein,  es  erklärt  sich  leichter,  wie  der 
das  n  ausdrückende  Strich  fortfallen,  als  wie  er  hinzugefügt 
werden  konnte.  Folald  bedeutet  ein  junges  Pferd,  Fohlen. 

Vigcj  X.  SnE.  I,  480  {vingr\  II,  458.  595,  auch  als  Schiffs- 
heiti  SnE.  I,  582,  II,  481.  565.  624.  Von  Cl.-Vigf.  705a  und 
von  I".  Jönsson  Ark.  5,  284  zweifelnd  zu  ve(ja  'aufheben'  ge- 
stellt, ebenso  Hellqu.,  Ark.  7,  7.  31,  der  gleichzeitig  an  sekun- 
däre Ableitung  von  vegr  denkt.  Es  ist  neutraler  Ja-Stamm  und 
entspricht  ags.  vkg  'Pferd',  ursprünglich  'Lastpferd'.  Vgl.  Jahns 
Roß  u.  Reiter  1,  37.  F.  Jönsson  schlägt  a.a.  0.  als  Übersetzung  vor 
'Etwas,  das  trägt'  und  Snorra  Edda  234  b  'der  Tragende'.  Über 
den  Gebrauch  des  Worts  und  seine  Bedeutung  vgl.  im  übrigen 
K.  Gislason  Xjäla  II,  393  ff.,  Janus  Jönsson  Ark.  5,  278  ff., 
F.  Jönsson  ebd.  283  f. 

Vingskornir  M.  Fäfn.  44^.  SnE.  II,  487.  571  {vig-).  Lex. 
poet.  884a:  Forte  derivatum  a  v'mg  —  vengi  campus  et 
skornir  sector  a  skera,  quasi  campum  ungulis  perfodiens. 
Aber  ein  ving  finde  ich  nicht  belegt,  ein  solches  wird  auch 
kaum  anzusetzen  sein;  vengi  ist  ein  von  Vdugr  'eingeliegter  Platz' 
abgeleiteter  Jrt-Stamm,  vgl.  Hellqu.  Ark.  7,  33.  Auch  Gering  lehnt 
offenbar  diese  Erklärung  Egilssons  ab,  wenigstens  gibt  er,  210 
Anm.  5,  keine  Übersetzung  des  Xamens.  Müßte  man  nicht  das 
Objekt  zu  dem  Nom.  i\g. -skornir  in  Fin^/- erwarten,  so  konnte  man 
an  die  Wurzel  ving-  'schwingen'  in  Vingpörr,  Vingnir,  auch  Name 
t>örs,  denken,  die  vielleicht  auch  in  dem  folgenden  Xamen  steckt. 

Vingr  M.  SnE.  I,  481  adn.  21  'der  Schwinger'?  vgl.  neuisl. 
vi7igla  'verwirren',  Thorkelss.  Suppl.^  591;  vertigine  afficere, 
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schwindlig-  machen,  Bj.  Hald.  II,  443a;  ueunonv.  'umherirren, 
in  die  Irre  gehen',  Aasen  936a;  vinglar  M.  'Einer  der  Yer- 
wirrnng-  in  die  Dinge  bringt,  ebd.;  neuish  vingsa  evannare, 
ventilare,  agitare,  quatere,  Bj.  Hald.  II,  443b. 

V'Kjhlcer  M.  Helg.  Hund.  II,  36 ^  Das  -hlqr  der  Handschr. 
wolil  Verderbnis;  hlcer  N.  'Windstoß",  vig  N,  'Kampf,  der  Name 
bedeutet  also  'Kampfwindstoß';  Lex.  poet.  876a:  quasi  aura 
pugnae,  a  celeritate  et  velocitate;  etwas  anders,  aber  wohl 
minder  richtig,  fassen  die  Bedeutung  auf  Gering  179  Anm.  3, 
'der  im  Kampfe  Schnaubende  (?)'  und  Weinhold  Altn.  Leb.  49 
'Kampfbläher'.  Ich  denke  mir,  das  Pferd  hat  seinen  Namen  davon, 
weil  es  wie  ein  Windstoß  durch  den  Kampf  dahin  stürmt.  So 
führen  griechische  Hunde  den  Namen  von  Winden,  wde  Boreas, 
Zephyrus,  Hj^gin  181,  Laelaps  'Sturmwind',  Ovid  Metam.  III, 
211,  und  eines  der  Rosse  des  Diomedes  heißt  nach  Hygin  30 
Dinns,  was  wohl  gleich  öivoc  'Wirbel,  Wirbelwind'  ist. 

e)  Rindvieh. 

(Wenn  nichts  Besonderes  bei  einem  Namen  bemerkt  ist,  ist 
es  der  eines  Stieres  oder  Ochsen.) 

Apli  M.  SnE.  I,  484  [ÄJfi,  Arßi,  Ätli),  587  (afli).  Auch 
als  heiti  für  ein  Pferd  II,  487.  571.  Bj.  Hald.  I,  36a  führt  an: 
ajjU  ^I.  vitulus  cuiusque  animalis,  und  die  Komposita  apla- 
Mlfr,  -Jamh  immaturus  vitulae,  agnae  foetus;  aplalegr  Adj. 
irrational! s.    Das  Etymon  ist  mir  unbekannt. 

Ar  fr  M.  SnE.  I,  484;  arfr  M.  'das  Erbe'.  Sievers  Beitr. 
12,  176  hält  'Yieli'  für  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  AVortes, 
verwirft  also  die  sonst  übliche  Zusammenstellung  mit  gr.  öqpcpavoc, 
lat.  orbus  'Waise',  lüugo  Etym.  Wtb.«  97.  Er  verweist  auf  ags. 
yrfe  N.  'Erbe'  und  'Vieh';  orf  'Vieh'  ijiorf  'Hausgerät',  zum  Ver- 
gleich zieht  er  die  Bedeutungsentwicklung  von  pecu:  pecunia 
heran,  sowie  von  ags.  feoh,  westn.  fe  'Vieh'  und  'Vermögen'. 
Vgl.  das  folgende  Wort. 

Arfuni  M.  SnE.  I,  484  (auch  Ar fvlnir).  588  (prfimi).  Nach 
SnE.  I,  534  ist  arfimi  dasselbe  Avie  arfl  M.  'der  Erbe'.  Sievers 
a.  a.  O.  leitet  -vinir  von  einem  dem  got.  winja  'Weide'  ent- 
sprechendon  awestn.  i>i)i  F.  Tlrasplatz'  ab,  ohne  allerdings  dies 
Wort  sell)st  anzuführen.  Arfioii  erklärt  er  denuiach  als  'Vieh- 
weider', entweder  im  Sinne  von  erfirprßr  'Erbe',  oder  aber  auf 
den    herdenführenden    Stier   angewandt.    Als   Parallele  für  den 
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lautlichen  Uebergaiig  führt  er  slfiml  'Verwandter'  an,  das  aus 
*sifmni  entstanden  sein  soll.  Sind  diese  Ausführung-en  richtig, 
müßten  wir  in  Arfvinir  die  Form  des  Kompositums  sehen,  die 
den  Hauptton  auf  dem  zweiten  Glied,  in  Ärfuni  die  mit  Betonung 
auf  dem  ersten  sehen.  Solche  Fälle  zweifacher  Betonung  eines 
Kompositums  sind  ja  im  Nord,  häufig. 

Aup(h)umhla  F.  Kuh,  SnE.  1,  46.  Der  erste  Teil  des 
"Wortes  enthält  ziemlich  sicher  aupr  'Reichtum',  der  zweite  ist 
dunkel.  Gering  802  Anm.  1 :  \lie  Saftreiche'?,  F.  Jönsson  215a: 
'die  Reichtumgebende',  E.  H.  M.  108:  'die  Reichtumfeuchte'. 

Brynia  F.  Kuh,  Landn.  12^4.  loG^s.  'D[q  Brünne'.  Etwa 
nach  der  Farbe  so  genamit? 

Garpr  M.  Gull|).  (Käl.)  .'52 le;  gariJr  Adj.  'unerschrockene, 
streitbare  Person', 

GUesir  M.  Eyrb.  Kp.  63  §  18  ff.  u.  ö.  Gering  zur  Stelle: 
'der  Glänzende';  glwsa  'mit  etw.  glänzendem  ausschmücken' 
wie  Ci.-Vigf.  206a  meint  von  den  Hörnern  so  genannt,  vielleicht 
aber  doch  auch  von  der  glänzenden  Farbe  des  Fells.  Tgl.  den 
Pferdenanien  Gier. 

Harri  M.  Laxd.  Kp.  81  i^  8. 11,  harri  M.  'der  Herr'  =  herra. 
Diesen  vornehmen  Namen  trug  der  Stier,  weil  er  eine  beson- 
dere Kostbarkeit  war.  Apfelgrau  von  Farbe,  war  er  grösser  als 
andere  und  hatte  vier  Hörner.  Er  scharrte  mit  den  Füssen  wie 
Pferde  und  war  ein  'brunnvaka  'Brunnenwecker',  d.  h.  zertrüm- 
merte die  Eisdecke,  so  daß  man  zum  Wasser  gelangen  konnte. 

Himinbriötr  M.  SnE  I,  168.  484  {-shriötr^  -srtöU\  -Jiriößr, 
-riöpr).  Über  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  sind  die 
Ansichten  geteilt.  Es  ist  der  Stier  aus  der  Herde  des  Eisriesen 
Hymir,  dem  Thor  den  Kopf  abreißt,  um  ihn  als  Köder  zum 
Fischfang  zu  benutzen.  Uhland,  Mythus  von  Thor  S.  159,  sieht 
bei  seiner  natursymbolischen  Deutung  in  der  Rinderherde  des 
Riesen  wandelnde  Gletsclier  und  in  dem  einzelnen  Stier  einen 
hochgezackten  Eisblock.  Er  nimmt  die  Form  Himinbriötr  an 
(es  muß  natürlicli  -briotr  heißen),  und  übersetzt  'Himmelbrecher'^ 
faßt  also  -briotr  als  Xom.  ag.  von  briötd  brechen.  Ihm  schließt 
sich  Gering,  :)42  Anm.  2  an.  und  el)enso  übersetzt  SnE  }U, 
762b  crrlum  frangens.  -briotr  kommt  in  der  Dichterspraohe 
häufig  als  zweites  Glied  von  Kompositen  wie  auch  selbständig 
vor,  vgl.  Falk,  Beitr.  14,  <).  Bugge,  Norr.  fornkv.  888a.  sagt, 
ohne  weitere  Begründung,  himinkriotr  sei  sicherlich  die  Ursprung- 
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liehe  Form  des  Namens.  Auch  hier  muß  es  Avohl  -hriötr  heißen, 
Avie  auch  Cpb.  II,  43:]*^«  und  Falk  Beiti-.  14,  9  haben.  Hriötr 
ist  auch  ein  Name  Odins,  SnE  II,  472,  es  ist  Nom  ag.  zu  hriöta., 
1.  'einen  groben  Laut  ausstoßen,  brunnnen'  (besonders  von  Tieren 
gebraucht);  2.  loßspringen,  plötzlich  in  starker  Fahrt  mit  unwill- 
kürlicher Bewegung  losfahren'  Fr.^  II,  62  a.  Das  AYort  bedeutete 
also  entweder  den  'der  den  Himmel  anbrüllt'  oder  den  'der 
gegen  ihn  loßspringt',  was  sich  beides  denken  ließe.  F.  Jönsson, 
der  in  seiner  Ausgabe  der  Snorra  Edda  dem  Text  des  Cod. 
Regius  folgt,  nimmt  S.  55  die  Lesart  des  üppsaliensisi^mmf^/Or/d/r 
auf  und  übersetzt  S.  224b  'der  Himmelstosser'. 

AbeT  liriöpa,  von  dem  -hriößr  I^om.  ag.  wäre,  heilk  nicht 
stoßen,  sondern  nach  Fr.^  II,  61b,  1.  'ausroden,  eine  Stelle  leer 
machen,  dadurch,  daß  man  etwas  auf  ihr  Befindliches  fortrückt', 
besonders  von  Schiffen,  dann  auch  Schiffe  von  ihrer  Besatzung  leer 
machen,  dadurch  daß  man  diese  tötet  oder  vertreibt;  2.  Etwas 
von  einer  Stelle  fortiiicken.  Sodann  wird  es  noch  unpersönlich 
gebraucht  von  irgend  einer  Sache,  die  hervorbricht,  herauskommt, 
vgl.  auch  Cl.-Yigf.  286  a  f.  So  gibt  auch  Lex.  poet.  401a  für 
hriößr  M.  die  Bedeutungen  an:  qui  vastat,  propuguatoribus 
nudat;  qui  spargit,  distribuit  (nämlich  Gold),  vgl.  auch  Falk, 
Beitr.  14,  9.  Es  scheint  demnach  die  Übersetzung  F.  Jonssons  eher 
zur  Form  -hriötr  m  der  Bedeutung  2.  zu  passen :  'ein  Stier,  der 
plötzlich  gegen  den  Himmel  loßspringt,  ihn  mit  seinen  Hörnern 
stößt',  während /f/w??M//r/o/>- etwa  durch  'der,  den  Himmel  (von  den 
Göttern?)  leer  Machende,  ihn  Verwüstende',  wiederzugeben  wäre, 
Avas  vielleicht  weniger  gut  für  den  Stier  passen  könnte,  als  die 
Bedeutungen  der  Formen  —  hriötr  imd  —  hriötr.  Himinriöpr  wäre 
'der  den  Himmel  Rötende'  zu  riöpa  röten,  doch  haben  wir  hier 
kaum,  ebensowenig  Avie  in  Himinriötr,  eine  selbständige  Form 
zu  sehen,  sondern  es  ist  beim  Zusammenstoß  dreier  Konsonanten 
das  A,  der  mittelste,  ausgefallen,  vgl.  IS^or.  Aisl.  Gr.^  i>  245.  Das 
Lex.  poet.  6ö5a  aus  Egilss.  Kp.  55  Str.  5  nach  der  Arnaniagn.- 
Ausg.  1809,  angeführte  -riötr,  in  hannriötr,  das  gleich  -hriötr 
sein  soll,  existiert  nicht,  wie  die  kritische  Ausgabe  F.  Jonssons 
S.  179  zeigt;  es  ist  zu  lesen  -hriötr  und  nach  einem  Vorschlage 
K.  Gislasons  Njal.  II,  350  hrann-,  so  daß  die  kenning  lautet 
hyriar  hrannhriötr  'der  Brecher  des  Wogenfeuers'  (d.  i.  des  Goldes), 
der  fi-eigebige  Fürst.  Welches  die  wirkliche  Form  des  Stier- 
namens war,  wird  sich  sciiwer  entscheiden  lassen. 


Altwestnordische  Namenstudien.  175 

H0fir  M.  SiiE.  1,  484;  von  höfa  in  der  Bedeutung  'das 
Ziel  ti-effen';  SnE.  III,  762b:  percussor,  Weinh.  Altn.  Leb.  38 
u.  Anm.:  Treffer'.  \Yohl  gedacht  von  dem  Stier,  der  mit  den 
Hörnern  stoßend,  sein  Ziel  trifft. 

Kijrr  M.  SnE.  I,  4S4.    Ein  M.  gebildet  zu  kyr  F.  'Kuh'. 

Mus  F.  'Kuh'  Kialnesinga  saga  Kp.  2  (Isl.^  II,  401).  Es 
heißt  von  ihr,  daß  sie  myrk  Munkel'  war,  oder  mit  anderer 
Lesart  myrkgrdr  'dunkelgrau'   {migrdr  ist  verderbt). 

Sie  trägt  also  ihren  Xamen  nach  der  Ähnlichkeit  iiu'er  Farbe 
mit  der  einer  Maus,  wie  ähnlich  eine  Schweizer  Kuh  mit  rußfarbe- 
nem  Haupt  'Musi'  heißt,  Wyß,  Eeise  ins  Hemer  Oberland  S.  563. 

Raupr  M.  SnE.  I.  484.  'Der  rote',  vgl.  den  bairischen 
Kuhnanien  'ßoetl',  Schmeller  I^  Sp.  1214. 

Rekinn  M.  SnE.  I,  484  {Reginn  U).  Rekinn  bedeutet  'Zug- 
vieh' gehört  zu  reka  'treiben',  das  häufig  vom  Vieh  gebraucht 
wird.  Das  "Wort  scheint  sonst  nicht  belegt,  das  gewöhnliche 
ist  raukn  N.,  SnE.  II,  490.  Die  Wörterbücher  setzen  übrigens 
rpkn  an,  nur  Gering,  Gloss.'^  140  daneben  nach  "Wimnier  Leseb.* 
XXI  Anm.  zweifelnd  -raukn.  Aber  die  Handschriften  haben 
immer  au  resp.  av-,  vgl.  SnE.  II,  490,  Fms.  1,  165  ;  horß-  Hkr.  III, 
1242  (.ravgn¥.,  39) ;  renni-  ebd.  1, 15  i3;  haf-Räk.  Häkon.  s.  (Hkr. 
Kphs.  Y)  Kp.  228  Str.  2,  Fn'sbök-  512  (Fms.  9,  505  und  Unger  Kon. 
sog.  380  -rpkn);  sund-  Merlinuspä  1,  Str.  31  (Hauksb.  274 ^^j 
Ygl.  noch  Wisen,  Hjältes.  99  und  Noreen,  Urg.  Lautl.  217. i) 

Slhllia  F.  Sn.  III,  310;  Fas.  I,  254  u.  ö.  Eine  Kuh,  die 
göttliche  Yerehrung  genießt. 

Spdmapr  j\I.  Fms.  2.  193.  Der  Stier  hat  seinen  Namen 
'Prophet',  einer  der  die  Zukunft  voraussagen  kann,  weil  er  weiser 
ist  als  die  meisten  andern  Kinder.  Yermutlich  achtete  der  Besitzer 
aufsein  Benehmen,  wie  er  fraß  und  brüllte,  wie  und  wo  er  weidete, 
um  daraus  die  Zukunft  zu  erspähen.  Ähnliches  wird  öfter  berichtet. 

f)  Schaf  (Hammel). 

Fleggir  M.  Yiga-Styr  s.  Kp.  18  (l'sl.-  II,  330),  Xom.  ag. 
von  fieygia  'fliegen  machen'  vgl.  Falk  Beitr.  14,  31  :  quasi 
fugator.  Das  Wort  wird  auch  in  der  Dichtersprache  verwendet, 
Lex.  poet.  184a:    missor,    qui   iacit,   mittit.     Hier   dient  es 

li  Vgl.  K.  GislasonNoglebemierkninger  om  skjaldedigtenes  beskaffen- 
hed  S.  26-28  (Vidensk.  Selsk.  skv.,  5.  nekke,  hist.-philos.  afdel.  4.  bind, 
VII.  285  ff.;  1872.    Kon-ektmn. 
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zur  Bezeicluiung   eines   Leithammels,   der   die   Herde   antreibt, 
laufen  macht. 

Skdlkr  M.  Bösa  S.  öS»;  'Diener,  Knecht'. 

g)  Schwein  (Eber). 

Belgapr  M.  Landn.  60^^  1S32>  Bekjapr(-upr)  heißt  auch 
einer  der  Berserker  Rolf  Krakes  SnE.  I,  894,  Fas.  I,  35,  so  auch 
einer  der  Kämpfer  Haralds  Hilditonn,  Fas.  I.  379.  Lex.  poet. 
42a:  terror,  qui  terrorem  incutit  u.  Cl.-Vigf.  55b  'one  who 
inspires  fear(?)'.  Dazu  führt  er  ohne  Beleg  ein  Avohl  neiiisl.  heigr 
oder  heygr  M.  an.  Diese  zweite  Form  findet  sich  bei  Bj.  Hald.  I, 
74inclinatio  animi,  timor,  'eine  kleine  Beängstigung  Angst, 
Furcht"  —  er  stellt  es  also  offenbar  zu  heygia  'beugen'  —  und 
bei  J.  Thorkelss.  Suppl.^  I,  84 'Furcht'.  \g\.  ferner  Aasen  46  a 
helg  M.  'Schaden,  besonders  an  der  Gesundheit ;  Schwächung, 
Schwachheit' ;  heigiitt  Adj.  'schwächlich,  kränklich'.  Beigapr 
wäre  also  vielleicht  einer,  der  dadurch,  daß  er  Schaden  bringt, 
Furcht  einflößt'. 

Gullinbursti  M.  SnE.  I,  342  u.  ö.,  der  Eber  Fi'eys,  'der 
Goldborstige',  urspr.  wohl  Name  des  mit  einem  Eberkopf  ge- 
schmückten Helms  des  Gottes.  Derselbe  Eber  heißt  Hyndl.  7  ^ 
Hildisuini,  dies  ist  aber  auch  der  Name  eines  Helms  (vgl.  diesen). 
Vgl.  Noreen  Upsalast.  207.  Vergleichen  läßt  sich  der  Name 
des  bekannten  griech.  nn'thologischen  AVidders  Xpuc6|uaX\oc 
'der  mit  goldenem  Vließ'. 

Hildisuini  M.  oder  X.?  Hyndl.  7'  'Kampfsclnvein',  s. 
das  vorhergehende  "Wort.   Zum  Geschlecht  vgl.  Lex.  poet.  ;)36. 

Sliprugtanni  M.  SnE.  L  176.  264,  auch  ein  Xame  für 
Gullinhiirsti\  s///6r<<^  -  Ableitung  von  slipr  Adj.  'schlimm,  böse'. 
SnE.  in,  757  :  dentibus  horridis  praeditas.  Minder  genau 
E.  H.  Meyer  224:  'Scharfzahn'. 

Swhrlmnir  M.  Grimn.  IS^,  SuE.  I,  124,  126:  -lirimnir 
ist  Denom.  von  lirim  N.  'Reif,  Ruß'.  Bei  einem  Eber  wird  man 
an  die  zweite  Bedeutung  zu  denken  haben,  also  'der  Berußte'. 
Hrlmnir  heißt  auch  ein  Riese,  SnE.  I,  549,  und  hier  wird  ein 
Hriml)urse,  ein  Reifriese  gemeint  sein.  In  sm  muß  nun  wohl 
eine  nähere  Bestimmung  des  Rußes  stecken.  Gering  72'  und 
SnE.  TU,  757  denken  zweifelnd  an  die  schwarze,  resp.  schwarz- 
bläuliche  Farbe  des  Meeres,  wenn  sie  als  Übersetzung  vorschlagen 
'der   Schwarzberußte'    und   cacruleo-pruinoso   colore.     Die 
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Übersetzungen  befriedigen  nicht  recht,  da  es  sehr  g-esucht  er- 
scheint, zur  näheren  Bestimmung  des  Rußes  die  doch  sehr 
wechsehide  Farbe  des  Meeres  heranzuzielien.  Der  Eber  wird 
von  dem  Koch  Ändhrhmiir  'dem  im  Gesicht  Berußten',  Gering 
a.  a.  0.,  Lex.  poet.  15  a,  im  Kessel  Ekllu-imnir  'dem  im  Feuer 
Berußten',  Gering  a.  a.  0.,  gesotten.  Man  würde  also  eher  er- 
warten, daß  in  s(e-  entweder  die  Ursache  des  Berußtseins  oder 
das  Objekt,  der  Körperteil  steckte,  auf  den  dieses  sich  erstreckt. 
Doch  weiß  ich  keine  befriedigende  Erklärung  vorzuschlagen. 

h)  Wolf. 

Geri  M.  Grimn.  19  ^  SnE.  I,  1'26  u.  ö.  Es  gehört  wahr- 
scheinlich zu  ahd.  ger  'gierig',  vgl.  Hellqu.  Ark.  7,  4  'der  Gierige'. 
Man  vgl.  einen  griech.  Hundenamen  wie  Harpalos  'reißend, 
gierig',  Ovid  Metam.  III,  222. 

Fenrir  M.  Vol.  40^  SnE.  I,  104  w.  ö.  Die  Ableitung  ist 
unsicher.  Die  gewöhliche  ist  die  von  fen  N.  'Sumpf,  vgl.  Hellqu. 
Ai-k.  7,  24  u.  173.  Kock  IF.  10,  108  schlägt  vor:  ""FamjHr  zu 
*Fengrir  zu  Fenrir  'der  Raubgierige'. 

Freki  M.  Grimn.  19  ^  SnE.  I,  126.,  von  frekr  'gierig',  vgl. 
Hellqu.  Ark.  7,  4. 

Hati  M.  Grimn.  39*.  SnE.  I,  58  u.  ö. ;  entweder  Denom. 
von  Jiatr  M.  'Haß'  oder  Xom.  ag.  von  hata  'hassen',  osor,  perse- 
cutor,  vgl.  Falk,  Beiti\  14,  20. 

Hrisgrisnir  M.  SnE.  1,418  {Hrisnis,  Hrvngnis,  hergrimnis, 
hrimgrimnis).  Wie  man  sieht,  wird  der  Name  sehr  verschieden 
wiedergegeben.  Doch  wird  man  wohl  mit  SnE.  III,  818  a 
und  Lex.  poet.  398  b  die  Form  Hrisgrinmir  als  die  richtige 
annehmen  dürfen,  da  sie  wohl  den  besten  Sinn  gibt:  hrls  be- 
deutet sowohl  'Gestrüpp'  wie  auch  'größeren  Wald',  Fi',  ^  H^ 
60  a,  grimnir  ist  ein  bocksheiti,  SnE.  I,  589,  wird  auch  sonst  in 
der  Zusammenstellung  bei  einem  Wolfsnamen  gebraucht,  Sef- 
grimnir.  Hrisgrimnir  vräve  also  caper  virgulti,  'der  Gestrüpp'- 
oder  'Waldbock',  ein  an  sich  uns  ja  etwas  merkwiQ'dig  er- 
scheinendes Bild,  aber  für  die  nord.  Dichtersprache  doch  nicht 
auffallend.  Hrungnir  ist  offenbare  Verderbnis,  Hrtsnir  wäre 
'der  im  Gestrüpp  Steckende'?,  Hergrhnnir  'der  Heerbock',  den 
Wolf  als  Tier  des  Kampfes  bezeichnend?  Hrimgrimnir  'der 
berußte  oder  bereifte  Bock'  als  Bezeichnung  des  Wolfes  würde 
kaum  einen  Sinn  geben.    Über  -grlsnir  vgl.  Tanngn'snir. 
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Hropvitnir  M.  Grimu.  39  ^,  von  hröpr  M.  'Ruhm'  und 
vünir  einem  Wolfsheiti,  SnE.  I,  476,  Gering-  77  Anm.  ö:  'der 
berülunte  Wolf,  MDA.  Y,  124:  'der  kriegsberühmte  Wolf. 

Mänagarmr  M.  SnE.  1,  58;  Garmr  ein  Hundename  (s. 
diesen)  also:  'Mondhuud',  weil  er  dereinstens  den  Mond  Ver- 
seilungen -wird. 

Sefgrimnir  M.  SnE.  I,  292  (so  verbessert  fia-  sef  Grhnnis, 
-grisnis  des  Textes);  se/'N.  'Schilf,  über  -grimnir  s.  Hrisgrimnir. 
Lex.  poet.  688  a:  caper  iiinceti. 

Skoll  N.?  Grimn.  39  ^  SnE.  I,  58  u.  ö.,  mit  o  urspi'.,  nicht 
mit  g,  Bug-ge,  Norr.  fornkv.  397.  Es  gehört  wohl  zu  skollr  M. 
'Betrug'  lind  'Fuchs',  sJcaUi  M.  'Fuchs',  skoUvIss  'betrügerisch', 
skoUmldr,  ein  Beiname  Odins,  auctor  fraudum,  Fi\-  III,  366  b, 
Lex.  poet.  734  a. 

Vdnargand r  M.  SnE.  I,  268,  ein  JSTame  des  Feuriswolfes, 
aus  dessen  geöffnetem  Rache]i  der  Geifer  sich  als  Fluß  Van 
ergießt,  SnE.  1,  112.  II,  630.    Über  -gandr  siehe  unter  Jgrnum- 

gandr. 

i)  Ziege  (Bock). 

Grimr  M.,  Bock,  Droplaugars.  (1847)  S.  34  (=  Dropl.  h.  m. 
s.  1883  S.  129  2^).  Es  scheint  ein  fingierter  Name  zu  sein,  um 
einen  Mann  namens  Grimr  vor  seinen  Feinden  zu  bewahren. 
Als  Bocksheiti  SnE.  I,  589. 

Heiprün  F.,  Ziege,  Grimn.  25 ^  SnE.  I,  12s.  Müllenhoff 
Runenlehre  47 :  'der  Name  scheint  darauf  hinzudeuten,  daß 
die  Ziege  durch  den  Met  den  Einheriern  ihre  heit,  d.  h.  ihre 
Art  und  ihr  eigentümliches  Wesen  erhielt  und  nährte'.  Bugge 
Stud.  1,  479  faßt  den  Namen  anders  und  vielleicht  richtiger 
auf:  'eine,  die  eine  Rune  besitzt,  die  hoch  in  Ehren  gehalten 
wird,  d.  h.  eine,  die  eine  herrliche,  magische  Gabe  haf.  Den 
Namen  der  nordischen  Himmelsziege  glaubt  Müllenlioff  in  dem 
fränk.  Frauennamen  Clmklerüna  wiederzufinden. 

Hpsmagi  M.  Grett.  Kp.  82  §  9.  Seinen  Namen  trägt  der 
Bock,  weil  er  hpsmpgotfr  der  Farbe  nach  war,  Kp.  74  §  1.  Dazu 
bemerkt  Boer:  'mit  einem  grauen  Bauche'  zu  hpsf<  (ags.  hasu) 
'grau';  vgl.  JipskoUr,  Avoraus  der  Name  Hpskiddr.  AVie  neben 
h/eikaJI6ffr  die  Koseform  {Fem.)  bleikdhi,  so  stellt  neben  hpsmpgöftr 
die  Koseform  Jipsmagi;  vgl.  auch  sppidkoUa,  mökoJhi'.  Die  Hand- 
schriften haben  haus-,  haust. 

Tanngniöstr  M.  SnE.  I,  88   u.   ö.,  auch   Beiname   eines 
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Mannes,  Korm.  V\^^.  -gniöstr  N.  ag.  zu  gnista  'etwas  hart  be- 
rühren, sodaß  ein  Laut  entsteht',  'Zähneknirscher'. 

Tanngrisnir  M.  SnE.  I,  SS.  90  n.  ö.  Lex.  poet.  SlOb  über- 
setzt raris  dentibus  und  stellt  es  7a\  (/n'sinn,  das  gleich  gisinn 
rar  US  sein  soll  und  grisia  i  interlucere:  grisinn  auch  bei 
Bj.  Hald.  I,  oOS.  Besser  aber  ist  wohl,  nach  Analogie  des  andern 
Bocknaniens.  es  zu  einem  neunorw.  grisa  'greinen,  den  Mund 
verziehen,  die  Zähne  Aveisen',  Aasen  244.  zu  stellen.  Diese  Ab- 
leitung scheinen  auch  Cl.-Yig-f.  625  b  und  Uolther  Germ.  Myth.  262 
zu  bevorzugen,  wenn  sie  das  AVort  mit  "tooth-gnasher'  imd 
'Zähneknirscher'  übersetzen,  während  SnE.  III,  705,  wenn  auch 
zweifelnd,  die  Übersetzung  des  Lex.  poet.  wiedergibt,  vgl.  auch 
F.  Junsson,  233  b  'der,  dessen  Zähne  etwas  von  einander  stehen'. 

II.  Bäume. 

Hoddmimir  M.  Vafpr.  45 ^  von  hodd  'Schatz'  und  Mimir, 
dem  Namen   des   bekannten  weisen  Riesen,   also  'Schatzmimir'. 

Lwrdßr  M.  Grimn.  25 ^  20 ^  SnE.  I,  128  {Leraps,  lieradz, 
Berapr).  Nach  Bugge  Non*.  fomkv.  80  kaum  von  hU  'Schutz', 
da  nicht  anzunehmen  ist,  daß  h  in  so  früher  Zeit  vor  /  ausge- 
fallen sei,  sondern  vielleicht  ^'on  M  N.,  das  in  dem  Gedicht 
Egill  Skallagrirassons  HofuJ)lausn  12  vorkommt  und,  nach  Lex. 
poet.  501b,  liquor  bedeuten  soll.  Aber  diese  Bedeutung  ist 
höchst  problematisch;  /«'  heißt  sonst  immer  'Betrug,  Schaden, 
den  man  jemandem  zufügt',  so  übersetzt  denn  F.  Jonsson  (Krit. 
Ausgabe  Egilss.  Skallagr.  408)  den  Ausdruck  grdjxir  Im  mit 
'gn\dighedens  eller  hungerens  men,  odelaeggelse,  =  msettelse'. 
Auf  die  Unzulänglichkeit  der  Annahme  der  Bedeutung  'Nässe' 
weist  Gislasou  Njälall,  386  f.  hin.  daher  nimmt  denn  auch  Bugge 
seine  frühere  Erklärimg,  Stud.  I,  482  Anm.  3,  zurück,  will  nun 
aber  den  Baum  auf  ein  lat.  laurus  zurückführen,  Stud.  I,  557 
aus  *Laurhäd  species  lauri  'mit  8  "Wurzeln'.  Diese  Herleitung  ist 
jedoch  sehr  gekünstelt.  Ldräpr  dürfte  doch  wohl  'der  Schaden 
Ratende,  Schaffende'  sein.  Freilich  ist  diese  Bedeutung  schwer 
zu  erklären ;  denn  allem  Anschein  nacii  ist  der  Baum  derselbe 
wie  die  ^Yeltesche  Yggdrasil,  da  auch  auf  ihm  die  Ziege  Heiprun 
weidet. 

Yggdra'sill  M.  Yoluspä  19 ^  u.  ö.  Der  Name  der  Welt- 
esche. Auf  die  weitschichtige  Literatur  über  das  "Wort  hier  ein- 
zugehen,  ist  nicht   der  Platz.    Ich    hebe  nur  folgendes  heraus. 

12* 
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Bugge  Stud.  I,  394  erklärt  es  als  'Yggs  Pferd'.  Y(/gr  'der 
Fürcliterliche'  ist  ein  poetischer  Xame  Odins,  dmsiU  poetische 
Bezeichnung  eines  Pferdes  s.  o.  unter  Drgsnll.  Odins  Pferd  ist 
soviel  als  der  Galgen,  an  dem  Odin  hing,  nach  dem  bekannten 
Mythus  aus  den  Hävamäl.  'Es  war  eine  im  Xordischen  wie  im 
Deutschen  und  Englischen  allgemein  verbreitete  Ausdrucksweise, 
besonders  bei  den  Dichtern,  den  Gehenkten  als  Reiter  des 
Galgens  und  den  Galgen  als  Pferd  zu  bezeichnen'.  Dieser 
Deutung  schließen  sich  im  wesentlichen  an  Eirikr  Magnüsson 
in  seinem  Buch  Odins  horse  Yggdrasill,  London,  1895,  Golther 
Germ.  Myth.  529,  Mogk  Pauls  Grdr.^  III,  379.  Dem  gegenüber 
hebt,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  Detter  Ark.  13,  99  u.  207 
hervor,  daß  das  Roß  Yggs  heißen  müßte  Yggs  drasill ;  Yggdrasill 
dagegen  bedeutete  'Schreckpferd',  schreckliches  Pferd,  vgl.  gggia 
'metuere',  yggligr^  ygglaust  neben  uggici,  nggligr,  ngglanst.  Auch 
das  gcäbe  eine  ganz  gute  Bezeichnung  für  den  Galgen.  Über 
die  Streitfi"age,  ob  der  wirkliche  Name  des  Baumes  Yggdrasill 
ist  oder  askr  Yggdrasils  vgl.  E.  Magnüsson  in  seinem  Buch  und 
in  Ark.  13,  205  ff.,  sowie  Detter  ebd.  99  u.  207.  Auch  hier 
schließe  ich  mich  der  Ansicht  Dotters  an,  daß  wir  es  in  dem 
Gen.  nur  mit  einem  epexegetischen  Geii.  zu  tun  haben  wie  in 
Fenris  lilfr.  Der  entgegengesetzten  Ansicht  Magnüssons  pflichtet 
übrigens  auch  Mogk  a.  a.  0.  bei,  durch  seine  Übersetzung  'Esche 
des  Rosses  Odins'. 

ITI.  Sachen. 
1.  Gegenstände  verschiedener  Art. 

a)  Bohrer. 

Rati  M.  Hav.  106^.  SnE.  I,  220  ff.  Bugge  Stud.  t  4()8 
erklärt  das  sonst  nicht  im  Altnorw.  vorkommende  Wort  für  eine 
Entlehnung  aus  dem  Ags.,  avo  es  in  einer  ums  Jahr  1000  ver- 
faßten Wortliste  vorkommt.  Wegen  des  t  statt  zu  envartendem 
tt  verweist  er  auf  span.-port.  rato,  fi'z.  rat  und  auf  von  englischen 
und  wallisischen  Autoren  mit  t  geschriebenes  lat.  ratus,  rato, 
raturus,  sowie  auf  ahd.  rato  neben  ratio.  Seine  frühere  Meinung, 
daß  Rati  mit  rata,  Prät.  ratapa  =  got.  wratön  'reisen,  ziehen  {reg 
einen  AVeg)'  in  Verbindung  zu  setzen  sei,  verwirft  er,  weil  alsdann 
Ratatosh\  das  mythische  Eichhörnchen 'Wanderers  Zahn'  bedeuten 
würde,  was  wenig  passend  scheine.  Diese  Auseinandersetzung 
leuchtet    mir    nicht   ein:    rata   bedeutet:    1.    von    dannen    oder 
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umherfahren,  2.  treffen,  finden,  auf  etwas  stoßen,  3.  niederfallen. 
Fr.-  III,  39.  Rati  wäre  also  der,  der  von  dannen  fährt,  den  Odin 
fortschickt,  um  den  Weg  durch  das  Gestein  zu  bahnen.  Ist  die 
Bedeutung-  'Weg  finden',  die  Cl.-Vigf.  483  b  als  modern  angibt, 
alt,  dann  Aväre  er  Mer  Wegfinder',  wie  auch  F.  Jonsson  230b 
alternativ  neben  'IS'ager'  vorschlägt,  derjenige,  der  für  Odin  den 
Weg  findet,  auf  dem  er  einschlüpft  durch  den  Berg  zur  schönen 
Eiesenjungt'rau,  um  von  ihr  den  Skaldenmet  zu  erlialten.  Rati 
wäre  zunächst  eine  dichterische  Bezeichnung  für  diesen  Bohrer 
Odins,  dann  für  einen  Bohrer  überhaupt,  und  in  dieser  Bedeu- 
tung stände  es  in  Ratafoskr,  s.  das  Wort.  Das  setzte  freilich 
voraus,  dass  der  ]\Iythus  von  der  Oewinnmig  des  Dichtermetes 
mit  Hilfe  des  Bohrers  älter  ist  als  der  vom  Eichhörnchen,  resp. 
der  Name  dieses.  Die  genaue  Ausmalung  der  Bewohnerschaft  der 
Weltesche  dürfte  immerhin  verhältnismäßig  jungen  Datums  sein. 

b)  Fessel. 

DrÖ7ni  M.  SnE.  1,  180.  Dunkler  Herkunft.  Fr.^  I2,  270a 
führt  an  :  dröma  =  hepta,  von  drönn  V  lata  drotnt  vid  'zögern'. 

Gelgia  F.  SnE,  I,  112;  Denominativ  auf  Jon  von  galge 
'Galgen',  vgl.  Hellqu.  Ark.  7,  173.  Nach  SnE.  II,  431  u.  515 
ursprünglich  gleich  spyta  'Pflock,  Stift,  Nagel'  (Fr. 2  HI,  504b), 
womit  man  etwas  befestigt.  Also  wird  nur  durch  ein  Mißver- 
ständnis die  Fessel  des  Wolfs  diesen  Namen  erhalten  haben. 
Siehe  die  nähere  Auseinandersetzung  bei  Fr. 2  I,  575b  f.  Dem 
entsprechend  übersetzt  F.  Jonsson  220b  'ein  kleines  Stück  Holz'. 

Gleiimir  M.  SnE.  I,  98,  108—110.  Koß  248a  gleip  N. 
'einer,  der  höhnend  nachäfft', 'einfi"echer,lärmenderunverschämter, 
unangenehmer  Spottvogel',  davon  wäre  Gleiimir  Denom.,  'der 
Spaßmacher'  vgl.  Kock,  diese  Ztschr.  10,  108;  gleixM  garrire, 
nugari.  Lex.  poet.  250b,  'den  Mund  verzerren,  das  Gesicht 
verdrehen,  Aasen  226  ;  gleiping  F.  'Grimmassen,  närrische  Ge- 
berden' ebd.  Es  ist  die  Fessel,  durch  die  der  Wolf  getäuscht 
wird,  daher  der  Name.  F.  Jonsson  221b  übersetzt  'slugeren, 
der  Hinunterschluckende'  scheint  es  also  zu  gleypa  'hinunter- 
schlucken' zu  stellen,  Avas  aber  keinen  rechten  Sinn  gibt.  Wie 
Cl.-Yigf.  203  zur  Übersetzung  the  Lissom  'der  Geschmeidige, 
Schlanke'  kommt,  weiß  ich  nicht. 

Lepßingr  M  SnE.  I,  106,  108,  II,  431,  515  (lied-,  Ud-). 
Nacli  Bugge  Norr.  fornkv.  335  a  ist  Lwßingr  die  rechte  Form. 
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Ist  es  eine  Ableitung  von  Jap  F.  'Erde"?  Aber  ^velches  wiire 
der  Sinn  ?  Die  Fesseln,  mit  denen  man  den  Fenriswolf  zu  binden 
versuchte,  sind  ja  aus  den  unmöglichsten  Dingen  gemacht,  waren 
diese  etwa  aus  Erde? 

c)  Glocke. 
Glpp  F.  Fms.  5,  133  =  Öl.  h.  h.  (Munch  53)  241. 
Fms.  6,  63.  Fgrsk.  103,  Fiat.  III,  278,  Heil.  II,  174.  'Die 
Glänzende',  Name  einer  Kirchenglocke  in  Xil)ar6s.  Ähnliche 
Bildungen,  also  ursprüngliche  Adjektiva  Fem.  Gen.,  smd  z.  B. 
öUös  als  Name  für  die  Nacht,  Alvlsm.  30*,  —  nicht  wie  Gering 
Gloss,  131b  will  Kompos.  aus  ö  und  Uös  N.  — ,  ebenso  cdskir 
von  der  Sonne,  ebd.  16*^.  Die  Deklination  ist  in  die  der  Sub- 
stantiva  übergegangen,  wie  ähiüich  bei  den  weibl.  Eigennamen 
Sigrdrif,  Suanhuit^  vgl.  F.  Jonsson  Ark.  14,  194. 

d)  Hörn  (Trink-). 

Grimr  M.  Fiat.  1,  347,  360  f.  So  heißen  zwei  Hörner 
nach  dem  Namen  ihrer  Überbringer. 

Hringhorni(r)  M.  Fas.  III,  140.  Ein  Hörn  mit  einem 
grossen  Ring  an  der  Spitze.  So  heißt  auch  das  Leichenschiff 
Baldrs,  s.  dasselbe. 

Huitingr  M.  Fms.  3,  189.  Zwei  Hörner,  wohl  von  der 
weißen  Farbe.  So  heißt  auch  ein  Schwert  und  ein  Pferd. 

Hi/niiiigr  31.  Fiat.  I,  360,  Ableitung  von  Jiorn.  Es  bedeutet 
auch  einen  Gegenstand,  eine  Person,  die  ein  Hörn  liat.  So 
fülnt  im  Fi'oschmäuseler  der  Hirsch  den  Namen  Hornung,  vgl. 
Glöde,  Zeitschr.  f.  d.  deutsch,  ünterr.  7,  717. 

Urarhoru  N.Fas.  III,  616.  617.  624  u.ö.  'Auerochsenhorn'; 
*Hrr  sonst  nicht  belegt.  Als  menschlicher  Beiname  Hkr.  II,  9.ö^ 

e)  Kessel. 
Boßn  F.  SiiE.  1.  216  u.  ö.  Uhland,  Schrift.  6,  21.')  über- 
setzt es  mit  'Angebot',  weil  der  Dichtermet  als  Mordbuße 
gegeben  ward,  er  stellt  es  also  zu  biöpa;  so  auch  Bj.  Hald.  I,  91 
und  Lex.  poet.  72a  oblatio,  F.  Jönssou  216b  'das  Einladende, 
der  darbietet',  nämlich  den  Trank.  Kock  dagegen,  diese  Zeitschr. 
10,  109  zieht  es  wohl  besser  zu  boßa,  wie  Lofn:  hfa,  ^Eapn, 
Bau:  räpa;  das  p  sei  durch  den  Einfluß  von  hop  erlialten 
geblieben.  Er  übersetzt  es  mit  'Einladung  zum  Gastmalil'. 
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Eldkrimutr  M.  Grimn.  IS^.  SnE.  I,  124.  120.  'Der  im 
Feuer  Berußte',  vgl.  den  Eber  Sdhrimnir. 

Gestumhlipr  M.  Logm.  Ann. I-IIT  (Sturm. 202),  ein  silbernes 
(Kirchen)  -gefäß  {bolli\  'den  Grasten  freundlich'. 

Öprerir  M.  Hav.  140«.  SnE  1,  21  (>  u.  ö.  [-hrcerir,  -irerir, 
-reyrir^  -reir).  Sievers  zeigt,  Beitr.  6,  8ö5  und  Verhandl.  182, 
daß  -yerir  zu  lesen  ist,  vgl.  auch  den  Mannesnamen  Rerir 
(Fas.  I,  116  ff.).  Man  leitet  es  gewöhnlich  von  hrora  ab,  'etwas 
in  Bewegmig  setzen'  und  öpr  Diciitkunst.  Öprerir  wäre  also  mit 
Müllenhoff  Z.  f.  d.  A.  2:),  157.  'Poesieerreger',  vgl.  Rydberg 
Unders.  i.  germ.  myth.  1,  501,  so  auch  Cl.-Vigf.  471a'arearer 
or  inspirer  of  wisdom',  F.  Jonsson  229  b  'Gedichthervorbringer'. 
Bugge  lehnt  wohl  zu  Unrecht  diese  Etymologie,  Norr.  fornkv. 
56  a,  ab  :  das  ]i  zwischen  den  zwei  Konsonanten  konnte  sehr 
wohl  Seilwinden,  e  wurde,  weil  schwächer  betont,  zu  e  gekürzt 
—  wie  auch  Jönsson  schreibt  —  und  dieses  zu  e  wie  in  kamr: 
kemr.  Die  von  Gr.  DM^  157  aufgestellte  Herleitung  von  einem 
*riosa  'rauschen,  tönen',  die  MüUenh.  DA.  V,  278  Anm.  für 
'das  Geratenste'  hält,  hat  keine  Stütze. 

SÖH  F.  SnE.  I,  216  u.  ö.  Hellqu.  Ark.  7.  172  Anm.  1  sielit 
in  sön  ein  Verbalabstraktum  zu  söa  'opfern'.  Besser  Kock,  diese 
Ztschr.  10,  109,  der  es  aus  *sopn  'Kochen,  Brauen'  erklärt,  vgl. 
neunorw.  soda  'kochen',  Boss  Wtb.  785  a,  isl.  sopna  'gar  gekocht 
W'Crden',  sopning  'das  Kochen'.  Der  Xame  des  Kessels  würde 
also  'das  Kochen',  d.  h.  'der  Kochende'  bedeuten. 

Scegr  M.  SnE.  I,  56.     Die  Bedeutung  ist  dunkel. 

b)  Mühle. 

Grotti  M,  SnE.  1,  876,  654,  'die  Mühle'.  Zum  Etymon 
vgl.  Noreen  Urg.  Lautl.  18(S,  nhd.  graud  'Sand',  ahd.  yrint  'scharf, 
ags.  ;^rinda:  ndän.  dial.  grotfe  (*^runtan)  'maiüen',  aisl.  Grotte^ 
gr.  xepaöoc  'Steingrieß'. 

g)  Bing. 

Druupnir  M.  SnE.  I.  842  u.  ö. ;  Hellqu.  Ark.  7,  28  Anm.  1 
sagt :  Draupner . . .  wie  bekannt :  dreypn  =  z.  B.  lausn :  Jeijsa. 
Aber  ein  dreyim  von  drei/pa  'tropfen  lassen'  ist  nicht  belegt, 
wäre  also  mit  einem  Sternchen  zu  versehen.  Es  ist  der  'Tropfer', 
Gering  55  Anm.  2,  d.  h.  der  tropfenlassende,  von  dem  jede 
neunte  Xacht  8  neuo  Ringe  hcrabtropfen. 
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Foldi  M.  Fms.  1,  51,  ein  Ring,  der  aus  der  Erde  aus- 
gegraben war,  daher  wohl  Denoiii,  von  fold  ¥.  'flache  Erde', 
siehe  Moldi. 

Gldisir  M.  Fas.  IT,  :590,  gJdsa  'scheinen  machen',  'der 
Glänzende',  ein  Goldring.   Auch  der  Name  eines  Ochsen. 

Hnitußr  M.  Fiat.  I,  347  =  Fas.  1,  816.  8,  576.  Zur 
Erklärung  des  Namens  wird  gesagt :  Vlfr  liafpi  at  fora  konungi .. . 
oh  liring  Jnwn,  er  Hn.  Jiet,  pui  at  Jiann  var  hnitapr  saman  i 
siau  hhdum.  Hnita  bedeutet  'fest  machen  oder  verbinden  durch 
einen  Stift  oder  Nagel  von  Metall',  Fr.  ^  II,  28b. 

Moldi  M.  Fgrsk.  29.  Hk.  I,  228.  SnE.  III,  462.  Es  ist 
derselbe  Ring,  der  Fms.  I,  51  Foldi  heißt.  Moldi  wäre  von  moJd¥. 
'Erde'  abgeleitet  wie  Foldi  von  fold.  Vielleicht  aber  ist  Foldi 
der  richtige  Name,  und  er  hat  vielleicht  Eyvändr  skaldaspillir 
veranlaßt  in  der  Strophe,  die  er  über  diesen  Ring  macht,  die 
Kenning  skeria  foldar  skiprennandi  'der  rennende  Schneeschuh 
des  Landes  der  Scheeren'  d.  h.  'das  Schiff  zu  brauchen. 

Siiiagris  M.  SnE.  I,  894.  896.  898.  Fas.  I,  90.  93.  'Ferkel 
der  Schweden'.  Woher  der  Name  stammt,  wird  nicht  berichtet. 

h)  Schlüssel. 
GijUingr  M.  SnE.  II,  494,  Denom.  von  gidl  'Gold',  'der 
Goldne'. 

i)  Stab. 

Hqgnupr  M.  Yatnsd.  74^'^-;  ein  stafsproti^  also  wohl  ein 
dünner  Stab,  von  zauberkräftigen  Eigenschaften,  die  sich  äußern, 
w^enn  man  jemanden  dreimal  auf  die  Backe  schlägt  [drepa).  So 
erklärt  sich  auch  der  Name  als  Ableitung  von  hpggim  'schlagen' 
'der  Schlagende'.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  daß  sonst  die  Nom. 
ag.  auf  -upr^  nicht  auf  -nupr  ausgehen,  es  Avird  also  wohl  Analogie 
gewirkt  haben  von  Wörter  mit  -n  im  AVurzelausgang,  wie  von 
dem  folgenden  Land-ko)inuJ))-,  hgnmipr,  mpgmijyr  usw.  Daneben 
kommt  auch  vor  hpggupr  als  Schwertheiti,  SnE.  II,  559. 

Lfnidkonnupr  M.  Landn.  64^7^  IHl  ^^.  Es  ist  nicht  ganz 
klar,  ob  wir  es  mit  einem  iMgennamen  oder  einer  Artbozeichnung 
zu  tun  haben.  Cl.-Algf.  871b  und  Fr.^  II,  407  fassen  es  als 
solche  auf  'Zeichen,  das  dazu  dienen  soll,  daß  jemand  ein 
Stück  Land  in  seinen  Besitz  genommen,  sich  angeeignet  hat 
(kanna  sh-  landit),  F.  Jonsson  dagegen  im  Index  seiner  Aus- 
gabe nimmt  es  als  Eigennamen.  Vgl.  die  Komposita  morpkannapr 
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Laiidn.  GS  \   sölkannapr    Sturl.  I,  ?Al.    Falk   Beitr.   14,  oo  gil)t 
hier  fälschlich  an  kgnnupr. 

Simul  F.?  SnE.  I,  öG  {Sitmul).  Noch  nicht  g-edeutet, 
simull  auch  Ochsenheiti,  SnE.  I  587.  II,  48:3.  62G. 

k)  Tür. 

Pri/mgipll  F.  Fiolsuinnsni.  10^,  von  ßri/mr  M.  und  gipU/E. 
*das  Getöse',  also  etwa  mit  Gering  i;U  Anm.  ;>  'die  laut  Knarrende'. 

2.  Schiffe. 

ÄJfshuza  F.  Gottsk.  Ann.  1392  (Storni.  367),  nach  dem 
Namen  des  Besitzers. 

Bautahlufd  M.  Gottsk.  Ann.  1366.  88  (Storni.  361.  366). 
Mit  der  einzig-en,  sonst  bekannten  Zusammensetzung  mit  hauta- 
hautasteinn^  für  hautarste'mn,  das  man  meist  aus  hautnparsteinn 
erklärt,  Stein,  der  Ähnlichkeit  mit  einem  Gerät  zum  stoßen  hat, 
zu  haida  stoßen,  sodann  'Gedächtnisstein',  vgl.  Fr. "^  I,  119a, 
Avird  der  Name  kaum  etwas  zu  tun  haben.  Für  hanta  führt 
aber  Aasen  44  b  die  Bedeutungen  an  'kreuzen,  lavieren,  in  Winkeln 
oder  schrägen  Linien  gegen  den  Wind  segeln' ;  haut  M.  'Wen- 
dung im  segeln,  eine  schräge  Linie  gegen  den  Wind';  hautt  Adj. 
'entgegengesetzt,  konträr'  vom  Wind.  Hierzu  wird  der  Name 
gehören,  er  würde  also  etwa  bedeuten  'ein  Ding,  d.  h.  Schiff, 
das  zum  Kreuzen  geeignet  ist'. 

Benediktshdt  N.  Fiat.  III,  565  (Ann.  1359),  nach  dem 
Besitzer  oder  Erbauer. 

ßessalangi  M.  Skälh.  Ann.  1347  (Storni.  213),  'der  lange 
Bär'.  Hat  bessi  oder  bassi  überhaupt  die  Bedeutung  'Schiff,  vgl. 
Hdnsnabassi,  oder  ist  es  nach  einem  Eigennamen  (Bessi  =  Bersi)  so 
genannt,  wofür  vielleicht  der  folgende  Name  BianiarJangr  spricht? 

Biskupsbuza  Gottsk.  Ann.  1359  (Storni.  ;>58).  Ein  zweites : 
L9gm.  Ann.  1405  (Storni.  288).  Btiza  F.  ist  eine  Art  breiter, 
gi'oßer  Schiffe,  Fr.^  I,  218a. 

Biarnarlangr  M.  Gottsk.  Ann.  1312  (Storni.  343),  nach 
dem  Besitzer  oder  Erbauer? 

Borgnndarbdt  M.  Fiat.  III,  186  Fnis.  10,52,  nach  Borgund 
in  Norwegen  genannt. 

Boicaskreiopa  F.  Fnis.  8,  320.  9,  14.  15.  u.  ö.  Fiat.  II,  653; 
skreppa  F.  'Bücherbeutel,  -tasclio',  das  Schiff  des  Bischofs  Nikoläs, 
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der  vermutlich  auf  seinen  Reisen  immer  eine  Anzahl  Bücher  mit 
sich  führte. 

Bfandagenia  F.  Sturl.  L  o84:  genia  F.  nur  einmal  be- 
legt, SnE.  I,  569,  als  Axtheiti.  Aucii  Spottname  eines  Mannes, 
Stnrl.  n,  159  (Cl.-Vigf.  197  a  fälschlich 'einer  Frau').  Es  könnte 
-Jon  Ableitung  sein  von  gan  X.  'das  Gäimen.  Rufen,  der  Schrei'; 
vgl.  gana  gähnen;  genia  wäre  also  etwa  'die  einen  Laut  vf»n  sich 
gibt',  von  der  Axt  gebraucht,  die  zischend  durch  die  Luft  fährt, 
vom  Schiff,  das  zischend  dui'chs  AVasser  dahin  schießt.  Bmndr 
M.,  Fr.2  I,  178  a,  zunächst  'Baum',  dann  eine  Stange  am  Vorder- 
steven des  Schiffes,  wird  weiterhin  auch  für  den  Vordersteven 
selbst  gebraucht,  Lex.  poet.  74  b.  Brandagenia  wäre  also  etwa 
'das  Schiff  mit  zischenden  Steven'. 

Brotaskip  X.Fiat. III,  5S0  (Anm.  1393);  hroti M.  'ein Haufen 
von  Bäimien,  die  im  Wald  gefällt  sind',  Brotaskip  könnte  also 
das  aus  Bäumen,  d.  h.  Holz,  hergestellte  Scliiff  sein,  was  aber  ein 
wenig  charakteristischer  Xame  wäre ;  man  könnte  vielleicht  auch 
an  die  Ladung  des  Schiffes  denken.  Es  handelt  sich  um  ein 
in  Island  ankommendes  Schiff,  und  Bauholz  war  ein  beliebter 
Handelsartikel.  Besser  aber  ist  wohl  an  Ableitung  von  hrot  N- 
zu  denken,  in  der  Bedeutung  'Bruchstücke' ;  hriöki  wird  häufig 
vom  Scheitern  der  Schiffe  gebraucht,  Beispiele  bei  Fr.^  I,  190  b. 
Vielleicht  hatte  das  Schiff  früher  einmal  Schiffbruch  erlitten 
oder  erlitt  einen  solchen  erst  später  und  erhielt  dann  erst  seinen 
Namen,  wie  ich  ähnliches  von  dem  Schiff  Gmndahuza  vermute, 
vgl.  bfotasilfr  'Silber  in  Stücken'  Fr.^  I,  194  a. 

B0kisüß  F.  Fms.  7,  264.  284.  287.  289.  Fgrsk.  181.  Hkr.  III, 
411.  438.  441.  443;  baki-  Kollektivum  zu  bök  F.  'Buche',  wie 
birki :  biprk,  eiki :  eik,  eske :  askr,  Hellqu.  Ark.  7,  3").  Vgl.  beki- 
skögr  31.  'Buchenwald';  süß  F.  'Zusammenfügung  von  Brettern, 
die  mit  der  Kante  übereinander  gelegt  sind,  besonders  an  der 
Seite  eines  Faiu'zeugs'.  in  der  Bedeutung  'Faiu-zeug,  Schiff 
sonst  nur  in  Zusammensetzungen,  Fr.^  HI,  594a.  Als  Schiffs- 
heiti  SnE.  I,  583.  II,  48L  565.  624.  Bökisöp  also  'Schiff  aus 
Buchenholz'. 

Draglaun.  Fms.  7,  289.  Hkr.  III.  443-^:  drag  N.  'Beklei- 
dung, die  unter  den  Bootskiel  oder  die  Schlittenkufe  gelegt  wird, 
um  diese  zu  beschützen,  wenn  das  Boot  (resp.  der  Schlitten) 
über  die  Erde  gezogen  wird';  Fr.'-  I,  253a;  laun  F.  'Verheim- 
lichung' oder  X.  PI.  'Belohnung'  geben  beide  in  dieser  Zusam- 
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niensetzung  keinen  rechten  Sinn.  Steckt  etwa  ein  lilann  N.  cl  iinis, 
natis  darin,  mit  AVegfall  des  h  wie  z.  B.  likamr  neben  likJnonr? 
Also  'Schiff  niit  einer  Bekleidung  unter  dem  Kiel',  der  dem 
menschlichen  Körperteil  Terglichen  wird?  Vgl.  Dragmol: 

Dragmok  F.  Fms.  10,  52.  So  die  Lesart  der  Frisb.  54423. 
Fiat.  III,  186  Dmgsmork  und  Skälholtsb.  Dragmörk  beruht  augen- 
scheinlich auf  Verwechslung  mit  dem  Ortsnamen  Dmgsmork, 
Fms.  10, 153f.  So  heißt  ein  Gehöft  in  Ransriki  in  Viken,  jetzt Z>r«^s- 
mark  in  Bohuslän  in  Schweden,  Fms.  12,  257  f.  Mok  F.  stelle 
ich  zu  moka  'schaufeln,  um  Etwas  von  einer  Stelle  auf  eine 
andere  zu  führen',  der  Name  des  Schiffs  bedeutet,  daß  man 
es  \ermöge  seines  eisernen  Beschlages  unter  dem  Kiel  über 
Land  ziehen  konnte,  eine  Manipulation,  die  öfter  voi'genommen 
wurde. 

Dreki  M.  Fms.  9,  39:3.  10,  52.  Fgrsk.  162,  Fiat.  III,  88.  166, 
eine  Nachbildung  des  berühmten  Schiffes  Ormr  h.  laagi,  daher 
auch  der  Name  'Drache',  der  ja  sonst  allgemeine  Bezeichnung 
für  ein  Kriegsschiff  ist. 

Dröttsetabnza  F.Fiat.  III,  561  (Ann.  1346);  'Schiff  des 
Truchsessen'. 

Eindripasüp  F.  Skälh.  Ann.  1347  (Storm.  2i:}). 

Elftr  M.  Bp.  I,  842  =  Ölpt  F.  Bp.  I,  899.  Ein  zweites 
Schiff  Älft  F.  Gottsk.  Ann.  1331  (Storm.  348):  'der  Schwan'. 
Die  Schiffe  der  Griechen  und  Römer  führten  vielfach  Bilder 
von  Tieren  und  trugen  davon  ihre  Namen.  So  hieß  auch  ein 
athenisches  Schiff  Kukvoc,  zwei  andere  Schiffe  mit  Vogelnamen 
sind  Aquila  und  Gallus,  vgl.  Ruhnkenius  281.  Weitere  Beispiele 
von  Tiernamen  s.  unter  dem  Schiffsnamen   Uxi. 

Ellipi  M.  Landn.  1202^  228'^  FriJ)I)iofss.  2  u.  ö.  (hier 
die  meisten  Handschriften  EUipa  F.);  ursprünglich  eine  Art- 
bezeichnung, Fiat.  I,  22.  Fr.-  I,  323  a  vergleicht  ags.  ijdlida.  von 
yp  'AVelle',  'wave-ti'averser',  vgl.  noch  {jJMp  'Schiff',  Bosworth- 
ToUer  1302  b.  Liegt  hier  wirklich  eine  Entlehnung  dieses  dicii- 
terischen  AVortes  vor,  müßte  es  stark  verderbt  sein  und  in  seinem 
ersten  Teil  eine  volkset^nnologische  ümdeutung  erfahren  haben, 
etwa  an  el  Unwetter  angeglichen,  wobei  das  e  vor  der  Geminata 
gekürzt  wäre.  Der  Name  wäre  alsdann  zu  deuten  als  das  durch 
Unwetter  Daliinziehende.  Doch  sclieint  mir  diese  Vermutung  selbst 
ziemlich  unwahrscheinlich.  Die  im  Glossar  zur  Xjala,  Kopenh. 
1809,   s.    ()64    gegebene    Erklärung:    navis,    (js.    S(»litaria,    a 
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classe  separat;!,  1.  iiautis  privata,  von  er  au?^  üx  und  lip 
classis,  comitatus;  Jipar  nautae  bedarf  kaum  der  ernsten 
"Widerle^j-ung. 

Erkisüpr.  X.  Fms.  8,  209.  Der  Bischof  Nikoläs  hatte  das 
Schiff  von  dem  erkihiskup,  dem  Erzbischof,  zum  Geschenk 
erhalten,  dalier  der  Name. 

Falki  M.  Fiat.  III,  542  (Ann.  1292)  Mer  Falke'. 

Fitiahrandr  M.  Fms.  9,  478  Fiat.  III,  132 ;  ß  F.  'Schwimm- 
haut bei  Wasservögeln,  Schwimmfuß  bei  Seehunden'. 

Fifa  F.  Flat^  II,  473.  474.  Über  fifa  siehe  bei  dem  gleich- 
lautenden Pfeilnamen. 

Fiarpakolla  F.  Fms.  8,  138  'die  Hindin  (oder  Kuh)  der 
Fjorde',  Weinhold  Altn.  Leb.  131  'ßuchtentier'.  Über  kolla  siehe 
den  Pferdenamen  SppuJkoUa. 

Friphriotr  M.  Fms.  9,  203.  'Der  Fiiedensbrecher'.  Zur 
Erklärung  des  Namens  wird  erzählt,  daß  die  Bagler,  als  sie 
hörten,  daß  Sküli  Kouungsbr6J)ir  einige  Kriegsschiffe  hatte  bauen 
lassen,  nicht  zur  verabredeten  Zusammenkunft  kamen.  Deshalb 
werden  die  Schiffe  Fripbriötar  genannt. 

Gammr  M.  Njal.  82^^;  gammr  ist  ein  fabelhafter  Vogel, 
und  das  Schiff  führt  seinen  Namen  davon,  daß  es  ein  Gamnis- 
haupt  als  Gallionsbild  hatte. 

Gens  F.  Skält.  Ann.  (Bruchst.)  1437  ? 

Gestafley  N.  Fms.  8,  211.  227.  Fiat.  II,  010,  auch  einfach 
FJey  it  mikla  genannt,  Fms.  8,  209.  Fiat.  IT,  009,  Ann.  vet.  1301 
(Storni.  S.  o2j ;  -ßey  N.  'ein  Fahrzeug,  Sciiiff,  vgl.  SnE.  I,  ö82, 
auch  -ßeijsklp^  fser.  -ß&y,  jetzt  veraltet,  Faer.  Anth.  II,  70,  gi'iech. 
ttXoiov  (Grdf.  *ploirjo  -w).  Kluge  Neue  Jahrb.  IV,  701.  Es  kann 
zweifelhaft  sein,  ob  ein  wirklicher  Eigenname  vorliegt.  Das 
Schiff  so  benannt,  weil  die  yestir,  die  bewaffnete  Kriegerschar 
des  Königs,  darauf  fuhren.    Vgl.  die  folgenden  beiden  Wörter. 

Gestaskalpr  M.  Fms,  9,  27  ;  skalpr  M.  'Schwertscheide', 
dann  auch  Schiffsheiti  SnE.  I,  582,  II,  481.  565.  624. 

Gestasküta  F.  Fiat.  III,  18 :  skiHa  F.  'eine  Schute',  Finnb. 
s.  Kp.  8  (S.  14)  gleichbedeutend  mit  feria  gebraucht,  auch  FaT. 
Anth.  IL  304. 

Glöp  F.  Bp.  I,  842.  899.  Fiat.  HI,  556  (Ann.  1332)  Gottsk. 
Ann.  1331.  1332  (Storni.  348).  6^/o/»,  wie  Bp.  lesen,  wäre  'Glut*, 
etwa  weil  das  Schiff  in  der  Sonne  glühte,  leuchtete,  besser  aber 
vielleicht  mit  Sturm  im  Lidex  Glpfi  F.  von  Adj.  ylapr  'glänzend'. 
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Gtiop  F.  Fas.  III,  406.  407.  BArJ).  s.  Sn.  Kp.  20  (S.  42), 
mytliisches  Schiff,  auch  skipsheiti  SnE.  I,  582 ;  vmgnop  SnE.  I, 
240.  Es  ist  wohl  zu  stellen  zu  guijki  'lärmen',  gnypr  M.  'Knurren, 
Murren',  gnmip  F.  'Tumult,  Geräusch',  von  Schiffen  sklpagnaupin, 
gnaupan  F.  =  gnaup^  gnaujxi  'Lärm  machen',  gmjpia  'knurren, 
Murren',  gnyy  'Lärm,  Tumult,  Krachen'.  Das  Wort  bedeutet  also 
wohl  eigentlich  'das  Geräusch  des  Schiffes  während  der  Fahrt', 
dann  das  geräuschmachende  Schiff  selbst,  vgl.  Bmndagenia. 

Grand abuza  F.  Fiat.  III,  55;]  (Ann.  L320) ;  gmmU  M. 
bedeutet  Sandbank,  Fr.^  I,  630  a  oder  auch,  heute  wenigstens, 
Steinriff,  Kälund.  I,  5  u.  IL  Da  das  Schiff  Schiffbruch  erleidet, 
hat  es  seinen  Namen  vielleicht  erst  davon  erhalten,  daß  es  auf 
eine  Sandbank  auflief.  Grandi  begegnet  aber  auch  in  Norwegen 
als  Ortsname,  s.  Fr.^  I,  680  b,  und  für  Island  führt  Kalund  an 
Gnindholm,  Holmsgrande.  Es  ist  also  immerhin  möglich,  daß 
das  Schiff  auch  nach  einem  Ortsnamen  benannt  ist. 

Grdgds  F.  Fms.  8,  137;  'Graugans',  benannt  wie  das  be- 
kannte Gesetzbuch,  wohl  nach  der  Farbe  oder  der  Schnelligkeit 
des  Schiffes  oder  nach  beiden,  vgl.  d.  f.  W. 

Grdbuza  F.  Sturl.  II,  248.  Skälh.  Ann.  r258  Storni.  192); 
'graues  Schiff,  vgl.  Grägds. 

GuUhringa  F.  Fms.  8,  184.  9,  27  u.  ö.  Fiat.  II,  600. 
III,  59.  132;  hrlnga  F.  'Brust,  Brustkasten',  also  'Schiff  mit 
goldner  Brust'.  Goldene  Verzierungen  wurden  gern  an  den 
Schiffen  angebracht,  z.  B.  gijlldir  allir  ennispdnir  ok  veprvitar 
Fiat.  II,  476.  Pat  var  dreki  ok  vorn  bdpi  hpfup  ok  krökar  fyrir 
miok  guUbüinn^  ebd. 

Gullskör  M.  Fiat.  III,  546  (Ann.  1300);  'Goldschuh'. 

Gullsüp  F.  Fiat.  II,  653;  ein  anderes  Schiff:  Fiat.  III, 
556  (Ann.  1332);  'goldnes  Schiff. 

Gunnarshdt  N.  Fms.  10,  52.  Fiat.  III,  186.,  nach  dem 
Namen  des  Besitzers  oder  Erbauers. 

GijpusHp  F.  Gottsk.  Ann.  1352  (Storni.  355),  wohl  vom 
Frauennamen  Gypa. 

Gopingaskip  N.  Ann.  reg.,  Skälh.  Ann.  Fiat.  III.  528 
(Ann.  1232):  g/pingr  war  auf  den  Orkneys  und  Shetlandsinseln 
die  Bezeichnung  für  die  lendir  menn,  Cl.-Vigf.  222  b.  Eigent- 
lich bedeutet  es  'Mann,  der  Besitztum  hat'.  Es  scheint  zweifel- 
haft, ob  es  wirklicher  Eigenname  ist  (vgl.  Gestafley,  -sknta,  -d-dlj:». 

Gprn  F.  Fms.  8,  138;  'Darm',  vielleicht  war  das  Schiff 
lang  und  schmal. 
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Gor  Slip  F.  Fms.  8,  320;  'das  fertige  Schiff',  von  gor-  zum 
Adj.  gorr,  wie  z.  B.  gor-riepi  u.  a.  ?  Oder  wäre  es  etwa  gleich 
Gor{n)siip'^  Es  ist  dasselbe  Schiff,  das  Fiat.  11,  653  Gullsüß 
genannt  wird. 

Harknifr  M.  Fms.  8,  138  'Kasiermesser',  wohl  von  der 
Schärfe  des  Kiels,  vgl.  auch  Weiuhold  Altn.  Leb.  131. 

Hdsaugahuza  F.  Fms.  9,  303.  Fiat.  III,  41;  här  M.  'Unter- 
lage auf  der  Seite  des  Fahrzeuges,  in  der  das  Kuder  sich 
während  des  Euderns  im  Gleichgewicht  bcAvegt,  Ruderdolle. 
Das  Auge  der  Kuderdolle  ist  wohl  der  von  den  beiden  Pflöcken 
eingeschlossene  Eaum. 

Heinreksskip  K  Fiat.  III,  581  (Ann.  1:594),  wohl  nach 
<lem  Namen  des  Besitzers. 

Hialp  F.  Fms.  8,  197.  Fiat.  II,  G06;  ein  zweites  Fiat.  II, 
473.  474;  'Hilfe'. 

Higlt  F.  Skalh.  Ann.  (Brachst.)  1342  (Storm.)  222  'Parier- 
stange'. 

Hollfabiarnarbuza  F.  Henr.  Heyers  Ann.,  Anu.regii  1299 
Storm.  72.  145),  wohl  nach  dem  Namen  des  Besitzers. 

Holmhuza  F.  Fms.  9,  456.  Fiat.  III,  121,  nach  einem 
Ortsnamen. 

Holmd0la  F.  Sturl.  II,  248,  Skalh.  Ann.  1258  (Storm. 
192),  wohl  von  den  HolmdöU)\  i\Q\\  Bewohnern  eines  *HobndaIr 
das  ich  nicht  nachweisen  kann. 

Hölaferia  F.  Fiat.  HI,  583  (Ann.  1394),  vom  isl.  Bischofs- 
sitz Hölar. 

Hreinn  M.  Fms.  7.  217.  Hkr.  III,  359:  Fms.  8,  209.  Fiat. 
II,  609.  'Kentier',  es  wird  als  schnellstes  aller  Schiffe  bezeichnet, 
daher  der  Vergleich. 

H ring ash Uta  F.  Sturl.  II,  25,  vgl.  Hringhoriür. 

Hringhorni{r)  M.  SnE.  I,  176.  260.  Das  Schiff  Baldrs, 
auch  Schiffsheiti  SnE.  I,  581.  Bugge  Stud.  I,  232.  Anm.  1: 
*'Der  Name  Hringhorni  (unter  den  skipaheiti  SnE.  I,  2s  1  |  Druck- 
fehler für  581]  hringhornir)  könnte  seiner  Bedeutung  uach  als 
dichterische  Bezeichnung  für  jedes  Schiff  passen.  \"gl.  die  poet. 
Ausdrücke  an.  hringr  'Schiff,  ags.  hringedstefna^  hringnaca,  Jiorn- 
ski])^  hi/rnde  ceolas,  as.  hurnidscip".  F.  Jönsson  225b  übersetzt  es 
'mit  dem  gebogenen  Vordersteven'.  Ebenso  heißt  ein  Ring. 

Ilugrö  F.  Fms.  S,  :',S5.  Fiat.  II,  677.  111,  1:52.  'Sinnes- 
i'ulic,   H(M-zt'n>lVi('(lo,    Zufi'ie(loiilit'it'.    Eii\i;t    etwa   ein    W(M'tsi)iel 
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vor  mit  rö  F.  'Eisenplatte  mit  einem  Locli  in  der  Mitte,  in  das 
die  Spitze  eines  Schiffs-  oder  Bootsnagels  hineingeführt  wird, 
um  flach  g'ehämmert  za  werden',  Fr.^  III,  122  b,  oder  besser 
noch  mit  rö  F.  =  rd  F.  'raae"? 

Hdnisnahassi  M.  Skälh.  Ann.  (Brachst.)  KUH  (Storni. 
567),  'Hühuerschiff'?  vgl.  Bessilangi 

Hpfpahuza  F.  Sturl.  11,  6ö;  Fms.  8,  i;}7;  Fiat.  II,  584. 
689.  Benennung  mehrerer  Schiffe,  jedenfalls  urspr.  kein  Eigen- 
name, sondern  Artname,  wie  hofpaskip  'ein  Schiff  mit  einem 
(Menschen-  oder  Tier-)haupt  am  Vordersteven. 

Horror garpr  M.  Ann. reg.  1209  (Storni.  123),  Fiat. III,  522 
(Ann.  1209).  Hgrnar  Garpr  Skälh.  Ann.  1209  (Storm.  S.  182). 
Horvar  wäre  Gen.  Sg.  F.  eines  «•ö-Stammes,  könnte  also  nicht 
von  Itprr  M.  'Flachs,  Linnen'  kommen,  an  das  man  ja  zunächst 
denken  würde,  da  dieses  den  Gen.  liQrs  hat.  Alier  vielleicht  gab 
es  ein  hpr  F.  neben  -Iwrr  M.  Im  späteren  Neuisl.  wurde  ja 
-rr  häufig  zu  -r,  vgl.  Gislason  Efterl.  Skrift.  II,  169,  und  man 
faßte  dann  vielleicht  das  so  entstandene  hgr  als  Fem.  auf  und 
flektierte  es  nach  Analogie  von  Wörtern  wie  hpp  'Kampf,  stop 
'Landungsplatz'  usw.  Garpr  M.  'ein  unerschrockener  Mensch', 
auch  der  Name  eines  Ociisen.  Ist  es  auch  lieiti  für  einen  Ochsen? 
Dann  könnte  man  es  vielleicht  hier  in  dieser  Bedeutung  nehmen, 
und  es  wäre  an  Schiffsnamen  wie  Uxi  und  Visundr  zu  erinnern. 
Hprvargarprmn  würde,  wenn  diese  Auseinandersetzung  das 
Eichtige  trifft,  'Linnenschiff'  sein  und  seinen  l^amen  vielleicht 
von  der  Ladung  tragen,  zum  Vergleich  könnte  man  heranziehen 
Bökaskreppa,  vielleiclit  auch  Brotaship,  Hcensnabassi  und  Bapia- 
huza.  Die  Lesart  Hprnar-  scheint  verderbt  zu  sein. 

Hpsnahuza  F.  Gottsk.  Ann.  1391  (Storm.  367);  etwa  ver- 
derl)t  aus  Hmisnahuza,  vgl.  Hd'nsnabassi'^ 

hlendingr  M. Suarfd.Kp.  12(Isl.i  11,142).  Volksnamenach 
dem  Heimatland  des  Schiffes.  So  wurden  auch  antike  Schiffe 
nach  ihrer  Heimat  benannt,  z.  B.  Dachm,  Salaminia^  Ruhn- 
kenius  S.  277. 

lärnharpi  M.  Suarfd.  Kp.  4  (Isl.i  n^  12I).  Fas.  II,  395; 
Fms.  2,  310.  317  u.  ö.  10,  355;  11,  131,  Fgrsk.  63.  64,  Fiat.  1, 
190.  Egilss.  Kp.  87  i?  5.  Daß  wir  es  hier  nicht  mit  einem  eigent- 
lichen Eigennamen  zu  tun  haben,  geht  z.  B.  hervor  aus  Fiat.  I, 
481,  wo  es  heißt :  iarl  hafpi  iarnharpa  gegsi  mikiHu.  Barjn  M. 
ist  Ableitung  aus  harp  N.  'Fortsetzung  des  Kiels,  aufwärts  gegen 
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den  Steven,  an  beiden  Enden  des  Schiffes',  eigentlich  'Bait\ 
Fr.2  I,  113  b,  es  bedentet  also  Mas  mit  einem  Bart  versehene 
Schiff,  ein  Jan-Stamm,  vgl.  Hellqu.  Ark.  7,  471.  larnharpi  wird 
erläutert  durch  die  Stelle  Fms.  2,  310  (Fiat.  I,  481)  par  (nämlich 
an  dem  Schiff  larnharpi)  var  skegg  d  ofanverpu  barpinu  hudni- 
tueggia,  en  nipr  frd  skegginu  iarnspptig  pgkk  ok  suä  breip  sem  barpit, 
ok  töJc  alt  i  sid  ofan,  pui  var  pat  skip  kaUat  I.,  vgl.  Fms.  10, 
355,  SnE.  III,  718.  Das  Schiff  des  Jarls  Erich  wird  auch  ein- 
fach genannt  Barpl:  Hkr.  I,  444 ^  5.  4469.  450'» 

lamm  ei  SS  M.  Xjäl.  103^^  f.,  Bp.  I,  16,  Fiat.  I,  425;  meiss 
Mer  Korb'.  Das  Schiff  des  Priesters  t>angbrandr.  Xachdem  es 
gescheitert  war,  ließ  er  es  ausbessern.  Um  es  wieder  zusammen- 
zufügen, Avird  er  starke  Eisenklammern  benutzt  haben,  vielleicht 
erhielt  es  auch  eine  ungescliickte,  breite  Form.  So  wird  sich 
der  Name  'Eisenkorb'  erklären. 

Karlshpfpi  M.  Fms.  4,  95.  Hkr.  II,  67.  69.  Olafs,  s. 
(Munch  53)  38,  Fgrsk.  75.  Fiat.  II,  42.  Zur  Erklärung  des  Xamens 
heißt  es  Fms.  4,  95 :  Par  var  skorit  d  framstafninum  konungs 
Iwfup,  kann  siaJfr  hafjn  pat  skorit;  pat  hpfup  var  lengi  slpan  haß 
iil  sgnis  i  Noregi,  Avährend  Fiat.  II,  42  nur  berichtet,  daß  der 
König  selbst  das  Haupt  geschnitzt  habe,  nicht  daß  es  sein  eigenes 
war.  Olafs,  s.  h.  h.  (Krist.  49)  19  gibt  als  Xamen  an  Karlshpfpi 
eda  Skeggi'  s.  das  "Wort. 

Katrinarsüp  F.  Fiat.  III,  560  (Ann.  1343)  Skalh.  Ann. 
1343  (Storni.  210),  Gottsk.  Ann.  1343  (Storm.  352),  vielleicht 
nach  der  Idgn.  Kati-in  so  genamit,  deren  Kopf  möglicherweise 
am  Steven  war,  oder  nach  einer  Frau  Namens  Katrin,  vgl. 
Gypusuji,  Margretarsüp. 

Keipa  F.  Fms. 8,  204.  Fiat, II,  608;  fem.  ön-Bildung  zu  keipr 
M.,  (his  gleich  keipiill  ist.  So  wurden  die  ans  Leder  hergestellten 
Boote  der  Eskimos  genannt.  Fr.'*  II,  271  vgl.  hupkeipr^  Fr.^  II,  78  a. 

Kl  oll  M.  Henr.  Hoyers  Ann.  1294,  Lögm.  Ann.,  Oddv.  Ann. 
1295  (Storm.  S.  71.  261.  485),  'Schiff,  vgl.  ahd.  kiol,  ags.  chl 
'Langschiff,  s.  Kluge  Etjm.  Wtb.  205  a.  Die  Schreibung  mit  p 
Lögm.  Ann.,  ist  daher  falsch,  ebenso  wie  Storms  Form  im  Index, 
Kipll  (kiplrinn),  der  also  darin  das  Wort  'Kiel'  sieht. 

Kl  dpi  M.  Fms.  9,  27;  kldpi  M.  'das  Jucken',  ein  merk- 
würdiger Namo,  docii  vgl.  Krafsi.  War  etwa  auf  dem  Sciiiff 
einmal  die  kldpasött  lat.  Scabies  ausgebrochen,  eine  Krankheit, 
die  mit  Jucken  verbunden  ist,  Fr.^  II,  292  b? 
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Krafsi  "SL  Fiat.  III,  554  (Ann.  1323),  Skalh.  Ann.  (Bnich- 
stück)  1337.  38.  (Storm.  221);  Nom.  agent.  zu  kmfsa  'jucken, 
kratzen'?  Siehe  das  vorhergehende  Wort. 

Kristiforussüß  F.  Fiat.  UI,  579  (Ami.  1393);  ein  Hall- 
dorr KristifoiTusson  fährt  auf  diesem  Scliiff.  das  also  wohl  nach 
dessen  Vater  benamit  ist. 

Kristzsüß  F.  Gottsk.  Ann.  127(3  (Storni.  334),  wohl 
Christo  geweiht. 

Krossbuza  F.  Ann.  reg.  1334  (Storni.  154),  Fiat.  III, 
556  (Ann.  1331),  Skälh.  Ann.  1334  (Storm.  207),  Gottsk.  Ann. 
1334  (Storni.  349);  das  Schiff  wohl  dem  hlg.  Kieuz  geweiht, 
dessen  Abbild  es  vermutlich  am  Yordersteven  trug.  S.  d.  f.  W. 

Krossüß  F.  Fm.  10,  53.  Fiat.  ÜI,  18(3.  189.  S.  d.  v.  W. 

Küfinhetta  F.  Fm.  9,  507,  Frisb.  512,  Fiat.  III,  148.  Die 
Angabe  Fnis..  daß  Fiat,  die  Lesart  Sküfinhetta  habe,  ist  nach 
der  Ausgabe  wenigstens,  falsch.  Verderbt  vielleicht  aus  *Kufl- 
lietta?  vgl.  kufl-hpttr,  kuflshattr,  -ligttr  'Kappe',  die  zusammen- 
hängt mit  einem  kufh  d.  h.  einer  Kutte,  besonders  Mönchskutte ; 
hetta  F.  ist  ;on-Ableitung  von  hgth\  Hellqu.  Ark.  7,  49.  und  be- 
deutet gleichfalls  eine  Kopfbedeckung,  die  besonders  an  einem 
hufl  befestigt  ist  oder  mit  ihm  zusammenhängt,  Fr.^  I,  310.  Doch 
wie  ist  das  Schiff  zu  diesem  Xamen  gekommen  ? 

Küßi  M.'PLand.  101  ^^  213 1*.  Irisches  Wort ?  ViRihalldr 
het  maß}'  hrößir  Äskeh  linokkans,  Jmr  väru  synir  Dofnaks,  kann 
för  af  Irlandi  ok  hafßi  skijj  ßat  er  K.  het.  Oder  ist  es  das  ags. 
cuda  'der  bekannte,  vertraute  Freund'? 

LafranzhoUl  M.  Gottsk.  Ann.  1393.  94  tStorni.  368),  dem 
hlgn.  Lafranz  geweiiit;  holli  ist  urspr.  'ein  kleines  Gefäß'. 

Langahiiza  F.  Skälh.  Ann.  (Bruchstück)  1342  'das  lange 
Schiff'. 

Langhiifr  M.  Sturl.  I,  342 ";  htifr  M.  'Bug  der  Schiffs- 
seite';  also  'Schiff  mit  langem  Seitenbug'. 

Langifriddagr  M.  Fms.  9,  429.  456.  457.  Fiat.  III.  106. 
121  (Langa-):  'Charfreitag',  vielleicht  deshalb  so  benannt,  weil 
das  Schiff  an  diesem  Tage  vom  Stapel  bef.  Die  Benennung  nach 
dem  Tage  der  Geburt  —  wenn  der  Ausdruck  in  diesem  Sinne 
hier  gestattet  ist  — ,  kann  ich  zwar  sonst  bei  Schiffen  nicht 
belegen,  wohl  aber  kommt  er,  wenigstens  in  moderner  Zeit,  bei 
Tieren  vor.  Schwedische  Bauern  nemien  ihre  Kühe  gern  nach 
dem  Tag,  an  dem  sie  geboren  werden,  also  'Sonntag'.  'Montag' 
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usw.,  Sv.  landsm.  L  390  f..  und  das  Gleiche  tut  man,  wie  Wackem. 
Kl.  Sehr.  III,  8G  angibt,  in  der  Schweiz,  z.  B.  Tfinztag',  ebenso  in 
Baiern,  SchmellerP,Sp.  1214oder  aber  nach  deniMonat  der  Geburt, 
wie  aucli   Geschütze  Monatsnamen  führten,  "Wackem.  ebd.  93. 

Laxabolli  M.  Fiat.  III,  554  (Ann.  1322);  Wachschiff', 
also  wolü  ein  Schiff,  das  für  den  Lachsfang  bestimmt  war,  oder 
aber  Lachse  als  Ladung  an  Bord  hatte. 

Lirta  F.  Fms.  9,  27.  135.  163  [Lyrta,  Hirta).  Ich  kann 
keine  Erklärung  des  Wortes  geben. 

Lijsnhuza  F.  Fiat.  III,  560  (Ann.  1343),  581  (1394).  Skälh. 
Ann.  1343  (Storni.  210);  Xame  zweier  Schiffe,  nach  dem  Kloster 
Lysa  in  Norwegen,  Fiat.  III,  535  (Ann.  1265),  557  (1336). 

Margre'tarsHp  F.  Gottsk.  Ann.  1346  (Storm.  353):  'Mar- 
grethenschiff'. 

MariuboUi  M.  Fiat.  III,  569  (Ann.  1375);  der  Maria 
geheiligt,  vielleicht  mit  ihrem  Bild  am  Vordersteven.  S.  d.  f.  AV. 

Mariustiß  F.  Fms.  8,  181.  196.  Fiat.  II,  599.  605.  Der 
König  Suerre  weiht  es  der  Maria  und  befiehlt  es  ihrem  Schutz, 
er  läßt  hinten  und  vorn  im  Scliiff  Reliquien  einsetzen.  Ein 
zweites  Schiff  gleichen  JSTamens,  dem  König  Häkon  Häkonars. 
gehörig,  Fms.  10,  74.  77.  84.  91.  Fiat.  III,  196.  197  u.  ö.  Von 
diesem  Schiff  wird  gesagt,  daß  das  Haupt,  also  doch  wohl  das 
der  Maria,  von  Gold  Avar.  In  ähnlicher  Weise  benannten  die 
Griechen  und  Römer  ihre  Schiffe  nach  der  am  Hintersteven 
geraalten  Schutzgottheit.  Zalüreiche  solcher  Namen  findet  mau 
bei  Ruhnkenius,  S.  267  ff.,  z.  B.  Apollo,  Jupiter^  Ceres,  Iris. 
Ein  Drittes  (?)  Skälh.  Ann.  1333  (Storm.  S.  207). 

Naglfar  N.  Vol.  50^  u.  ö.  SnE.  I,  188.  194  (-fari).  Nach 
Detter,  Z.  f.  d.  A.  31,  208,  Noreen  aisl.  Gr.  2,  §  251.  3,  Urg. 
Lautl.  132  u.  178  ist  nagl-  zu  vckuc,  veKpöc  zu  stellen,  das 
Scliiff  heißt  eigentlich  Totenschiff',  dann  erst  ist  volksetvmol. 
Umdeutung  eingetreten,  nach  der  es  als  aus  den  nicht  abge- 
schnittenen Nägeln  der  Toten  erbaut  erklärt  Avurde.  Falk,  Boitr. 
14,  16,  nimmt  urspr.  Ableitung  aus  nagli  N.  'Nagel'  an  und 
vergleicht  ags.  nagled-cnear  ^EI)elst.  53.  Naglfariist  auch  Schwert- 
heiti,  SnE.  I,  566,  und  wäre  nach  doi-  ersten  Erklärung  Mas 
Schwert,  das  zwischen  Leichen  fährt'. 

Ögnarhrandr  M.  Sturl.  II,  50.  Fms.  8,  372.  386.  9,  27.  43. 
135.  268.  Fiat.  II,  672.  677.  III,  23.  Von  ögu  F.  'Schrecken, 
Furcht',  das  'Schreckensschiff'. 


Altwestnordische  Namenstudien.  195 

Öläfssüp  F.  Fins.  8,  99.  137—139.  142.  9,  241;  9,  434  ii.  ö. 
10,  36  w.  ö.  Fiat  m,  109.  111.  132  n.  ö.  II,  569.  III,  9;  Fiat.  III, 
565  (Ann.  1360).  Name  mehrerer  dem  big-.  Olaf  geweihter  Schiffe. 

Ölafsholli  M.,  Gottsk.  Ann.  1381,  wohl  nicht  nach  dem 
hlgn.  Olaf,  sondern  eher  Schiff  des,  nnmittelbar  darauf  ge- 
nannten, Olaf,  Bischofs  von  Stavangr,  der  jedoch  immerhin  auch 
das  Schiff  seinem  Namenspatron  geweiht  haben  könnte. 

Ormr  hinn  langi  M.  Ägr.  402.  Hkr.  I,  412  ff.  u.  ö., 
Fms.  2,  219.  303  u.  ö.  3,  2  u.  ö.  10,  319  u.  ö.  Das  Schiff  war 
gebaut  nach  dem  Muster  eines  anderen  Schiffes  des  Königs 
Olafs  Trygg^ason,  das  gleichfalls  Ormr  'Schlange,  Drache'  hieß, 
nunmehr  aber  zum  Unterschied  von  seinem  bedeutend  gi"ößeren 
Schwesterschiff  'der  kurze'  genannt  wurde,  während  jenes  den 
Namen  des  langen  erhielt.  Ormr  h.  l.  liatte  ein  großes  Drachen- 
haupt am  Vordersteven,  Fms.  2,  303  und,  wie  Fiat.  I,  470  hinzu- 
fügt, einen  großen  Schwanz,  mik'dl  sporpr,  hinten.  Sporpr  M.  wird 
z.  B.  von  der  Midgardschlange  gebraucht,  die  sich  selbst  in  den 
Schwanz  beißt;  SnE.  I,  106.  Nach  dem  Drachenhaupt  also  ti'ug 
das  Schiff  seinen  Namen,  der  außerdem  gleichbedeutend  ist 
mit  dem  Gattungsnamen  für  Kriegsschiffe,  dreki,  der  eben  daher 
entstanden  ist,  weil  viele  Kriegsschiffe  solche  Drachenhäupter 
trugen.  Während  nun  die  Fiat,  an  der  eben  augeführten  Stelle 
die  richtige  Erklärung  des  Namens  hat^  gibt  sie  an  anderer, 
I,  4331,  eine  ganz  phantastische.  Als  der  König  das  gewaltige 
Schiff  bauen  ließ,  konnte  man  keinen  Baum  finden,  der  groß 
genug  war,  um  den  Kiel  zu  liefern.  Da  erschien  ein  fremder 
einäugiger  Mann,  der  sagte,  er  habe  einen  geeigneten  Baum- 
stamm herbeigeschafft.  Auf  Befi'agen  nannte  er  sich  Forni, 
Mer  Alte'.  Nachdem  man  den  Baum  angenommen,  verschwand 
er  mit  der  Bemerkung,  er  würde  sich  seiner  Zeit  seine  Belohnung 
vom  König  ausbitten.  Der  König  verlangt  nun,  den  Baum  zu 
sehen,  betrachtet  ihn  und  bezeichnet  eine  Stelle,  in  die  man 
hineinhauen  soll.  Es  geschieht,  und  es  kriecht  eine  giftige 
Schlange  heraus.  Da  erkennt  der  König,  daß  der  geheimnis- 
volle Forni  der  sclilimme  Odin  gewesen  sei  (forni  sc.  fandi 
=  antiquus  hostis).  Sein  Plan  sei  gewesen,  wenn  der  König 
sich  auf  dem  Schiff  in  See  befunden  hätte,  dann  hätte  die 
Schlange  das  Schiff  durchbohren  sollen,  so  daß  sie  alle  mit 
Mann  und  Maus  untergegangen  wären.  Gleichwohl  solle  nun  der 
Baumstamm  doch  benutzt  werden.  Yorher  aber  wird  er  durch 
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einen  Bischof  geweiht'),  und  darauf  bestimmt  der  König,  daß 
das  Schiff  von  diesem  Wurm  den  Namen  führen  solle.  Ein 
Ormr  langi,  der  bei  den  Fseröern  scheitert,  wird  Skälh.  Ann.  1356 
(Storm.  215)  erwähnt. 

Ormr  hinn  skammi  M.  Hkr.  I,  401  ii.  ö.  Fms.  2,  179  u.  ö. 
Fiat.  L  ;395.  An  der  Stelle  der  Fms.  wird  die  Ähnlichkeit  mit 
einem  Drachen,  und  zwar  einem  geflügelten,  noch  weiter  aus- 
geführt. Außer  dem  Drachenhaupt  und  dem  Schwanz  wird  auch 
noch  der  krokr,  d.  h.  der  nach  hinten  zu  sich  verjüngende  Leib 
der  Schlange,  Fi'.^  IL  350,  angeführt,  und  es  wird  bemerkt,  der 
König  habe  das  Schiff  Ormr  genannt,  weil,  wenn  die  Segel  auf- 
gezogen waren,  das  gewissermaßen  gewesen  wäre,  Avie  die  Flügel 
eines  Drachens. 

Öskmey  F.  Fms.  8,  198.  Fiat.  IL  (306.  'Wunschmaid', 
Walküre. 

Petr^  sanctus,  Lögm.  Ann.  1426  (Storni.  294).  Das  Schiff 
einfach  mit  dem  Xamen  des  Heiligen  belegt,  vgl.  JmrJäkr. 

Petrsholli  M.  Logm.  Ann.  1392  (Storm.  285),  nach  dem 
Besitzer,  Bischof  PÜr  von  Hölar. 

Postulasüp  F.  Fiat.  III,  560  (Ann.  1343),  581  (1394) 
'Apostelschiff',  wohl  den  Aposteln  geweiht  und  vielleicht  mit 
ihren  Bildnissen  geschmückt. 

Raknarsslöpi  M.  Fas.  III,  556.,  vom  Erbauer  nach 
seinem  Namen  benannt.  In  BärJ).  s.  Sn.  Kp.  18,  S.  38,  heißt 
der  König  RaknL  und  dementsprechend  das  Schiff  Raknmlöpi^ 
während  Kp.  20  S.  42  der  Name  des  Königs  richtig  Baknarr 
lautetund  das  Schiff  gekürzt  einfach  Slöpi  genannt  Avird.  Slößi'M. 
bedeutet  'was  man  nach  sich  schleppt';  besonders  von  einem 
Bund  zusammengebundener  Zweige  oder  Büsche,  der  über  das 
Feld  geschleift  wird,  als  Schlitten,  um  darauf  zu  fahren  oder  um 
den  über  das  Feld  zerstreuten  Mist  zu  zerkleinern  und  zu  zer- 


1)  Merkwürdigerweise  erfaliren  wir  eigentlich  nie  etwas  von  einer 
feierlichen  Handlung  bei  der  Benennung  der  Schiffe,  also  irgend  welchen 
Zeremonien,  die  der  heutigen  Schilfstaufe  zu  vergleichen  wären.  Das 
einzige  Beispiel,  wo  von  einer  Schiffsweiiie  außer  der  oben  erwähnten, 
sicher  unhistorischen,  die  Rede  ist,  bietet  Grettissaga  Kp.  iWi^  2.  Hier  weiht 
ein  Bisciiof  ein  Schiff,  aber  (jhne  daß  von  der  Namengebung  die  Rede 
wäre.  Und  als  König  Hükon  Häkonars  das  von  ilim  gebaute  Schiff /v/-r).s>'.s-M^ 
(s.  d.)  benennt,  hält  er  zwar  eine  lange  Rede,  aber  irgend  eine  feierliche 
Handlung  wird  niclit  erwähnt. 
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streuen.  Thorkelsson  Suppl.=^  II,  1003  a:  'eme  Art  Gerät,  um 
Dung- zu  verkleinern.  Bj.  Hald.  II,  296a:  tribula  stercoraria, 
ein  Korb,  in  dem  Dung  übers  Feld  geführt  wird;  ferner  quid - 
quid  post  navem  trahitur,  tribulae  instar,  was  einem 
Schiff  nachgeschleppt  Avird.  Slöpi  in  der  Bedeutung,  was  man 
hinter  dem  Schiff  nachschleppt,  ist  noch  heut,  von  Haifischen 
gebraucht,  im  nordwestl.  Island  üblich,  vgl.  Maurer  Ark.  Y, 
103  ff.  Das  Schiff  hat  also  entweder  hiervon  seinen  Namen,  oder 
aber  es  wird  jenem  zusammengebimdenen  Reisighaufen  ver- 
glichen. Es  handelt  sich  nm  ein  Schiff,  das  Riesen  gehört,  und 
diesen  legte  man  bekanntlich  altertümliche  und  einfach  herge- 
stellte Geräte  und  Gebrauchsgegenstände  bei.  So  ist  es  wohl 
möglich,  daß  man  sich  dieses  Schiff  als  aus  zusammengebundenen 
Brettern  oder  Ruten  hergestellt  dachte,  wie  etwa  der  keipr,  keipull 
auch  aus  Ruten  geflochten  war,  die  mit  Leder  überzogen  waren 
oder  die  täcjhanda,  ein  Kahn,  der  ohne  Nägel  und  Klammern 
durch  Zweige  itägir)  zusammengebunden  war  und  in  Westgot- 
land  vorkam,  vgl.  Weinh.  Altn.  Leb.  14. 

Eaptabuza  F.  Sturl.  I,  407 ;  raptr  'Stange',  einer  von  den 
im  AYinkel  gegeneinander  gesetzten  Sparren,  auf  denen  das  Dach 
eines  Hauses  ruht.  Fr.'-  III,  36a.  Nannte  man  etwa  irgendwelche 
Balken  des  Schiffes  auch  raptar  und  trug  dieses  davon  seinen 
Namen,  oder  führte  es  als  Ladung  Dachbalken  ? 

Raupsipa  F.  Sturl.  II,  49.  50  [Raupa-),  em  isl.  Schiff; 
ein  norweg.  Fms.  8,  387.  Fiat.  II,  674.  676  {-sip).  Für  dieses 
begegnet  auch  die  Lesart  -süp  Fnis.  8,  377  neben  -sipa  und  -s'ilm 
allein  8,  383.  Die  richtigere  Lesart  dürfte  wolil  -sipa  sein,  vgl. 
den  Schwert-  und  Speernamen  Gräsipa ;  siPa  bedeutet  auch  die 
Seite  eines  Schiffes,  Lex.  poet.  710  a.  Das  Schiff  hieß  also  'Rot- 
seite'. Nach  der  roten  Farbe  heißt  auch  ein  färöisches  Boot 
Störi  Reijdi^  Jakobsson  FiProske  folkesagn  og  geventjr   S.   81. 

Reimarssüp  F.  Skalh.  Ann.  (Brachst.)  1370  (Storni.  228), 
nach  dem  Besitzer  oder  Erbauer. 

Refna  F.  Fiat.  II,  580.  Fms.  8,  130  {Refa)\  hrefni  N. 
'das  fünfte  Brett  an  der  Bordwand  eines  Schiffes  vom  Kiel  aus 
gerechnet'  Fr.2  II,  50b,  mit  gleicher  Bedeutung  führt  Bj.  Hald.  I, 
890a  ein  Jwefna  F.  an.    Dieses  dürfte  wohl  unser  Wort  sein. 

Rosinberg  F.  Fiat.  III,  561  (Ann.  1346).  Rosinberg  Skälh. 
Ann.  1346  (Storni.  212).  Nach  einem  dänischen  oder  deutschen 
Eigennamen  ?  Oder  nach  dem  Ortsnamen  ? 
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Ryp  F.  Fm.  8,  98  {Rup)\  ryp  N.  'Rost'.  Das  Wort  ist  aller- 
dings F.,  Acc.  Rypimt;  aber  dieser  Wechsel  des  Geschlechts 
würde  auf  der  Analogie  der  zahlreichen  anderen  Schiffsnaraen 
beruhen  können.  Vielleicht  waren  die  Eisenteile  des  Schiffes 
verrostet  oder  das  Schiff  hatte  eine  rostbraune  Farbe.  Rup  X. 
'Rodung'  würde  kaum  einen  Sinn  geben. 

Riigiahrandr  M.  Fms.  9.  478.  Fiat.  III.  1.32.  186.  Nach 
dem  Stammesnamen,  'Schiff  der  Rvgier'. 

Sauparvpmb  F.  Fiat.  III,  203,  'Schafsbauch'. 

Skalj))-  M.  Fms.  8,  385.  Fiat.  II,  677,  s.  Gestashalpr. 

Skanki  M.  Fiat.  III,  558  (Ann.  1320),  Logm.  Ann.  1320 
(Storm.  267).  Liegt  ein  norw.  Dial.  *skankr  neben  skakkr  'scliief 
vor?  Auch  schwed.  Dialekt,  skakk  und  skank  Aasen  659b.  Vgl. 
noch  norw.  skank  M.  'Schienbein',  661a.  Über  Fälle,  in  denen 
nk  nicht  assimiliert  ist,  vgl.  Noreen,  Aisl.  Gr.  §  208  Anm.  3, 
Gesch.  d.  n.  Spr.^  §  69.  "War  das  Schiff  schlecht  gebaut  und 
hieß  deshalb  'das  Schiefe'  ?  Im  Norw.  bezeichnet  man  mit  skonk 
F.  (mit  offenem  o)  auch  ein  starkknochiges  mißgestaltetes  weib- 
liches Tier,  Ross  676  a. 

Skeggi  M.Fms.  8, 131  u.  ö.  9,  302.  Fgrsk.  88.  Fiat.  II,  609. 
III,  41 ;  skeggi  M.  'der  Mann'  nrspr.  doch  wohl  'der  bärtige 
Mann'  s.  Karlslipfpi. 

Skiphlapnir  M.  SnE.  I,  138  u.  ö.  Grimn.  43  3 ;  Hkr.  I, 
18  (hier  Odins  Schiff),  das  Schiff  Freys;  von  skip  N.  'Holzscheit', 
Map  N.  'Ruderblatt';  Gering,  78  Anm.  2,  'hölzerne  Ruder 
habend'?;  F.  Jönsson  231b,  'das  aus  kloinen  Holzstücken  Zu- 
sammengefügte', wohl  minder  genau. 

Skiaidmey  F.  Fms.  8,  209.  Fiat.  II,  609  'Schildmaid'. 

Skiphir  M.  SnE.  I,  420,  'Schild'. 

/S'^•raM^^■M.,Fas.  111,431  u.  ö. ;  Denom.  von  skmut  N.  Trunk, 
Pracht,  Herrlichkeit',  also  'der  Prunkvolle',  dementsprechend 
wird  auch  die  Ausstattnng  des  Schiffes  als  besonders  pnmkvoll 
beschrieben. 

SndkoUv  M.  Sturl.  II,  50:  über  kollm.  unter  dem  Pferde- 
namen Sppulkolhr,  Smekollr  'Schnoehaupt'  kouimt  als  Eigen-  und 
Beinamen  vor,  z.  B.  Öttarr  sndkollr  Smekollsson,  Fms.  9.  340.  419. 
Ferner  auch  als  Name  eines  Pferdes.  Vielleicht  Avar  das  Haupt 
des  Schiffes  weiß,  denn  daß  es  einfach  einen  Personennamen  trüge, 
Aväre  ungewölmlich,  doch  vgl.  die  Schiffsnamen  Stnngarfoll  und 
Rosinberg,  ferner  Pur  imd  Porläkr. 
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Stal-anhpfpi  M.  Forns.  151^.  Die  Form  scheint  verderbt 
zu  sein.  Man  würde  zunächst  an  staha  denken  :  1.  'etwas  zur 
Seite  stoßen,  verdrängen;  2.  an  etwas  stoßen  und  dadurch  zu 
Fall  kommen,  Fr.^  III,  517  a.  Aber  das  gibt  hier  keinen  rechten 
Sinn.  Wäre  die  Änderung  von  km  g  erlaubt,  dann  könnte  man 
Beziehung  zu  stag  X.  annehmen,  Mas  Tau,  das  dem  Mast  als 
Stütze  dient,  um  seinen  Top  mit  dem  Vordersteven  des  Schiffes 
zu  verbinden'.  Davon  abgeleitet  staga  'binden',  so  wird  z.  B. 
staga  hpfup  von  Pferden  gesagt,  in  der  Bedeutimg,  ihnen  den 
Kopf  mit  straffen  Zügeln  nach  oben  zu  binden,  vgl.  Fr.^  ni, 
516  b.  Bedeutet  der  Xame  des  Schiffs  also  et^va  'mit  hoch 
erhobenem  Haupt'?  Freilich  sind  mit  dieser  Annahme  noch 
nicht  alle  Schwierigkeiten  gelöst,  man  würde  etAva  erwarten 
*Stagahpfßi  oder  *StagJipfpi. 

Stangarfoli  M.  Sturl.  I,  106  {-hoUi),  Fms.  8,  263.  Fiat.  H, 
6;!0.  III.  519  (Ann.  11S9).  Skälh.  Ann.  1188  (Storni.  180); 
'Stangenpferd'.  Als  Beiname  begegnet  auch  stmigarfyUa  F.,  vgl. 
Cl.-Yigf.  603  a.  Ist  das  Schiff  etwa  nach  einer  Person  dieses 
Beinamens  genannt,  oder  aber,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist, 
liegt  ein  Vergleich  vor?  Über  hoUi,  das  öfter  in  Schiffsnamen 
begegnet,  s.  LafranzhoUl. 

Stepiakolla  F.  Gottsk.  Ann.  1335.  1336.  Skalh.  Ann. 
(Bruchst.)  1336  (Storm.  349  f.  220);  stepia  Gfen.  Sg.  von  stepi 
'Amboß',  kolkt  'weibliches  Tier',  also  etwa  Amboßkuh',  vielleicht 
weil  Amboße  an  Bord  als  Ladmig  waren,  oder  weil  das  Schiff 
einen  Amboß  von  irgend  einer  besondern  Eigenschaft  hatte. 

Sthjandl  M.  Yatnsd.  27'^off-  Landn.  60^*.  61^".  184^'; 
stlga  'steigen,  treten'  wird  auch  in  der  Bedeutung  'überwinden* 
gebraucht,  Fr.^  III.  545  a. 

Es  wird  von  dem  Schiff.  Vatnsd.  28^,  gesagt :  pat  mä  reit 
helta  St.  er  suä  less  haß;  lesa  bedeutet  'etwas  nach  und  nach 
fassen,  das  eine  Stück  nach  dem  andern',  Fi\-  II,  485  a,  vielleicht 
also  hier  etwa  soviel  wie  'durch  das  Meer  dahinfahren'.  Und  27^^^- 
heißt  es  :  her  er  skip,  er  St.  heitir,  er  ver  kplhim  h'ita  i  skjUngu 
allra  skipa  hezt,  ok  farscella  en  hueH  annara.  .  .  Es  liegen  also 
möglicherweise  beide  Bedeutungen  in  dem  Xamen  :  'das  über 
das  Meer  Dahinsteigende'  und  'das  (alle  andern)  Übertreffende'. 
Auch  ein  isländischer  Zauberer  in  der  Laxdsela  heißt  Stigandi. 

Stokkahuza  F.  Fms.  9,  3021  Fiat.  III,  41;  stozir  M. 
'Baumstamm',  bezeichnet  vielleicht  auch  6.  den  Balken  der  oben 
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Über  dem  Kiel  eines  Schiffes  liegt,  ferner  7.  den  Ankerbalken, 
8.  den  Bordbalken,  Fr.^  III,  560 a.  Xacli  solchen  Balken  wird 
wohl  das  Schiff  benannt  sein.  Vgl.  d.  f.  W. 

Stokkr,  M.  Stiirl.  I,  843.  S.  d.  v.  W. 

Strindakolla  F.  Fms.  9,  456  (Stranda-).  Fiat.  111,  1'21, 
ißtrandabolU).  Die  Lesart  mit  -kolla  wird  wohl  die  Richtige  sein, 
vgl.  den  Schiffsnamen  FiarßakoUa,  —  doch  kommt  auch  -bolli 
vor  —  ob  aber  Stranda-  oder  Strinda-  das  Ursprüngliche  ist, 
muß  ich  unentschieden  lassen.  Das  Erste  könnte  von  Strond 
Landschaft  im  Evnafylki,  westl.  vom  t>rändheimsfjord  kommen, 
das  Zweite  von  Strind,  Landschaft  in  Prändheim. 

Sunnifnsüß  F.  Fiat.  III,  568  (Ami.  1371)  569  (1373). 
Nach  der  heiligen  Sunnifa. 

Süß  F.  wird  im  Index  zu  Fms.  unter  9,  247  angegeben, 
steht  dort  aber  nicht  —  der  Index  ist  überhaupt  sehr  unzuver- 
lässig. —  Ich  habe  es  nicht  gefunden.  S.  unter  Bäkisüp. 

Sualaskip  N.  Lögm.  Ann.  1412  (Storni.  290).  War  das 
Schiff  versehen  mit  sualar  F.  Fl.  'ein  bedeckter,  nach  aulicn 
hin  offener  Gang,  der  längs  eines  Gebäudes  oder  einer  Häuser- 
reihe läirft'.  Fr.2  III,  606?  Ich  weiß  allerdings  nicht,  ob  ein  solcher 
Gang  auch  auf  einem  Schiff  vorkommt.  Storni  im  Index  liest 
Stuila-,  wofür  ich  keine  Erklärung  weiß. 

Sijgnabrandr  M.  Fms.  8,  ;U0.  Fhit.  II,  660.  'Schiff  der 
Bewohner  von  Sogne'. 

ScHtaspillir  M.  Fms.  9,  345.  362.  Fiat.  III,  72;  Trieden- 
zerstörer',  auch  der  Name  eines  Schwertes. 

Tr(ina¥.  Trani  M.  Fms.  2,  50.  n.  ö.  10.  293.  Fgsk.  61. 
64.  My.  Hkr.  I,  387  f.  u.  ö.  Fiat.  I,  325.  452.  Mer  Kranich', 
iirspr.  M.,  vgl.  F.  Jönsson,  skaldesp.  59. 

Tr^kyllir  M.  Landn.  52^.  175".  Grett.  Kp.  12  §  19:  ein 
zweites  Schiff  :  Sturl.  II,  25.  49.  'Holzsack'.  Einige  Kaufleute,  die 
Schiffbruch  gelitten  hatten,  bauten  aus  den  Trümmern  ein  neues 
Scliiff,  das  aber  etwas  ungeschickt  ausgefallen  zu  sein  scheint, 
es  war  mipk  hrcifmixit  (Grett.).  Dalier  der  Name  KyUir  von 
kyJl  'Sack',  auch   in  sktjrkyllir,  vgl.  Boer  zur  Stelle. 

ÜtKjliDHhboHi  M.  Bp.  I,  842;  Voyl und.^boIli  Bp.  I,  899. 
Vielleicht  liegt  eine  Verderbnis  aus  EnyUimhhoUi  vor,  also  ein 
'Englandfaiirer'.  Oder  ist  VoylundsboUt  =  VciglundsI>olli  das 
richtige?  Ein  ^'^('tyr  gibt  es  z.  B.  in  Norwegen,  Bp.  I,  713,  ferner 
Inschi.   die    Vügar   hoiPx'n.     Auch   auf   Island    kommt    Vägr  in 
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Ortsnamen  vor,  z.  B.  Kirkiuvägr,  ebenso  auf  den  Färöem.  Vägr 
selbst  bedeutet  1.  Woge,  2.  Bucht;  limdr  'der  Hain'  kommt  oft 
als  zweites  Glied  von  Zusammensetzungen  in  Ortsnamen  vor,  ein 
Voglundr  kann  ich  jedoch  nicht  nachweisen. 

Uxi  M.  Bp.  I,  828.  888.  Fiat.  III,  75.  Ems.  9,  368.  Fiat. 
III,  101.  ^ame  mehrerer  Schiffe,  'der  Ochse'.  So  heißt  auch  ein 
färöisches  Schiff  Tarmirin  'Ochse,  Stier',  Jacobsen.  Fser.  folkes. 
Gg.  a'vent.  S.  217,  vgl.  auch  den  Schiffsnamen  Fis/mc?r.  Auch  ein 
römisches  Schiff  heißt  Taurus,  wie  auch  andere  Schiffe  der  Alten 
nach  den  Schiff sbiklern  Tiernamen  trugen  wie  Aries,  Capri- 
cornus,  Canis.  Für  das  Xord.  siehe  weitere  Parallelen  unter 
Elftr.  Zu  vergleiclien  sind  ferner  die  Namen  udd.  Schiffsarten, 
wie  'Böcke,  Bullen,  Katten',  Kluge  Xeue  Jahrbücher  f.  klass. 
Altert,  usw.  IV,  S.  702.  Ferner  ist  zu  erinnern  an  clie  berühmte 
'Bunte  kö'  der  Hamburger,  wie  es  denn  bei  den  Deutschen 
späterhin  sehr  beliebt  war,  den  Schiffen  Tiernamen  als  Eigen- 
namen beizulegen,  so  die  schweizerischen  'Gans,  Fuchs,  Ente, 
Bär,  Schnecke',  vgl.  Wackernagel  kl.  Seh.  91.^) 

Vallahuza  F.  Fms.  8,  204.  Fiat.  II,  608.  Auf  Island  gibt 
es  zahlreiche  Gehöfte,  die  VeUir  heißen,  von  einem  dieser  stammt 
vielleicht  das  Schiff  ab. 

Vinagautr  M.  Forns.  löl^;  ein  grönländisches  Schiff, 
das  reden  kann,  wie  die  Argo  der  Griechen.  Gautr  ist  ein  Bei- 
name Odins,  das  Gering,  YoUst.  Wtb.  Sp.  325,  zweifelnd  mit 
'Sprecher,  Kedner'  übersetzt;  vgl.  gautan  F.  'Geschwätz',  Fr.^  I, 
566  b.  Diese  Bedeutung  würde  gut  für  das  redende  Schiff  passen, 
ist  aber  doch  ziemlich  unsicher.  Meist  wird  gautr  als  Schöpfer 
erklärt.    Vina-  wäre  Gen.  Flur,  von  vinr  M.  'Freund', 

Visundr  M.  Fms.  4,  349.  5,  29.  6,  50.  öl.  s.  h.  h.  (Christ.  53) 
158.  01.  s.  h.  h.  (Christ.  49)  52.  Fgrsk.  102.  Fiat.  II,  275. 
Hkr.  II,  347.  348.  423.  III,  36.  Olaf  der  Hlg.  hatte  ein  Schiff 
bauen  lassen  mit  einem  goldverzierteu  Bisonhaupt  am  Vorder- 
steven. Wenn  Xjäl.  102  ^»  das  Schiff  des  I)angbrandr,  Jarn- 
meiss,  Visundr  genannt  wird,  so  beruht  dies  auf  einem  Mißver- 
ständnis, vgl.  F.  Jönsson  Litter.  II,  530  Anm.  1. 

Vißsid  F.  Fms.  8,  197.  Fiat.  II,  606.  653.  677:  'Vorsicht'. 

Vceta  F.  Fiat.  III,  131,  Fms.  9,  475  (vwUa);  'Nässe,  Feuch- 
tigkeit, nasses  Wetter,  Regenwetter'. 

1)  Ein  Stierhaupt  als  Gallionsbild  wird  Landn.  114**  erwähnt. 
Korrekturn. 
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Piötiarlceptr  M.  Ann.  reg.  1209  fStorm.  123),  -kioptr 
Skalh.  Ann.  (Storni.  183),  -greppir  Fiat,  m,  522  (Ann.  1209). 
Eine  Insel  in  Hälogaland  heißt  Piötta,  jetzt  Thjcetöe,  vgl.  Lex, 
poet.  912b,  Fms.  12,  374b.  Man  würde  dann  aber  erwarten 
*Piöttii-\  keptr  =  kiaptr  M.  'Kiefer,  Rachen,  Schlund';  greppr  M. 
starker,  mutiger  Mann',  wird  als  richtige  Lesart  gestützt  durch  das 
auch  in  einem  Schiffsnamen  vorkommende,  und  zwar  unmittelbar 
vorhergehende,  -garpr  von  gleicher  Bedeutung,  mHprvargarpr. 

Porldkssüß  F.  Fiat.  III,  571  (Ann.  1383),  nach  dem 
hlg.  t>orläkr. 

Ogvaldsnesbnza  F.  Fiat.  III,  560  (Ann.  1343),  nach  einem 
Ortsnamen. 

Porläkr,  sanctus,  Lögm.  Ann.  1426  (Storni.  294),  yg\.Petr. 

3.  Schiffsgeräte. 

Anker. 
Langheinn  M.  Fiat.  III,  580  (Ann.  1393)  'Langbein',  als 
Beiname  begegnet  auch  Porsteinn  langa-heinn,  Sturl.  I,  345.  Der 
Name  des  Ankers  kommt  vermutlich  daher,  weil  er  ungewöhnlich 
große  'Beine'  hatte.  Dafür  spricht,  daß  in  der  Anualennotiz, 
in  der  er  erwähnt  wird,  erzählt  wird,  daß  die  Hansen  bei 
einem  Überfall  Borgens  alle  Schiffe  und  Anker  entzweibrechen, 
außer  diesem  einen,  den  König  Olaf  gehabt  hatte,  den  sie  nicht 
von  der  Stelle  bringen  können. 

4.  Waffen. 

A.  Angriffswaffen, 
a)  Axt. 

Droplaug  F.  Sturl.  I,  336,  ein  Frauenname. 

Flugu  F.  Roykd.  Kp.  20  (Isl.'  II,  293),  nach  der  Aus- 
sage einiger  jedoch  ein  Schwert,  vgl.  Kp.  26  (S.  310)  u.  Vigagl. 
Kp.  16  (isl. '  II,  361),  'die  Fliege',  vermutlich  von  der  Schnellig- 
keit, mit  der  sie  durch  die  Luft  saust.  So  heißt  auch  eine  Stute. 
Vgl.  ferner  den  Namen  der  Fahne  Sigrfluga. 

Gijlta  F.  Sturl.   II,  265,  'die  Sau'. 

Hei  V.  Fms.  5.  134.  Öl.  s.  h.  h.  (Munch53)  241.  Heil.  II, 
174.  Fgrsk.  103.  Fiat.  111,  279.  2s0.  Die  Axt  Olafs  d.  Hlgn., 
die  später  König  Magnus  d.  (rute  hat.     'Die  Todesgöttin'. 

II Hutclgia  F.  Sturl.  I,  287  ;  hunn  M.  bedeutet  ein  junges 
Tier,   besonders    vom  Bären  ;  telgia  Jö«-Stanim   neben  talga  F. 
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Handlung  des  telgia ;  telgia  'spalten,  entzweihaiien',  vgl.  den  Bei- 
namen tretelgia  'wood-carver' ;  also  bedeutet  der  l^ame  der  Axt 
'die  einen  jungen  Bären  Spaltende'. 

Jarlabani  M.  Sturl.  I,  336  'der  Jarlentöter'. 

Rimmugi/gr  F.  Njäl.  45 3i;  rininia  F.  'Überfall  mit  dem 
dazu  gehörenden  Lärm',  gggr  F.  'Kiesin',  also  'die  Riesin  des 
tosenden  Überfalls'. 

Snaga  F.  Sturl.  I,  287  ;  snaga  F.  ist  eine  Kurzform  für 
snaghynid  (px),  kommt  auch  als  Axtheiti  vor  SnE.  I,  569 ;  simg- 
hyrndr  ist  einer  der  vorstehende  Hörner  hat. 

Stlarna  F.  Sturl.  I,  875,  Femininbildung  zu  Stiarni.  s. 
den  Pferdenamen.  Vielleicht  wurde  das  in  der  Sonne  schimmernde 
Blatt  der  Axt  einem  glitzernden  Stern  verglichen. 

Stießia  F.  Sturl.  I,  228  :  Jö>^- Ableitung  von  suaß  N.  'das 
Gleiten';  suaßi  M.  dasselbe;  suaßa  gleiten;  suepla  'zur  Seite  gleiten 
ohne  Halt  zu  fassen  oder  in  die  berührte  Stelle  einzudringen', 
vom  Schwert  mit  dem  gehauen  wird,  Fr.^  HI,  611.  Cl.-Yigf. 
607b  gibt  ein  suepia  'eine  Art  Messer'  an,  Njäla  26  (Kphg.  1772), 
das  ich  nicht  gefunden  habe  —  die  Kopenhagener  Ausgabe 
ist  mir  nicht  zur  Hand  —  und  das  sich  bei  Fr.   nicht  findet. 

Tialdsperra  F.  Sturl.  I,  385;  ticdd  N.  'Zelt'  sperra  F. 
'Balken,  Zimmerbalken,  Sparren  im  Hausdach'.  Wie  kommt  die 
Axt  zu  dem  ^S'amen  'Zeltsparren"  ? 

b)  Hammer. 

Mlpllnir  SnE.  I,  136.  Vaf|)r.  51^,  der  Hammer  t)6rs. 
Gewöhnlich  wird  der  Name  von  mipl  X.  'Mehl'  abgeleitet,  der 
Hammer  soll  also  heißen,  der  die  Gegenstände,  die  er  trifft  zu 
Mehl  Zermahlende,  SnE.  HI,  816 :  conf  ractor,  Gering  18  Anm.  4, 
F.  J(3nsson,  228a  'der  Zermalmer'.  Ygl.  auch  Xoreen.  aisl.  Gr.^ 
§  306  Miplnir  ai\s*3Mnniir,  mala  heißt  'in  kleine  Teile  zermalmen'. 
Dem  gegenüber  weist,  Kock  diese  Ztschft.  10,  110  f.,  mit  Recht 
darauf  hin,  daß  der  Name  in  den  Handschriften  mit  -//-  erscheint, 
man  sich  also  nach  einer  andern  Ableitung  umsehen  muß,  ol)woiil, 
wie  zugestanden  werden  muß,  die  alte  dem  Sinne  nach  vor- 
trefflich paßt.  Er  verweist  aiil  7nipU  F.  'trockner,  früh  gef allner 
Schnee',  neuisl.  mialli  'weiße  Farbe'  neuschwed.  Dialekt  tttjäll 
'fein,  weiß,  glänzend'.  Daraus  erschließt  er  ein  altes  Adj.,  vielleicht 
urspr.  ?«-Stamm,  migllr,  miallr  'weiß,  glänzend'.  Hierzu  sei  Miqllnir 
zu  stellen,  eine  Benennung  des  glänzenden,  blendenden  Blitzes. 
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c)   Pfeil. 

Fifa  F.  Fas.  TT,  122  u.  ö.,  eine  Grasart,  eriophorum; 
auch  der  Name  eines  Schiffes,  'from  her  swiftness',  Cl.-Vigf.  155  b. 

Flog?  Fas.  II,  122  u.  ö.  (AB.  flaug).  Ist  o  das  richtige, 
könnte  das  Wort  ein  sonst  niclit  belegter  ö-8tamm  neben  dem 
ö«-Stamni  flaga  F.  'plötzlicher  Anfall  oder  Überfall'  sein;  wäre 
aber  o  zu  lesen,  dann  würde  es  flog  N.  sein  Mas  Fliehen,  schnelle 
Fahrt',  Fr.^  I,  443  a.  Ist  jedoch  cm  die  richtige  Lesart,  müsste 
*nian  in  dem  Wort  flaug  F.  das  Fliehen,  die  Flucht'  sehen? 

Hremsa  F.  Fas.  II,  122  u.  ö. ;  dieses  Wort  ist  sonst  nur 
einmal  belegt,  Konr.  66^^.  Fr.^  II,  48b  setzt  es  gleich,  hratnmi- 
M.  'die  mit  Klauen  versehene  Tatze  eines  Eaubtiers' ;  hremmu 
'mit  der  Tatze  gi'eifen'.  Über  solche  Bildungen  mit  -s-  vgl. 
HeUqu.  Ark.  7,  153  ff„  Kluge  Stammbild.^  i^  215,  Noreeu, 
diese  Ztschrft.  IV,  324. 

d)  Schwert. 

Angrvapill  M.  Fas.  II,  390  u.  ö. ;  von  amjr  M.  'Schade' 
imd  vapill  M.  \las  Waten',  resp.  'der  Watende'  \'on  vapa  'waten'; 
also  'der  durch  Schaden  AVatende',  ensis  dolore  infectus,  wie 
hrdivapr^  eine  Bezeichnung  des  Schwertes,  Lex.  poet.  394a 
cruda  carne  infectus  bedeutet,  vgl.  Falk  Beitr.  14.  38. 

Bastarpr  M.  Hki\  III,  452.  Fms.  7,  297.  Fgr.sk.  177^  -• 
'der  Bastai'd',  vgl.  Bwsingr. 

Blapnir  M.  Floamanna  s.  13428;  vqj^  j^i^p  ^  \y^  der  Be- 
deutung 'Messerklinge'. 

Blöpgang  K  t>ij)r.  24.  2();  gang  N.  'Weg,  Sti-aße,  die 
man  einschlagt';  also  'blutige  Sti-aße',  d.  h.  dann  soviel  wie  'der 
im   Blute  AVandelnde',  vgl.  Wackernagel  Kl.  Sehr.  3,  61. 

Brimir  M.  Sigrdr.  14  2;  von  brmi  'das  Brechen  des 
Meeres  gegen  das  Land';  MüUcnh.  DAY  93  'Bi-auser',  sonst 
ein  Riesenname,  auch  ein  hinunlischer  Saal.  Ist  brim  mit  ahd. 
hreman  usw.  gleich  ßpeiaeiv,  Kluge  Etym.  Wtb."  59b  u.  Stroitberg 
Urg.  Gr.  S.  143,  dann  liilU.  sich  der  griech.  Hundenamc  Bpe)LUuv, 
Xenoph.  Cyneg.  VII,  5,  vergleichen. 

Brgninhitr   M.    Sturl.    I,    22S.    II,  lß2  'Bi-ünnenbeißer'. 

Bn/itpuari  M.  Fas.  11,  3()l).  llr.^prünglieh  ein  Speer, 
dessen  Art  Egilssaga  Kp.  5)}  ij  3  genau  beschrieben  w  iiil  :  kcKiii 
liaffd  fiatui  i  hevdi,  ßpf)r'nin  rar  tveggia  älna  long  ol-  slcgnni  frann)i 
broddr  ferstrendr,  en  upp  rar  ßgprin  breip,  f<drin)i   bd'pi  hingr 
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ok  digr,  skaptit  var  eigi  hcera,  en  taka  mätti  liendi  tu  fals,  ok 
furpuUga  digrt;  iarnteinn  var  i  falnum  ok  skaptit  allt  iarnvafit, 
ßau  spiöt  mru  kqllup  hrynpuarar.  Also  :  ein  Speer,  das  Blatt 
zwei  Ellen  lang,  oben  daran  geschmiedet  eine  vierkantige  Spitze, 
der  Speergriff  (das  hohle  Eisenrohr,  in  dem  der  Schaft  befestigt 
war)  lang  imd  dick,  der  Schaft  nicht  höher,  als  daß  man  den 
Speergriff  (w^enn  der  Speer  aufrecht  stand)  mit  den  Fingerspitzen 
erreichen  konnte,  und  mächtig  dick;  ein  eiserner  Nagel  ging 
durch  den  Griff  und  der  Schaft  ist  ganz  eisenumsponnen.  Vgl. 
die  Anmerkungen  F.  Jönssons  zur  Stelle.  Puari  M.  "eine  Holz- 
stange, Quirl'.  Fr.2  I,  202  nimmt  an,  daß  hrynpunri  identisch 
sei  mit  hnjntroll  Tanzerungeheuer',  d.  h.  etwas,  das  dem  Panzer 
schädlich  ist  (vgl.  SnE.  II,  512  :  qll  vqpn  eru  troll...  herkld'pa 
ok  hlifa)^  was  jedoch  F.  Jonsson  für  iinwahrscheinlich  hält; 
das  Wort  bedeutet  sowohl  eine  Axt  wie  auch  einmal  einen 
Speer.  Vgl.  die  Anm.  zu  Egilss.  Kp.  27  §  5.  In  unserem  Fall 
ist  der  Name  des  Speeres  auf  den  emes  Schwertes  übertragen, 
w\as  ja  von  seifen  der  Bedeutung  keiner  großen  Schwierigkeit 
imterliegt. 

Bcesingr  M.  Fms.  4,  37.  38,  58;  5,  165;  10,  214.  Öl. 
s.  h.  h.  (Christ.  1849)  S.  5.  Fiat.  II,  9.  Bcesingr  M.  'Kmd,  das 
ein  Mann  mit  seiner  Frau  gezeugt  hat,  Avährend  diese  fiiedlos 
war',  Ableitung  vonJassM.  'Eaum,  um  Etwas  aufzubewahren,  be- 
sonders Verschlag  im  Kuhstall' .  Vle  das  SchAvert  zu  dem  Namen  ge- 
kommen, ist  nicht  ersichtlich,  ähnlich  der  Schwertname  BastarP)r. 

Dragvandill  M.  Egilss.  Kp.  Gl,  §  10.  Fas.  II,  122  u.  ö.; 
vandill  M.,  Diminutiv  zu  vgndr  'Stab',  Lex.  poet.  865  a;  draga 
'ziehen,  sclileppen',  vgl,  dragkyrtül  'nachschleppendes  lüeid', 
also  bedeutet  der  Schwertname  wohl :  'Schwert,  das  so  lang  ist, 
daß  es  auf  dem  Boden  nachschleppt'. 

Fethreipr  M.  Fms.  1,  43.  Fgrsk.  25.  Hkr.  I,  213.  Fiat. 
I,  60;  'der  mit  breitem  Schritt'. 

Fiskhryggr  M.  Fms.  8,  221.  Fiat.  II,  613.;  'Fischrücken', 
ist  etwa  ein  gezacktes  Schwert  gemeint? 

Figrsiidfnir  M.  Njäl.  130*^;  'Lebenseinschläferer'. 

Föthitr  M.  Fms.  2,  257.  Fiat.  I,  455,  Laxd.  Kp.  29  i^  17, 
30  §  13  II.  ö.;  'Fußbeißer'. 

Gramr  M.  Vpls.  s.  Kp.  12  (S.  108  ed.  Bugge)  u.  ö.  t>il)r. 
180  u.  ö.  SnE.  I.  356  u.  ö.  Fäfn.  25  ^  u.  ö.,  das  Schwert  Sigurds. 
Gramr  X(\.\.  'zornig,  verbittert';  M.,  'Person,  die  feindlich  auftritt'. 
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Grdsißa  F.  Gisl.  I,  4.  11,  80;  'Grauseite',  Tvohl  von  der 
grauen  F'arbc  der  Klinge.  So  heißt  auch  ein  Speer.  Tgl.  z.  B. 
das  Adj.  (jmsiJmUalkr  'sclnvarz  mit  grauen  Seiten'  von  einem 
Pferd,  resp.  fahl,  je  nachdem  wie  man  hlakkr  auffaßt,  hier  jedoch 
wohl,  wegen  des  (Jegeusatzes  zu  grau  besser  als  schwarz.  Ferner 
den  schwed.  Kuhnamen  Gräsida,  8v'.  landsm.  I,  386. 

Gullinhialtl  M.  P\is.  1,  71.  72;  hicdti  von  Malt  N.  Tarier- 
stange', also  'Schwert  mit  goldner  Parierstange' ;  vgl.  den  Schwert- 
naraen  Hornhialü. 

Gunnlogi  M.  Gislas.  1,  6.  Hävarl)s.  s.  14;  'Kampfflamme', 
vgl.  den  Schwertnamen  SigrUdmi.  Daß  man  das  in  der  Sonne 
leuchtende  Schwert  dem  Feuer  verglich,  ist  ja  ein  leicht  ver- 
ständliches Bild.  So  hat  auch  vielleicht  das  Schwert  Hildebrands, 
Briimixj,  Beziehung  zu  hrinnen  'brennen',  wenn  es,  wie  Wacker- 
nagel Kl.  Sehr.  3,  68  vermutet,  gleich  *Brinnincist,  ^\q pfenninc 
=  Pfennig,  vgl.  E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  37,  92  ff.  Auch  das  aisl. 
hrandr  'Schwert',  das  ja  eigentlich  'Brand'  bedeutet,  ist  zu  ver- 
gleichen, woran  mich  Ehrismami  erinnert. 

Hneitir  M.  Fms.  4,  58.  5,  65.  165.  Öl.  s.  h.  h.  (Munch  53) 
210.  Fiat.  II,  346.  Die  Benennung  des  Schwertes  wird  folgender- 
maßen erzählt :  Sißan  (nachdem  er  einem  Eber  die  Schnauze 
abgeschlagen  hatte)  kallapi  Öldfr  suerßüHneifi,  erdprhetBd'singr, 
ßuiat  honum  J)ötti  ßat  hneita  qnnur  suerß  f'ijr  luiassleika  sakir 
(Fms.  4,  58),  und  es  wird  (Fms.  5,  65)  von  ihm  gesagt,  daß  es 
hit  hitrasta  suerß  war.  Hneita  bedeutet  'übertreffen'.  Diese  Er- 
klärung befriedigt  nicht,  wie  Falk  Beitr.  14,  31  mit  Recht  be- 
merkt. Das  Wort  ist  Nom.  ag.  zu  hneita  'stoßen',  es  ist  'der 
Stoßende'. 

Hornliialti  M.  GullJ).  62.,  Fas.  III,  556;  'Schwert  mit 
Parierstange  aus  Hörn',  vgl.  Gidlinhialti. 

Hrotti  M.  V9IS.  Kp.  19  (S.  124  ^^  ed.  Bugge).  SnE.  1,  356. 
Fas.  I,  416  (=  Broti  Hanksb.  352 1»)  Fäfn.  Schlußprosa.  Hellqu. 
Ark.  7,  167  leitet  es  ab  aus  Virut-ad-an  zuWurz./r>v/f 'widerhallen, 
lärmen'  in  isl.  hriöta.  Bugge,  Sv.  landsm.  IV.  2  S.  239  vergleicht 
den  ags.  Schwertnamen  Hrimting,  den  er  zu  aisl.  hrinda,  ags. 
hrindan  'stoßen'  stellt,  so  auch  Noreen  Urg.  Lautl.  188.  Diese 
Ableitung  dürfte  vorzuziehen  sein.  Wir  haben  es  mit  einem 
Wechsel  von  d  und  t  zu  tun,  Avie  z.  B.  auch  noch  in  vinda 
Avickeln :  rqttr,  aschwed.  vanter  'Handschuh',  Noreen  aisl.  Gr.^ 
§  257,  5;  wästgöt,  sfoffen  'gefi'äßig' :  got.  fra-slindan-;  ags.  hunta 
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*Jäger':  got.  hiyipan  us^..  Hellqii.  Ark.  7.  167.  Siehe  auch  unter 
Ch'otti  'Mühle'. 

Huitingr  M.  Korm.  Kp.  9  S.  19^,  auch  Xame  eines 
Pferdes  und  Hernes.  'Weißling'.  Auch  bei  Saxo  gi*ammaticus, 
ed.  Müller  358.  begegnet  ein  Schwert  Hwvtingus.  Zu  dem 
Schwert  Hwrtingus  bemerkt  Saxo:  ob  collimati  acuminis 
nitorem  uocabulum  habuit. 

Jarnh'itr  M.  Forns.  SuJ)rl.  136.  180:  'Eisenbeißer':  dieser 
Xame  ist  nordische  Umdeutung  des  rom.  (?)  Saralit  in  Eüss. 
s.  Kosam,  127  D  =  127  C.  Vgl.  auch  Forns.  XX 11,  wahrscheinlich 
ist  dies  Übersetzung  eines  Xamens.  der  in  dem  (jetzt  verlorenen) 
franz.  Original  vorkam,  gebildet  nach  Analogie  anderer  nord. 
Schwertnamen  wie  Kmrnh'dr   usw. 

Ketl'nKjy  M.  Sturl.  I.  3-45:  'junge  Katze',  auch  Personen- 
beiname. 

KuernhÜr  M.  Agr.  Vö^-.  l^K  Fms.  1.  17.  43.  44.  10, 
383.  384.  Hkr.  I.  159.  211.  215  Fiat.  I,  47.  Ziu-  Erklärung 
des  Xamens  wii'd  erzählt:  Äpalsteinn  Tcommgr  gaf  Hcikoni  suerp 
pat,  er  hioltin  vöro  of  guUi  ok  mepaJkaflinn,  en  hrandrinn  var 
pö  betri;  mep  pui  suerpi  hiö  Häkon  kuernstein  til  augans,  Pul 
rar  pat  sipan  kallat  Kuernhitr.  Der  Xame  bedeutet  also  'Mühl- 
steinbeißer'. 

Lag  1(1  fr  M.  t>ij)r.  331.  Mit  lag  'Gesetz'  wird  das  Wort 
kaum  etwas  zu  thun  haben.  Vielleicht  ist  idfr,  in  der  Be- 
deutung 'schädliches  Tier,  etwas,  das  schadet'  vgl.  SnE.  11.  512, 
aufzufassen,  und  das  Schwert  als  das  dem  Gesetz  schadende, 
Frieden  brechende  bezeichnet.  Auch  zu  dem  einmal  belegten 
lagdyr  zu  Jqgr  Flüssigkeit,  Meer,  animal  navis.  d.  h.  Schiff, 
Lex.  poet.  491  bf.  (zur  Form  vgl  Kock  Ai'k.  10,  331  f.  12.  253. 
258  und  AVadsteinn  Sv.  landsm.  XIII  no.  5  S.  27)  wird  es  sich 
kaum  stellen  lassen.  Wäre  etwa  zu  lesen  LdgiUfr?  Lag  F.  be- 
deutet einen  gefällten  Baum.  Ldgi'dfr  wäre  alsdann  'das  dem 
(gefällten)  Baum  schädliche',  also  ein  scharfes  Schwert,  mit  dem 
man  Holz  zerschneiden  kann.  Oder  gehört  es  zu  Idgr  Adj.  'niedrig, 
kurz',  also  'kurzer  kleiner  Wolf,  em  kleines  Schwert  bezeichnend '? 
Aber  idfr  allein  in  der  Bedeutung  'Schwert'  wäre  sehr  unwahr- 
scheinlich. Wackeniagel  Kl.  Sehr.  3,  69  übersetzt  es  mit  'Stech- 
wolf', es  scheint  ihm  dabei  ein  Wort  wie  Idgrapn  X.  'Stoßwaffe', 
vorgeschwebt  zu  haben.  Aber  das  bedenkliche  ist  wiederum,  daß 
i'dfr  allein  nicht  Waffe  bedeuten  kann. 
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Langr  M.  Egilss.  Kp.  53  §  3  'der  Lange',  ausdrücklich 
als  mikit  rdpn  bezeichnet.  Umgekehrt  heißt  ein  afrz.  Schwert 
Cortahi  Mer  Kurze',  Sternberg  S.  15, 

Lanfi  M.  Ländu.  572».  ISO^?,  auch  .suer{)heiti  SnE.  I,  564; 
lauf  bedeutet  im  Plur.  Ausschmückimg  in  Form  von  Laub  oder 
Blättern,  z.  B.  an  Schilden  und  Helmen,  Fr.2  II,  429  a.  Lmif, 
also  wohl  Schwert  mit  (eingeätztem  oder  sonstwie  angebrachtem) 
Laubwei'k  am  Griff  oder  auf  der  Klinge.  Älmlich  ist  vielleicht 
der  ^ame  des  mhd.  Sclnvertes  Eose  im  Ortnit  und  Wolfdiotrich, 
vgl.  Gr.  DHS.^  227,  von  ehier  Verzierung  des  Schwertes  her- 
genommen. 

Leggbitr  M.  Fms.  7,  69.  72.  Fgrsk.  159.  Hkr.  111,  263. 
265  (Leggbiti  Mork.  155  s);  'Schenkelbeißer'. 

Ld'va teinn  Fipls.  26  *  (Hdschrft.  HcBrateinn),so nach  Bugges 
Verbesserung.  Noreen,  üppsalast.  218  vermutet,  es  sei  vielleicht 
gleichbedeutend  mit  meß  siiiga  kefe,  mit  dem  Surtr  eiuherfährt, 
d.  h.  gleich  Feuer  (siiigi  'dünner  Stab,  Keis'  Ice  'Verderben')  oder 
auch  gleich  Sturm,  vgl.  z.  B.  skaße  vipar  in  derselben  Bedeutung. 
Suige  und  teinn  sind  Synonyma. 

Mistilteinn  M.  Fas.  I,  416.  515,  II,  371.  376.  Griplur  9^. 
16  *  u,  ö.  'Mistelzweig'.  "Wegen  der  schwanken  Klinge  des  Schwerts, 
ähnlich  sind  Skgfnungr  und  Snarvendill. 

Mdringr  M.  Biamar  s.  Hitd.  S.  10  2^.  Fms.  4,  110,  von 
marr  Adj.  'berühmt';  mceringr  M.  'berühmter  Mann',  Fr^  II,  770a. 

Napr^l.  Egilss.  Kp.  53,  §  4  'die  Natter'.  Daß  das  Schwert 
einer  Schlange  verglichen  wird,  ist  ein  häufig  vorkommendes  Bild. 

Nlpingr  M.  Sturl.  II,  178;  'der  Neiding'. 

Refill  M.  SnE.  I,  356.  Siehe  die  Auseinandersetzung 
unter  dem  Hundenamen  Refill. 

Ripill  M.  Vols.  Kp.  19  (S.  123«  ed.  Bugge),  Fäfn.  Prosa 
vor  27.  Falk,  Beitr.  14,  38  stellt  es  zu  rlpa  'schwingen',  in 
intrans.  Bedeutung;  also  'der  in  schwingender  Bewegung  sich 
Befindende'. 

Rostioigr  M.  Sturl.  I,  363;  'Walroß'. 

Rytningr  M.  Fiat.  II,  88.  Fms.  4,  173;  ein  Messer,  wohl 
Ableitung  von  rgjna  'roden'. 

Higrli(jmi  M.  Fas.  III,  439.  450;  'Siegslicht',  vgl.  i\Ki\\ 
Schwertnamen  Gunnlogi. 

Skarjn  M.  Fms.  9,  274.  276.  Fiat.  III,  27.  28;  skarp  N. 
Öffnung,  besonders  Scharte  im  Felsen;  skarpi  M.  Beiname  für 
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eine  Person,  die  eine  Hasenscharte  in  der  Lippe  hat,  Cl.-Vigf. 
539b.  Das  Schwert  wird  also  entweder  als  eins  bezeichnet,  das 
eine  Scharte  hat,  oder  vielleicht  besser  aktiv,  da  es  allra  suerpa 
hezt  genannt  wird,  als  'das  Scharten  schlagende'. 

Skr y mir  M.  Egilss.  Kp.  84  §  14,  Korm.  Kp.  12  S.  27; 
suer|)heiti  SnE.  I,  564;  II,  476.  559.  619,  als  Name  eines  Kiesen, 
Lokas.  62  ^  Mit  Länge  des  //  schreiben  Sievers  Proben  zu  einer 
meti-.  Wiederherst.  d.  Eddal.  S.  80,  ebenso  Sijmons  in  seiner 
Ausgabe  S.  139.  Die  Yerse  der  Korm.  lauten  Str.  42  ^  skijggs  fyr 
Skryynes  egcjio:  82^  ef  nier  Skrf/mer  veittep.  P.  Jonsson  Edda- 
ausgabe S.  59  schreibt  allerdings :  Potto  per  Sknjynes  vesa.  Man 
wird  in  allen  Fällen  y  lesen  kömien,  wenn  man  annimmt,  daß 
ein  Xebenton  auf  fyr,  mer,  Per  liegt.  Ygl.  z.  B.  Yerse  wie  die 
von  Sievers  Beitr.  10,  525  angeführten  ^o'/«  Loki  t»ryml3sk.  9,  1; 
mt  par  kona  Rigsm.  16,  1.  Alsdann  steht  der  SnE.  III,  785, 
wo  schon  die  Lesung  mit  y  vorgeschlagen  ist,  gegebenen  Ab- 
leitung von  skruni  X.  gloriatio,  magniloquentia  nichts  mehr 
im  Wege,  (jering  336  Anm.  1  Mer  Großsprecher',  F.  Jonsson 
Eddal.  'Großprahler',  vgl.  noch  skrumari  'Person  die  geneigt 
ist  zu  schwatzen',  Fr.^  III,  386b. 

Skpfnungr  M.  Laxd.  Kp.  57  §  12  u.  ö.  Korm.  Kp.  9 
S.  19  u.  ö.  Landn.  57^^  180'«.  Islendingadräpa  83.  E^örl).  s. 
hr.  Kp.  8  (S.  102).  Fas.  1.  93.  102.  109;  skpfnungr  \ivspvimg- 
lich  gewiß  ein  dünner  Zweig  mit  abgeschälter  Borke'  Fr.'-  III, 
416  a,  vgl.  neunorw.  skovlung  'ein  geschälter  dünner  Stab',  Aasen 
684b.  Zur  Bedeutung  vgl.  Mistilteinn  und  das  folgende  AYort. 

Snarvendill  M.  Fas.  III,  475  u.  ö.;  von  snarr  Adj. 
'schnell,  hurtig',  sriara  'schleudern,  Averfen,  wenden,  drehen', 
vgl.  Komposita  wie  snarspiöt,  snarvglr.  snarlymlr,  und  vendiU^ 
Deminutiv  von  vondr  'Stab'.  Also  das  'schnelle  Stäbchen'. 

Snipill  M.  Fas.  II,  245  u.  ö.;  snipül  M.  eine  Sichel,  von 
snipa  schneiden,  wie  Ripül  von  rijKi. 

Steypir  M.  Sturl.  I,  319,  nach  dem  Namen  des  Eigentümers 
Petr  Steypir  so  benannt. 

Tyrfingr  M.  Fas.  I,  415  u.  ö.  Heusler  DL  1902  Nr.  9 
Sp.  549  Avill  es  als  Ableitmig  zu  tiprr  Schwort  (Lex.  poet.  818b) 
fassen,  'Schwertträger',  nicht  wie  Herrmann  in  seiner  Saxo- 
übersetzung  es  wiedergibt  'Schildspalter';  Cl.-Yigf.  denkt  an 
^y^'fi  {^y^V  'harziges  Stück  Holz',  weil  das  Schwert  flammte  wie 
ein  brennendes  harziges  Holz.   Sollte  es  nicht  am  ehesten  von 
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torf  N.  'Rasen,  Toii'  abgeleitet  seinV  Das  JSchwert  hatte  ja  in 
der  Erde  geruht  und  war  aus  dem  Grabhügel  herausgeholt 
■worden.  Zur  Bedeutung  vgl.  die  Ringe  Moldi,  Foldi. 

Pegn  M.  Fas.  II,  H26  u.  ö.  'der  Diener'. 

SwttaspiUir  M.  Sturl.  I,  339  Triedenzerstörer',  auch  Xarae 
eines  Schiffs. 

Trani  M.  Forns.  Su|)rl.  61  'Kranich',  vielleicht  von  der 
gi'auen  Farbe  der  Klinge,  auch  Name  eines  Schiffs. 

Ylfingr  M.  Riddaras.  153^  u.  ö.  'Der  Wülfing',  man  vgl. 
die  deutschen  Schwerter  Mimungr,  Mtminc  und  Welsunc.  Auch 
sküfingr  'Schwert',  Fiat.  II,  404  ist  wohl  ui'sprüngLich  Eigenname. 

^ttartangi  M.  Vatnsd.  30^;  tangi  M.  'der  zu  einem 
Schwert  oder  Messer  gehörende  Stiel,  der  vom  Blatt  ausgeht 
und  vom  Schaft  umschlossen  wird',  Fr.^  111,677 ;  also  'Geschlechts- 
stiel', vielleicht  ein  durch  Generationen  forterbendes  Stück. 

e)  Speer. 

Gräsißa  F.  Sturl.  I,  247.  376,  'Grauseite',  auch  Name 
eines  Schwertes. 

Gungnir  M.  Sigrdr.  17 ^  SnE.  I,  190  u.ö.;  Speer  Odins; 
vgl.  schw.  gunga,  dän.  ggnge  'schaukeln'.  Cl.-Vigf.  221a  führt 
auch  ein  gunga  'Schwächling'  an  =  Bj.  Hald.  I,  314b;  'der 
Schwankende'. 

Selshefnir  M.  Öl.  h.  h.  (Mmich  53)  137  =  Fms.  4,  303. 
Hki'.  IL  298;  'der  Seehundsrächer'.  Ist  es  derjenige,  der  an 
dem  Seehund  Rache  nimmt,  ihn  tötet  ? 

Vigr  M.  Kormakss.  Kp.  35  S.  52  Str.  79^;  vigr  F.  'ein 
Speer'.  Vielleicht  liegt  kein  eigentlicher  Eigenname  vor,  sondern 
dieser  ist  vom  Verfasser  der  begleitenden  Prosa  aus  der  Strophe 
genommen,  in  der  allerdings  der  Herausgeber  das  "Wort  auch 
als  Eigenname  ansieht,  ohne  daß  dies  jedoch  nötig  wäre. 

B.    Schutzwaffeu. 
a)  Brünne. 

Finnslei f  F.  SuE.  I,  394.  Griplur  IV,  42  ^  leif  F.  I)e- 
deutetdie  Hinterlassenschaft  jemandes;  also  Finnsleif  die  Brünne, 
die  das  Eigentum  des  Finnr  gewesen  ist'. 

Füllt ri'd  M.  Sturl.  I,  376;  'Person,  zu  der  nuui  volles  Ver- 
trauen liat'. 
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Emma  F.,  Fms.  6,  362.  416,  Mork.  9-418.  ngi,  Fgrsk.  139, 
Hkr.  III,  207,  Fiat.  III,  395.  418,  die  Brünne  des  Königs  Haralds 
harpr.  Nach  Emma,  der  Gattin  des  engl.  Königs  A{)alraJ)r, 
späteren  Gemahlin  Knuts  d.  Gr.,  so  genannt? 

b)  Helm. 

Hildigoltr  M.  SnE.  I,  394;  'Kampfschwein'.  Die  Helme 
trugen  häufig  einen  Eberkopf,  vgl.  Weinhold  Altn.  Leb.  vS.  212, 
Abbildungen  bei  Montelius  Kultur  Schwedens  151  u.  Sveriges 
Historia  I,  286.  Vgl.  das  folgende  Wort. 

Hildisuin  K  SnE.  I,  394;  'Kampfschwein',  s.  das  vorher- 
gehende Wort. 

Viljdlmsgprp  F.  Hkr.  III,  487  'die  Arbeit  des  Viljälmr'. 
Ähnlich  werden  die  Pfeile  des  Lappenkönigs  Gusi,  die  aber  noch 
ihre  besondern  Namen  tragen,  als  Gnsis  smipi  kollektiv  bezeichnet, 
SnE.  I,  570. 

c)  Schild. 

Sualinn  M.  Griran.  38 1.  SnE.  I,  572;  von  sualr  Adj. 
kühl,  suala  'abkühlen";  Gering  77  Anm.  4  Mer  Abkühlende'.  Es 
ist  der  Schild,  der  vor  der  Sonne  sich  befindet,  um  deren 
sengende  Hitze  zu  mildem. 

C.    Verschiedene   Kriegsgerätschaften. 

a)  Fahne. 

Landeypa  F.  Fms.  6,  178.  412.  419.  Mork.  116  3.  118^. 
1191  Fgrsk.  138.  Hkr.  III,  105.  198.  203.  211.  Fiat.  IIL  393. 
395.  396,  die  Fahne  Haralds  har|)r.;  eypa  'öde  machen,  vernichten', 
al-eypa  F.  'vollkommne  Leerheit,  vollkommnes  Ödemachen', 
also  'Landvernichtung',  die  Fahne  fährt  gleichsam  verheerend 
über  das  Land.  Das  grade  Gegenteil  besagt  der  Name  eines 
Schiffes  des  deutschen  Ordens  Vrideland  'Beschütze  das  Land', 
Wackern.  Kl.  Sehr.  3,  91. 

Sicjrfluga  F.  Fms.  8,  291.  318.  374.  417.  Fiat.  II,  642. 
652.  673,  die  Fahne  Suerres:  'Siegsfliege'. 

b)  Hörn. 

Giallarhorn  N.  Vol.  46*.  SnE.  1, 100.  190,  das  Hörn  Heim- 
dals;  giqll  F.  'der  Klang,  Ton';  SnE.  III,  770  cornu  sonans, 
vgl.  Giallarhrü.  Durch  ein  Mißverständnis  auch  zum  Hörn  Mimirs 
geworden,  mit  dem  er  aus  seinem  Born  schöpft,    SnE.  I,  68. 
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c)  Trompete. 

Andcaka  F.  Fms.  8,  125.  417.  9,  30.  31.  139.  Pkt.  II,  578. 
689.;  andvaka  F.  1.  'Schlaflosigkeit',  2.  'Wachsamkeit';  andvaki 
Adj.  'schlaflos';  also  die  Trompete,  die  durch  ihren  Ton  den 
Schlaf  vertreibt,  die  Leute  aufweckt  oder  wachsam  erhält. 

Zur  Bildung-  der  Eigennamen. 

Xur  einige  wenige  ßemerkimgen  mögen  hier  noch  eine 
Stelle  finden. 

Wie  aus  dem  gegebenen  Material  iiervorgeht,  besteht  die 
Hauptmasse  der  hier  behandelten  Eigennamen  aus  Xominibus  agen- 
tis,  und  zwar  der  verschiedensten  Klassen.  Nur  die  sonst  besonders 
in  der  Dichtersprache,  so  reich  entwickelte  Klasse  der  Bildungen 
auf  -ari  ist  ausgeschlossen.  Zur  Verwendung  kommen  sowohl 
Deverbativa  wie  Denominativa.  Da  diese  in  den  öfter  ange- 
führten Abhandlungen  von  Hellquist  und  Falk  ausführlich  be- 
handelt worden  sind,  erübrigt  es  sich  wohl,  hier  näher  darauf 
einzugehen.  Hingewiesen  sei  nur  auf  das  Vorkommen  einiger 
sonst  weniger  häufig  belegter  Klassen.  Solche  sind  z.  B.  die 
Wörter  auf  -arr,  wie  Fialarr,  Flugarr,  die  Denominativa  auf 
-inn,  wie  Göinn,  Huginn,  Muninn,  Möinn,  Sualinn,  die  auf  -ingr, 
wie  Gyllingr,  Huitingr,  Hyrningr,  Illingr ,  Lwpingr,  Md'rhigr, 
Nipingr,  Tyrfingr.  Die  Hauptmasse  wird  gebildet  von  -an-,-ja-, 
und  -w-Ja-Stämmon,  daneben  von  alten  Nom.  ag.  mit  -o-Stämmen. 
Eine  nicht  imbedeutende  Rolle  spielen  auch  die  mit  Suffix  -npa 
und  -ila. 

Statt  der  Xomina  agentis  werden  dann  auch  häufig  Xomina 
actionis  verwendet,  Avie  z.  B.  Hialj)  'die  Hilfe'  für  'der  Helfer', 
ferner  auch  andere  Abstracta  pro  Concretis.  Eine  große  Rolle 
spielen  ferner  Adjektiva,  meist  in  der  starken  Form,  zuweilen 
aber  auch  in  der  schAvachen.  Hier  tritt  dann  der  ursprünglich 
appellative  Charakter  des  Eigennamens  noch  (hnitliehor  hervor. 
Eine  Anzahl  Namen  sind  aueli  Bahuvrihi-Komposita  und  zwar 
die  folgenden  :  Älptarleggr,  Fiskhrgggr,  (irdhaki\  (irdsipa^  Gidl- 
inhialti,  HornhiaUi,  Giültoppr,  Silfrtoppr,  Hährök,  Laughnfr, 
Ratatoskr. 

Ich  gebe  nun  noch  zum  Schluss  zwei  Listen.  Die  erste 
enthält  die  Eigennamen,  soweit  sie  Komposita  sind,  alphabetisch 
nach    den   zweiten    Gliedern    geordnet,    die    zweite    will    einen 
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Überblick  der  inneren  Gesichtspunkte  geben,  die  für  die  Namen- 
bildung maßgebend  gewesen  sind.  In  dieser  Zusammenstellung 
geht  es  ganz  ohne  Willkür  nicht  ab,  manches  ist  zweifelhaft, 
einige  Wörter  sind  an  verschiedenen  Stellen  eingereiht,  manche 
entzogen  sich  überhaupt  der  Klassifikation,  so  daß  hier  ein  kleiner 
Kest  bleibt. 


-äla:   Keing-  (Pferd). hakr:  Grd-  (Drache).  —  -bani: 

Jaria-   (Axt).   —    -barpi:    Jarn-   (Schiff).   —   -hat:    Benedikts-, 

Borgundar-,    Gunnars-  (Schiff). bitr:   Bryniu-,  Fot-,   Jarn-, 

Kuern-,  Legg-  (Schwert).  —  -hlapfiir:  Skip-  (Schiff). hhir: 

Yig-   (Pferd.)    —    -holli:    Marin-,   Stranda-,    Unglands-,   Laxa-, 

Olafs-,  Petrs-  (Schiff). hrandr:  Fitia-,  Ögnar-,  Rijgia-,  Sygna- 

(Schiff). hreipr:  Fet-  (Schwert). hrimir:  Skeiß-  (Pferd). 

—  -bringa:    Gull-  (Schiff).    —    briötr:    Friß-    (Schiff),    Himin- 

(Stier). brök:  Ha-  (Habicht).  —  -bursti:    Gullin-  (Eber).  — ■ 

-buza:  Drötseta-,  Grd-,  Iläsanga-,  Holm-,  Hpfßa-,  Kross-,  Lysu-, 
Rapta-,  Stokka-,    Valla-,   Qgnvalds-,   Langa-,   Biskups-,    Gratida- 

(Schiff). drasill:   Ygg-  (Baam). eyj)a:  Land-  (Fahne). — 

~far:  Nagl-  (Schiff). fari:  Smßill-  (Pferd). faxi:  Skö-, 

Eiß-,   Freys-,   Gull-,   Hrim-,   Skin-,   Suarf-   (Pferd),    —   -feria: 

Höla-  (Schiff). feti:    Ha-,    Slät-,   Sueit-,  Leu-   (Pferd).  — 

-iley:   Gesta-  (Schiff).   —   -fluga:   Sigr-  (Fahne).   —  -foli:    Vdn- 

(Pferd). fplnir:  Veßr-  (Habicht). gandr:  Jgrmun-  (Schlange), 

Vdnar-  (Wolfj.  —  -gang:  Bloß  (Schwert).  —  -garmr:  Mdna- 
(Hund).    —    -garßr:    Hprvar-    (Schiff). gas:    Grä-   (Schiff). 

—  -genia:  Branda-  (Schiff). gniöstr:  Tann-  (Ziegenbock).  — 

-gofnir:  Sal-  (Hahn).  —  -grinir:  Hildi-  (Helm).  —  -grimnir: 
Sef-  (Wolf).  • gris:  Suia-  (Ring). grimnir:  Tann-  (Ziegen- 
bock).   gigll-:  Prym-  (Tür). gf/gi"-  Bimmu  (Axt). goltr: 

Hildi-  (Helm).    —   -gorß:    Viljdlms-   (HelmJ.   —    -hefnir:    Sels- 

(Speer).  —  -hetta:  Kufl-(?)  (Schiff). hialti:   Gullin-,   Horn- 

(Schwert).  • (h)laun?:  Drag-  (Schiff). hluti:  Baiita  (Schiff). 

-hörn :  Giallar-  (Blashom),  Ürar-  (Triukhornj.  —  -liorni(r) : 
Hring-  (Schiff,  Ring).  —  -höfi:  Blößug-  (Pferd).  —  -Iwfnir: 
Fal-  (Pferd).   —   -hringr:  Nagl-  f Schwert).    —   -hrimnir:   Eld- 

(Kessel),  See-  (Eber). hryggr:  Fisk-  (Schwert). humbla: 

Auß-  (Kuh).  —  -hofßi:  Karls-,  Stakan-  (Schiff).  —  -hoggr: 
Nip-   (Drache).    —    -kambi:    Gullin-  (Hahn).    —    -knifr:   Hdr- 
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(Schiff).    —    -kolla:  Fiarpa-,   Strinda-,   Steßia-  (Schiff),   Spßid- 

(Pferd). Mir:  Snce-  (Schiff). leggr:   Alptar-  (Pferd).  — 

-leif:  Firnis-  (Briüme).  —  -liömi:  Sigr-  (Schwert).  —  -logt: 
Gunn-  (Schwert).  —  -meiss:  Jarn  (Schiff),  —  -mimir:  Hodd- 
(Baum).  —  -mok:  Drag-  (Scliiff).  —  -ofnir:  Vip-  (Hahn).  — 
-rdpr:  Lee-  (Baum).    —    -rerir:  Öp-  (Kessel).   —   -rofa:  Garp- 

(Pferd).   —   -rün:  Heip-  (Ziege). sax:   Ekki-  (Schwert).  — 

-slpa:  Grä-  (Speer,  Schwert),  Raup-  (Schiff). skälpr:  Gesta- 

(Schiff). skerpir:  Harn-  (Pferd). skip:  Brota-,  Heinreks- 

(Schiff). skiöni:  Kinn- (Pierd). skornir:   Vi ng- (Pierd). — 

-skreppa :  Böka-  (Schiff). sküta :  Gesta-,  Hringa-  (Schiff).  — 

-skcer:  Kinn-  (Pferd).  —  -slöpi:  Raknars-  (Schiff).  —  -spera: 
Tiald-  (Axt).  —  -spillir:  Scetta-  (Schwert,  Schiff).  —  -sfafr: 
Gautz-  (Pferd).  —  -süp:  Bßki-,  Eindripa-,  Erki-,  Gull-,  Gor-, 
Katrinar-,  Kristiforus-,  Kristz-  Kross-,  Olafs-,  Postida-,  Raup-, 
Margretar-,  Sunnifu,  Porldks-,  Reimars-  (Schiff).  —  -suartnir: 
Fipr-  (Pferd).  —  -sndfnir:  Figr-  (SchAvert).  —  -suelgr:  Hrm- 
(Adler).   —   -suinnr:  Äl-  ^Pferd).    —  -suin:  Hildi-  (Helm).    — 

-siiini:  Hildi-  (Eber).    —    -tangi:   Jittar-   (Schwert). tanni: 

Slipriig-  (Eber).  —  -teinn:  Lceva-,  Mistil-  (Schwert). telgia: 

Hnn-  (Axt).    —   -toppr:   Gull-,  SU  fr-  (Pferd).   —  -toskr:  Rata- 

(Eichhorn;. trüi:  Füll-  (^Bräune).  —  -ulfr:  Lag-  (Schwert). 

-vakr:  Ar-  (Pferd).  —  -vandill:  Drag  (Schwert).  —  -varpnir: 
Hof-  (^ Pferd).    —    -vapill:  Angr-  (Schwert).    —    -rendill:  Snar- 

(Schwert). vitnir:  Graf-  (Drache),  Hröp-  (Wolf),  Spor-  (Pferd). 

vpllupr  :  Graf-  (Drache). vpttr :  Batid-  (Pferd).  —  -prör : 

Dura-  ('Hirsch).  —  -puari:  Bryn-  (Schwert).  —  -pyrnir:  Eik 
(Hirsch). 

H. 
A.    Tiere. 

Gattungsname. 
Jör,  Marr,    Vigg  (Pferde);  Arfr(':'),  Arfunit?),  Kf/rr,  Re- 
kinn  (Stiere). 

Besondere   Art   der   Gattung. 
Eykiarpr  (?),  Tialdari. 

Äussere    Eigenschaften, 
a)   Farbe. 
Veprfplnir  (Habicht);    Grdbakr  (Drache);    Sdnir  (Hund); 
Mptarleggri?),  Eldr{':f),  Funi{?),  Fplski,  G!sl,  Hrafn,  Huitingr, 
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Keingäla,  Gull-,  SiJfrtoppr,  Kinnskmii (?) ,  Kinnskdr,  Mdni, 
Smekolb-,  Blakkr,  Gidlfaxl,  Glapr,  Suartfaxi,  Gier,  Gyllir,  Mör, 
Skinfaxl,  SöH  (Pferde) ;  Glcesir,  Raiipr  (Stiere) ;  Mus,  Brijnia  (?) 
(Kühe);  Gullinhursti  (Eber);  Hpsmagi  (Ziegenbock). 

b)  Yerschiedenes. 
Hdbrök  (Habicht);  Sa ur r,  Flöki,  Buski{?)  (Hunde);  Spßul- 
kolla,  Ket'tr,  Sinir,  Stüfr  (Pferde). 

Innere  Eigenschaften,   resp.  Tätigkeit. 

Hnhuelgr  (Adlerj;  Fialarr i?)  (Hahn);  Huginn,  Muninn 
(Raben);  Fdfnir,  Grafmllußr,  Grafüitnir,  Nißhpggr,  Ofnir,  Smf- 
nir  (Drachen);  Garmr  (Gramr),  Geri,  Gifr,  Vigi,  Snati,  Lwrir(?) 
Rösta  (Hunde);  Eißfari  (iüv-faxi?),  Eldr{?),  Funl{?),  Garprofa, 
Dottr,  IlUngr,  Lettfeti,  Hcifeti,  Slettfeti,  Sprögr,  Vänfoli,  Alsuinnr, 
Ärvakr,  Glaumr,  Höfvarpnir,  Mopinn,  Skeiphrimir,  Skcefapr, 
Sleipnir,  Slmigiiir,  Suapilfari,  Suegiupr,  Smipupr,  Vakr,  Vlg- 
hlcer,  Flugarr  (Pferde; ;  Himmhriötr,  Garpr,  Fleijgir,  Hciflr 
(Stiere);  BeigaJ)r,  Hildisuini  (Eber);  SkolK?),  Geri,  Freki,  Fen- 
rir(?),  Hati,  Mänagarmr,  Vdnargandr  (Wölfe);  Tanngniöstr ,  -gris- 
nir  (Ziegenböcke). 

Hervorhebung  einzelner  Teile. 

Häbrök  (Habicht) ;  Grdbakr  (Drache) ;  Eikpyrnir  (Hirsch) ; 
Batafoskr  (Eichhorn);  Faxi,  Freys-,  Hr'im-,  Suart-,  Skin-,  Skö- 
faxi,  Gull-,  SUfrtoptpr-,  Stiarni,  Stiarna,  Mylnir,  Hamskerpir, 
BJöpughöp,  FaUiöffiir(?),  Grani,  Alpfarleggr,  Kinnskiöni,  Kinn- 
skcer,  Smekollr  (Pferde);  Sllprugtanni,  Gidlmbursti  (Eber). 

Abstammung   (Race)? 
Goti  (Pferd). 

Aufenthaltsort. 
Götnn(?),  Möinn  (Drache);  Hrisgrimnir,  Sefgrimiiir  (Wölfe). 

Namen   anderer   Tiere. 

Hrökr  (Hund);  Fluga,  Hrafn,  Valr  (Pferde);  Sporvitnir 
(Pferdj;  Hris-,  Sefgrtmuir  (Wölfe). 

Götternamen. 
Freysfaxl  (Pferd);  Grimr{?)  (Drache). 


216  B.  Kahle, 

Personennamen. 

Ddinn,  Duneijrr,  Duraprör,  Dualinn  fZwergnamen?) 
(Hirsche);  Sibilia  (Kuh);    Yrsa  (Hündin):   Grimr  (Ziegenbock). 

Alisrüstungsgegenstand. 
Milnir,  Sporvitnir,  Spßidkollai?)  (Pferde). 

Zuruf. 
Hö,  Hopp  (Hunde). 

Vergleiche. 
Reßl  (Hund);  Bandvpftr,  Mäni,  Skdlm  (Pferde); 

B.    Schiffe. 
Artbezeichnung. 
Ellißi{?),  Keipa,  Sup,  Kiöll. 

Äussere  Eigenschaften. 

a)  Parbe. 

Gräbiiza,  GJpp,  Grdgds,  GuUbringa,  Gullsuß,  Baupsißa 
(süß),  Gullskör. 

b)  Verschiedenes. 

Skankan(?),  Skrauti,  Hringliorni {'■!),  SkißUapnir. 

Tätigkeit. 
Frißhriötr,  Stigcmdi,ScettaspiUir,  VinagaidriY),  GnoJ),  HiaJp, 
Hngrö,  Ögnarhrandr,   Vißsid,  Laxakollii^). 

Hervorhebung   einzelner  Teile. 

Drag{h}laun('?),  Dragmok {':'),  Jarnharßij  Karlshof pi,  Lang- 
hiifr,  Skeggi,  Hdsaugabuza,  Hringasküta,  Hqfpabuza,  Krosshuza, 
-si(ß,  liaußisipa,  Eefna,  SndkoUr. 

Stoff. 
Bökisuß,  Stokkr,  Stokkabuza. 

Heimatsort. 
Borgimdarhdt,  Holmbuza,   Holmdvihi,  Hdlaferia,  Lysubuza, 
Strandabolli,  StrindakoUa,   rnglandsbolli  [':'),  VaUabuza,  Ognvalds- 
twsbuza,  hlendingr,  Rfigiabrandr,  Stjgnabrandr,  Rosinberg ('^),  Grand- 
abuza. 
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Ladung. 

Bökaskreppa,  BrotasMp(i),  Hp7-vargarprmn{?),  Raptahuza{'^), 
JSaglskipi':'),  Laxabuza{?),  SteßiokoUa  (?)^  H(ensnabassi(?),  Hpsna- 
huza  (?). 

Besatzung. 

Gestaflei/,  -skctlpr,  -skuta;  Göpingaskip ;  Naglfa7'{?). 

iSTame   des   Besitzers   oder  Erbauers. 

Benediktsbdt,  Drötzsetahuza,  Erkisiiß,  GunnarslxH,  Petrs- 
bolli,  Reimarsmp,  HoUtabiarnarbuza,  Heinreksskip,  Crlstiforussüß, 
Raknarssüp,  Iiosinberg{?).  Eindripamp,  Gypusüp,  Margretarsüp^ 
ÖhffsboUi. 

Heiligenuame. 

MdriuboUi,  -st'tp;  Kristz-,  Olafs-,  Postula-,  Sunmfu-,  Ka- 
trinar-,  Porldksstip,  (Krossüp),  Petr  sanctus,  Porldkr  sanctus. 

Personenname. 
Sncikollr  (?),  Stcmgarfoli  (?),  Rosinberg  {?),  Steijpir. 

Tieruamen. 

Bessi  langi,  Dreki,  Elftr,  Falki,  Gammr,  Grdgds,  Hreinn, 
Ormr  Ji.  langi,  Ormr  h.  skammi,  StangarfolK?),  Trani,  Uxi, 
Visundr,  Fiarpa-,  Strindakolla,  Steplakolla. 

Vergleiche. 

Fitiabrandi-,  Fifa,  Gorn,  Gpr(n)süp{?),  Hdrknifr,  larn- 
meiss,  Öskmey,  Ryp,  Saupariwnb,  Skialdmey,  Slöpi,  TrekylJir, 
Skigldr,  Gidhkör,  Hiolt. 

C.    Gegenstände  (ausgenommen  Schiffe). 

Besondere   Art  des   Gegenstandes. 
Brynpuarii^})  (Schwert);    Vigri?)  (Speer). 

Äussere   Eigenschaften. 

a)   Farbe. 

Huitingr  fHorn,  Schwert);  Eldhrimnir  (Kessel);  Grdsipa 
(Speer,  Schwert);  Gullinliialti  (Schwert);  Glpp  (Glocke);  Migll- 
nir  (Hammer  ;  Gldsir  (Ring). 


218  B.  Kahle, 

b)  Verschiedenes. 
Smiga  (Axt);   Langr,  Laiifi,  Bißill,  Skarpi,   Drag-,  Snar- 
vendill  (Schwerter);  Hringhorni  (Hörn). 

Innere  p]igenschaft,  resp.  Tätigkeit. 
Sueßia,  Himtelgia,  larlhani  (Äxte);  Gleipnir  (Fessel); 
Flog  (Pfeil);  Brynivr,  Föt-,  Jarn-,  Kiiern-,  Legghitr,  Fiprsndf- 
nir,  Gramr,  Hneltir, Skarpi (j!),  Hrotti,  Mdrlngr,  Brimir,  Slrijmir, 
ScettaspilHr  (Schwerterj ;  Gimgnir,  Selshefnir  (Speere) ;  Giall- 
arhorn  (Hörn);  Hpgnußr,  Landkgnnupr  (Stäbe);  PrgmgipU (Türe)] 
Bati  (Bohrerj;  IJraupnir  (Ring):  Ößrerir,  Boßn,  Sön  (Kessel); 
Grotti  (Mühle) ;  SiiaUnn  (Schild) ;  Ändvaka  (Trompete) ;  Landeypa, 
Sigrßuga  (Fahne). 

Hervorhebung   einzelner  Teile. 

H'ddigrimr,  -suin,  -goltr  (Helme);  Blaßnir,  Grdslpa,  GulUn- 
hialti,  Hornhialti,  Attartangi, BefiU{?)  (Schwerter);  Grdsipa  (Speer). 

Art   der   Entstehung,   Stoff. 

Htiitupr  (Ring) ;  Ürarhorn  (Hörn) ;  Hornhialti,  Gidlinhialti 
(Seh  werter j ;  GylUngr  (Schlüssel). 

Name    der    Person,    deren    Arbeit    oder    Hinterlassen- 
schaft  ein    Gegenstand   ist. 

Finnsleif  (Brünne);  VUjdlmsgprp  (Schild);  Ylfingr 
(Schwert). 

Tiernamen. 

Fluga,  Gylta  (Äxte);  Sigrfluga  (Falme);  Ketlingr,  Xapr, 
Rostungr,  Trani  (Schwerter). 

Personennamen    (Götter-). 

HeJ,  Droplaug  (Äxte) ;  Emma  (Brünne) ;  Grimr  (Hörn) ; 
Steypir,  Brimir  (?)  (Schwerter). 

Vergleiche. 

Bimmiigygr,  Stiarmi,  Tialdsperra (?)  (Äxte);  Fifa,  Hremsa 
(Pfeile);  Fiskliryggr,  Nipingr,  Skpfnungr,  Dragvandill,  Snar- 
vendill,  SnipiU,  Pegn,  Lcevateinn,  Mistllteinn  (Schwerter^. 
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Anhang. 


A.    Namen  aus  dem  Deutsehen. 

I.   Tiere. 
1.  Hunde. 

Bonikt  N.  (?)  t>i|)r  23.5—7.  Wackernagel  Kl.  Sehr.  3,  81 
Anm.  28  erinnert  an  ahd.  pimtt,  ponU  'Diadem,  Tiara',  Graff 
Sprachsch.  3,  341. 

Bracci  M.  t»i|)r.  235 — 7.  231,  das  mlid.  hmkke  'Spürliund'. 

Lusca  F.  Pipv.  235  {Losci  231)  'der  heimlich  Sclüeicheude' 
zu  ahd.  luschen,  losken^  delitescere,  Wackern.  a.  a.  0.  Tgl.  auch 
mndl.  luuschen  Verborgen  sein\  Man  könnte  es  wohl  auch  zu 
mhd.  mndd.  luschen  'lauschen'  stellen,  der  Hund  wäre  dann  'der 
(auf  das  Wort  seines  Herrn  oder  auf  das  Geräusch,  etwa  des 
Wildes)  Lauschende'.  Steckte  aber,  was  an  sich  ja  sehr  wohl 
möglich  ist,  ein  franz.  Hundename  darin,  so  könnte  man  an 
pikardisch-normannisches  loske,  luske  aus  lat.  luscus  'schielend' 
denken. 

Parori  -M.  WJjr.  235 — 237  aus  ahd.  baro'^  Wackern.  a.  a.  0. 
Man  vgl.  übrigens  den  schwed.  Hundenamen  baron,  Sv.  landsm. 
1,421.  Bei  Seifr.  Helbling  IV,  411  (ed.  Seemüller)  kommt  der 
Hundename  Fürst  vor. 

Porsa  F.  E>i{)r.  235—237  (Por,  Possa,  Polli),  zu  mlid. 
birseu  'birschen'  ?  Wackern.  a.  a.  0. 

Eusca  F.  Kpr.  231.  235—237,  (Busca)  'der  Rasche,  Mun- 
tere'. Wackern.  a.  a.  0.  Er  stellt  es  also  zu  mhd.  rosch,  und 
erinnert  an  das  Pferd  Eckeharts  (GrDHS.^  144)  RtiscJie.  Doch 
wird  man  dieses  wohl  besser,  wie  Ehrismann  mich  belehrt,  zu 
raschen  'eilig  und  mit  Geräusch  sich  bewegen  {\)es.  zu  Pferd 
oder  zu  Schiff)  sausen,  brausen'  Lexer  H,  556,  ziehen.  Es 
wäre  also  Rüsche  anzusetzen  'der  Rauschende,  Einhersausende' 
und  dementsprechend  auch  der  Hundename  zu  deuten.  Zur 
Lesart  Busca  vgl.  die  Bemerkung  unter  Büski.  Der  Name  wäre 
also  ähnlich  wie  der  bei  Xenoph  Cyneg.  VH,  5  vorkommende 
Hundenarae  Bpeiuoiv  'der  Rauscher'. 

Stoppi  M.  t>il)r.  235—37  (Stappr  231  und  Staffi,  Stoppa). 
Stoppt  könnte  nordische  Umdeutung  sein  eines  Stappi  zu  mhd. 
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Stupfen,  stumpfen  a)  stoßen,  b)  stumpf  machen.  Stumpf  ist  über- 
haupt jedes  verstümmelte  kurze  Glied.  Auch  wird  von  den 
Verstümpften  Zähnen  des  Hundes'  gesprochen,  Schmellerll,  761. 
Ist  ein  solcher  Hund  hier  gemeint  oder  etwa  einer  mit  gestutztem 
SchAvanz?  Wahrscheinlicher  scheint  mir  das  letzte,  und  zum 
Vergleich  laßt  sich  der  neuschwed.  Hundename  Stuhh  heran- 
ziehen, Sv.  landsm.  I,  424.  Das  "Wort  bedeutet  'kurzer  Schwanz'. 
Ferner  der  Name  einer  einhörnigen  Kuh,  'Stumpen',  Wyß 
Reise  ins  Berner  Oberland  S.  563.  Stappr  könnte  norweg.  Nom. 
ag.  zu  stappa  'etwas  mit  den  Füßen  treten'  sein,  oder  et^va 
norweg.  Umdeutung  zu  stampf  'kurzer,  dicker,  plumper  Mensch' 
Schmeller  ü,  760,  Staffi  würde  sich  näher  zu  stapfen  stellen, 
und  so  nimmt  denn  auch  Wackern.  a.  a.  0.  die  deutsche  Form 
'Stapf  =  'Schritt'  an. 

Stuttr  M.  t>ij)r.  235 — 237.  Es  kann  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  das  Wort  überhaupt  hier  zu  behandeln  ist.  Es  bietet  sich 
das  Adj.  westn,  stuttr  dar  'kurz'  und  zwar  besonders  in  der 
Bedeutung  'gestutzt',  z.  B.  stutt  skegg,  här  vom  Bart,  Haar, 
vgl.  Fr.2  HI,  586  a.  Der  Himd  wird  seinen  Namen  von  gestutzten 
Ohren  oder  gestutztem  Schwänze  her  tragen.  Immerhin  ist  es 
möglich,  daß  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  vorliegt. 
Schmeller  H,  800  belegt  gestutzte  himd.  Diese  Deutung  erscheint 
mir  wahrscheinlicher  als  die  von  Wackern.  a.  a.  0.  angegebene, 
der  eine  Umdeutung  von  stutz  =■  'Trotz'  darin  sieht,  so  daß 
also  eigentlich  der  Sinn  'der  stoßende.  Trotz  bietende'  wäre. 
Vgl.  übrigens  über  die  Wurzel  s-tiid,  Ehrismann  Beiti-.  18,  215  ff. 

2.  Pferde. 

Falka  l^'\\)v.  107  u.  ö.,  das  Pferd  Dietiichs,  das  auch  in 
der  deutschen  Heldensage  Falke  heißt.  Zur  Benennung  vgl.  ]^ah-. 

Blanke  t>i|)r.  352.  371.  372,  hier  Pferd  Dietiüchs,  in  der 
Rabenschlacht  hat  Ilsan  ein  Roß  Blanke.  Vgl.  Blakkr. 

Rispa  f>i{)r.  24  u.  ö.  AVackern.  a.  a.  0.  75  stellt  es  zu 
westn.  rispa,  respen  'raffen,  rupfen'.  Bei  Lexer  II,  210  findet 
sich  belegt  den  schwänz  respen^  es  wird  auch  gebraucht  \-om 
Zusammenraffen  der  Schleppe  eines  Kleides.  Hat  der  Name  des 
Pferdes  die  Bedeutung  'das  Schwanzeinziehende',  dann  könnte 
man  dem  Sinne  nach  den  Namen  des  Hasen  im  Tierepos  Couart 
vergleichen,  wofern  J.  Grimms  Deutung,  Reinhart  Fuchs  CCXX"\ , 
das  Richtii^e  trifft,  der  es  zu  coue  von  lat.  cauda  stellt:  es  sei 
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damit  'das  schüchterne  Einziehen  des  Schwanzes  zwischen  die 
Beine'  bezeichnet.  Ferner  heißt  ein  Hnnd  bei  Seifrid  Helb- 
ling  I\^,  435,  ed.  Seemüller,  Basp.  Für  das  nord.  Wort  gibt 
Fr. 2Iir,  116b  nach  Aasen  605b  die  Bedentungen  an:  1.  ab- 
streichen, abreißen,  2.  ritzen,  Striemen  znfiigen  (strihle)^  auch 
schneiden,  durch  Peitschen  die  Haut  abschinden  (flcenge),  3.  Reißen 
in  den  Gliedern  vom  Sclnnerz.  Dazu  gehört  rispa^.:  1.  langer 
Stiel  mit  Samen  oder  Blumen,  2.  eine  leichte  und  lustige  Er- 
zählung, 3.  ein  Streifen,  Ritze,  Ritz.  JRispa  könnte  also  vom 
nordischen  Standpunkt  aus  entweder  Xom.  ag.  auf  -ön  zu  ris/ja 
in  der  Bedeutung  1.  sein  und  würde  dann,  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Deutschen,  etwa  'die  (das  Laub)  Abrupfende'  sein; 
auf  nord.  Boden  könnte  man  aber  auch  an  die  Bedeutung 
2  des  Yerbums  und  3  des  Substantivs  gedacht  haben,  und 
das  Pferd  als  ein  mit  Striemen  behaftetes  aufgefaßt  haben. 

Skemmingr  M.  E>i{)r.  83  u.  ö.  Das  Pferd  Wittigs  heißt 
im  Deutschen  ScJieminc,  Schemminc.  Wackern.  a.  a.  0.  75  leitet 
es  ab  von  scheme  'Schimmer'  und  vergleicht  'Schimmel'.  Im 
Xord.  bedeutet  skemmingr  eine  Art  Seehund,  wol  auch  nach 
der  gi'auen  Farbe. 

IL   Waffen. 
1.   Schwert. 

Ekkisax  N.  P'i^v.  115.  Es  wird  folgende  Erklärung  des 
Namens  gegeben:  Hans  eggiar  ero  sud  liuassar,  at  fdtt  stdl 
vcenti  ek,  at  pui  standiz.  Pat  siierp  heitir  E.,  ßiii  heitir  ßat  suä, 
at  eckt  sax  ne  siierp  var  iamgöit  hor'it  ör  eldi,  p6  at  leitl  um  alla 
verold.  Das  ist  natürlich  nur  eine  Volksetymologie.  Aber  auch 
Avenn  das  Schwert  dem  Helden  Ekka  gehört,  dem  deutschen 
Ecke,  und  hier  als  her  Ecken  sachs  erscheint,  Gr.DHS.^  61,  so 
liabeu  Avir  auch  darin  nichts  anderes  zu  sehen.  Vor  Ecke  liaben 
schon  andere  das  Schwert  besessen.  Der  Name  ist  zusammen- 
gesetzt mit  mhd.  ecke  'Schneide'  und  bedeutet  'scharfes  Schwert'. 
Ein  Ekkasax  begegnet  auch  Herb.  rim.  III,  34  ^  Die  Ableitimg 
AVackern.  Kl.  Sehr.  3,  70  von  ahd.  egt  ist  zu  verwerfen. 

Mimungr  M.  t>i|)r.  80  u.  ö.,  Mimmungr  Forns.  SuJ)r.  29, 
das  deutsche  Schwert  Mmünc,  also  eigentlich  das  von  Mime 
herstammende,  vgl.  das  Schwert  Wehimc,  Gr.DHS.  16  und  den 
nord.  Schwertnamen   Ylfingr. 
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Naglhrhigr  M.  t>i|)r.  21  u.  ö.  Es  ist  das  Schwert  Heimes 
Nagelrinc,  'benannt  von  den  mit  Nägeln  (wol  Goldnägeln)  an- 
genietetem Ring  am  Schwertgriff'.  Schade  Altd.  Wtb.  634b. 
Ähnlich  das  ags.  Schwert  (Beovulf)  JSägling.  Ob  aber  das 
Schwertheiti  naglfari,  wie  Schade  will,  auch  hierher  zu  ziehen 
ist,  kann  zweifelhaft  erscheinen,  siehe  darüber  imter  dem  Schiffs- 
namen Naglfar.  Hringr  allein  ist  übrigens  auch  Schwertheiti 
SnE.  I,  566.  Vgl.  übrigens  auch  das  Schwert  Siegfrids  Adelring 
in  Aqw  dänischen  Liedern,  GrDHS.^  812. 

2.  Helm. 

Hildigrimr  M.  E>iJ)r.  23  u.  ö.  Herbortsrim,  34 «,  augeblich 
nach  Hildr  und  Grimr  benannt,  in  Wahrheit  von  hild  F.  'Kampf 
und  grfma  F.  'Maske,  Helm',  also  'Kampfhelm'  vgl.  Wackeni. 
a.  a.  0.  72.  IVIit  Hildi-  zusammengesetzt  sind  noch  die  nord. 
Helmnamen  Hüdigoltr  und  Hildismni. 

B.   Namen  aus  dem  Französischen. 

I.   Tiere. 

Pferde. 

Araz  Foi-ns.  Su{)rl.  136. 

Arundela  Forus.  Sujn'l.  217  u.  ö.  'Die  Schwalbe'. 

Aviment  Forns.  SuJ)rl.  183,  vielleicht  verschrieben  aus 
Amnent  =  *Avmant  'der  Ankommeiide',  vgl.  das  Pferd  Ataignant, 
Bangert  Die  Tiere  im  afi\  Epos  (Stengel  Au.sg.  u.  Abhdlg.  zur 
rem.  Phl.  XXXY)  S.  45. 

Balarp  Strengleikar  52  (Balhar|)).  Vielleicht  ist  die 
Schreibung  ßalhard  aus  einem  Ballard,  mit  mouilliertem  l  ent- 
standen, so  daß  der  bekannte  Pferdenume  Baiart  darin  steckte. 
Diese  Vermutung  wird  gestützt  dadurch,  daß  neben  Baief  auch 
Baillet  'der  Braune'  begegnet,  vgl.  Ott  Etüde  sur  les  couleurs 
en  vieux  fran(,'ais  S.  123. 

Bnupäti  Forns.  Su{)rl.  125.  127  u.  ö.  (Baudam,  Baurdan, 
Bpdram)  wird  wohl  gleich  dem  afranz.  Pferdenamen  Baurau 
(Bangert  a.  a.  0.)  sein,  gleich  ital.  balzamo  'weißgestreift  an  den 
Füßen  (vom  Pferde)',  vgl.  Rigutini-Bulle  85,  Ott  52  f. 

Dnlcefal  Fas.  HI,  239,  u.  ö.,  ein  wunderbares  i^ferd  des 
Königs  Hi-eggviJ)r,  ist  natürlicii  verderbt  aus  afr.  Bucifal,  Bangert 
S.  36,  dem  berühmten  Biiceplialns. 
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Bevarpr  Eiddar.  sog.  165,  eine  Entstellung  aus  Baiart? 

Löngant  Fas.  III,  582.  Liegt  überhaupt  ein  rom.  Name 
vor?  Man  könnte  an  Ableitung  denken  von  longer  'segeln,  sieh 
schnell  bewegen,  längs  eines  Randes  sich  bewegen,  gleiten'; 
longer  la  chasse  'die  Jagd  ins  Weite  ziehen',  un  cerf  qui  longe, 
vgl.  Hatzfeld-Darmesteter  1422. 

Magremon  Forns.  Su|)rl.  126  u.  ö.  {Magrimon},  wohl  aus 
Maigremon,  vgl.  die  Pferde  Maigremor  und  Maigredos,  Bangert 
a.  a.  0.,  also  'der  Magere'. 

Marmori  ßiddar.  sog.  165  u.  ö.,  'der  Gefleckte',  vgl.  die 
Pferde   Marmorie,   Marmoiret,   Marmorms,   Bangert  a.  a.  0.  41. 

Medard  Riddar.  sog.  190. 

Miräl  Riddar.  sog.  190. 

Piron  Eliss.  og  Rosam.  125C.  126C.  127 C.  Ist  es  gleich 
piron  'Gänschen'?  oder  gleich  Pieron  dem  cas.  obl.  zum  Eigen- 
namen Pierre? 

Porfarus  Forns.  Su|)rl.  242,  Zusammenhang  mit ^or^/«?/re? 
Also  etwa  'der  (purpur)  Rote'? 

Primsant  Eliss.  og  Rosam.  92A  u.  ö.  {Primsamt  92B  u.  ö.) 
Offenbar  verschrieben  aus  Primsant.  Ein  Pferd  Prinsaut  belegt 
von  Bangert  43,  'der  erste  Sprung',  nfrz.  primesaut  'flugs'. 

Spöliant  Fas.  III,  582.  (Spolent).  Käme  der  jSTame  direkt 
aus  dem  Frz.  würde  man  EspoUant  erwarten.  Oder  ist  das  e 
bei  der  Herübemahme  unterdrückt? 

Tr  onchevares  Forns. Su|)rl.  228  (Trokunares),  wahrschein- 
lich gleich  *Trouclieguaret  'der  die  Lichtung  Durchsclmeideude, 
Diu'cheilende'. 

IL  Waffen. 
1.  Schwerter. 

Dyrumdali  Heil.  I,  691.  Riddar.155,  das  berühmte  Schwert 
Rolands,  Durendal  (auch  Durendart )^  meist  gedeutet  als  'harte 
Klinge',  aus  dur  und  dem  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
eingedrungenen  dart,  das  z.  B.  auch  in  dem  Schwertnamen 
Escalidars,  Sternberg.  S.  17   vorkommt. 

Mirent  Filippörim.  I,  19 ^  u.  ö.  (Mirant)^  'der  Glänzende', 
von  mirer  'blicken,  glänzen'. 

Myrklei  Forns.  Sul)r].  217  u.  ö.  {Marglei),  vermutlich  ist 
der  Name  entstanden  aus  dem  Namen  des  Schwertes  Ganelons, 
Murgleis,  Sternb.  19.  In  Myrk-  liegt  vielleicht  eine  Anlehnung 
an  das  Adj.  myrkr  'dunkel'  vor. 
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Sarahit  Eliss.  og  Rosam.  127  C.  Dafür  kommt  als  nordische 
Umdeutimg  nach  verschiedenen  Schwertnaraen  auf  -hür  larn- 
hitr  127D  vor.  siehe  dasselbe. 

2.  Trompete. 
Olicant  Heil.  I,  690,  das  berühmte  Hörn  Rolands,  etwa 
aus  Elephantus,  Aveil  es  aus  einem  Elephantenzahn  war? 
Heidelberg.  B.  Kahle. 

NactLtrag. 
Zu  I,  3  g)  (S.  177). 
Splvi  M.  Landn.  12^'";  zu  nisl.  splr,  ags.  salu,  engl,  sallow, 
'hellgelb',  Thorkelss.^  510a.  Auch  ein  Eigenname,  Hkr.  I,  58. 

Zu  in,  1  c)  (S.  182). 
Büiarhöt  F.  Hkr.  HI.  226 '^f;  in  mikla  huirfingskloJcka  i 
Xißarösi,  eine  Glocke,  die  in  der  Miklagilde  gebraucht  wurde. 
Bmarhöt,  'Stadtverbesserung'  wurden  z.  B.  neugebaute  Häuser 
genannt,  die  als  eine  Zierde,  Verbesserung  der  Stadt  oder  einer 
Gegend  angesehen  wurden,  Bp.  I,  645. 


Zur  germanischeu  Lautverscliiebung. 

Die  Frage,  wie  die  bekannte  Tatsache,  daß  einer  indoger- 
manischen Tennis  oder  Tennis  aspirata  liinter  Tennis  oder  s  im 
Germanischen  Tennis,  nicht  Spirans  entspricht,  lautgesehiclitlich 
zu  verstellen  sei,  ist  bisher  noch  unentschieden,  und  die  meisten 
Forscher  begnügen  sich,  die  doppelte  Möglichkeit  offen  zu  lassen, 
daß  entweder  hier  die  Tenues  durch  aUe  Zeiten  und  die  Tenues 
aspiratae  nach  Verlust  der  Aspiration  unverändert  geblieben  oder 
aber  daß  zunäciist  Spiranten  entstanden  und  diese  nacii  der  Laut- 
verschiebung wieder  in  Tenues  rückverwandelt  seien.  Vgl.  Brug- 
mann  Grundriß  l^  i^  793.  Eine  Entscheidung  haben  in  neuerer  Zeit, 
soviel  ich  woil5,  mir  Meringer  mit  einer  kurzen  Andeutung  Zfdö- 
Gynm.:}9,140f.,  Müller  AnzfdA. 25,  llTff.  und  Walde  KZ.  8a,495ff. 
getroffen,  sämtlich  im  Sinne  der  Rückverwandlungshypothese. 
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Möller  macht  für  diese  4  Punkte  geltend:  1.  Die  Be- 
handhing des  Yorgermanischen  tt,  das  nach  ihm  über  tp  zu  ss 
Avurde  —  eine  umstrittene  Ansicht;  2.  die  Behandlung  der 
indogermanischen  Aspiraten  ph,  th,  kh,  für  welche  Yertreter  der 
entgegengesetzten  Theorie  Aspirationsverlust  ad  hoc  annehmen 
müssen;  3.  römische  Schreibungen  wie  Tenchtheri,  Matrihiis 
VapthiabuS)  in  denen  chth,  pth  in  der  Tat  yp,  fß  meinen  kann, 
aber  doch  nicht  muß;  -i.  das  sy  für  gemeingermanisches  sk, 
nhd.  8  (seh)  im  heutigen  ^Niederländischen  und  Westfälischen, 
das  nach  Möller  hier  stets  erhalten  geblieben  —  eine  kühne 
Annahme,  kaum  mehr. 

Walde  wies  besonders  auf  got.  nißjis  'Verwandter,  Vetter' 
an.  )iidr  (PL  nkljav)  'Abkömmling',  ags.  niddas  PI.  'Menschen' 
hin;  ein  idg.  *neptiön  sei  zu  nrgerm.  '^mfpjöin),  *nipj6{n),  ge- 
Avorden.  Freilich  Johannes  Schmidt  hat  in  seiner  Anmerkung 
sofort  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der  Fall  nicht  die  Be- 
weiskraft hat,  die  ihm  Walde  zutraut:  die  Übereinstimmung 
mit  ved.  nadblujas  zeige  wohl,  daß  schon  in  der  Ursprache  pt 
vor  gewissen  Konsonanten  zu  t  geworden  sei  (Kritik  der  So- 
nantentheorie  S.  60).  Zuzugeben  ist  wenigstens,  daß  sich  für 
nipjis  mehrere  Wege  der  Entwicklung  denken  lassen. 

Einen  strikten  Beweis  für  die  eine  oder  die  andere  Hypo- 
these zu  führen  wird  vielleicht  niemals  gelingen;  doch  glaube 
auch  ich  für  die  Rückverwandlungstheorie  allerhand  geltend 
machen  zu  können,  was  hier  in  der  Kürze  zusammengestellt 
werden  soll. 

Zunächst  sei  mit  Möller  noch  einmal  darauf  hingewiesen, 
daß  innerhalb  der  einzelnen  germanischen  Dialekte  die  Laut- 
verbindung s  mit  p  regelmäßig  in  st  übergegangen  ist.  So  nach 
Ausfall  eines  /  in  ags.  ws.  forliest  (3.  Sg.)  'verlierst'  aus  *for- 
liesip,  ylemeliestu  'Sorglosigkeit'  aus  *-liesipu,  oder  bei  Antritt 
des  Pronomens  Jjh  an  die  2.  Sg.  des  Verbs :  hifastu  'hast  du' 
neben  liafas  du  (Bülbring  Altenglisches  Elementarbuch  §  499). 
Ob  andrerseits  die  sd  in  iccesdm,  fcesd,  dresd  usw.  des  Hatton- 
Manuskripts  der  Cura  pastoralis  aus  st  entsvickelt  oder  nur  durch 
den  Übergang  von  lüJpesp  zu  liilpest  veranlaßte  'umgekehrte 
Schreibungen'  sind,  will  ich  nicht  entscheiden.  Dazu  kommen 
die  von  Möller  angeführten,  durch  Zusammenrückuug  entstan- 
denen me.  husting  (adän.  Lehnwort)  und  ne.  nostril  (aus  nos-dyrl). 
Derselbe  Prozeß  liegt  vor  in   altnordisciien  Formen  wie  reista, 
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Prät.  zu  reisa  'aufrichten',  für  ruiiisch  reispi  (got.  raisida),  hiicesta 
zu  hucBSsa  'schürfen',  busta  zu  bi/sja  'sti'ömeu',  2.  Sg.  estu  'du 
bist'  aus  *esßu,  auorw.  Icegstu  'du  legst  dich'  (Xoreen  Aisl.  und 
anorw.  Grammatik  J^  183,  2). 

Im  Gordischen  tritt  um  1200  auch  Übergang  von  fp  zu 
ft  ein,  vgl.  ti/lfß  'zwölfter'  zu  ti/Ift:  doch  ist  hier  auch  kß,  pß 
entsprechend  umgebildet.  Auf  westgermanischem  Gebiet  liegt, 
wie  Brugraann  und  andere  wohl  mit  Recht  annehmen,  AYandel 
von  fp  in  ft  vor  bei  ahd.  cumft  aus  *k{u-)um(f)/nz  'das  Kommen' 
(vgl.  Brugmann  Grundriß  P  ij  423,  3.  §  793),  wozu  sich  auch 
niimft  'das  Nehmen',  ziimft  'Schicklichkeit',  hnimft  'Brunft', 
gi-sivumft  'das  Schwimmen'  gesellen,  wohl  auch  ramft  neben  rriud. 

Zu.  bemerken  ist  auch,  daß  die  stimmhafte  Verbindung 
zd  im  Gotischen  als  zd  mit  Verschlußlaut  erscheint  —  urgerm. 
*XOzda{m)  zu  got.  huzd,  vgl.  Streitberg  Gotisches  Elementarl)uch 
§  122  —  und  ebenso  auch  ^d  zu  ^d  geworden  ist.  Streitberg 
nimmt  gotische  Sonderentwicklung  an;  es  ist  aber  immerhin 
erwägenswert,  ob  wir  es  nicht  mit  einem  schon  urgormanischen 
Übergang  zu  tun  haben.  Denn  für  die  Doppelkonsonauten  in 
anord.  hodd,  gaddr  usw.  braucht  man.  soviel  ich  sehe,  nicht 
mit  Xoreen  als  Zwischenstufe  dd  anzusetzen :  es  kann  auch 
urgermanisches  zd  (aus  älterem  zd)  zu  dd  und  weiter  zu  dd 
geworden  sein.  Natürlich  möchte  man  dann  auch  gern  für  die 
Wandlung  zweier  durch  Synkope  zusammengerückter  d  in  dd 
(Xoreen  §  183,  la)  die  Mittelstufe  dd  annehmen,  und  das  legt 
wieder  den  Gedanken  nahe,  ob  nicht  auch  für  die  urgermanischen 
Doppelmedien,  soweit  sie  alte  Spiranten  enthalten,  derselbe  Prozeß 
anzunehmen,  also  statt  der  von  Kluge  PBrB.  9,  149  ff.  angesetzten 
Entwicklung  -bn- ,  dn- ,  -5»-'  über  -bb-,  -dd-,  -33-  zu  -bb-,  -dd-, 
-gy-  vielmehr  die  Entwicklung  über  -bb-,  -dd-,  -^g-^  vielleicht 
mit  -bm-  und  -3^-  als  Zwischenstufen,  anzusetzen  sei  —  was 
alles  ich  auf  sich  beruhen  lasse. 

Einen  Schritt  Aveiter  in  der  Beantwortung  der  hier  zur 
Erörterung  stehenden  Frage  führt  eine  erneute  Betrachtung  der 
Bildungen  wie  ahd.  cumft.  Man  nimmt  an,  daß  sich  das  f  in 
vorahd.  Zeit  rein  lautlich  entwickelt  habe  zur  Erleichterung 
des  Übei-gangs  von  m  zu  ß  in  urgerm.  *k{ir)umßi-z  (vgl.  got. 
-qumps).  Auf  einem  Teil  des  niederdeutschen  Sprachgebietes, 
so  muß  man  dann  woitei-  annehmen,  sei  als  ein  entsprechender 
Übergangslaut  s  entwickelt :   kionsf,    vdr-mnif^f.    "Weiterhin   wird 
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vermutet,  daß  auch  in  got.  anda-numts  einst  ein  spirantischer 
Zwischenlaut  vorhanden  war,  nach  dei'  Umwandinng  des  p  von 
UTgerm.  *numpiz  in  t  aber  Avieder  ausgestoßen  wurde  (vgl. 
V.  Bahder  Verbal abstrakta  S.  72).  Läßt  sich  diese  letztere  Hypo- 
these überhaupt  halten,  so  doch  Avegen  -qumßs  nicht  unter  der 
Voraussetzung,  daß  ein  einfacher  und  allgemein  wirksamer,  rein 
lautlicher  Prozeß  vorliegt. 

iSTun  sind  aber  ferner  mit  den  Bildungen  wie  alid.  cumft 
=  got.  {ga-)qumßs  von  jeher  die  Abstrakta  mit  -f /-Suffix  von 
Wurzeln  auf  n  zusammengestellt  worden,  welche  im  Germanischen 
ein  noch  nicht  recht  erklärtes  s  zeigen,  also  Bildungen  wie  ur- 
gerni.  %ri(nsti-z  'Brand'  (got.  -hnmsts,  ahd.  brunst),  *-gunsti-z 
(mhd.  be-gunst  "Anfang'),  *kunsti-z  "Wissen'  (afr.  konst,  as.  ahd. 
kiinst),  *mnnsti-z  "Denken'  (nihd.  mimst  "Freude'),  *runsti-z  "Lauf' 
(ahd.  riitist  "Wassersturz'),  *spunsti-z  "Gespinnst'  (mhd.  ge-spimst), 
*ansti-zl*unsti-z  'Liebe'  (got.  ansts,  an.  dst,  cht,  ags.  dst,  afr. 
enst,  as.  ahd.  anst :  as.  ahd.  ab-unst,  mhd.  g-tinst),  *spansti-z  "Ver- 
lockung' (afr.  sponsi,  ahd.  spansi)  u.  a.  Auch  hier  möchte  man 
gern  annehmen,  daß  sich  s  als  Übergangslaut  eingestellt  habe: 
urgerm.  *brunpiz  zu  *bni)isßiz:  vgl.  Brugmann  Grundriß  P,  S.  388. 
Allein  daß  die  Lautverbindung  -nß-  in  ns/),  nsf  "lautgesetzlich' 
verwandelt  sei,  Avird  bekanntlich  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Gegenbeispielen  (got.  (üißxir,  munßjs,  sinßjs,  finßan,  liinjxvn  usw.) 
Aviderlcgt.  Die  verschiedenen  Versuche  für  die  angeführten 
ff-Bildungen  besondere  Verhältnisse  zu  konstruieren,  —  so  von 
Vemer  HZ.  21,  245  ff.  und  van  Helfen  ebda.  23,  418  ff.  — 
sind  samt  und  sonders  mißglückt.  Andrerseits  ist  es  unwahr- 
scheinlich, daß  in  allen  angeführten  Bildungen  etAva  ein  so- 
genanntes Wurzeldeterminativ  ans  indogermanischer  Zeit  ererbt 
sei,  Avie  es  in  as.  anord.  Jilust  "Hören'  =  aind.  äru-s-U-s  und 
mhd.  bluo-s-t  (vgl.  ags.  blöstm  und  lat.  flörere)  neben  bluo-t  "Blühen' 
vorliegt.  Bei  einzelnen  Bildungen  mag  s  ererbt  sein.  So  möchte 
Kluge  FBrB.  9,  155  in  *anstiz  eine  Wurzel  ans-  sehen,  die  mir 
doch  problematisch  erscheint,  v.  Bahder  nimmt  an,  daß  *rHnsfiz 
für  *nmsiz  eingetreten  sei,  das  tatsächlich  in  got.  ga-runs  "Markt' 
(eigtl.  "Zusammenlauf'),  ahd.  rnns  vorliegt.  Ob  dieses  dann  freilich 
auf  *rnt-ti-s  zurückgeführt  und  an  eine  Wurzel  -rent  angeknüpft 
Averden  darf,  ist  zum  Mindesten  sehr  zweifelhaft.  Nach  Hirt 
PBrB.  23,  352  gehörte  gi-spamt  zu  lit.  spiendziu  "fallen'.  Gerade 
bei  den  häufigsten  und  etymologisch  durchsichtigsten  Beispielen 
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wie  *kunstiz  versagt  jedenfalls  eine  solche  Deutung.  Man  wird 
hier  Neubildungen  anzimehmen  haben,  deren  Ansätze  nach  dem 
übereinstimmenden  Zeugnis  des  Gotischen  und  AVestgermanischen 
jedenfalls  ins  Urgermanische  zurückreichen,  und  für  die  neben 
dem  etwaigen  *anstiz  usw.  in  erster  Linie  Bildungen  wie  *diirs- 
ti-z  'Kühnheit'  (ags.  gedyrst,  ahd.  ga-turst),  vielleicht  *sivuls-ti-z 
'Schwellung'  (Wurzel  suels-y)  und  das  aus  *icHrsiz  umgestaltete 
*inirstiz  (idg.  *u)i-fi-s)  'Drehung'  —  s.  Kluge  PBrB.  9,  154  — , 
in  zweiter  Bildungen  wie  got.  Usts,  fra-lusts,  us-rists,  ga-kusts  usw. 
die  Muster  abgegeben  haben  werden.  Verständlicher  aber  werden 
die  Neubildungen  erst,  wenn  man  annimmt,  daß  tatsächlich 
ein  lautliches  Element  mit  im  Spiele  war,  und  wenn  man  für 
sie  den  richtigen  Ausgangspunkt  gewinnt.  Es  muß  wie  bei  ahd. 
CH7nft  von  *qumpiz,  so  bei  brunst  von  *brunpiz  ausgegangen 
werden.  Weder  bei  einem  vorgerm.  *bhrntis  noch  bei  den  fürs 
ürgermanische  möglichen  Formen  *brundiz  oder  *brundiz  findet 
sicli  ein  genügender  Grund,  die  ererbte  Form  aufzugeben.  Warum 
ti'itt  das  epenthetischo  s  gerade  hinter  Nasal  auf?  Warum  wird 
z.  B.  kein  *sesUs  neben  *seUs  gebildet?  Von  *brHndiz  wird  außer- 
dem der  Sprung  zu  '*brimstiz  weiter.  Angenommen  aber  die  Form 
^brunßiz  bot  lautliche  Unbequemlichkeiten,  so  daß  sich  etwa  bei 
raschem  Sprechen  die  'Gelegenheitsform'  *brHii^ßiz  mit  parasi- 
tischem s  einstellte,  so  begreift  man  ihre  Durchführung  auf 
dem  Wege  der  Analogiebildung  sehr  leicht,  Avenn  man  die  weitere 
Annahme  machen  darf,  (hiß  daneben  einmal  *dursßiz,  Hispiz, 
vielleicht  auch  *runspiz,  *anspiz  bestand. 

Die  Erklärung  hat  den  Vorzug,  daß  sie  sich  auch  auf  die 
im  Heliand  und  bei  Otfried  belegten  Präteriteu  as.  konsta,  gi-onsta, 
for-monsta  (C;  far-munsta  M;  PL  far-muonstun  C),  ahd.  konsta, 
gi-onstn  anwenden  läßt.  Vorbildlich  kann  nur  as.  gi-dorsta,  ahd. 
gi-torsta  gewesen  sein :  die  Neubildungen  uista  und  mösta  sind 
selbst  anfangs  noch  wenig  fest;  im  Ahd.  wird  muosta  erst  seit 
dem  12.  Jahrh.  üblicher.  Warum  aber  entstand  kein  *skoIsta?  Aus- 
zugehen ist  offenbar  von  urgerm.  Avgerm.  *kunpo{m)  —  got.  kunpa, 
anord.  kunna,  ags.  cüde,  und  auch  hier  scheint  mir  einfach  durch- 
führbar, obwohl  die  Neubildungen  auf  das  deutsche  Sprachgebiet 
besclH'änkt  sind,  nur  die  Annahme,  daß  einst  die  Gelegcniieits- 
fiinn  *ki()isp6[m)  sich  mit  *d<)}'sp6[m)  oder  *durspd{m)  gepaart  habe, 
d.  h.  daß  der  Noubil(hmgsprozeb  bis  ins  Urgermanisclio  zurück- 
reicht, die  neue  Form  aber  zunächst  ein  hitentes  Dasein  führte 
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und  sich  neben  der  alten,  zur  Zeit  eines  zu  supponierenden  *ma/- 
ß6{m),  *ßHrfßd{m)  ja  ebenfalls  stark  gestützten,  nicht  sobald  durchzu- 
setzen vermochte  und  infolgedessen  erst  einzeldialektisch  auftaucht. 

Yerner  wollte  HZ.  21,  429  in  ahd.  as.  kanst  (vgl.  ahd. 
anst,  as.  far-manst)^  ags.  co7ist  (vgl.  monst,  ähst)  'eine  organische, 
in  dem  ostgerm.  kannt  hingegen  eine  unorganische,  durch  Form- 
übertragung von  skaU,  parft  usw.  hervorgerufene  Form'  sehen. 
Dem  scheint  mir  ein  ganz  richtiger  Gedanke  zu  Grunde  zu 
liegen :  kannst  ist  mindestens  nicht  unorganischer  als  kannt. 
Als  urgermanische  Grundform  müssen  wir  doch  *kanß{a)  an- 
setzen mit  pa  —  idg.  tha.  Dafür  ist  dann  zur  Zeit  als  es  Jmrft, 
mäht  hieß,  vielleicht  gar  erst  urnordisch  und  urgotisch,  kannt 
eingetreten.  Nimmt  man  einmal  an,  daß  es  einst  *darsp>,  *iraisp, 
*mösp  hieß,  so  kann  daneben  selir  wohl  schon  in  einem  Teile 
des  Urgermanischen  ein  durcii  diese  Analogien  gestütztes,  teil- 
weise auch  hervorgerufenes  *kansp  bestanden  haben.  *kansp, 
*kunsp6{m),  *kunspiz  stützten  sich  dabei  gegenseitig :  in  der  dia- 
lektisch verschiedenen  Behandlung  von  'du  kannst"  sehe  ich  den 
eigentlichen  Grund  für  die  verschiedene  Behandlung  des  Sub- 
stantivs 'die  Kunst'  und  die  Verbreitung  der  Verbindung  7ist 
im  "Westgermanischen  überhaupt.  Isoliert  stand  urgerm.  ^skaipj(a), 
das  gotisch  und  altnordisch  natürlich  auch  durch  skalt  ersetzt 
wurde.  Im  Althochdeutschen,  Alt-  und  Angelsächsischen  mußte 
*skald,  *sceald  entstehen,  worauf  sich  die  historisch  überKeferten 
Formen  leicht  als  Umbildungen  zurückführen  lassen.  Das  spät 
belegte  ahd.  solst  ist  wolil  eine  junge  Nachbildung  zu  kannst. 

Sollte  nicht  mit  der  verschiedenen  Behandlung,  der  die 
alte  indogermanische  Endung  -tha  im  Germanischen  ausgesetzt 
war,  nämlich  der  Verwandlung  in  s  mit  Ersatz  durch  st  hinter 
Dental,  der  Verwandlung  in  t  hinter  tonloser  Spirans,  der  Avahr- 
scheinlich  frühen  Verwandlung  in  tönende  Spirans  hinter  l{r?) 
im  Westgermanischen,  dem  Übergang  in  ft  lünter  m,  der  Mehrung 
dieses  Wirrwarrs  durch  Analogiebildungen,  es  zusammenhängen, 
daß  das  Westgermanische  bei  den  starken  Präteriten  der  regel- 
mäßigen Konjugation  die  ganze  Bildungsweise  überhaupt  aufgab? 
Meines  Wissens  ist  der  Grund  für  diesen  höchst  auffälligen 
Verlust  nie  eingehend  erörtert  worden.  Übrigens  ist,  wenn  die 
Annahme  das  Richtige  ti'ifft,  daß  die  Durchführung  des  -t  in 
der  2.  Sg.  Prät.  mit  der  im  Gotischen  und  Altnordischen  zu 
Tage    tretenden    Konsequenz    eine    noch    nicht    urgermanische 
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Xeuerung  sei,  wohl  der  Erwägung  wert,  ob  hier  niclit  eine 
gemeinsame  Regelung  vorliege,  das  t  also  für  die  Hypothese 
des  Ostgermanischen  doch  den  "Wert  habe,  den  ihm  einst  Zimmer 
beilegen  wollte. 

Empfiehlt  es  sich  somit  sonst  schwer  begi'eiflichen  Bil- 
dungen zu  Liebe,  Formen  wie  urgerni.  (vorgerm.)  *lisßiz  an- 
zusetzen, so  spricht  auch  noch  eine  andere  Erwägung  für  ihre 
Existenz. 

Die  Abstrakta  mit  -ti-  zeigen  im  Germanischen,  wo  keine 
Sonderentwicklung  des  ^-Lautes  vorliegt,  bekanntlich  bald  ß, 
bald  d  als  Suffixanlaut.  Xach  Hirt  Der  indogermanisclie  Akzent 
S.  208  ff.  entspräclie  diese  Doppelheit  einem  urindogermanischen 
Akzentwechsel  innerhalb  der  i-Deklination.  Hirt  verweist  darauf, 
daß  einzelne  dieser  Bildungen  im  ludischen  "Wurzelbetonung, 
andere  Suffixbetonung  haben:  auch  das  Griechische  mit  seiner 
AVurzelbetonung  deute  auf  einen  solchen  Akzentwechsel.  Allein 
die  außergermanisclien  Sprachen  sind  unsichere  Zeugen.  ]\rit 
dem  Griechischen  hat  sich  Wheeler  unter  Annahme  von  er- 
erbter Suffixbetonung  abgefunden,  und  es  sind  okkasionelle  Um- 
legungen des  Tones,  die  dann  usuell  werden,  bei  suffixalen 
"Weiterbildungen  mit  charakteristischem  Akzent  in  allen  Sprachen 
so  häufig,  daß  die  Bildungen  mit  Wurzel betonung  im  Indischen, 
die  Lindner  Altindische  Xominalbildung  S.  77  verzeichnet,  nicht 
ernstlich  gegen  indogermanische  Suffixbetonung  ins  Gewicht 
fallen  können.  Für  diese  aber  spricht  doch  die  für  die  ganze 
Bildungsweise  so  überaus  charakteristische  Seh  wund  stuf  engestalt 
der  Wurzel. 

Bei  den  germanischen  Bildungen,  die  man  am  bequemsten 
bei  V.  Bahder  Verbalabstrakta  S.  62  ff.  überschaut,  haben  nun 
bei  vokalischem  Stammauslaut  10  oder  11  d  als  Suffixanlaut, 
nämlich :  *dedfz  'Tat',  *krediz  'Krälien",  *nediz  'N'äiien",  *sediz 
'Säen',  *hJödiz  'Blülien'  *brödiz  'Brüten',  *flödiz  (?)  'Flut'  *glödiz 
'Glut',  *</rör//^ 'Crrünsein',  *Ä:n<5r//2 'Geschlecht',  *spödiz  'Fortgang'. 
ß  steht  in  2  sicheren  Fällen :  germ.  *meßiz  'Maaß'  (ags.  md'd), 
germ.  *breßiz  (ags.  brced).  Ags.  hrM,  ahd.  hriiod-  (in  Eigennamen) 
'Ruhm'  ist  wohl  kaum  hierher  zu  rechnen.  Auch  bei  *naußi- 
nebon  *n((i(di-  (got.  naußs:  nntidi-ßdi'irffs^  namli-lHindjn ,  ags. 
neäd,  )u/d,  afr.  nM,  as.  nöd,  ahd.  not)  ist  zweifelhaft,  ob  wir  es 
übcrhau})t  mit  einer  /«'-Bildimg  zu  tun  haben.  Außer  Betracht 
müssen  die  gotischen  Abstraktbildungen  mit  -düß-  bleiben,  deren 
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p  nach  Thurneyseus  Spirantengesetz  IF.  8,  208  ff.  beurteilt 
werden  kann. 

Ist  demnach  hier  d  in  entschiedenem  Übergewicht,  so 
liegen  die  Verhältnisse  bei  ISTasal  oder  Liquida  als  Wurzelschluß 
anders.  Bei  denen  auf  /  ist  die  Entscheidung  freilich  dadurch 
erschwert,  daß  im  Alt-  und  Angelsächsischen  Ip  und  Id  in  Id 
zusammengefallen  sind.  Als  sichere  Vertreter  von  urgermanisch 
d  kommen  etwa  in  Betracht:  *mindiz/*mundiz  'Denken'  (got. 
anaminds,  ga-munds,  ags.  ^e-mtjnd;  vgl.  aber  mhd.  mimst),  *aldiz 
'Alter'  (got.  aJ/js,  ahd.  icer-aU),  *^aldiz  'Zauber'  (schwed.  gäld); 
vielleicht  auch  *swardiz  'Schwören'  (ahd.  sirart)  und  */nddiz 
'Dulden'  (ahd.  duU,  ge-dult),  siehe  aber  unten.  Für  /)  finde  ich 
Hurpiz  'Zerstörung'  {got  ga-taürps).  Meist  herrscht  SchAvanken; 
so  bei:  *burdiz  'Tragen,  G-eburt'  (as.  burd,  ahd.  hurt):  ^hurpiz 
(got.  ga-hmh'ps,  ags.  ge-hyrd,  afr.  herthe),  "^fardizl^furdiz  'Fahrt' 
(ags.  ferd,  as.  fard,  got.  ga-faurds,  ags.  fyrd) :  *farpiz  (^ahd. 
hina-farth  Ludwigslied  38,  üz-fard,  Graft  3,  5,  83),  ^skuldiz 
'Schuld'  (an.  skidd  shjld):  *skuJpiz  (ahd.  skuld,  Tgl.skidda),  ^kundiz 
'Kennen'  (got.  ga-kunds  'Überredung'):  *kunpiz  (got.  ga-kimps 
Luc.  3,  23  'Erscheinung'  oder  'Bekanntschaft',  an.  mis-kunn  Ver- 
zeihung, var-kunn  'Mitleid'),  '^k(iv)umdiz  'Kommen'  (an.  sam- 
kund):  *k{w)umpiz  (got.  ga-qumps).  Auch  ahd.  didt  neben  got. 
didps  'Fest'  mag  noch  hierher  gehören.  Die  Beispiele  für  p 
würden  sich  aber  erheblich  vermehren,  wenn  wir  zu  ihnen  die 
Bildungen  mit  mft  (ciimff)  und  nst  {kunst)  stellen  dürften. 

Ich  will  nun  durchaus  nicht  leugnen,  daß  die  vorhaudeuen 
Doppelformen  in  manchen  Fällen  Aveit  zurückreichen  mögen; 
meist  wird  es  sich  doch  um  Umbildungen  handeln.  Dabei  ist 
zu  bedenken,  daß  im  Althochdeutschen  die  Abstrakta  auf  t 
numerisch  sehr  im  Übergewicht  waren  und  Bildungen  wie  list 
mit  urgerm.  t  und  solche  wie  seit  mit  urgerm.  d  sich  gegen- 
seitig stützten.  Es  liegt  also  nahe,  anzunehmen,  dass  von  Doppel- 
formen wie  fard  und  fart  die  erstere  die  ererbte  ist.  Umgekehrt 
mögen  im  Alt-  und  Angelsächsischen  die  (7-Formen  ausgebreitet 
sein.  Die  analogische  Übertragung  der  Suffixe  reicht  nun  aber 
gCAviß  ins  Urgermanische  zurück,  und  da  scheinen  mir  die 
Verhältnisse  doch  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  gewisse  Vor- 
liebe dafür  vorhanden  war,  d  nach  Vokal,  p  nach  Konsonant  zu 
verwerten.  Dafür  aber  finde  ich  wiederum  keine  andere  Erklärung, 
als  daß  hier  Bildungen  wie  *lispiz,  *ma/piz  usw.,  die  ihr  p  nicht 
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Dach  dem  Vernerschen  Gesetz  in  d  gewandelt  hatten,  vorhanden 
■svarcn  und  ihren  Einfluß  geltend  machten.  Von  den  beiden 
Formen  an.  sam-kund  und  got.  ga-qumps  wird  nur  jene  alt  sein 
=  idg.  *gUjjitis,  diese  auf  einer  Umbildung  aus  dem  unmittelbar 
nach  Verners  Gesetz  vorhanden  *k{iv)umdiz  beruhen. 

Freilich  sollte  man  envarten,  daß  die  gleiche  Erscheinung 
sich  aucli  bei  den  Yerbaladjektiven  auf  -to-  bemerkbar  mache. 
Hier  ist  indessen  p  in  den  einzelnen  germanischen  Dialekten 
hinter  Nasal  oder  Liquida  entschieden  seltener;  es  läßt  sich 
keine  feste  Eegel  für  die  Verteilung  gewinnen;  auch  ist  bei 
einer  nur  sehr  kleinen  Anzahl  von  Bildungen  ohne  Mittelvokal 
sicher,  daß  sie  noch  als  lebendige  Partizipien  empfunden  wurden. 
Ihnen  gegenüber  stand  die  große  Masse  der  Partizipien  regel- 
mäßiger schwacher  Verben  mit  Mittelvokal  und  obligatem  d 
als  Suffixkonsonanten.  An  ihnen  hatten  denn  auch  "^skiddaz  und 
*n7undaz  eine  so  gute  Stütze,  daß  sie  sich  der  Einwirkung  eines 
^"piirffxiz  entziehen  konnten.  Aber  "^kimpaz  =  got.  kun/is  ist  doch 
wohl  auf  dem  Wege  der  Analogiebildung  zu  seinem  tonlosen 
Spiranten  gekommen,  wobei  neben  '^"/mrf/yaz  auch  das  Substan- 
tivum  *kunpiz,  wolil  schon  in  urgermanischer  Zeit  ein  viel- 
gebrauchtes Wort,  seinen  Einfluß  geltend  machte.  Indessen  mag 
man  darüber  denken,  wie  man  wül,  so  scheint  mir  doch  Aveiterhin 
auch  wieder  das  vielbesprochene  Präteritum  got.  kunpm  am  leich- 
testen verständlich,  wenn  man  annimmt,  daß  es  zu  einer  Zeit 
entstand,  als  man  """Pyurfpöim),  *dHrsp6{7)i),  ^maxP)o\m),  *aixjmm), 
*Q\pd(m)  sprach,  also  nach  der  Gleichung  *purfpaz :  *purfJ)o{m) 
=  *kunpaz:  x.  Xach  *kunp6{m)  entstand  dann  auch  *ividpö{m) 
=  an.  olJa.  Man  hat  nicht  nötig,  indogermanische  Medialformen 
oder  den  s-Aorist  zu  bemühen. 

Ebenso  Avenig  bedarf  es  eines  *e-2ie-ufc-the-s  und  ähnlicher 
Fiktionen  zur  Erklärung  der  anderen  bindevokallosen  Präteriten. 
Sie  lassen  sich  samt  und  sonders  als  Xachbihlungcn  nach  dem 
Partizipium  fassen,  wie  man  das  für  einen  Teil  von  ihnen  anzu- 
nehmen i)flegt.  Setzt  man  im  Anschluß  an  Lorentz  Das  schwache 
Präteritum  des  Germanischen,  Leipzig  1894  S.  42  ff.,  es  sei  zu 
*ufc-tö-s  ein  vorgermanisches  *ufcdhäm  entstanden,  so  hätte  das 
ein  urgermanisches  *wurxpaz:  *u-nrxd()\m)  ergeben.  Aber  die  im 
Germanischen  unm()gliche  Lautverbindung  \d  mußte  alsbald  eine 
Umgestaltung  erfaln-en,  entweder  in  xp  oder  in  ^d.  Angenommen 
auch  letzteres  wäre  die   eigentlich   lautgesetzliche  Entwicklung, 
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SO  ist  doch  begTeiflicb,  daß  das  Sprachgefühl  sich  der  Ein- 
führung einer  neben  *icurkjö  und  *ivurxpaz  so  unzweckmäßigen 
Form  widersetzte  und  frühzeitig  *ivurxdö(m)  nach  der  Gleichung 
"^yjcmzi-daz :  '^)iß,uzi-d6{m)  =  "^wiü'xßaz:  x  in  *iviir)ipo{m)  umge- 
staltete. Man  muß  nur  bedenken,  daß  es  sich  um  eine  Zeit 
handelt,  wo  —  unmittelbar  nach  der  Wirkung  des  Vernerschen 
Gesetzes  —  p  und  d  als  mit  einander  Avechselnde  und  ety- 
mologisch gleichwertige  Elemente  empfunden  werden  konnten 
oder  mußten.  Für  die  Entstehung  von  as.  libda,  hahda,  sagda  ist 
dagegen  offenbar  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  der  im  ürger- 
mauischen  vorhandene  tönende  Spirant  im  Präsens  [b,  3)  liier 
auch  im  Präteritum  die  tönende  Verbindung  bd^  ^d  begünstigte 
und  ihr  sogar  teilweise  Eingang  ins  Partizipium  verschaffte. 
Übrigens  ist  für  keine  dieser  Bildungen  unbedingt  erforderlich, 
mit  Lorentz  bereits  vorgermanische  Entstehung  anzusetzen, 
wenn  es  sich  auch  vielleicht  für*  libda  und  Genossen  empfiehlt. 
Aber  sicherlich  sind  auch  noch  nach  der  germanischen  Laut- 
verschiebung bindevokallose  schwache  Präterita  entstanden,  na- 
mentlich von  solchen  Verben,  die  kein  Partizipium  im  Gebrauch 
hatten.  Das  Bildungsprinzip  war  ja  durchsichtig  genu^,  um  etwa 
auch  zu  einem  *ö3(aj  =  got.  ög  ein  *öxpo{ni)  nachzuschaffen, 
ohne  daß  ein  '^öx/mz  im  Gebrauch  war. 

Ist  nmi  auch  urgermanisch  *Hissd{m.)  (got.  icissd)  als  ent- 
standen aus  *iüit-pd(m)  zu  fassen?  Mir  scheint  vieles  dafür  zu 
sprechen,  da  ich  mit  Müller  ZfdA.  43,  172  ff.  von  der  Haltbarkeit 
der  Gleichung  Chatti  =  Hessen  überzeugt  bin.  Doch  sei  die  Erör- 
terung dieses  Problems  auf  eine  andere   Gelegenheit  verspart. 

Jena.  Victor   Michels. 


Lateinische  Miszellen. 


1.  7ne  als  Dat.  Sg. 


Die  Existenz  einer  solchen  Form  im  Altlatein  wird  zwar 
bei  Festus  S.  156  Th.  de  P.  behauptet,  aber,  wie  wohl  allgemein 
anerkannt,  durch  die  angeführten  Stellen  aus  Ennius  und  Lu- 
cilius  keineswegs  bewiesen :  an  letzterer  ist  me  sicher  Akk.,  und 
beim  Enniuszitat  ist  die  regierende  Verbalform  korrumpiert; 
es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  hier  eine  rein  syn- 
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taktische  Eigentümlichkeit  der  älteren  Sprache  vorliegt.  Die 
handschriftl.  Belege  ferner  für  dativisches  me  bei  Schriftstellern 
des  1.  Jahrh.  v.  Chr.,  wie  man  solche  bei  Neue  IP  352  notiert 
findet,  sind  sicherlich  bloß  Yerschreibungen  für  wei  (vgl.  Keil 
im  Konmientar  zu  Varro  RR  III  16,  2.  der  übrigens  m.  E.  auch 
eher  niei  (od.  mi)  als  me  in  den  Text  hätte  setzen  sollen).  Auch 
die  plautinischen  Beispiele  (vgl.  Bacch.  565  u.  684  und 
Reichardt  X.  Jahrb.  139,  S.  110  f.)  werden  so  zu  beurteilen  sein, 
s.  unten.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dürfte  aber  me  als  Dat. 
Sg.  vorliegen  in  der  bei  Yarro  LL.  VLl  8  mitgeteilten  Augural- 
formel. Es  heißt  da  zunächst,  einige  evidente  Textverbesserungen 
einbegriffen:  templa  tescaque  me  ita  smito,  quoad  usw.  Wollte 
man  auch  hier  zugeben,  daß  eventuell  eine  Korruptel  7>w  für 
mei  dem  i  des  folgenden  ita  zuzuschreiben  sei,  so  belehi'en  uns 
die  folgenden  Zeilen  eines  Besseren;  denn  daß  nach  Analogie 
des  obigen  Satzes  nachher  zu  schreiben  ist  templum  tescumque 
me  esto  in  sinistrum  bezw.  dextrmn  für  das  überlieferte  qmmfesto, 
darüber  kann  wohl  im  Ernst  kein  Zweifel  bestehen,  imd  so 
stützen  sich  die  Stellen  gegenseitig  (so  auch  Reichardt  a.  a.  0.). 
Wir  gewinnen  damit  einen  jedenfalls  beachtenswerten  Beleg 
für  dativisches  me.  Die  Erklärung  liegt  nahe:  Da  die  Augural- 
formel uns  zwar  unzweifelhaft  in  stark  modernisierter  Ortho- 
graphie und  Sprache  überliefert,  aber  eben  so  sicher  von  Yarro 
aus  einer  älteren  Quelle  kopiert  ist,  so  stellt  me  einfach  archaische 
Schreibung  für  mi  bezw.  mei  dar,  mit  e  zur  Bezeichnung  des 
Produkts  aus  schwach  tonigen  /-Diphthongen,  was  hier  nicht  auf- 
fallend ist,  in  der  plautinischen  Überlieferung  aber  als  Abnor- 
mität zu  gelten  hätte  (Solmsen  IF.  lY  250).  —  Daß  mi,  mei, 
die  neben  ynihi,  mihei  in  der  Literatur  von  Anfang  an  auf- 
treten, einfach  Kontraktionen  aus  diesem  und  nicht  etwa  Reste 
des  alten  idg.  *mei  od.  *moi  (gr.  \xo\)  sind,  hat  Solmsen  Studien 
S.  123  Anm.  2  definitiv  dargetan,  und  es  liegt  mir  ferne  zu 
behaupten,  daß  es  sich  mit  dem  me  unsrer  Auguralformel  anders 
verhalten  müsse.  Immerhin  kami  man  sich  vielleicht  doch  fragen, 
ob  in  einem  Text  von  offenbar  so  uralter  Grundlage  man  nicht 
noch  die  unkontrahierte  Form  mihei  erwarten  sollte,  und  ob  in 
diesem  me  nicht  wirklich  ein  Reflex  des  enklitischen  G.  D. 
*mei  od.  *moi  vorliegen  könne.  Daß  letzterer  auch  einmal  im 
Lateinischen  existiert  habe,  folgert  man  ja  mit  Recht  aus  der 
darauf  basierenden  alten  Genitivform  mis. 
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2.    Zu  quartus. 

In  meinem  Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formenlehre  S.  501  f. 
hoffe  ich  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  daß  die  ältere  Vor- 
form dieses  Ordinalzahlwortes  quortos  geheißen  hat  und  auf  idg. 
*q"furtos  zurückgeht.  Wenn  ich  daselbst  weiter  behauptet  habe, 
daß  hieraus  entstandenes  *qHuortos  zunächst  zu  *tuortos  geworden 
und  dies  dann  nach  den  übrigen  Formen  des  Zahlwortes  zu 
quortos  umgestaltet  worden  sei,  so  halte  ich  diesen  Umweg  jetzt 
für  überflüssig.  *qtuortos  kann  sehr  wohl  direkt  auf  dissimi- 
la torischem  Wege  lautgesetzlich  sein  erstes  t  verloren  und 
sich  zu  quortos  entwickelt  haben. 

3.  fünus. 

Meine  Zusammenstellung  dieses  Wortes  mit  got.  diwans 
'sterblicii'  und  ir.  duim  "Mensch',  pl.  döini  bei  Brugmann  Zcelt. 
Phil.  III  596  f.  hat  den  Beifall  von  Yendryes  Intensito  S.  347 
gefunden,  und  ich  selbst  möchte  daran  festhalten,  solange  nichts 
Besseres  beigebracht  ist.  Hier  nur  die  Bemerkung,  daß  für  ur- 
sprüngliche Dreisilbigkeit  der  Grundform,  also  etwa  dheuones-, 
die  das  Wort  morphologisch  mit  dem  air.  Plural  döini  und  dem 
got.  Adjektiv  besonders  eng  verknüpfen  würde,  die  alte  Neben- 
form fönus  spricht,  die  bei  Marius  Victorinus  (VI,  12  K.)  ge- 
nannt Avird.  Der  Wechsel  von  ö  mit  ü  würde  sich  den  Fällen 
anreihen,  die  Solmsen  Studien  82  ff.  ins  rechte  Licht  gerückt  hat. 

4.  sölus. 

Eine  befriedigende  Etymologie  dieses  Adjektivs  ist  mir 
noch  nicht  bekannt.  Zusammenhang  mit  dem  Reflexivpronomen 
ist  von  vornherein  nicht  unwahrscheinlich  und  wird  schon  von 
Pott  Etym.  Forschgg.  I,  55  behauptet.  Eine  Möglichkeit  der 
Deutung  scheint  sich  mir  zu  bieten,  wenn  man  *se-ues-lo-s  als 
Grundform  annimmt.  *se-  'für  sich,  gesondert'  wie  in  solvo  aus 
*se-luö,  socors  (se-cordis)  (Solmsen  Studien  58).  Das  zweite  Glied 
des  Kompositums  würde  die  Wurzel  iies  'verweilen',  mit  lo- 
Sufflx  erweitert,  enthalten.  *se-ueslos  'für  sich  weilend,  allein' 
mußte  nach  bekanntem  Lautvorgang  zu  *soueslos  führen,  woraus 
sölus  wie  Omen  aus  *ouismen  (Solmsen  Studien  93  f.). 

Basel.  Ferdinand   Sommer. 
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Alternde  Sprachen  neigen,  namentlich  wenn  sie  lange  wissen- 
schaftlichem Denken  gedient  haben,  zu  nominaler  Ausdrncks- 
wcise.  Begriffe  scheinen  ja  viel  schärfer  und  angemessener 
durch  Xomina  ausgedrückt  als  durch  die  mehr  der  Sphäre  der 
Anschauung  sich  näherenden  Terba  umschrieben  werden  zu 
können.  Je  mehr  also  mit  reifender  Geisteskultur  das  Denken 
abstrakter  wird,  um  so  mehr  nimmt  die  Sprache  nominales  Ge- 
präge an.  Solche  Altersveränderungen  finden  sich  mehr  oder 
weniger  in  allen  Literatursprachen,  nirgends  aber  in  auffallenderem, 
ich  möchte  sagen  erschreckenderem  Grade  als  in  dem  Sanskrit 
der  wissenschaftlichen  Literatur,  mid  auch  da  je  später  um  so 
mehr.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  so  wird  in  Gangesa's 
Tattvacintämani,  einem  etwa  Ende  des  12.  Jahrhunderts  abge- 
faßten philosoplüschen  Werke,  von  dem  verbum  finitum  der 
spärlichste  Gebrauch  gemacht,  und  die  wenigen  Yerba,  die  vor- 
kommen, sind  meist  von  absti-aktester  Bedeutung,  so  daß  sie 
schemenglcich  zwischen  den  begriffsblassen  Nomina  verschwinden. 

Ton  Stufe  zu  Stufe  läßt  sich  diese  Entwicklung  des  wissen- 
schaftlichen Sanskritstiles  deutlich  verfolgen,  und  können  wir 
die  Gründe  derselben  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  angeben. 
Zunächst  kommt  die  Stellung  des  klassischen  Sanskrits  als  privi- 
legiertes Ausdrucksmittel  der  höheren  Bildung  Indiens  in  Betracht. 
Wie  es  den  niedrigsten  Volkschichten  zum  großen  Teile  unver- 
ständlich geworden  war,  so  hatte  es  auch  aufgehört,  auf  alle 
Gebiete  des  menschlichen  Lebens  angewandt  zu  werden.  Den 
alten  Grammatikern  bot  noch  die  Sprache  der  Küche  und  des 
Stalles  reichlichen  Stoff  zu  manchen  sprachlichen  Bemerkungen 
und  grammatischen  Beispielen ;  aber  zur  Zeit  der  klassischen 
Literatur  werden  sich  nur  die  Wenigsten  über  die  dieser  niedern 
Sphäre  angehörende  Dinge  in  idiomatischem  Sanskrit  haben  aus- 
drücken können.  Mit  der  zunehmenden  Abkehr  von  der  gemeinen 
Alltäglichkeit  des  Daseins  und  der  damit  Hand  in  Hand  gehenden 
Zuwendung  zum  höheren  geistigen  Leben  stieg  in  dem  sich  also 
einengenden  Ideenkreise,  welchem  das  Sanskrit  als  Ausdrucks- 
mittel diente,  das  Bedürfnis  begrifflicher  Darstellung.  Daß  dieses 
in  nominaler  Ausdrucksweise   Befriedigung   suchte,   scheint  ja 
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im  Wesen  der  Sprache  überhaupt  begründet  zu  sem;  für  die 
spezielle  Kichtung  aber  und  für  die  Dimensionen  dieser  Bewegung 
ist  der  Sütrastil  maßgebend  gewesen.  Denn  die  Sütra,  als  Kom- 
pendia  zum  Memorieren  bestimmt,  befleißigten  sich  seit  alters 
größter  Zusammendrängung  des  Stoffes :  die  aplioristische  Aus- 
drucksweise nimmt  sich  die  Erlaubnis  zu  weitgehenden  Kürzungen. 
Dem  vorwaltend  inhaltlichen  Interesse  genügt  das  nominale 
Skelett  des  Satzes,  weil  das  Yerbum  ja  unschwer  aus  dem 
Zusammenhang  ergänzt  werden  kann,  wenn  der  begriffliche  Kern 
schon  in  den  Nomina  verkörpert  ist.  Und  so  finden  wir  denn 
schon  in  den  Sütra,  namentlich  den  philosophischen,  alle  jene  Aus- 
dnicksweisen  vorgebildet,  welche  in  späteren  wissenschaftlichen 
Werken  vollkommen  ausgebildet  sind  und  methodisch  augewandt 
werden,  nur  daß  diese  sich  fi'eiwillig  der  sprachJichen  Mittel  be- 
dienen, zu  denen  die  Sütra  miter  äußerem  Zwange  gegriffen  hatten. 

Auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Entwicklung  erscheint  die 
Sprache  der  wissenschaftlichen  Literatur  als  eine  ganz  eigen- 
artige Neubildung,  in  die  sich  einzuleben  nicht  bloß  der  Anfänger 
die  größte  Mühe  hat.  Bei  gleichem  Wortschatz  und  denselben 
grammatischen  Formen  wie  im  gewöhnlichen  Sanskrit  tritt  eine 
gänzlich  veränderte  Satzbildung  hervor,  deren  Formen  sich  zwar 
auf  die  eigentlichen  Funktionen  der  ursprünglichen  Sprachmittel 
zurückführen  lassen,  diesen  gegenüber  aber  als  etwas  Neues, 
als  Gebilde  höherer  Ordnung  erscheinen.  Ich  will  versuchen, 
die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  des  nominalen  Stiles  einzeln 
vorzuführen  und  ihn  selbst  durch  eine  zusammenhängende  Text- 
stelle zu  illustrieren. 

Den  Ausgangspunkt  der  neuen  Entwicklung  bildet  die 
Wiedergabe  des  Prädikatsinhaltes  durch  ein  abstraktes  Substan- 
tivum.  Dies  hat  zur  unmittelbaren  Folge,  daß  das  Subjekt  des 
ursprünglichen  Satzes  nun  in  den  Genitiv  zu  stehen  kommt. 
Zur  Yollendung  dez  Satzes  gehört  dann  noch  ein  verbaler  Aus- 
druck von  allgemeiner  Bedeutung  wie  asti  drsyate  ucyate  usw. 
der  aber  auch  fehlen  kann,  namentlich  wo  Kürze  angesti'ebt 
wird,  wie  in  Sütrawerken.  Ein  Beispiel  aus  alter  Zeit  entnehme 
ich  dem  Nyäva  Sütra  2,  1,  17  :  tais  cä  'padeso  jnänavisesänäm. 
Der  Kommentator  Vätsyäyana  (vor  500  p.  Chr.)  gibt  dies  Sütra 
in  natürlicher  Sprache  wieder :  tair  —  indriyair  arthais  ca  — 
vyapadisijante  jüänacisesäh.  Wir  übersetzen  also :  "nach  ihnen 
—  den  Sinnesorganen  und  ihren  Objekten  —  werden  die  Er- 
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kenntnisarten  benannt".  In  diesem  Falle  besaß  die  Sprache  ein 
dem  ganzen  Prädikate  {yyapadisijante)  inhaltlich  entsprechendes 
Abstraktum  {vyapadeia).  Das  ist  aber  durchaus  nicht  immer  der 
Fall ;  dann  denke  man  sich  den  Prädikatsausdriick  in  seinen  for- 
malen, d.  i.  rein  prädizierenden  Teil  und  seinen  inhaltlichen  Teil 
zerlegt.  Letzterer,  dasPrädikatsnümen,  wird  nun  in  ein  Abstraktum, 
meistens  durch  die  Ableitungssilben  tva  oder  tä^  verwandelt. 
Dieses  einfache  Mittel  gestattete  nicht  nur  in  jedem  Falle  das 
als  Prädikat  zu  denkende  Yerbum  nach  seiner  Transf(_n'mation 
zu  einem  Adjektiv,  Partizip  usw.  in  ein  Abstraktum  zu  vorwandeln, 
sondern  auch  den  ganzen  Prädikatsausdruck,  d.  h.  Avas  im  natür- 
lichen Satze  das  Verbum  mit  Objekt,  adverbiellen  Bestimmungen 
usw.  ist,  indem  nämlich  der  nominal  ausgedrückte  YerbalbegTiff 
mit  jenen  zusammengesetzt  und  dann  das  Kompositum  durch 
tva  (oder  ta)  zu  einem  Abstraktum  erhoben  wird.  Hierdurch 
ist  es  möglich,  Subjekts-  und  Prädikatsausdruck  [annväda  und 
vidlii)  scharf  von  einander  zu  sondern  und  gegenüber  zu  stellen; 
und  eben  dies  war  es  wohl,  was  die  neue  AusdrucksAveise  für 
die  Avissenschaftliche  Darstellung  besonders  empfahl.  AVenn  Avir 
die  Ableitungssilbe  tva  oder  tä  möglichst  genau  Aviedergeben 
wollen,  Aväre  es  durch  "das  ....  —  Sein";  A'on  da  aus  ist  die 
für  uns  nötige  UraAvandlung  in  einen  verbalen  Ausdruck  leicht 
zu  finden,  z  B.  tamaso  dasamadravijatvarp,  siddham  XB.*)  S.  5  "es 
steht  fest,  daß  die  Finsternis  die  zehnte  Substanz  sei".  Ich  gebe 
einige  typische  Beispiele.  Nur  das  Yerbum  ist  in  ein  Abstraktum 
verwandelt :  tamasah  2)rthivyäm  antarbhävo  na  samhhavati  NB. 
S.  4  "die  Finsternis  kann  nicht  in  (der  Substanz)  Erde  mit- 
einbegriffen sein".  Das  Yerbum  mit  seinem  Objekt  Avird  sub- 
stantiviert :  mangalasya  samäptisädlianatvam  nästi  TSD.  S.  1  "das 
Eingangsgebet  (manyala)  beAvirkt  (sädhana)  nicht  die  Yollendung 
(eine  Buches)";  verbal  ausgedrückt:  samäpfiffl  na  sädliayati.  Man 
beachte,  daß  das  Objekt  hier  ein  Abstraktum  ist,  das  Avieder 
durch  einen  Satz,  einen  01)jektssatz  (daß  —  das  Buch  —  vull- 

1)  Die  Abkill  Zungen  bedeuten  TS.:  Tarkasangraba;  TSD.:  TSDipika; 
NH. :  Nycäyabodhini  (alle  drei  nach  der  Ausgabe  der  BSS.) ;  NS. :  Nyäyasütra. 
Ku  Kusumänjali  (ed.  Bibl.  Ind.) ;  VP.  :  Vedänta  Paribhäsä  (lithograph. 
Ausgabe  mit  Komm.,  Benares  u.  Bandit  n.  s.  ifY.,  mit  englischer  Übersetzung). 
Dh. :  Dhvanyäloka  (ed.  Küvyamälä)  SM. :  Siddhäntaiiiuktävali ;  TC. :  Tar- 
kacintämani  (ed.  iiiiil.  Ind.j ;  AS.:  Alainkärasarvasva  (ed.  Kävyamäla'. 
YS:  Yogasütra. 
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endet  werde)  übersetzt  werden  kann.  Das  Verbuni  mit  einer 
adverbialen  ]S^ebenbestimninng' :  Dh.  24  na  ca  sarvatra  tesärn  (sc. 
rasänäm)  svasahdanimditatvam  "nicht  allenthalben  werden  diese 
(sc.  die  Stimmungen)  mit  ihrem  Namen  genannt" ;  verbal  aus- 
gedrückt svasabdenn  nivedyante.  Die  Zusammensetzung  ist  in  diesem 
Falle  nicht  notwendig,  so  findet  sich  ähnlich  NS.  2, 1,  25  svasahdena 
vacanam.  Ob  komponiert  werde  oder  nicht,  darüber  entscheiden 
Eücksichten  der  Satzökonomie  und  der  Deutlichkeit.  —  Ich  mache 
noch  darauf  aufmerksam,  daß  in  diesen  Fällen,  wo  es  sich  um 
Hauptsätze  handelt,  das  Yerbam  rein  formale  Bedeutung  hat, 
aber  nicht  nur  die,  die  Aussage  als  solclie  zu  bezeichnen  (in 
welchem  Falle  es  ja  auch  gern  fehlt),  sondern  auch  die,  die 
Modalität  derselben  anzugeben,  als  Negation  nästi,  Möglichkeit 
sambhavatij  Gewißheit,  slddham  usw.  Manche  Arten  der  Modalität 
können  auch  nominal  ausgedrückt  werden,  indem  ein  ent- 
sprechendes Abstraktum  mit  dem  Prädikatsausdruck  komponiert 
wird,  Dh.  59  ii\  pratyekam  alamkäränäm  laksanakarane  vaiyartliija- 
prasangah  "dann  würde  {prasanga)  es  überflüssig  sein  (vaiyarthya), 
die  poetischen  Figuren  einzeln  zu  definieren".  TC.  1,170  anyathä.... 
aprämänyasya  svatograliäpattih  "andernfalls  müßte  (äpatti)  die 
Unrichtigkeit  eo  ipso  erkannt  werden".  Hierauf  werden  wir  bei 
den  Nebensätzen  zurückkommen.  Yorher  muß  aber  noch  eine 
andere  Art,  das  Prädikat  auszudrücken,  erwähnt  werden. 

Es  kann  nämlich  bei  gewissen  Yerben  allgemeiner  Be- 
deutung das  Prädikatsnomen  durch  den  Instrumentalis  seines 
Abstraktums  wiedergegeben  werden,  avo  wir  im  Deutschen 
gewöhnlich  'als'  zu  dem  Prädikatsnomen  setzen.  Einige  Beispiele 
mögen  genügen,  den  Gebrauch  dieses  Instrumentalis  praedicativus, 
der  meines  Wissens  noch  nicht  beschrieben  ist,  zu  illustrieren. 
hetuh  ....  lingutvena  nibadhgate  AS.  144  "der  Grund  .  .  . 
wird  als  syllogistisches  Merkmal  dargestellt",  padärtho  hetutveno' 
ktah  ib.  145  "die  p.  p.  Wortbedeutung  wird  als  Grund  aus- 
gesprochen", väcyam  eva  prädJiänyena  pratiyate  Dh.  o6  "das  Aus- 
gesprochene wird  als  das  Hauptsächliche  aufgefaßt",  väcyo  'rthah 
prattyamäxäiigatvenaira  vabhäsate  ib.  120  "der  ausgesprochene 
Sinn  erscheint  als  ein  Bestandteil  des  hinzuzudenkenden",  evam 
ekaväkyärtJiagatatvejia  kävyaJihgam  udähriyaie  AS.  145  "so  wird 
die  (poetische  Figur)  Kävyalinga  an  einem  Beispiel  illustiiert 
als  beruhend  in  dem  Sinne  eines  Satzes".  —  Bei  der  Um- 
wandluno;  des  Yerl)ums  in   ein  abstraktes   Substantivum   bleibt 
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natürlich  der  Instrumentalis  praedicativiis  unverändert :  sleßcisya 
vyatirekämjatcena  vlmksitatvam  Dh.  92  "{in  dem  betr.  Beispiele) 
ist  der  'SleSa  als  Bestandteil  der  (Figur)  Vyatireka  gemeint". 
AS.  192  wird  auseinandergesetzt,  daß  mehrere  poetische  Figuren 
nach  Analogie  der  Verbindung  immjogfinycujena)^  oder  der  In- 
härenz  {samaväyanyäyena)  in  einer  Strophe  usw.  vereinigt  sein 
können,  und  dann  heißt  es  weiter :  samyoyanyäyo  yatra  bhedasyo 
'tkatatvena  sthitih,  samaväyanyäyo  yatra  tasya'wä  'mitkafatceua 
vasthänam  ''der  samyoganyäya  (liegt  da  vor),  wo  die  Gesondert- 
heit (der  Figuren)  evident  ist,  der  samaväyanyäya,  wo  sie  es 
nicht  ist".  Auch  in  diesen  Fällen  sehen  wir,  daß  das  Prädikat 
im  engeren  Sinne  durch  ein  abstraktes  Nomen  vertreten  werden 
kann,  wobei  das  ursprüngliche  Subjekt  in  den  Genitiv  treten  muß. 
Nachdem  wir  die  Prinzipien,  die  bei  der  Satzbildung  auf 
nominaler  Basis  gelten,  bei  Hauptsätzen  kennen  gelernt  haben, 
wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  von  gewissen  Arten 
von  Nebensätzen  als  dem  hauptsächlichen  Gebiete,  worauf  die 
nominale  Ausdrucksweise  zur  Anwendung  gelangt i).  Ein  solcher 
Nebensatz  ist  ebenso  gebaut,  wie  die  oben  besprochenen  Haupt- 
sätze; seine  Beziehung  zu  dem  Hauptsatze  wird  durcli  den 
Kasus  ausgedrückt,  in  welchen  der  in  ein  Abstraktum  ver- 
Avaudelte  Prädikatsausdruck  tritt.  Am  häufigsten  findet  sich  der 
Ablativ  zur  Umschreibung  von  Kausalsätzen.  Ich  gebe  zunächst 
ein  Beispiel  aus  der  Sütraliteratur,  NS.  2,  1,  25  pmiyaksanlmit- 
tatväc  cendrlyärthayoh  sannikar^asya  smsabdena  vacanam  "weil 
der  Kontakt  {sannikarsa)  von  Sinnesorgan  und  Objekt  die  Ur- 
sache der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  so  wird  (er  in  der 
Definition  der  Wahrnehmung)  ausdrücklich  genannt  {svasahdena 
vacanam)".  Hier  ist  das  Subjekt  sannikarßasya  des  Hauptsatzes 
auch    zugleich    Subjekt    des    Nebensatzes  '7iimittatvät ,   weshalb 


1)  Es  ist  in  der  indischen  Sprachentwicklung  begründet,  daß  neu 
gebildete  Ausdrucksweisen  Verwendung  fanden,  um  das  wiederzugeben, 
was  wir  durch  Nebensätze  ausdrücken,  wie  z.  H.  die  Komposition.  Denn 
die  alte  Sprache  war  kaum  über  die  Parataxe  hinausgekommen,  und  ihre 
Nebensätze  waren  großenteils  korrelativ  gedacht,  was  sich  noch  nicht 
allzusehr  von  der  Parataxe  entfernt.  Damit  mochte  man  auskommen, 
solange  die  Gedanken  sicli  einfach  kettenartig  aneinander  reihten.  Sowie 
aber  mannigfach  gegliederte  Gedankenkomplexe  nach  sprachlichem  Aus- 
druck verlangten,  reichte  die  Parataxe  nicht  mehr  aus,  und  da  die  alten 
Sprachmittel  auch  nicht  volles  Genüge  taten,  so  mußten  neue  um  so 
bereitwilligere  Aufnahme  finden. 
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es  zwischen  beiden  steht.  Doch  kann  das  Subjekt  des  Haupt- 
satzes von  dem  des  Nebensatzes  verschieden  sein  z.  B.  ätmanäm 
anekafväii  manaso  'py  amkatvam  TSD.  16  "weil  es  viele  Seelen 
gibt,  gibt  es  auch  viele  innere  Sinne".  Meistens  steht  aber  der 
kausale  Nebensatz  hinter  dem  Hanptsatze :  alsdann  fehlt  gern 
das  Subjekt  des  Nebensatzes,  wenn  es  in  dem  Hauptsatz  schon 
genannt  ist.  Z.  B.  parvato  vahnimän  dhümavattmt  "der  Berg 
hat  Feuer,  weil  er  Rauch  hat".  Weitere  Beispiele  wird  der 
nachher  mitgeteilte  Text  in  Fülle  bieten.  Hier  sei  aber  noch 
auf  eine  Eigentümlichkeit  solcher  Sätze  hingewiesen,  nämlich 
daß  die  Modalität  der  Aussage  in  den  diese  enthaltenden  Aus- 
druck, wie  oben  angedeutet,  aufgenommen  wird.  Die  Tatsäch- 
lichkeit wird  z.  B.  diuxh  dariana  ausgedrückt  Dh.  193  gaunänärn 
sahdänäm  prayocjadarmnät  "weil  bildliche  Ausdrücke  bekannt- 
lich (darsanäi)  gebraucht  werden".  Die  Möglichkeit  durch  sam- 
bhava,  Ku.  2,  58  .  .  ani/asmäd  api  tadutpaüisamhhavät  "weil  es 
auch  aus  etwas  anderm  entstehen  könnte".  Die  Unwirklichkeit 
wird  durch  äpatti  oder  pnisahga  umschrieben  ib.  2,  59  avahner 
api  .  .  .  dliümofpatUjäpatteh  "weil  dann  auch  aus  etwas,  das 
nicht  Feuer  ist  (avahner),  Rauch  entstehen  mülite"  ib.  taijor 
akäranatvaprasaiigät  "weil  dann  diese  beiden  nicht  Ursachen 
wären".  Aber  obschon  wir  oft  in  der  angegebenen  Weise  über- 
setzen können,  so  geben  die  genannten  Wörter  doch  keinen 
reinen  Ausdruck  der  Modalität :  neben  der  formalen  Bedeutuna: 
bleibt  ein  Rest  der  inhaltlichen,  welche  nach  dem  Zusammen- 
hang stärker  oder  schwächer  hen-ortreten  kann.  Dieser  Übel- 
stand ist  eben  von  der  nominalen  Ausdrucksweise  untrennbar; 
denn  liegt  der  Vorzug  des  Nomens  vor  dem  Yerbum  darin, 
daß  es  den  begrifflichen  Inhalt  schärfer  bezeichnet^  so  steht 
es  eben  deshalb  hinter  jenem  zurück,  Avenn  es  gilt,  die  rein 
formale  Seite  des  Gedankens  auszudrücken,  Aveil  eben  ein  In- 
halt zur  Bezeichnung  der  Form  wenig  geeignet  ist^).    Und  so 


1)  Eine  analoge  Erscheinung  zeigt  sich  auch  auf  anderem  Gebiete. 
Die  durch  Endungen  ausgedrückten  formalen  Bestimmungen  müssen  in 
Komposita  unausgedrückt  bleiben,  z.  B.  der  Pluralis.  Soll  aber  doch  die 
Mehrheit  angedeutet  werden,  so  geschieht  es  durch  Wörter  wie  samüha 
ogha  prakara  nicaya  santati  jnla  räji  usw.,  die  als  hinteres  Kompositions- 
glied erscheinen.  Bei  späteren  Dichtern  büßen  diese  Wörter  fast  ganz 
ihre  inhaltliche  Bedeutung  ein  und  sinken  zu  Exponenten  des  Plurals 
herab.  Ähnliches  läßt  sich  bei  andern  Wörtern  beobacliten  die  zur  Um- 
schreibung  von    Kasusbeziehungen    dienen,    wie   samlpa  plrsva  niadhya 
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werdeil  auch  andere  abstrakte  Prädikatsnomina  unzählige  Male 
in  der  Diskussion  verwandt,  um  die  Art  der  Aussage  auszu- 
drücken Avie  ahhyupagmna ,  niscaya,  angikära,  svikäm,  kalpanä, 
yoga,  ni§edha  usw.,  während  andere  mehr  ihren  Inhalt  betreffen 
wie  uiKipatti,  nlijama,  npayoga  usw. :  beide  Arten  auch  negierend. 
Ist  die  Art  der  Aussage  negativ,  so  wird  das  Absti'aktum  zum 
Negativum  gemacht  z.  B.  anabhyupagama:  soll  der  Inhalt  der 
Aussage  verneint  werden,  so  wird  ihm  ahliäm  zugesetzt  oder 
sonstwie  die  Negation  in  ihn  aufgenommen.  Ebenso  Avie  die 
gewöhnlichen  IS'ebensätze  werden  auch  diejenigen,  in  welchen 
das  abstrakte  Prädikatsnomen  im  Instrumentalis  steht,  behandelt, 
indem  nämlich  das  das  eigentliche  Prädikat  ersetzende  Xomen 
abstractum  in  den  Ablativus  gesetzt  wird.  Z.  B.  Dh.  177  wird 
von  der  quietistischen  Stimmung  gesagt,  daß  sie  nicht  in  die 
heroische  eingeordnet  werden  könnte  {na  .  .  .  vire  ca  tasya 
ntayhhävah  kartuTii  yuktah),  und  dies  wird  dann  folgendermaßen 
begründet:  tasyä  'hhimänamayatvena  vyavasthä2Mnät,  asya  cä 
'hamkäraprasamaikanipatayä  stJiiteli  "weil  man  jene  als  aus 
Selbstbewußtsein  bestehend  hinstellt,  diese  aber  durch  und  durch 
{ekarüpa)  Erlöschen  des  Ichbewußtseins  ist".  Ein  anderes  Bei- 
spiel Ku.  S.  166:  cetano  "pi  kartaica,  krticaitanyayoh  sämänä- 
dJiikdranyenä  'nuhhavät  "dasselbe  etwas,  das  denkt,  ist  auch  das, 
was  handelt,  weil  man  Energie  und  Intelligenz  als  Attribute 
ein  und  desselben  Dinges  [samänädhikarana)  erkennt". 

Solche  ablativische  Kausalsätze  sind  ursprünglich  IS'eben- 
sätze.  Wie  aber  in  der  gewöhnlichen  Sprache  mit  yatah  ein- 
geleitete Kausalsätze  tatsäcldich  als  Hauptsätze  zu  betrachten 
sind  (etwa  mit  relativischor  Anknüpfung),  so  bekommen  jene 
ablativischen  Kausalsätze  eine  ähnliche  Selbständigkeit,  wenn 
ihnen  ein  weiterer  Xebensatz  untergeordnet  erscheint,  in  welchem 
Falle  wir  den  Satz  besser  mit  'denn'  als  mit  'weil'  einleiten.  Am 
häufigsten  ist  der  untergeordnete  Nebensatz  eine  Begründung 
des  übergooi'dneten  ;  dann  Avird  aber  diese  Begründung  des 
Grundes  nicht  durch  den  Ablativ,  sondern  durch  den  Instrumen- 
talis ausgedrückt,  den  ich  als  Instr.  roi  efficientis  bezeichnen 
möchte.  In  dieser  Funktion  findoii  wir  ihn  zuweilen  einem  Haupr- 


nankafa  abhyü^a  ntlia/a  usw.  als  Exponenten  des  Lokativs,  va^a  drära  des 
Instrumentalis  usw.  Dieser  Gegenstand  verdiente  wohl  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  zur  Ergänzung  der  Lehre  von  der  Komposition. 
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satz  untergeordnet,  z.  B.  TC.  1,  279  :  anycdhä  Bhaftamate  prä- 
mänyasya  jnänänumitigräliyatvenä  'navasthä  syät  "sonst  würde  in 
der  Lehre  Bhattas  ein  regressus  in  infinitum  (anavasthä)  liegen 
dadurch  daß  die  Eichtigkeit  (der  Erkenntnis)  erfaßt  wird  durch 
die  svllogistische  Erkenntnis  aus  einer  Erkenntnis".  Gewöhnlich 
aber  finden  wir  den  Instr.  so  gebraucht  als  Vorderglied  eines 
ablativischen  Kausalsatzes ;  wir  können  dann  den  Ablativ,  wie 
eben  gesagt,  mit  "denn"  übersetzen,  und  den  Instr.  nüt  "weil"  z. 
B.  Ku  1,  323  :  äcärasvarüpasya  pratyalcsasiddhatvena  müläntarä- 
napel'sanät  "denn  die  Sitte  als  solche  bedarf  keiner  weiteren  Be- 
gründung, weil  sie  durch  die  Wahrnehmung  erwiesen  ist".  Da 
solche  subordinierte  Sätze  zweiter  Ordnung  namentlich  in  ver- 
Avickelter  Beweisführung  ihre  Stelle  haben,  so  würden  die  meisten 
Beispiele  eine  sachliche  Erklärung  zum  richtigen  Verständnis 
erfordern.  Ich  verweise  daher  auf  die  gleichanzuführende  zu- 
sammenhängende Textstelle,  die  das  Gesagte  vollauf  illustriert. 
Es  liegt  übrigens  in  der  ^"atur  der  Sache,  daß  in  einigen  Fällen 
die  rein  substantivische  Auffassung  solcher  Instrumentale  auch 
befriedigen  würde,  während  in  anderen  die  Deutung  als  Instr. 
praedicativus  ebenfalls  möglich  ist. 

Der  Lokativ  eines  Abstraktums  dient  zur  Umschreibung 
eines  Konditionalsatzes.  YS.  4,  11:  esäm  ahhäve  tadahhävah  "wenn 
diese  nicht  da  sind,  sind  es  auch  jene  nicht".  Dhv.  20(3  vyan- 
(/yälarnkärasya  gunihhäce  dipakädir  visayah  "wenn  die  suggerierte 
Eigur  das  (dem  Ausgesprochenen)  subordinierte  ist  (gumbhäve), 
dann  liegt  ein  Dipaka  usw.  vor".  Besonders  häufig  wird  der 
Lokativ  so  in  Definitionen  gebraucht,  um  eine  notwendige  Be- 
dingung anzugeben.  Ein  Beispiel  möge  genügen:  AS.  124:  A'ära- 
näbJiäve  käryasyo  'tpattir  vibJiävcotä  "tritt  eine  Wirkung  ein,  wenn 
die  Ursache  nicht  da  ist,  (so  heißt  die  Figur)  Vibhävanä".  Ob  die 
Bedingung  als  wirklich,  möglich  oder  unwirklich  zu  denken  sei, 
hat  keinen  Einfluß  auf  ihren  Ausdruck,  -wohl  dagegen  auf  den 
der  Folge,  also  auf  die  Gestalt  des  Nachsatzes.  Denn  bei  unrealen 
Bedingungssätzen,  in  denen  bei  verbaler  Ausdrucksweise  der 
Konditionalis  steht,  erhält  bei  nominaler  Ausdi'ucksweise  der 
Prädikatsausdruck  den  Zusatz  von  prasaiiga^  äpatti^  anupapatti 
oder  ayoga.  7a.  B.  in  TSD.  S.  13  soll  bewiesen  werden,  daß 
der  innere  Sinn  (manas)  unendlich  klein  (anurüpa)  sei :  ma- 
dhyamaparimänatve  "nilyatvaprasahgät  "denn  wenn  er  von  mittlerer 
(i.  e.  endlicher)  Größe  wäre,  müßte  er  vergänglich  sein".    Ein 
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Fall  zweier  ineinander  g-eschachtclter  Bedingungssätze,  von  denen 
der  übergeordnete  ein  unrealer  ist,  findet  sich  ib.  auf  derselben 
Seite,  wo  beAviesen  werden  soll,  daß  der  Körper  nicht  die  Seele 
(ätman)  ist :  sarlrcmjä  "tmatve  karcqjädädinäse  sali  sanranäsäd 
ätmano  'pi  nämprasaiigät  "denn  wenn  der  Körper  die  Seele  wäre, 
so  müßte  auch  die  Seele  beschädigt  werden,  weil,  wenn  die  Hand 
oder  der  Fuß  vernichtet  wird,  der  Körper  beschädigt  wird". 

Der  Lokativ  mit  api  umschreibt  das  Yorderglied  eines 
Konzessivsatzes.  Z.  B.  päpabhramena  krtapräyscittasya  nisphalatve 
'pi  na  tadhodhakavedäprämänyam  SM.  2  "obschon  eine  Avegen 
vermeintlicher  Sünde  getane  Buße  nutzlos  ist,  so  ist  doch  das 
sie  vorschreibende  Schriftwort  (veda)  nicht  nngiltig".  Ebenso 
natürlich  auch,  wenn  der  Nachsatz  im  Ablativ  steht ;  ib.  35 :  ekasija 
paramänor  apratijaksaive  ''pi  tatsamühasya  pratyaksatvät  "denn 
obschon  ein  Atom  unsichtbar  ist,  ist  doch  ein  Komplex  derselben 
sichtbar". 

Es  braucht  Avohl  kaum  hervorgehoben  zu  Averden,  daß  die 
Verwendung  des  Lokativns  zur  Umschreibung  von  Kouditional- 
und  Konzessivsätzen  von  dem  Gebrauche  des  Lok.  absol.  aus- 
gegangen ist.  In  der  Tat  Avird  dem  Lokativ  des  Abstraktums 
oft  genug  s«^?,  bezw.  saty  api  hinzugesetzt,  oder  es  Avird  mit 
der  nominalen  und  verbalen  AusdrucksAveise  abgeAvechselt.  So 
finden  Avir  in  der  Stelle  der  TSD.  18,  der  das  obige  Beispiel 
entlehnt  ist,  eine  uuAvirkliche  Bedingung  durch  taihätm.  und 
Avenige  Zeilen  Aveiter  durch  tathä  sati  "wenn  sieh  das  so  ver- 
hielte" ausgedrückt. 

Finalsätze  endlich  können  durch  den  Dativ  eines  Al)- 
straktums,  bezw.  durch  Zusammensetzung  mit  artliam  umschrieben 
werden.  Dh.  60 :  taträ  'mvaksitamcyasya  prabhedapratipädnnäye 
'dam  Hcyate  "es  Avird  nun  folgendes  gesagt,  um  die  Unterarten 
des  avivakßitaväcya  dhvani  zu  lehren".  Mit  artha  z.  B.  der  sehr 
häufige  Ausdruck :  nirvighnaparisamäptyartham  "um  es  ohne 
Hindernisse  ganz  zu  vollenden".  Unzählige  Male  findet  sich, 
namentlicli  in  ganz  jungen  Werken  avyäptl-  bezw.  ativyäptiväranäya 
"um  zu  A'erhindern,  daß  etAvas  nicht,  bezw.  fälschlich,  als  unter 
die  Definition  fallend  eingeschlossen  AA-erde". 

Die  beschriebenen  Gebrauchsweisen  sind  Avohl  die  am 
meisten  typischen,  durch  Avelche  dem  Bedürfnis  nach  den  nötigsten 
syntaktischen  Kategorien  genügt  Avird.  Damit  ist  aber  die  An- 
Avendefähigkeit  des  Prinzipes,  durch  Umwandlung  des  Prädikats- 


über  den  nominalen  Stil  des  wissenschaftlichen  Sanskrits.       245 

aiisdruckes  in  ein  Abstraktum  einen  Satziuhalt  zu  nominalisieren, 
durchaus  nicht  erschöpft.  Ein  so  gestalteter  Ausdruck  kann  je 
nach  seiner  grammatischen  Beziehung  als  Subjekts  oder  Objekts- 
satz aufgefaßt  werden.  So  würde  man  sagen  können  käranasi/a 
Tcäryaniyatapürvavrttitvam  avasyam  angikurtavijam  oder prativädlno 
|j«/  anglkurvanü ;  im  ersteren  Falle  ist  der  Satz  "daß  die  Ur- 
sache allemal  der  Folge  vorausgeht"  ein  Subjektssatz,  im  zweiten 
ein  Objektssatz.  Auch  andere  Kasus  können  je  nach  ümstJiuden 
gebraucht  werden  z.  B.  jnänasi/a  manodharmatve  ....  snitlr 
mänam  VP.  "die  Schriftstelle  (Brh.  Ar.  I,  5,  3)  beweist,  daß 
Denken  eine  Funktion  des  inneren  Sinnes  sei".  Es  wird  wohl 
nicht  nötig  sein,  hierauf  näher  einzugehen,  da  die  vorkommenden 
Falle  sich  leicht  jeder  zurecht  legen  wird.  Die  Hauptsache  war, 
zu  zeigen,  wie  die  verschiedenen  Arten  von  Nebensätzen  bei 
der  nominalen  Ausdrucksweise  wiedergegeben  werden. 

Wie  nun  die  einzeln  beschriebenen  Wendungen  vereinigt  den 
nominalen  Stil  hervorbringen,  das  möge  eine  zusammenhängende 
Stelle  der  Yedänta  Paribhäsä  mit  nebenstehender  deutscher  Über- 
setzung anschaulich  machen.  Zum  sachlichen  Yerständnis  sei  daran 
erinnert,  daß  nach  dem  Yedänta  das  ens  absolutum,  das  allerorts 
ist,  wie  der  Raum,  der  Intellekt  (caifanyd)  ist.  In  seiner  Totalität 
ist  der  Intellekt  das  höchste  brahnia ;  der  von  dem  inneren  Organ 
(antahkarana)  der  einzelnen  AYesen  umschlossene  Intellekt  macht 
deren  Seele  aus.  Das  innere  Organ  ist  in  steter  Wandlung;  seine 
Flnxionen  {yrtti\  weil  vom  Intellekt  durchdrungen,  erscheinen 
als  geistig :  als  Gedanken,  Gefühle,  Erinnerungen  usw.  Das  innere 
Organ  streckt  gewissermaßen  durch  die  Sinnesorgane  Fäden  oder 
Fühler  heraus,  wodurch  es  mit  äußern  Objekten  in  Berührung 
gelangt,  sie  nmfaßt  und  so  wahrnimmt. 

siddhänte   pratyakmtva-  Wenn  man  (fragt),  was  es 

prayojakam  kirn  iti  cet  ....  bedingt,  daß  etwas  eine  richtige 
pirimämcaitanyasya  visayäva-  AYahrnehmung  sei  ...  .  so  ant- 
cchinnacaitanyäbheda  iti  hrü-  Worten  wir:  der  Umstand,  daß  der 
mah.  das   Erkenntnismittel    (bildende) 

Intellekt  und  der  vom  Objekt  be- 
grenzte Intellekt  ununterschieden 
tathähi:  trividharp,  caitan-      sind.  Es  gibt  nämlich  dreierlei  In- 
ycmi :  pr'amätrcaitanyam  pra-      tellekt :  den  des  Erkenners,  den 
mänacaitanynm     visayacaitan-      des   Erkenntnismittels   nnd    den 
yafp,  ce  'ti.     tatra  ghatädyava-      des  Objektes.   Der  von  dem  Topf 
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cch  innacaitamjarji  vi^aijacai- 
tanyam,  antahhiranavi'ttyara- 
cchinnacaitanijam  pramänacai- 
tanijam,  antahkaranävacchin- 
nacaitanyam  pramätn'aitan- 
yam. 

iatra  yathä  tadägodagarp, 
chidrän  niryatya  kidyätmanä 
kedärän  pravisya  tadrad  em 
catiMonädyäkära  m  hlia  V(di , 
tatliä  taijasani  antahkaranam 
ap'i  caksurädidvärä  nirgatya 
ghatädivisayadesaiji  gatvä  gha- 
tädivisayakärena  parincmude, 
sa  em  parinämo  vrttir  dy 
ucyate. 

anumdistJude  tu  nä 
'ntahkaranasya  vahnyädidesa- 
gamanam,  vahnyädes  caJcsurä- 
dyasannikarsät. 


tathä  cä  'yatp,  ghata 
dyädijjratyaksasfJi (de  ghafädes 
tadäkäravrttes  c<i  hahir  ekatra 
dese  samavadhänät  tadid)hayä- 
vacchinnacaitanyam  ekam  era ; 
vibhäjakayor  apy  antahkdra- 
nai'i'ttighatädim^ayayor  ekade- 
sasthatvena  bhedäjanakatvät. 


(da  evd 
mathänUircartigludäi'ucclnnnä- 


iisw.  begrenzte  Intellekt  ist  der 
Objekt-Intellekt,  der  durch  die 
Fluxion  des  innem  Organs  be- 
grenzte Intellekt  ist  der  Erkennt- 
nismittel-Intellekt nnd  der  das 
innere  Organ  l)egrenzte  Intellekt 
der  Erkenner-Intellekt.  Wie  das 
TTasser  eines  Teiches,  durch  eine 
Öffnimg  herausfließend,  als  Gosse 
die  (ßeis)f eider  füllt  und  gleich 
ihnen  viereckige  usw.  Form  an- 
nimmt, ebenso  gelangt  das  licht- 
artige innere  Organ  vermittelst 
des  Auges  usw.  heraustretend 
zum  Orte  des  Objektes,  z.  B. 
des  Topfes  und  wandelt  sich 
dort  in  dessen  Gestalt  ab;  diese 
Wandlung  heißt  Fluxion.  Bei 
der  Schlußerkenntnis  und  den 
übrigen  (Erkenntnisarten)  geht 
aber  das  innere  Organ  nicht  zu 
dem  Orte  des  (erschlossenen) 
Feuers  (usw.),  weil  dabei  das 
Feuer  usw.  nicht  mit  dem  Auge 
usw.  in  Kontakt  tritt.  Und  weil 
bei  der  Wahrnehmung  "dies  ist 
ein  Topf"  der  Topf  usw.  und 
die  ihm  gleichgeformte  Fluxion 
außerhalb  an  einem  Orte  zu- 
sammen sind,  so  ist  auch  der 
von  beiden  begrenzte  Intellekt 
ein  und  derselbe ;  denn  auch 
das,  was  an  ihm  (äußerlicii)  den 
Unterschied  bewirkt,  die  Fluxion 
des  Innern  Organs  und  das  Ob- 
jekt, Topf  usw.,  macht  (in  diesem 
Falle)  keinen  Unterschied  aus, 
weil  beides  an  demselben  Orte 
ist.  Nun  unterscheidet  sicli  nicht 
der  Raum,  der  von  dem  in  einem 
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käso  na  mathamcchinnal-asäd 
hliidyate ; 

tafJiä  cä  'ijatii  ghata 
Hi  ghatapratyal-sasthah  cjha- 
täkä  ra  rrtfer  gh  atasanujogitayä 
ghatävacch  in  1 1  aca  Ha  ngät     ta  d- 

rritga  vacch  innacaitanyasya 
'hltinnatayä  tatra  ghatärrise  pra- 
tyaksati'am. 


sukhädya  racch  in  nacaita- 
nyasya  tadvrttyamccltinnacai- 
tanyasya  ca  niyamenai  'va  eka- 

desasthiiopädliidvayäracchi- 
nnatvän  niyamenci  liam  sitkJn 
' tyädijnä  n asya  pratyaksat vam . 


nanu  emm  svacrttisukliä- 
dismaranasyä  'pi  sukhädyainse 
praiyaksatväpattir  iti  cen,  na. 


tatra  smaryamänasukliasyä  'ti- 
tatvena  smrtirilpäntahkarana- 
vrtter  vartamänatvena  tatro 
'pädhyor  bhinnakältnatayä  ta- 
davacch  innacaitanyayor  hhedät. 


Zimmer  befindlichen  Topfe  be- 
grenzt wird,  von  dem  Räume 
der  von  dem  Zimmer  selbst  be- 
grenzt wird ;  und  ebenso  ist  bei 
der  AVahrnehmung  des  Topfes : 
"dies  ist  ein  Topf",  weil  die  ihm 
gleichgeformte  Fluxion  mit  ihm 
selbst  verbunden  ist,  der  von 
jener  Fluxion  begrenzte  Intellekt 
nicht  unterschieden  von  dem 
durch  den  Topf  begrenzten;  und 
infolgedessen  ist  in  dieser  (Wahr- 
nehmung) deren  integrierender 
Bestandteil,  der  Topf,  (richtig) 
w  a  h  r  g  e  n  0  m  m  e  n . 

Die  Erkenntnis  "ich  bin 
giücklich"usw.  muß  eine  (richtige) 
Wahrnehmung  sein;  denn  der 
von  dem  Glücksgefühl  begrenzte 
Intellekt  und  der  von  der  jenem 
zugehörigen  Fluxion  begrenzte 
sind  ja  von  zwei  äußerlichen 
Bestimmungen  (upädJii)  begrenzt, 
die  sich  an  ein  und  demselben 
Orte  (im  Ich)  befinden  müssen. 

"Müßte  nicht  demgemäß 
die  Erinnerung  an  eigenes  Glücks- 
gefiüil  usw.  eine  (richtige)  Wahr- 
nehmung sein,  soweit  dieses 
einen  Bestandteil  derselben  aus- 
macht". Xein !  Denn  weil  das 
Glücksgefühl,  dessen  man  sich 
erinnert,  vergangen  und  die  Er- 
innerung, eine  Fluxion  des  Innern 
Organs,  gegenwärtig  ist,  so  sind 
aucii  die  beiden  Intellekte  ver- 
schieden, welche  von  diesen  zwei 
äußerlichen  Bestimmungen  be- 
grenzt werden,  da  letztere  ver- 
schiedenen    Zeiten     angeh()rcn. 
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upädhi/or  ekadesasthatve  saty 
ekakälinatvasyai  'w  'pädheyä- 
bhedaprayojakatvät. 

yadi  cai  'ka- 
desasthatvamäiram  npädheyä- 
hhedaprayojakam ,  tadä  liani 
pürvaiji  sukhi  'tyädismrtäv  ati- 
v^yäptiväranäya  rartamänatvarp, 
visayainsesamtp,  deyam . 


nanv 
evam  apl  svakiyadharmädhar- 
mau  vartamänau  yadä  sabdä- 
dinä  jnäyete,  tadä  tädrsasäb- 
dajnänädäv  atiryäptih,  tatra 
adhannädyai'acchinna  -  tadvrt- 
tyavacchinnacaitanyayor  ekat- 
väd  iti  cen,  na. 


yogyatvasyä  'pi 
visayaviseßanatvät.  antahkara- 
nadharmatvär'isese  'p'i  kiTjicid 
ayogyam,  klijicid  yogyam  ity 
atra,  phalahalakalpyah  sva- 
hhäva  eva  saranam. 


(tnyidhä 
nyayamate  'pij  ütmadJiarmaträ- 
viseßät  sukhädirad  dharmäder 
ajn  liratyak^atväpattir  durvärä. 


Denn  wenn  zwei  äußerliche  Be- 
stimmungen an  demselben  Orte 
sind,  so  bedingt  erst  ihre  Gleicli- 
zeitigkeit  daß  das  durch  beide 
Bestimnito  eins  sei.  Und  wenn 
(die  Angabe,  daß  die  beiden  npä- 
dhi's)  an  demselben  Orte  sind,  die 
Einheit  der  beiden  Bestimmten 
bedingen  soll,  so  muß  man  dem 
Objekt  das  Attribut  'gegemvärtig' 
zufügen,  um  zu  verhindern,  daß 
eine  Erinnerung  wie  "ich  war 
früher  glücklich"  von  der  De- 
finition miteinbegriffen  werde. 
"Würde  nun  nicht,  im  Falle  daß 
jemand  sein  eigenes  Verdienst 
oder  Sünde,  die  gegenwärtig 
(Eigenschaften  seiner  Seele  sind), 
durch  Zeugnis  usw.  erkennte, 
eine  derartige  Zeugniserkenntnis 
trotzdem  {evam)  unter  die  De- 
finition fallen,  weil  der  von  dem 
Yerdienst  usw.  begrenzte  Intellekt 
und  der  von  der  Fluxion  (welche 
jenes  zum  Objekt  liat)  begrenzte 
Intellekt  eins  sind?  "Nein.  Denn 
das  Objekt  nuiI5  durch  AVahr- 
nehmbarkeit  charakterisiert  sein. 
Man  muß  nämlich  wegen  der 
(verschiedenen)  Reaktion  (phala) 
die  Annahme  machen  (saranam)^ 
daß  es  im  Wesen  der  Dinge  be- 
gründet ist{svabhäva),  Avenn  einige 
wahrnehmbar  und  andere  es 
nicht  sind,  obgleich  beide  in 
gleicher  Weise  Eigenschaften 
des  Innern  Organs  sind.  Denn 
ohne  diese  Annahme  Avürde  die 
Nyäyaphilosophio,  in  der  ebenso 
wie  Glücksffefühl  usw.  auch  Vor- 
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na  cai  'vam  api  vartamänatä- 
dasäijäm  tvam  sukhitijädicäkya- 
janyajnänasifa    pratyaksatä 
syäd  iti  väcyam,  isfatvät. 


dasa- 
mas  tvam  asi  'tyädau  mnni- 
hrstavisaye  sahdäd  apy  apa- 
roksajnänäbhyupagamät. 


ata  eva  parrato  vahni- 
män  ityädijnänam  api  valmy- 
arrise  paroksam  pictrvatämse  'pa- 
roksam,  parrafädyavacchinna- 
caitanyasya  hahirnihsHäntah- 
karanavrttyavacchinnacaitany- 
äbJiedät ;  valinyarnse  tv  antah- 
karanacrttiniryamanäsambha- 
vena  vahnyavacchinnacaitany- 
asya  pramänacaitanyasya  ca 
parasparam    bhedät. 


tathä  cä 
'nuhliavah :  parvatam  pasyämi, 
vahnim  anumuiomi  'ti;  nyäya- 


dieiist  usw.  gleicherweise  Eigen- 
schaften der  Seele  sind,  nicht 
umhin  können  anzuerkennen 
(äpattir  durvärä),  daß  Verdienst 
usw.  ebenso  wie  Glücksgefühl  usw. 
direkt  wahrgenommen  Averden. 
Auch  darf  man  nicht  einwenden, 
daß  so  meine  aus  einem  Satze 
wie  "du  bist  glücklich"  hervor- 
gehende Erkenntnis,  vorausge- 
setzt, daß  es  sich  dabei  um  die 
Gegenwart  handelt,  ein  "Wahr- 
nehmungserkenntnis  wäre ;  denn 
das  ist  eben  unsere  Ansicht  ; 
weil  wir-  auch  anerkennen,  daß 
wenn  zu  Jemand  in  Anwesenheit 
der  übrigen  Kenn  [sannikrsfavi- 
saye)  gesagt  wird:  "du  bist  der 
Zehnte",  die  aus  diesem  Aus- 
spruche resultierende  Erkenntnis 
keine  indii'ekte(d.h.  Qmpratyaksa^ 
also  eine  Wahrnehmung)  sei. 

Darum  ist  auch  die(Schluß)- 
erkenntnis :  "der  Berg  hat  Feuer" 
indirekt  in  Beti-acht  des  Feuers 
und  direkt  in  Betracht  des  Berges: 
denn  der  vom  Berge  begrenzte 
Intellekt  ist  ununterschieden  von 
dem  Intellekt,  der  von  der  nach 
Außen  hervorgetretenen  Fluxiou 
des  Innern  Organs begi-enzt  wird; 
und  was  das  Feuer  betrifft,  so 
ist,  weil  die  Fluxion  des  Innern 
Organs  nicht  zu  ihm  hinaus- 
gehen kann,  der  von  ihm  be- 
grenzte Intellekt  von  dem  des 
Erkenntnismittel-Intellekts  ver- 
schieden. Und  so  sind  wir  uns 
auch  dessen  bewußt,  daß  wir 
den  Berg  sehen,  das  Feuer  aber 
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mate  tu  pan'(dam  anuyninomi  erschließen ;  nach  dem  Nväya 
'ty  anuvy(ivasä)jäpattih.  asanni-  aher  müßte  man  nachti'äglich  das 
kr$fapal-ßakänumitau  tu  sar-  Bewußtsein  iiaben,  daß  man  auch 
vcnjise^pi  jjiänam  parol\yim.  den  Berg  erschlösse.    In  einem 

Schlußerkenntnis  aber,  bei  der 
die  Sache  nicht  wahrgenommen 
wird,  ist  die  Erkenntnis  liinsicht- 
lich  beider  Teile  indirekt. 


Der  wissenschaftliche  Sanskritstil,  wie  ihn  die  vorstehende 
Textstelle  in  voller  Blüte  zeigt,  macht  auf  uns  den  Eindruck 
geschraubter  Unnatürlichkeit.  Es  verdient  aber  hevorgelioben 
zu  werden,  daß  der  gebildete  Inder  nicht  so  empfand.  Denn 
nicht  nur  Gelehrte,  sondern  auch  Dichter,  bei  denen  wir  doch 
wohl  am  ehesten  ein  feines  Sprachgefühl  voraussetzen  müssen, 
bedienen  sich  dieses  Stiles  in  wissenschaftlichen  Abhandlungen. 
So  habe  ich  mehrere  der  obigen  Beispiele  dem  Dhvanyäloka 
entlehnt,  dessen  Autor  Anandavardhana  nicht  nur  ein  feinfühliger 
Ästhetiker  war,  sondern  auch  ein  Dichter,  der  auf  seine  Gedichte 
große  Stücke  hielt,  wenn  sich  auch  nicht  viel  davon  erhalten 
hat.  Ein  noch  schlagenderes  Beispiel  gibt  Sriharsa,  ein  Klassiker 
ersten  Ranges,  ab.  Sein  Naisadhiya  ist  eines,  und  zwar  das  letzte 
der  klassischen  Kunstepen  (Mahäkävya)'),  nnd  sein  Khandana- 
khandakhädya  ist  ein  philosophisches  Werk,  in  dem  er  wie  jeder 
andere  Philosoph  sich  jener  'abstrusen'  Ausdrucksweise  bedient. 
Wir  haben  somit  kein  Recht  anzunehmen,  daß  jener  Stil  für 
das  indische  Sprachgefühl  irgend  etwas  Verletzendes  habe.  Er 
ist  daher  von  rein  sprachlichem  Gesichtspunkte  von  großem 
Interesse,  weil  er  zeigt,  Avie  weit  abseits  von  dem,  Avas  der 
ursprüngliche  Sprachgeist  vorzuschreiben  schien,  die  wirkliche 
Entwicklung  führen  konnte.  Anderseits  Avird  man  auch  in  ihm 
Parallelen  zu  anderen  nicht  indogermanischen  Sprachen  finden 
können,  von  denen  ich  zum  Schlüsse  nur  eine  hervorheben 
möchte:  die  Bezeichnung  dos  Subjekts  durch  den  Genitiv.    Denn 


1)  Das  Wort  mahnkrieya  dient  zur  Bezeichnung  der  Fünfzahl,  und 
zwar  schon  bei  Amaracandra  im  13.  Jahrhundert  (siehe  dessen  Kcävya- 
kalpalatä,  Benares  1886  S.  183).  Diese  fünf  mahäkävya  sind  Kunicärasam- 
bhava,  Raghuvarn<^a,  Kirätärjunlya,  'Sisupcälavadha  und  Naisadhiya :  aller- 
dings werden  diese  Namen  an  der  zitierten  Stelle  nicht  angegeben. 
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auch  im  Japanischen  war  die  Nominativpartikel  ga  ursprünglich 
eine  GenitivpartikeP ).  Aber  daram  muß  man  doch  nicht  glauben, 
daß  das  japanische  Yerbum  tatsächlich  nominal  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  sei  ;  denn  jene  Partikel  ga  hat  ihre  genitivische 
Funktion  nur  in  gewissen  Wendungen  bewahrt,  während  die 
gewöhnliche  Bezeichnmig  des  Genitivs  von  der  Partikel  no 
übernommen   worden  ist. 

Bonn.  Hermann  Jacobi. 


Das  Wesen  der  Wortzusammensetzung. 

In  den  Berichten  der  philologisch-historischen  Klasse  der 
Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1900,  S.  359  ff. 
hat  Brugmann  einen  Aufsatz  veröffentlicht  unter  dem  Titel 
'Über  das  Wesen  der  sogenannten  Wortzusammensetzung'.  Er 
sucht  darin  zu  zeigen,  daß  mit  den  gewöhnlich  sogenannten 
Zusammensetzungen  dem  Wesen  nach  eine  Reihe  syntaktischer 
Verbindungen  auf  einer  Linie  stehen,  die  nicht  zusammen- 
geschrieben zu  werden  pflegen,  selbst  solche,  deren  Bestand- 
teile ev.  nach  den  allgemeinen  syntaktischen  Gesetzen  abgewan- 
delt werden  (gelbe  Rüben,  gelber  Rüben  usw.)  oder  diu'ch  da- 
zwischenstehende  Wörter  von  einander  getrennt  werden  [um  — 
willen)'^).  Er  will  daher  in  Ermangelung  einer  passenden  Ge- 
samtbezeichnung einstweilen '  auch  auf  die  letztere  Kategorie 
die  Bezeichnung  'Komposition'  übertragen  und  unterscheidet 
dann  Kontakt-  und  Distanzkomposition.  Mit  dieser  Auf- 
fassung verknüpft  sich  bei  Brugmann  eine  andere,  nämlich  die, 
daß  der  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  einer  syntaktischen 
Verbindung  zu  einer  Zusammensetzung  immer  eine  Modifi- 
kation der  Bedeutung  sei.  Wir  wollen  untersuchen,  wieweit 
dies  zutrifft. 

Es  heißt  S.  262.  8 :  "dieser  (der  syntaktische  Wortverband) 
wird    konventioneller  Ausdruck  für   die  irgendwie    einheitliche 


1)  Chamberlain  Handbook  of  colloquial  Japanese  S.  57  f. 

2)  Einen  Vorgänger  hat  Brugmann  in  dieser  Anschauungsweise  an 
0.  Dittrich  Über  Wortzusammensetzung  auf  Grund  der  neufranzösisclien 
Schriftsprache  (Zeitschr.  f.  rom.  Philol.  22 — 2ij. 
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Gesaiiitvorstelliins:".  Das  scheint  mir  etwas  unbestimmt  aus- 
gedrückt und  könnte  zu  Irrtümern  veranlassen,  die  Brugmami 
schwerlich  teilt.  Eine  Wortverbindung  erhält  jedenfalls  nicht 
dadurch  ohne  Aveitei'es  etwas  von  dem  Charakter  einer  Zu- 
sammensetziuig,  dalJ  die  durch  sie  ausgedrückte  Vorstellung 
als  eine  einheitliche  gefaßt  werden  kann.  Maßgebend  ist  nament- 
lich auch  nicht,  daß  dieselbe  Vorstellung  aucii  durch  ein  ein- 
faches Wort  wiedergegeben  werden  kann.  Li  verscliiedenen 
Sprachen  und  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen  der  gleichen 
Sprache,  zuweilen  auch  auf  derselben  Entwickelungsstufe,  kann 
die  Verbindung  einer  Präp.  mit  einem  Kasus  einem  bloßen 
Kasus  entsprechen.  Man  wird  aber  nicht,  weil  man  im  Lateinischen 
sagen  kann  Corinthi  gladio  interfectus  est,  in  Corinth  und  durch 
das  Schivert  als  Zusammensetzungen  ansprechen  wollen.  Eben- 
sowenig über  ihn  und  an  ihn,  weil  man  neben  ich  freue  mich 
über  ihn,  ich  erinnere  mich  an  ihn,  auch  noch  sagen  kann  ich 
freue  mich  seiner,  ich  erinnere  mich  seiner.  Kö7iig  sein  kann  im 
Griechischen  durch  ßaaiXeueiv  ausgedrückt  werden,  für  arm 
machen  hat  man  im  Mittelhochdeutschen  ermen,  warm  machen 
ist  =  ivärmen,  bleich  icerden  =  erbleichen.  Für  so  groß,  nie  groß 
hat  man  im  Lateinischen  die  einfachen  Wörter  fautus,  quantus. 
Synonym  mit  ich  klage  über  ihn  ist  ich  beklage  ihn,  mit  ich 
kämpfe  gegen  ihn  ist  ich  bekämpfe  ihn. 

Eine  Zusammensetzung  in  dem  Brugmannschen  Sinne 
entsteht  erst  dann,  wenn  der  Sinn  der  Verbindung  sich  nicht 
mehr  mit  demjenigen  deckt,  der  sich  aus  der  Znsammenfügung 
der  durch  die  einzelnen  Worte  bezeichneten  Vorstellungen  er- 
giebt,  d.  h.  insbesondere  wenn  eine  Bereicherung  des  Sinnes 
eingetreten  ist,  der  eine  Verengung  des  Bedeutungsumfanges 
entspricht,  oder  wenn  die  Verwendung  eine  metaphorische  ge- 
worden ist. 

Nicht  wenige  Beispiele  dafür  finden  wir  unter  den  Ver- 
bindungen eines  Subst.  mit  einem  atti-ibntiven  Adj.  Brugmann 
fühlt  an  n-eiße,  gelbe,  rote  Rüben.  Dieses  sind  Bezeichnungen 
für  verschiedene  Sorten,  die  nach  einem  liervorstehenden  Unter- 
schiede benannt  sind,  zu  dem  aber  noch  andere  in  Gestalt, 
Geschmack  usw.  hinzutreten.  Die  Verbindungen  tun  genau  die 
gleichen  Dienste  wie  die  allgemein  als  Zusammensetzungen  an- 
erkannten Erdrnben,  Kohlrüben,  Morrüben.  Entspreciiend  ver- 
halten sich  grüner,  brauner,  weißer  Kohl,  grüner,  schwarzer  Tee, 
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grüne,  gelbe  Seife,  große,  kleine  Rosinen,  helles,  dunkles  Bier, 
graue,  schwarze  Mönche,  hohe  Schule  (^=  Hochschule),  lateinische 
Schule,  deutsche  Schule  (in  Süddeiitschland  =  'Volksschule'). 
Besondere  Zustände  werden  ausgedrückt  durch  grüne,  gelbe 
Erbsen,  grüne,  weiße  Bohnen,  saure  Gurken,  saure,  dicke  Milch. 
Häufig-  ist  der  Fall,  daß  etwas  nach  dem  Orte,  wo  es  ursprüng- 
lich aufgekommen  oder  besonders  üblich  gewesen  ist,  bezeich- 
net wird,  daß  die  Benennung  dann  aber  als  Artbezeichnung 
bleibt,  ohne  Rücksicht  darauf,  wo  es  wirklich  entstanden  oder 
bereitet  ist,  vgl.  Teltoiver  Buben,  Göttinger  Wurst,  Frankfurter 
Bratwurst,  Westfälischer  Schinken  (in  Süddentschland  =  "unge- 
kochter"). Wiener,  Holsteiner  Schnitzel,  deutsches,  engliscltes  Beaf- 
steak,  italienische  Leber,  russische  Eier,  französische  Brodsuppe, 
Mainzer  Tunke,  Leipziger  Allerlei,  Berliner  Pfannkuchen,  Basler 
Leckerli,  schivedischer  Punsch  usw.  Bei  türkischer  Weizen,  liegt 
zu  gleicher  Zeit  eine  uneigentliche  Verwendung  vor.  Ferner 
gehören  hierher  Bezeichnungen  bestimmter  Tage  im  Jahre :  der 
grüne  Donnerstag,  stille  Freitag,  weiße  Sonntag,  heilige  Abend; 
Bezeichuimgen  von  Ürtlichkeiten :  das  schwarze,  rote,  tote  Meer, 
der  stille,  atlantische  Ozean,  die  übergossene  Alm,  die  fränkische, 
sächsische  Schweiz,  die  rauhe  Alp,  die  goldene  Aue,  der  breite, 
neue  Weg,  die  lange,  hohe,  Frankfurter  Strasse,  der  alte,  neue 
Markt,  der  Potsdamer  Platz,  das  Hcdlische  Tor;  von  Wirtshäusern : 
der  goldene,  schwarze  Adler,  Bär;  von  Zeitungen  und  Zeitschriften: 
allgemeine,  kölnische  Zeitung,  neueste  XacJi  richten,  literarisches 
Zentralblatt,  allgemeine  Bibliothek,  Göttingische  gelehrte  Anzeigen; 
von  geschichtlichen  Ereignissen,  Einrichtungen  und  Persönlich- 
keiten: der  siebenjährige,  dreißigjährige,  pelopO}niesische  Krieg, 
spaniscJie  Erbfolgekrieg,  westfälische  Friede,  die  Augsburger  Kon- 
fession, der  schwäbische,  evangelisclie  Bund,  die  Kalmarische  Union, 
der  große  Kurfürst,  der  schwarze  Prinz.  Auch  die  Fälle,  wo  zu 
Orts-  oder  Personenbezeichnungen  eine  unterscheidende  Be- 
stimmung hinzutritt,  gehören  hierher,  vgl.  alte,  neue  Neustadt 
(in  Magdeburg),  cdte,  neue,  taube  Elbe  (bei  Magdeburg),  schwarze, 
iveiße  Elster,  innere,  äußere  Maximiliansstrasse;  der  alte  Fritz. 
"Weiter  seien  angeführt:  gebrannte  Mandeln  (wobei  hinzugedacht 
werden  muß,  daß  sie  mit  Zucker  übergoßen  sind),  das  heim- 
liche Gericht  (=  Tehmgericht'),  das  gelobte  Land  ('Palästina'), 
die  zehn  Gebote,  der  heilige  Geist  (als  Person  der  Gottheit),  die 
heilige  Schrift,  alter  Herr  (=  'gewesenes  Mitglied  einer  Studenten- 
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Verbindung')  {icirklicher)  (geheimer  Bat,  armer  Sünde?'  (speziell  für 
den  zur  Hinrichtung  bcstininitenj,mhd.tY/re//(/e  //wfe(='Spielleute'); 
dazu  die  bildlich  verwendeten  arme  Ritter,  gebackene  Erbsen  (als 
Speisebezeichnungen),  Uatie  Bohten  (=  'Kugeln'),  starker  Tabak. 

Personen  werden  auch  durch  nachgesetzte  adjektivische 
Epitheta  unterschieden,  vgl.  Karl  der  Große,  der  Dicke,  Ludwig 
der  Fromme,  der  Heilige.  Diesen  entsprechen  auch  manche  mit 
substantivischem  Epitheton :  Wilhelm  der  Eroberer,  Ludin'g  das 
Kind,  der  Stammler,  Eberhard  der  Greiner,  der  Bauschebart, 
Peter  der  Einsiedler,  Bichard  Lötvenherz;  vgl.  auch  Gott  Vater, 
Sohl.  Audi  Ortsnamen  können  solche  Unterscheidungen  bei- 
gefügt werden:  Dafos  Platz  —  Davos  Dörfli,  Basel  Stadt  — 
Basel  Land  (auch  mit  Bindestrich  geschrieben). 

Hierhergehörige  Fälle  mit  genitivischer  Bestimmung  sind 
im  Deutschen  selten,  weil  die  vorangestellten  Genitive  früh- 
zeitig eine  engere  Verbindung  eingegangen  sind,  die  sich  in 
ihrem  AYesen  nicht  von  der  aus  indogermanischer  Zeit  über- 
lieferten Zusammensetzung  unterscheidet  (Bindsbraten,  Bind- 
fleisch). Doch  ließen  sich  anführen :  Wort  Gottes  (=  'Bibel'), 
Mutter  Gottes,  Haus  des  Herrn  (=  'Kirche'),  Tisch  des  Herrn 
(beim  Abendmahl),  Tag  des  Herrn  {=  'Sonntag'),  der  Baum 
des  Lebens,  der  Erkenntnis,  das  Buch  der  Bücher,  das  Land  der 
Verheißung,  der  Stein  der  Weisen,  die  Lischt  der  Seligen,  das 
Kap  der  guten  Hoffnung. 

Auch  Yerbindungen  mit  präpositionellen  Bestimmungen 
sind  im  Gegensatz  zum  Französischen  (vgl.  arc-en-ciel)  im  Deutschen 
selten.  Im  älteren  Neuhochdeutschen  üblich  ist  Eier  in  Schmalz 
(= 'Rühreier') ,  welches  seinen  Anteil  an  dem  Charakter  einer 
Zusammensetzung  dadurch  bekundet,  daß  es  den  Artikel  im  Sg. 
zu  sich  nehmen  kann.  Ferner  gehören  \\\qy\\qy Braut  in  Haaren  (als 
rflanzonbezcichnung),  die  Jungfrau  von  Orleans,  die  ^Veisen  aus 
dem  Morgenlande.  Eigennamen  mit  unterscheidenden  Bestim- 
mungen sind  z.  B.  Eberhard  im  Bart,  Otto  mit  dem  Pfeile, 
Friedrich  mit  der  gebissenen    Wange;  Zell  am  See. 

Ül)er  kopulative  Verbindungen,  die  sich  dem  Charakter 
von  Zusammoiisetzungon  nähern,  vgl.  meine  Prinzipien  >j  230. 

Manche  Verbindungen  von  Präp.  mit  abluingigem  Kasus 
könnten  hierher  gerechnet  werden,  z.  B.  im  (inindc,  zu  Grunde.^ 
im  Stande  (auch  sciion  imstande  geschrieben ),  am  Ende  (volks- 
tiinilich  a-mende  =  'vielleicht'j,  im  allgemeinen,   im  ganzen  usw. 
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Dazu  kann  man  auch  zusammengesetztere  Redensarten 
stellen  wie  reinen  '\Veineiiische)ike)i,yg\A\eiterefidevavt'Pi'inz.  §  73. 

Als  ein  'Distanzkompositum'  wäre  außer  den  von  Brug- 
mann  besprochenen  noch  anzuführen  tcas  für  ein,  vgl.  u-as  ist 
das  für  ein  Weiter  neben  tcas  für  ein  Wetter  ist  das.  Die  Ver- 
schmelzung ist  hier  die  Folge  einer  (jrliederungsverschiebung. 
Ebenso  ist  Gliederungsverschiebung  im  Spiele  in  andern  von 
mir  Prinz.  §  236  angefühi'ten  Fällen. 

Ich  erkenne  es  daher  durchaus  als  richtig  an,  daß  man, 
um  das  Wesen  der  Zusammensetzung  zu  verstehen,  eine  Reihe 
von  syntaktischen  Verbindungen  in  die  Betrachtung  einbeziehen 
muss,  die  gewöhnlich  nicht  als  Zusammensetzungen  angesehen 
werden.  Ich  habe  dies  übrigens  auch  schon  in  den  Prinzipien 
getan.  Dagegen  muß  ich  mich  gegen  die  Ansicht  Brugmanns 
erklären,  daß  der  Anfang  der  Kompositionsbildung  immer 
eine  Modifikation  der  Bedeutung  des  syntaktischen  Wortver- 
bandes sei. 

Diese  Ansicht  trifft  jedenfalls  nicht  zu  für  die  Entstehung 
der  indogermanischen  Verbalformen,  soweit  dieselben  durch  An- 
tritt eines  Personalpronomens  entstanden  sind.  Hierbei  handelt 
es  sich  ja  nicht  einmal,  wie  sonst  gewöhnlich,  um  Verschmelzung 
von  Teilen  eines  Satzgliedes,  sondern  um  die  zweier  selbstän- 
diger Satzglieder.  Von  Seiten  der  Bedeutung  konnte  man  nicht 
dazu  kommen,  eine  solche  Verbindung  als  eine  Einheit  zu  fassen. 
Wir  werden  uns  vielmelir  den  Vorgang  folgendermaßen  zu 
denken  haben.  Zunächst  hörte  die  selbständige  Verwendung  der 
Stammform,  die  den  ersten  Bestandteil  bildete,  als  Prädikat  auf, 
indem  man  auch  zu  substantivischem  Subj.  die  Verbindung  mit 
dem  Pronomen  der  dritten  Person  setzte,  was  ursprünglich  eine 
pleonastische  Ausdracksweise  war  wie  bei  Goethe  der  Kirchliof  er 
liegt  ivie  am  Tage  oder  wie  bei  Schiller  er  ist  gehoben,  dieser 
Widerspruch,  und  indem  ferner  bei  starker  Hervorhebung  das 
Pronomen  doppelt  gesetzt  wurde,  Avomit  französische  Ausdrucks- 
fornien  wie  moi,  je  le  sais  zu  vergleichen  wären.  Weiterhin 
verschwanden  wahrscheinlich  die  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Verbalstamme  üblichen  Formen  des  Pronomens  aus  dem  sonstigen 
Gebrauche.  Endlich  traten  Lautveränderungen  ein,  welche  die 
Verknüpfung  unlöslich  machten.  AVollte  man  die  Entstehung 
der  indogermanischen  Verbalformen  als  etwas  doch  Problema- 
tisches beiseite   schieben,  so  könnten  wir  uns   darauf  berufen. 
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(laß  noch  in  neuerer  Zeit  auf  die  beschriebene  Weise  Prono- 
mina an  Verbalformen  angewachsen  sind.  So  heißt  es  im  Bai- 
rischen  es  cjets  =  es  get  es  (also  'ihr  geht  ihr'). 

Zusammengeschrieben  werden  jetzt  die  Yerbindungen  der 
Ortsadverbien  da,  wo,  hier  mit  den  Adverbien  au,  hei,  zu,  usw. 
AViihrend  dieselben  aber  in  der  Schriftsprache  ungetrennt  bleiben, 
sind  sie  in  der  volkstümlichem  Umgangssprache  trennbar,  vgl, 
da  kann  ich  nichts  für,  da  ist  gar  nichts  bei,  da  kann  er  nicht 
zu.  Für  diese  Fälle  nimmt  Brugmann  Distanzkomposition  an. 
Aber  welche  Veranlassung  hat  man  hier,  an  Kompositioii  in 
irgend  welchem  Sinne  zu  denken,  abgesehen  von  der  schrift- 
sprachlichen Gewöhnung  die  beiden  Elemente  Verbundenzusehen? 
Das  Adv.  da  vertritt  hier  einen  Kasus  von  der,  und  eine  Ver- 
bindung wie  da  von  veihält  sich  nicht  anders  wie  von  dem. 
Die  Veranlassung  zu  einem  engeren  Zusammenschlüsse  Avar 
zmiächst  die,  daß  das  r  von  ahd.  dcir,  wo  es  vor  ein  vokalisch 
anlautendes  Adv.  zu  stehen  kam,  zur  folgenden  Silbe  hinüber- 
gezogen und  dadurch  erhalten  wurde,  während  es  sonst  abfiel 
{ddrane  gegen  da  von).  Ein  solches  Hinüberziehen  bewirkt  an 
sich  keine  A^erschmelzung  zweier  AVörter,  solange  es  die  ganze 
Sprache  durchdringt  wie  z.  B,  im  Französischen.  Anders  aber, 
wenn  es  auf  bestimmte  Gruppen  beschränkt  wird.  Enger  ist 
dann  die  Verschmelzung  geworden  durch  Abschwächung  des 
ersten  Elementes,  vgl.  dran,  drinne.  Die  Gewohnheit  davon, 
dabei  usw.  zusammenzuschreiben  ist  nicht  sehr  alt  und  erst 
unter  dem  Einfluss  von  daran  usw.  entstanden.  p]rst  nachdem 
die  lautliche  A^'erschmelzung  längst  vollzogen  Avar,  hat  sich  in 
gCAvissen  Fällen  auch  Begriffsverschmelzung  eingestellt,  vgl.  er 
ist  drauf  und  dran  oder  die  pleonastischen  AVendungen  der 
Volkssprache  wie  da  wird  nichts  draus. 

Im  Deutschen  (Westgermanischen)  und  im  Lateinischen 
ist  in  einer  Anzahl  von  Fällen  die  Negationspartikel  mit  einem 
folgenden  Worte  unlöslich  verschmolzen.  So  in  ahd.  »ist  =  ni 
ist,  neiz  =  ni  uueiz  (ags.  ndt),  am  längsten  erhalten  in  der 
Aveiteren  Verschmelzung  neizwer;  in  lat.  noJo.  Hier  bildet  die 
lautliche  Veränderung  den  Ausgangspunkt.  Schwerlich  kann 
man  behauj)ten,  daß  zuerst  die  Negation  mit  dem  Verl),  eine 
begriffliche  Einheit  eingegangen  sei.  Noch  weniger  wiid  mau 
einen  solchen  Standpunkt  vertreten  können  bei  den  Verschmel- 
zungen mit  oincm  Pronomen  oder  pronominalem  Adv.  wie  mhd. 
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nein   (aus  ni  ein),  niJit   (aus  ni  io  wiht),   nie,   niender,  niergen, 
nieman  oder  lat.  no)i,  nullus,  neider,  nunqiiam  usw. 

Bloß  lautliche  Ursachen  haben  ursprünglich  die  Ver- 
schmelzungen am,  im,  zum,  vom,  zur.  Denn  eine  syntaktische 
Gruppe  wie  an  dem  tage  wäre  ja  zunächst  zu  gliedern  in  an 
4-  dem  tage.  Erst  später  sind  dann  die  Verschmelzungen  gegen- 
über den  unverschmolzenen  Verknüpfungen  in  ihrer  Funktion 
differenziert,  vgl.  z.  B.  am  Tage,  Gegensatz  zu  in  der  Nacht 
gegen  an  dem  Tage,  an  icelchem;  zur  See,  parallel  mit 5;m  Lande  usw. 

Ahd.  und  noch  mhd.  bestehen  die  Verschmelzungen  deist 
aus  Hha  ist  (=  thaz  ist),  deih,  deiz;  Otfi'id  gebraucht  auch  die 
entsprechend  entstandenen  uueist,  uueih.  Hier  besteht  nach  der 
Satzgliederung  gar  kein  näherer  Zusammenhang  zwischen  daz, 
uuaz  und  dem  folgenden  Worte  mit  dem  sie  verschmelzen. 

Bei  den  unfesten  Verbalzusammensetzungen,  die  Brug- 
mann  zu  den  Distanzkomposita  rechnet,  besteht  keineswegs 
immer  eine  Modifikation  in  der  Bedeutung  des  Ganzen  gegen- 
über derjenigen,  die  sich  aus  der  Zusamraenfügung  der  beiden 
Bestandteile  ergiebt.  Wir  können  uns  dies  besonders  an  solchen 
Beispielen  klar  machen,  bei  denen  die  letztere  noch  neben  einer 
abgeleiteten  besteht,  bei  der  die  ursprüngliche  Selbständigkeit 
der  Bestandteile  nicht  mehr  zur  Geltung  kommt,  vgl.  abwerfen: 
das  Roß  wirft  den  Reifer  ab  —  das  Gut  wirft  3000  Mark  ah\ 
abfallen:  die  Blätter  fallen  ab  —  seine  Anhänger  fallen  von  ihm 
ab,  der  dritte  Akt  fiel  gegen  die  beiden  ersten  ab;  auffallen:  er 
ist  mit  dem  Kopfe  auf  einem  Steine  aufgefallen  —  seine  Unruhe 
ist  mir  aufgefallen ;  einstellen:  er  liat  dort  sein  Pferd  eingestellt 
—  sie  haben  die  Feindseligkeiten  eingestellt ;  vorwerfen,  etivas  den 
Schweinen  —  einem  sein  Verbrechen;  abnehmen:  er  nimmt  den 
Hut  ab  —  die  Hitze  nimmt  ab. 

Selbst  die  Bedeutmig  der  nominalen  Zusammensetzungen 
von  dem  Typus,  wie  er  aus  der  indogermanischen  Grundsprache 
überkommen  ist,  ergiebt  sich  noch  oft  ohne  weiteres  aus  der 
Verknüpfung  der  beiden  Bestandteile,  vgl.  Wörter  wie  Kopf- 
schmerzen, Halsbinde,  Fußbekleidung,  Silbergeld,  Fruchtsaft, 
Wagenwechsel,  Apfelbaum,  DornstraucJi,  Waldrand,  Flußscliiff, 
Sturmwind  usw.  Was  diese  Art  Wörter  zu  Zusammensetzungen 
gemacht  hat,  ist  ursprünglich  etwas  Syntaktisches.  Es  erhielten 
sich  darin  ßeste  des  reinen  Stammes  in  einer  Periode,  in  welcher 
derselbe  sonst  durch  die  Kasusformen  verdrängt  wurde. 

Indogermanische  Forschungen  XIV.  1« 
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Und  wie  steht  es  mit  den  Kasnsformen,  die  doch  zumeist 
durch  Zusammensetzung  entstanden  sind?  Die  Bedeutung  des 
"Wortes  an  sich  und  die  Beziehung,  die  es  im  Satze  erhält, 
sind  doch  gewiß  sehr  verschiedene  Dinge,  die  in  der  ^^or- 
stellung  nicht  mit  einander  verschmelzen  können.  Bei  der  Ent- 
stehung der  Kasussnffixe  hat  sicher  eine  Verblassimg  und  Yer- 
allgemeinerung  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  mitgewirkt. 
Aber  diese  konnte  an  sich  keine  engere  Verbindimg  mit  dem 
Nominalstamme  hervorbringen.  Diese  wurde  vielmehr  erst  durch 
lautliche  Abschwächungen,  Vokalausstoßungen,  Kontraktionen, 
Verschiebungen  der  Silbengrenze  und  dergl.  hervorgebracht. 

Diese  Betrachtungen  könnten  noch  auf  manches  Andere 
ausgedehnt  werden.  Indessen  glaube  ich,  das  Vorgebrachte  wird 
genügen,  die  Annahme  zu  widerlegen,  dass  der  Ansatz  zur  Ent- 
stehung einer  Zusammensetzung  immer  von  einer  Yeränderung 
der  Bedeutung  ausgehen  müsse.  Er  wird  vielmehr  sein  Bewenden 
haben  bei  dem,  was  ich  Prinz.  ^  §  229  ausgesprochen  habe :  es 
kommt  darauf  an,  dass  das  Ganze  den  Elementen  gegenüber, 
aus  denen  es  zusammengesetzt  ist,  in  irgend  welcher  Weise 
isoliert  wird.  Die  Isoliermig  der  Bedeutung  des  Ganzen  gegen- 
über derjenigen  der  Elemente  ist  eine  von  den  Arten,  durch 
die  der  erste  Anstoß  gegeben  wird,  und  zwar  die  am  häufigsten 
vorkommende,  aber  nicht  die  einzige. 

München.  H.  Paul. 


Zur  hochdeutsclieii  Lautlehre  (hd.  /"=  wgerm.  b). 

Daß  das  Hochdeutsche  in  einer  Reihe  von  AVörtern  inlaut. 
f  {v)  neben  b  aufweist,  in  andern  f  durchführt,  während  in 
Bildungen  aus  dem  gleichen  Stamme  b  steht,  ist  bekannt,  vgl. 
namentlich  Holtzmann  altd.  Gr.  1,  302  f.,  Braune  ahd.  Gr.  §  139 
Anm.  2,  5,  AVilmanns  d,  Gr.  1^  §  97.  Da  indes  die  Ansichten 
über  den  Grund  dieses  Schwankens  noch  nicht  völlig  geklärt 
sind,  auch  das  Material  nirgends  vollständig  vorgelegt  ist,  düi-fte 
eine  erneute  Behandlung  dieser  Frage  nicht  überflüssig  sein.  Das 
Hauptproblem  wird  dabei  sein,  ob  neben  dem  grammatischen 
"Wechsel,  der  zugestandnermaßen  an  einem  Teil  der  Schwankungen 
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die  Schuld  trägt  —  vgl.  z.  B.  mhd.  heven  neben  heben,  nebst  den 
sich  anschließenden  Nominalbildungen  Jieve  (hevel)  neben  hebe 
{hehel\  heoic  neben  hebte  —  auch  mit  Lautübergängen  innerhalb 
des  Hd.  zu  rechnen  ist.  Daß  in  allen  Fällen  grammatischer  Wechsel 
zu  Grunde  liegt,  ist  von  niemand  direkt  ausgesprochen  worden, 
auch  Branne  a.  a.  0.  sagt  nur :  'die  ErkläiTmg  dieses  Schwankens 
zwischen  f  und  b  wird  meist  in  verschiedenartiger  Ausgleichung 
früheren  flexivischen  grammat.  Wechsels  zu  suchen  sein'.  Am 
weitesten  geht  in  der  Heranziehung  des  grammatischen  Wechsels 
Paul,  der  mhd.  Gr.^  §  81  selbst  Fälle  wie  wevel  neben  tceben, 
draven  neben  draben,  havere  neben  habere,  silver  neben  Silber 
anf  grammatischen  Wechsel  zurückführt.  Viel  vorsichtiger  geht 
Wilmanns  zu  Werke,  der  erklärt :  'grammatischen  Wechsel  anzn- 
nehraen  ist  um  so  bedenklicher,  je  später  die  Wörter  auftreten' 
lind  daneben  noch  an  'mundartlichen  Übergang  von  6,  b  in  v 
lind  daran  'daß  umgekehrt  b  für  v  eingetreten  ist'  denkt.  Der 
letzte  Fall,  der  mehr  für  die  neuere  Sprache  in  Frage  kommt 
{z.  B.  Stüber  aus  ndl.  süäver),  kann  vorerst  außer  Betracht  bleiben. 
Dagegen  verdient  der  'mundartliche  Übergang  von  b,  b  in  v  die 
ernsteste  Erwägung,  und  es  ist  dabei  nicht  nur  an  Entlehnungen 
aus  dem  Ndd.  wie  Hafer  zu  denken,  die  Wilmanns  zunächst 
im  Auge  hat.  Bereits  Holtzmann  1,  306  bemerkt  'es  scheint, 
daß  altes  bl  gern  fl  wurde'  und  beruft  sich  dabei  auf  ahd.  weval 
'stamen'  zu  tveban^  scüvala  zu  sciiiban,  zwei  Fälle,  in  denen 
gi'ammatischer  Wechsel  ausgeschlossen  ist,  da  die  idg.  Wurzel 
der  Worte  bh  enthält.  Kluge  hat  sich  in  Kuhns  Ztschr.  26,  98 
Holtzmanns  Beobachtung  angeschlossen,  ohne  derselben  doch 
die  notwendige  Erweiterung  zu  geben  (doch  vgl.  seine  Bemerkung 
zu  Kiefer  im  etvmol.  Wb.  ^).  Übergang  eines  b  in  f  zeigt  sich 
nämlich  nicht  nur  vor  I,  sondern  auch  vor  r  z.  B.  in  tüfar  'töricht' 
zu  tumb  und  Holtzmann  1,  303  hat  Unrecht  getan,  solche  Fälle 
mit  abur  aus  avur  zusammenzuwerfen  und  das  b  für  'ein  ge- 
schärftes v'  zu  erklären.  Das  f  ist  vielmehr  vielfach,  wo  es 
früher  unmittelbar  vor  r  stand,  aus  b  (b)  entstanden,  und  zahl- 
reiche Doppelformen  mit  f  und  b  erklären  sich  durch  Aus- 
gleichungen innerhalb  des  Flexionssystems.  Indem  ich  mir 
die  Deutung  dieser  Verhältnisse  bis  zuletzt  verspare,  stelle 
ich  zunächst  alle  Fälle  zusammen,  in  denen  im  Hd.  f  {v)  für 
wgerm.  &,  entweder  allein  oder  im  Wechsel  mit  b,  vor  r  und  / 
erscheint. 

17* 
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1.  Am  deutlichsten  liegt  der  Lautübergaiig  zu  Tage,  wenn 
wir  auf  eine  Wurzel  mit  idg.  hh  zurückzugehen  haben.  So  bei 
ahd.  scüfla^  scüvala  (daneben  auch  scubla  Graft  6,  459,  aber  mhd. 
nur  schüvel)  zu  sciuban,  das  zu  skr.  kstibh  *Ruck,  Stoß',  ksohhate 
'in  Bewegimg  geraten',  gehört.  Ferner  bei  ahd.  iveml  'stamen' 
(mhd.  weml,  nhd.  auch  wehel^  vielleicht  durch  Anlehnung  an 
weben,  auch  bei  dem  abgeleiteten  Yerbum  wiebeln  neben  iviefeln) 
zu  tveban,  gv.  ücpaiveiv,  skr.  vabh  in  ümaräbhi  "Spinne'  eig.  'AVoUen- 
weberiu' ;  ursprünglich  identisch  nnt  diesem  Worte  ist  nhd. 
wefel  'Bienenwabe'  (vgl.  meine  Ausführung  im  DW.  13.  8)  mit 
der  Nebenform  wafel  (DW.  13,  249).  Formen  mit  f  kommen 
auch  bei  mhd.  icabern,  webern  'in  Bewegung  sein',  Weiterbildungen 
von  woben,  weben  in  gleicher  Bedeutung,  vor:  wafern  und  das 
alem.  wüfern,  DW.  13,249;  auch  hier  ist  Avahrscheinlich  von 
einer  idg.  Wurzel  vebh  auszugehen,  vgl.  DW.  13,  6  f.  Weiter 
kommt  in  Beti'acht  ahd.  tiifar  'töricht'  {düfar  bei  Otfrid,  tüfer 
in  tuferheit,  tufirlich  'inepta'  in  den  Prudentiusglossen,  Stein- 
meyer-Sievers 2,  501,  32.  503,  68,  daneben  tuberheit  'ignobilitas' 
Graft  5,  395),  das  auf  keinen  Fall  von  tiimb,  tob  'unsinnig',  touh^ 
gr.  TucpXöc  usw.  getremit  werden  kann ;  mhd.  (noch  jetzt  ale- 
mann.) nuofer  'nüchtern,  munter,  filsch'  (im  bair.  nuober  DW. 
7,  977),  anord.  ncefr  'gewandt,  rasch',  das  im  Schweiz.  Idiot.  4,  681 
mit  Recht  zu  gr.  vriqpeiv  'nüchtern  sein',  gestellt  wird  ;  Kiefer 
(mhd.  kiver  und  kivel),  das  nach  Kluge  zu  avest.  zafare,  zafra 
'Mund,  Rachen',  gr.  YctMcpai  'Kinnbacken'  gehört ;  vielleicht  auch 
(nach  gr.  Kuqpoc 'gebückt,  gekrümmt')  ahd. Äomr  mhd. /lowr 'Buckel', 
das  sich  an  hübel  'Hügel'  und  mlid.  hobel  'gewölbte  Decke,  Wölbung 
über  einem  Wagen'  sclüicßt.  Ferner  wird  ahd.  fravali  'kühn, 
verwegen'  neben  frabali  (in  fraballtcho,  daneben  mit  r  frabari 
'audacia',  auch  mhd.  zuweilen  vrebel,  vorebU)  liierher  gehören, 
da  es  von  got.  abrs  'stark,  heftig',  zu  skr.  ambhrna  'groß,  furcht- 
bar', ambhas  'Furchtbarkeit,  Macht',  doch  kaum  getrennt  werden 
kann ;  auf  jeden  Fall  ist  grammatischer  Wechsel  bei  diesem 
Worte  ausgeschlossen,  da  das  Präfix  fra-  den  Ton  trug,  auch 
an  Ausgleichung  mit  dem  in  (h-r  Bedeutung  fernliegenden  Yerbum 
avalön  'sich  abmühen',  Avird  man  nicht  mit  Noreen  Urgerm. 
Lautlehre  125  denken  dürfen. 

2.  An  zweiter  Stelle  mögen  einige  Wörter  aufgeführt  sein, 
deren  indogermanische  Wurzel  nicht  fest  steht,  so  daß  die  Mög- 
liciikeit  vorhanden  ist,  daß  ihr  f  auf  idg.  p  zurückgeht.  Schwefel 
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got.  simbls  könnte  vielleicht  doch  (vgl.  Uhlenbeck  s.  v.)  zu  lat. 
sulphur  gehören  und  das  f  dann  alt  sein ;  allerdings  scheint 
die  nhd.  Form  aus  dem  Ndd.  und  Ostmd.  (vgl.  Bechstein  Germ. 
11,  153)  in  die  Schriftsprache  gedrangen  zu  sein,  wie  Hafer 
für  Haber,  aber  schon  ahd.  heißt  es  im  Tatian  sueual  {sueuel 
im  Glossar  Id.,  Steinmeyer-Sievers  3,  382,  26,  kommt  nicht  in 
Betracht,  da  dies  Denkmal  auch  sonst  inl.  v  für  b  hat)  und  auch 
mhd.  vereinzelt  stvevel  (Lexer  2,  346).  Etymologisch  dunkel 
sind  ahd.  eibar  'scharf  (ags.  äfor  'bitter')  und  zoubar,  wofür  es 
bei  Notker  eiver,  zouver  heißt,  zouver  auch  später  in  alemann. 
Quellen,  so  in  einem  Gorm.  17,  51  f.  besprochenen  Luzerner 
Denkmal  und  noch  bei  ^lurner  Schelmenzunft  18,  6  verzouffren; 
da  das  Alemanische  auch  sonst  eine  Vorliebe  füi*  die  /"-Formen 
hat,  dürfte  auch  hier  f  aus  b  entwickelt  sein,  vgl.  oben  wäfern, 
nuofer.  Auf  b  ist  wohl  auch  zurückzugehen  bei  den  zu  mhd.  kiben 
'keifen'  gehörigen  Ableitungen  kivern,  kiveln  (daneben  kibeln  und 
mit  Gemination  des  b  kippeln) ;  unter  dem  Einfluß  dieser  Ableitungen 
ist  dann  auch  bei  dem  Grundwort  das  f  durchgedrungen,  das  vor 
dem  15.  Jahrb.  hochdeutsch  nur  im  Ostmd.  vorkommt.  Zu  mh&.kober 
'eifi'ig,  von  Jagdtieren'  gehört  alemann,  chofer  'rühriger  Mensch', 
Schweiz.  Idiot.  3, 177,  nebst  dem  V.  erchoferen  'sich  erholen',  dessen 
angenommener  Zusammenhang  mit  lat.  recuperare  zweifelhaft 
scheint  (schon  mhd.  erkovern  neben  erkobern,  auch  bloß  kovern, 
kobern).  Ein  wahrscheinlich  auf  b  zurückgehendes  f  enthalten 
die  erst  im  späteren  Mhd.  auftretenden  Wörter  eifer,  gß^ß^'-, 
seifer:  mhd.  «/er  (bei  Luther  eiver,  also  f^)  hat  ursprünglich  nur 
die  Bedeutung  'Eifersucht',  vgl.  Zs.  für  hd.  Mundarten  1,  300^) 

1)  Es  war  mir  a.  a.  0.  entgangen,  daß  Elfe?-  auch  schon  in  der 
vorlutherischen  Bibelübersetzung  vorkommt.  Bei  Koburger  (Nürnberg  1483) 
heißt  es  2.  Mos.  20,  5  :  wann  ich  byn  der  herr  deijn  got  starck  vnnd  eyn 
ewferender  Uebhaber  kei/msuchend  di/e  bosshei/t  der  veter  in  dye  sün.  Diese 
Stelle  hat  jedenfalls  zur  Verbreitung  des  Wortes  beigetragen ;  Oswald 
v.  Wolkenstein  (s.  DW.  3,  90)  nimmt  ausdrücklich  darauf  Bezug,  ebenso 
Keisersberg  in  der  christenlich  bilgerschafft  (1512)  136  b,  wo  er  yfer 
'Eifersucht'  erläutert  und  durch  das  elsässische  etkum  wiedergibt ;  eine 
ähnliche  Stelle  findet  sich  in  der  Emeis  (1517)  46  a.  Die  ursprüngliche 
Heimat  des  Wortes  ist  noch  festzustellen ;  die  ältesten  Belege  weisen  auf 
Baiern  und  Ostfranken.  Schon  vor  Luther  hatte  es  sich  weiter  ausge- 
breitet, aber  überwiegend  in  der  alten  Bedeutung  'Eifersucht'.  Was  das 
a.  a.  0.  von  mir  erwähnte  juristische  eifern  'strafen,  ahnden'  (bei  Hans 
Sachs  und  im  Niederd.)  betrifft,  so  ist  es  als  eine  Umbildung  des  gleich- 
bedeutenden äfern  anzusehen. 
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und  es  ist  deshalb  vielleicht  erlaubt  das  Wort  als  'Verdacht* 
zu  ahd.  ibu  'wenn',  iba  (bei  Notker)  'conditio',  anord.  efa 
'zweifeln',  ifi  'Zweifel,  Ungewißheit'  zu  stellen  (andre  ver- 
binden es  mit  ahd.  eibar,  eiver  'scharf');  geifer  (wetterauisch 
gäuer  DW.  4,  1,  2564,  daneben  auch  geifel)  zu  älternhd.  und 
dialektisch  gelben  'gierig,  lüstern  sein,  zunächst  nach  Speise' 
(DW.  4,  1,  2558),  ndd.  gibeln^  gibbeln,  gipern  {p  aus  b  verschärft) 
in  gleicher  Bedeutung,  westfäl.  gibschen  'den  Mimd  offen  liaben', 
ags.  gifre  'gierig,  gefräßig'  (Grundbegriff  ist  die  gierige  Öffnung 
des  Mundes,  aus  dem  Speichel  fließt);  seifer  (hessisch  selber^ 
sebber,  Vilmar  381)  gehört  nicht  zu  rahd.  s7fen  'tröpfeln',  dem 
f'^  zukommt,  sondern  mit  bair.  fränk.  sifern,  sifehi  'langsam, 
dünn  fließen,  fein  regnen'  (Schmeller  2,  231)  zu  Skb  und 
weiter  (wohl  durch  sekundäre  Onomatopoiie  umgestaltet)  sabbeln^ 
sabbern,  sabbern.  SchAver  zu  beurteilen  ist  das  f  in  Ungeziefer 
(mhd.  ungezibere,  ungezibele,  mit  /'  unzifer  zuerst  in  Nürn- 
berger Quellen  des  15.  Jahrb.,  dann  bei  Luther),  grammatischer 
Wechsel  Aväre  nach  dem  Ursprung  des  Wortes  (zu  gr.  bemvov, 
baTTdvri)  möglich,  das  f  müßte  dann  aus  dem  Grundwort,  das 
ahd.  allerdings  nur  als  zebar,  zepar  belegt  ist,  in  die  Kollektiv- 
bildung gedrungen  sein.  Ob  in  Käfer  f  aus  b  entstanden  ist, 
ist  ebenfalls  fraglich,  eine  &-Form  käber  kommt  hier  erst  im 
neueren  Alemannischen  vor,  Schweiz.  Idiot.  3,  160:  die  Ety- 
mologie ist  unsicher,  Kluge  stellt  das  Wort  zu  ahd.  cheva  'Schote' 
(Schweiz,  cliüfe"  und  cliäbe"^  Idiot.  3,  159)  oder  zu  mhd.  Mfen 
'nagen',  das  zu  Anschluß  an  Kiefer  nötigte  (die  Aveitverzweigte 
Sippe  zeigt  mehrfach  f  neben  i,  vgl.  Hildebrand  DW.  5,  118 
unter  kafeln).  Schweiz,  schwafle  'schwätzen'  Beitr.  14,  423  (auch 
ostmd.  DW.  9,  2366)  steht  neben  häufigerem  schwabein  DW. 
9,  2145.  Jedenfalls  nicht  aus  b  entstanden  ist  f  in  Schiefer,  ob- 
gleich es  zu  Schebe  'Hanfsplitter'  zu  stellen  ist;  dies  Schebe  ist 
nämlich  nur  hochdeutsche  Umgestaltung  eines  ndd.  Wortes  (mit 
b  für  V  zwischen  Vokalen,  wie  in  Stüber),  das  zu  obd.  schefen 
'Hülse'  (Schmeller  2,  384)  gehört. 

3.  Weiter  ist  auf  eine  Reihe  von  Leim  Wörtern  aus  dem 
Lateinischen  und  Romanischen  hinzuweisen,  die  ebenfalls  vor 
r,  l  ein  f  an  Stelle  eines  ursprünglichen  oder  aus  p  entwickelten 
b  zeigen.  Dies  f  (mhd.  r)  ist  zunächst  auf  einen  stimmhaften 
Spiranten  zurückzuführen,  mag  derselbe  sich  erst  im  German. 
durch  Lautsubstitution  eingestellt  oder  bereits  in  der  zu  Grunde 
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liegenden  roman.  Form  bestanden  haben.  Auch  hier  steht  oft  b 
neben  f.  Für  ahd.  sübar,  sübiri  'sauber',  dessen  Ableitung  von  lat. 
sobrius  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  findet  sich  im  Alemann,  seit 
dem  14.  Jahrb.  sufer.  /"neben  b  haben  wir  auch  in  fieber^  wofür 
im  11.  Jahrb.  und  mhd.  auch  bierer  vorkommt;  Kluge  will  diese 
Form  allerdings  durch  Konsonantenumtausch  wie  in  ahd.  ezzih 
aus  *ehhiz  erklären,  während  hier  aber  die  Vertauschung  sich 
begründen  läßt  —  ezzih  reiht  sich  dadurch  den  zahlreichen 
Wörtern  auf  -ih  an,  wie  kelih,  kumih^pforzih^  retih  usw.  — ,  würde 
sie  bei  biever  rätselhaft  bleiben ;  ich  glaube  daher,  daß  das  v 
in  biever  sich  so  erklärt  wie  in  siwer,  und  daß  biei'er  durch 
eine  Dissimilation,  die  den  umgekehrten  Weg  gegangen  ist  wie 
die  von  bibel  zu  fibel  (vielleicht  mit  Anlehnung  an  beben\  aus 
viever  entstanden  ist;  fiefer  ist  tatsächlich  belegt,  wenn  auch 
erst  in  einer  späteren  Quelle  (der  Augsburger  Chronik  des  B. 
Zink).  Ferner  kommt  spätmhd.  und  noch  jetzt  obd.  kofel  Tels- 
kuppe,  Bergspitze'  in  Betracht  mit  der  Nebenform  kobel  DW. 
5,  1540;  im  letzten  Grnmde  ist  auf  vulgärlat.  aqm  'Becher' 
(Erweichung  des  p  z.  B.  in  span.  cuba)  zurückzugehen  und 
von  den  verwandten  deutschen  Worten  steht  Kübel  lautlich  am 
nächsten.  Das  wahrscheinlich  auf  lat.  apricus  beruhende  obd. 
aber,  aber,  äper  'schneefrei'  hat  im  Bairischen  auch  die  Neben- 
form afer  (Schmeller-  1,  43).  Für  unser  Pöbel  (durch  Luther 
eingeführt)  heißt  es  mhd.  borel,  povel  (aus  vomm\.  poblo\  noch  jetzt 
obd.  pofel,  pöfel  Schmeller-  2,  384,  Schweiz.  Idiot.  4,  1043.  In 
Tafel  (aus  tabula,  tabla)  ist  dagegen  das  /"durchgedrungen,  während 
im  ahd.  mhd.  auch  5-Formen  vorkonuuen.  liefern  hat  die  im 
mhd.  überwiegende  Form  Ubern  verdrängt.  Dem  auf  franz.  douve 
beruhenden  schriftdeutschen  Daube  (mhd.  ist  nur  das  westd. 
düge  belegt)  entspricht  im  bair.  daufel,  daufen.  Schmeller-  1,  491. 
Zweifelhaft  ist,  ob  das  f  in  der  bair.  ostfränk.  (auch  ins  Ostmd. 
übergreifenden)  Form  Z wiefei  für  Zwiebel  hierhergehört,  da  es 
auch  in  den  Formen  mit  voller  Mittelsilbe  ersclieint,  zwimlle 
neben  zwibolle  ist  seit  dem  12.  Jahrb.  belegt,  vielleicht  haben 
wir  es  mit  verschiedener  Ausdeutung  bei  diesen  sich  am  nächsten 
an  ital.  cipolla  anschließenden  Formen  zu  tun,  ziviefel  könnte 
dann  aus  zivivolle  abgeschwächt  sein. 

4.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  daß  auch  in  Lehn- 
wörtern aus  dem  Ndd.  f  sich  vor  r,  l  festzusetzen  pflegt.  Sonst 
ist  in  solchen  Entlehnungen  für  ndd.  v  zwischen  Vokalen  meist 
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b  eingetreten  vgl.  außer  dem  oben  erwähnten  Schebe  mhd.  draben 
aus  draven  (als  Ritterwort  aus  dem  Ndl.  entlehnt),  frühnhd. 
schnauben^  schrauben  aus  ndd.  snuveti^  schruven  (daneben  allerdings 
obd.  schnaufen^  schraufen) ;  Hafen  aus  ndd.  haven  'portus'  hat  /", 
ist  aber  in  dieser  Form  im  Hd.  jung.  Dagegen  hat  sich  in 
Hobel  das  nach  dem  DW.  4,  2,  1587  Bemerkten  wohl  ndd.  Lehn- 
wort ist,  der  Spirant  wenigstens  länger  erhalten :  mhd.  hovel 
und  noch  bei  Luther  höfel.  Durchgedrungen  ist  f  in  Hafer^ 
die  /"-Form  konnnt  zwar  seit  dem  15.  Jahrh.  in  ostmd.  Quellen 
vor,  ist  aber  schwerlich  hochdeutsch.  Ferner  gehört  unfein 
'spuken"  hierher,  DW.  13,  249,  zu  mhd.  icabeln. 

5.  Die  besprochenen  Fälle  haben  das  Gemeinsame,  (laß 
an  Stelle  eines  stimmhaften  Lautes  das  stimmlose  f  dem  mhd. 
V  (mit  weicherer,  aber  auch  stimmloser  Aussprache)  vorausgeht, 
eingetreten  ist.  Was  zimächst  die  echt  hd.  Wörter,  mit  Ein- 
schluß einiger  alten  Lehnwörter,  betrifft,  so  reicht  hier  das  f 
weit  zurück ;  es  ist  unmittelbar  aus  wgerm.  b  hervorgegangen, 
wenn  dies  vor  r,  l  stand.  Daß  das  f  nicht  überall  durchge- 
drungen ist,  erklärt  sich  daraus,  daß  vor  dem  Stimmloswerden 
des  b  sich  bei  Muta  -f  r,  l  am  Silbenschluß  bereits  ein  Svarabhak- 
tivokal  (den  ich  mit  a  bezeichne)  entwickelt  hatte,  also  ivebal  — 
ivebles,  frabaJjes  —  frabli,  wabarjan  —  ivabrit,  woraus  dann  tvebal  — 
wefles  ivevales,  frabaljes  —  frafli  fravali,  tvabarjan  —  ivafrit  wavarit 
werden  mußte.  Bei  einer  großen  Anzahl  von  Wörtern  haben 
sich  Doppelformen  erhalten,  so  bei  frabali  —  fmvali,  eibar  —  eivar, 
fiebar  —  bievar,  kobel  —  kofel,  icabern  —  wafern,  bei  andern  ist 
entweder  nur  f  oder  nur  b  durchgedrungen.  Letzteres  ist  nicht 
häufig  der  Fall,  z.  B.  in  Biber  (vom  N.  A.  b'ibur,  bibar  aus);  avo 
b  vor  -ek  -er  steht,  folgte  meist  schon  urgerm.  ein  Vokal,  z.  B. 
in  Nabel,  Eber,  ober,  übel,  auch  wohl  in  Leher  und  Giebel  (trotz  got. 
gibla),  dagegen  ist  in  Gabel,  ahd.  gabala  aus  *gabla  [Gaffel  ist 
ndd.)  das  b  aus  der  alten  Nominativform  zu  erklären,  in  haber,  ahd. 
meist  Jiabaro,  aus  der  daneben  stehenden  starken  Form.  Die 
späteren  Entlehnungen  aus  dem  Komanischen,  wie  bovel,  Uvern 
und  die  aus  dem  Niederdeutschen  reihen  sich  in  der  Weise  an, 
daß  auch  hier  unter  dem  Einfluß  des  r,  l  (da  das  e  in  den 
Endungen  nicht  immer  zur  Geltung  kam)  sich  das  stimmlose  /"fest- 
setzte, gegenüber  andren  Fällen,  wo  ohne  diesen  Einfluß  b  (das  in 
vielen  Dialekten  als  weicher  Spirant  ausgesprochen  wird)  durch- 
drang. —  Zu  erwägen  wäre,  ob  im  Hd.  /"  sich  auch  vor  anderen 
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Konsonanten  aus  b  entwickelt  hat.  Yor  t  ist  das  f  ja  gemein- 
germanisch,  ebenso  vor  s,  wie  ahd.  wafsa  =  ags.  tiwfse  zeigt, 
vgl.  ferner  ahd.  ertophsen  'obstupescere',  Graff  5,  395,  zu  tumb^ 
toub,  tüfat\  auch  kafsa  'ßeliquienbehälter'  zu  lat.  capsa.  Vor 
n  läßt  sich  hd.  f  für  b  nicht  sicher  erweisen :  ahd.  hafan  °olla' 
pflegt  mau  zu  heben,  nicht  zu  haben  zu  stellen,  obgleich  der 
Bedeutung  nach  auch  das  letztere  wohl  möglich  wäre,  auch  ist 
einmal  (Steinmeyer-Sievers  2, 511, 58)  habin  belegt.  Ein  unsicheres 
f  für  b  erscheint  bei  einigen  w-Stämmen :  mhd.  (ostmd.)  buove 
neben  biiobe,  kove  'Verschlag,  Stall"  neben  kobe.  Sonst  heißt  es 
raben,  saben  usw\  Darnach  erscheint  eine  Erweiterung  des  oben 
begründeten  Gesetzes  dahin,  daß  überhaupt  am  Silbenscliluß 
wgerm.  b  im  Hd.  zu  f  geworden  ist,  allerdings  als  recht  fraglich. 
Die  einzige  Spur  dieses  f  im  Wortauslaut  würden  einlif,  zwelif 
sein,  wo  wegen  der  Seltenheit  der  flektirten  Formen  sich  das  f 
im  Auslaut  erhalten  hätte  und  auch  auf  den  Inlaut  überti'agen 
worden  wäre.  Außerdem  kämen  etwa  die  Fem.  diuva  'Dieb- 
stahl', hr'mva  'pestis',  ruova  'Zahl'  neben  ruoba  in  Betracht, 
die  von  den  alten  Nominativformen  aus  ihre  Erklärung  finden 
könnten.  Für  wahrscheinlicher  halte  ich  es,  daß  die  behandelten 
Lautübergänge  vor  r,  l  aus  der  verschärfenden  Eigenschaft  dieser 
Konsonanten,  die  ja  in  andren  Fällen  bekannt  genug  ist,  zu 
erklären  sind. 

Leipzig.  K.  von  Bah  der. 


Arische  Beiträge. 

1.   Zur  Vertretung  der  indogermanischen  Dental- 
gerainaten  im  Arischen. 

Ich  bespreche  zuvörderst  die  idg.  Geminata  tt,  sei  es,  daß 
sie  aus  ursprünglichem  t-\-t  oder  aus  d  -\- 1  oder  wie  immer 
sonst  entstanden  ist. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  daß  es  sich  hier  augen- 
scheinlich eben  um  die  Geminata  t-\-t  handelt,  nicht  um 
langes  t.  Die  Verschiedenheit  in  phonetischer  Hinsicht  zwischen 
geminiertem  und  langem  t  hat  verschiedene  Entwicklung  in 
den  idg.  Sprachen  bedingt,  es  sei  denn,  daß  in  der  einen  oder 
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andern  Epoche  oder  in  dem  einen  oder  andern  Ort  ein  Zusammen- 
fall bewirkt  Avorden  ist.  Alle  Gelehrten,  welche  die  Frage  über 
die  Vertretung  von  idg.  tt  behandelt  haben,  sind  von  der  aus- 
gesprochenen oder  selbstA^erständlichen  Voraussetzung  ausge- 
gangen, daß  es  sich  um  geminiertes  t  handle.  Zunächst  die, 
welche  in  erster  Hand  die  phonetische  Frage  untersucht  liaben, 
z.  B.  lü'äuter  Zur  Lautverschiebung  88  Anm.  1  und  Verner 
AfdA.  4.  341. 

Man  ist  über  die  Vertretung  der  idg.  Geminata  tt  in  den 
meisten  Sprachen  ziemlich  einig  geworden;  nicht  aber  ganz 
so  einig  über  die  Art  und  Weise,  in  der  man  sich  die  jeweilige 
Entwicklung  gedacht  hat.  Ich  werde  hier  nicht  die  verschiedenen 
Meinungen  ausführlich  erörtern,  nur  in  aller  Kürze  andeuten, 
was  meines  Eraehtens  von  diesen  Untersuchungen  feststeht. 

Kögel  PBB.  7,  171  ff.  suchte  nachzuweisen,  daß  für  das 
Germanische  folgende  Regeln  gelten:  1.  idg.  if^  werde  in  nicht 
intervokalischer  Stellung  zu  st\  2.  zwischen  Vokalen,  wenn  das 
Wort  barytoniert  ist,  ebenfalls  st;  3.  dagegen,  wenn  die  fol- 
gende Silbe  den  Hauptton  hat,  ss.  Ihm  stimmten  bei  u.  A.  Brug- 
mann  MU.  3,  132.  Osthoff  Mü.  4,  113  ff.  Jetzt  aber  ist  es 
allgemein  anerkannt,  daß  die  Kögeische  Regel  in  wesentlichen 
Punkten  unrichtig  Avar :  so  z.  B.  von  Kluge  PBB.  9,  150  f. 
Nom.  Stammbildungslehre  61.  64.  Osthoff  Perf.  560  ff.  Brug- 
mann  Grundr.  1^,  384.  2  §  794  S.  701  f.  Noreen  Urg.  Lautl. 
190  ff.  Jetzt  kann  man  für  das  Germanische  folgende  Regel 
aufstellen :  idg.  tt  —  ob  durch  t^t  oder  ^^^,  wird  sich  weiter 
unten  entscheiden  lassen  —  wurde,  außer  vor  r,  ss,  nach 
langer  Silbe  s;  vor  r  entstand  st^).  Dieselbe  Regel  ist  für  das 
Italische  nachgewiesen  von  Fröhde  BB.  1,  177  ff.  Brugniann 
MU.  3,  133  ff.  Grundr.  l\  369  f.,  -^  §  754  S.  666  f.  Osthoff 
Perf.  522  ff.  560  ff.,  vgl.  noch  de  Saussure  MSL.  3,  293  ff. 
Cocchia  Riv.  di  filol.  11,  16  ff.  Stolz  Hist.  Gr.  315  11  (Lat.  Gr.2 
305).  Bartholomao  BB.  12,  80  ff.  Conway  Verners  law  in  Italy 
39  ff.  Lindsay  Latin  language  309.  Auch  im  Keltischen  düi-fte 
dasselbe  Gesetz  gewaltet  haben  (Zeuß-Ebel  49.  Windisch  Kurz- 


1)  Hier  bestehen  noch  Zweifel,  worauf  ich  jetzt  nicht  eingehe, 
vgl.  de  Saussure  MSL.  6,  246  ff.  Kluge  PBB.  9,  150  ff.  Pauls  Grdr.  1,  ;-}36. 
Liden  PBB.  15,  515.  Verf.  PBB.  15,  229.  Wiedemann  IF.  1.  512.  Noreen 
Urg.  Lautl.  200.  Brugmann  Grdr.  1»  §  706  S.  685  f.  u.  A. 
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gel  ir.  Gr.  12.  83  f.  93  f.  96.  lOCf.    Brugmann  MU.  3,  138  ff. 
Gnmdr.  I^,  378  f.  ^  §  775  S.  685). 

Sonach  herrscht  in  einer  Gruppe  von  zusammenhängenden 
westidg.i)  Sprachen  dieselbe  Regel  in  der  Behandlung  von  idg.  tt. 
Es  hindert  nichts  diese  Übereinstimmung,  gegenüber  den  östlichen 
Sprachen  mit  dem  Griechischen,  in  die  dialektisch  gespaltene  idg. 
Ursprache  zu  verschieben.  Eben  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
von  idg.  tt  grenzte  sich  das  Italisch-Keltisch-Germanische  als 
zusammenhängende  Einheit  ab:  die  Welle,  die  diesen  Laut- 
wandel bezeichnet,  hat  sich  eben  nur  auf  diesem  Gebiet  verbreitet. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  übrigen  idg.  Sprachen  —  so- 
weit sie  ein  in  dieser  Frage  beweiski'äftiges  Material  darbieten  — 
von  demselben  Gesichtspunkt  aus  sich  zu  einer  ebenso  einheit- 
lichen Gruppe  zusammenschließen  lassen.  Bei  einer  Durch- 
musterung dieser  Sprachen  ergibt  sich  als  Resultat,  daß  idg. 
tt  als  st  erscheint :  im  Li  tauisch- Slavi  sehen  (Brugmann  MU.  3, 
135  f.  Grundr.  1^,  399  f.  ^  §  810  S.  7161);  —  im  Griechischen 
(Brugmann  MU.  3,  136.  Gr.  Gr.^  57.  Grundr.  1^,  363.  2  §  742 
S.  658.  G.  Meyer^  269.  Meringer  ZöG.  1888,  146  ff.  u.  A.);  — 
wohl  auch  im  Illyrisch-Albanesischen,  Thrakisch-Phry- 
gischen  und  Armenischen,  obwohl  es  entweder  wegen  der 
Spärlichkeit  oder  Undurchsichtigkeit  des  Materials  schwierig  ist, 
beweiskräftige  Beispiele  beizubringen. 

Aus  dem  Illyrischen 2)  weiß  ich  kein  einigermaßen 
sicheres  Beispiel  von  tt  zu  st  zu  verzeichnen;  daß  aber  nichts 
dagegen  spricht,  dürfte  sich  bestimmt  behaupten  lassen.  Wie 
urspr.  st  im  Albanesischen  zu  st  wird  (vgl.  ast  'Knochen'  : 
ocT-eov^);  jj^es^  'Floh'  aus   *2)leiis-ti- ,  ust  'Ähre'  aus  "^'usto-,  s. 


1)  Aus  welchen  Gründen  Kretschmer  Einleitung  in  die  Gesch.  der 
griechischen  Sprache  168  das  Germanische  zu  dem  Litauischen,  Slavischen, 
Iranischen  und  Griechischen  in  Bezug  auf  die  Behandlung  von  tt  (d.  h. 
zu  st)  als  einheitliche  Gruppe  zieht,  ist  mir  ganz  und  gar  unverständlich. 

2)  Das  Venetische  gehört  gewiß  nicht  am  nächsten  zum  Alban.- 
lUyr.  (sa^em-Gruppe)  sondern  zu  den  cen^wm-Sprachen,  und  vielleicht  am 
nächsten  zum  Keltischen  (Torp  Bemerkungen  zu  den  venetischen  Inschr. 
[Festskrift  til  Hans  Majestät  Kong  Oscar  II]  2,  4,  1  ff. ,  vgl.  Pedersen 
KZ.  SG,  292  ff.).  Von  dort  vorkommenden  -«^-Verbindungen  kommen  in 
Betracht:  atra  est,  wo  est  wohl  =  ^cri,  1.  est  ist  (Torp  S.  12);  zo-nasto 
wohl  -s-aor.  =  air.  doitid-nacht  (aus  nak-s-to,  Torp  S.  1  f.). 

B)  Über  dies  wie  über  kaM(-  'Stroh,  Spreu*  usw.  s.  in  einer  fol- 
genden Abhandlung. 
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G.  Meyer  Alb.  St.  3,  62 '),  erwarten  wir  dasselbe  Resultat  für  tt. 
Ein  paar  Yermutiingen  lassen  sich  vielleicht  hören.  Alb.  bist  M. 
'Schw^anz,  Schweif,  Frauenzopf,  Schiffshinterteir  (wozu  bistme  M. 
'Letzter")  ist  etymologisch  unaufgeklärt  (s.  G.  Meyer  Et.  Wb.  38). 
Es  könnte  ein  *bhid-to-  etwa  'gestutzt,  abgestumpft'  zu  bheid- 
in  s.  bhedati,  1.  fi-n-do  zu  Grunde  gelegt  werden.  Ich  stelle 
hiezu  d.  betzel,  petzel  'eine  Kopfbedeckung",  mhd.  bezel  F.  'Haube' 
aus  *bhidlä,  vgl.  noch  cech.  bidlo  'Stange'.  Alb.  btiätre  F.  'Hündin', 
cal.  gr.  bistre  (G.  Meyer  Et.  Wb.  56)  könnte  aus  *bhid-triä  sein 
und  sich  zu  eben  derselben  Wz.  bheid-  'beißen'  verhalten  wie 
isl.  bikkia,  engl,  bitch.  Jedenfalls  darf  wohl  das  u  in  btistre  aus 
i  wegen  des  b  erklärt  werden,  wie  G.  Meyer  a.  a.  0.  andeutet.  — 
Alb.  gl'ist  gist  'Finger'  ist  verschieden  gedeutet  w^orden  von 
G.  Meyer  BB.  8,  186.  Et.  Wb.  1412).  Bugge  BB.  18,  167  und 
Pedersen  KZ.  33,  547.  Brugmaim  IF.  11,  285  N.  1  f.  Ich  möchte 
eine  Grundform  *ßhlt-ti-  vorschlagen  und  folgende  —  freilich 
nur  bei  Lexikographen  vorkommende  —  indische  Wörter  zum 
Vergleich  heranziehen  :  gliuta-,  ghutf-,  ghutika-,  ghidikä,  ghatika- 
'Fußknöchel'  aus  ^ghdlt-  *gholt-.  Die  Bedeu^mgen  lassen  sich 
vereinigen  in  einer  Bed.  'Knöchel'  sowohl  am  Finger  wie  am 
Fnß^).  —  Im  Messapischen,  dem  ältesten  Zeugen  des  Lly- 
rischen,  scheint  ein  ziemlich  sicheres  Beispiel  noch  vorzuliegen. 
In  der  Inschrift  von  Basta  Fabr.  2995,  2  kommt  ein  Wort  vasti 
vor,  das  Deecke  Rh.  Mus.  40,  140  f.  und  Torp  IF.  5,  202  em- 
stimmig  als  'Bürgschaft'  gedeutet  und  von  dem  letzteren  auf 
*vadh-U-  (lat.  vad-)  zurückgeführt.  Freilich  tritt  uns  hier  nicht 
eine  ungestörte  Entwicklung  entgegen.  Wir  sollten  aus  idg. 
*u(idh-ti-  ein  schon  ursprachliches  *uad^dhi  zu  *uazdlii  erwarten*). 


1)  Im  Messapischen  noch  st :  vastei  Basta  'der  Stadt  Basta'  (Baöcra 
Ptol.),  s.  Torp  IF.  5,  199  u.  passim. 

2)  Ihm  folgt  Brugmann  Grdr.  1',  H8.5.  339.  Dagegen  später  Meyer 
selbst  Alb.  St.  3,  9. 

3)  Venet.  Galgestes  (Pauli  Die  Veneter  345  f.),  kam.  TepT^cre 
(Strabo),  worüber  G.  Meyer  IF.  1,  323  f.,  dalm.  Bigeste  (Tomaschek  Die 
vorslav.  Topographie  der  Bosna  etc.  30),  venet.  Ateste,  illyr.  Gentilnamen 
auf  -ecTui,  die  illyr.  Ortsnamen  auf  -ista  etc.  (Tomaschek  BB.  9,  101  f.) 
fußen  wahrscheinlich  alle  auf  -s-Stämmen. 

4)  Vgl.  Barthülomaä  AF.  1,  3.  10.  24.  176.  3,  22.  KZ.  27,  206  f. 
Stud.  2,  48  f.  IF.  4,  123  f.  Brugmann  Grdr.  I»,  357  f.  404  ff.  *  §  700 
S.  626  f.  usw.  (vgl.  unten).  Verf.  IF.  2,  29  ff.  Noreen  Urg.  Laull.  185. 
189  und  daselbst  zit.  Litt. 
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Aber  ebenso  Avie  im  Avestischen  statt  *mazdi-,  *bazda-  durch 
Neubildung,  d.  h.  durch  Wiedereinführung  der  sonst  üblichen 
Formen  der  Suffixe  -ti-  -ta-,  hasta-^  'gebimden',  masti-  'Einsicht' 
(lautgesetzlich  z.  B.  mazdä  usw.),  als  ob  aus  idg.  -tt-,  entstanden 
sind,  ebenso  haben  Avir  für  vasti-  eine  Neuerung  anzunehmen. 
Wie  mm  mittelbar  masti-  (vgl.  ava-pasti-  'das  Herabfallen')  imd 
hasta-  (vgl.  liasta-  'gesetzt')  oder  gr.  ttuctic,  d'-rrucToc  (vgl.  vfjCTic, 
ctTracTOc)  usw.  Zeugen  sind  für  die  lautgesetzliche  Entwicklung 
von  tt  in  den  genannten  Sprachen,  ebenso  ist  es  vasti  für  das 
Messapische  (bezw.  das  Illyrische). 

Im  Thrakisch-Phrygischen  sind  die  Beispiele  von  idg. 
tt  zu  st  etwas  zahlreicher,  obwohl  zum  großen  Teil  ziemlich 
unsicher.  KTiciai  ■  tüuv  ©pcxKuuv  Tivec  di  x^pic  TovaiKÖc  Ziuuciv 
(Posid.  b.  Sti'abo  7,  296),  obwohl  vielleicht  durch  Anähnlichung 
an  das  Griechische  Kiiciric  etwas  zurechtgemacht,  läßt  sich  nicht 
uneben  mit  lit.  skystas^  abg.  cistü  'rein',  eig.  'abgetrennt',  gr.  cxi- 
CTOc  vergleichen  (Fick  Spracheinli.  419.  Tomaschek  Thraker  2, 

1,  15).  —  Das  zweite  Element  -ßiciac,  -vista  in  dak.  Boipe- 
ßicxac,  Bupe-ßiciac,  Bur-vista^)  dürfte  von  ueid-  herzuleiten  sein, 
dazu  noch  Bictokoc-)  (z.T.  unwahrscheinlich  Tomaschek  Thraker  2, 

2,  15  ff.).  —  MecieTc  aus  Thasos  (Tomaschek  Thraker  2,  2,  24) 
läßt  sich  mit  ^xecxöc  zusammenstellen.  —  Der  Flußname  Ntcioc 
(mid  sonst  in  Namen  wie  NecTÖ-irupic,  -Kpdxnc,  Nectic)  gehört 
vielleicht  zu  s.  tiadi-  'Fluß',  d.  h.  wohl  aus  *md-to-  (vgl.  Toma- 
schek Thraker  2,  2,  27.  96).  Als  Entsprechung  ist  hier  hervor- 
zuheben air.  nes  'Fluß'  aus  *nedtä  (vgl.  Stokes  BB.  18,  107, 
der  auch  den  arkad.  Bachuamen  Neöa  heranzieht)  3).  Unter  den 
thrakischen  Glossen  und  Namen  giebt  es  noch   etwa  15^)  mit 


1)  Über  die  Schreiining  oi  st.  u  vgl.  Kretschmer  Einl.  22(5  f.  — 
Das  erste  Element  hat  Tomaschek  Thraker  2,  2,  16  f.  wohl  richtig  zu 
s.  bhüri-  'viel,  reichlich,  Fülle,  Menge'  (vgl.  Namen  wie  Bhüri-,  Bhürika-, 
Kurznamen  etwa  zu  Bhüri-cravas-,  Bhuri-bala-).  lit.  biiris,  lett.  biira  'Haufe, 
Herde'  gestellt.  Das  zweite  Element  entweder  Part.  *uid-to-  oder  vielleicht 
ein  Nom.  vom  Nom.  agentis  *uid-te{r)  (vgl.  i'cTiüp).  Der  verstümmelte 
Name  -o-busta  CIL.  3,  7437,  sowie  die  Namenform  Buro-bostes,  Buri-bi/sta 
weist  auf  ein  thrak.  *busto-  =^  ttuctöc  mit  derselben  Neubildung. 

2)  Dies  als  Kurzname  verhält  sich  zu  Burrisfa  wie  z.  B.  ZdboKoc 
zu  TTaipicdbric  usw. 

3)  Hierzu  noch  den  ark.  Flußn.  N^bujv,  Fick  BB.  22,  51  f..  viel- 
leicht auch  Neccoc,  N^ccuuv,  Fick  BB.  23,  3ß. 

4)  Von  diesen  etwa  Tapa-ßocxeic  •  oi  TriXoqpöpoi,  dessen  zweites 
Element  -ßöcxric  Tomaschek  Thraker  2,  1,  21  etwa  =  av.  hasta-  'ligatus' 
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der  Laiitverbindung  st,  die  auf  tt  zurückgeführt  werden  könnten. 
Ihre  Etymologien  sind  indessen  so  unsicher,  daß  sie  hier  bei 
Seite  gelassen  werden  müssen.  —  Aus  dem  Phrygischen  kenne 
ich  niu-  zwei  Wörter  mit  st.  Zunächst  die  Glosse  dtKpicTiv  'Müllerin, 
Bcäckerin'  (vgl.  Fick  Spracheinh.  411.  Torp  Zu  den  phryg.  In- 
schr.  aus  römischer  Zeit  9).  Zu  lit.  kriiszti  'zerstampfen,  -schlagen' 
gehört  es  wahrscheinlich  nicht  wegen  des  i.  Eher  könnte  man 
an  Zusammenhang  mit  g.  dis-skreüan  'zerreißen' (intr.f^is-sA-nYwaw), 
obcrd.  Schweiz,  schrlssen,  schreissen,  bair.  sdiritzen  denken.  Es  wäre 
dann  idg.  -(s)qrid-ti-  anzusetzen,  und  die  Vertretung  wäre  die  er- 
wartete. Der  von  Arnob.  Adv.  nat.  5,  5  erwähnte  phryg.  Gottes- 
name Ägdestis,  den  man  (s.  Fick  a.  a.  0.  Pauli  Altit.  Forsch.  2, 
2,  57)  von  dem  mit  gr.  öxOoc  identifizierten  phryg.  d'TÖoc  ab- 
geleitet hat,   hat  nach   K.  Keil  Phü.  7,  1852,  198  ff.  "Attöictic 
gelautet    und    ist    etymologisch   ganz   unklar  (vgl.    de  Lagarde 
Ges.  Abb.  284.    Solmsen  KZ.  34,  49.   Kretschmer  Einleit.  194 
mit  N.  2).  Das  inschriftliche  ÖTecxaiuiv  (Torp  a.  a.  0.  22)  dürfte 
eine  Verbalform  sein,  die  zu  st(Ji)ä-  gehört.  Was  das  inschriftliche 
dtcTi  ab  und  andere  Formen  bei  Kamsay  KZ.  28,  391  ff.  fXI — XIV) 
ist,  weiß  noch  niemand  (vgl.  Torp  a.  a.  0. 19.  Solmsen  KZ.  34, 61  f.). 
Von  den  wenigen  in  den  altphrygischen   Inschriften   vorkom- 
menden Wörtern  mit  st  —  soweit  diese  Wörter  annähernd  richtig 
abgeteilt  sind  —  nenne  ich  nur  noch   den  Namen  'ApeZiaciic 
(Akk.  -iv)  Kamsay  JRAS.  n.  s.  1883,  138  N.  6,  der  für  unsere 
Untersuchung  in  Betracht  kommt;  falls  er  nämlich,  wie  ßamsay 
BB.  14,  310  nicht  unwahrscheinlich  vermutet,  etwa  einem  gr. 
*dpi-KacTi-c  (vgl.  KacTi-dveipa  usw.)   entspricht  und  dies  zu  Ke- 
Kttc-Tai,   s.  cd-cad-äna-  usw.   gehört   (vgl.  Rödiger  KZ.  18,    70. 
Fick  22,  228.  J.  Schmidt  32,  360  f.  Osthoff  Perf.  459  f.  567  f. 
u.  A.) :  idg.  Grundform  *kad-ti-  (vgl.  kelt.  St.  cassi-  in  den  vielen 
keltischen  Namen  Velio-casses,  Casses,  Vidu-casses,  Avohl  auch  gallo- 
cenomanische   Namen   wie   Ves-gassis  CIL.  5,   4975,   Sta-cassis 
ib.  1,  4858  usw.    Glück  Die  b.  Caesar  vork.  kelt.  Namen  161  ff. 


stellt;  dak.  amal-usta  etwa  von  *öd-ta  (zu  öZu)  usw.  Tomaschek  2, 
1,  28);  f/esti-sti/rum  etwa  von  *ghed-ti-  (Tomaschek  2,  1.  8).  Über  das 
ersto  Element  im  dak.  Namen  Koicro-ßiuKoi,  Kicxo-ßujKoi,  Coisto-bocce, 
Casta-hocce,  Costo-boci  usw.  s.  Zeuss  (lOG.  Miillenhoff  DA.  2,  86.  Toma- 
schek Thraker  1.  106  ff.  2,  2,  86  (vgl.  Hirt  PBB.  18,  516.  Much  PBB.  20, 
17)  usw. 
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171  ff.  Zeiiss-Ebel  46  f.  Osthoff  Perf.  567  N.  Tomaschek 
BB.  9,  93  f.i) 

Im  Armenischen  begegnet  inlautendes  -st-  ziemlich  häufig. 
Aber  in  den  etymologisch  durchsichtigen  Fällen  scheint  ein 
ursprüngliches  -st-  vorzuliegen,  z.  B.  zgest  'Kleid'  (Hübschmann 
Arm.  St.  1,  30.  Arm.  Gr.  1,  446),  säst  'Drohung,  Strenge'  (Hübsch- 
mann Arm.  St.  1,  48  f.  Arm.  Gr.  1,  488  f.),  astX  'Stern'  (Hübsch- 
mann Arm.  St.  1,  20.  Arm.  Gr.  1,  421),  ostin  'düi'r'  (Bugge  KZ. 
32,  30),  erast  'Versammlung'  (Bugge  Beitr.  z.  et.  Erl.  d.  arm. 
Spr.  30  f.)  und  sonstige  Nomina  auf  -ast  -est  (wie  imast  'Ein- 
sicht', iirast  'Leugner',  govesf  Lob',  utest  'Nahrung' :  lit.  gijvastis 
'Leben',  abg.  Ijutosti,  lit.  mökestis  usw.  (s.  Bugge  KZ.  32,  78,  vgl. 
Yerf.  ib.  502),  ostnum  und  ostcim  'saltare'  (Bugge  IF.  1,  443), 
erast  'Trockenheit'  (Bugge  Beitr.  z.  et.  Erl.  d.  arm.  Spr.  13  f. 
KZ.  32,  39,  vgl.  dagegen  Hübschmann  Arm.  Gr.  1,  442;  über  s 
vgl.  noch  Bartholomse  Stud.  z.  idg.  Sprachgesch.  2,  34)  usw.  2). 
A  priori  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  idg.  tt  auch  als  st 
erscheint.  Ein  —  obwohl  indirektes  —  Zeugnis  aus  dem  Ar- 
menischen selbst  ist  folgendes,  Bugge  hat  (KZ.  32,  43  ff.  49  f.) 
an  mehreren  Fällen  zu  zeigen  gesucht,  daß  ursprüngliches  st 
unter  gewissen  Bedingungen  als  c  (d.  h,  zu  ts  umgestellt)  er- 
scheint. Nun  geschieht  dies  auch,  wo  man  ursprüngliches  tt 
anzunehmen  Grimd  hat:  kaic  {Gen.  kaici)  'favilla,  scintilla';  zu- 
näclist  aus  *kaisti-,  dies  aber  nach  Ausweis  von  lit.  kaistü  kaitaü 

kaisti  'heiß  werden'  und  —  mit  urspr.  -d g.  heitö  'Fieber',  ahd. 

heiz,  isl.  heitr  (vgl,  Uhlenbeck  PBB.  17,  435  f.)  aus  -tt-'^).  Über 
hast  'fest'  anderswo. 

Die  übrigen  kleinasiatischen  Sprachen,  wie  Lydisch,  Karisch, 
Lykisch  usw.,  lasse  ich  hier  ganz  bei  Seite,  weil  ihre  genea- 
logische Stellung  noch  nicht  als  sicher  ermittelt  gelten  kann'*). 


1)  Mazedonische  Namen  wie  TTeuKecxac  (-xricj,  'Opecrac  sind 
von  -s-Stämmen  aus  weitergebildet  (Fick  KZ.  22,  23.3).  Ein  Name  wie 
BXicTixr)  (BeXicTixn)  und  BXicxixic  hatte  er  aus  tt  (wie  gr.  MeXicxiii, 
MeXicxiuuv,  vgl.  Fick  KZ.  22,  225j. 

2)  Weitere  Beispiele  siehe  bei  Hanusz  WZ.  I,  305. 

3)  Ein  weiteres  Beispiel  ist  arm.  macun  'saure  Milch',  das  wohl 
mit  s.  masti'i-  zusammengehört  (vgl.  Hübschmann  Arm,  St.  1,  41.  Arm. 
Gr.  1,  471  f.  Pers.  St.  97.^  Hörn  214.  F.  Müller  WZ.  8,  98  sowie  weiter 
unten). 

4)  Über  die  Ansichten  orientiert  Kretschmer  Einl.  289  fT.  Während 
Bugge,  Torp,  Deecke  u.  A.  das  Lykische  (vgl.  Torp  Zu  den  phryg.  Inschr. 
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Es  bleibt  noch  das  Arische.  Durch  die  folgende  Unter- 
suchung werde  ich  zu  zeigen  suchen,  daß  nicht  nur  in  den 
iranischen  (westarischen)  Sprachen  —  was  niemand  bestritten 
hat  —  sondern  auch  im  Indischen  f Ostarischen)  —  was 
bisher  niemand  zu  behaupten  gewagt  hat  ■ —  ursprünglich 
idg.  it  zu  st  geworden  ist.  Ist  dieser  Nachweis  geführt,  dann 
zeigt  sich  auch  hier  eine  ebenso  begi'enzte  Einheit  —  wie  bei 
den  Sprachen,  wo  tt  zu  ss  ward  —  von  kontinuierlich  inein- 
ander übergehenden,  folglich  ursprachlich  miteinander  in  Kontakt 
stehenden  Sprachen,  innerhalb  welcher  der  Übergang  tt  zu  st 
von  einem  Mittelpunkt  aus  wellenförmig  verbreitet  worden  ist. 
Diese  Sprachgruppe  würde  dann  umfassen:  das  Baltisch- 
Slavische,  das  Arische,  das  Thrakisch-Phrygische  und 
Armenische,  das  Illyrische,  d.  h.  alle  in  eigentlichem  Sinne 
sogenannte  ostindogermanische  Familien  oder  s«yew-Sprachen, 
und  dazu  noch  —  von  den  westindogermanischen  oder 
ce>i^i«/?-Sprachen  —  das  Griechische.  Das  ist  eine  Avesentlich 
andere  Verteilung  in  Bezug  auf  die  Vertretung  von  idg.  tt  als 
die,  welche  Kretschmer  Einl.  168  (vgl.  oben)  angedeutet  iiat. 

Ehe  wir  weiter  gehen  und  die  arische  Vertretung  von 
idg.  tt  untersuchen,  dürfte  es  angemessen  sein,  die  Frage  auf- 
zuwerfen, durch  welches  Mittelstadium  tt  zu  1.  ss,  2.  st  ent- 
wickelt worden  ist.  Anknüpfend  au  Kräuter  Z.  Lautversch.  88 
Anm.  1  und  vor  allem  an  Verner  AfdA.  IV,  341  nahm  Brug- 


14.  18  f.  23,  vgl.  auch  Om  Hellenernes  farhistoriske  vandringer  (5  ff. 
Deecke  BB.  12,  124  ff.  315  ff.  13,  258  ff.  14,  181  ff.),  Georg  Meyer  Das 
Karische  (BB.  10, 147  ff.),  Sohnsen  Das  Lydische  KZ.  34,  77  ff.  (vgl.  Nöldeke 
WZ.  2,  92  f.  G.  Meyer  IF.  I,  329)  als  indogermanisch  ansehen,  ziehen  — 
abgesehen  von  denen,  welche  einen  Teil  der  kleinasiatischen  Völker  zu 
den  Semiten  rechneten  —  sie  Tomaschek  (Mitt.  der  Wiener  Anthropol. 
Ges.  22  Bd.,  1892.  Sitz.-Ber.  1  it),  Pauli  (Ait.  Forsch.  2,  1,  1886  u.  2,  1894), 
Hommel  (Arch.  f.  Anthropol.  1890.  251  ff.),  Kretschmer  a.  a.  0.,  u.  A.  zu 
einem  kleinasiatischen  Aboriginervolk,  das  weder  indogermanisch  noch 
semitisch  sei.  —  Über  das  Etruskische  vgl.  zuletzt  einerseits  Bugge 
Etruskisch  und  Armenisch,  andrerseits  Pauli  Ait.  Forsch.  2,  2.  Über  das 
Kilikische  in  den  pseudo-hetithischen  Inschriften  hat  Jensen  ZDMG.  48, 
235  ff.  429  ff.  IF.  3,  Anz.  255  ff.  in  dem  Sinne  gehandelt,  daß  es  am  nächsten 
mit  dem  Armenischen  zusammenhänge.  Das  Lykische  ist  von  Bugge 
Lyk.  St.  1 — 2  und  Torp  passim  in  seinen  Lyk.  Beitr.  1—5  mit  guten 
Gründen  gegen  Kretschmer  als  indogermanisch  in  Anspruch  genommen; 
vgl.  auch  Pederson  KZ.  3(i,  303  u.  sonst.  Selbst  bin  ich  unbedingt  der 
Ansicht  Bugges  u.  A. 
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mann  MIT.  3.  ll]l  ff.  eine  schon  indogermanische  Affektion  von  tt 
etwa  zu  tst  (vgl.  W.  Meyer  KZ.  28, 166)  an.  Die  weitere  Diskussion 
über  diese  Frage  tendierte  dahin,  statt  tst  ein  tpt  als  3Iittelstadium 
anzusetzen  (Ivluge  PBB.  9, 150  ff.  Osthoff  Perf.  566.  Bartholomie 
AF.  2,  79  N.  1),  und  Brugmann  Grundr.  1,  347  ist  geneigt,  diesen 
Ansatz  als  richtiger  anzuerkennen.  Dies  sei  dann  z.  B.  im  Ger- 
manischen durch  tp  (Osthoff  a.  a.  0.  Brugmann  Grundr.  1',  384) 
oder/^(Kluge  a.  a.  0. 152.  Pauls  Grundr.  1,  316)  zu  ss  geworden. 
Sowohl  die  eine  wie  die  andere  Voraussetzung  ist  meines  Er- 
achtens  durch  Braune  IF.  4,  341  ff.  in  Anschluß  an  die  pho- 
netischen Erwägungen  von  Sievers  Phonet.  ^  119  als  unrichtig 
erwiesen;  gleichzeitig  hat  er  den  Zankapfel,  der,  kann  man 
sagen,  das  Unheil  in  dieser  Frage  verursacht  hatte,  die  Gleich- 
setzung von  Cliatti  und  Hessen^)  weggenommen.  Statt  dessen 
kehrt  er  zu  Brugmauns  ursprimglicher,  jetzt  Grdr.  12,  j<  698 
S.  624  usw.  wieder  zu  Ehren  gebrachten  Auffassimg  zurück; 
daß  nämlich  ft  zunächst  zu  tst  ward.  Dies  wurde  dann  durch 
einen  dissimilatorischen  Trieb  vereinfacht  und  zwar  auf  zweifache 
Weise  1.  tst  zu  ts  zu  ss  im  Italisch-Keltisch-Germanischen, 
2.  tst  zu  st  in  den  übrigen  Sprachen,  d.  h.  die  s«^em-Sprachen 
plus  Griechisch.  Den  Einwand  gegen  die  Ansetzung  von  tsf, 
den  Bartholomse  erhoben  hat  (AF.  2,  79  K  1),  hat  Brugmann 
Grundr.  1',  347  Fußn.  1  entkräftet.  Es  kann  noch  bemerkt 
werden:  auch  wenn  es  bewiesen  wäre,  daß  tst  schon  indo- 
germanisch zu  fi  ward  —  was  wahrscheinlich  nicht  der  Fall 
war,  so  weit  wir  sehen  können :  tst  zu  tt  z.  B.  im  Sanskrit, 
wenn  überhaupt  lautgesetzlich,  wäre  natürlich  einzelsprachlich  — , 
so  könnte  dieser  Lautwandel  einer  ganz  andern  Epoche  der 
sogen.  Ursprache  gehören  mid  braucht  gar  nicht  mit  A'orgängen, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  zu  kollidieren. 

Daß  der  phonetische  Vorgang  wirklich  der  oben  beschriebene 
gewesen  ist,  geht  zur  Genüge  hervor  aus  der  Vertretung  in  den 
indogermanischen  Sprachen,  wo  überall  ein  s  {ts  zu  ss  oder  st) 
das  historische  Resultat  ist;  überall,  wenn  nämlich  sich  zeigen 
läßt,  daß  auch  das  Sanskrit  für  st  eintritt. 

Aus  dem  bisher  Entwickelten  scheint  es  mir  einleuchtend, 
daß  Bartholomae  AF.  2.  79  X.  1.   ZU  MG.  48,  152.   KZ.  29.  57  7^ 


1)  S.  darüber  z.  B.  Wackernagel  AdWb.'  283.  Müllenhoff  Zt'dA.  23, 
ö  ff.  Kögel  PBB.  7,  171  ff.  Möller  ib.  460.  Brugmann  MU.  3,  1.32  N.  1  f. 
Grundr.  1.. 384.  Kluge  PBB.  9, 152.  Pauls  Grundr.  1,31(1.  Osthoff  Perf. .Ö66N.1  f. 
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Stud.  1,  56  f.  IF.  1,  488.  GiPh.  1,  14.  16)  nicht  Recht  haben 
kann  mit  seiner  Annahme,  daß  dem  ir.  st  —  sskr.  tt  —  ein 
indogermanisches,  ja  noch  arisches  ^^  (d.  h./^)  zu  Grunde 
gelegen  liaben  muß.  Im  Gegenteil  ist  auch  für  das  Arische 
st  (oder  vielleicht  sst)  anzunehmen.  Man  entnehme  keinen  Ein- 
wand dem  Umstand,  daß  —  wie  es  scheint  —  dies  s  nach  z, 
ü,  r  {r  und  Ä-Lauteu)  nicht  lingualisiert  worden  ist ^j.  Denn  der 
Lingualisationsprozeß  kann  vor  die  Entwicklung  von  tst  zu  st 
fallen  oder  wenigstens  soweit  fortgeschritten  sein,  daß  da  ein 
anderes  s  vorhanden  war  als  das  vielleicht  lange,  durch  Reduktion 
aus  -ts{t)-  entstandene  s.  Daß  dies  möglich  sei,  beweisen  die 
letzten  Untersuchungen  über  die  Lingualisierung,  die  an  die  Hand 
geben,  daß  diese  in  die  indogermanische  Ursprache  verschoben 
werden  kann,  oder  sogar  nniß,  wo  sie  in  einem  Dialektgebiet  von 
geographisch-kontinuierlich  ineinander  übergehenden  Dialekten 
erwachsen  ist  (s.  Brugraaun  Grundr.  1 ,  444.  Leskien  b.  Hirt 
IR  4,  44.  Zubaty  AfslPh.  16,  404  N.  Uhlenbeck  AfslPh.  16, 1568  ff. 
Pedersen  IF.  5,  SBff.'')  bezw.  74  ff.  88  ff.,  vgl.  Wackernagel 
Aind.  Gr.  1,  230  f.).  Hatte  ja  doch  Bartholomse  selbst  (AF.  2,  79 
N.  1)  auf  die  Möglichkeit  hingCAviesen,  daß  die  arische  Linguali- 
sierung indogermanisch  sei.  iS^och  Aveniger  kann  ich  mich  von 
der  Stichhaltigkeit  des  Argumentes  überzeugen,  mit  welchem 
Bartholomte  GiPh.  1,  16  i^  40  zu  beweisen  sucht,  daß  ein  aus 
idg.  tt  entstandenes  vermeintliches  d^t  noch  arisch  oder  sogar 
iranisch  bestanden  habe;  nach  ihm  zeigt  nämlich  s  nach  f  in 
ccrafstra-  'noxious  creature'  (eig.  'Fleischesser'  aus  *krap-stva-\ 
-s-tra-  aus  idg.  "^'d-tro-  ablautend  zu  s.  attra-  aus  idg.  "^'ed-tro-)^), 
"daß  noch  dt  gesprochen  wurde,  als  der  Übeigang  des  urir.  fs 
in  f,f  bereits  abgeschlossen  war".    Soll  wirklich  dies  eine  AVort 


1)  Dies  ist  Hartholonipcs  jetzige  Ansicht  entgegen  seiner  trüheien 
Phih  Rundsch.  1.  519  und  Verf.  IF.  2.  H3  f..  wogegen  jetzt  mit  Recht 
Brugmann  1«,  §  700  S.  626  Fußn.  1. 

2)  Nach  Pedersens  Mitteilung  ih.  87  hat  aucli  Foitunatov  eine 
Theorie  üher  diesen  Gegenstand,  die  aber  nacli  der  dürftigen  Wiedergabe 
bei  P.  nicht  weiter  zu  verwerten  ist.  —  Baudouin  de  Cuurlenay  und 
Zubaty  liaben  nach  P.  7i  mit  den  seinigen  verwandte  Ansicliten  geäußert. 

.Si  .So  Haug  Gäth.  I.  •}.  Bartholomte  GiPh.  1 ,  16.  96.  MS.  ZDMG.  48. 
nlH.  Brugmann  1*  t?  706  S.  686.  Salemann  GiPh.  1,1,  275.  Hörn  2,  80 
Andere  mehr  oder  weniger  unwahrscheinliche  Etymologien  s.  z.  B.  J.  Darme- 
steter  Zend-Avesta  1,  208  N.  19.  Kirste  WZ.  7,  92.  F.  Müller  WZ.  7.  291. 
Fick*  1.  190.  Spiegel  KSB.  l,  HIM  f.  Komment,  üb.  d.  Avesta  2.  22  f.  u   A. 
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■die  schwere  Last  der  Bartholoniöesclien  Lehre  tragen,  dann 
fürchte  ich,  daß  seine  Kraft  dazu  nicht  hinreicht.  Soweit  ich 
sehen  kann,  läßt  sich  xrafstra-  in  der  früheren  auch  von  Bar- 
tholomtp  selbst  (Hdb.  56  §  159  A.  1,  vgl.  62  §  172  A.  1.  Stud.  2, 
57  N.  1.  IF.  1,  493)  befürworteten  Weise  erklären,  nämlich  durch 
die  Annahme,  daß  s  vor  r  und  tr  bleibt,  d.  h.  das  r  die  Ent- 
wickelung  von  fs  zu  fs  verhindert  hat  (s.  Jackson  Av.  Gr.  49 
§  144  N.  1),  vgl.  besonders  fs^ratu-  (:  fsu-),  viyzräöaye'ti  (nicht  i); 
dagegen  Avirklich  fs  zu  fs-  (aus  ^jfe-)  in  fstäna  (s.  unten).  Man 
könnte  auch  —  was  übrigens  im  Grimde  auf  dasselbe  hinaus- 
läuft wie  die  soeben  angewandte  Erklärung  ■ —  eine  Rück- 
wandlung von  fs  zu  fs  vor  /■  und  tr  annehmen,  ein  Vorgang, 
der  wenigstens  als  analog  mit  der  Rückwandlung  von  sr  zu 
sr  im  Sanskrit  (AYackernagel  Aind.  Gr.  1,  282)  angesehen  werden 
kann  ^). 

Die  tatsächliche  Vertretung  von  idg.  tt  im  Iranischen  ist  st, 
und  dies  —  das  steht  als  Resultat  fest  —  ist  aus  ar.  st^  idg.  tst 
hervorgegangen.  Aus  dem  bisher  Entwickelten  folgt  auch,  daß 
idg.  dd{1i)  durch  dzdQi)  hindurch  zu  ar.  zd(h\  ir.  zd  entwickelt 
Avorden  ist,  worauf  ich  übrigens  nicht  näher  eingehe.  Von  den 
von  Bartholomse  GiPh.  1,  14  ff.  der  idg.  Grundsprache  mit  frei- 
gebiger Hand  zugeteilten  Zischlauten  sind  —  wenigstens  solange 
nicht  weitere  Gründe  beigebracht  sind  —  .9-  und  6  zu  streichen. 

Iranische  Beispiele  von  idg.  tt  zu  tst  zu  ar.  ir.  st  s.  bei 
Hübschmann  Ein  zoroastr.  Lied  77.  Brugmann  MU.  o,  186. 
Grundr.  P,  351.  354.  2  §  700  S.  627.  §  715  S.  644  usw.  Bar- 
tholomte  Hdb.  45  §  107.  GiPh.  1,  16  §  40.  22  §  53.  Jackson 
Av.  Gr.  50  §  151.  Hier  die  mir  bekannten  Beispiele  auch  aus 
entlegeneren  iranischen  Dialekten  oder  AVortgruppen  : 

a)  Von  Wurzeln  mit  -t-{th)  und  -d-, 

Phlv.  aspast  'Luzerne',  np.  asjjist  usw.  (bei.  Lehnw.  aspiist) 
etwa  aus  *asi)a-s-ta-  aus  idg.  *-d-to-  zu  idg.  ed-  'essen'  2)  (Nöldeko 


1)  Ob  auch  im  Av.  ein  r  jedes  vorausgehende  ä  in  *•  verwandelt 
—  resp.  «  als  solches  bewahrt  —  (Bartholomse  AF.  1,  20.  85.  Jackson 
A  hymn  of  Zoroaster  M.  Av,  Gr.  52j,  oder  nur  wenn  eine  Spirans  vor  *• 
vorausgeht  (Bartholomas  IF.  1,  490  ff.  ZDMG.  48,  146.  GiPh.  1,  16  §  39,  2 
u.  3b.    17  §  45  N.  1),  diese  Frage  kann  hier  ununtersucht  bleiben. 

2)  Vgl.  noch  afgh.  ^pesta  'Luzerne',  s.  Geiger  Et.  u.  Lautl.  d.  Afghan., 
Abh.  Münch.  Ak.  20,  188.  217,  vgl.  Et.  d.  Bai.,  ib.  19,  112. 

18* 
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BB.  4, 54  N.  1 .  ZDMG.  32, 408.  Horn  1 9.  CÜPh.  1, 2, 29);  vsl  hierzu 
xmfstra-^  phlv.  xrafsta)\  np.  (pars.)  xarästar  (Horn  28."))  oben. 

Av.  Bmijqsta-  'Dämon  des  Schlafes'^)  aus  ar.  *&/n?-s//aH^^rt-, 
Weiterbildung  des  Part,  des  Fut.- Stammes,  falls  Bartholomees 
Vorschlag  (KZ.  29,  547  mit  N.  2)  das  Richtige  trifft  (vgl.  Horn  54. 
Hübschmann  Pers.  St.  38). 

i'hlv.  np.  pust  'niedrig,  gering'  aus  ap.  *pasta-.  s.  *patta- 
=patita-\  av.  ava-pasti-  'herabfallen"  (Gen.  als  Inf.  Bartholomse  BB. 
15,244.  KZ.  28,  23.  GiPh.  1,  1,  16.  144),  phlv.  ötrastan.  öpastan 
'fallen'  (Salemann  GiPh.  1,  1,  303,  vgl.  Hübschmami  Pers.  St. 
41.  IR  6,  Anz.  .332).  Weiter  s.  Tomasciiek  Centralas.  St.  2,  817. 
861.  Horn  70. 

Np.  cust  'flink,  tätig,  passend'  zu  s.  codaü  'antreiben', 
Nöldeke  b.  Horn  99.  BB.  18,  297  :  päm.  Pi-ät.  re-cüst-am  (Geiger 
GiPh.  1,  2,  299.  310.  322).  Weiteres  Material  b.  Tomaschek  Cen- 
ü-alas.  St.  2,  885. 

Phlv.  x''ästan  'wollen,  wünschen',  np.  x'ästan  usw.  zu  s. 
svädati,  r]bvc  usw.  3)  vgl.  Horn  110.  GiPh.  1,  2,  138.  Hübsch- 
mann Pers.  St.  56.  Salemann  GiPh.  1,  1,  298. 

Ap.  us-tasana-  (vgl.  F.  MüUei-  WZ.  1,  226.  4.  ;U1).  av. 
us-täna-,  us-tdma-  zu  s.  ud-^  av.  «s-,  iiz-^  s.  Osthoff  Mü.  4,  261  f. 
Brugmann  Grdr.  1 ',  351.  353,  2,  167.  701.  BartholomcV  BB.  10, 
279.  AF.  2,  81  N.  1.  136 ;  anders  Bezzenberger  KSB.  8,  363  ff. 
(np.  zu-  usw.  s.  Horn  143.  156.  GiPh.  1,  2,  160.  Geiger  312). 

Phlv.  smtun,  np.  sustan,  kurd.  süstin^)  (bei.  södag^  mdacj) 


1)  Später  nach  GerSasp  umgebiklet  zu  BüSüsp  (Darmesteter  Et. 
ir.  1,  87). 

2)  Hierzu  noch  yidghali  pistdh  'Ebene'  (Tomasciiek  BB.  7.  197). 
Weiter  ev.  oss.  fast  zu  oss.  ffidiin  'zerhauen,  spalten',  das  jedenfalls  zu 
bei.  patay  'abhauen,  schneiden'  gehört,  ev.  auch  zu  arm.  hat-anem  ivgl. 
Tomaschek  Centralas.  St.  2.  861.  Hübschmann  Oss.  Spr.  63.  Arm.  Gr.  1, 
461-.  ZDMG.  38,  Ö5!>.  Geiger  Et.  d.  Bai.,  Abh.  Münch.  Ak.  19,  140). 

3)  Hierzu  vielleicht  bei.  västä  'für'  (Geiger  Et.  d.  Bai,  Abh.  Münch. 
Ak.  19,  152),  sowie  Wtäx.  xnstaga  'vorlobte'  nach  Tomaschek  Centralas. 
St.  2,  773. 

4)  Hierzu  bei.  PP.  ätista  (od.  södita),  nb.  Si(sta  od.  ^iista.  s.  Geiger 
Et.  d.  bal.  Abh.  Münch.  Ak.  19,  148.  GiPh.  1,  2,  242  f..  der  es  unriclitig 
zu  s.  ^udh-  zieht,  wie  übrigens  noch  Barlholoma-  Stud.  2,  43.  —  Das 
vd.  2,  31  vorkommende  meist  als  x^idsti  gelesene  Wort  (vgl.  Spiegel 
Komm.  1,  77.  Gelilner  St,  z.  Av.  liS)  wird  jetzt  in  der  Neuausg.  als 
x^ivisti  gelesen. 
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usw.  'waschen,  reinigen'  zu  s.  ksödati  'anstoßen,  stampfen,  er- 
schüttern', med.  'sich  bewegen',  womit  av.  xsaod-  'fließen'  identisch 
ist  (vgl.  Darmesteter  Et.  ir.  1,  207.  Hübschmann  ZDMGr.  44,  fjOO. 
Pers.  St.  79.  Hörn  172.  F.  Müller  WZ.  8,  96.  Salemann  GiPh.  1, 
1,  301).  Hierher  gehört  dann  auch  av.  xsiista-  'flüssig',  phlv.  susto- 
'geschmolzen',  wozu  speziell  av.  ayo-xsiistd-,  phlv.  ayöksust  'Metall', 
sowie  oss.  äxsist  'geglüht',  axsid  'hitziges  Fieber'  (Hübschmanii 
ZDMG.  38,  431.  Oss.  Spr.  26,  vgl.  Jackson  JAOS.  15.  Proc. 
(Okt.  1890)  58  f.).  Weiter  noch  av.  fra-xsaostra-  N.  'Dahin- 
strömen' ^)  (vgl.  noch  Bartholomae  GiPh.  1,  §  40  S.  16). 

Phlv.  skastan,  np.  sikastan  'zerbrechen',  oss.  bdsasfäi  'ist 
zerbrochen',  asasta  'er  zerbrach'  zu  av.  sc'mdayeHi  'zerbrechen', 
vgl.  Darmesteter  Et.  ir.  1,  81.  209.  Hübschmann  ZDMG.  38,  424  f. 
6s.  Spr.  55.  Burg  KZ.  29,  365  f.  BartholonicP  Stud.  2,  4.  42.  97. 
104.  Salemann  GiPh.  1,  1,  263.  302  f.  Hom  175.  GiPh.  1,  2,  87; 
anders  Tomaschek  Centralas.  St.  2,  890  f. 

Av.  a-sista-  y.  60,  3  zu  s.  cheda-,  chinatti^  s.  Bartholomae 
BB.  13,88.  Stud.  2,  5;  anders  Geldner  BB.  12,  100.  Hierzu 
np.  gu-sistan  'zerbrechen,  trennen'.  Hörn  205.  GiPh.  1,  2,  85. 
1241  132.  139.  141.  Hübschmann  Pers.  St.  94,  vgl.  ZDMG.  38, 
4241  44,  5592). 

Av.  frä-kdr^sta-  zu  s.  kvtta-,  krntati  vgl.  Fick'*  1,  186  u. 
A.3)  —  Oss.  k'drsfa  zu  Uärdin  (Hübschmann  Oss.  Spr.  43). 

Phlv.  kästak  'diminished,  deficient',  np.  kästan  'abnehmen, 
weniger  werden'  könnte  eine  Wurzel  mit  auslautendem  Dental 
enthalten  (vgl.  Hübschmann  Pers.  St  86.  Horu  GiPh.  1,  2,  139). 


1)  Die  Bed.  'fließen'  liegt  wohl  noch  dem  av.  xsndra-  'semen', 
vgl.  Geldner  Dr.  Yt.  12.  Hübschmann  ZDMG.  88  481  f.,  zu  gründe,  sowie 
in  einigen  davon  abgeleiteten  Bedeutungen  des  s.  k$udra-,  {ksuUa-),  wozu 
vielleicht  ipuBpöc  (Pedersen  IF.  5,  61)  ;  weiter  s.  ksddas-  =  av.  xsaodah- 
'Wasserschwall'.  —  Auch  wenn  iMv.sustan  usw.  zu  s.  ^udh-  gehören  sollte 
(Bartholomae  St.  2,  43.  Hörn  GiPh.  1,  2,  87.  138),  was  gar  nicht  wahr- 
scheinlich, so  wäre  es  doch  Beispiel  des  hier  erörterten  Lautwandels. 

2)  Hierzu  noch  bei.  PP.  sista  (nb.  sist'a)  zu  sindag  'brechen',  s. 
Geiger  Et.  d.  Bai.,  Abh.  Münch.  Ak.  19,  145,  der  aber  kurd.  äil-astin  (das 
aber  ein  Lehnwort  aus  dem  pers.  iikastan  ist),  oss.  sädt'in,  sät't'hi  (s. 
oben)  vergleicht  (vgl.  GiPh.  1,  2,  242  f.).  —  Über  phlv.  v{i)sastan,  r{i)sast((kTh 
(Hörn  a.  0.  Darmesteter  Et.  ir.  1,  84.  209)  wage  ich  keine  Vermutung. 

3)  Hierzu  auch  afgh.  s-ka^tql  'abschneiden'  (8.  Sg.  s-k-afit).  P.  s-krtM, 
PP.  skaStaJai  (Darmesteter  Chants  pop.  d.  Afgh.  §  87,  2,  s.  95.  Geiger  Et. 
u.  Lautl.  d.  Afgh..  Abh.  Münch.  Ak.  20.  199.  GiPh.  1,  2,  219). 
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In  dem  Fall  kann  man  an  1.  cado,  KCKabubv  —  nicht  aber  1.  cedo^ 
s.  Thurneysen  KZ.  33, 153  ff.  Brugmann  IF.  13,  84  ff.  —  denken. 
Da  aber  diese  Wörter  doch  eher  mit  gadati  'fällt  ab'  usw.  zu 
verbinden  sind,  wird  man  auch  an  ka(-n)-d-  in  lit.  kdiidu  'beiße', 
norw.  hat-ra  oder  gar  an  eine  -s-AYurzel  geraten  (z.  B.  lit.  kasii 
'grabe',  s.  kasati  'sich  spalten'  usw.). 

Plüv.  gristan,  np.  ginstan  'klagen,  Aveinen'  (Hörn  204)  kann 
nach  F.  Müller  WZ.  6,  189  f.  7,  281.  Hübschmann  Fers.  Stud.  93. 
Salemann  GiPh.  1,  1,  305.  Hörn  2,  138  (vgl.  noch  Bartholomse 
WfkPh.  1898,  1060)  auf  einem  *gJird-to-  (zu  got.  gretcm  usw.) 
fußen  1). 

ATp.gasta-  NRa.  57  ■ —  sei  es,  daß  mau  mit  Spiegel  Keilinschr.'^ 
121.  Hörn  208  f.  (vgl.  Bartholomie  ZDMG.  44,  552.  46.  296. 
Hübschmann  KZ.  33.  164  f.  Fers.  St.  95)  es  mit  'übel,  böse' 
übersetzt  —  gleich  n^.gast  'schlecht,  böse',  Hörn  GiFh.  1,  2,  62  — 
und  etwa  zu  gand-  'stinken' 2)  (s.  gandh-:  eher  doch  wohl  zu 
gada-  'Krankheit,  Gift')  zieht,  oder  es  als  Part,  zu  gad-  'sagen* 
(=  s.  gadita-)  auffaßt,  wie  Kern  ZDMG.  23,  222.  Thumb  KZ.  32, 
123  —  hat  -st-  aus  Dentalgemmata. 

Np.  mäst  'saure  Milch'  u.  Yerw.  ist  aus  *nia(n]d-fo-,  -tu- 
entstanden,  worüber  weiter  unten  gehandelt  wird.-'') 

Plilv.  mast,  mastök^  np.  mast  'betrunken'  (=  s.  matta-  zu 
madati,  mada-,  av.  mada-  'Rausch trank'  usw.),  vgl.  noch  oss.  mast^ 
mäst  usw.  'Galle,  Zorn',  mast  'bitter'  (Salemann  KSB.  YHI,  66  ff. 
Hübschmann  KZ.  24,  .386.  401.  Oss.  Spr.  48.  Hörn  220). 

Av.  liasta-,  a'ui-sastar-,  ni-sasta-,  np.  ni-sastan  'sitzen',  kaus. 
ni-sästan  'sich  setzen  lassen',  Phlv.  n{i)sastan  (vgl.  Darmesteter 
Et.  ir.  1,  81.  207.  Salemann  GiPh.  1,  1,  303.  305.  308  f.   Hörn 


1)  Unriclitig  zieht  Geiger  Et.  d.  Bai.,  Abh.  :\Iiinch.  Ak.  19,  124 
(vgl.  Darmesteter  Et.  ir.  1,  207.  Salemann  GiPh.  1,  1.  305)  np.  giristan 
zu  s.  garj-  (eher  garh-),  av.  gar»z-  'lärmen' :  ob  richlijr  auch  bei.  greag 
'lärmen,  heulen',  bleibe  dahingestellt  (BartholonicC  ZD]\IG.  44.  .552). 

2)  Vgl.  hierzu  bei.  gandag  'schlecht,  böse*  (Geiger  Et.  d.  Bai.,  Abh. 
Münch.  Ak.  19,  121),  afgh.  yandal  'Ekel  empfinden'  (Geiger  Abh.  Münch. 
Ak.  20,  Etym.  u.  Lautl.  d.  Afgh°an.  175.  GiPh.  1,  1,  212.  302),  np.  ganda 
'stinkend',  gaiid  'Gestank',  av.  gcthiti-  'Gestank'.  Eben  diese  Wörter  machen 
Zusammenstellung  mit  s.  gaiidha-  usw.  bedenklich  (vgl.  Bartholoniif  ZDMG. 
44,  522). 

3)  Hierzu  bei.  mast'a  (:viaday  'to  freeze,  curdle',  üames  A  sketch  of 
the  Northern  Balochi  Lang.  116),  mastay  'curds'  (Dames  IIS  .  vgl.  Hübsch- 
mann ZDMG.  U,  561. 
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2,  125,  138);  weiterhin  ni-kiidhastii  j.  57,  80  (Bartholonup  AF. 
2,  80.  Hdb.  §  293  8.  129.  IF.  3,  28  N.  1  f.  Hühschmaun  Av.- 
St.  671.  Brugmann  Grdr.  2,  §  556  S.  941.  1434,  anders  Caland 
KZ.  32,  590  f.  über  -sard-):  eventuell  hlkist  j.  32.  13.  falls  so 
zu  lesen  ist  statt /i«sasrt|  (vgl.  Geldner  Drei  Yasht  41.  Bartholompe 
AF.  2,  78  ff.  Brugmann  Grdr.  1^,  473,  S.  351.  Amn.  1:  s.  jedoch 
Bartholom*  KZ.  29,  281.  GiPh.  1,  1,  194.  BB.  13,  75  und  Geldner 
KZ.  28,  302  f.) ;  afgh.  nästql  'sich  setzen,  niederlassen',  näst 
'setzte  sich'  (Geiger,  Et.  u.  Lautl.  des  Afghan.,  Abb,  Münch.  Ak. 
philos.-philol.  20,  183.  213.  GiPb.  1,  2.  205.  219.  222.  227) ;i) 
bei.  nistci  'gesessen'  aus  *ni-sasta  oder  eher  idg.  *ni-st-to-  (vgl. 
Geiger  Et.  d.  Bai.,  Abb.  Münch.  Ak.  philos.-philol.  19,  138.  Lautl. 
d.  Bai.,  ib.  431.  Bartholonup  ZDMG.  44,  553.  GiPb.  1,  1,  11. 
41.  110'-);  av.  Jiastra-  N.  'Versammlung'  =  s.  sdttm-:  alles  zu  s. 
sad-,  sattd-  usw.,  av,  had-^  Darniesteter  Et.  ir.  1,  207.  Hörn  231. 
Hübschmann  Pers.  St.  101.  Brugmann  Grdr.  1-,  §  706  S.  636  usav.). 
ffierzu  noch  np.  äliasta  'langsam,  im  Schritt'  aus  *ä-hasta-.  Hörn 
KZ.  33,  443.  GiPh.  1,2,84.  96.  Päm.  na-Iüst  'setzte  sich  nieder', 
Geiger  GiPh.  1,  2,  305.  323.  Weiteres  Tomaschek  Centi-alas.  St.  2, 
877.  892. 

Av.  astJii-  'Gast,  Gastfreund'  aus  ^ui-thi- :  s.  atithi-  Bar- 
tholoma' BB.   15,   10. 

Av.  masfar^yan-,  pblv.  mastarg,  masturg  zu  s.  mdsfaka- 
'Kopf,  Schädel',  masttska-  'Gehirn'.  Diese  Wörter  setzen  ursprüng- 
liche Dentalgeminata  voraus,   was  unten  gezeigt  werden  wird. 

Av.  eisti-  'Einsicht',  s.  citti-,  phlv.  nämcistik  'namentlich, 
mit  Xamen'  —  nach  Hörn  285,  mit  -st-  statt  -st-^  aus  *nqmö- 
cistika-  =  s.  *nämacittika-  herzuleiten  —  zu  cöid^a'te,  s.  cetati^ 
cinatti,  (eventuell)  av.  cinasti^). 


1)  Vgl.  hierzu  noch  afgh.  ksenäst.  ksmüstol  'sich  niedersetzen'  iDar- 
mesteter  Chants  pop.  c1,  Afgh.  §  87,  5  S.  96). 

2)  Mit  nista-  zu  vergleichen  viMa-  'verzagt'  (in  VlStäspa-  'verzagte, 
scheuende  Pferde  habend')  aus  *ristto-  aus  *ui-zd-to-  (s.  Bartliolomaä  GiPh. 
1,  §  96  S.  41;  §  25  S.  11.  Brugmann  Grdr.  1*  §  706  S.  6;:i6;.  —  Justi 
Iran.  Namenb.  373  nimmt  ein  viSta-  'Kämpfer'  an. 

3)  Hierzu  gewiß  auch  av.  dista-  vd.  2,  3.  So  lesen  Westergaard, 
•lusti  und  Geldner,  und  so  haben  alle  Hdschr.  aus  K  3  a  (vgl.  üarmesteter 
Zend-Avesta  2,  20  N.  4.  F.  Müller  WZ.  1,  163  f.  5,  68),  während  Spiegel 
iista-  hat;  dista-  ist  gleich  s.  citta-  und  gehört  zu  cüti-,  vgl.  noch  ^istä 
(Brugmann  Grdr.  1  \  214  444.  *352.    Barlholomas  GiPh.  1, 1.  71.  175.  208), 
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Ap.  äf/astä,  zu  s.  yatatü  sei  es,  daß  man  es  als  Iiistruni. 
des  Part.  (=  s.  äyatta-)  in  der  Bedeutung  '(verbunden)  mit'  (ßenfey 
Pars.  Keilinschr.  18,  78.  Spiegel  Ap.  Keilinschr.^  87,  206.  Hoff- 
mann BB.  18,  285  ff.  u.  A.)  ansieht,  oder  als  Nom.  agentis  auf 
-tar-  von  derselben  mit  ä-  zusammengesetzten  "Wurzel  in  der 
Bed.  wie  s.  ä-yat-  'anlangen, erreichen',  d.  h.  =  s.  *äyattar-  'possessor' 
(Kern  ZDMG.  23,  229.  Bartholoniiu  Hdb.  209b  i).  Brugmann 
Grdr.  1 ',  851.  F.  Müller  WZ.  1,  226  2)  u.  A.).  Jedenfalls  wohl 
a^%yastä,  j.  53,  5  (vgl.  Bartholoma?  AF.  2,  24,  151.  Caland 
KZ.  33,  303;  anders  Geldner  St.  z.  Av.  1.  60). 

Av.  vöistä  =  s.  vettha  (2,  Sg.  Perf.),  visfi-  =  s.  vitti-,  Hsta-^) 
=  s.  vüta-,  vidita-  (z.  B.  y.  29,  6,  s.  Bartholomye  AF.  3,  44. 
55.  IF.  8,  57.  70).  —  Über  nsta-  yt.  14,  43  und  12,  8  wage 
ich  kein  Urteil,  vgl.  Spiegel  Komm.  2,  556.  629  (zu  vi-n-d-\  Justi 
Hdb.  276  (zu  vis-,  so  viel  als  'der  Kämpfer').  Hübschmann  Z. 
Casusl.  183  [visfa  =  1.  vic-tus).  Geldner  St.  z.  Av.  80  (will  varsta- 
lesen).  —  Über  ap.  llstäsjya-,  av.  Vistäsim-  s.  oben.  Zu  diesem 
wohl  das  genannte  vista-  an   den  beiden   bezeichneten  Stellen. 

Av.  pqstö-fra&ah-  (vgl.  F.  MiÜler  WZ.  6,  181),  plilv.  np. 
2)öst  Teil,  Haut'  (als  Lehnwort  kurd.  pösf,  pfst  'Fell,  Haut', 
bei.  2^öst,  pöst,  afgh.  pösf^)  usw.  Justi  195.  Hörn  S.  75),  ver- 
mutlich aus  av.  *pans-ta-  aus  idg.  *pent-to-  (idg.  pe-n-d-) ;  viel- 
leicht zu  TTecKOc  'Fell,  Haut'  aus  *pents-kos-  (sonst  aus  '''TreK-c-KOc 
erklärt). 


1)  So  auch  noch  AF.  3.  28  N.  2,  wo  er  ap.  —  ai.  ist  ein  Lapsus  — 
ayastä  zu  S.  ü-yat-  zieht,  womit  er  den  av.  Inf.  ä-ite  'anzugehören' 
y.  81,  9  —  anders  bekannthch  z.  B.  Roth  Yasna  31  S.  24.  Jackson  A  hymn 
of  Zoroaster  37  —  zusammenstellt. 

2)  Anders  freilich  WZ.  7,  253,  wo  er  eine  Lesung  äi/qstä  (3.  Sg. 
des  -*•-  aor.  von  i/am-:  Bh.  I,  47  und  sonst)  vorschlägt.  Freilich  gesichert 
ist  keine  im  Te.xt  gegebene  Deutung.  Es  kann  sein,  daß  die  Lesung 
üi/ai<ctta  (BartholomiP  BB.  14.  2if>  f.  GiPh.  1,  1.  75,  197.  247.  Foy  KZ.  35,  ;^) 
'riß  an  sich'  (st)  wolil  auch  jetzt  Brugmann  Grdr.  2,  1031.  1  *,  §  433  S.  400) 
das  Richtige  trifft. 

3;  Vgl.  noch  vtstä  y.  46,  17,  falls  so  —  gegen  Geldner  Av.  164,  der 
västn  liest  —  zu  lesen  ist  und  als  *vTn{tyta  (3.  Sg.  Prät.  Med.)  zu  vinasti 
y.  31.  15  aufzufassen,  s.  Baitliolomac  KZ.  29,  310.  485.  BB.  13.  78. 

4)  S.  Geiger  Laut!,  d.  Bai.,  Abh.  Münch.  Ak.  19,  458.  —  Im  Wäx. 
2)ist,  sar.  jyast  s.  Tomaschek  Centralas.  St.  2.  777.  Die  Verbindung  -st- 
ist  in  den  Pamirdial.  erlialten;  ein  Fall  wie  Wäx.  i/aiö  'Knochen'  steht 
dem  nicht  entgegen;  denn  es  ist  augenscheinlich  aus  *i/-aisö  aus  *asti-. 
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Av.  'rista-,  phlv.  risf{-ak)  'tot',  rist-äxez,  np.  rast-äxez 
'Auferstehung  der  Toten'  (vgl.  Salemann  GriPli.  1,  1,  210)  zu  av. 
PPA.  'rlrii^nsqm  Gen.  PI.  y.  26,  6;  vgl.  Hörn  S.  l^G.  GiPli. 
1,  2,  21). 

Av.  'nsfa-  'verbunden,  gemischt',  vom  obigen  zu  ti'enuen, 
zu  'Hd-eHi  vd.  6,  10,  'rlrid-ar^  v.  10,  12  usw..  ferner  raed-wa'ti 
'bekleiden',  upa-rae^tvajye'ti  'sich  heften  an'  usw.,  s.  Geldner 
KZ.  25,  479.  567.  8tud.  z.  Av.  47  f.  Bartholoma^  Hdb.  2:]8  (s.  jedoch 
GiPh.  1,  1,  54.  197  f.  205).  Brugmann  Grdr.  l\  214. 

Phlv.  hist,  kHsf((l-  'Seite',  päz.  ktista  id.,  arm.  kust  'Gegend' 
{Lehnwort  Hübschmann  Arm.  Gr.  1,  258)  —  nach  Hiibschmann 
Pers.  St.  27.81  von  np.  kust  'Weichen',  arm.  knst  'Bauch.  Weichen, 
vSeite'  (Lehnwort  Hübschmann  Arm.  Gr.  17;5)  zu  trennen  (gegen 
Hörn  47.  191.  KZ.  :)2,  588)  —  dürfte  aus  ''"qut-to-  entstanden 
seiu  und  • —  mit  ebensolcher  Bedeutuugsentwickluug  wie  bei 
kust-  —  zu  KUToc,  KUTTapoc  'Höhlung',  lit.  kutys  'Beutel'  ge- 
hören, während  die  andren  Wörter  (mit  s)  entweder  zu  qen-s- 
(1.  curia,  g.  hiis  usw.')  oder  zu  qen-k-  (s.  köca-,  lit.  kmzys, 
kaüszai  usw.)  oder  etwa  auch  noch  anders  wohin  (vgl.  über  s. 
kusfJia-  usw.  in  der  Ports.)  gestellt  Averden  können;  vgl.  Verf. 
IF.  2,  19  f. 2). 

Av.  asta-.  Schwierig  ist  das  av.  asta-  resp.  asta :  weder 
die  Form  noch  die  Bedeutung  steht  fest.  Geldner  schreibt  jetzt 
asta-  (yt.  13,  146.  19,  46.  92.  vd.  19,  84  Ki).  In  Drei  Yasht 
33  f.  nahm  Geldner  für  alle  Stellen  außer  yt.  19,  46  ein  asta- 
'Beistaud,  Gehilfe'  an  (aus  ä-stä-).  An  der  letzten  Stelle  ließ  er 
die  Wahl  frei  zwischen  diesem  asta-  und  asta-,  das  er  als  ein 
Nom.  agentis  "der  in  äsu-  (skr.  äcu-)  steckenden  Wurzel  as-  (äe-), 
welche  'eilen,  laufen'  bedeuten  muß",  ansieht.  Darmesteter 
Zend-Avesta  2,  271  N.  93.  555  N.  319.  628  Is".  72.  639  schreibt 
asta-  (auch  asta-)  und  übersetzt  es  mit  'Freund'.  Ein  av.  asta- 


1)  L.  cüfia  kann  kaum  (wie  Frölide  BB.  17,  81.S  anzunehmen 
scheint)  direkt  mit  KeöBoc,  das  freihch  in  hüs  (von  Gorssen  Voc.  I,  854 
zu  cüi-ia  gestellt)  stecken  kann,  zusammengehören. 

2)  Ficks  unglücklicher  Fehler  betreffs  av.  afratafkusTs  hätte  ich 
daselbst  vermeiden  können,  wenn  mir  z.  B.  Hübschmann  KZ.  24,  412  gegen- 
wärtig gewesen  wäre  (vgl.  noch  z.  B.  Darmesteter  Haurvatät  et  Ameretät 
13  Anm.  Bartholoma?  Hdb.  45  §  106.  IF.  1.  491  f.  Anz.  100  ZDMG.  48. 
513.  GiPh.  1.  1.  158.  198.  Hörn  190.  Hübschniann  Pers.  St.  87.  Geldner 
Metrik  82  usw.). 
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'Bote,  Gesandter',  was  nach  Justi  s.  1.  asta-  S.  ;56.  F.  Müller 
AVZ.  5,  25.S  f.  das  np.  (arab.)  el-istandär  oder  astandär  voraus- 
setzt und  vif^lleicht  vorausgesetzt  werden  darf,  ist  wenigstens  nicht 
mit  dem  tVagliehen  av.  asta-  oder  asta-  identisch  (vgl.  Hörn  182 
mit  N.  1.  267.  BB.  IS,  299).  Unmöglich,  wenn  asta-  die  richtige 
Form  sein  sollte,  was  durch  phlv.  ((M  'Fi'eund,  Genosse'  (es  wird 
durch  döst  glossiert),  bewiesen  zu  sein  scheint.  Sollte  indessen 
phlv.  ast  sekundär  sein  und  av.  asta-,  statt  asta-,  danach  um- 
gebildet worden,  w^as  natürlich  denkbar  ist,  dann  könnte  man 
dies  aus  *at-t{h)a-  erklären  und  zu  asti-  =  s.  atithi-  (s.  oben) 
stellen  (vgl.  Verf.  IF.  2,  63  f.). 

Afgh.  ävustal  Verändern,  wechseln,  umgestalten',  P.  ävust^ 
PP.  ävustalai  (aus  iran.  *var^sta-  =  s.  vrtta-),  np.  gastan,  gästan 
neben  gardidan^):  päm.  (seh.)  gast  zu  garb  'sich  wenden' 2) 
(mp.  vartitan)  aus  ir.  *rarstana-  (vgl.  Darmesteter  Et.  ir.  1,  209. 
Chants  pop.  d.  Afgh.  Introd.  §  88,  5  S.  99.  Geiger  Et.  u.  Lautl. 
des  Afgh.,  Abh.  Münch.  Ak.  20,  173.  217.  GiPh.  1,  2,  209.  211. 
219.  Hörn  198.  Hübschmann  Pers.  St.  197  mit  N.  1).  Daß 
gästan  usw.  auf  ir.  *varsta?ia-  (aus  ar.  "'varstana-  idg.  iierttnno-) 
zurückgeht,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  und  man  hat  nicht 
den  Ausweg  Bartholoma?s  IF.  )>,  131  N.  1  nötig,  wonach  in 
gästan  "sich  zwei  verschiedene  Wurzeln  zusammengefunden'" 
haben  sollten-^)  (vgl.  noch  Salemann  GiPh.  1,  1,  267.  Hörn 
GiPh.  1,  2,  64.  89.  140).  Päm.  unsicheres  Tomaschek  Centralas. 
St.  2,  854. 

Av.  usta-y  almn-nsta-  'nefandus,  infandus'  y.  46,  4,  zu 
s.  lidita-,  vadati  usw.  (Geldner  BB.  14,  11.  Bartholoniir  IF.  7, 
57  f.  69  f.;  anders  ZDMG.  38,  119). 


1)  Dazu  noch  naruStati  'aufrolh'n,  zusammenwickeln'  (Hübsclmiann 
Pers.  St.  197). 

2)  Vgl.  nocli  z.  B.  jiam.  Snst  zu  sitrd  'cacare';  oss.  sarstä  zu 
sardin  'salben'  und  Neubiklungen  bei  Salemann  GiPh.  1,  \,  267. 

n)  Seine  Etymologie  übrigens  von  nim^tal-o-srrahe  yt.  14,  23  (IF.  2, 
261'  f.),  wozu  vielleicht  noch  phlv.  va^t  Darmesteter  Zend-Avesta  2,  567 
N.  34.  Hübschmann  Pers.  St.  197)  gehört,  kann  nicht  als  gesichert  gelten 
(ev.  aus  ar.  *varMa-  aus  *mr^ta-  zu  s.  rvj-ina-).  —  Dagegen  bin  ich 
von  vornherein  um  so  viel  mehr  geneigt,  seine  iLrklärung  von  düM  däätan : 
darum  (IF.  4,  129  ff.,  dagegen  freilich  Hübschmann  Pers.  St.  198  N.  1. 
Hörn  GiPli.  1,2,  140;  vgl.  unten)  zu  billigen,  als  das  Erklärungsprinzip 
ganz  dasselbe  ist,  wie  das  von  mir  für  eine  Gruppe  von  indischen 
Bildungen  (sowie  litauischen  usw.)  KZ.  32,  434—513  verwendete. 
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Phlv.  durust  drusU  np.  dunist  'ganz,  vollständig;,  richtig^ 
wahr,  gesimcF  usw.  ist  von  Geiger  Et.  d.  Bai.,  Abli.  Müuch. 
Ak.  19,^  120.  Et.  u.  Lautl.  d.  Afgh.  ib.  20,  175.  Hörn  122  aus 
*drva-asti-  oder  ■^drva-stl-  erklärt^).  Dagegen  indessen  Hübseh- 
mann Pers.  St.  61,  der  sich  nur  eine  Grundform  ir.  -'"drmta- 
s.  *d[h)ruUa-  denken  kann,  aber  ohne  einen  Versuch  einer  ety- 
mologischen Anknüpfung.  Ich  vermute  eine  AVeiterbildung  mit 
Dental  entweder  der  "Wurzel  dhni-  in  dhruva-  oder  dm-  in 
g.  tranan,  tnggivs,  öpoöv  •  icxupöv  Hes.  usw.  Die  einfache  Wurzel 
mit  Ableitung  auf  -to-  scheint  vorzuliegen  in  lit.  driiitas  'fest', 
kymr.  drut  drud  'fortis,  strenuus,  audax'  und  mehrere  keltische 
Wörter,  deren  gegenseitige  verwickelte  Verhältnisse  Thurneysen 
Keltor.  56  ff.  veranschaulicht  hat,  und  auf  die  ich  jetzt  nicht 
ausführlicher  eingehen  kann  (vgl.  noch  Fick^  2,  156.  Kluge 
Wtb.  s.  V.  traut  usw.).  Die  mit  einem  Dental  erweiterte  AVurzel, 
dlireu-d-,  resp.  dreu-d-  dürfte  im  gall.  Drüsos,  Brausm^  Con- 
draussins  (CIL.  7,  922)  vorliegen  (Grundf.  -^dJirüd-fo-,  resp. 
''dnld-to-  usw.);  jetzt  anders  oJthoff  Et.  Par.  1,  123  ff. 

Bei.  pp.  rast'a  zu  raday  'to  tear  up  tlie  ground',  randay 
'kännnen',  s.  fadati,  1.  nido,  rödo,  rallum  rastnim,  vgl.  Hübsch- 
mann ZDMG.  54,  561.  Hörn  GiPh.  1,  2,  126. 

Bei.  rotnast  'chewing  the  cud'  (Dames  A  sketch  of  the 
northern  balochi  lang.  81)  ist  freilich  mit  Hübschmann  ZDMG.  44, 
561  mit  s.  römantha-^)  zusammenzustellen;  sie  sind  aber  nicht 
identisch.  Ich  denke  mir  romast  aus  '^rauma-masta-  und  dies 
aus  idg.  '•'-mnth-to-. 

Av.  ava-scasta-  yt.  lo,  105  zu  s.  smicliädaijafi  (radram) 
'legt  (ein  Gewand)  an'  (anders  Geldner  KZ.  25,  561). 

i^p.  xastan  'verwunden'  usw.  ^)  wird  zunächst  zu  av.  ci- 
xada  (2.  Imp.)  vd.  2,  ol,  vi-jxu)at  vd.  2,  .')2   (vgl.  Bartliolomae 


1)  Ganz  anders  F.  ^lüUer  WZ.  5,  (JB.  7,  378  f.  —  Zu  drra-  schon 
Toniaschek  Centralas.  St.  2,  818. 

2)  Dies  ist  wohl  aus  *röma-mantha-  durch  Dissimilation  entstanden 
und  enthält  ein  sonst  nicht  belegtes  röma-  das  am  nächsten  mit  1. 
rümen  usw.  verwandt  sein  dürfte  (vgl.  Fick^  1,  196  usw.  *  I.  11  fit.  — 
Wäx.  ramöt  "das  Widerkäuen'  geliört  wohl,  wie  Tomaschek  Centralas. 
St.  2,  864  vermutet,  zu  s.  römantha-,  scheint  aber  damit  nicht  identisch  zu 
sein,  sondern  ein  s.  *römatha-  vorauszusetzen;  folglich  kann  es  auch  nicht 
mit  bei.  romast  identisch  sein. 

3)  S.  besonders  Hörn  GiPh.  1,  2,  142  N.  1. 
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GiPh.  1,  1,  70)  gehören.  Es  wird  dies,  das  verschieden  übersetzt 
wird  (vgl.  Spiegel  Komm.  1,  761  Hübschmauu  ZDMG.  38,  423. 
Geldner  KZ.  25,  190.  Darmesteter  Zend-Avesta  II,  28  N.  58), 
sowohl  mit  s.  khddati^)  (Bartholomse  Hdb.  §  132  S.  51)  wie  mit 
khidafi  (Justi-Jaba  Dict.  kiirde-fr.  156)  zusammengestellt.  Es  sind 
meiner  Ansiciit  nacii  s.  khädati  und  khklati  nur  ablautlich  ver- 
schiedene A'erba:  es  gehört  wohl  auch  dazu  khadati  'fest,  hart 
sein'  und  (lex)  'stoßen,  töten'.  • —  Darmesteter  Chants  pop.  d.  Afgh. 
§  21,  2  S.  27.  i^  So  S.  92.  §  SS,  1  8.  97  und  Geiger  Et.  u.  Lautl. 
d.  Afgh.,  Abh.  Mtinch.  Ak.  20, 173.  215  f.  GiPh.  1,  2,  219  stellen 
zu  vi-xaSa  afgh.  äxistal  'nehmen,  fassen,  ergreifen',  P.  äxisf, 
PP.  äxistal  n.  äxistalai. 

Afgh.  zyästnl  'sich  bewegen,  eilen,  fliegen',  ]^.zyäsU  PP.  Z)ä- 
stalai  zu  3.  Sg.  Präs.  zyali  vermutlich  zu  av.  uzgasti-')  yt.  5,  131, 
frazgaSaite  yt.  5,  96.  12,  24.  fm-zgadata  yt.  19,  56.  82  (Darme- 
steter Chants  pop.  d.  Afgh.  §  19  S.  24.  il.  97.  Geiger  Et.  u. 
Lantl.  d.  Afgh.,  Abh.  Münch  Äk.  20, 194.  GiPh.  1,  2,  226.  Bartho- 
lomse GiPh.  1,  §  43,  S.  17).  Die  Wurzel  kann  auf  -d-  oder  -dh- 
auslauten.  Ist  nun  aber  ein  zga&-  zu  statuieren  (s.  Note)  —  vgl. 
"rnd- :  "ru^-  —  so  ist  Avohl  eher  das  letztere  anzunehmen. 

Afgh.  yastql  'flechten,  ineinander  schlingen,  knüpfen, 
spinnen'.  P.  yast,  PP.  yastalai  fzu  yarl  yarql),  sowie  wohl  auch 
nyast  zu  nyän  'il  enroule'  (Darmesteter  Chants  pop.  d.  Afgh. 
§  88,  5  S.  99)  zu  einem  *gartJi-ta-  zu  grathnäti  usw.  (Geiger 
Et.  u.  Lautl.  d.  Afgh.,  Abh.  20,  176),  vgl.  noch  bei.  granc 
'Knoten,  Schlinge'  (Geiger  Lautl.  d.  Bai.,  Abh.  Mimch.  Ak.  19, 449). 

Av.  nista  vd.  18,  10  2  PL  Inj.  Akt.  eines  athemat.  lünd-: 
sonach  für  njsta  oder  *nitHa]  weiterhin  naenaestar-  y.  35,  2 
'NichtA-erschmäher'.  Bartholomae  KZ.  29,  485.  AF.  2,  83  f.  BB.  13, 
78.  GiPh.  1,  1,  42.  86.  90  ff.  Geldner  St.  z.  Av.  86.  134. 
Th.  Bannack  St.  1,  3431;  vgl.  übrigens  unten  7iäist  usw. 

Av.  möistm-  oder  myastra-  (in  den  Hdschr.  und  der  Xeu- 
ausgabe  ä  •  moijasträ  y.  30,  9)  'Bundesgenossenschaft'  kann  ent- 


1)  Wozu  np.  xäifud  *-X(tstati,  statt  dessen  xainricor.  xuiiistau  bei 
Darmesteter  Et.  ir.  1.  210  wird  bezweifelt  von  Hübschmann  ZDMG.  38, 
423.  vgl.  Hörn  104.  GiPh.  1.  2.  188. 

2)  Von  .Justi  127  und  Darmesteter  Zend-Av.  2.  897  N.  172  zu 
aipi-zga&a'te  'zergeht*  vd.  9.  4(5  (171),  vgl.  Darmesteter  Zend-Av.  2, 
170  N.  'A).  wo  afgh.  z(iah'<htJ  'courir*  herangezogen  ist. 
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Aveder  zu  niith-  (Spiej2:el  Komm.  1,  287 1),  2.  228)  oder  zu 
mid-  (Hübschmaun  Ein  zorsastr.  Lied  72.  Geldner  KZ.  27, 
249.  Bartholonici^  ZDMG.  :}8,  132.  AR  2,  130.  Yerf.  IF.  2.  36) 
gezogen  werden.  Spiegel  vergleicht  hamistö  j. .  8,  6,  das  er 
Komm.  2,  82  aus  "^liam-mista-  (zu  mith-)^)  deutet,  sowie  hamistäe 
j.  52,  4,  Jiamaestäram  yt.  10,  26.  18,  1.  vd.  10,  17,  hamöistri 
J.  68,  8. 

Ar.  rastl  y.  53,  9  dürfte  aus  *räth-ti  sein  (etwa:  'hängt 
ab  von'  oder  'dient  zu'),  zu  rä^dmö  y.  44,  17  usw.  (vgl.  einer- 
seits Bartholonnv  AF.  1,  16.  3.  22  N.  2.  GiPh.  1,  1,  198  f.  Geldner 
KZ.  28,  202,  andrerseits  Jackson  A  hymn  of  Zoroaster  31  X.  1). 
Vielleicht  verhält  sich  rä^-  zu  räö-  etwa  wie  av.  "ru&a-  'Wachstum' 
zu  s.  rödha-  (s.  unten). 

Afgh.  skifßt  'tut  coupe'  zu  skuU  'il  coupe'  (Darmesteter  Chants 
pop.  d.  Afgh.  §  88,  1  s.  97)  wohl  zu  skii-d-  oder  skii-t-  in  lit. 
skud-rus  'scharf,  lett.  skaudrs  id.,  oder  skuth  sktisti  'schaben, 
scheren'  usw. 

Afgh.  lixist  'fut  lu'  zu  loali  'il  lit'.  Darmesteter  ib.  vergleicht 
fragend  1.  laud-,  was  höchst  zweifelhaft  ist:  man  hätte  dann 
am  nächsten  eine  Grundform  de)u(e)d-i-  anzunehmen,  was  in 
anbetracht  einer  wahrscheinlichen  Verwandtschaft  von  laudl- 
(vgl.  W.  Meyer  KZ.  28,  175.  Fick^  2,  237)  nicht  glaublich  ist. 
Afgh.  Ivast  'fut  separu'  zu  Ivan  'il  se  separe'  (Darmesteter 
ib.  §  88,  6  S.  99);  Etymologie  mir  unbekannt,  jedenfalls  urafghan. 
Hvarsta-  aus  -rft-. 

Wäx.  past,  post  'Fußsohle,  Fußblatt'  ist  von  Tomaschek 
Centi-alas.  St.  2,  788  f.  richtig  zu  idg.  peletJi-  'ausbreiten'  gestellt : 
es  ist  aus  uriran.  ^parsta-  (aus  idg.  *peHhto-)  herzuleiten  (vgl. 
weiter  unter  s.  ijrastha-  usw.). 

Av.  paHyästar-  etwa  'Empfänger'  y.  .'>5,  9.  pa'tijästi-  y.  5;>,  3 
(Geldner  liest  indessen  ptiHi/ästäm  an  diesei'  Stelle),  vp.  15,  2, 
etwa  s.  pratyätti-^  wohl  auch  pa'ti-asti-  afr.  1,  8  (ev.  (\?iQ iKitij-esti 
vd.  22,  13  gelesene)  zu  s.  a-c/ä-,  d.  h.  ä-t-tar-  und  ä-t-ti-  (Baunack 
St.  1,  356.  Hübschmann  IF.  4,  117  f.).  Hierzu  wohl  auch  nach 
Hübschmann  a.  a.  0.  pa'tiastö-vacd  Zd.-Pahl.  Gloss.  S.  9  etwa  'die 


1)  Zu  mid^-  in  hämiO-f/äJ  y.  ö:^,  9  zielit  ancli  BaitholoniH'  KZ.  "ii*.  571. 
BB.  9,  ;-503.  312  hamaesfäram.  —  Windischmann  Milhra  S.  :iO  stellt  es  zu 
sam-klh-  ('Zusammenbrenner').  Justi  320  f.  zu  mit-. 

2)  So  jetzt  auch  Bartholomic  GiPh.  1.  §  m'k  S.  182,  vgl.  §  297 
S.  172. 
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Worte  annehmend  oder  befolgend'.  Geldner  KZ.  28,  195,  Bar- 
tliolomge  IF.  5,  863  K  1  ff.  und  Caland  KZ.  :5;},  461  (vgl.  ib. 
302  f.).  der  auch  iMHi'astica  nir.  22  (s.  Darmesteter  Zend- 
Av.  3,  15  X.  8.  93)  hinzufügt,  beziehen  sämtliche  hier  genannten 
"Wörter  auf  pati  +  as-  =  s.  j)v(di-as-  etwa  'jemandem  etwas 
vorwerfen',  Avas  wohl  auch  möglich  wäre.  Hier  möchte  ich 
keine  Entscheidung  wagen,  vorläufig  neige  ich  eher  zu  tler  an 
erster  Stelle  genannten  Annahme.  Es  darf  aber  niclit  verschwiegen 
werden,  daß  eine  dritte  Möglichkeit  vorhanden  ist :  man  kann 
nämlich  die  genannten  Wörter  und  zwar  besonders  pa'tyasta- 
auf  die  Wz.  adh-  'sagen'  (in  av.  imHijäSa-  Zd.-Pahl.  Gloss.  S.  9, 
'Antwort',  s.  älia,  av.  ä'Si  yt.  8,  48  =  räci  y.  43,  13,  vgl.  Geldner 
KZ.  30,  323  N.  3.  Hübschmann  b.  Leumanu  Et.  ^Hd.  28.  IF.  4, 
117  f.  Caland  KZ.  33,  466  u.  A.,  s.  unten)  beziehen. 

Ich  führe  hier  emige  Beispiele  von  Sekundärableitungen 
an,  wo  iran.  -st-  aus  idg.  Dentalgeminata  ist.  So  Komp.  u,  Saperl. 
wie  cistivastara.  -tdma-  (zu  einem  cistivant-),  amavastara-,  -tama- 
(zu  amarant-),  ijäskdi-^stara-^  -tdma-  (zu  ijäskdrH-),  x'ar^namihastifma- 
y.  9,  4  (zu  x'ar'^namiha^it-),  i/änavastdma-  vielleicht  der  'Gaben- 
reichste' (BartholonicP  BB.  10.  279  X.  1,  zu  yänavant-).  Andre 
Ableitungen  wie  rasqstät-.  uxsyqstät-  usw. ;  von  -y?-Stämmen  nach 
der  Analogie  der  -w^-St. :  vdr^^rarastara-,  -tdma-,  asacastdma-,  mr''- 
&rajqstara-,  -tdma-  (yt.  2,  :>)•  visqstdma  '20ste',  phlv.  ristnm,  np. 
bistiin^)  (vo-l.  Bartholomtr  GiPh.  1,  1,  113)  usw. 


1)  Ein  Fall  wie  mindnstva-  oder  mui  dostva-  y.  4(j.  7.  worüber  Geldner 
KZ.  27,  249  und  Bartholomis  AF.  2,  I.SO  N.  1  und  ZDMG.  38.  128  so  ver- 
zweifelt ungleicher  Meinung  gewesen  sind  (vgl.  Spiegel  Komm.  2,  378. 
Darmesteter  Zend-Av.  1,  304  N.  30l  kann  hier  nicht  in  betracht  kommen, 
da  wir  wahrscheinlich  mit  Bartholoma\  dem  Geldner  später  RB.  14,  21 
beistimmte,  dnstva-  auf  s.  dasrn-,  dasnia-,  damsana-  zu  beziehen  haben. 
—  Die  mittel-  u.  neupersischen  Inf.  auf  -aatan,  -istan,  wie  plilv.  tiivnn- 
astan,  np.tuvan-ista}t  'vermögend',  yür-astan  'es  aufnehmen  mit,  vei'mögen, 
wagen',  phlv.  zTv-as-tan  (np.  zT-sfan]  'leben'  usw..  für  die  man  ein  Muster 
mit  ursprünglichen  Dentalgeminata  zu  vermuten  geneigt  sein  könnte,  er- 
klären Darmesteter  Et.  ir  1,  210  ff.  Hörn  GiPh.  I,  2,  141  f.  durch  ursprüng- 
liche Zusammensetzung  von  nominalen  Bildungen  mit  inf.  *ns-tanaii/  von 
rts-  'sein'  entstanden:  phlv.  sahastan  sahistan  (zu  av.  sa(^a//eifi.  ap.  S-adai/a. 
s.  chadayati  'erscheint')  z.  B.  dann  aus  einer  mit  dem  Vb.-St.  saha- 
identischen  nominalen  Bildung  mit  *a>itanaiy.  Bis  auf  weiteres  mir  nicht 
wahrscheinlich.  Eher  ist  ein  urspr.  *sastan  mit  Einführung  des  Präsens- 
stammes mhn-  zu  sahastmi  umgebildet,  wie  z.  B.  zu  zJ-s-Uin  'leben"  — 
•dessen  -s-  von  den  Ybb.  auf  -.v-  und  Dentalstannii  —  zu  ziva-stan  umgebildet 
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Zuletzt  ziehe  ich  noch  einig'e  Formen  des  vb.  finitum  heran. 
So  av.  vinasfi  y.  31,  15  zu  s.  vindatl  (vgl.  BavtholonicV  BB.  10, 
270  X.  1.  BB.  18,  74.  88.  GiPh.  1,  1,  71.  198.  Eoth  Ya(,'na  81, 
S.  16.  27.  Jackson  A  hynin  of  Zor.  48);  über  vtsta  y.  4G,  17 
s.  oben.  —  Mehrdeutig  htcinasti  8.  Sg.  der  sog.  7.  sanskr.  Präsens- 
klasse. Es  kommt  in  den  y.  19 — 21  17  Mal  vor  und  Geldner  KZ.  27, 
246  f.  zieht  es  zu  cit-  etwa  in  ci-köitar^s  y.  82,  11  (BartholomcV  KZ. 
29,  311.  586.  Brugmann  Grdr.  2,  §  852  S.  1226.  §  1079  S.  1889), 
vj-eiternoch  ci-b'&irä  Yd.  18,  67.  69,  <??-(?7^«'a  y.  48.  2  (mehrdeutig, 
vgl.  BartholomcP  KZ.  29,  541.  587.  Geldner  KZ.  80,  328.  Lichter- 
beck KZ.  88,  191).  Zu  diesem  stelle  ich  auch  acistä  8.  Sg.  y.  51, 
11  (vgl.  Bartholoraip  GiPh.  1,  1,  191.  206),  sowie  cistä  y.  51,  5. 
Diese  letztere  Form  ist  verschieden  erklärt :  zu  ci&-  (z.  B.  Bar- 
tholomse  KZ.  29.  314),  zu  eis-,  d.  h.  aus  *cistä  (Bartholonue 
GiPh.  1,  §  129  8.  71.  i>  299  S.  175.  Brugmann  Grdr.  1 2,  ^  401 
8.  352).  Wie  ich  nun  mit  Justi  110  der  Meinung  bin,  daß  die 
z.  B.  von  Bartholonirt'  KZ.  29,  814  als  zwei  verschiedene 
AYurzeln  bezeichneten  kait-  und  kaith-  im  Grunde  identisch  sind, 
indem  die  letztere  Form,  d.  h.  av.  ci!^-^)^  in  avestischer  Zeit  in 
gewissen  Lautverbindungen  hervorgegangen  sein  kann,  so  kann 
ich  mir  es  gefallen  lassen,  wenn  man  cistä  ohne  weiteres  zu 
cit-  zieht.  Speziell  zu  ci!}-  stellt  Brugmann  Grdr.  2,  §  626  8.  993 
cinasti  und  vergleicht  speziell  konj.  ci-na-9ä-ma'd'e  vp.  12,  4 
(avozu  vgl.  Caldner  BB.  15,  258).  Dagegen  ausdrücklich  an  cis- 
ist  cinasti  angeschlossen  von  Geldner  8t.  z.  Av.  1,  134  f.  Bau- 
nack  St.  1,  304  f.,  vgl.  Bartholoma-  Hdb.  §  141  N.  4  8.  54.  i<  308 
S.  187.  GiPh.  1.  1,  89.  71.  175.  203.  208.  Jackson  i?  554—556 
S.  160).  Beide  Möglichkeiten  sind  denkbar  erstens  wegen  der 
lautlichen  Form,  zweitens  aber  auch  wegen  der  Bedeutung,  ob- 
wohl zugegeben  werden  kann,  daß  die  von  cinahmi  (zu  eis-) 
am  besten  zu  passen  scheint.  Übrigens  wäre  eine  Einzelaualyse 
der  Stellen,  die  hier  nicht  vorgenommen  Averden  kann,  nötig, 

ist.  nach  dem  Präsensstamm  ap.  Ja'«-,  s.  jTva-fi  usw.  —  Boiläung  bemerkt, 
wird  man  die  Infin.  wie  dästan  (cläraS),  nn-hUStan  ian-hürad)  usw.  (s.  Hörn 
GiPh.  1.  2.  140  f.)  durch  Neubildung  vom  Wz.-Element  dur-  und  -s-tan,  aus- 
gelöst von  Inf.  wie  x'Tistan.  Icästan  usw.  erklären.  Aus  gemeinpers.  *där-stan 
(nicht  *därätan)  entstand  m.  E.  lautgesetzlich  np.  dästan,  wie  aus  *uert-tenai 
durcli  gemeinp.  *vars-tanaiy  in  phlv.  np.  va^tan  (vgl.  vaSt,  gaät),  np.  güätan, 
gaStan. 

1)  Z.  B.  in  cöi,7a>fe  y.  33.  2.  (!öi9al  y.  46,  9,  ava-6i-äi»us'im  vd.  18, 
67  (vgl.  Geldner  BB.  lö,  252). 
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um  bestimmte  Behauptungen  aufstellen  zu  können.  —  "Weiter 
aber  ist  die  Form  chms  geeignet,  die  Unklarheit  zu  erhöhen. 
AR  2,  1(32  erklärt  es  Bartholoma^  als  2.  Sg^)  'wirst  du  ver- 
leihen, zuerkennen'  zu  ci^-^  aber  schon  KZ.  29,  810  erklärt  er 
es  als  3.  Sg.  soavoIü  y.  32,  5  wie  y.  44,  62)  (vgl.  Hdb.  §  141 
S.  54.  §  309  S.  137.  GiPh.  1,  §  94"^  S.  39.  §  129  S.  71.  §  364 
S.  208.' Jackson  §  192  S.  59.  §  557  S.  161.  Hübschmann  ZDMG. 
54,  556).  Dies  wird  erhärtet  IF.  5,  365  mit  X.  4.  vgl.  Stnd.  1, 
56  X.  1.  M.  E.  kann  die  Form  außer  2.  '^^.  von  ^cimd-s  oder 
3.  Sg.  von  "^cinas-t  nocli  2.  8g.  von  *ciitas-s  (nämlich  als  Neu- 
bildung) sein.  Immerhin  am  wahrscheinlichsten  ist  ''^clints-f  laus 
'*qi-ne-s-t^  nicht  *ql-ne-t-t.  —  In  diesem  Zusammenhang  dürfte 
es  sich  empfehlen,  andre  Fälle  des  3.  Sg.  von  athematisch  flek- 
tierten Wurzeln  auf  dental  {-d  oder  -f)  zu  besprechen. 

Oben  ist  nista  besprochen.  Ist  es  -s-  aor.,  Avas  Bartholoma^ 
GiPh.  1, 1, 42. 86. 90  (anders  AF.  2, 33  ff.  KZ.  29, 185,  vgl.  GiPh.  1. 1, 
92.  196  f.  206  f.)  vorzuziehen  scheint,  so  ist  es  meiner  Ansicht 
nach  nicht  lautgesetzlich  —  was  *nista  wäre  —  sondern  um- 
gemodelt ;  es  ist  folglich  nicht  sicher,  daß  näist  'er  schmähte' 
-s-  Aor.  ist  (so  Bartholomae  zuletzt  GiPh.  1,  1,  39.  42.  S^o.  196.  207); 
denn  man  erwartet  *näisit).  Ursprüngliches  -s-t  (resp.  -s-t)  er- 
scheint im  Av.  als  -s  (resp.  -s)  äs  'es  war'  (s.  ^s,  nc),  cinas  'er 
versprach'  (zu  cinahmi  vgl.  Bartholomte  Hdb.  54.  AF.  2,  7S  ff. 
St.  1,  56  N.  1  f.  GiPh.  1.  1,  39.  71.  175.  203.  208.  Brugmann 
Grdr.  P,  351  Anm.  2.  Jackson  Av.  Gr.  59).  Folglich  ist  näid  ent- 
weder aus  *näitH  entstanden,  oder  es  ist  wiederum  ein  '■'«a/(^)-5-(^) 
nach  einem  solchen  Muster  umgebildet.  Xach  diesem  Hä/'st, 
näisti  ist  ein  näismi  erwachsen  (anders  Bartholomir  (HPh.  1, 
1,  76.  204;  wiederum  anders  Geldner  St.  1,  l.'U.  Bartholomie 
AF.  2,  83  f.).  Sollte  nun  yt.  13,  89  näst  zu  lesen  sein  iBar- 
tholomir  AF.  2,  79;  anders  83  ff.;  falls  zu  nadantö  y.  33.  4, 
övöcceiai),  so  ist  es  aus  *nät^t  hervorgegangen,  nicht  aus  *nä(t)-s-t, 
was  *näs  wäre.  —  Weiter  a'bi  möist  'he  turned  toward'  y.  46', 
12  (zu  möi^at,  mi^i/ät):  ■ —  "rüraost  'verhinderte'  y.  51.  12  <  neu- 
gebildet statt  lautgesetzlichen  *-zd ;  zu  "niraoda,  s.  rurödha, 
ruddha  —  usw. j ;  —  über  ev.  hisast,  v.  IV2.   1 ;},  s.  tiben. 


1)  So  aucli  Gcklner  KZ.  28,  257  zu  y.  82,  5. 

2)  S.  79.  81  aber  erklärt  er  ein  dinas  aus  *6inas-t  (zu  iiä-)  und  81 
fin  cina^  aus  öinat-n  zu  äit-.  aber  je  welches  erfährt  man  nicht. 
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Unleugbar  ist,  daß  iirsprüngliclies  auslautendes  -st  im 
Avestischen  anders  vertreten  ist  als  idg.  -tt  aus  -tt.  Aber  dein 
darf  man  keinen  Einwand  gegen  unsere  Anschauung  entnehmen, 
daß  idg.  -tt-  durch  -tt  hindurch  av.  -st-  geworden.  Denn  es  ist  sehr 
Avahrscheinlich,  daß  auslautendes  urspr.  -st  schon  in  idg.  oder 
wenigstens  frttliarischer  Zeit  zu  -s  reduziert  worden  ist,  und 
daß  dies  Gesetz  schon  erloschen  -war,  als  aus  idg.  -tt  —  durcii 
-tH  —  ar.  auslautendes  -st  entstand,  was  dann  folgerichtig  intakt 
geblieben  ist.  Mit  idg.  -st  auf  gleiche  Linie  zu  stellen  ist  idg. 
-t-s-t\  danach  ist  meines  Erachtens  die  Darstellung  bei  Bar- 
tholonicG  GiPh.  1,  1,  39  (§  94,  1),  vgl.  Brugmann  Grdr.  12  §  715, 
S.  6-4:5,  zu  modifizieren. 

b.  Von  Wurzeln  mit  -dh-. 

Ap.  rästa-  'zurechtgemacht',  av.  rästa-,  phlv.  rast  (z.  B.  auf 
Gemmen  Kirste  WZ.  2,  118  f.),  np.  rast  'recht,  gerade',  oss.  rast 
rasf  zu  s.  rädliati,  räddha-,  av.  räda'ti  usw.  (s.  Justi  Hdb.  256. 
Bartholoma:'  AR  1, 16  f.  BB.  10,  269  f.  Hübschmann  Oss.  Spr.  53. 
Geldner  KZ.  28,  202.  Darmesteter  EL  1,  89.  Hörn  GiPh.  1,  2,  84; 
falsch  Salemann  GiPh.  1,  1,  298);  vgl.  noch  av.  rästi  i^Bartho- 
lomge  AF.  3,  22).  Hierzu  phlv.,  np.  ä-rästan  'schmücken',  pai- 
rästan^  rä-rastan  usw.  (Hovn  4.  78.  134.  300.  GiPh.  1,  2, 
138.  141  f.  Darmesteter  EI.  1,  132.  207).  Über  oss.  aräst  ge- 
schmückt, gekleidet',  das  zu  np.  ä-rästan  gehören  kann,  s.  Hübsch- 
maini  Oss.  Spr.  23 ;  dagegen  muß  arasi  'schmückt,  kleidet',  zu 
arazin  'richten',  av.  räzaye'ti  usw.  gezogen  werden. 

Av.  ap.  hasta-  'gebunden',  phlv.  np.  bastan,  phlv.  pat-vastan^ 
np.  [Mi-vastan,  kurd.  bastin,  oss.  bast  'angebunden',  hast'  'Fessel', 
bei.  PP.  basta,  basfa,  päm,  icastam.  irüstam  'Band'  zu  s.  badhnäti, 
baddha-  usw.  (Bartholom^E  AF.  1,  17.  GiPh.  1,  1,  22.  110.  147. 
Salemann  ib.  263.  277.  298.  307.  327.  Geiger  ib.  243.  293.  301. 
306.  310.  322.  335  f.  355.  362.  369.  394.  Et.  d.  Bai.,  Abh.  Münch. 
Ak.  19, 115.  Hörn  GiPh.  134.  138.  Grdr.  50.  81.  Hübschmann  Oss. 
Spr.  28.  Darmesteter  EL  1,  207);  über  np.  anfast  'Spinngewebe' 
vgl.  Salemann  b.  Hörn  254  und  Hörn  GiPh.  1.  2,  78.  Hübsch- 
maiiii  P.  St.  18.  —  Tomaschok  Centralas.  St.  2,  859. 

Av.  apaHi-busti-  (s.  biiddhi-,  ttüctic)  ist  Xeubildung  statt  der 
lautgesetzlichen  Entwicklung  wie  sie  in  av.  bäuzdri,  daduwi-buzda 
(Z.-P.  Gl.  S.  34,  5)  erscheint,  vgl.  Bartholomge  AF.  1,  13.  17. 
GiPh.  1,  1,  22).  Hierzu  stellt  sich  wohl  noch  ein  np.  Wort  bust  mit 
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einer  otwai<?eu  obscöuen  Bedeutung-,  die  wolil  aber  eine  ursprüng- 
liche Bedeutung-  'KuI5'  voraussetzt  (F.  Miüler  WZ.  YII,  1 4:5  ff.).  Es 
wäre  dann  aus  einem  altiran.  *busti-  (eig.  identisch  mit  s.  huddhi- 
usw).  zu  bJieudh-  in  der  Bedeutung  'riechen'.  Wie  Hübschmann 
P.  St.  81  zu  Hörn  54  darlegt,  gehören  np.  bösam  'Küsse'  (aus  iran. 
*baud-s-ämi  aus  ^bheudh-skö  zu  np.  böi  "Geruch',  av.  bao'öi  'Wohl- 
geruch' usw.  (Hörn  54),  np.  böstän^  bustän  'Duftgarten',  arm.  (Iw.), 
haniboir  'Kuß'  (aus  ap.  *han-bauda-). 

A'om  Präsensstamm  da-d-  (aus  *dha-dh-  in  s.  dadliämi  usw.) 
finden  sich  sowohl  neugebüdete  Formen  wie  av.  daste^  dastä, 
wie  die  lautgesetzlichen  dazdi,  dasde,  dazdä  (s.  z.  B.  Bartholomse 
AF.  1,  12. 16.  3,  22.  47  f.  KZ.  28,  2.  GiPh.  1,  16.  70.  90.  20:i  usw.). 

Av.  avä"riisti-  (zu  s.  rödh-^  runaddhi  'abhält')  neben  ni"ruz- 
dötdma-  vd.  3,  19  (Bartholoma3  AF.  1,  13.  17). 

Av.  "rusta-  'gewachsen',  frä"rusta-^  plilv.  np.  rustan  'wachsen' 
(zu  av.  raodahe,  s.  rö{d)hati),  sowie  av.  3.  Sg.  M.  raosta  neben 
lautgesetzlicheu  Formen  etwa  mfrä"rmdi-päh(-,  frä"rnzda-payah- 
(s.  Bartholomse  AF.  1,  13.  16  f.  ZDMG.  44,  553.  Salemanu 
GiPh.  1,  1,  301.  Hörn  ib.  2,  52.  123.  138.  Grdr.  136  f.). 

Av.  masfi-  'Einsicht'  neben  lautgesetzlichen  mazdl-  aus 
idg.  *mndh-ti-,  s.  Brugmann  Mü.  3,  144  ff.  Grdr.  I,  354.  Bar- 
tholomse AF.  1,  12  ff.  17  f.  Hübschmann  Av.  St.  669  f. 

Phlv.  v{i)-ßcstnn,  irp.justan  'suchen,  verlangen',  dial.  (käsch.) 
veynst  (zu  s.  yudhyati^  yuddha-,  av.  yü'öye'ti);  lautges.  Fonn  wohl 
in  av.  hräyaozda-  yt.  16,  1,  falls  nicht  mit  Darmesteter  Z.-A.  2, 
594  X.  5  hräyaozda-  zu  lesen.  Vgl.  Bartholomse  AF.  1,  13.  Sale- 
mann  GiPh.  1,  1.  301.  Hörn  ib.  2,  129.  138.  Grdr.  94.  300.  KZ. 
32,  587.  Lautlicherseits  unmöglich  Darmesteter  EI.  1,  207. 

Av.  a-Jasta-,  phlv.  ä-Jast,  gu-Jastak  'verflucht',  np.  xu-jasta-, 
'gesegnet,  glücklich'  usw.  (eher  zu  av.  jaü)yeHi,  ap.  jad'yämiy. 
0eccacbai,  ttöOoc,  idg.  *ßhedh-^  als  zu  s.  gadati  'sprechen,  sagen': 
wTitres  bei  Bartholomse  GiPh.  1,  1,  82.  Salemann  ib.  304.  Hörn 
ib.  2,  71.  91.  129.  139.  Grdr.  104.  242.  279.  Hübschmann  F. 
St.  196.  Hierzu  phlv.  zästan  (Salemann  GiPh.  1,  1,  304.  Hörn 
ib.  2,  71.  91.  129.   139j. 

Bai.  ppp.  .^asfa-  zu  md  'Hunger',  §i(d(iy  'iunigorn',  av.  si(i)a- 
'Hunger',  s.  ksndhyati  usw.;  vgl.  Bartholomse  (JiPh.  1,  1,  14. 
117  f.  Hörn  ib.  2,  S6.  Geiger  ib.  235. 

Xp.  mmt  'Khigo',  mnst-nuoid  'betrübt'  aus  *niiidJi-fi-  zu  np. 
müy((d  'klagt',  möya  'Klage'  aus  (Muem  ap.  *»iai(da^  av.  juaodanö- 
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ka'rijäi  'Klagen  bewirkend' ;  vgl.  F.  Müller  WZ.  5,  65  f.  7,  282. 
8,  182.  Hübschmann  P.  St.  99.  Hörn  GiPh.  1,  2,  188;  anders 
Bartholomse  St.  2,  178  und  Hörn  Grdr.  22;}  f.  Hieher,  wenn 
zu  vergieicheu  mit  fiüGoc,  g.  ga-maudjan,  abg.  mysli,  air.  smilaimm 
'ich  gedenke'  (vgl.  Strachan  BB.  20,  16.  Fick*  2,  317).  Wenn 
zu  lit.  äp-niandas,  -mauda  'Verdrui),  Sorge',  was  immerhin  am 
wahrscheinlichsten,  läßt  sich  der  Charakter  des  Dentals  nicht 
sicher  bestimmen. 

Phlv.  gristak  'Loch,  Höhle'  zu  av.  gdr^öa-^  wozu  es  Über- 
setzung ist,  s.  grhn-.  Hörn  Grdr.  279. 

Xeben  dem  lautgesetzlichen  vor^zda-  zu  s.  vrddha-  zu  var- 
dhatl,  gar^zda-  zu  s.  grddhn-^  grdhjati,  finden  sich,  soAveit  mir 
bekannt,  keine  ]S'eubildungen,  vgl.  Bartholomse  AF.  1,  12.  ;],  22. 
GiPh.  1,  1.   16.  21.  110.  Brugmann  Gdr.  12  §  700  S.  626. 

Afg.  rä-vasf  (-vusf)  'wurde  geführt'  usw.  zu  rä-mJam  (-vulam), 
av.  vädaije'H  (Darmesteter  Gh.  pop.  41.  97.  Geiger  GiPh.  1,  2, 
219.  226).  Päm.  du-vustam  'führte  hinein',  Geiger  GiPh.  1,  2, 
322  ;  weitres  b.  Tomaschek  Centralas.  St.  2,  854. 

Afg.  ä-yiist  'wurde  bekleidet'  usw^  zu  ä-yundmn,  bei.  gud, 
s.  giidliyati  (vgl.  Darmesteter  Ch.  pop.  41.  Geiger  Et.  u.  Lautl. 
d.  Afgh.  7.  GiPh.  1,  2,  219). 

Bei.  grästa  zu  grädag   'kochen',    Geiger   GiPh.  1,  2,  243. 

Afg.  vist  'wurde  geworfen',  falls  zu  ridani  'ich  werfe',  s. 
vgadhaH  (Darmesteter  Ch.  pop.  41,  97j ;  unsicher. 

Afg.  Ivasf  zu  Ivan  'il  se  separe'  (Darmesteter  Ch.  pop.  99) 
setzt  eine  Wurzel  auf  -rtih)-  oder  -rd(h)-  voraus.  Übrigens  dunkel. 

Ganz  nnklar  ist  päm.  paristaOy  pnrüsfäm  usw.  zu  pariäham 
'berste,  zerplatze'  (Tomaschek  Centralas.  St.  2,  866). 

Noch  unsicherere  Fälle  zu  B.  np.  rastan  zu  rahad-  werden 
bei  Seite  gelassen. 

Diese  sind  die  hauptsäciüichen  mir  bekannten  Beispiele 
aus  dem  Iranischen,  wo  -st-  aus  ursprünglichem  -ft-  oder  doch 
sekundär  nach  Analogie  von  Formen  auf  -st-  statt  lautgesetzlicher 
auf  -zd-  entstanden  sind.  Ungestörte  Entwicklung  scheint  in 
den  iranischen  Sprachen  vorziüiegen  in  der  Behandlung  von 
tt{h');  dagegen  sind  meistens  in  der  Behandlung  von  idg. -ddih)- 

—  aus  -dht Neubildungen   eingetreten  nach  der  Analogie 

von  dem  auf  -tf-  zurückgehenden  -st-.  —  Wir  haben  nun  zu 
untersuchen,  wie  die  Verhältnisse  im  Indischen  liegen.  Es  wird 
sich    zeigen,    daß    da    Neubildungen  eingetreten  sind   nicht 
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nur  in  der  Bohan(llun<i-  von  ursprachlichem  -dd(h)-,  sondern 
auch  —  im  Gegensatz  /.um  Avestischen  —  in  derjenigen  von 
idg.  -tt-. 

Von  vornherein  wäre  es  —  wie  oben  ausdrücklich  her- 
vorgehoben worden  ist  —  sonderbar,  wenn  das  Indische  die 
Geminata  -tt-  anders  behandelt  hätte  als  das  Iranische  und 
alle  die  übrigen  ostindogermanischea  Sprachen  einschließlich 
Griechisch.  Das  Natürlichste  wäre,  anzunehmen,  daß  in  diesem 
so  abgegrenzten  Gebiet  schon  indogermanisch  -tst-  zu  -st-  ge- 
worden —  im  Gegensatz  zum  w-estlichen  Gebiet,  wo  ebenso  in 
idg.  Zeit  tst  zu  ts  geworden  ist.  Ein  indoiranisches  (arischesj  st 
aber  —  worauf  das  Iranische  hinweist  —  sollte  doch  im  Indischen 
als  st  bleiben,  erst  in  prakri tischer  Stufe  zu  tth  werden.  Xun 
wird  iran.  -st-  aus  idg.  -tt-  meistens,  wie  es  scheint,  durch 
s.  -tt-  vertreten.  Um  dies  zu  erklären,  muß  man  annehmen, 
entweder  daß  das  Sanskrit  allein  nicht  an  die  Entwickelung 
der  übrigen  ostindogerm.  Sprachen  feinschließlich  Griechisch) 
teilgenommen  iiabe,  m.  a.  AY.  daß  in  ursanskritischer  Zeit 
noch  -tst-  vorhanden  Avar,  woraus  dann  -tt-  hervorgegangen  sei, 
oder  daß  -tt-  im  Sanskrit  etwa  sekundär  sei.  Die  erstere  An- 
nahme ist,  soviel  ich  sehe,  die  herrschende,  vgl.  außer  und 
unter  der  angeführten  Litteratur  namentlich  Brugmann  MIT.  3, 
140  ff.  Bartholoma?  GiPh.  1,  15  §  38  und  besonders  AYacker- 
nagel  Aind.  Gr.  1,  178  §  152c.  Der  letzte  sagt  ausdrücklich: 
"am  einfachsten  ist  mit  Brugmann  MU.  3,  140  ff.  ig.  tstiji), 
dzddi)  anzusetzen  und  anzunehmen,  daß  tstih)  nach  §  233  c 
—  wo  über  Fälle  wie  s.  äbhakta  aus  *a-h1iak-s-ta  usw.  gehandelt 
ist  —  zu  tt(li)  wurde,  dzdili)  dagegen,  bevor  §  236  —  wo  Fälle 
wie  (((jdlia-  'ungegessen'  aus  ^a-ghs-ta-  us\v.\)  besprochen  wer- 
den —  in  Wirksamkeit  treten  konnte,  zu  zd{h".  Den  Grund 
für  diese  Schlußfolgerung  findet  Wackernagol  darin,  daß  "keine 
Wortform  nachweisbar  ist,  wo  st  sth  für  Dental  +  t  th  stände". 
Wenn  dies  im  ganzen  Umfange  richtig  wäre,  würde  man  ge- 
nötigt sein,  es  als  Tatsache  anzuerkennen,  und,  soviel  übrige 
(iründe  dagegen  sich  sträuben,  konstatieren,  daß  in  den  ost- 
indogermanischen Sprachen  einschließlich  Griechisch,  aber  aus- 
genommen das  Sanskrit,  die  Verbindung  fst  durch  Dissimilation 


\)  Klior  lial  Juan  ind.  *a-f/z-(lha-  aus  idg.  *p-az-dho-  aus  * n-qhzh-dho- 
(nach  I^rugniann  (irundr.  1,  84-7  ij  W.)  ö)  aus  *n-ahs-to-  anzusetzen. 
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das  erste  t  verloren,  dagegen  im  Sanskrit  dies  t  l)ewalirt  habe, 
während  s  z^Yischen  den  beiden  it  verdrängt  worden  sei. 

Dieses  Resultat  ist  an  sich  so  unwahrsclieinlich,  daß  man 
nicht  umhin  kann  zu  zweifeln,  ob  der  angeführte  faktische 
Grund  wohl  durchaus  gültig  ist. 

Ich  glaube,  es  läßt  sich  zeigen,  daß  auch  im  Sanskrit 
idg.  tt  zu  st  geworden  ist,  folglich  daß  die  daselbst 
vorkommenden  häufigen  Fälle  von  tt  sekundär  d.  h. 
durch   Systemzwang  entstanden  sind. 

Die  folgende  Untersuchung  muß  sich  damit  beschäftigen : 
1.  womöglich  das  Befi'emdeude  in  der  häufigen  Tertretung  tt 
wegzuräumen  und  ihre  Entstehung  zu  erklären,  2.  Fälle  von 
der  ursprünglichen  durch  Systemzwang  nicht  gestörten  Ver- 
ti'etung  st  aufzudecken  und  besprechen. 

Daß  das  Indische  in  einer  Reihe  von  Fällen  -tt-  gegenüber 
ii'au.  -üt-  aufweist,  ist  ja  erkannte  Tatsache.  Ist  nun  -st-  auch 
im  Indischen  die  lautgesetzliche  Vertretung,  so  muß  -tt-  im 
Lidischen  durch  ein  spezifisch  indisches  Gesetz  zu  stände 
gebracht  worden  sein.  Ein  älmliclies  Gesetz  aber  kommt  nicht 
im  Altindischen  vor;  denn  sonst  würde  auch  ursprüngliches  st 
als  tt  erscheinen,  was  nicht  der  Fall  ist;  wohl  aber  im  ]\Iittel- 
indischen.  wo  alle  -st-  zu  -tth-  werden,  so  fern  sie  überhaupt  ge- 
wandelt werden  (vgl.  E.  Kuhn  Pali-Gr.  öo.  E.  Müller  Pali  laug.  57. 
Höfer  De  prakr.  dial.  106.  Lassen  Inst.  264  f.  Ascoli  Krit.  St. 
289.  255  f.  verf.  Shähbäzgarhi  2,  17  f.  u.  A.).  Ist  dies  richtig, 
so  muß  -tt-,  aus-  st-,  entweder  ein  Prakritisnms  sein  oder  gar 
nicht  aus  älterem  -st-  sondern  statt  desselben  sekundär  ein- 
getreten. Die  erste  Möglichkeit  ist  für  ein  paar  Fälle  zuzugeben ; 
fällt  somit  unter  die  von  mir  als  lautgesetzlich  behauptete  A'^er- 
tretung :  sonst  ist  sie  ganz  abzuweisen.  ]^ur  die  zweite  Möglichkeit 
bleibt;  -tt-  ist  statt  -st-  im  Altindischen  durch  System- 
zwang eingetreten.  In  einem  geschlossenen  System  von  Formen 
derselben  "Wurzeln  auf  Dental,  wo  lautgesetzlich  -st-  (aus  idg.  -tt-) 
erscheinen  soUte,  wurde  der  "Wurzelauslaut  vor  mit  /  beginnenden 
Suffixen  erneuert,  und  es  entstanden  -t-t-,  -d-t-^  -dh-t-,  die  in 
indischer  Zeit  zu  -tt-  wurden  und  in  dieser  Form  blieben.  So 
z.  B.  statt  s.  Part.  *sasta-,  Inf.  *pastum  (von  päd-),  *cista-  von 
cit-,  ,').  Sg.  Med.  *d(h)azdhe  (woraus  *d(h)edhe)  (von  dhä-) 
entstanden  von  neuem  *sad-t((-,  *pad-tum-^  \it-ta-  und  *dha- 
dh-fe\    woraus   nach    spezifisch    indischen   Lautgesetzen   sattd-, 
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jydftnm,  citta-  und  dhatte.  Das  Avestische  hat  meistens  die  laut- 
gesetzlichen Formen  beibehalten,  das  Indische  hat  sie  analogisch 
umgebildet;  das  ist  nicht  befremdender,  als  Avenn  z.B.  das  Gotische 
in  der  Yerbalflexion  den  grammatischen  Wechsel  beinahe  durchaus 
analogisch  ausgeglichen  hat  gegenüber  den  meisten  übrigen 
Dialekten,  avo  viel  zahlreichere  Spuren  dieses  Wechsels  erhalten 
sind.  Die  besonderen  Gründe,  weshalb  die  eine  Sprache  ihre 
Formen  schneller  mid  vollständiger  ausgleicht  als  eine  andre  nahe 
verwandte,  obschon  übrigens  auf  derselben  Entwicklungsstufe 
stehend,  sind  meistens  unfaßbar.  Es  liegt  im  vorliegenden  Fall 
die  Sache  nicht  anders,  als  wenn  z.  B.  von  zwei-  und  einsilbigen 
Wurzel-  oder  Suffixformen  auf  -3-  das  Iranische  im  allgemeinen 
die  weniger  volle,  das  Indische  die  vollere  Form  bevorzugt 
hat :  av.  2}tä :  s.  j9?Yä,  av.  duydar- :  s.  duhitdr-^  av.  asti- :  s.  (itltlii-, 
av.  zq&ar-  :  H.janifdr-  usw.  (vgl.  Bartholomse  IF.  7,  50  ff).  Durch- 
aus hat  das  Avestische  nicht  die  lautgesetzlichen  Formen  bei- 
behalten, sondern  sie  analogisch  umgebildet;  aber  auch  das  Indische 
hat  nicht  durchaus  nur  ausgeglichene  Formen,  wie  sich  zeigen  wird. 

In  einem  Fall  hat  das  Avestische  fast  dnrchgängig  Xeu- 
bildungen  bevorzugt,  nämlich  bei  Bildungen  mit  Suffix  auf  -t- 
von  Wurzeln  mit  kons.  Auslaut  -dh-,  entweder  ausschließlich 
oder  neben  den  (wenigen)  lautgesetzlichen  Formen  (s.  oben  und 
Bartholoma?  AF.  1,12  ff.).  In  ebendemselben  Fall  hat  auch  das 
Indische  Neubildungen,  das  Sanskrit  im  Allgemeinen  eine  andre 
Neubildungsstufe  als  das  Avestische :  während  dieses  z.  B.  basta- 
mit  unversehrtem  Suffix  -to-,  hat  das  Skr.  haddha-,  anscheinend 
eine  Zwischen-  oder  Kompromißform  von  der  ursprünglich 
lautgesetzlichen  Form  *b{h)edha-  und  einer  dem  av.  hasta-  direkt 
entsprechenden  Form  *bliatta-.  Ein  *bhatta-  gibt  es  auch  fi-eilich 
nicht;  daß  aber  analoge  Formen  sowohl  im  Altindischen  wie 
in  späteren  Entwickelungsperioden  vorhanden  sind,  wird  sich 
bald  zeigen. 

Eine  einleuchtende  Probe  der  verschiedenen  Entwickelungs- 
phasen  gibt  die  Flexion  von  der  Wz.  d/iä-  (s.  da-dhä-ml  usw.)  ab. 

Im  Avestischen  liegen  die  Verhältnisse  einfach  genug.  Yon 
dem  schwächsten  Präsensstamm  dha-dh-  aus  sind  folgende  ur- 
sprüngliche Formen  belegt  gav.  3.  Sg.  Akt.  dazdi^},  ."..  Sg.  Med. 


1)  Von  einem  *(la(lmi,  s.  *da-(Ui-mi,  vgl.  s.  ep.  da-d-tni  'ich  gebe' 
(Brugmann  Grdr.  2  §  öil  S.  935). 


Arische  Beiträge.  295 

dazde,  Inf.  dazde  (BartholomcT  KZ.  28,  21.  AF.  3,  48),  Xom. 
ag.  dazdar-'^). 

Im  Ja\'.  aber  komiiien  die  Xeiibiklungen  dasti  daste  auf; 
außerdem  noch  jav.  dasta  (2.  PI.  Impf.  Akt.  u.  3.  Sg.  Med.),  in 
Bezug  auf  welchen  es  doch  schwierig  ist,  sicher  zu  bestimmen, 
ob  sie  zu  idg.  dhe-  oder  dö-  gehören. 

Im  Indischen  sind  die  Verhältnisse  verwickelter.  Als  ur- 
iudische  lautgesetzliche  Formen  sind  folgende  aufzustellen :  Akt. 
Präs.  Du.  2.  '■^dhaz-dhds  (idg.  ''dlie-dh-thes)^  )).  ''dhaz-dhäs  (idg.  "^dlie- 
dJi-tes)^  PI.  2.  ^"dhaz-dhä  (idg.  '^dhe-dh-the),  Impf.  —  resp.  ohne 
augment. Imper.  — Du. 2.-^^dhaz-dham  (idg.  -^^dhe-dh-tom),  3. -'"dhaz- 
dhäm  (idg.  -*dhe-dh-fäm\  PI.  -"^dhaz-dha  (idg.  -'''dlie-dh-te)\  Med. 
Präs.  Sg.  3.  ■''dhaz-dJiai  (idg.  '^dhe-dh-tai)^  PI.  2.  dhaz-dhvai  (idg. 
*dhe-dJi-dhu(//),  Impf.  Sg.  2.  -'dhaz-dhäs  (idg.  -^'dhe-d]i-thes\ 
3.  -*dhaz-dlia  (idg.  '^-dhe-dh-to),  PI.  2.  -'^dhaz-dhmm  (idg.  -^dhe-dli- 
dhuom)^  Imper.  Sg.  3.  *dJiaz-dhäm  (idg.  -^dlie-dh-töm)^  PI.  2.  =  Impf. 
In  allen  diesen  Formen  ergab  die  spätere  lautgesetzliche  Ent- 
wickelung  eine  Lautfolge  ^dhedU-äs  usw.).  Sowohl  ^dliazdh-  wie 
"^dJtedh-  hob  sich  allzusehr  von  der  Einheit  der  Personalendungen 
ab,  um  erhalten  werden  zu  können :  Neubildungen  stellten  sich 
früher  oder  später  ein.  Es  hing  eben  von  der  Beschaffenheit 
der  Personalendungen  ab,  von  welcher  Art  die  Neubildung  er- 
zeugt ward.  Wenn  diese  wie  im  2.  Sg.  Imper.  -dhi  Avar,  stimmte 
dies  mit  der  lautgesetzlich  entwickelten  Endungsform  "^dhaz-dhi 
oder  '^'dhe-dJii  (woraus  dhehi;  idg.  *dhe-dh-d1ii)  überein,  und 
es  wurde  deshall)  nur  die  Wurzelform  dha-dh-  (aus  *dJia-dh-mus 
usw.)  erneuert.  Die  in  dieser  Weise  erzeugte  Form  *dhadJi-dhi 
ergab  zunächst  dhaddhl  (vgl.  die  Neubildung  ''"rcüidh-dlü,  woraus 
ran{d)dhi,  vgl.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  130  §  lllai-)  und 
schließlich  daddhi  Nun  wäre  es  ja  wenigstens  möglich,  daß 
auch  die  übrigen  Formen  mit  *dhaz-dh-  resp.  ■■'dlie-dJi-  auf  dem- 
selben Stadium  haben  stehen  können  oder  es  wenigstens  durch- 
gegangen,   bcAor   sie    zu    ihrer    endgültigen    Form   mit    dhatt- 


1)  Ist  natürlicli  eine  Bildung  vom  Präsensstamm  dha-dh-  aus,  wie 
s.  datta-  von  da-d-.  Bartholomtrs  Bemerkung  AF.  3,  48  N.  1  besagt  nichts : 
datta-  ist  ebenso  von  dad-  wie  pal.  diitna-,  pr.  dinna-,  von  di-d-  (Pischel 
BB.  15,  126). 

2)  Denselben  Prozeß  hat  man  vorauszusetzen  bei  Med.  2.  Sg.  Präs. 
dhaddhre,  Imper.  dhaddhvam  (und  Impf,  ä-dha-ddlimm),  abgeselien  von 
der  anlautenden  Aspirata,  worüber  unten. 


296  K.  F.  Johansson, 

gelangten  (vgl.  Brugmann  Grdr.  1  i?  482  Anm.  1  S.  o58).  Eine 
scheinbare  Stütze  könnte  eine  solche  Ansicht  erhalten  in  Formen 
wie  haddJia-  'gebunden"  statt  *hedha-  usw.  Hierbei  ist  aber  zu 
bemerken,  daß  haddha-  eben  eine  analogische  Lautangleichuug 
an  andere  in  ihren  lautgesetzlichen  Formen  zufällig  erhaltene 
Partizipien  voii  Wurzeln  auf  media  aspirata  wie  z.  B.  dabdha-, 
dugdha-,  lidha-'^)  ist.  Mit  diesen  Formen  auf  derselben  historischen 
Entwickelungsstufe  stehend  war  ja  *hhe-dha-  (älter  %haz-d]ia-)\ 
Avie  nun  dab/i-:  dab-dha-^  diujii-:  dug-dha-,  so  schuf  man  zu 
hadh-  ett  baddhä-^  zu  budh-  ett  buddlu'i-  usw.  Aber  auch  das 
Indische  hat  Formen  derselben  EntAvickelungsstufe  wie  av.  dapta- 
usw.  Ich  habe  KZ.  32,  447  ein  mittelindisches  *ghetta-  voraus- 
gesetzt, die  Bildung  übrigens  direkt  verbürgt  durch  pr.  g/ieftim, 
glieff-üna,  ghettavra-  usw.  Dies  '■^gJietfa-  hat  sein  ganz  analoges 
Gegenstück  in  av.  gar^pta-  (statt  lautgesetzliches  '^gdr^ivda-). 
Der  Entwickelungsgang  war  iud.  ''gh  rbh-ta-  (Neubildung  statt 
^yrbdha-)  zu  s.  ^ghrpta-  zu  pr.  '■^'ghitto-,  ghetta-. 

Auf  dem  Standpunkt  daddhi,  baddha-  usw.  sind  die  übrigen 
Formen  des  Vb.  dadhämi  mit  schwachem  Stamm  nicht  geblieben; 
sie  haben  ihn  Avahrscheinlich  kaum  jemals  durchgemacht.  Schon 
in  dem  Stadium  *dhaz-dh-  oder  *dhe-dh-  entstanden,  um  die 
Endungen  mit  -/-,  -fh-  unversehrt  zu  lassen,  indische  Neubildungen, 
wo  sowohl  der  sonst  im  Paradigma  zutage  tretende  Stamm  dha-dli- 
{*dhn-dh-mds  usw.),  als  die  sonst  üblichen  Endungen  auf  -/-,  -th- 
aufgefrischt  Avurden,  d.  h.  ind.  '^dha-dh-f  und  *dha-dh-fh-.  Daraus 
entwickelten  sich  nach  spezifisch  indischen  Lautgesetzen  (vgl. 
AVackernagel  Ind.  Gr.  1,  i;',0  §  lila):  Akt.  Präs.  Du.  2.  dhcd-thds, 
o.  dhat-tds^  PI.  2.  dhat-fhd,  Imperf.  (Imper.)  -dhat-tani.  -dhcd-täm, 
PI.  2.  -dhat-ta\  Med.  Präs.  Sg.  3.  dhat-te,  Imperf.  Sg.  2.  d-dhat- 
thäs,  3.  d-dhat-ta.,  Imper.  Sg.  3.  dhaf-fänh  PI.  2.  dJud-td-na^).  Zu 
diesen  Formen  sind  einige  Bemerkungen  zu  machen.  Zunächst 
könnte  man  erwarten,  daß  dha-dh-f-  zu  dhrdth-,  niclit  dhatt-^ 
Averden  sollte.  Auch  Avenn  dem  so  wäre  —  es  gibt  wohl  kaum 
ein  einziges  isoliertes  Beispiel,  Avelches  die  spezifisch  indische 
Behandlung   von   aspirata  (tenuis  oder  media)  -j-  unaspirierten 


li  Im  A\'est.  ist  man  bekanntlich  in  diesen  Formen  meistenleüs 
einen  Schritt  weiter  iorigegSingen:da2)ta-,iiz-(pr»2)fn-.  dnixta-.  nz-dWo-\x%w. 

2)  Vgl.  die  analoge  Neubildung  int-täm  TA.  aus  s.  *i>idh-f(lm  statt 
*inz-dh<'i}n. 
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teniüs  sicherstellen  könnte  — ,  so  ist  von  vornherein  zu  erwarten, 
daß  die  zu  stände  gekommenen  Endungen  mit  anlautendem  -th- 
statt  -t-  unmittelbar  nach  gewöhnlichen  Enduugsanlauten  umge- 
wandelt worden  seien  (vgl.  Bartholomse  AF.  1,11).  Wenigstens 
nicht  nötig,  vielleicht  kaum  statthaft,  ist  es,  mit  Brugmann  MU.  3, 
145  N.  1  und  Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  131  §  112  dhatt-  aus 
Formen  wie  2.  Sg.  Med.  Präs.  dhatsi,  Imper.  dhatsvd  und  angehl. 
3.  Sg.  dJtat  lierzuleiten.  Die  Form  dJicd  ist  mehrdeutig  und  nicht 
sicher  aus  *dJta-dli(-t\  wie  z.  B.  Graßmann  AVb.  6G6.  Hübsch- 
mann Idg.  Vokals.  12  u.  A.  annehmen.  KV.  -l,  27,  5,  wo  es  zweimal 
vorkommt  und  zwar  als  Inj.,  ist  es  schlechterdings  3.  Sg.  zu  dem 
griech.  2.  Sg.  Be-c  (vgl.  Verf.  KZ.  32,  440  f.j\).  AVenn  dJuds^, 
dhcdsvd  die  alleinigen  Motoren  für  die  Durchführung  von  der 
'Wurzerform  dhtd-  (dhad-)  waren,  wundert  man  sich,  warum 
diese  Form  nicht  noch  anderswohin  verschleppt  worden  ist  (wo 
schwache  Stammform  heimisch  ist).  Und  nach  Wackernagel  Aind. 
Gr.  1,  127  §  107  wären  ja  eben  nicht  dhatsS,  dlmtsvä  die  laut- 
gesetzlichen Formen :  sie  müssen  selbst  anderswoher  ihr  an- 
lautendes dh-  bekommen  haben  ;  und  woher,  wenn  nicht  gerade 
von  dhatte,  dhaffdm  usw.  Die  Präsensformen,  nicht  schlechthin 
die  ausserpräsentischen  Bildungen  mit  dhä-,  waren  ja  die  nächsten 
Muster. 

Die  oben  verzeichneten  Formen  mit  dem  Komplex  dhrdt- 
imd  dhatih-  (dhaWids,  dhattds),  sowie  dhaddhve  usw.  gegenüber 
den  Formen  mit  dadh-  (dadJi-mäs  usw.)  geben  deutlicli  an  die 
Hand,  daß  die  beschriebene  Neubildung  vor  der  Wirkung 
des  Dissimilationsgesetzes  erwachsen  ist.  Ebenso  muß 
die  Neubildung  2.  Du.  dhaktam  (RV.  1,  184,  4;  ati-dagh-  'vorüber- 
reichen, -gehen')  in  einem  Zeitpunkte  entstanden  sein,  wo  es 
lautgesetzlich  noch  *dhagdham  (statt  daraus  später  entwickeltes 
dagdham)  hieß.  Wie  alt  das  Dissimihitionsgesetz  ist,  ist  nicht  leicht 
zu  sagen.  Daß  es  in  ziemlich  späte  Zeit  hinein  gewirkt  hat, 
ist  sicher ;  daß  es  ziemlich  alt  war.  ist  möglich  :  nichts  beweist 
cdkhä,  denn  daß  ch  im  Sanskrit  als  cell  erscheine,  ist  eine  unbe- 
wiesene Ansicht  von  Bartholomse  BB.  10,  290.  I522.  KZ.  27, 
366  f.  Stud.  2,  1  ff.,  38  ff.,  47  usw.  In  dem  Fall  kann  eäkhä 
vor  dem  Dissimilationsiiesetz  aus  *chäkhä  entstanden  sein.  Aus 


Ij  Anders  Brugmann  Grundr.  2,  §  493  S.  889  mit  N.  1. 
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Fällen  wie  jaliäti  folgt  nur.  dal)  die  Dissimilation  älter  ist  als 
der  Übergang-  von  jh  (resp.  li)  zu  ili.  ^) 

In  folgenden  von  den  oben  erklärten  Formen,  wo  das  Suffix 
auf  -th-  anlautet,  nämlich  dhaüMs,  (Uiatthd,  ddhatfhäs,  sowie 
dhaddhvß,  dhaddlivdm,  sollte  freilich  Enthauchung  des  dli-  ein- 
treten ;  die  Beibehaltung  erklärt  sich  leicht  aus  der  Tendenz,  die 
End  äugen  sozusagen  zu  verselbständigen,  sowie  aus  den  übrigen 
Formen  mit  dh-  (vgl.  Brugmann  Grdr.  1  §  480  Anm.  1  S.  .')56. 
Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  128  i;  108). 

Ein  gleichartiger  Fall  ist  2.  Sg.  Perf.  dttlia  (zu  äha,  ähur 
usw.).  Daß  hier  eine  Wurzel  adh-  vorliegt,  dürfte  jetzt  für  das 
Wahrscheinlichste  erachtet  werden ;  davon  ausführlicher  unten. 
Die  ungestört  entwickelte  Form  wäre  '^ädha  (aus  *äzdJia^  aus 
idg.  *äd/dha  usw.  zurück).  Durch  Erneuerung  sowohl  der  Wurzel 
wie  der  Endung  entstand  in  indischer  Zeit  *ädJdha,  woraus  dann 
ättha  (vgl.  Bartholomge  BB.  15,  187  mit  N.  1  u.  2,  aber  anders 
KZ.  29,  525;  weiter  Geldner  KZ.  30,  :]2H  N.  3.  Caland  KZ.  33, 
466.  Hübschmann  b.  Leumann  EW.  28  f.  IF.  4,  117  f.  Wacker- 
nagel Aind.  Gr.  1,  §  217  S.  250,  wo  doch  auch  der  Möglichkeit 
gedacht  wird,  daß  es  eine  mittelindische  Form  sei  aus  *äktha 
*ä(/dha  entstanden). 

Wir  haben  so  an  einem  Beispiel  recht  deutlich  gesehen,  wie 
die  allmähliche  Neubildung  und  Umwandlung  der  ursprünglichen 
lautgesetzlichen  Formen  vor  sich  gegangen  ist,  und  dies  eben 
in  einem  Stamm  auf  -dJi-  auslautend,  avo  die  Neubildungen  sonst 
auf  einer  früheren  Stufe  sozusagen  geblieben  sind  (statt  *b(h)edha- 
baddha-,  nicht  b(h)afta-^  wie  av.  basta-).  In  jedem  Fall  beruht 
die  Neubildung  auf  dem  Bedürfnis,  sowohl  die  sonst  übliche 
Form  der  Suffixe  (Endungen  und  Stammhildungssuffixe)  als  auch 
den  AVurzel-  resp.  Stammauslaut  des  Verbs  in  einem  ganzen 
System  von  Formen  und  Bildungen,  soweit  moglicli  unversehrt 
zu  wahren.     In  einer  Sprache,   wo  diese   Tendenz   so   deutlich 


1)  Auch  älter  als  die  Entstehung  von  /.w  ^s-  ps  aus  urspr.  ghs,  yhs,  qhs, 
flhx,  /jhs  (Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  127  §  107).  Dieser  Prozefs  ist  sicher 
nicht  sehr  alt;  vielleicht  nicht  einmal  gesamtindisch  (vgl.  Verf.  Shäh- 
bäzgarhi  1,  171  und  daselbst  zit.  Litt.  Wackernagel  Lit.-Bl.  f.  or.  Phil.  3,  54. 
Aind.  Gr.  1,  289  tj  205).  Zacharia'  Epileg.  zu  der  Ausg.  des  Anekrärthasarh- 
graha  WS.  129  [1893J,  2;.  Die  Bemerkung  Solmsens  (KZ.  38,  296).  daß  in 
Fällen  wie  dhatse,  hhöfsi/änti  die  Aspiration  vor  s  schon  grundsprachlich 
verloren  gegangen  sei,  schwebt  in  der  Luft. 
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zutage  getreten  ist,  können  wir  nur  erwarten,  daß  in  verwandten 
Fällen  Neubildungen  eingetreten  sind.  Wir  werden  durch  eine 
Übersicht  der  Fälle  an  der  Hand  von  AVhitneys  Wurzeln  zeigen, 
wie  alle  Neubildungen  eben  im  Kreise  und  unter  Einfluß  von 
andren  Bildungen  desselben  Yerbalstammes  oder  mit  demselben 
Suffix  stehen,  wo  sie  folglich  nur  zu  erwarten  sind. 

1.  Wurzeln  u.  Stämme  auf  -d-  und  -t-. 

a)  Verbalformen  :  Präs.  2.  cdti  usw.  V.  +  (ßd-).  cJudiHi  KV. 
MS.  (chand-),  vetti  usw.  Y.  -f,  vüte  usw.  V.  B.  (lid-  'wissen'  und 
'finden'),  vartti  RV.;  '.\.  datfe  usw.  Y.  +  (st-  dn-d-  von  dä-K  ma- 
mattu,  -tana  Y.  [mad-\  oder  Perf.),  vavartU  Y.  B.,  kanikrantti  RY.  9, 
43,  5.  95,  1 ;  7.  unatti  Y.  B.  S.  {nd-),  hhimdti  Y.  +,  hhintte  C.  (hhkl-}, 
trndtti  usw.  Y.B.  U..  trntteQB.  {trd-).  atrnttam  (RY.  7, 82, 3),  chinätti 
usw.  Y.  +.  cJiinttdm  (chid-),  clirnatU  usav.  B.  {chnl-).  dazu  bei 
Gramm,  vnatti  (rd-),  ksunatti  ksunfte  [ksud-),  chnitte  (cJird-), 
khintte  (khid-) ;  krnatti  usw.  Y.  B.  S.  (kd-  'spinnen'),  grnatti  AY, 
{grath-)\  Int.  marmarttu  RY.  (mrd-),  varivar{t)U^  varvart\t)i  RY. 
—   Perf.   (2.  P.  z.  B.)    veitha  Y.  -j-,  va-vHtana,   vavr(d)dhvam, 

sasattha  RY,  (sad-). s-Aor.  achäntta  RY..  chitthäs^  chitta  usw. 

AY.,  nutthäs  anutta  miuddlivam^  Y.  B.,  paühäs  AY.,  bhitthäs  TS., 
«mrtrt«  Y.  B.  S. ,  vartta  RY.,  ( gramm.)  aksutta,  acJiHia.  atutta. 

Von  diesen  Aorist-Formen  könnte  wolü  die  eine  oder  andere 
zum  AYz.-Aorist  (Imperf.)  gehören  z.  B.  vartta''-).  Andere  z.  B. 
acchäntta.,  amatta  usw.  sind  sicher  -s-Aoriste  (vgl.  achänfsur^  amätsnr 
amatsata  usw.  vgl.  J.  Schmidt  KZ.  27,  324.  Verf.  KZ.  32,  439). 
Die  Erklärung  des  Vorganges  bei  der  Entstehung  dieser  Formen 
hängt  davon  ab,  wie  man  den  Schwand  des  -s-  sich  denkt.  Die 
landläufige,  sicher  auch  richtige  Ansicht  ist,  daß  -s-  in  indischer 
Zeit  zwischen  den  Explosiven  verdrängt  worden  ist  (Whitney 
§  233  c— f.  834  cd.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  269  §  233  c. 
Brugmann  Grdr.  1  §  589  S.  447  f.  u.  A.).  Aber  Avie  die  laut- 
gesetzlich entwickelten  Formen  urindisch  aussahen,  ist  nicht 
ausgemacht.  War  der  Wurzeldental  noch  nicht  geschwunden 
vor  -s-,  war  die  urindische  Form,  z.  B.  '''a-maf-s-ta .,  altererbt; 
und  das  ist  Avohl  die  landläufige  Meinung.  Aber  Avahrscheinlicher 
kommt  es  mir  vor,  daß  schon  vorindisch  der  Dental  ge- 
schwunden war,  so  daß  die  urindische  Form  '^a-ma-sta  war. 
Durch  Erneuerung   der  Wurzelform   entstand  von   neuem   ind. 


1)  Vgl.  Brugmann  Grdr.  2  §  499  S.  897. 
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"^'a-mad-s-ta,  Avoraus  *a-mat-s-ta,  a-mat-ta  ^).  Über  idg.  Deut,  -f  s  +  ^ 
a.  a.  0. 

bj  Xomiiialbidungen.  Suff,  -tu- :  vdrttu-  A'.  +  -) :  Kasusforuieu 
davou  als  lut'initive  :  üttimi  Y.  +,  chettum  B.  +,  narttum  C,  imt- 
tum  B.  -r,  bhettum  B.  4-.  vettiim  E.  (vid-  'wisseu'  uud  'fiuden'), 
scdtnm  B.,  syantum  B.,  attave  Y.,  pattave  KY.,  vettave  AY.  (rif?- 
'fiudeu'  I ;  «^?ös  B.,pcdtös  B.,  ivYfös  B.  (!;irf-  'wisseu')  JB.  ( w'd'-  fiudeu') ; 
chMaväi  B.  S. ,  bhettaväi  B.  S. ;  -^m,  -tväya :  chittvä  B.  +,  dattväAV.  -j-, 
dattvdya  RY.  (vou  r/a-c?-  zu  c?ä-j,  attvdya  B.  (MS.  1, 8,  5),  bhittvä  Y.-f, 
i'/^/rä'  AY.  B.  (i;zc?-  'finden'),  syattvä  B.,  syanttvä  B.,  gT.  klittvä, 
chrfträ.  tuttvä,  skanttvä ;  -tavya :  attavya-  C,  -nöttavya-  B.,  -;;a^- 
/n^r^r/  E.  +  {.päd-),  hhettavya-  E.  +,  -vettavya-  C.  (i'/«f-  "finden'), 
-varf tavya-  E.,  karttavya-  E.  (Ä-r^-  'schneiden'),  -yattavya-  E.  — 
Suff,  -to-  :  i(^ia-  B.,  f^a^^r/-  Y.  -}-,  -^te-  Y.  -f-,  (devd-tta-,  ä-tta-.  apmÜ- 
tta-,  ^;»7i«?-^^«-  usw.  \Yhitney  §  9ö5  f.),  nuttd-  Y.  -f,  wr/^«-  AY., 
matid-  AV.  +,  bhitta-  S.  +  (als  N.  'ein  abgebrochenes  Stück', 
Qänkh.  grhy.  S.  1,  28),  vittd-  Y.  +  (<;/^-  'finden'),  sattd-  Y., 
srättd-  Y.  B.,  ^-r/to-  Y.  -f  (A-r/-  'schneiden'),  cattä-  Y..  c/f#«-  A'.  +i 
q-^frt-  Y.S.,  rf^?<f^«-  AY.  QB.,  ^af^a-  Y.  +,  ^•^•^/d-  Y.  +.  —  Suff, 
-f/-:  atti-  B.,  -c/«M  B.  +,  trtti-  B.,  ^a^f/-  C,  -«?  Y.B.  (z.  B. 
bJidga-tti.  vdsic-tti-,  päri-tti-  usw.  AVhitney  §  1157  cj,  nutti-  B.  +7 
-nrtti-  B..  ^jrt^^/-  AY.  -|-  {pad-\  bhltti-  B.  +,  n7/i-  C.  (vic?-  'wissen'), 
A\.  +  (^;i«^-  'finden'),  satti-  V.  +,  /l•^«^-  Y.  +3),  citti-  Y.  +, 
c/^^/-  RY.i  (I,  164,  29),  ydtti-  MS.,  vrtti-  B.  +;  schließlich  die 
Weiterbildung  mfttikä  B.  +  [mrd-).  —  Suff,  -tar-  (Xom.  ag.  u. 
Fut.  ])eriphr.):  «^^(/r-  AY.  4-,  ksattdr-  V.,  -pattar-  C,  cAef^ar  E. +, 
bhettdr-\.  +,  w1ftor-U.  +  (wc?-  'wissen')  auch  als  Fut.,  -vettar-  E.  +, 
(?7V7-  'finden'),  sdttar-  Y.  B.  U.,  syänttar-  RY.,  gr.  (Fiit.)  a^^ä,  klettä, 
kßöttcL  khettä^  chettä,  töttä,  nöttä,  pattä  {pad-\  bhettä^  vettä  (vid- 
'finden'j,  cattä,  sattä,  skanttä,  syanttä,  srettcu  -karttar-  E.  +  {kii,- 
'schneiden'),  karttar-  E.  (krt-  'spinnen'),  cätar-  Y.  B.  —  Suff. 
-tra-^).  dttra-  RA'.,  attrd-  Y..    chattra-  S.  +,   töttra-  B.  +,   sat- 

1)  Das  zweimal  in  Chll.  vorkommende  avästam  ist  altererbt,  aus 
*e-ues)-s-tom,  und  blieb  als  Altertümlichkeit  auch  nachdem  *nrnssam  in 
indischer  Zeit  lautgesetzlich  zu  arätnam  ward.  Die  darnach  durch  Aus- 
gleich entstandene  Form  nräftam  schreiben  die  Gramm,  (z.  B.  Vöpad.  8, 
141)  vor.    (Vgl.  Whitney  i?  883.  Dartholom«  Slud.  1,  25.  30.) 

2)  RV.  7,  101,  2  tri-rarttu-  etwa  'dreifach'  (Beiwort  zu  ji/ütis). 

3)  Die  Weiterbildung  eines  /rrtfi-  ist  kZ-ttikü. 

4)  In  dieser  und  den  folgenden  Bildungen  ist  die  Neuerung  -ttr- 
{-ttl-)  statt  idg.  -tr-  {■tl-}  eingetreten,  falls,  wie  wahrscheinlich,  de  Saus- 
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trä-  V.  +.  icattra  oder)  cättra-  C.  ('Spindel',  ung-ewiß  ob  zu  caf-), 

pättm-  V.  -[-  (pat-). tr-i-  :  dttri-  (atri-)  Y.  -|-.  —  -tr-in- :  at- 

tri-n-  RY.  —  Scldießlicli  ist  zu  nennen  chittvara-  ün.  3,  1,  das 
in  Analogie  mit  i-t-rard-^  ga-t-vara-,  -ji-t-vara-,  -sr-t-ixcra-  ent- 
standen ist. 

2.  Zum  Yergieich  werden  hier  die  entsprechenden  Bildungen 
von  Wurzehi  auf  -dh-^  wo  die  Neubildung  auf  einer  weniger 
vorgeschrittenen  Stufe  geblieben  ist  (statt  *bedha-  haddha-:  nicht 
'^bhafta-  etwa  wie  av.  hasta-)^  angeführt. 

a)  Yerbalformen :  Präs.  2.:  inddli^,  inddlmmi  usw.  V.  -}-, 
aber  — ■  auf  der  Stufe  satta-,  *bhatta-.  dhatfS  —  die  einzige  Form 
inttäm  TA.  ^)  (vgl.  dhattdm  und  dkaktam  oben).  randdhi'RY^  (4, 
22,  9),  cunddhi  A(tS.  —  '.)  dhatte  usw.  A".  +  (s.  oben).  —  7  rundddhi^ 
runddhl,  runddhäm,  runddhe  usw.  Y.  -f- '  i'udJi-  'hemmen').  —  Int. 
rärmiddhi  —  Perf.  gr.  nmiaddha.  —  -s- Aor.  :  ahuddha  C, 
ayuddlia  C.  aruddha  B.  U.  (rudh-  'hemmen';;  gr.  anaddlia 
(Yop.  11.  7). 

Dies  sind  die  einzigen  bisher  litterarisch  belegten  Formen 
des  -s-Aor.  Überdies  können  sie  auch  zum  Wurzel- Aor.  gehören 
(Whitney  §  233  f.  834d.  881  d  u.  A.).  Wahrscheinlich  doch  alle 
s-Aor. :  ahuddlta:  vgl.  ahhutsl  usav.  V.  B.  :  aruddha:  vgl.  arufsi 
usw.  B.  it.,  aräutsl  AB.,  sowie  Akt.  aräutsU-  usw.  B.  +,  aräid  AY., 
rötsis  U. ;  aijuddha :  vgl.  ijutsmahi  AY.,  sowie  yötsis  E. :  und 
anaddha  ist  von  den  indischen  Grammatikern  selbst  zum  s-Aor. 
gerechnet.  Als  urindogermanisclie  Grundformen  ist  dann  z.  B. 
*e-bhudh-s4o  usw.  anzusetzen.  Es  fragt  sich,  auf  welchem  Y^Qg 
dies  zu  s.  abiuldha  gelangt  ist.  Idg.  *n-ahs-to-  Part.,  ^-alis-to 
3.  Sg.  Impf.,  *s77i-Qhs-ti-  Xom.-abstr.,  ^ahe-ßhs-to-  Part,  (des 
redupl.  Präs.-Stammes),  *bhe-bhs-fäm  3.  Du..  *e-)'abli-s-to  haben 
sich  durch  folgende  Stadien  :  itlg.  -oli-zh-dh-  zu  ar.  -a-z-dli-  zu 
ind.  -g-dh-  und  idg.  -bh-zh-dh-  zu  ar.  -b-z-dli-  zu  ind.  -b-d/i-,  zu 
s.  a-gdha-^  api  gdha,  sa-gdhi-,  jagdha-  von  gh.as-  "essen',  babdhäm 
(Xäigh.  2, 8;  zu  3.  Sg.  Ind.  habhasti^  3.  PI.  bapsati)  von  blias-  "kauen', 
drabdJia  RY.  von  ra(m]bh-  "erfassen'  entwickelt  'vgl.  J.  Schmidt 
KZ.  25.  57.    Bnigmann  MU.  3,  141  f.  Grundr.   1,  i<  482  S.  35S. 


sures  Regel  (MSL.  6.  2-4()  ff. ;  vgl.  Verf.  PBB.  15,  229.  Noreen  Urg.  Laull.  200. 
Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  114  §  98  u.  A.  riclitig  ist. 

1)  Die  Imperativform  inksva  AB.  8,  9,  ist  wie  aväksam  AB.  J,  28  statt 
avätfiam  eine  Eigentümlichkeit  des  AB.  (s.  Aufrecht  Ait.  Br.  428.  Weber 
ist.  9,  24.5.  Wac^ernagel  Ind.  Gr.  1,  135  §  117). 
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§  591  S.  450.  2,  §  493  S.  889.  §  556  S.  941.  Baitliolomge  AF. 
1.  1  ff..  18  ff..  2,  54  ff.  usw.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1.  §  111b 
vS.  131.  J5  209a  S.  239.  §  210  S.  242.  §  236  S.  271.  A.  Valde 
KZ.  34,  461  ff.')  u.  A.).  Hiernach  sollten  wir  eine  Entwicklungs- 
reihe wie  *e-bhudh-zh-dho  zu  ar.  *a-hhud-z-d1ia  zu  s.  *a-hhi(d-dha, 
a-hud-dha  erwarten.  Nun  ist  es  mir,  ebenso  wie  in  Bezug  auf 
ursprüngliches  indogermanisches  -t-s-t-,  höchst  wahrscheinlich, 
daß  idg.  -dh-s-t-,  sonst  später  -dh-zh-dli-  —  und  zwar  vor  der 

Entwicklung  -d~dh-,  aus  idg.  -dht-,  -dhdh-^  zu  -zdh sein  dh 

vor  -s-t-  eingebüßt  hat.  Folglich  hat  ein  schon  idg.  vor- 
handenes *e-bJm-s-to  bestanden.  AVeil  dies  aber  in  ein  ganzes 
System  von  Formen  eingereiht  war,  erzeugten  sich,  jedesmal 
wo  eine  lautgesetzliche  Veränderung  entstand,  Neubildungen. 
Ein  nach  der  Wirkung  des  angedeuteten  Gesetzes  entstandenes 
*e-bhudh-s-fo  hat  sich  in  *e-bhudh-zh-dho  zu  *e-bhiid-z-dJio,  ar. 
*a-bJtn-z-dha  lautgesetzlich  umgesetzt.  Dies  würde  iran.  *a-buz-da, 
s.  *ab\h)üdha  lauten.  Demgemäß  hat  man  auch  eine  urind.  Neu- 
bildung *a-bhudh-z-dha  vorauszusetzen,  die  mit  Schwund  von 
z  in  indischer  Zeit  a-buddha  ergab.  Die  Form  steht  somit  auf 
derselben  Lautstuf c  wie  baddha-  (statt  *bhedha-)  oder  viddha- 
(stixtt  *ctdha  aus  *iizdha-)  oder  buddhi-  (^fi\tt%Jnldhi  'An>^*bhnzdhi- 
aus  idg.  *bhi(d'dhi  aus  idg.  %h((dh-fi). 

b)  Nominalbildungen.  Suff,  -tu-,  woraus  Kasusformen  als 
Infinitive:  kröddhiim  E.,  bcmddhnm  E.  -f  und  baddluim  E.,  böd- 
dhiün  E.  +,  yöddhum  E. ,  röddhum  E.  -{-,  veddhum  E.  {ridh-  rijadh-), 
seddhum  B.-\-(sidh-  Vertreiben');  röddhös'Q.\  kruddhväS., grddhm 
C,  laddhvd  AT.  +  und  baddhrdijaB..  buddhvä  C,  räddhvä  B., 
ruddhrä  E.  -j-,  riddhvä  E.,  gr.  rddhrä,  rfddhvä,  siddhrä  (sid/i-  'zum 
Ziel  kommen',  schwache  Form  zu  sädh-);  -yiiddliri  BX .\  -nad- 
dharija-  E.  -f,  baddhavya  C,  höddhavya  U.  +,  yöddhavya  E.  +, 
röddhavya-  E.  +,  veddhavya  U.  -f  [vidli-  vyadh-),  -seddhavya-  E.  + 
(sidh-  Vertreiben').  —  Suff,  -ta- :  iddha-  V.  -f ,  rddha-  AY.,  krud- 
dhd-Y..  (ji'ddha-  E.  +,  naddhd-  V.  -j-,  baddha-  \.  -f ,  bnddhd-  V.-f-, 
mrddhn-  .MS.,  ytiddJid-  V.  +,  raddhd-  RV.,  räddhd-  AV.  +, 
raddhd-  ^'.  +,  rrdd/id-  V.  +,  viddhä-  V.  -f ,  cuddhd-  V.  +,  sidd/ia- 
B.  +  (sidh-  'vertreiben'),  B.^  E.  -}-(sidh-  'zum  Ziel  kommen').  — 
Suff,  -fi-:  -iddhi-  B.,  (-ddhi-  AV.  +,  -naddhi-  B.,  huddhi-  S.  +, 
rdnddhi-BX.,  rdddhi-AV.  B.S.,  -rnddhlB.,  rrddhi-T.  +,  ri'tddhi- 


1)  Über  die  Theorie  Waldes  s.  unten. 
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B.  +.  -siddhi  C.  (sidh-  Verti'eibeii' ),  siddhi-  U.  +.  —  Suff,  -tar-: 
-eddJiar-  KT.,  -baiiddhar-  C,  höddliar-  E.  +i  yöddhar-  \.  +  (als 
Fat.  yöddhä  E.i,  -räddJtar-  C,  röddltar-  B.  4-,  reddJiar-  E.  -f  (als 
Fnt.  veddhä  E.),  seddhar-  B.  +,  als  Fiit.  bei  c,t.  höddJiä,  kröddhä, 
ksöddJiä,  naddhä^  banddhä^  raddJiä,  räddhä.  röddhä,  vt/addhä^ 
cöddhä,  seddha  (von  sidh-  'vertreiben'  und  sidh-  "zum  Ziel  konnnen'j. 
Suff,  -tra-:  handdhra-  AY.,  varddhm-  AA^  B. 

Obwohl  es  mir  in  erster  Linie  ciarauf  ankam,  die  indo- 
germanische Geminata  tt  in  den  arischen  Sprachen  zu  erläutern, 
muß  ich  doch  mit  ein  paar  Worten  meine  Ansicht  über  die 
indogermanische  Dentalverbindnng  diu  (^folglich  auch  ddh  und 
dhdh)  andeuten.  Ich  befinde  mich  hier  in  hauptsächlicher  Über- 
einstimmung mit  BartholomiP  AF.  1,  1  ff.  o  ff.  24.  176.  KZ.  27, 
206  f.  BB.  12,  90  Anm.,  vgl.  IF.  4,  124.  Grdr.  ir.  Phil.  1,  20  ff. 
Brugmann  Grdr.'  1,  ij  468  S.  347.  §  470  S.  349.  §  476  S.  353.  §  482 
S.  358.  §  552  S.  404  ff.  usw.  n,'  §  700  S.  625  usw.  J.  Schmidt 
KZ.  28,  180  Anm.  Wackernagel  Dehnungsges.  3.  KZ.  33,  32  f. 
Aind.  Gr.  J^  111  S.  130  f.  W.  Meyer  KZ.  28,  166.  Kluge 
PBB.  9,  153.  Pauls  Grdr.  1,  327."  Osthoff  Perf.  320  Anm. 
Xoreen  ürgerm.  Lautl.  185  f.  189  f.  u.  A.  und  im  Gegensatz 
zu  Meringer  Zs.  f.  d.  österr.  Gymn.  39  (1888),  143  ff.  und 
neuerdings  A.  Walde  KZ.  34,  461  ff.  Meringer  gegenüber 
hat  Walde  a.  a.  0.  464  richtige  Einwände  erhoben.  Aber  die 
eigenen  Ausführungen  Waldes  —  ob\vohl  sie  manche  richtige 
und  treffende  Einzelbemerkungen  enthalten  • —  kann  ich  mir 
nicht  aneignen,  namentlich  deshalb  nicht,  weil  er  erstens  von 
einer  gar  nicht  bewiesenen  Ansieht  über  den  ursprünglichen 
Charakter  der  üblicli  sogen,  mediae  aspiratae  ausgeht,  einer  An- 
sicht, die  zu  unmöglichen  Konsequenzen  führt^),  zweitens  iji 
den  Dental -Terbindungen  die  Sibilant-Entfaltung  erst  einzel- 
sprachlich vorgehen  läßt  (wobei  er  sich  übrigens  in  mehrere 
AVidersprüche  verwickelt).  Mit  BartholomiTe,  Brugmann  u.  A. 
meine  ich  nach  wie  vor,  daß  idg.  dht  zunächst  zu  dhdh,  weiter 
ddli  nnd  schließlich  d'^dh  ward.  Entweder  vor  der  Auflösung 
der  indogermanischen  Spracheinheit  oder  in  den  einzelnen  Fa- 
milien ward  daraus  zdh  (so  z.  B.  namentlich  im  arischen  Gebiet). 
Jedenfalls  muß  die  Beseitigung  der  ersten  Dentalexplosiva  nach 


1)  Gegen  diese  Ansetzung  kürzlicli    auch    Pedersen    Nord,  lidskr. 
f.  fil.  ;-5  reekke  5.  28  fr. 
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der  Wirkung  des  bisher  nur  leise  berührten,  unten  etwas  aus- 
fiiiirliciier  zu  erörtenden  Gesetzes  geschehen  sein,  Avonach  eine 
ursprüngliche  Verbindung  Dental  + 'Sibilant  +  Dental  ihren 
ersten  Dental  einbüßte. 

S.  dehi,  dhehi,  medhd  usw.  zeigen,  wie  ein  idg.  %lind]i-to- 
ini  Sanskrit  auftreten  sollte,  nämlich  als  '-^b{h)edha-.  Wenn  es 
haddha-  heißt,  so  muß  dies  als  eine  Bildung  derselben  Ait  wie 
s.  daddhi  sein.  Man  hat  allgemein  dies  als  Neubildung  gedeutet 
(s.  zuletzt  Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  152  8.  178  und  oben). 
Indessen  erklärt  Bartholomag  GiPh.  1,  §  ;}8  S.  16  es  so,  daß 
daddhi  eine  Dialektform  sei,  "die  lautgesetzliche  Porm  eines 
Gebietes,  auf  dem  alle  interdentalen  Spiranten  zu  dentalen  Ver- 
schlußlauten werden"  (vgl.  IF.  7,  Anz.  16).  Schon  Brugmann 
MU.  3,  145  hatte  dieser  Möglichkeit  gedacht  aber  sie  abge- 
wiesen ;  und  zwar  mit  Recht.  Wäre  Bartholomses  jetzige  Ansicht 
die  richtige,  so  würde  man  in  einem  Literaturkreise,  wo  sowohl 
dehi  wie  daddhi  (natürlich  dann  durch  Dialektmischung  i  vor- 
kommt, von  den  oben  verzeichneten  Formen  aucii  solche,  die 
mit  dehi  gleichartig  Avaren  t^bedha-  usw.),  finden.  Davon  ist  aber 
keine  Spur.  Nicht  eine  einzige  Parallele  ist  voi'handen^).   Aber 


1)  Wie  wenigen  Halt  die  Vermutung  ßartholorases  an  den  Tatsachen 
hat,  läßt  sich  z.  B.  für  den  Rigveda  an  der  Hand  von  Graßmanns  Wb. 
leicht  zeigen.  Gehörten  dhehl,  dehi :  daddhi  zu  verschiedenen  Dialekten, 
so  würde  man  dies  in  der  Verteilung  auf  Bücher,  resp.  Familiengruppen 
usw.  nachweisen  können,  oder  wenigstens  eine  Spur  davon  entdecken. 
Man  mag  der  Annahme  von  Dialektmischung  einen  noch  so  großen  Spiel- 
raum einräumen,  folgende  Tatsachen  sind  der  Bartholoma^schen  Ver- 
mutung eines  dialektischen  Unterschiedes  wenigstens  nicht  günstig : 
beide  Formen  kommen  in  denselben  Gruppen  von  Hymnen 
vor.  In  den  Familienbüchern  2  (oder  1,  51)  bis  7  begegnen  je  in  der- 
selben Familie  beide  Formen.  Freilich  in  1,  74 — 93  (Götama-Sammlung) 
nur  dhehi  7S),  4-.  9;  in  I,  116 — 126  (Kaksivant-Hymnen)  auch  nur  dhehi 
123,  13  und  in  1,  165—191  (Agastya-Sanimlung)  nur  daddhi  176,  4.  Aber 
bei  der  totalen  Spärlichkeit  überhaupt  von  daddhi  kann  dies  nur  Zufall 
sein.  Denn  suchen  wir  weiter,  so  finden  wir  im  2.  oder  Grtsamada-Huch 
sowohl  dheJti  21.  «.  23,  15.  30,  9  wie  daddhi  17,  7.  Im  3.  (Vii-vämitra- 
Biich)  nur  dhehi  1,  2.  2,  6.  18,  A.  19.  5.  21,  1.  2.  53.  18.  19,  dehi  14.  6; 
aber  im  4  (Vämadeva-Buch)  dhehi  17,  20,  dehi  32,  20,  aber  daddhi  20, 
7.  10.  Im  5.  oder  Atri-Buch  nur  dhehi  4,  7.  10.  31,  13,  aber  im 
6.  (Rharadväja-Buch)  dhehi  1,  12.  7,  3.  8,  5.  10,  5.  17.  14.  19,  9.  .35, 
2.  4.  4{-,  9.  47,  ().  65.  6  gegenüber  daddhi  20,  1.  Im  7.  (^Vasistlia-Ruch) 
nur  dhehi  11,  5.  2;'),  3.  75,  2.  8.;  gleichfalls  im  9  (Hymnen  an  Söma 
I'avaiiiäna)  19,  6.  32,  6.   113,  7.  Im  8  iKänva-Hiuh»  dehi  43.  15  (Gruppe 
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eben  der  Umstcind,  daß  von  den  aufgezählten  Formen  jede  in 
einem  Kreis  von  zusanuuengehörigen  Bildungen,  wo  sich  System- 
zwang geltend  machen  konnte  oder  sogar  müßte,  standen,  deutet 
unzweifelhaft  darauf  hin,  daß  sie  Neubildungen  waren.  Um- 
gekehrt lassen  die  isolierten  Formen  wie  medhä,  hiyedhd  usw. 
nur  eine  Deutung  als  annehmbar  erscheinen  :  sie  sind  die  laut- 
gesetzlichen ursprünglichen  Formen.  Zufällig  hat  sich  in  dliehi^ 
dehi :  daddhi  die  lautgesetzliche  Form  behauptet  neben  der  Xeu- 
gebildeten.  In  addhä,  addJiä-tama-,  addhäti-  wiederum  ist  die  Xeu- 
bildung  zur  Alleinherrschaft  gelangt.  Ich  erkenne  gern  an,  daß 
dies  Wort  Schwierigkeiten  macht  (vgl.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1, 
§  152.  S.  178).  Um  es  als  eine  Neubildung  wahrscheinlich 
zu  machen,    müßte  man    andre  Formen   aufweisen   können,   in 


43 — 48),   dhehl  54,  9   (Gruppe  48 — 55),  dehi  60,  3  (Gruppe  56 — 60),  dhehi 
85,  10.   86.  2.  3,  dehi  89,    12   (Gruppe  84—90)   gegenüber  daddhi   12,  33. 

13,  5.   In  1.  1-50  nur  dhehi  9.  7.  8.  28,  9.  43,  7.  44,  2.   In  10  dhehi  7,  1. 

14,  11.  17,  8.  9.  24,  2.  37,  10.  42,  7.  59,  6.  83,  4.  85,  45.  87,  3.  (bis). 
12.  91,  15.  98,  3.  11.  158,  4.  184,  2  (bis),  dehi  14,  11.  19,  6.  85,  29.  98,  4. 
186,  3  gegenüber  daddhi  47,  8.  Aus  dem  Angeführten  erhellt,  daß  von 
einei'  Verteilung  nach  Dialektgruppierungen  gar  nicht  die  Rede  sein  kann : 
die  Form  daddhi  ist  übrigens  so  spärlich  —  im  ganzen  7  Stellen  — ,  daß 
es  nur  Zufall  sein  kann,  wenn  es  in  den  kleineren  Abschnitten  der  Bücher 
1,  8  und  10  nicht  vertreten  ist.  Daß  das  Verhältnis  zwischen  dhehi,  dehi: 
daddhi  nicht  ein  lokales,  sondern  ein  zeitliches  ist,  scheint  auch  aus 
Atharva-veda  hervorzugehen,  wo  das  Verhältnis  80  dhehi  und  dehi:  0  ist 
gegenüber  73  (10  dehi  -\-  63  dhehi) :  7.  In  der  späteren  Sprache  ist  auch 
nur  dhehi,  dehi  vorhanden,  während  daddhi  ungebräuchlich  geworden 
ist:  die  einmal  aufgekommene  Neubildung  hat  sich  zufällig  nicht  behaupten 
können  neben  der  ursprünglichen  und  lautgesetzlichen  Forin.  Ganz  anders 
stehen  ja  die  Verhältnisse  bei  den  oben  verzeichneten  von  mir  als  Neu- 
bildungen aufgefaßten  Formen,  die  der  Bildung  nach  auf  derselben  Linie 
wie  daddhi  stehen.  Hier  besonders  zeigt  sich  die  Annahme  dialektischen 
Unterschiedes  als  sehr  mißlich.  Wäre  sie  richtig,  würde  man  unbedingt 
Doppelformen  erwarten,  und  zwar  Formen  wie  *bedha,  *vTdha-  parallel 
mit  dhehi,  dehi  und  haddha-,  riddha-  parallel  mit  daddhi.  Zu  sprechen 
von  dialektischer  Verteilung  hat  es  ja  keinen  Sinn,  wenn  die  ersteren  Formen 
nicht  einmal  vorhanden  sind.  Im  Gegenteil  kommen  die  Formen  wie 
baddha-  eben  in  denselben  Stücken  vor,  wo  dhehi^  dehi  stehen.  So  z.  B. 
iddha-  3, 18,  5.  7,  43,  5.  10,  87, 1.  2,  trddha-  3, 1, 14.  6, 19,  4.  44,  3.  8,  85,  2. 
10,  91,  12,  viddha-  8,  85,  2,  naddha-  6,  47,  26,  baddha-  10,  85,  25,  ninaddhi 
10,  42.  9,  addhrudijas  10,  85,  16,  p-addhä  9. 113.  2.  4,  viddhi  10,  85.  21  (Imper. 
zu  veda),  bhindhi  10,  87,  5,  tfndhi  6,  17,  2.  3,  gegenüber  dhehi  (oder  dehi) 
in  jedem  der  genannten  Hymnen.  \'gl.  noch  die  analogen  Neubildungen 
aviddhi  2,  30,  8.  6,  44,  9,  Imper.  des  -/.9-Aor.  von  av-  :  ri-vid^hi  8,  85.  12 
neben  dhehi  oder  dehi  in  denselben  Hymnen.    Übrigens  s.  noch  im  Text. 
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deren  Kreis  die  Neubildunji-  möglieh  Aväre.  Ich  iiahe  schon  IF. 
2,  29  ff.  angedeutet,  daß  ich  es  zur  Wurzel  adJi-  in  Perf.  äha 
ätfha  stelle.  An  sich  schlagend  ist  dies  nicht,  wenn  so  wenig 
Formen  dieses  Yerbums  literarisch  bezeugt  sind,  daß  man  nicht 
leicht  einsieht,  wie  es  möglich  war,  daß  das  Sprachgefühl  addhä 
damit  verband.  Indessen  ist  es  doch  möglich,  daß  in  dem  Zeit- 
punkt (resp.  in  dem  Ort),  wo  die  Neubildung  addhä  aufkam, 
ein  reicheres  System  von  Formen,  mit  denen  es  verbunden  werden 
konnte,  wirklich  vorhanden  gewesen  ist.  Ein  Schluß  ex  silentio  ist 
fast  nie  unti'üglich ;  es  sei  denn,  daß  noch  andre  Anhaltspunkte 
vorhanden  sind.  Daß  es  außer  äha.  ättha^  äliathnr.  ähafur,  älnlr, 
einmal  ein  reicheres  Formensystem  gegeben  hat,  ist  ja  au  sich  sehr 
Avahrscheinlich.  Die  'WurzeF  adh-  ist  jetzt  weiter  nachgewiesen 
(vgl.  Bartholoma^  KZ.  29,  296.  320.  326.  BB.  15,  187.  16, 
266  X.  11).  Gelduer  KZ.  30,  323  N.  3.  Verf.  IF.  2,  31.  Caland 
KZ.  :]3,  466.  Hü-bschmann  b.  Leumaun  EW.  28  f.  IF.  4,  117  f. 
Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  217,  S.  250).  So  möglicherweise 
av.  adqs  y.  46,  4  (Part.  Präs.),  ä'di  yt.  8,  48  (3.  Sg.  Aor.  Pass., 
vgl.  väci  y.  43,  13),  wohl  auch  pa'ti-asta-  (s.  oben)  in  paHiastö- 
vacä  (Z:\nd-Pahlavi  Glossary  S,  9),  sicher  av.  paHij-äi)a-  'Ant- 
wortrede' (Hübschmann  a.  a.  0.).  Immerhin  bleibt  es  unerweislich, 
daß  addhä  durch  Neubildung  zu  stände  gekommen  ist,  wenn 
schon  es  a  priori  höchst  wahrscheinlich  ist.  Völlig  unstatthaft  ist 
es,  auf  dieser  Form  eine  Theorie  von  verschiedenen  Dialekten, 
wie  es  Bartholoraee  getan  hat,  aufzubauen.  Dagegen  sprechen  ja, 
Avie  wir  gesehen,  alle  übrigen  Tatsachen. 

Die  Erklärung  von  haddha-,  iddha-,  ruddha-  ist  schon  ange- 
deutet. Auf  der  Stufe  %haz-dha-,  ""Hz-dha-, ^ruz-dha-  oder  *b{h)e-dha- 
*i-dha-  *rü-dha-  ist  die  Wurzelform  —  wie  im  daddhi  —  wieder 
eingeführt  worden :  *b(h)adh-dha-,  ■•'idh-dha-,  *n(dh-dha-,  Avoraus 
in  spezifisch-indischer  Zeit :  haddJia-,  iddha-,  ruddha-.  Von  weiterer 
Neubildung  mit  der  Suffix-Form  -ta  sind  diese  Formen  geschützt 
durch  die  Analogie  von  dabdha-  (■.dahh-),  dagdha-  (■.dagh-)  usw. 
Im  Avcsta  dagegen  ist  diese  weitere  Neubildung :  hasta-.  masti-  usw. 
zu  Stande  gebracht;  im  Indischen  nur  sporadisch :  inttäm,  dhatta, 
dliatte,  ätfha  usw.,  wie  dhaliam.  pr.  ^'gheita-  {^\.  gdi-^pta-}.  pal, 
alfdfJiafh  usw. 


1)  Das  hier  zu  wfh-  gestellte  adh-ra»-  ist  anders  zu  deuten,  s.  Verf. 
IF.  3,  201  ff. 
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"Wie  ur>prüiioliches  indoo'erinanisclie^;  -dht-  ^voraus  -dhdh-, 
-dd1t-,-tl''d1i-,  -zdh-)  wurden  natürlich  -tdh-,-ddh-  und -(//<f///,- (woraus 
-dd/t-  usw.)  behandelt.  Lautgesetzlich  dhehi,  dehi,  medhd^  medhas- 
usw.,  kiyedhd  (aus  *qiint-dhä).  Lautgesetzlich  ist  auch  bödhi  'merke' 
aus  ar.  ^hhauzdhi  aus  idg.  *bheudh-dhi  (Wackernagel  Aind.  Gr.  1, 
ij  237  S.  274).  Neubildungen  sind  dagegen  beispielsweise  addhi 
(zu  ad-K  ci-hrddlü  (Pf.  Inip.  zu  cit-),  unddhi  chinddhi,  tniddhi, 
hhinddhi.  Daß  die  Schreibung  hhindhi  usw.  auf  ein  *bhinzdhi 
zu  beziehen  sei  (Bartholom^e  KZ.  29,  577)  ist  unglaublich  (vgl. 
Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  9S  8.  118  f.  Whitney  §  201).  Es  ist 
nicht  abzusehen,  wie  diese  Formen  von  den  übrigen  Keubildungeu 
getrennt  worden  seien.  Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  s.  man- 
dhätar-:  av.  mqzdar-,  falls  es  überhaupt  aus  *7nendh-dJietor-  ent- 
standen ist,  worüber  ßartholoraa^  verschiedener  Ansicht  gewesen 
ist  (vgl.  BB.  8,  211.  230  und  AR  2,  118.  3,  56.  BB.  13,  801 
KZ.  29,  577  u.  sonst).  Dies  Wort  steht  ja  isoliert  außer  der  Keihe 
anderer  Formen  eines  zusammengehörigen  Systems.  —  Neuge- 
bildet  ist  auch  craddhä  usw.,  was  selbstverständlich  ist  bei  der 
ziemlich  losen  Verbindung  von  crad-  und  Yerbalformen  von 
dadhämi.  und  cräddhd-  ist  ja  eine  Sekundärbildung  von  craddhä. 

Die  3.  P.  Sg.  der  sogen.  7.  Klasse  von  einem  Verb  Avie 
rudh-  sollte  lautgesetzlich  *riinedhi  heißen.  Dies  wird  direkt 
bewiesen  durch  trnedhu  AV..  trnedhi,  das  eben  nach  dem 
Vorbild  eines  einmal  vorhandenen  -'ninedhl  usw.  eingetreten  sein 
muß,  wie  allgemein  und  mit  Recht  angenommen  worden  ist 
(vgl.  Barthöloma?  KZ.  27,  348  ff.  Brugmann  Grdr.  1,  ^  404  S.  301. 
§  476  Anm.  S.  354.  2,  §  626  S.  993.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1, 
§  34  S.  37  f.  und  daselbst  cit.  Litt.  usav.).  Daß  ein  solcher  Ein- 
fluß gewirkt  hat,  scheint  mir  ganz  sicher;  nur  ist  mir  nicht 
ausgemacht,  auf  Avelchem  Weg.  Von  *runedJn  direkt  ist  mir 
nicht  so  sehr  glaublich,  da  in  den  ursprünglichen  Paradigmen 
trmhtrii  und  rtmadhmi  keine  Formen  völlig  gleich  waren.  Ent- 
weder hat  man  eine  Konfusion  von  gh  und  dh  in  h  und  danach 
bewirkten  analogischen  Zusammenfall  der  Formen  anzunehmen, 
oder  —  mit  Rücksicht  auf  die  Lingualisierung  des  dh  in 
trnedhi  —  eher  zu  vermuten,  daß  in  demselben  Verbum  sowohl 
Hrnödh)  wie  *frnedhi  vorkommen  konnten  und  dann  unter  ein- 
ander kombiniert  worden  seien.  Dies  wäre  besonders  dann  leicht 
denkbar,  wenn  nebeneinander,  mit  verschiedenen  Wurzeldeter- 
minativen etwa  tr-gh-  und  tr-dh-  mit  derselben  Bedeutung  vor- 

20* 
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kamen  etwa  wie  spef-gli-  (in  s.  spfhayidi,  av.  spar^za'ti,  CTiepxuj, 
CTTepxojaaii  und  spcv-ijh-  (in  s.  spardhnte,  av.  spar^daHi)  mit  ganz 
denselben  oder  ähnlichen  Bedeutnnfien.  Solange  aber  ein  solcher 
Nachweis  nicht  möglich  ist,  muß  man  wohl  annehmen,  daß 
■'HrnödJd  nach  *runedhi  schlechthin  umgebildet  worden  ist.  Unter 
allen  Umständen  beweist  das  Yorhandensein  von  trnedhi,  daß 
einmal  '-^nmedhl  die  lantgcsetzliche  Form  war.  AVenn  sie  ver- 
schwunden ist,  kann  dies  nur  dem  Aufkommen  der  Neubildung 
runaddhi  zugeschrieben  werden :  nach  runadhmi  etc.  wurde  statt 
*n(ne-dhi  ein  ^rnnadh-dhi  gebildet.  Daraus  ward  nach  spezifisch- 
indischem Gresetz  runaddJii.  Daß  riinaddJu,  inddlie  usw.  nicht 
zur  weiteren  Neubildung  des  Typus  dhcdte,  inttäm  ^Uiattam^ 
dJiakfam)  gelangt  ist,  mag  in  dem  sonstigen  A^orhandensein  der 
Verbindung  -ddh-  (Imper.  -ddhi,  Part.  -ddJid-  usw.)  seinen  Grund 
haben.  Direkter  Einfluß  von  Formen  wie  lutahdhi  ist  hier  des- 
halb nicht  annehmbar,  wtü  sie  nur  spärlich  vorhanden  waren. 

Daß  die  bisher  erörterten  Formengebikle  daddlii^  haddlta- 
Neubildungen  und  nicht  dialektische  Parallelbildungen  zu  dehl, 
*bedlia-  sind,  wird  auch  durch  eine  anderswoher  geholte  Analogie 
erhärtet.  Ich  denke,  das  Yerhältnis  ist  dasselbe  wie  bei  Imper. 
di-diddhi  statt  des  lautgesetzlichen  *di-didhi  (zu  di-deg-mi  "zeige'), 
Uildhi  statt  *üdlii  (zu  vac-mi),  dviddhi  statt  *dndlii  (zu  dves-mi) 
oder  aviddhi  statt  ^avidJii  (zum  -is-Aor.  avisat  usw.),  viiiddhi 
statt  *vlndhi  (zu  viresmi  von  2  vis-  'ergreifen,  tätig  sein'  usw.), 
viddhi  AV.  2,  5,  4  sowie  B.  S.  (zu  einem  *ves-mi  usw.  derselben 
AVurzel ),  2.  PI.  Med.  des  -«"s-Aor.  -idhvam  (aus  -iddhvam) :  äindhi- 
dlimm,  artidhiam,  ajnitidhvam,  cepidhcam,  s.  Whitney  §  226c. 
901a,  vgh  §  2:i2.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  98  b  S.  113  f.); 
weiterhin  2.  Sg.  Med.  Prec.  bhan'^idJiram  aus  hhavis-i-ddhram  'aus 
*-f-zdIivam)^). 

Derselben  Art  sind  auch  mlmiddhi,  ririddhi  Näigh.  o,  19 
(von  mili-  'harnen'  und  ////-  'lecken').     Hier  sind  uns  auch  die 

1)  Diese  Formen  sind  zweideutig.  Entweder  gehören  sie  zur  ur- 
sprünghchen  Hildungsschicht :  *-lz-(thram  direkt  zu  -l4hram  (wie  *fizfiha- 
zu  Udha-)  oder  zur  späteren,  in  der  *-Ti-(lhrcnn  zunächst  zu  *Jdd]tram  und 
dies  durch  Vereinfachung  des  Dentals  -Tdliram.  Auch  Formen  wie  a-^födhram 
aus  *d-stö-i-ilhram  sind  zweideutig.  Es  kann  dies,  wie  allgemein  ange- 
nommen wird,  zur  ersten  Schicht  gehören.  Nichts  aber  hindert,  es  zur 
zweiten  zu  rechnen :  *dsfd-^-dhvam  (durch  Neubildung  entstanden)  zu 
*astri-(}-^hram  zu  dxtö^hram.  —  Isolierte  Fälle  wie  z.  B.  kröda.  u.  dgl. 
gehören  natürlich  der  älteren  Schicht. 
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ursprünglichen  lautg-esetzlichen  Formen  bewahrt  in  mimlhl^  ririhi 
aus  *-idhi  aus  *-iz-dhi^  womit  zu  vergleichen  ist  harhrhi  (Imper. 
zum  Intens,  bdr-brh-  aus  *bar-bf-dhi  aus  Hhar-bhrz-dlii  (vgl. 
AVackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  40  S.  44.  §  149  b  t  S.  175.  i;  217  c 
S.  251).  Daß  dididdJii  usw.  Neubildungen  sind,  hat  u.  A.  besonders 
Brugmann  klar  und  richtig  hervorgehoben,  Grdr.  1,  §  404  S.  ;)02. 
§  591  Anm.  1  S.  449.  AVackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  149c  S.  176 
sagt  dagegen,  daß  die  Formen  auf  -ddhi  schwer  als  Neubildungen 
zu  erklären  seien,  und  deutet  auf  der  folgenden  Seite  die  Mög- 
lichkeit an,  daß  ddh  mundartlich  sei.  Das  kann  ich  nicht  glauben. 
Denn  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  warum  in  ganz  denselben  Werken 
und  Dialektkreisen  sonst  die  ursprünglichen  lautgesetzlichen 
Formen  fast  ausschließlich  herrschen :  ridha-,  üdJia-  usw.  Ich  sehe 
nicht  ein.  warum  nicht,  ebenso  wie  saddhä,  saddhd  Neubildungen 
sind  gegenüber  dem  ungestörten  lautgesetzlichen  södhd  (Wacker- 
nagel Aind.  Gr.  1,  §  149  c  S.  176),  auch  die  Imperat.  auf  -ddhi  usw. 
es  sein  sollten.  Freilich  für  saddhd  hat  man  am  nächsten  sad-  (in 
sad-bMs,  sad-bhyds)  und  danach  safsü,  san-näm  und  schließlich 
(sad  zu)  sat  verantwortlich  zu  machen  (vgl.  Bartholoma^  KZ.  27, 
363).  Aber  nehmen  wir  einmal  au,  daß  statt  sö(,/hä  mit  Neu- 
einführung von  sas  ein  späteres  *sas-dJiä,  d.  h.  *$a?-dhä,  erwuchs. 
Was  hat  daraus  nach  den  im  Indischen  später  wirkenden  Gesetzen 
werden  müssen  ?  Aller  AVahrscheinlichkeit  nm-  sad-dhä  und 
md-dhd.  Diese  Entwicklung  gilt  für  mich  als  parallel  mit  der 
von  zbh  (aus  zbh  und  zbh)  zu  dbh  oder  mit  der  von  zg  (zj)  zu 
d(/  (dj  zu  jj)  in  vidbJns,  dvidbliis,  madgu-  {majjatl)  usw.  Und 
ich  habe  wenigstens  ein  Beispiel,  das  direkt  zeigt,  daß  diese 
Anschauung  richtig  ist,  nämlich  das  in  einem  Sütra-Text^) 
vorkommende  vaddhmm  aus  späterem  '^raz-dJiram  statt*  vedhvam 
aus  älterem  '^'vas-dhvam.  Diese  Entwicklung  ist  ganz  mit  der 
in  usddbhis,  mädhhis,  svavadbhis  usw.  zu  tage  tretenden  parallel 
und  analog.  Ich  finde  dies  Beispiel  bei  W^ackernagel  nicht 
verwertet,  wohl  aber  (Aind.  Gr.  1,  §  155b  S.  180)  eine  Eärikä 
zu  Pän.  8,  2,  55,  wo  ein  cakäddJii  zu  ca-käs-,  sowie  -ddhce, 
-ddhvam  aus  *-z-dhve^  *-z-dhvam  gelehrt  werden  (s.  auch  Wacker- 
nagel Aind.   Gr.  1,  §  98a  S.  113.    §  150b  S.  177)^),    während 


1)  Käuc-S.  88.    (,:änkh.  f;r.-S.  4.  5.  2. 

2)  Über    diese    Grammatikerangaben    handle    icli    etwas    ausführ- 
licher im  Verlauf. 
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Patanjali  (Mbhsya  cd.  Kiclhorn  '.).  401)  die  Schreibungen  mit 
ddli  verwirft'). 

Mit  m{d)dhvam  auf  derselben  Linie  stehen  also  huddha-, 
viddha-,  rnddha-,  rrddha-  usw.,  weiterhin  addhä,  addhi,  daddhi, 
bhm{d)dhi,  cikiddlii  usw. 

Wenn  nun,  bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen,  bei  den  Ver- 
bindungen von  d  +  d[1i)  —  wie  auch  immer  entstanden  —  Neu- 
bikUingen  eingetreten  sind,  folglich  neue  Behandlungs weisen  sich 
geltend  gemacht  haben,  so  ist  schon  dadurch  wahrscheinlich 
gemacht,  daß  auch  bei  t  +  t[h)  analoge  Vorgänge  sich  abgespielt 
haben.  Es  ist  auch  dadurch  wahrscheinlich  gemacht.  dalS  ein 
ursprüngliches  daraus  entstandenes  st{li)  durch  Neubildung  be- 
seitigt worden  ist  und  durch  tt{]i)  ersetzt.  Endgültig  wird  dies 
bewiesen,  falls  wir  Beispiele,  die  ausser  dem  Einfluss  von  andren 
Formen  eines  und  desselben  Systems  standen  und  folglich  die 
ursprüngliche  Behandlungsweise  zeigen,  auffinden.  Dies  wird 
die  Aufgabe  des  folgenden  Abschnittes  sein. 


S.  masti-  F.  'das  Messen,  Wägen'  wird  von  BK,  und  Böhtl. 
nach  Wilson  aufgenommen.  An  der  Kichtigkeit  der  Angabe  ist 
nicht  zu  zweifeln.  Ich  kann  es  nur  aus  idg.  *med-ti-  erkkären 
und  es  mit  air.  mess  'Judicium'  aus  *med-tii-  vergleichen  2). 
Bei  dem  Aussterben  des  übrigen  Formensystemes  der  Wurzel 
med-  konnte  masti-  sich  erhalten,  ohne  zu  *matti-  neugebildet  zu 
Averden.  Die  hier  in  Betracht  zu  ziehende  AVurzelform  ist  med- 
m  )aeö-i)Livoc  'Maß',  laeboc,  |ueÖ0|Liai,  lat.  möd-ins,  med-itari  usw., 
u.  merz,  mers  aus  *medos-,  air.  midiirr  'pnto',  g.  mitan  'messen', 
mitön  'bedenken,  überlegen',  mitöns  'Gedanke,  Ratschlag':  med- 


1)  Formen  mit  ursprünglichem  -äz-  vor  d[1i)  können  in  zwiefacher 
Weise  gedeutet  werden.  So  zunächst  *trä-z-dhmm,  *a-rä-z-(lhmm.  *äz-(ihve, 
*äz-dhiam  entweder  nach  der  älteren  Entwicklung  direkt  zu  trä-dhram, 
ui-ä-dhram,  ä-dlive,  ä-dhram,  wie  allgemein  angenommen  wird  (s.  z.  B. 
Bartholomse  KZ.  27,  853.  Brugmann  Grdr.  1,  §  591  S.  449.  Wackernagel 
Aind.  Gr.  1,  §  237  S.  273  u.  A.) ;  —  oder  nach  eingetretener  Neubildung 
z.  B.  *trä-z-dhvam  zu  *trä-d-dhvam  zu  trä-dhvam  usw.  Formen  wie  ^ddhi, 
(a^ädhi,  caküdhi  (s.  unten),  ä-daghiia-  'bis  an  den  Mund  reichend'  zieht 
man  vorläufig  am  besten  zur  ersten  Entwicklungsreihe. 

2)  Das  natürlich  nicht  (wie  Walde  KZ.  34,  503  es  tut)  mit  s.  medh~(. 
tnedhan  usw.  zu  identifizieren  ist. 
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in  luiiboc,  arm.  mit  'Sinn',  ahd.  mäza  'Maß'  usw.  Es  wäre  sonderbar, 
wenn  diese  Wurzelvariation,  die  in  fast  allen  übrigen  Sprach- 
familien reichlich  belegt  ist,  im  Indischen  fehlen  sollte;  aber 
noch  sonderbarer  ist,  wenn  das  Indische  ein  idg.  mes-  bcAvahrt 
haben  sollte,  von  dem  übrigens  keine  Spur  vorhanden  ist.  Von 
med-  ist  meiner  Meinung  nach  noch  eine  Spur  übrig  im  In- 
dischen, nämlich  pr.  metta-  aus  *mitra-  aus  idg.  *madtro-  (zu 
^'mdtro-)'^)  und  demnach  mit  inexpov  nahezu  identisch,  vgl.  Brug- 
mann  KZ.  27,  19S  f.,  wogegen  mit  Unrecht  S.  Goldschmidt 
ZDMG.  37,  457  f.,  vgl.  Vorf.  Shähbäzgarhi  1,  133  f.  Die  in  Dhätup. 
verzeichnete  Wurzel  inas-  {masyati  'parimäm')  ist  aus  nuidi- 
abstrahiert,  und  niasana-  'das  Messen',  masa-  'Maß'  (Wilson)  sind 
dazu  —  wahrscheinlich  rein  künstlich  ■ —  gemachte  Bildungen. 
Es  ist  das  ir.  ross  'Wald,  Vorgebirge'  aus  '^pro-sfho-  er- 
klärt worden  (Sti\achan  BB.  17,  301.  Windisch  SB.  1892,  181. 
Fick*  2,  312),  und  das  gewiß  richtig.  Aber  damit  ist  noch  nicht 
Identifikation  mit  s.  prnstha-  geboten.  Dies  bedeutet  gar  nicht 
etwas  'Empor-  oder  Vorragendes',  sondern  'Berg ebene,  Plateau, 
Fläche'  (visiära-)  überhaupt.  Ich  könnte  mir  deshalb  eher  denken, 
daß  prastha-  zu  prathati  'ausbreiten',  pHliivi  'Erdfläche'  '  TTXaieia 
TlXaiaiai),  präthas  'Breite',  TrXdTOc,  TTXarvjc  usw.  gehörte  :  prastha- 
könnte  Part,  aus  '^pleth-to-'^)  sein,  das  eben  deshalb  aus  dem 
Kontakt  mit  dem  Formensystem  von  pratli-  herausgefallen  ist 
und  seine  ursprüngliche  Form  bewahrt,  weil  es  ein  Part,  daneben 
gab,  nämlich  prathita-.  Ich  könnte  mir  deshalb  ebenso  wohl 
sagen  lassen,  daß  prastha-  mit  ir.  less  (Gen.  liss),  aus  "^pltli-to-, 
dessen  ursprüngliche  Bedeutung  Stokes  Fick'*  2,  247  als  'ein 
mit  einem  ringsumlaufenden  Erdwall  befestigter  Wohnsitz'  an- 
gibt, kymr.  llys  'aula,  curia,  palatium,  forum  judiciale',  bret. 
les  'cour'^  zu  verbinden  sei.  Es  ist  besonders  zu  bemerken,  daß 
prastha-  eben  in  Zusammensetzungen  als  letztes  Glied  von  Durf- 
und Stadtnamen  häufig  vorkommt;  zu  vergleichen  auch  ahd. 
-ßezzi  'Tenne,  Hausfliu*,  ags.  flet  'Halle',  aisl.  flet  'Fußboden  im 
Hause'.   Unmöglich  ist  es  nicht,   daß  in  prastha-  zwei  Wörter 


1)  Es  könnte  doch,  was  niclit  außer  acht  gelassen  werden  darf, 
wie  Brngmann  a.  a.  0.  die  Sache  darlegte,  mä-tra- :  *mi-fra-  sicli  verhalten 
wie  da- :  di-  usw. 

2)  Eventuell  wäre  auch  *pI(tfh-a-to-  zu  ^platlios  (s.  pruthas-)  möglich, 
s.  unten. 
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zusammeugefallen  sind;  jedenfalls  ist,  was  hier  vorgeti'agen,  nur 
als  eine  Möglichkeit  angeführt  ^j. 

8.  pasfha-räh-  'junger  Stier'.  Es  kommt  auller  in  (\q\\  bei 
BR.  geuannteu  Stellen  aus  YS.  TS.  auch  (nach  Böhtl.j  MS.  2, 
8,  2.  11,  6;  als  Nom.  Pr.  außer  Tändya-Br.  12,  5,  11  noch  MS.  2. 
11,  6  vor;  pasfJtäuhi  in  den  bei  BR.  genannten  Stellen  aus  VS. 
TBr,  TS.  Kälh.  Käty.  Qr.  Qat.  Br.  in  der  Bed.  'eine  junge  zucht- 
fähige Kuh'  überhaupt.  Man  kann  hier  auf  die  Vermutung  ver- 
fallen, daß  das  Fem.  i)asthäuhi  die  ursprünglichste  Bildung  sei, 
die  von  Anfang  bedeutet  habe  'die  den  pastha-  (etwa  so  viel  als 
'Stier')  Tragende',  d.  h.  'zur  Begattung  fähige  Kuh'.  Diesem  könnte 
dann  pasfharäh-  nachgebildet  sein.  Es  sei  dem  wie  ihm  wolle: 
man  kann  auch  pastha-väh-  als  'den  pastha-  Tragende'  auffassen. 
Im  ersteren  Fall  möchte  ich  in  pastha-  als  'Stier'  eine  Kurz- 
form —  so  auch  "Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  205  S.  235,  aber 
nicht  von  imstha-väh-  sondern  —  von  *past]ia-vant-  'der  mit 
pastha-  Versehene',  das  dann  leicht  genug  nach  pastliäuhi  zu 
2^astha-väh-  umgebildet  ward,  sehen.  Im  letzteren  Falle  bedeutete 
2)asfha-väJi-  'der  ^;ö!s#//«-Ti"agende'.  In  diesem  Wort  als  Benennung 
des  Stieres  par  prefereuce  fasse  ich  ixistha-  als  'den  Penis'. 
Ich  erkläre  das  Wort  aus  einer  Grundform  *pelth-to-  oder  *polth-to- 
mit  der  Bed.  'Schwanz'  und  'penis'.  Diese  Annahme  stütze  ich 
sowohl  durch  das  ir,  los  'SchAvanz'  (aus  "^plos-fo-  aus  *ploth-to-\ 
vgl.  kymr.  Host  F.,  bret.  lost  'cauda',  als  auch  durch  ein  Sanskrit- 
wort, nämlich  käpHli  'penis'.  kaprthd-  id.  RV.  10,  80,  16.  17. 
101,  12:  an  der  letzten  Stelle  sowohl  kdprtJi  wie  kaprthd-  in 
nicht  ganz  klarer  Bedeutung  (vgl.  BR.  s.  v.  Graßmann  ol'.l. 
Ludwig  Rigv.  5,  315;  zu  10,  86,  16.  17,  wo  die  Bedeutung  klar 
ist  S.  Geldner  Ved.  St.  2,  27.  39):  mir  scheint,  man  kann  mit 
der  Bed.  'männliches  Glied'  auskonunon.  Die  genannten  Wörter 
sind  Zusanunensetzungen  vom  Fragepron.  ka-  und  ^;r//?-  prtha-, 
die  freilich  im  Rigveda  nicht  eben  häufig  (vgl.  Whitney  §  1288  g), 
doch  imzweifelhaft  sind  :  pi'th-  pi'tha-  l)P(leuteten  an  sich  das- 
selbe wie  kd-pfth-,  ka-piihd-,  und  in  Zusammensetzung  mit  einem 
ka-  erhalten  diese  vorher  nicht  auf  einer  höheren  Stufe  des 
sprachlichen  Ausdruckes  stehenden  Wörter  keine  wesentliche 
Bedeutungsniodifikation;   vol.   z.  B.  ka-hiill-  'After'  (lex.):   hnli- 


1)  Ableitung  zu  prasthu-  ist  wolil  prasthika-,  -ü  'der  Resonanz- 
kasten der  VTnä  (Komm,  zu  Harivijaya  1,  9),  sonst  prasthikä  Hibiscus 
cannabiniis'   Rhävapr.  1.  17{. 


Arische  Beiträge.  .'UH 

'cunnus,  Hinterbacken'  (lex.),  lit.  LhF/s  "Hinterbacken',  weiter 
l-a-püifi-  'entsetzlich  stinkend',  kösna-  'lauwarm'  (vgl.  kavösna-^ 
kad-nsna-),  ka-mandalu-  'Krug,  Wassertopf,  ka-stamhhi  'Stütze 
an  der  Wagendeichsel'  (Qat.  Br.  1,  1,  2,  9),  ka-pinjahi-  'Hasel- 
huhn' ika-inügala-)  usw.).  Die  Wechselformen  *pJoth- :  'yoIfJi- 
bedürfen  keiner  Bemerkung:  sie  vereinigen  sich  in  einer  zwei- 
silbigen Base  "^peloth-,  '^polefh-  usw. 

Es  ist  möglich,  daß  auch  das  Sanskrit  eine  Spur  bewahrt 
hat  von  der  im  Keltischen  erscheinenden  Form  *ploth-fo-.  Man 
könnte  nämlich  in  dem  episch  und  in  Lex.  erscheinende  Form 
prasfha-väh-  usw.  eine  nach  pasthii-väh-  umgebildete  Form  *j)rrt- 
stha-väh-  sehen.  Dies  ist  indessen  sehr  unsicher:  es  kann  nämlich 
pasfha-  nach  einem  wohl  noch  vorhandenen  pra-^f]ia-  'voran- 
gehend, vorzüglich,  ausgezeichnet;  A''ord  ermann'  volksetymologisch 
umgebildet  Avorden  sein  oder  sogar  eine  gelehrte  Rücküber- 
setzung eines  prakritisch  aussehenden  pasfha-  sein.  Das  genannte 
pra-sfha-  nämlich  wird  zwar  (vgl.  schon  Pän.  8,  ;>,  92)  als  aus 
pt^a  +  sfJiä  =  stJiä  entstanden  angesehen;  es  kann  aber,  wie 
Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  i;  205  S.  235  vermutet,  eine  —  vielleicht 
in  Anlehnung  an  pra-sfJiä-  'sich  erheben,  aufstellen'  usw.  — 
gemachte  Umbildung  von  pastha-  sein ;  dies  aber  wäre  eine  Kurz- 
form Kw pastJta-väh-^  metonymisch  verwendet  von  ausgezeichneten 
Gegenständen  im  allgemeinen  wie  vrsabJia-.  usw.  Das  smiskr.prstha- 
'rücken:  obere  Seite,  Oberfläche,  Anhöhe,  Höhe,  das  Oberste; 
Kückseite'  —  womit  Bartholoraa^"  KZ.  29,  579  X.  2  (vgl.  doch 
IF.  8.  179).  Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  208  S.  238  2mtha- 
vergleichen  —  hält  man  am  liebsten  fern,  sei  es,  daß  man  es 
mit  Fick  BB.  7,  331.  n,  260.  Bugge  Beitr.  z.  Erl.  d.  arm.  Spr.  12 
zu  s.  parei'i-,  prsti-,  prasti-  usw.,  TrpuuKToc  steht,  oder  es  —  mit 
BR.  aus  *pr  +  sthä-  \)  ■ —  an  ahd.  ßrst  'Spitze,  Giebel'  anlehnt 
(Windisch  KZ.  27,  169.  Brugmann  Grdr,  2,  8,  vgl.  Wacker- 
nagel Aind.  Gr.  1,  §  208  S.  238.  Osthoff  IF.  8,  2  ff.),  was 
immerhin  zunächst  wahrscheinlicher  ist.  Weder  in  formaler 
—  idg.  *per-stho-  könnte  meiner  Meinung  nach  nur  nach  in- 
dischem Übergang  zu  *^)^//s///«-,  ein  ^^ffsf/i«- gegeben  haben-)  — 


1)  Sie  könnten  aber  aucli  aus  *prk'sfo eben  zu  den  genannten 

Wörtern  pargii-  usw.  —  gestellt  werden. 

2)  Nirgends  aber  nimmt  man  von  diesem  Wurzelelement  im  Indischen 
eine  Form  mit  l  wahr ;  und  *peystho-  wäre  als  *ixirstha-  (vielleicht  ehen 
in  prastha-.  vgl.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  190  S.  212  f.)  vertreten. 
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noch  in  semasiologischer  Hinsicht  empfiehlt  sich  dieser  Vor- 
schlag. Zu  ka-prth-,  air.  los  läßt  es  sich  formal  —  aus  urs.  '^palsiha- 
aus  idg.  *i)olth-to-,  *pelth-to und  begrifflich  sehr  gut  stellen  i). 

Ein  "weitres  Beispiel,  wo  -st-  aus  -tt-  entstanden  luid  durch 
ein  vorhergehendes  -/-  lingualisiert  ist,  ist  l-äsfhd-  N.  (kästlia-) 
'Holzstück,  -scheit;  Längenmali ;  best.  Hohlmab'  ((^at.  Br.  3,  2, 
1,  31  usw.).  Die  etymologische  Verwandtschaft  des  Wortes  hat 
schon  Bezzenberger  BB.  16,  120  (vgl.  Wackernagel  Aind.  Gr. 
1,  §  208  S.  238)  richtig  angedeutet,  nämlich  init  kXüw.  kXujv, 
abg.  klasü  'Ähre" :  weitre  Wurzelverwandte  s.  z.  B.  Fick  ^  1, 
528  f.  2,  58.  324.  535.  719.  3,  334.  M,  387.  2,  82.  Schade^  1, 
415.  Kluge  5  171  f.  Verf.  PBB.  14,  313  f.  KZ.  30,  434  f.  und 
daselbst  zit.  Litt.  Persson  Wurzelerw.  38.  Prellwitz  150.  Zupitza 
Germ.  Gutt.  121  usw.  Die  Bildung  selbst  ist  aber  nirgends,  soviel 
ich  weiß,  erklärt  worden.  Zunächst  gehört  es  lautlich  und  be- 
grifflich zu  aisl.  Jioltj  ags.  holt  'Wald,  Gehölz",  abd.,  mhd.,  nhd. 
Holz  'Wald,  Holz',  KXdboc  'Zweig',  abg.  klada  'Block.  Balken' 
usw.,  sowie  speziell  s.  kända-  'Abschnitt,  Stück,  Gerte',  khanda- 
'zerbrochen,  Stück,  Teil'  usw.  (Verf.  PBB.  14,  314);  kända-  ist 
aus  *kdj-n-do-.  S.  käst/m-  enthält  nun  dieselbe  Wurzelstufe  ohne 
den  Nasal,  d.  h.  -'kdldio)-  (zu  einer  zweisilbigen  Base  koied-.  kelod-, 
kelad-  oder  kdlde-,  kolde-  usw.).  Ich  erkläre  nun  kästha-  zunächst 
aus  urind.  '^kälstha-.  In  den  westlichen  Gebieten  ging  dies  in 
*kärstha-  über  und  ist  reflektiert  durch  zig.  karst  'Holz'  neben 
dem  iiäufigeren  käst  (vgl.  Pott  Zig.  2,  120.  423.  Ascoli  Krit.  St. 
231.  ]Hiklosich  Mundart,  u.  Wand.  d.  Zig.  2,  34. -40.  64.  80.  5, 
29.  G,  11.  27.  41.  50.  54.  7,  74  usw.j,  wenn  dies  überhaupt 
etwas  zu  bedeuten  hat.  In  östlichen  Gebieten  ging  "^kälstha- 
in  käßtha-  über  (anders  Bartholomtp  IF.  3,  176  ff.  183.  188. 
193,  vgl.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  i?  208  S.  238).  Urind. 
'*kälstha-  ist  aus  idg.  "^kold-tho-  und  stellt  sich  direkt  zu  air. 
caill  (Dat.  caillid)  aus  *kdldet{h)-  (Fick  ^2,  82),  1.  odlis  'Wald' 
(Verf.  KZ.  30,  434  f.):  die  Bildung  ist  dieselbe,  nur  in  ver- 
schiedener Ablautgestalt  und  dadurch  bedingter  Flexionsart: 
nach  vokalischer  oder  konsonantischer  Deklination. 

S.  kä^thä  F.  'Ziel,  Rennbahn'  ist  trotz  Bezzenberger  BB. 
16,   120,   der  es  zu  1.   curm  usw.   zieht,   und    Bartholomae  IF. 


1)   Über   fem   zu  lialtendes  prasthnrant-   s.  Roth  Festgr.   a.   Böht- 
lingk  S.  95. 
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2,  269  N.  2  (vgl.  Wackernagcl  Aind.  Gr.  1,  i^  202  S.  230),  der 
es  zu  TEKiuap,  T€K|uujp,  s.  msfe  stellt')  (vgl.  Bartholoniöe  BB.  10.  209. 
13,  75.  KZ.  29,  577.  IF.  3,  1.  3.  Fröhde  BB.  17,  304.  Wacker- 
nagel KZ.  33,  38.  Wiedemann  KZ.  33,  162  f.)  wohl  mit  käsfha-, 
käsfhd-  identisch,  nur  ein  KoUektivum  dazu,  etwa  "Gelujlz'  und 
bedeutete  wohl  urspiiinglich  etwa  dasselbe  wie  1.  niet((  ent- 
weder als  Endziel  oder  alsWendsäule  und  dgl.  danach  auf  die 
Rennbahn  überhaupt  übertragen  2). 

S.  basta-  (bei  Lexikogr.)  'mürkha  geht  mit  handa-  'abge- 
stumpft, verstümmelt'  auf  ein  held-  'verstümmeln,  zerstückeln", 
das  ich  auch  sonst  nachzuweisen  versucht  habe  (KZ.  36,  371). 
Grundform  *belt-to-  (*bolt-to-),  dessen  Bedeutung  'ab-gestumpft' 
sowohl  in  ursprünglichem  wie  in  übertragenem  Sinn  verwendet 
Averdeu  konnte.  Ein  idg.  '\lt-to-  wäre  ein  germ.  ■^pids{s)a-  'ge- 
stoßen, gestumpft'.  Eine  Ableitung  dazu  mit  -jön-  Suffix  Aväre 
germ.  ^pulsjöu,-.  Dies  dürfte  in  scliwed.  (J)iQ\.)  pölsa,  pylsa,  pidsa^ 
dän.  polse^  norw.  pölse^  norw.  Dial.  pylsa,  isl.  pylsa  stecken.  Es 
bedeutet  'Wurst,  Blutwurst,  Wurst  von  gehacktem  Fleisch,  be- 
sonders Leber,  Lunge,  Herz  usw. ;  Gehacktes,  gehackte  Speisen', 
und  es  ist  die  ähnliche  Bedeutung  von  schwed.  palt  'Blutklöße' 
auch  Blutwurst'  usw\  Das  AVort  ist  in  ganz  Skandinavien  ('auch 
in  finnländischen  Dialekten)  verbreitet.  Da  es  keinen  Anhalt 
gibt  für  die  Annahme,  daß  es  ein  Lehnwort  sei,  ist  es  als  echt- 
germanisch und  altererbt  anzusehen.  Es  tritt  dann  in  die  Reihe 
der  an  dem  genannten  Ort  ausführlicher  behandelten  Wörter, 
deren  gemeinsamer  Wurzelkern  ein  idg-.  beld-  gewesen  sein  muß, 
dessen  Grundbedeutung,  approximativ  angegeben,  etwa  'stoßen, 
schneiden,  abstumpfen'  gewesen  ist. 


1)  Worüber  anders  z.  B.  Windisch  KZ.  21,  425.  Stokes  BB.  19.  58. 
Bechlel  Hauptprobl.  3S-4.  Zimmer  BB.  3,  839  f.  Verf.  IF.  2,  36. 

2)  S.  l-asta-  'schlimm,  arg,  bös;  das  Ohr  beleidigend;  gezwungen, 
unnatürlich' ;  N.  'eine  schlimme  Sache,  Übel,  Jammer,  Elend'  ist  weniger 
leicht  etymologisch  zu  deuten.  Es  könnte  allenfalls  Part,  zu  Icasati  (von 
AV.  an)  'reiben,  schaben,  kratzen'  sein.  Daß  dies  eine  dialektische  Neben- 
form aus  *kals-  zu  kars-  sei  (vgl.  Fortunatov  BB.  6,  219.  Persson  Wurzelerw. 
86,  169.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1.  §  208  S.  218  u.  A.)  ist  freilich 
möglich,  nicht  aber  so  selbstverständlich,  wie  es  Bartholomae  IF.  3,  178. 
195  ausgibt.  Jedenfalls,  gehörte  es  nicht  hierher,  wären  wohl  andre  An- 
sätze möglich,  U.A.  etwa  ein  idg.  *kolt-to-  {*kaU-to)  zu  s.  kathina-  'hart, 
steif,  kätha-  'Stein,  Fels'  usw.  Eine  Entscheidung  vermag  ich  nicht 
zu  treffen. 
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Eiii  sonderbar  aussehendes  Wort  ist  Hsfd-  'Lobsäng'er, 
Dichter'  RV.  1, 127,  7.  6,  67, 10  (vgl  Nir.  3,  15),  weshalb  AVacker- 
nagel  Aind.  Gr.  1,  §  123  S.  U3  §  203  S.  233  fremden  Ursprung 
vermutet.  Ich  hoffe  zeigen  zu  können,  daß  das  Wort  echt  indisch 
ist,  und  daß  BR.  die  richtige  '"Wurzel'- Verwandtschaft  (7a\  kirti-) 
angegeben  haben.  Bekanntlich  gab  es  eine  einfache  Wurzel  kär-, 
die  man  mit  'hören  lassen,  preisen,  gedenken'  wiedergeben 
möchte.  So  in  s.  kär-ü-  'Sänger',  kärd-  'Lobgesang',  in  Verbal- 
formen wie  Aor.  ä-kär-i-t,  Int.  car-kar-mi  (car-kir-äma ,  -ir-an, 
car-kf-tät,  car-kf-s-e).  Part,  ca-kr-dn,  car-kr-tya,  Kf]pu-K-,  1.  car-men, 
aisl.  hemm  'berichten,  melden';  diese  Formen  mit  ags.  hrödor 
hred,  isl.  hrddr,  lirös  weisen  auf  zweisilbige  Base  kara-  (kdvd-)^ 
mit  ihren  einsilbigen  Varianten  kär-  (kar-):  krä-. 

Als  reduzierte  Form  ist  s.  kJr-ti-  'Ruhm'  anzusehen,  dessen 
antekonsonan tische  Form  kir-  faus  kar-)  auf  kir-{-,  kir-in-  'Sänger'^) 
übertragen  worden  ist  (vgl.  z.  B.  Fick^  1,  41.  298.  521.  2,  53. 
3,  85.  n,  19.  185.  378.  Bechtel  Hauptpr.  209.  260.  382.  Prell- 
witz 147.  Zupitza  Germ.  Gutt.  114.  127  u.  A.i.  Hierzu  könnte 
man  nur  ein  *kirtä-  denken.  Hieraus  ein  Prakr..  *kifa-  {*kitta-) 
das  (auf  gelehrtem  Wege  oder)  dialektisch  kistd-  geworden  sei, 
herzuleiten,  wäre  mehr  als  kühn,  da  der  vorauszusetzende  Vor- 
gang nicht  außer  Zweifel  steht  (vgl.  A^'erf.  Shahbäzgarhi  2,  18 
N.  1)  und,  auch  davon  abgesehen,  das  Auftreten  der  Form  im 
RV.  ganz  unerklärlich  Aväre.  Ein  andrer  Weg  muß  eingesclüagen 
Averden.  Nehmen  wir  einmal  —  versuchsweise  —  eine  erweiterte 
Wiu'zel  s.  *kird-  an,  d.  h.  idg.  H'dr-d-  (wie  kir-ti-).  Eine  Bildung 
mit  -to-  wäre  idg.  *kdrd-t6-  zu  *kdrttö-  zu  *kdri-t6-  zu  urar. 
*kafstd-.  Xiin  ist  zu  bemerken,  daß  die  Entwicklung  von  tH 
zu  -st-  nach  dem  Abschluß  des  Lingualisierungsprozesses  vor 
sich  gegangen  ist:  ursanskritisch  wäre  also  eine  Form  *ki)'sta-. 
Was  soUte  nun  eigentlicli  daraus  werden?  Durch  ein  *kiJsfa- 
hätten  wir  gewiß  ein  *ki$fa-  erhalten.  Wenn  aber  -r-  intakt 
blieb?  Ich  glaube,  man  wird  ohne  Bedenken  behaupten  können, 
daß  r  in  dieser  Stellung  reduziert  ward  :  aus  "^'kirstd-  entstand 
in  indischer  Zeit  kistd-.  Es  gibt  nämlich  überhaupt  —  soweit 
mein   Überblick    reicht   —    kein   Beispiel    mit   der  A'erbindung 


1)  Soweit  sie  in  Betracht  kommen,  vgl.  Ludwig  Rigv.  5.  21).  124  usw. 
bes.  6.  lO'j.  Pischel  Ved.  St.  1.  9.5. 12(i.  210  ff.  Geldner  ib.  199  ff.  (wo  speziell 
über  körri-  gehandelt  ist)  usw. 
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-rst-.  Freilich  war  ihr  Vorhandensein  nur  in  wenigen  Fällen 
historisch  bedingt,  nämlich  nur  wenn  -s-  aus  einer  Dental- 
geniinata  entstanden  war.  Und  in  der  fortgehenden  Wortbildung, 
resp.  Stamnibildung,  fand  sich  auch  kein  Anlaß  für  das  Ent- 
stehen der  Kombination  -rst-,  weil  es  kein  lebendes  Suffix  mit 
anlautendem  -st-  gab.  Die  wenigen  denkbaren  Fälle  also,  wo 
-rst-  möglich  war,  nämlich  wo  die  Bedingung  -rft-  war,  müssen 
aber  entweder  intakt  erhalten  geblieben  oder  in  der  einen  oder 
andern  Weise  erleichtert  worden  sein.  Das  letztere  ist  geschehen, 
und  zwar  weil  s  sicher  stark  Dental  war  und  dem  postdentali- 
sierenden  Einfluß  des  r  widerstand.  Statt  dessen  Avurde  es  selbst 
reduziert.  Je  wahrscheinlicher  an  sich  die  Zusannnengehörigkeit 
von  kistd-  mit  kir-fi-,  kir-i-in)-  ist,  um  so  mehr  fühlt  man  sich 
genötigt,  eine  Vermittlung  zu  suchen,  wo  sie  immer  möglich 
ist.  Wir  werden  im  Folgenden  sehen,  daß  der  vorliegende  Fall 
nicht  ganz  vereinzelt  steht. 

Auch  wenn  keine  Wurzelform  *Ä-3}v/-  (s.  *km/-)  sonst  bezeugt 
wäre,  würde  man  kaum  Anstand  nehmen  dürfen,  den  obigen 
AusAveg  wenigstens  vorzuscWagen.  Nun  aber  läßt  sicii  wirklich 
ein  dem  s.  ^kird-  entsprechendes  Gebilde  noch  nachweisen,  nämlich 
zunächst  apr.  klrdit  'hören\  kirdimai  'wir  hören',  kirdeiti,  kirdyti 
'höret'  (Berneker  Die  pr.  Spr.  110.  299).  Berneker  stellt  freilich 
dies  zu  lit.  girdeti  'hören';  aber  die  Schreibung  mit  k-  ist  durch- 
gehend, und  Zupitza  Germ.  Gutt.  114  hat  ganz  richtig  kirdit  zw 
kir-ti-  WSW.  gestellt.  Aber  auch  im  Lit.  läßt  sich  das  Verbum 
nachweisen.  Ich  vermute  nämlich,  daß  ])a-ktrsti  'aus  dem  Schlafe 
auffahren'  {)sz  mego  pakirdes,  pakirdo  o.  Sg.  Prt.),  pa-kirdinti  "ev- 
wecken\ 2M-kird^u  'erwecke'  ( Leskien  Abi.  97  =  859)  heranzuziehen 
ist:  p)a-k}rsti  eigentlich  'anfangen  zu  hören',  so  'erwachen'^). 


1)  Schol.  (Käi,')  zu  Pän.  S,  ;-},  101  erwähnt  ein  gJstarU  F.  'eine  vor- 
zügUche  Rede,  Stimme'  und  Vop.  7.  "iö  hat  ein  abstr.  glstca-  N.  'das 
Loben'.  Hierzu  noch  an  dem  erstgenannten  Ort  dhüs-tarä  komp.  von 
dhur-  'Joch,  Deiebser.  Wäre  im  Indischen  ein  Nomin.-Stamm  wie  '^glrd- 
(als  Verbalwurzel  reichhch  belegt  auf  lettischem  Sprachgebiet)  bezeugt, 
so  würde  man  unbedenklich  die  genannten  Sekundärbildungen  davon  ab- 
leiten;  wenn  sie  nämlich  als  alt  angesehen  werden  könnten.  Wie  die 
Sache  jetzt  stellt,  muß  man  sie  wohl  —  zumal  im  Hinblick  auf  dhüstai-ä  — 
als  nach  dem  Muster  von  Zusammensetzungen  geniaclite  Sekundärbildungen 
ansehen.  Und  zwar  nach  solclien.  die  durch  (künstliclie)  Analogie  vermittels 
der  Pausalform  statt  ->•  ein  -*■  bekommen  liaben  wie  catus-trim^ut  RV., 
punas-tati  S.  usw.  (s.  Whitney  §  178.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1,  §  284  S.  '6'i&). 
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S.  hashi-  M.  'Bock'  von  RV.  1,  Ißl,  TP,  an  ziemlich  reichlich 
beleiht,  in  Ableitungen  wie  bästa-,  Pr.  Bästäyana-^),  hat  keine 
Anknüpfung  gefunden.  Ich  habe  auch  meinerseits  keinen  ein- 
leuchtenden Vorschlag  zu  machen.  Es  ist  aber  an  sich  nicht 
unangemessen,  basta-  in  Beziehung  zu  anderen  im  Sanskrit  vor- 
handenen AVörtern  zu  bringen,  die  ein  Element  -ba(n)d-  ent- 
halten. Dhätup.  imd  Lex.  verzeichnen  eine  Wurzel  bad-  band-  in 
bädati  imd  bandati  'fest  stehen,  stliäirije'  das  durch  folgende 
"Wörter  gesichert  ist.  Zunächst  bandin-  'Gefangener',  bandi  F. 
ein  Gefangener,  eine  Gefangene'  (eig.  wohl  'Gefangenschaft',  vgl. 
die  Bed.  'Raub'  im  Kimstepos  usw.),  bandi-gralia-  M.  'Gefangen- 
nahme' Mahävirac.  21,  16,  bandi-gräha-  und  bandi-cäura-  flex.) 
'ein  Dieb,  dei"  in  ein  Haus  eindringt',  bandi-sthita-  'im  Gefängnis 
sitzend',  bandi-kära-  (lex.)  'Räuber,  Dieb'  (s.  BR.  5, 1642  f.  7, 1779. 
BiJhtl.  4,  206.  7,  ;]63);  auch  prakritisch  barhdi-  z.  B.  Päiyal.  106. 
Setub.  1,  12.  4,  63.  Gaudav.  105.  429.  843  usw.  (vgl.  HeuL  2,  176), 
variidi  'Gefangene'  z.  B.  Häla  54.  118.  331.  Freilich  sind  die 
genannten  Wörter  als  aus  dem  Persischen  entlehnt  erklärt  Avor- 
den  (s.  Weber  Häla  1,  92  f.  2,  5  K  2. 1 9  f.  Monatsber.  BAW.  1879. 
463.  810  f.  Hörn  Grdr.  d.  neup.  Et.  Yorw.  11  f.),  vielleicht  trifft  es 
auch  das  Richtige.  Nötig  ist  es  aber  nicht;  denn  wenn  ein  bänd- 
ln der  Bed.  'fest  stehen'  u.  dgl.  existierte,  kann  die  Bed.  'ge- 
fangen' leicht  damit  vermittelt  werden  (vgl.  'festnehmen, 
Festung'  u.  dgl.);  höchstens  könnten  sich  die  persischen  Lehn- 
worte an  ähnlich  lautendes  Material  im  Sanskrit  angelehnt  haben. 
Unmöglich  ist  es  auch  nicht,  daß  s.  badarn-  'Judendorn,  der 
Kern  in  der  Frucht  der  Baumwollenstaude'  usw.,  bddara-  N. 
"die  eßbare  Frucht  des  Judendorns,  Brustbeere'  (auch  als  Gewicht), 
von  den  Brähm.  und  Sütra  an  literarisch  bezeugt,  hierher  ge- 
hört. S.  basta-  'Bock'  etwa  aus  *bnd-t()-  könnte  nun  etwa  eben- 
sowohl zu  dieser  Sippe  gezogen  werden  wie  z.  B.  g.  sfinr,  s. 
stitüra-  'Stier'  (lex.),  av.  staora-  'Stier',  zig.  sturno  id.  zu  s.  stlici- 
vira-,  sthürd-.  sthüld-  'dicht,  dick,  breit,  wuchtig,  groß;  Unter- 
schenkel' (ßfJiüru-)  usw.,  oder  wie  sthird-  'Stier'  (lex.j  zur  Bed. 
'halt,  verhärtet,  fest,  sti'aff'  usw.  Übrigens  s.  Verf.  KZ.  36,  364 ff. 

S.  busta  M.  N.,  Pän.  2,  4,  31  G.  und  sonst  lex.  bezeugt, 
'Kruste    bei    gebratenem   Fleische,   Schale    bei   Früchten'   kann 


1)  basti/a-  in  vdja-ba.stya-  TUr.  H,  1,  2.  9.  12,  ist  luüglicherweise 
eine  piakrilische  Entwicklunj;;  aus  jMsttja-  im  Inlaut  der  Zusammensetzung 
vüju-pa^tija-  RV.  (i,  öH.  2.  !».  !)8,  12  (AV.  5.  15). 
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nicht  aus  ^'biisfa  entstanden  sein ;  denn  die  prakritische  Ent- 
wicklung' von  -sf-  geht  bekanntlich  nicht  durch  -sf-.  Ist  das 
Wort  richtig  • —  und  es  ist  nicht  emzusehen,  warum  es  das 
nicht  sein  sollte  — ,  so  müssen  wir  von  idg.  *bnfto-  ausgehen. 
Dies  wiederum  aus  *hi(d-fo-.  Es  hat  'etwas  Auf-,  Angeschwollenes' 
('Aufgeblasenes'),  bedeutet ;  es  läßt  sich  nl.  ^:>e«/  'Erbsenliülse', 
altnl.  ^;?.^i//  'sacculus',  ^J^^^//e  'tuber',  nml.  peule,  nuid.  und.  j^üle 
'Hülse,  Schale'  in  Verhältnis  zu  puilen  'hervorschwellen,  hervor- 
ragen', puylen  'tuberare,  inflari,  prominere',  1.  hulJa  usw.  ver- 
gleichen. Zu  diesem  Element  hü-d-  (neben  hü-s-^  hi-l-^  hü-J- 
usw.)  lassen  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  einige  nord- 
germanische  Wörter  ziehen,  die  sonst  isoliert  dastehen.  Das 
schwed.  (Dial.)  puta  bedeutet  'aufgeblasen,  aufgebauscht  sein' 
und  stinnnt  genau  zu  der  angenommenen  Grundbedeutung  der 
Sippe.  Hierzu  stellen  sich  mit  bekannten  Bedeutungsvariationen 
eine  große  Reihe  Wörter,  von  denen  ich  folgende  nenne :  put  M. 
'Buckel,  Knotten,  Knollen,  SeliAvulst'  u.  dgi.,  puta  F.  'Kissen',  norw. 
d.  puta,  dän.  pade  id.,  mit  Spezialisierung  auf  die  Kavität  puta  F. 
'cunuus'.  Wohl  damit  identisch  ist  aschwed.  puta^  aisl.  pjüta 
'Hure';  die  romanischen  Wörter  Avie  sp.  \)Ovi.  ptda,  af rz.  jiute  sind 
germ.  Lehnwörter  oder  aus  ganz  anderer  Quelle  geflossen.  Wir 
haben  nämlich  neben  idg.  bu-d-  ein  idg.  jnt-t-.  Isl.  fudr  'vulva', 
das  Kluge  PBB.  10,  442  mit  aisl.  puta  unter  dem  Gesichtspunkt 
urgermanischer  Entlehnung  zusammenstellt,  gehört  nämlich  zu 
s.  2)iita-  'Hinterbacken'  (vgl.  s.  bidi  'weibliche  Scham'  und  'After', 
lit.  buDs  'Hinterbacken').  Entlehnt  sind  auch  die  keltischen  Wörter 
wie  kvmr.  2>ot  usw.,  die  bei  Thurneysen  Keltor.  74  verzeichnet 
sind.  Dagegen  kann  kymr.  both  F.  'umbo',  wozu  bothell  {p)Othell) 
'Blatter,  Blase'  unter  der  Grundform  *buttä  (Thurneysen  Keltor.  47) 
aus  *buzdä^  ev.  aus  idg.  *bud-dä,  hierzu  gehören.  Zu  bü-d-  (oder 
bu-s-)  gehörtauch  isl.^;?iss  'Beutel',  norw.  (dial.)^^?^  id.  besonders 
'scrotum'  der  Tiere.  Es  kann  dies  mit  schwed.  puss  'Kuß' 
(eig.  wohl  'Mund')  und  air.  bus  'Lippe'  aus*  bud-tu-  identisch 
sein.  Wahrscheinlich  sind  sie  wohl  verschiedene  Bildungen,  aber 
zu  derselben  Wurzel  gehörig.  Übrigens  s.  Verf.  KZ.  36,  349  ff. 
Ein  tusta-  'Staub'  konnnt  Säras.  zu  AK.  QKDr.  vor.  Es 
ist  nicht  zu  trennen  von  tüsta-  (,Ljjv.  zu  Unädis.  3,  cS6.  Pän.  3, 
1,  21)  N.  'Staub':  sonst  bei  Lexikogr.  'Atom;  Sünde'  sowie  auch 
'Flechte'.  In  der  letzten  Bedeutung  wohl  aus  Hüsta-  (inilUor- 
ständlich    oder   dialektisch;    umgebildet:    es   dürfte   nämlich   zu 
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tum-  M.  X.  'Zipfel,  Einfassung  oder  Franze  eines  (rewandes  in 
den  Br.  (z.  B.  TS.  6,  1,  1,  3:  ti'i^ädhäna-)  u.  Sü.  (z.  B.  Käty, 
(,'r.  22,  4,  20 j.  Dagegen  können  tusta-  'Staub'  und  tüsta-  'Staub; 
Atom;  Sünde'  sicherlich  nur  zu  ^//(Wf/ 'stoßen,  zerstoßen:  stechen' 
gehören.  In  den  Bedeutungen  'Staub,  Atom'  ist  es  'Zerstoßenes, 
Zerstampftes';  zur  Bed.  'Sünde'  vgl.  etwa  d.  Vorstoß  u.  dgl.;  tüsta- 
ist  ein  Part.  *füd-to-  und  nui'  des^vegen  von  *futta-  (das  übrigens 
nicht  vorkommt;,  der  neugebildeten  Form,  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Lautgestaltung  erhalten,  weil  es  als  Subst,  spezifizierte 
Bedeutungen  bekommen  hat'i. 

Anhangsweise  mag  eine  andere  Sippe  mit  verwandten 
Bedeutungen  kurz  besprochen  werden :  trutatl  u.  tntft/ati  'zer- 
reißen (Bälar.  80,  8),  zerbrechen,  bersten,  auseinander  fallen', 
truti-^  bei  Lexikogr.  auch  truti,  'ein  kleines  Bißchen,  Atom:  ein 
best,  sehr  kleiner  Zeitabschnitt;  kleine  Kardamomen'  usw.;  trö- 
taka-  'zerreißend,  brechend'  usw.  im  Anschluß  an  das  kaus. 
trötayati-  'etwas  zerreißen,  sprengen,  zerbrechen'.  Dies  ist  eine 
Prakrit Wurzel,  d.  h.  eigentlich  tyiiU-  und  mit  neuerstandenem 
Ablaut  im  kaus.  tröt(f)-.  Es  ist  dies  trutt-  aus  S.  *a-trü-s-ta 
entstanden,  wie  ich  KZ.  32,  444  ff.  ausführlich  dargelegt  habe. 
Dies  aber  ist  =  idg.  "Heytrud-s-fo.  Die  -s-erweiterte  Wurzel 
(=  Aorist-Stamm)  erscheint  lum,  wie  ich  in  anderem  Zusammen- 
hang nochmals  bemerke,  in  lett.  friisn  trnst  'struppig  Averden', 
trusls  'zerbrechlich',  trauschs,  fransls  id.,  lit.  irinsai  'die  langen 
Schwanzfedern  des  Hahnes',  trüsiu  {triüsiü)  trüslaü  trüsti  'sich 
bemühen,  geschäftig  sein',  trilsas  {triüsas)  'Bemühung',  früsi'äi, 
trüsineti  iter.  (Leskien  Abi.  51  =  313).  Die  Wurzel  ohne  -8-  in 
lett.  trüdi  M.  PI.  'Moder',  trüdet  'modern',  vgl.  lit.  irunin  trunSti 
'faulen,  modern',  lett.  trunet  id.  (Leskien  Abi.  öG  =  718),  g.ßrüfs- 
fill  'Aussatz';  usßritdan,  1.  trüdo  usw.  Zur  Bedeutung  in  trüsiu 
stimmt  abg.  truditi  'beschweren,  quälen',  trudü  'Mühe,  An- 
sti-engung'. 

S.  mmta-  M.  N.  imiiatä  F.  \'aräh.  Yögay.  7,  (jj  'ein  (Tras, 
Cyperus  rotundus'  (als  N.  wohl  'die  Wurzel  dieses  Grases')  z.  B. 
Su(,'r.  1,  163,  2  usw.;  hierzu  niustaka-  id.  und  (lex.)  'ein  bestimmtes 
vegetabilisches   Gift'.    Es   kann    dies   nur   aus   '^niut-fo-   erklärt 


11  Zum  Redeutungsvveclisel 'gestoßen,  zerstoßen':  'klein',  vgl.  z.  B. 
Tuvvck  •  LiiKpöc.  xriXiKoöToc,  TUvvoOv  (wohl  zu  lesen  tuvvoütov)'töv  uiKpöv. 
Daß  im  (iriechischen  dialektisch  -bv-  zu  -vv-  geworden  ist.  hat  nichts 
Befremdendes ;  es  ist  dies  eben  =  s.  tunna-. 
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werden  und  ist  vermutlich  zu  ji-tmita-  M..  das  außer  (vedisch) 
'GeAvitterwolke'  (und  andere  Bedeutungen  bei  Lexikogr.)  auch 
'Cyperus  rotundus'  Räjan.  6,  140  bedeutet,  in  Beziehung  zu 
stellen.  Wo  diese  Wörter  weiter  unterzubringen  sind,  ist  nicht 
leicht  zu  sagen,  möglicherweise  sind  sie  mit  den  folgenden 
wurzelverwandt. 

S.  mustu-  M.  F.  wird  von  Hern.  Abhidhänac.  597  gleich 
musti-  Taust"  gesetzt.  Man  ist  natürlich  leicht  versucht,  es  nui' 
als  eine  Umbildung  von  musti-  zu  bezeichnen.  Ein  Prakritwort 
kann  es  nicht  sein  (vgl.  pä.  mutthi-^  pr.  mutthi).  Es  könnte  dann 
nur  eine  prakiitische  Gestalt  des  ins  Prakrit  entlehnten  sanskri- 
tischen Wortes  (tatsama)  sein,  die  wieder  dem  sanskritischen 
Wortschatz  einverleibt  worden  wäre.  Dann  aber  sieht  man  keine 
Veranlassung  für  den  -««-Stamm.  Statt  dessen  kann  man  mustu- 
als  echtes  Sanskritwort  ansehen  und  aus  *mut-tu-  herleiten. 
Unverwandt  mit  mu^ti-  braucht  es  dennoch  nicht  zu  sein :  dies 
kann  =  *mut-s-U-  sein  mit  schon  indogermanischer  Beseitigung 
des  -t-.  S.  musti-  bedeutet  außer  'die  geschlossene,  geballte  Hand, 
Faust:  Handvoll;  Griff  nach  Mahidh.  zu  YS.  21],  24  noch  'penis\ 
Man  denkt  unwillkürlich  an  lat.  tnüto  (-önis)  'das  männliche  Glied, 
penis'  ('Lucil.,  Hör.),  mütonium^  rreoc  Gl.,  vgl.  Mütinns  u.  Mü- 
tünus  =  Priapus  imd  meton.  'penis' ;  ir.  moth  i.  ball  ferda; 
mtisti-  aus  *mut-s-ti-  zu  erklären,  d.  h.  ein  -s-Stamm  zu  Grunde 
zu  legen  und  -ti-  auch  als  Sekuudär-Suffix  anzuneiunen,  unter- 
liegt keinem  Bedenken :  so  sind  s.  gahhas-ti-  'Arm",  ksipas-ti- 
id.  (N'äigh.  2,  4  neben  ksipati-),  pulas-ti-  'schlichtes  Haupthaar 
tragend',  palas-ti-  'altersgrau'  (Säy.  zu  RY,  3,  53,  16)  i),  vgl.  Brug- 
mann  Grdr.  2.  §  101  S.  288  ff.  Yerf.  KZ.  32,  502  f.  Beitr.  z.  gr. 
Sprachk.  132  f.;  am  nächsten  vergleichbare  Bildungen  wie  lit. 
räm-s-ti-s  'Stütze',  smaig-s-ti-s  'Stange'  (-Ja-St.)  oder  lyste  'Acker- 
beet', dim-s-tis  'Hof,  Gut',  kum-s-ti-s  'Faust'  (-i-St)  usw. 

Anerkannt  ist  der  Zusammenhang  von  s.  asthi-  usw.  mit 
1.  oss-is;  aber  wie  sich  -sth-  und  -ss-  entsprechen,  ist  noch  nicht 

1)  Weiter  ^rävas-ti-,  Ägas-ti-.  Der  Bildung  nach  sind  sie  vöUig 
verschieden  von  su-asti-,  abhi-sti-,  pari-^ti-,  pra-sti-,  ni-sti-,  tipa-sti-,  wo 
Zusammensetzungen  vom  Nomen  as-ti-  s-ti-  (vgl.  av.  s-ti-)  mit  Präpositionen 
vorliegen.  Die  meisten  der  hier  verzeichneten  Wörter,  obwohl  z.  B.  im 
anderen  Sinne  erledigt,  findet  man  gesammelt  von  Weber  ISt.  2,  ^l  ***  f. 
Der  -s-Stamm  z.  B.  von  pulas-ti  erscheint  in  abg.  pleS-i  'Kahlheit'  aus 
ple-s-  (J.  Schmidt  Voc.  2,  7.S.  weitere  etymologische  Anknüpfung  b.  Persson 
BB.  19,  261). 
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ausgemacht.  Die  verschicdeuen  Erklärungsversuche  finden  sich 
erörtert  vom  Verf.  BB.  18,  2))  f.  Von  diesen  scheint  der  von 
Zubaty  KZ.  31,  6  f.  gegenwärtig  des  größten  Beifalls  sich  zu 
erfreuen  (vgl.  Stolz  Histor.  Gr.  1, 279.  317,  495  f.  v.  Planta  1, 470  f. 
Kretschmer  KZ.  31,  435  K  1  u.  A.;  dagegen  mit  Recht  Lindsay 
Lat.  lang.  405).  Aber  von  vornherein  ist  Zubatys  Ansicht  un- 
wahrscheinlicli.  Von  den  positiven  Beispielen,  die  Zubaty  für 
seine  Theorie  anführt,  ist  keines  nur  annähernd  annehmbar, 
vornehmlich  weil  eben  z.  B.  die  sanskr.  Suffix-Form  -istha-  mit 
-th-  sicher  eine  sanskritische  Neuerung  ist,  wie,  beiläufig  bemerkt, 
auch  -th-  in  sthä-  und  Andres  mehr  (vgl.  noch  Brugmann  Grdr.^  1, 
§  703  S.  633.  §  753  S.  665.  §  1023  S.  917).  Andrerseits,  ist 
-th-  in  S.  östha-  ursprünglich,  dann  ist  1.  ostium  ein  untrügliches 
Zeugnis  für  die  Behandlung  von  idg.  -sth-  im  Lateinischen; 
denn  diese  Wörter  zu  trennen,  geht  nicht  an  (vgl.  J.  Schmidt 
Pluralb.  220  ff.  407  N.  1.  Verf.  BB.  18,  27  f.).  Und  in  1.  vldis-ti 
wird  man  kaum  umhin  kchinen,  die  idg.  Endung  -tha  (umgebildet) 
zu  erblicken  (vgl.  Brugmann  Grdr.  2,  §  988  S.  1343);  die  Er- 
klärung von  Zubaty  a.  a.  0.  S.  4  und  v.  Piauta  I,  470  scheint 
mir  zu  gekünstelt.  Die  Erklärung  Zubatys  von  dem  Supcrl.-Suffix 
-issimo-  im  Lateinischen  finde  ich  gar  nicht  einfacher  als  die  von 
Brugmann  Grdr.  2,  §  73  S.  168  f. :  es  ist  *-is-s-imo-  eine  Kombi- 
nation von  "^-is-imo-  (noch  in  "^'pulcr-is-itno-  zu  pulcerrimiis)  und 
-s-imo-  (noch  in  maximus,  öxime,  medioximus,  osk.  nesimo-,  air. 
nessam  usw.)i).  —  Mein  eigener  Vorschlag  oss-is  zu  deuten 
(BB.  18,  23  f.;  vgl.  jetzt  Brugmann  Grdr. 2  1,  §  703  Anm.  S.  633. 
§  753  S.  665),  obwohl  a  priori  möglich,  hatte  keinen  anders 
woher  bezeugten  -s-Stamm  zur  Grundlage,  sondern  dieser  war 
ad  hoc  postuliert.  Es  ist  klar,  daß  eine  Deutmig  vorzuziehen 
ist,  die  innerhalb  der  Grenzen  der  tatsächlich  vorhandenen 
Stämme  bleibt.  Der  einsilbige  Stamm  1.  oss-  kann  mit  s.  ((siJi-^ 
av.  ast-  {gen.  ast-as  {ca),  azdabis  usw.),  gr.  oct-  der-  (öcieov,  öct- 
peov,  öcT-paKOv,  ocT-aKOC,  dci-aKoc,  dcT-pdYa\oc)  identisch  sein, 
wenn  wir  einen  idg.  Stamm  *ott(Ji)-  ansetzen;  dann  erledigen 
sich  alle  Schwierigkeiten,  denn  die  Annahme  Conway's  Verners 
law  in  Italy  110  Anm.,  daß  -tth-  im  Italischen  als  -st-  erscheine, 
hat  gar  nichts  Überzeugeiules.  Ob  man  über  die  Grundform 
*ottJt-  liin  weitere  Anknüpfungen  maciicn  kann,    ist   hier  nicht 


1^  Vgl.  jetzt  oben  S.  9  ff.  —  KB, 
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von  Belang.  Eine  Vermutung  mag  jedoch  hier  Platz  finden. 
Idg.  *ozdo-  in  oloc,  arm.  ost,  g.  asts  usw.  kann  aus  früherem 
*od-do-  entstanden  sein.  Das  griecliische  Wort  bedeutet  nicht 
nur  'Ast,  Zweig',  sondern  auch  'Knoten,  KnoiTen';  so  auch 
mndd.  ösf,  ndd.  öst  aust,  ndl.  oest^  ags.  öst,  aus  *özdo-  und  dies 
eventuell  aus  *öd-do-.  Diese  Bedeutungen  liegen  der  von  s.  asth-i, 
1.  OS  usw.  so  nahe,  daß  man  sehr  wohl  darauf  verfallen  kann, 
die  beiden  Sippen  auf  ein  gemeinsames  "Wurzelelement  öd-  zurück- 
zuführen. Es  wären  dann  idg.  Grundformen  *od-fh(-i)-  resp.  ''■'öd-do- 
anzusetzen.  Die  Wechselbedeutungen  'Ast'  und  'Ejioten'  begegnen 
uns  wieder  in  den  in  der  jSTote  weiter  besprochenen  wohl  hierher 
gehörenden  Wörtern  ^)  s.  ddga-,  'ßohrstab,  Stengel'  (vgl.  lit.  üdega 
'Schwanz',  so  zu  sagen,  eine  Kollektivbildung  dazu)  einerseits, 
und  air.  odb,  kymr.  oddf  'knob,  tuberculum'  andrerseits  2). 


1)  Sehr  möglich  ist,  daß  s.  ddr/a-  (ev.  mit  öcxoc),  air.  odb  'Knoten' 
hierher  gehört.  Zunächst  daß  s.  ddffci-  'Rohrstab,  Stengel'  mit  air.  odb 
zusammenhängt,  kann  kaum  zweifelhaft  sein  (vgl.  Fick*  2,  50.  Bartho- 
lomse  IF.  5.  35;  anders  aber  nicht  richtig  Liden  Spräkvetenskapliga 
sällskapets  förhandlingar  1891—94  S.  79  =  BB.  21,  111.  118).  Beide  gehen 
von  idg.  *odgo-  aus.  Dazu  w^ohl  nach  Bezzenbergers  Vermutung  Fick*  2,  50 
lit.  fidega  'Schwanz',  lett.  vdega  'Mähne,  Schweif.  Wir  haben  sonach  zu 
konstatieren  *od-go-  und  *öd-go-  wie  *od-do-  und  *äd-do-.  Soll  nun  aber 
mit  Bartholomse  ZDMG.  46,  305.  IF.  5,  355  s.  ddga-  air.  odb  samt  öloc, 
g.  asts  zu  öcxoc  öcxn  gehören  (vgl.  Fick  *  2,  50.  Kretschmer  KZ.  31, 
452  N.  2.  Walde  KZ.  34,  523),  so  müssen  wir  wohl  1.  verschiedene  Suffixe 
annehmen  \-go-  und  -gho-)  und  2.  ein  -z-  zwischen  öd-  (und  -go-  resp.) 
-gho-  voransetzen:  "^öd-z-gho-,  woraus  gr.  öcxoc  öcxHi  Äcxoc  UJCXH-  An  sich 
könnten  ja  dann  ddga-  wie  air.  odb  aus  *ozgo-  (vgl.  Fick*  2,  50.  Foy 
IF.  8,  204)  und  dies  aus  idg.  *odzgo-  erklärt  werden.  Dafür  spräche  aller- 
dings das  von  Hübschmann  IF.  4,  119  angeführte  (unsichere)  päz.  azg 
'Zweig',  sowie,  was  ich  hier  nicht  näher  ausführen  kann,  an.  asl-r,  ahd. 
asc,  ags.  a'sc  'Esche',  das  ich  hierzu  stelle.  Vgl.  auch  aisl.  osj),  ags.  cesj), 
ahd.  asjxf,  das  ich  auf  idg.  *ozduä  zurückführe  und  in  letzter  Hand  aus 
*od{z)-duo-  herleite.  —  Zuletzt  über  öcxoc  usw.  Osthoff  IF.  8.  17  f. 

2)  Ob  die  von  mir  IF.  2,  60  erwähnten  Wörter  asthTcd-,  -cdut, 
asthilä,  a^thi-  (lex.)  'Samenkorn'  wirklich  ein  -stJii-  =  s.  asthi-  enthält, 
mag  freilich  dahingestellt  bleiben.  Liden  Stud.  z.  aind.  u.  vgl.  Sprach- 
gesch.  83  geht  von  derselben  Wurzel  aus  wie  ich,  legt  aber  einen  mit 
Suff,  -thi-  weitergebildeten  -s-Stamm  oI[e)-s-  zu  Grunde.  Obwohl  möglich, 
ein  wenig  bedenklich  wegen  des  Nichtvorhandenseins  eines  Suffixes  -fhi- 
in  historischer  Zeit.  Weniger  wahrscheinlich  astlülä  zu  ar-man-  (BR. 
Wackernagel  Aind.  Gr.  §  202  b  S.  230.  §  iOSba  S.  2,38)  und  a^ßivdnf- 
zu  ciYKUJv  äYvoiva  (Bartholoma;  Stud.  2,  103.  Wackernagel  Aind.  Gr.  1, 
§  202  d,  S.  230.  §  208  baß,  S.  238  f.). 

21* 
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Ahd.  nrmst,  mhd.  ivanst,  irenst^  ahd,  ivanast,  irenist  M.  setze 
ich  i;leich  s.  rani^thu-  M.  'Mastdarm'  ('sthilklntra)  oder  nach 
andern  'ein  in  der  Xähe  des  Netzes  liegender  Körperteil'  A'on 
RV.  10,  163,  3.  AY.  9.  7,  12  an  durch  die  vedische  Literatnr  hin- 
dnrcli.  Ich  erkläre  dies  ans  *iiO)idd-sthu-  dnrcli  indogermanischen 
Schwund  des  d.  Das  Wort  bedeutet  ursprünglich  'im  Bauch 
befindlich'  (sthu- :  sthä-),  dann  substantiviert  und  auf  einen  ge- 
wissen Teil  der  Eingeweide  spezialisiert.  Der  "Wechsel  vom 
ivanast  und  wenid  dürfte  sich  am  besten  aus  einem  ursprüng- 
lichen -2^-St.  erklären.  Die  zu  gründe  liegende  Wiu'zel  (resp. 
das  Wurzelnomen)  *uendd-  erkenne  ich  zunächst  in  lat.  venter 
aus  *ventr-  aus  idg.  *uentr-  aus  ^uendtr-  (mit  Yereinfachung 
des  Dentals  nach  der  oben  erwähnten  Eegel  von  de  Saussure 
MSL.  6,  246  f.  u.  A.)  ^).  Hieran  schließen  sich  zwei  für  unsren 
Zweck  bedeutungsvolle  Wörter,  nämlich  einerseits  s.  vasti-  M. 
'Blase,  Harnblase',  auch  'die  Gegend  unterhalb  des  Xabels'  von 
AY.  1,  3,  4  an  in  der  Literatur  gebräuchlich.  Dies  AYort  ist 
seit  jeher  mit  1.  vensica,  res{s)ica  zusammeugestellt.  3Ian  hat 
dies  getan  unter  Annahme  eines  ad  hoc  erfundenen  Lautgesetzes, 
daß  -mt-  im  Lat.  -ns(sy  gOAvorden  sei  (vgl.  W.  Meyer  KZ.  28,  166. 
V.  Planta  1,  393.  Fi-Öhde  BB.  16, 186.  Prellwitz  BB.  22.  123  u.  A.). 
Das  lat.  Woit  aber  läßt  sich  nur  aus  *unt-ti-kä  erklären :  zu 
gründe  liegt  ein  *re(w)s(s)i-,  das  eher  mit  s.  vasti-  zu  identifizieren 
ist ;  vasti-  ist  =  idg.  *unt-ti-  (aus  *und-li-).  Xur  airf  diese  AYeise 
lassen  sich  die  Wörter  vereinigen,  aber  nur,  soviel  ich  sehe, 
auf  diese  2).  Die  in  den  behandelten  Wörtern  zu  tage  tretende 
'Wurzel'  iien{d)d-  ist  eine  nasalierte  Form  der  AYurzel  ijed-.  üd- 
in  s.  nddra-^  udard-  'Bauch,  Magen',  an-üdava-  'ohne  Bauch',  lit. 
vedaras  'Magen',  worüber  s.  J.  Schmidt  Plb.  205.  Yerf.  IP.  2,  15  f. 

Sehr  schwierig  ist  das  sanskr.  Wort  stdna-  M.  X.  'die 
weibliche  Brust,  Zitze'  (bei  Menschen  und  Tieren),  auch  'Brust- 
warze des  Mannes'  sowie  'ein  (zitzenähiilicher)  Zapfen  an  einem 
Gefäß'  von  RY.  1,  164,  19.  169,  4.  2,  39,  6.  7.  96,  6  an^).  Daß 
es  zu  cTiiviov  •  cifi-Boc  Hes.  sowie  zu  cTfl-6oc  'Brust,  Ballen  der 
Hand,  Hacke'  und  arm.  stin  gehört,  kann  kaum  zweifelhaft  sein. 


1)  Weder  die  belieble  Zusammenstellung  mit  -facrnp  noch  die  mit 
s.  jathdra-  ist  haltbar. 

2)  [Vergl.  IF.  12,  188  Fußn.  1.  —  K.  B.] 

8)  Hierzu  ziehen  I5R.  das  nur  in  Lex.  bezeugte  Wort  Icha-istanl  'Erde', 
eine  Zusammensetzung  von  kha-  'OlTnung*  und  ddna-. 
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Aber  ebensowenig  kann  man  sich  entschließen,  die  eranischen 
Formen  davon  zu  trennen.  Av.  fstäna-  und  np.  imtän  %Yeibliche 
Brust',  afg-h.  pstän  (Lehnw.),  phlv.  pistän  (d.  h.  pistän).  Bartho- 
loniae  hat  oft  dies  Wort  gestreift.  Hdb.  63.  KZ.  28,  1  erklärt 
er  die  eranischen  Formen  aus  der  Präposition  api.,  j9?  und  stana-. 
Yon  dem  war  er  schon  IF.  1,  187  X.  2  abgekommen,  und  er 
erklärt  IF.  7,  62  X.  1,  daß  er  dann  das  AYort  noch  nicht  ver- 
standen habe.  An  der  letztgenannten  Stelle  hat  er  mit  Eecht 
die  Versuche  F.  Müllers  aus  'yayas-stäna-  auszugeben  (WZ.  6, 
185.  7,  277,  vgl.  Kirste  W^Z.  7,  92)  zurückgewiesen  (vgl.  Hübsch- 
mann Fers.  St.  41).  Daselbst  (vgl.  GiPh.  1,  34)ij  hat  er  gewiß 
richtig  in  av.  fstäna- :  np.  pistän  dasselbe  Yerhältnis  gesehen 
wie  in  s.  pitä :  gav.  tä,  d.  h.  man  habe  zAvei  ablautlich  verschiedene 
Grundformen  idg.  *p)asteno-  und  '^psteno-  anzusetzen.  In  der  all- 
gemeinen Auffassung  von  s.  s-tdna-  und  av,  fs-täna-  als  auf  ein 
ar.  ^pstäna-  zurückgehend  hat  er  sich  folglich  Th.  Bannack 
Stud.  1,  373  und  Darmesteter  Et.  ir.  1,  87  angeschlossen.  Als 
'Wurzel'element  haben  wir  sodann  gewiß  ar.  ps- :  pis-  und  als 
Stammbildungssuffix  -täna-  anzusetzen.  S.  s-tana-  ist  aus  urs. 
*ps-täna-  entstanden  durch  Wegfall  von  p».  Man  sollte  fi'eilich 
daraus  '^ytdna-  erwarten ;  aber  teils  kann  pst-  im  Anlaut  (resp. 
sandhi)  anders  behandelt  worden  sein  als  im  Wortinlaut  (vgl. 
Wackernagel  Ind.  Gr.  1,  §  229  S.  261),  teils  kann  -s-  hier  von 
etwas  andrer  Xatur  gewesen  sein  als  ein  ursprüngliches, 
m.  a.  W.  es  kann  lang,  -ss-,  gewesen  sein.  Wenden  wir  uns  zum 
Iranischen,  so  begegnen  wir  np.  pistän,  nicht  *pistän,  was  man 
erwarten  würde.  Es  zu  erkUii-en  "wie  döst  gegenüber  ap.  daiistä 
usw."  heißt  die  eine  Unregelmäßigkeit  durch  eine  andre  erledigen, 
scheint  übrigens  doch  np.,  phlv.  st  für  st  vorzugsweise  im  Aus- 
laut heimisch  zu  sein  fHübschmann  Pers.  St.  236  f.).  Xp.  ^;/s#ä/^ 
deutet  auf  ein  aus  -t-  entstandenes  -s-,  d.  h.  ar.  ^^Jdsstäna- :  "^'psstana-. 
Wie  nun  s.  stana-  als  Voraussetzung  ein  *psstana-  (nicht  *pstana-, 
was  ^'ptana-  wäre)  braucht,  so  erheischt  auch  das  gr.  ciiiviov 
eine  andre  Grundform  als  ^psteniw-.  Denn  daraus  sollte  '•'■mi-iviov 
werden  (vgl.  TTidpvuiaai  :  d7TO-(p0apdEac8ai  •  tö  toic  fiuKTfjpciv  eic 
TÖ  eSo)  iixov  TTpoecOai  Hes.).  Wir  sind  auch  hier  ein  ■ysstmiio- 
anzusetzen  genötigt.   Ar.  *psstana-  und  gr.  ^yssteno-  können  nur 


1)  Über  drddva-fSmjä  yt.  22,  9  —  worüber  F.  Müller  WZ.,  6.  182  f. 
9.  167  anders  —  s.  Bartholomse  GiPh.  1.  11.  IF.  5.  .%7.  7.  62. 
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aus  idg.  *pPteno-  aus  *pt-teno-  hergeleitet  werden.  Auf  eine  solche 
Grundform  weist  auch  das  Germanische  hin. 

"Was  sollte  nämlich  im  Germanischen  aus  *pt-teno-  werden? 
So  viel  ich  sehen  kann,  nur  ^pt-seno-  und  weiter  *ps-seno-,  was 
schon  fi"üh  zu  *pseno-  geworden  sein  mag.  Da  in  fast  jeder 
Periode  der  germanischen  Sprachentwicklung  ps  (fs)  umgestellt 
worden  ist,  so  ist  daraus  ohne  Zweifel  urgerm.  *speno-  erwachsen. 
In  den  germanischen  Einzeldialekten  ist  der  Lautwandel  ps,  fs 
zu  sp  häufig  bezeugt;  hier  nur  einige  wenige  Beispiele:  ahd. 
icafsa,  mhd.  ivefse,  ags.  u-afs  :  mhd.  ?respe,  engl,  wasp :  dieselbe 
Umstellung  im  lat.  resjM  (:  lit.  vajmi) ;  urgerm.  *hiufsan- :  mhd. 
knospe:,  ndd.  grapsen  :  mengl.  graspen.,  nengi.  grasp\  ndd.  üepsken: 
ahd.  zispjan\  aisl.  *r'ipsa  (vgl.  schwed.  repa) :  rispa\  aisl.  '"gmpsa 
(vgl.  schwed.  mun-gipa) :  gceispa^  geispa  (^oreen  Aisl.  u.  anorw. 
Gr.  141.  Kluge  u.  knospe).  Man  hat  allen  Grund,  anzunehmen,  daß 
dieselbe  Umstellung  unter  analogen  Bedingungen,  die  freilich 
nicht  ganz  klar  zu  stellen  sind,  auch  urgermanisch  hat  eintreten 
können.  Über  analoge  Erscheinungen  (bez.  gegenteilige  Vor- 
gänge) aus  andren  Sprachen  (Brugmann  Grdr.  2i^g992S.867  f.\ 
besonders  aus  dem  Griechischen  s.  Kretschmer  KZ.  29.  -iöT  ff. 
31,  438.  Yaseninschr.  180  f.  Unter  analogen  Bedingungen  muß 
dieselbe  Umstellung  im  sandln  —  d.  h.  im  Anlaut  von  "Wörtern 
—  stattgefunden  haben.  Auch  wenn  Kretschmer  KZ.  31.  412  ff. 
recht  haben  sollte,  daß  schon  indogermanisch  ps-  (wie  ks-)  im 
Anlaut  je  nach  den  Sandhiverhältnissen  als  ps-  (resp.  ks-)  und 
s-  gewechselt  haben  —  die  meisten  von  Kretschmers  Beispielen 
sind  sehr  unsicher  —  so  kann  oder  mui^,  speziell  was  das  Ger- 
manische betrifft,  eben  die  "Wechselform  ps-  dort  als  sp-  erscheinen. 
Freilich  glaubt  Ki-etschmer  —  der  KZ.  29,  469  behauptete,  daß 
in  allen  übrigen  Sprachen  (außer  dem  Griechischen,  Indoiranischen, 
Armenischen  und  Lateinischen)  die  Lautfolge  sk,  sp  aus  ks,  ps 
zur  Alleinherrschaft  gekommen  sei  —  jetzt  KZ.  31, 438,  daß 
"die  Fälle,  in  welchem  dem  vjj-  in  den  verwandten  Sprachen 
sp-,  sk-  entsprechen  soll,  hinsichtlich  ihres  etymologischen  Zu- 
sammenhanges nicht  so  sicher  seien,  daß  wir  durch  sie  die 
Umstellung  für  erwiesen  ansehen  dürften".  Einigen  aber  glaube 
ich  doch  Beweiskraft  zumessen  zu  können.  Ich  nenne  v|;aKdc 
'Tröpfchen'  aus  einem  *ipaKO-  gebildet:  lit.  spakas  Tropfen'; 
ij^aXic  'Schere' :  lit.  späliai  'Schaben,  Abfall' ;  vpdp  'Star' :  as. 
sjyrä  'Star',  nhd.  sprehe.  ahd.  sparo.  Hierzu  noch  besonders  die 
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lüg.  ^Vl iivzeV  2)stei-u-:  pst ie-u-  (psteieue-  Kombination  von  psteie-  und 
psteiie-).  Hieraus  erklärt  sich  s.  *st{h)iv-  (statt  *pstiü-  wie  siv-,  div-^ 
miv-),  dessen  sth-  aus  tistheva  usay.  stammen  mag  (vgl.  Hübsch- 
mann KZ.  27,  106.  Bartholomae  AF.  3,  34  N".  2).  Aus  2)st{i)ü-  (vgl. 
s.  S//Ü-,  dyü-.  sthyü-)  erklären  sich  tttuuu  (*-(pGuuu;  aus  ^ystu-)\ 
und  aus  pstiii-.  pstiü-  mit  Umstellung  von  ps-  zu  sp-  und  —  viel- 
leicht damit  im  Zusammenhang  stehender  —  Verdrängung  des  t 
g.  speucan,  ahd.  spiivan,  aisl.  spijja,  sowie  lit.  spiduju,  abg.  pljujq 
aus  "^spjujq. 

Jedenfalls  glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  germ.  ''"speno- 
aus  ^psseno-  zu  erklären.  Urgerm.  ''speno-  sowie  Ablautst'ormen 
*spono-  *sp>nno-  finden  sich  nun  in  folgenden  germanischen 
AVörtem :  aisl.  spine  'Zitze',  mhd.  spen  F.  'Brust,  Milch',  mhd. 
sp((n{n)e,  ahd.  spimni  F.  'Brust,  Euter",  uhd.  span-  in  span-fcrlxeh 
mhd.  spen-varch  usw. 

Dasselbe  "^speno-  erscheint  auch  in  dem  kelt.  *spenio-,  woraus 
air.  sine  'Zäpfchen,  Zitze'  -phne  in  hö  tri-plme  {—  bö  trisine),  Fick*  2, 
299.  Foy  IF.  6,  320.  Im  Litauischen  hat  sich  das  vorauszusetzende 
aus  *pstenio-  stammende  '^sptenio-  zu  spenio  (vgl.  sjjjdiiju)  vereinfacht 
und  erscheint  als  spemjs  'Zäpfchen  im  Halse,  Saugwarze',  apr. 
spenis  'Zitze'. 

Was  sollte  aus  idg.  *ptH(e)no-  im  Lateinischen  werden? 
Zunächst  wie  im  Grermanischen  *pss(e)no-.  Nach  1.  sahidum,  das 
=  '^ysabhlo-  ist  (vgl.  de  Saussure  Mem.  60.  Verf.  KZ.  30,  431  f. 
u.  A.)  zu  urteilen,  erwartet  man  ^seno-  resp,  *sino-.  Man  könnte 
versucht  sein,  mit  Danuesteter  Et.  ir.  1,  87  1.  sinus  wenigstens 
in  der  Bedeutung  'Brust,  Busen'  hierher  zu  stehen.  Abgesehen 
von  der  unkonti'ollierbaren  Möglichkeit,  daß  in  sinu-  zwei  Wörter 
zusammengefallen  sein  könnten,  muß  man  doch  wohl  dem  lat. 
sitius  in  der  Bedeutung  'bauschige  Rundung,  Ilinimmung,  Bausch, 
Falte'  usw.  eine  ganz  andre  Verwandtschaft  zuweisen,  besonders 
wenn  alb.  gi-rl  M.  'Busen,  Schoß,  3Ieerbusen'  urverwandt 
(G.  Meyer  Wb.  140.  Alb.  St.  3,  44)  sein  sollte.  In  dem  Falle 
wird  man  Avohl  1.  siniis  alb.  gi  mit  Liden  BB.  19,  284  zur  AVurzel 
si-  'mittere'  ziehen  müssen  i). 

Wir  haben  die  Ansetzung  einer  indogermanischen  Grund- 
form *ptHeno-  durch  alle  beteiligten  indogermanischen  Sprachen, 

1)  Wozu  noch  vielleicht  1.  sTnum  sTnus  "tönernes  Gefäß  zu  Wein. 
Milch  usw.,  ein  Asch',  eig.  'Bausch,  Gewölbtes'  (anders  Liden  Uppsala- 
Studier  82). 
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die  beweiskräfticc  sind,  begründet.  Daneben  fand  sich  auch  ein 
*2)3t''teno-^).  Diese  beiden  Formen,  die  neben  einander  lagen 
wie  z.  B.  *ptSr- :  *pdter-,  *st{h)-Ur- :  *st{h)9-ter-  usw. ,  können  im 
Spraclibewußtsein,  sogar  in  demselben  Paradigma,  einander  so 
nalie  gelegen  sein,  daß  es  unabweislich  war,  eine  einmalige 
Differenz  des  Konsonantismus  auszugleichen.  Ein  ursprüngliches 
neben  *pt-teno-  liegendes  etwaiges  *hdt-teno-  kann  unmittelbar 
zu  ''yat-teno-  umgebildet  worden  sein. 

"Wir  trennen  ganz  natürlich  -Uepio-  -t{6)no-  als  Suffix  ab 
(Avie  übrigens  Th,  ßaunack  Stud.  1,  373  und  wohl  auch  Bar- 
tholoniLB  IF.  7,  62  f.  u.  A.  schon  getan)  und  gewinnen  damit 
freilich  kein  sonst  lebendiges  Suffix  mit  bestimmter  Bedeutung. 
Wie  viele  Suffixbildungen  aber  sind  nicht  als  solche  in  pro- 
ethnischer Zeit  abgestorben!  Dies  wird  besonders  mit  Suffixen 
geschehen  sein,  die  in  AVörtern  füi"  Körporteile  und  dgl.  ent- 
halten waren.  Ein  Suffix  -t{e)no-,  obschon  es  kaum  noch  anderswo 
als  in  Temporalbildungen  lebendig  zu  sein  scheint  (s.  Brugmann 
Grdr.  2  §  69  S.  151  f.),  steht  deutlich  in  derselben  Beziehung 
zu  den  Suffixen  auf  -{e)no-  wie  fast  unzählige  andere  Suffixe 
mit  -t-  zu  solchen  ohne  dasselbe  (-?o-:  -tlo-,  -ro-:  -tro-,  -ero- 
:-tero-^  -7m-:  -ttni-  usw.  s.  Terf.  Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  100  ff)., 
so  daß  es  nicht  zu  kühn  Aväre,  ein  solches  einmal  lebendiges 
Suffix  anzunehmen,  auch  wenn  es  nicht  in  tatsächlichen  Resten 
vorhanden  wäre.  Solche  Reste  sind  indessen  sowohl  die  per- 
sischen Infinitive  auf  -tanaiy  wie  noch  z.  B.  Fälle  Avie  s.  ajäii-ttm- 
*  Veranstaltung,  Unternehmung,  Erschütterung',  av.  stjao-9na-  'Tat' 
(vgl.  Geldner  KZ.  28,  262.  BartholonuT  BB.  15, 13. 227),  ^.paftana- 
*Stadt'  (eig.  'Befestigung',  s.  Brugmann  a.  a.  0,  und  Benfey 
Vollst.  Gr.  161).  Mit  diesem  Suffix  also  kann  unser  Wort  ge- 
bildet sein,  und  zwar  sowohl  mit  der  Bedeutung  eines  Nom. 
actionis  wie  mit  der  eines  Konkretum.  Es  erwächst  uns  dann 
wenigstens  die  Pflicht,  womöglich  das  'Wurzel'-Element  nach- 
zuweisen. "Wie  icii  schon  angedeutet  habe,  ist  es  möglich  ein 
idg,  *h3t-teti0-  anzusetzen.  Dies  kann  =  *hdd-teno-  sein.  Eine 
idg.  Wechselform  *bdd-trie-  ergab  schon  idg.  *bdtn4-  nach  der 
Regel  de  Saussures.    Hieraus  läßt   sich   ein,   so  viel  ich  weiß. 


1)  Die  Konsonantenliäufung  ist  in  keinem  Falle  abenteuerlicher 
als  z.  B.  bei  pster-  in  1.  vfeniuo  :  itTaipoi  irxdpvuiuüi,  bei  bzde-  ^aus  *pzde- 
in  ßbtLU :  i.  pedo,  i\ü\o\.  pezdäti.  oder  sogar  bei  *pkten-  in  Kreic:  \.  pecten 
u.  dgl. 
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nur  im  Nordischen  vorhandenes,  unerklärtes  Wort  erklären,  das 
genau  dieselbe  Bedeutung  hat  Avie  die  bisher  behandelten;  ich 
meine  schwed.-däu.  {norw. )  2Mtt{e)  VI.  pattai-  'Zitze,  Brustwarze; 
Brust;  Muttermilch'  (vgl.  mhd.  s^jew);  zwei  Pflanzemiamen  können 
zugefügt  werden,  ko-pattar  'Erica  teti'alix',  pige-imttar  'Gna- 
phalium  dioicum'.  In  Bezug  auf  die  Erweiterung  zu  -w-Stäramen 
verhält  sich  idg.  ''yt-teno-  zu  germ.  "^spen-an-  in  aisl.  spine  wie 
*bdd-t)io-  zu  germ.  *patt-an-  in  der  nordischen  Form  ^ja^^e  M. 

Weitere  etymologische  Anknüpfungen  sind  nicht  ratsam; 
nur  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  —  ohne  weitere  Be- 
hauptung —  auf  folgende  Wörter  lenken.  Zunächst  s.  badard- 
(üjjv.  zu  Un.  3,  131)  M.  'Zizyphus  Jujuba,  Judendorn;  der  Kern 
in  der  Frucht  der  Baumwollenstaude';  hadarä  in  den  Lex.  'Baum- 
wollenstaude, ein  best.  Knollengewächs';  öac?an 'Judendorn,  Baum - 
Wollenstaude':  hädara-  N.  die  'eßbare  Frucht  des  Judeudorus, 
Brustbeeren,  Frucht  der  Baumwollenstaude'  (in  der  ved.  Litt,  wie 
VS.  19,  22.  90.  21,  30.  Käth.  12,  10  (s.  Weber  Ind.  St.  3,  464). 
TBr.  1,  8,  5,  1.  gat.  Br.  5,  5, 4, 10.  12,  7, 1,  3.  2,  9  usw.).  Es  scheint 
hier  eine  allgemeine  Bedeutung  'etwas  Abgerimdetes ,  Knolle, 
Knopf  u.  dgl.  zu  abstrahieren.  Weiter  kann  dazu  gehören 
bi-n-d-ü-  'Tropfen,  Kügelchen,  Punkt,  Tüpfel',  das  ich  anderswo 
noch  zu  aii*.  bainne  'Tropfen'  stelle.  Gnmdformen  *bd-n-du-  und 
*bd-n-dm.  EQerzu  jetzt  Verf.  KZ.  36,  364  ff. 

S.  pastyä-  N.  und  pastyä-  F.  S.  pastija-  N.  kommt  an  zwei 
Stellen  vor  KY.  10,  96,  10.  11  und  weiterhin  in  Zusammen- 
setzungen wie  ägva-pastya-,  tri-pastyä-,  vdya-pastya-,  virä-pastya-, 
pastya-sdd-  und  in  den  Ableitungen  pästya-  imd  pastyävant-. 
Es  bedeutet,  wie  auch  in  Näigh.  3,  4  und  von  anderen  Lexiko- 
graphen richtig  angegeben  worden  ist,  'Haus',  und  Pischel  Yed. 
St.  2,  211  f.  will  nur  eine  allgemeinere  Bedeutung  'Sitz,  Stehe, 
Ort'  als  passender  angegeben  haben.  Für  pastyä  F.  hat  Pischel 
a.  a.  0.  212  ff.  in  Übereinstimmung  mit  Säyana  zu  9,  65,  23 
{pastyänäni  =  Sarasvafyädinäm  nadinäm).  4,  1,  11  (pastyäsu 
=  c/rhesu  oder  nadisii)  die  Bedeutung 'Fluß' erwiesen;  wie  denn 
auch  Pastyä  als  Name  eines  Flusses  des  nördlichen  Kuruksetra 
vorzukommen  scheint  (ib.  209.  217  ff.). 

Zunächst  hat  man  —  um  einstweilen  xon pastyä  abzusehen  — 
zu  pastyä-  1.  posti-s  gezogen  (vgl.  Benfey  Or.  u.  Occ.  1,  35. 
Graßmann  Wb.  797.  Bartholomae  BB.  15,  33),  und  Fi-öhde  hat 
BB.  1,  197  ff.   in   Anknüpfung   an  Lottner   KZ.  5,  240.   7,  188, 
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sowohl  die  genannten  Wörter  wie  die  germanischen  Wörter  für 
fest^  nämlich  ahd.  fasti.  festl  usw.,  arm.  hast  'fest',  auf  eine  Wurzel 
pos-  bezogen  (die  in  1.  pöno  stecken  soll,  worüber  vgl.  Osthoif 
Perf.  611  ff.),  s.  noch  Fick  n,  85.  481.  Uhlenbeck  PBB.  20,  328. 
Prellwitz  BB.  22,  123  u.  weitre  Lit.  bei  Osthoff  IF.  8,  1.  Der 
letztere  Gelehrte  will,  —  ob  mit  Recht,  lasse  ich  dahingestellt  — 
lat.  j^ostis  davon  abtrennen.  Hält  man  im  übrigen  an  Verwandt- 
schaft mit  germ.  "^fastii-  fest,  mul]  man  idg.  Grundformen  *postu- 
und  *posfio-  ansetzen:  wofür  Prellwitz  a.  a.  0.  eine  Et^-mologie 
versucht  hat,  die  nicht  eben  wahrscheinlich  ist.  Eher  wäre  an 
*po- -\- -st{h)-u-  und  ^j^o- -\- -st{h)-i- '^)  zu  denken  (vgl.  Osthoff 
a.  a.  0.  7  f.).  Jedenfalls  wäre  für  unsre  Aufgabe  in  diesem  Beispiel 
keine  Stütze  zu  finden.  Ich  will  indessen  —  vorausgesetzt,  daß 
meine  Ansicht,  daß  idg.  -tt-  in  ungestörter  Entwicklung  s.  -st- 
ergebe,  durch  anderweitiges  einschlägiges  Material  als  gesichert 
gelten  darf  —  für  das  sanskritische  Wort  eine  andre  Herkunft 
wenigstens  erwähnen,  die  seitens  der  Bedeutung  ebenso  möglich 
ist:  pastyä-  kann  die  ungestörte  Entwicklung  von  idg.  *ped-tio- 
sein.  Mit  Xeueinführung  von  der  Wm^zel  päd-  dagegen  die 
gewöhnliche  Vertretung  in  s.  pät-tana-  N.  'Stadt',  urspr.  'Be- 
festigung' zu  päd-  in  p)i-bd-amc-  'fest',  s.  Brugmann  Grdr.  2 
§  69  S.  151  :  vgl.  l.  op-pidu-m,  Trebo-v,  s.  padä-  ^N.,  päd-t/(de  usw. 

Muß  man  betreffs  pastyä-  X.  'Haus,  fester  Wohnsitz'  bei 
einem  non  liquet  stehen  bleiben,  so  kann  man  in  Bezug 
auf  pastijä  'Fluß'  begründeten  Verdacht  hegen,  daß  es  sein  -s^- 
aus  -tt-  hat.  Icli  erkläre  es  aus  '*pot-tiä  {*i)et-tia)  und  sehe  darin 
dieselbe  Wurzel  wie  in  rroT-aiaöc  'Fluß',  d.  h.  p)et-  'fliegen,  fallen' 
in  s.  pdtati,  TTeTO)uai,  m-TTToi  usw.  (L.  Meyer  \gi.  Gr.  ^2.  299. 
2  ],  1019),  oder  zu  peta-  'ausbreiten'  in  Treidwuiui,  1.  2'xdeo  usw. 
(Fick  BB.  4,  182.  n,  473.  2,  27.  Bechtel  Hauptpr.  2G7).  welche 
Wurzeln  doch  im  Grund  identisch  sind. 

Nach  den  Lexikographen  gibt  es  ein  lastaka-  ^I.  'die  Mitte 
des  Bogcns',  dazu  lasfakin-  'Bogen'.  Es  ist  eine  gewöhnliche 
Sekundärbildung  mit  -ka-  von  einem  lasta-,  das  das  Aussehen 
eines  Part.  hat.  Es  kann  von  einer  sonst  ausgestorbenen  Wurzel 


1)  Vgl.  z.  B.  S.  ann-sth-n-,  si<-$fh-i<-,  ranl-§th-u-,  apa-^tlm  Un  1,  2ö, 
vgl.  Whitney  §  1178  b.  Danielsson  Gramm.  Anm.  1,  47  f.  2,  38.  Persson 
Wurzelerw.  122  ff.  löO  n.  A.,  sowie  s.  prati-^fh-i-  u.  Anderes  mehr  (vgl. 
J.  Schmidt  Krit.  d.  Son.-Theorie  90  N.  Prellwitz  BB.  22,  122.  Oslhoff  a.a.O. 

S.  8  u.  A.). 
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lat-  aus  gebildet  sein  und  'gebogen'  bedeutet  haben,  so  *der  speziell 
gebogene  Teil  eines  Bogens'.  Diese  Wurzel  erkenne  ich  in  s.  lata 
'Scliünggewächs  (womit  vergKchen  werden  die  Brauen,  die  Arme, 
die  Klinge  eines  Schwertes,  die  Locken,  der  schlanke  Körper 
eines  Weibes,  der  Blitz),  Kanke,  Riemen  einer  Peitsche,  Geißel, 
Perlenschnur'  (wozu  noch  Bezeichnung  für  mehrere  •  Pflanzen 
überhaupt).  Hier  tritt  unzweideutig  eine  allgemeine  Bedeutung 
'biegsam,  geschmeidig'  zutage,  was  bestätigt  wird  darch  Yer- 
gleichung  von  Material  aus  andren  Sprachgebieten :  lata  ist  aus 
Hntä  und  ist  Fem.  zu  1.  lentus  'biegsam'.  Aus  der  ISTormalstufe 
stammt  ahd.  lindi  'weich,  sanft,  zart,  milde',  as.  lithi^  ags.  lide. 
Diese  Wörter  haben  wenigstens  unmittelbar  nichts  mit  g.  af-Unnan 
zu  tun,  das  aus  idg.  Hi-n-yö  entstanden  ist  (vgl.  \x-va-\xa\  •  xpe- 
7T0|Liai  Hes..  XidoZiiaai  'entweiche'  usw.  s.  Danielsson  Pauli 's  Ait. 
St.  4, 171.  Persson  Wurzeler  w.  5  f.).  Unmöglich  ist  es  nicht  (entgegen 
Uhlenbeck  PBB.  17,  437),  daß  der  Linden-^ame  ahd.  linta  usw., 
sowie  gr.  eXairi  usw.,  lit.  lentä  'Brett'  zur  selben  Sippe  gehört: 
lentä  'Brett'  ist  vom  Baumnamen  überhaupt  abgeleitet.  Dieser 
aber  kann  daher  seinen  Namen  haben,  daß  er  vor  allem  durch 
seinen  zum  Binden  geeigneten  Bast  gekennzeichnet  war.  Tritt 
uns  ja  diese  Bedeutung,  evident  aus  der  der  Biegsamkeit  herge- 
leitet, m  nhd.  dial.  lind  'Bast'  (vgl.  gr.  cpiXupa  'Linde'  und  'Bast') 
entgegen,  wie  übrigens  noch  lit.  linta  'Zierhand'  und  aisl.  linnr 
'Gürtel'  eine  andre  Seite  der  Grundbedeutung  'Biegsamkeit' 
spezialisiert.  Weitres  über  die  Wurzelform  e/e-,  elo-,  die-  'biegen'  und 
ihre  Erweiterungen  s.  Yerf.  Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  106  f.  120  f. 
128.  141  ff.  149.  IP.  2,  58  ff.  3,  245  f.  BB.  18,  21.  Persson 
Wiu'zelerw.  185  ff.  239;  Andres  noch,  speziell  mit  der  abgeleiteten 
Bedeutimg  'abrunden,  rund  sein',  Liden  Studien  zu  altind.  u.  vgl. 
Sprachgesch.  82  f.  Ich  möchte  speziell  daran  erinnern,  daß  eben 
von  dieser  Wurzel  gebildet  sind  Wörter,  die  den  etwaigen  Sinn 
'Bogen'  haben :  s.  ärtni  'Bogenende'  :  aratni-  'Ellenbogen'. 

S.  masta-  (nach  Lex.  N.)  'Kopf,  Dvirüpak.  in  QKDr.  Dhür- 
tasamägama  in  Lassens  Anth.  ^  70,  2  mit  Sekundärableituug 
mästaka-  M.  X.  (Ujjval.  zu  Unädis.  3,  148)  'Kopf,  Schcädel :  Gipfel 
von  Bergen,  Bäumen,  überhaupt  der  obere  Teil  eines  Gegen- 
standes ;  die  gipf  eiförmigen  Blattknospen  verschiedener  Palmarten, 
Palmkohl'  außer  bei  den  Lex.  belegt  in  epischer  und  klassischer 
Zeit  (z.  B.  MBh.  5,  2046.  7,  4565  usw.).  Dazu  mastika-  N.  'Kopf 
(Lex.),  mastiska-  M.  N.  'Gehirn' von  RV.  10,  163,  1.  AV.  9.  7,  2. 
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10,  2.  8.  26  an.  Dies  letztere  Wort  sieht  aus  wie  eine  Bilduns: 
auf  -ka-  \'on  einem  -/«-Stamm,  wie  z.  B.  jyötis-ka-^  ähnlich  z.  B. 
von  -as-Stämmen  sadi/as-ka-,  aretas-ka-,  anlyas-kä-.  Aus  den 
letzteren  Bildungen  hat  man  ein  Suffix  -ska-^  aus  jyöti^ka-  usw., 
ein  Suffix  -iska-  (d.  h.  idg.  *-s-ko-,  *-is-ko-)  abstrahiert.  Hierzu 
die  griechischen  und  germanischen  Bildungen  wie  Traib-icKoc, 
g.  ßmdisksusw.  (Brugmann  Grdr.  2,  §  90  S.  259  f.).  S.  mastiska- 
kann  sein:  eine  Bildung  mit  -ka-  auf  ein  *masfis-  oder  eine 
Bildung  auf  -ska-  auf  *masU-  oder  eine  Bildung  mit  -iska-  auf 
Grund  des  genannten  masta-.  Daß  es  Bildungen  auf  -ti-  und 
-iis-  hat  geben  können,  ist  selbstverständlich.  Jedenfalls  gibt  es 
noch  eine  Bildung  auf  -tu-^  mastu-  iu  mastu-luflf/a  Tjehini',  dessen 
letzteres  Glied  wohl  identisch  ist  mit  liinga-  =  mätu-lunga  'Citrone' 
(Lex.),  vgl.  noch  mastaka-lunga-  'Hirnhaut'.  Zu  vergleichen  noch 
phlv.  mastarg,  masturg  'Gehirn,  Hii'nschäder,  av.  mastarsyan- 
'Gehirn'  (Hom  284). 

Daß  hier  s.  -st-  =  idg.  -tt-  ist,  läßt  sich  etymologisch  beweisen. 
S.  7)iasta  ist  =  idg.  *7nnt-to-.  Die  "Wurzel  ist  men-t-,  eine  -t- 
Enveiterung  von  men-  in  e-min-ere,  pro-min-ere,  mino'  {-äriim) 
usw.  ('s.  Persson  Wurzelerw.  74) :  die  allgemeine  Grundbedeutung 
'hervorragen,  spitz  hinaufsteigen'.  Zu  men-t-  außer  1.  mentum 
'Kinn',  1.  mons,  das  ich  als  ein  Wurzelnomen  *mon-t-s  (wie 
q)ujp,  pd}\\f  usw. ;  anders  Brugmann  Ber.  d.  s.  Ges.  d.  Wiss.  1893, 
144  X.)  auffasse.  Weiter  vor  allem  germ.  *minpa-  'Mund'  in 
aisl.  mimiask,  ascliAved.  minna(s),  adän.  minno's  'küssen'  und 
ahd.  mindil,  ka-mindil  'lupatum',  ags.  midi,  midi  K.  'Gebiß  am 
Zaume',  aisl.  mü  N.  PL  'the  mouth-piece,  bit'  (aus  *minßla-), 
nisl.  mü  usw.  (aus  *minpila-),  s.  Liden  Uppsalastudier  79  f. 
S.  masta-{ka-)  bedeutet  ja  eben  etwas  'Emporragendes'  im  all- 
gemeinen. 'Gipfel  von  Bergen'  usw.,  dann  speziell  'Kopf.  Schädel', 
vgl.  1.  mimie  'die  hervon'agenden  Zinnen  der  Mauem',  1.  mont-, 
aisl.  mjänir  'Dachfirst'.  Die  Bedeutung  'Gehirn'  von  mastu- 
und  mastißka-  kann  sekundär  sein  oder  die  Wörter  können  als 
Sekundärableituiigen  betrachtet  werden  und  sich  zu  masta-{ka-) 
verhalten  wie  1.  cerebrum  (aus  *keras-ro-)  zu  s.  ceras-  'Haupt'  usw.^). 


1)  Unmöglich  ist  freilich  nicht,  daft  die  Wörter,  die 'Gehirn'  bedeuten, 
nämlich  mastu-  und  masti.^ka-.  auch  zur  folgenden  Sippe  gehören:  ich 
verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  meiner  Hehandlung  von  s.  majjan-  (aus 
*madzgen-)  a.  a.  0. 
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Man  hat  s.  masta-{ka-)  'Kopf  mit  jndcxaS  'Mund*  zusammen- 
gestellt. Das  ist  möglich  unter  der  Yoranssetzung,  daß  dies 
nicht  ursprünglich  das  'Kauwerkzeug'  bedeutet.  Daß  dem  aber 
so  ist  dürfte  Hora.  ö.  287.  vp  76  beweisen,  wo  ludciaS  als  die 
Mundhöhle,  der  innere  Mund  zu  verstehen  ist.  Hom.  I  324 
scheint  es  auch  'Speise,  Nahrung'  zu  bedeuten  (xpoqpiiv  Schol., 
ILidcTttKa  •  rf-jv  |ue)Liaccr||ueviiv  xpoqpi'iv  Hes.,  wohl  mit  Bezug  auf 
diese  Homerstelle).  Ob  man  hier  eine  zu  Grimde  liegende  Be- 
deutimg (resp.  Wortbildung)  'das  Zerkaute  oder  zu  Zerkauende' 
anzunehmen  hat,  ist  zweifelhaft :  eher  ist  es  wohl  soviel  als 
'Mund'  =  'Mundvoll,  Bissen'.  Jedenfalls  paßt  diese  Bedeutung 
nicht  gut  zur  angenommenen  Terwandtschaft  mit  s.  masfaka-. 
Ohnedies  ist  übrigens  ladctaH  schwierig.  Man  kann  es  aus  *nmth- 
tak-  herleiten  und  mit  Fröhde  BB.  8,  330  zu  s.  math-näti  stellen, 
vgl.  |ud9uioi  •  Tvdöoi  Hes.  wohl  aus  *mnthu-^  oder  man  kann  es 
mit  Persson  Wurzelerw.  34.  43  zu  einem  (s-)ma-t-  'zermalmen, 
zerkauen'  in  germ.  *map-an-  'Made'  (g.  mapa^  ags.  mada,  ahd. 
mado),  fiacdo^ai  (aus  ^ax-ja-i);  es  kann  aber  auch  aus  *w«i/; da- 
sein) ziehen.  Jedenfalls  bleibt  gr.  fiucxaS  'Oberlippe,  Schnurr- 
bart', in  diesem  Zusammenhang  besser  fern.  Freilich  dürfte  die 
Schreibung  ßucxaS  (Antiphanes  b.  Athen.  143  a)  keine  weitre 
Bedeutung  haben  (vgl.  G-.  Meyer  ^  251).  Es  dürfte  —  mit  an 
IndcxaH  angeglichener  Suffixbildung  —  mit  aisl.  mü-li^  ahd.  mida, 
lett.  mu-te^  s.  mu-kha-  usw.  wurzelverwandt  sein. 

V^on  dem  eben  behandelten  niastu-  'Kopf  muß  getrennt 
werden  ynästu-  (Unadis  1,  70)  N.  'Saurer  Eahm'  (angegeben  als 
dadJiimanda-  'das  Obere  von  saurer  Milch')  von  TS.  6,  1,  1,  4. 
^at.  Br.  1,  8,  1,  7.  3,  3,  4,  2.  Käth  36,  1  usw.  an  sowie  bei  den 
Lexikographen;  es  w^ird  auch  als  'Molken'  erklärt 2).  Die  ety- 
mologische Verwandtschaft  dieses  Wortes  weist  deutlich  auf  -st- 
aus  -tt-  hin.  Man  könnte  nun  freilich,  wie  BK.,  das  Haupt- 
geAvicht  auf  'das  Obere  von  saurer  Milch'  legend,  vermuten. 
daß  dies  mdstu-  mit  mastu-  'Gehirn'  identisch  sei.  Dies  geht 
jedoch  meines  Erachtens  nicht  an.   Das  Wort  ist  im  Arischen 


1)  L.  mando  ist  jedenfalls  nicht  ans  *ni(ttnö,  sondern  aus  *ma-n-dö 
aus  einem  mit  »t«-^- parallelen  nasalinfigierten  ma-f?- 'kauen'  entstanden. 
Von  der  Wurzel  menth-  kommen  außer  den  bekannten  dazu  gezogenen, 
wie  LIÖ60C,  laööoupa,  isl.  mqmlull,  1.  mentula  noch  ladcxic,  -iE,  |adcO\ri, 
|aacTa\ib6C  'stakes'   aus  *mnth-ti-  usw. 

2)  Auch  andere  Formen  der  Milch  Räjan.  15.  1.  ö.  Rhävapr.  2,  i~. 
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sehr  verbreitet,  imcl  zwar  in  Bedeiitmigen,  die  deutlich  auf  eine 
andere  Sphäre  der  Semasiologie  hinweist:  Flüssigkeit,  besonders 
Milch,  geronnene,  saure  Milch;  vgl.  np.  mäst  'saure  Milch'  (wozu 
dann  mäsidan  'gerinnen)',  bei.  maöay^  PP.  masfa  'to  freeze,  curdle', 
mastay  'curds'  (Hübschmann  ZDMG,  54,  561),  Lehnw.  afgh.  mästa 
'coagulated  milk',  kurd,  mäzd  'Dickmilch'  (Hübschmann  Pers. 
St.  97),  wohl  (trotz  dem  Zweifel  Hübschmanns  Arm.  St.  41. 
Arm.  Gr.  1,  471  f.  und  Homs  Grdr.  214)  arm.  mac-ani-m  'ankleben, 
anhangen,  gerinnen',  mac-un  'saure  Milch';  -s<-,  urspr.  oder  aus 
-tt-  scheint  unter  gewissen  Bedingungen  im  Armenischen  als 
c  (d.  h.  ts)  verti-eten  (Bugge  KZ.  82,  43  ff.  49  f.). 

Dies  Wort  geht  auf  idg.  '^mad-tu-  zurück,  dessen  Zugehörig- 
keit zu  einer  weitverbreiteten  Wurzelsippe  kaum  zAveifelhaft 
ist.  Es  gibt  eine  idg.  'Wurzel',  die  ich  durch  folgendes  Ablaut- 
schema veranschauliclie  :  me-d-,  med{e)-,  md-d{e)-^  tlidie)-  imd  mit 
Nasal-'Infix'  me-n-d-,  nid-n-d-^  m-n-d-  *).  Die  darin  zu  Tage  tre- 
tenden Bedeutungen  sind  vorzugSAveise  'feucht  sein,  triefen, 
strotzen  (voll  sein),  kleben,  schmieren,  fett  sein,  sclnnutzig  sein, 
gerinnen'  u.  dgl.  Ich  habe  früher  über  diese  Wurzel  gehandelt 
in  IF.  2,  31  ff.  Hier  nehme  ich  auf,  was  mir  geeignet  scheint, 
unser  Wort  mästu-  zu  beleuchten.  Zunächst  med-  in  laiibea  'die 
Schamteile';  das  damit  gleichbedeutende  ixel^a  steht  dazu  im 
Ablautsverhältnis  wde  ed-  :  ed-,  )LiiTÖ0|uai :  |U6bo|uai  usw.  Der  Form 
nach  aus  *tned-dos-  oder  -'ined-ios-^  zur  Bedeutungsentwicklung 
vgl.  noch  abg.  mqdo  'Hode'  aus  der  unten  zur  Sprache  kom- 
menden nasalierten  Yariante.  Gr.  luecxoc  'voll'  aus  *)Lieb-TO-  zeigt 
dieselbe  Ablautstufe;  vielleicht  auch  s.  mdda-  'Rausch,  Brunst, 
Same',  mädati  '(voll  sein,  strotzen),  sich  berauschen,  sich  fi'euen, 
munter  sein'  usav.,  das  doch  auch  *mndeti  sein  kann;  dazu  mattä- 
*voll,  berauscht',  das  abgesehen  vom  erneuerten  -tt-  w'ohl  mit 
juecTOc  identisch  ist.  Ablautlicli  ist  wohl  mastii-  am  nächsten 
*med-tii-,  sofern  nicht  *mnd-tu-  s.  unten.  Die  Bed.  'fett  (sein)' 
tritt  besonders  hervor  in  s.  medha-  'Flcischsaft'  aus  *mad-dho- 
usw.  (Verf.  IF.  2,  32  f.)  sowie  in  s.  mMijati^  medate  'fett  werden', 
medas-  'Fett'  usw.  aus  *mad-do-s-,  Avoraus  auch  ahd.  mast.,  ags. 
mcL'st  'Mästung',  ahd.  mast,  ags.  ge-mcest  'fett,  gemästet'  usav.  Die 
Form   md-d-   in   |aaö6c   'triefend',    laaöduu    'zerfließe',   1,   madeo 


1)  Über  eventuelle  weitere  Zusammengehörigkeit  s.  Persson  Wurzel- 
erw.  10  f.  119  f.  14-I-  f.  155  f.  180  ff. 
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'feucht,  betrunken  sein'  (mattus  aus  '^madeto-)^  madidus.  mäno  (aus 
*mad-nö),  mamma  (vielleicht  aus  *'mad-mä^)),  inaödWuu  Triefe', 
1.  madulsa  Trunkenbold'.  Wie  luac-xoc  und  |aac-9öc  'Mutterbrust, 
Brust,  Brustwarze'  aus  *nwd-fo-  *m0d-dho-  (vgl.  s.  medha-)  ent- 
standen sind,  so  ist  |uaZ;6c  'Brust'  =  *mdd-do-  (vgl.  s.  nieda- 
'Fett',  vgl  Schrader  KZ.  28,  476)2).  Aus  dem  Germanischen 
dürfte  weiter  außer  mast  usw.  hierher  gehören  g.  mats^  aisl.  matr, 
ahd.  miios,  as.  mos  aus  idg.  *möd-to-  (Fick^  1,  170.  2,  183.  3,  229. 
Kluge  "\Vb.  u.  mus\  andere  Herleitungen  jedoch  denkbar,  wie 
einerseits  die  von  Schade  597.  Osthoff  Perf.  71.  Noreen  Urg. 
Lautl.  50.  78,  vgl.  214:  andererseits  Persson  "\Yurzelerw.  43.  181). 
Yon  nasalierten  Formen  erwälme  ich  s.  mändatl  usw.  =  mädati 
'feucht,  frölilich  sein',  mit  derselben  Bedeutimgsentwickelung 
wie  in  lui'ibea  usw.  abg.  mqdo  'Hode'.  Derselben  Bedeutungs- 
sphäre wie  |uaZ!öc,  juacröc  usw.  gehören  an  ahd.  manzon  M. 
PL  'ubera'  (aus  "^mo-n-d-)  sowie  alb.  mtnt  'säuge,  sauge'  mendese  F. 
'Amme'  {^me-n-d-\  vgl,  G.  Meyer  Wb.  274.  Alb.  St.  3,  66).  Hierzu 
mit  der  Bodeutimgsentwicklung  'Säugetier',  air.  menn  'Zicke', 
kymr.  mijnn  'liaedus',  corn.  min^  bret.  menn  'chevreau' 
(Fick-^  2,  211),  messap.  Menzana  (Jupiter,  dem  nach  Festus  181 
die  SaRentiner  ein  Pferd  opferten),  was  Stier  KZ.  11,  148  richtig 
zu  alb.  mis  (best,  m^zi)^  ^Qg.  mas  'männliches  FüUen  von  Pferd 
und  Esel',  wes-e,  geg.  maz(  F.  'weibliches  Fiülen'  stellt,  ein  Wort, 
das  in  vielen  südeuropäischen  Sprachen  entlehnt  ist  (s.  Toma- 
schek  BB.  9,  101.  G.  Me^^er  Wb.  276  Alb.  St.  3,  28.  Stolz  Ur- 
bevölkerung Tirols  51.  104.  Bugge  BB.  18,  193),  z.  B.  im  bair. 
mauz  menz  'sterilis  vacca',  rheiul.  minzekalb  'juuenca'  (Diefen- 
bach  Orig.  378).  Alb.  Grundform  ist  *ma?iza-  aus  *mandia-  aus 
*mondio-.  Die  zuletzt  zu  erwähnende  Form  mit  -n-  ist  s.  mindä., 
1.  mendum  'Fehler  :  lu-sprüugliche  Bedeutung 'Schmutz,  Flecken'. 
Zum  Wechsel  'Feuchtigkeit,  Fettigkeif  und  'Schmutz'  vgl.  mhd. 


1)  Sicher  ist  jedenfalls  weder  niäno  noch  mamma.  Das  letztere 
Wort  kann  aus  *mand-mä  sein,  somit  zur  selben  Wurzel,  oder  =  |nd|U|uri 
(Fick'*  1,  508  f.);  müno  macht  wegen  seines  -«-  Schwierigkeit;  vielleicht 
*mad-s-nö. 

2)  Eine  interessante  Parallele  zu  s.  med-  aus  *mad-d-  ist  s.  ned- 
aus  *nazd-  aus  idg.  *nad-d-  aus  *iiad-d-.  S.  ned-  in  JUB.  (s.  üertol  .JAOS.  Iß, 
81.  101)  usw.  (s.  Whitney  Wurzeln  92)  bedeutet  'strömen,  fließen',  und  ist 
mit  seinem  ersten  'Wurzel' teil  identisch  mit  s.  uadT  'Fluß',  ahd.  naz, 
g.  natjaii,  ahd.  nezzan  'benetzen'. 
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räm  'Rahm'  und  'Schmutz',  mhd.  smant  'Milchrahm':  thür. 
Schmant  'Schmutz,  Dreck',  g.  smairpr  'fett' :  wurzelverw.  smar-na 
'Mist,  Kot'  und  Vieles  mehr  bei  Persson  Wurzel  erw.  182  ff. 

Ich  glaube,  es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  wrfs^;<- 'Milch- 
rahm' zu  der  eben  erörterten  AYurzelreihe  gehört.  Was  für 
eine  definitive  Grundform  aufzustellen  ist,  etwa  *med-tu-,  "'^mod-tu- 
oder  *nind-tu-,  dürfte  bis  auf  weiteres  schwer  oder  unmöglich 
sein  zu  entscheiden  i). 

j^p.  ke2)est  und  andere  Formen  '  Koloquinthe ;  Gift,  Ari- 
stolochia'  (s.  Hörn  Grdr.  187)  wird  wohl  auf  av.  kapasti-,  phlv. 
kapast  (Spiegel  Ar.  Periode  46)  zurückgehen,  obwohl  die  Be- 
deutung des  avestischen  Wortes  unsicher  ist  (Geldner  Drei 
Yasht  87).  Wie  schon  Spiegel  angenommen  hat,  dürfte  trotz 
Hom  lit.  kopusias  M. 'Kohlkopf  vom  Weißkohl'  damit  zusammen- 
zustellen sein.    Dies  steht  aber  für  ^käput-to-^  eine  sekundäre 


1)  Von  andren  Wörtern  mit  -st-  ist  keins  annähernd  klar  —  ab- 
gesehen natürlich  von  den  Wörtern,  wo  -st-  idg.  etymologisch  gesichert 
ist.  S.  rastu-  N.  "eine  Art  Gürtel'  Harsac.  (ed.  Bomb.)  lio,  4.  436,11 
ist,  auch  wenn  es  eventuell  mit  1.  catena-  verwandt  wäre,  zweideutig ; 
es  kann  *k'(it-to-.  aber  auch  *kat-s-to' (\%\.  cates-  in  catena)  sein.  —  S.  2)ii- 
Zas^?.-' schlichtes  Haupthaar  tragend'  VS.  16,  48  kann  ebensogut  oder  besser 
Weiterbildung  eines  -s-Stammes  sein  (s.  Verf.  Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  132  f.) 
als  aus  *pulet-ti-  mit  Heranziehung  eines  nicht  sicheren  *pHleti-  in  air. 
Ulaid  (Stokes  BB.  11,  67).  —  S.  gastrd-  könnte  man  vielleicht  zu  gat- 
in  crdayati  'in  Abschnitte  zertrennen,  abschneiden',  ratana-  N.  'das  Ab- 
schneiden', Divyävad.  180.  23.  281,  30  =  Qätana-  N.  usw.  ziehen  wollen. 
Das  ist  aber  wenig  wahrscheinlich.  Teils  würde  wohl  idg.  *ket-tro-  zu  idg. 
*ket)-o-  geworden  sein.  Und  ein  wenigstens  in  sanskritischer  Zeit  erneuertes 
*Qat-tra  wäre  intakt  geblieben.  Teils  aber  stellt  es  sich  ungezwungen 
zu  gas-  'schneiden'  und  verwandten  (worüber  s.  Fick  ^1,  ö-iS.  2.  697. 
n,  424  2,  85.  Fröhde  KZ.  23,  310  usw.).  —  Ganz  dunkel  —  ev.  von  fremder 
Herkunft  —  ist  ein  N.  pr.  Lüstäin  (v,  1.  Löstöm)  Rcäja-Tar.  3,  10.  —  S.  (Uiu- 
stüra  M.  'Stechapfel'  Ujjval.  zu  Unadis.  4,  90.  Kathäs.  13, 142. 146  (und  Le.\.), 
identisch  mit  dhustiira-  (Lex.),  dhüstüra-  (Lex.),  ist  in  seinem  lautlichen 
Verhältnis  zu  dhaftüra-,  dhattüraka  M.,  -kä  F.  der 'weiße  Stechapfel,  Datura 
alba',  auch  'Stechapfel'  überh.  (Lex.)  wunderlich,  auch  wenn  sie,  was 
wahrscheinlich,  Lehnwörter  sind.  —  S.  piista-  M.,  pustaka-  M.  N.'  Manuskript- 
buch' (klass.)  sind  sowohl  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  zn  pusfa-  N.' Modell- 
arbeit, Bildnerei'  (Lex.), pustaka-  'Bosse,  Bossage'.  wie  nach  ihrem  Ursprung 
im  allgemeinen  unerklärt.  —  S.  rista-  M.  'ein  best.  Gewicht  :  ein  ka>w 
oder  16  mä^a  Gold',  ist  möglicherweise  identisch  mit  ritta-;  dann  wegen 
seiner  spezialisierten  Bedeutung  vom  Zusammenhang  mit  tid-  getrennt.  — 
S.  kastJra-  'Zinn*  N.,  kaatürikä.  kasturikü,  kastürt  'Moschus;  Hibiscus  Abel- 
moschus'  sind  bekanntlich  Lehnwörter. 
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Weiterbiklimg  von  einem  mit  1.  cäput-,  isl.  hofud  ablautendem 
idg.  *MpHt-\  während  die  av.  Form  auf  ein  idg.  H-apuot-ti-  zu- 
rückgeht. Ein  dem  entsprechendes  sanskritisches  Wort  sollte 
Avolil  *kapasti-  resp.  *kapasta-  (ev,  ^^kapiista-)  heißen.  Prakritisch 
würde  dies  *kapattlia-  resp.  Hnputtha-  sein.  Ob  nun  dies  etwa 
im  sanskr.  Baumnamen  kapittha-  M.  IST.  'Feronia  elephantum' 
sein  Gegenstück  hat?  'Standort  der  Affen',  wie  es  z.  B.  von 
BR.  gedeutet  Avird,  d.  h.  ein  ursprüngliches  '^kapi-sfha-  müßte 
prakritisch  (resp,  daher  im  Sanskrit  entlehntes)  ^kapitflta-'^)  er- 
geben. Man  kann  folglich  vermuten,  daß  ein  einmaliges  "^kapattha- 
resp,  *kaputtlia-  volksetymologisch  nach  kapi-  umgebildet  worden 
sei.  Das  Wort  ist  erst  im  MBh.  R.  und  Su(,'r.  sowie  bei  den 
Lexikographen  belegt,  was  sehr  wohl  eine  Prakritform  ermög- 
lichen könnte.  jN'uu  gehen  scheinbar  die  Bedeutungen  einerseits 
des  lit.  und  der  iranischen  Wörter,  die  deutlich  köpf  förmige 
Pflanzen  (resp.  Früchte)  bezeichnen,  und  andrerseits  des  san- 
skritischen Wortes  auseinander.  Die  etymologisch  verwandten 
Pflanzennamcn  können  jedoch  sehr  verschiedene  Bedeutungen 
in  den  verschiedenen  Sprachen  haben;  außerdem  zeichnet  sich 
die  Fruciit  der  'Feronia  elephantum'  wegen  ihrer  augenschein- 
lichen rundlichen  Kopfform  aus,  so  daß  es  nicht  allzu  kühn 
sein  dürfte,  s.  kapittha-  mit  lit.  kopusfas  unter  der  Voraussetzung 
einer  Yolksetymologie  zusammenzustellen.  Da  nun  die  Prakrit- 
form, vorausgesetzt  daß  eine  solche  vorliegt,  mit  ihrem  -tth- 
einem  sanskritischen  -tth-  oder  -st{li)-  entsprechen  kann,  ein  Suffix 
aber  mit  th  ausgeschlossen  scheint,  so  bleibt  nur  ein  sanskri- 
tisches -st-  als  möglich  übrig.  Dies  aber,  die  Etymologie  voraus- 
gesetzt, muß  aus  idg,  -tt-  entstanden  sein. 

Sollte  nun  s,  acvatthd-  'Ficus  religiosa'  eine  Prakritform 
sein  —  was  jedocii  in  Anbeti'acht  seines  zweimaligen  Vor- 
kommens im  RV,  1,  135,  8.  10,  97,  5,  wo  es  als  meton.  für  'ein 
Gefäß  aus  dem  Holze  dieses  Baumes'  gebraucht  wird  —  so  ist 
es  entweder  =^  *agva-stha-  (V.  Prät,  4,  98),  d,  h,  so  viel  als 
'Standort  der  Pferde'  (vgl.  Kuhn  KZ.  1,  467  f.);  oder  man  könnte 
es  mit  Fay  JAOS.  16  Proc.  (1894)  17.')  als  Miaving  water  as 
its  gift'    oder  'furnished    witli   water'    erklären.    In   dem  Falle 


1)  In  der  Tat  vertreten  durch  päl.  kavittlia-  neben  kapittha-.  Jenes 
fasse  ich  dann  als  ein  vollständig  volksetymologisch  umgebildetes  Wort. 
Andererseits  freilich  könnte,  unter  Annahme  der  Etymologie  kapi  -f-  stha-, 
der  Mangel  der  Lingualisation  auf  Rekomposition  mit  sthä  beruhen. 
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wäre  es  eine  Prakritforni,  aus  *acva-sta-  entstanden,  mit  der 
ungestörten  Entwickelung  von  idg.  *-d-io-  Part,  'gegeben',  was 
mit  Erneuerung  des  Dentals  im  Sanskrit  als  -t-ta-  {ä-tta-  usw.) 
auftritt. 

Ob  und  inwieweit  es  dieselbe  Bewandtnis  hat  mit  s,  tidtha- 
N".  (M.  bei  Lex.)  'blauer  Vitriol,  Feuer'  (lex.);  'collyrium;  Stein, 
Felsblock'  (lex.);  tutthä  (lex.)  F.  'die  Indigopflanze;  kleine 
Kardamomen';  tuttliayati  (lex.)  "bedecken,  überziehen'  (wohl 
urspr.  'mit  Yiti'iol  überziehen"  BR.);  kuJattha-  "Name  einer  Hülsen- 
frucht Dolichos  uniflorus'  (MBh.  Su(,'r.)  usw.;  Lalittha-  N.  pr, 
'eines  Volkes  und  des  Fürsten  desselben'  (MBh.):  Pittha-^  -ka- 
N.  pr.  eines  Mannes  (Räja-Tar.  7,  1545.  8,  215^);  Dittha-  N.  pr. 
eines  Mannes;  als  Appell,  ein  Mann  von  der  Art  DUthas]  "ein 
hölzerner  Elephant'  u.  A.  m.  (lex.)  —  dies  entzieht  sich  meiner 
Beurteilung.  Über  katthate  habe  ich  gehandelt  KZ.  82,  4691; 
ittham,  itthä,  ittliäd  sind  (vielleicht)  einzelsprachliche  Bildungen 
auf  Grund  von  Pron.  id.  S.  thutthu-kärakam  etAva  'schmatzend* 
(vgl.  Mahävyutp.  263,  56)  ist  augenscheinlich  ein  onomatopoe- 
tisches Wort,  das  keine  längere  Geschichte  zu  haben  braucht. 

Ein  Wort  wie  s.  tusöttha-  'saurer  Reis  oder  Gerstenschleim' 
(lex.)  muß  wahrscheinlich  fern  bleiben.  Freilich  ist  es  gleich- 
bedeutend mit  tiisödaka-  (vgl.  noch  tu^ämbu-),  und  man  könnte 
deshalb  auf  die  Vermutung  verfallen,  daß  es  ein  mit  uda-{ka-) 
verwandtes  Wort  enthalte  (etwa  idg.  *ud-fo-  zu  s.  *itsta-  zu  pr. 
*uttha-);  aber  tußödaka-  und  tusöttha-  sind  augenscheinlich  von 
verschiedeneu  Grundbedeutungen  ausgegangen:  tii^daka-  ist  'tiißa- 
Wasser',  d.  h.  'das  aus  tußa-^  d.  h.  'Reishülse',  entstandene  Wasser', 
während  tn^öttJia-  aus  tui^a-  und  idtha-  'der  aus  tum-  entstehende' 
(ev,  'was  in  tiißa-  seine  Entstehung  hat')  besteht. 

Zum  Schluß  erörtere  ich  eine  Sandhierscheinung,  die 
sich  statt  analogisch  als  lautgesetzlich  auffassen  läßt.  Es  ist 
bekannt,  daß  in  Endungen,  avo  -s  etymologisch  berechtigt 
ist,  z.  B.  im  Akk.  I'hir.  auf  -äms  usw.,  dies  -s  in  klassischer 
Zeit  vor  r'//;-,  ^(7/)-  und  Uh)-  erscheinen  soll ;  in  alter  vedischer 
Zeit   ist    indessen    die    Schreibunii-   dos   -8   in   diesem   Fall    nur 


1)  Yitthu-  N.  pr.  eines  Mannes  (Räja-Tar.  7,  274)  ist  nach  Steins 
Ausgabe  von  Räja-Tar.  —  mir  nicht  zur  Hand  —  was  auch  eine  von  Zubaty 
KZ.  :-il.  8  geäußerte  nalieUegende  Vermutung  war,  nur  eine  v.  1.  von 
FitOia  (s.  Wackernagel  Aind.  (Jr.  1,  §  22H  S.  262).  —  Pittha-  ev.  aus  s.  *Pista- 
aus  idg.  *pittu-  (vgl.  s.  pitt(c-  '(rallo*.  pittalu-  'ein  best.  Tier'). 
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sporadisch  und  mangelt  ganz  z.  B.  in  der  auf  urspr.  -nt  aus- 
gehenden 3.  Phir.  (Prät.).  Man  hat  daraus  geschlossen,  daß  die 
gebotene  Schreibung  in  diesem  Fall  auf  analogischer  Übertragimg 
beruhe  ■ —  wie  imzweifelhaft  betreffs  Vok.  u.  Lok.  der  -w-Stämme 
der  Fall  gewesen  sein  nuiß.  Wenn  nun  im  KY.  das  etymo- 
logische -s  nnr  sporadisch  ist,  so  kann  es  auf  Zufall  beruhen, 
wenn  3.  Flur.  Prät.  ohne  -s  vorkommt.  Dann  ist  es  wenigstens 
zu  vermuten,  daß  der  Kreis  der  etymologischen  Fälle,  von 
wo  der  Analogietrieb  ausgegangen  ist,  durch  die  3.  Pliu".  Prät. 
zu  erweitern  ist.  Wenn  überhaupt  der  Fall  acväms  tän  auf  altem 
vorsauskritischem  Sandln  beruht,  so  kann  wenigstens  dies  der 
Fall  sein  auch  bei  agajnams  tatah.  Folglich  hätte  man  hier 
neben  den  Pausalformen  auch  von  altersher  stehende  Sandhi- 
verbindungen  gehabt,  wo  *-wi4-^-  zu  ar.  *->?s  +  ^-  geworden 
war.  Zu  der  von  Wackernagl  Aind.  Gr.  I,  §  280  b  S.  331  f.  zu 
dieser  Frage  zit.  Literatur  noch  Windisch  Ber.  d.  s.  Ges.  d.  AViss. 
1893,  236  f. 

In  zwei  weiteren  Aufsätzen  werde  ich  über  Dental  +  s{z)  + 
Dental  imd  Dental  -\-  s(z)  -\-  nicht  dentale  Explosiva') 
handeln. 

Upsala  2.  Juli  1902.  K.  F.  Johansson. 


1)  Sowohl  diese  Aufsätze  wie  der  vorliegende  sind  schon  Ende  1896 
und  Anfang  1897  niedergeschrieben.  Es  wäre  wohl  zweckmäßig  gewesen, 
meine  Darstellung  einer  durchgehenderen  Überarbeitung  zu  unterziehen. 
Mit  andren  Arbeiten  dringend  beschäftigt,  konnte  ich  nur  die  haupt- 
sächlichsten Zusätze  machen,  die  durch  die  nach  der  genannten  Zeit 
erschienene  Literatur  geboten  waren. 


Etymologien. 


1.  Frau  Eliz.  Wright  hat  in  den  Engl.  Stud.  30,  341  ff.  ein 
ne.  dial.  rind  'Reif  nachgewiesen,  das  sie  schaifsinnig  in  den 
hrinde  beanvas  des  Beowulf  (Y.  1363;  findet.  Ich  will  hier  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  dieses  rind  aus  ae.  *'hrind  zu 
hrim  in  demselben  Verhältnis  steht,  wie  Schande  zu  Scham^ 
Sund  zu  schuimmen^  hund-ert  zu  lit.  sziihtas,  Sand  zu  d|aa6oc  usw. 
(vgl.  Streitberg  Urgerm.  Gram.  S.  142,  4),  also  ein  neues  Beispiel 


für  den  Übergang  von  md  in  nd  bietet. 
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2.  Zu  nhd.  sclilendern,  niederrhein.  sleuden,  nl.  slinderen 
'gleiten'  gehört  noch  mit  Abhxut  westfäl.  slündern,  slilnnern  'auf 
dem  Eise  gleiten'.  Ygl.  über  die  ganze  Sippe  Uhlenbeck  Etyraol. 
Wtb.  der  got.  Spr.^  unter  fmslindan^  Franck  Etym.  woordenb. 
unter  slenter. 

?i.  Roman.  *cndäre  'schreien'  (it.  gridare^  prov.  cndcü\  frz. 
crier,  span.-port.  gritar)  wird  von  Diez  und  Körting  auf  lat. 
quiritäre  zurückgeführt.  Lautlich  näher  liegt  aber  zweifellos 
als  Etymon  german.  *krUan  st.  V.  (mnd.  knien,  mbd.  krizen,  nnl. 
krijten,  nhd.  kreißen)^  wozu  noch  mit  Ablaut  das  nnl.  Subst.  kreet 
'Schrei'  und  mit  anderem  Suffix  nhd.  kreischen^  nnl.  krijschen 
gehören. 

4.  Mhd.  nhd.  Kranz  scheint  im  Hd.  allein  zu  stehu;  wenn 
man  aber  an  die  Entstehung  von  ahd.  Lenz  (e.  lent)  aus  ahd.  lenzo 
aus  *Iengizo  (vgl.  die  Nebenformen  ahd.  Ungizin,  langez,  sciwie 
ae.  Uncten)  und  von  nhd.  Schtvanz  aus  mhd.  sicanz,  *siimigz  (vgl. 
swangezen)  denkt,  wird  eine  Herleitung  aus  *kraugz  nicht  zu 
kühn  sein.  Vielleicht  ist  von  dem  mhd.  krinzen  'kränzen'  aus 
*krengzen  =  ahd.  *krengizzen,  germ.  *knwgatjau,  auszugehen, 
Avozu  das  Subst.  eine  Neubildung  sein  würde;  wir  kommen  dann 
auf  mhd.  krangiel)  'Kreis.  Kranz',  knnc  (-ges),  kringe  'Kreis, 
Ring',  krengelf  kringel  'Ivreis,  Bretzel',  aisl.  hing,  -um  'rings- 
herum', kringia  'umgeben',  kringlöttr  'rund'  (vgl.  Kluge  unter 
Kring). 

5.  Got.  halis  'kaum'  kann  adverbialer  Genitiv  eines  Adj. 
*hal-s  =  k6Xo-s  'verstümmelt'  sein.  vgl.  Formen  wie  got.  (älis,, 
raiJitis,  filaus.  Wegen  der  Bedeutungsentwicklung  verweise  ich 
auf  lat.  aegre  'kaum'  zu  aeger  'krank,  erschöpft',  ahd.  kümo, 
nhd.  kaum  zu  ahd.  kümig,  ndd.  kßme  (as.  *küml)  'kraftlos,  ge- 
brechlich, schwächlich',  schwed.  näppeligeru  dän.  neppe,  aisl.  hnej)- 
piliga  'kaum'  zu  aisl.  knepp-r  'knapp,  gering,  von  kleinem  Um- 
fang oder  Wert',  hneppa  'klemmen,  drängen,  drücken',  hneppt-r 
'verkürzt'  oder  lat.  mancus  'verstümmelt,  gebrechlich'.  Der  Ver- 
stümmelte ist  eben  schwach ! 

6.  Qot.  ga-tarnjan  kommt  nur  1.  Tim.  (J,  ö  vor,  in  der 
Stelle :  at  paimi  gatarnip  ist  sunja  =  dTrecxtpniaevuuv  nie  u\ii0eiac 
=  Vulg.  qul  veritate  privati  sunt  =  Rev.  Vers,  bereff  of  tlie  fruth 
=  Lutiier:  'der  AVahrheit  i)eraul)t  sind'.  AVenn  wir 'wegnehmen, 
rauben*  als  Grundbedeutuug  aimehmen,  läßt  sich  das  Verbum 
gar  wohl  mit  got.  uf-taurnan  'abreißen',  ga-taunian  'sich  auf- 
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lösen*,  dis-tairan  'zen-eißeii',  ae.  temn  'zerreißen',  ahd.  ßr-zeran 
*zerstören'  zusammenstellen. 

7.  Germ,  selvan  "sehen'  (got.  saifvan,  as.  ahd.  sehan,  aisl. 
sid,  ae.  seon)  möchte  ich  als  Bildung  mit  dem  Präfix  s-  (vgl. 
darüber  jetzt  Siebs  Kuhns  Zeitschr.  ?ü,  277  ff.)  von  der  Wurzel 
*eq  fassen,  vgl.  lit.  ak}s.  abulg.  oko,  lat.  oc-uhi-s,  arm.  ak-n  'Auge', 
gr.  öcc€,  lesb.  ÖTTTraia  'Augen',  öq;-o|uai  'werde  sehen',  ÖTT-ujTT-a 
'habe  gesehen'. 

8.  Wenn  lat.  sine  'ohne'  aus  s-ine  (unbetonte  Form  von  ^'s-ene) 
erklärt  werden  darf,  stellt  sich  dazu,  nur  mit  anderem  Suffix, 
got.  mn(h),  aisl.  dti,  6n^  as.  äwo,  ahd.  äna,  -«,  -o,  gr.  dveu,  osset. 
änä.  Die  vernuitete  Zusammengehörigkeit  nüt  germ.  im-^  air. 
«H-,  lat.  f»-,  gr.  d(v)-,  arm.  an-,  ai.  a{n)-  und  der  N'egation  germ. 
ni^  ne^  idg.  ne,  wird  dadurch  nicht  weiter  berührt. 

9.  Ebenfalls  auf  Doppelformen  mit  und  ohne  s  im  Anlaut 
dürften  ne.  nook,  me.  nöh  'Ecke,  Winkel',  das  im  Schottischen 
auch  'Vorgebirge'  bedeutet,  bis  jetzt  aber  im  Alteuglischen  noch 
nicht  nachgewiesen  ist,  und  mnd.  und.  snöh^  mnl.  nnl.  snoek  M. 
'Hecht'  beruhen.  Die  Grmidbedeutmig  für  beide  Worte  wäre 
'Spitze',  aus  der  sich  sowolil  'Ecke'  wie  'Hecht'  leicht  erklären 
lassen,  vgl.  die  Ausführungen  in  Francks  Etymol.  woordenboek 
unter  snoek.  Skeat  in  seinem  Concise  etymol.  Dict.  (New  Edit.) 
stellt  noch  norweg.  nakke  'abgeschnittene  Ecke'  und  dän.  dialekt. 
nogg  'Biegung  in  einem  Flusse'  zu  nook^  das  natürlich  auch 
auf  ae.  '^knöc  beruhen  kann.  Im  letzteren  Falle  wäre  ndd.  ul. 
snök  aus  urgerm.  *sknöka-  zu  erklären. 

10.  Zu  germ.  fella-^i  lat.  2)eUis,  gr.  rreWa  usw.  'Haut,  Leder' 
gehört  wohl  noch  mit  Ablaut  gr.  crroXac  'Fell,  Leder'. 

11.  Indogermanische  Verwandte  von  gennau.  staba-  'Stab' 
hat  Kluge  in  seinem  Etym.  Wörterlnich  gegeben.  Zu  diesen 
möchte  ich  noch  ohne  s-  lat.  tabida  'Brett,  Tafel'  und  taherna 
'Bretterhütte,  Bude'  fügen. 

12.  Schulter.,  ae.  sciddor  usw.  läßt  sich  mit  ahd.  halda 
'Halde,  Abhang',  ae.  heald,  ahd.  kahl,  aisl.  hcdlr  (aus  Vialßr) 
'sich  senkend,  geneigt',  got.  mljahalßel  'Geneigtheit,  Zmieigung' 
zusammenbringen,  wenn  wir  idg.  Doppelformen  mit  und  ohne 
anlautendes  s-  sowie  im  Germanischen  Ablaut  und  gTammatischen 
Wechsel  annehmen.  Wegen  des  Anlauts  vgl.  man  das  ahd.  skerti, 
herti,  aisl.  he'rdr  'Schulter'. 

13.  Im  Beiblatt  zur  Anglia  Bd.  l.'j,  Xr.  2,  S.  ;J6  hatte  ich 
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ae.  scir  F.  'office,  administi'ation.  care,  business;  disti'ict,  shire, 
diocese,  parish',  ahd.  scira  "Besorgung,  Geschäft'  niit  lat.  cüra, 
alat.  coera  'Sorge,  Verwaltung'  zusammengestellt  (vgl.  die  Glossen : 
ae.  procuratio  sciir,  ahd.  lyrocurare  scira  haben)  und  letzteres 
auf  ein  idg.  *koirä  zurückgeführt,  woueben  das  germanische 
AVort  ein  idg.  *skeirä  oder  *ski)'ä  voraussetzen  würde.  Da  aber 
das  pälignische  coisafens  —  curaverunt  bietet  (Sommer  Handb. 
S.  210)  sind  die  Grimdformen  vielmehr  als  *skoisä  resp.  *skeisä 
oder  *skisä  anzusetzen.  Der  grammatische  AVechsel  im  Ger- 
manischen spricht  eher  für  das  letztere,  also  *skisd. 

14.  Die  beliebte  Gleichstellung  von  ae.  eode  'ging'  mit  got. 
iddja,  ai.  äyäf  läßt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Sievers 
in  seiner  Abhandlung  'Zum  ags.  Vokalismus'  (Leipzig  1900) 
S.  52  nicht  mehr  aufi'echt  erhalten,  da  er  hier  nachweist,  daß 
in  den  ältesten  Texten,  die  noch  eo  und  io  scheiden,  bei  diesem 
Verbimi  niemals  io  erscheint,  sondern  stets  eo  oder  (nordh.j  ea. 
Wir  müssen  denmach  *euda  als  urags.  Form  ansetzen,  Avas  einem 
got.  Huda  entsprechen  würde.  Hierin  erblicke  ich  den  starken 
Aorist  der  idg.  Wurzel  vadh.  die  in  lat.  vädo  'gehe',  vadum 
'Fiu't',  aisl.  vada,  ae.  ivadan.  mnd.  ivaden,  ahd.  icatan  'waten'  vor- 
liegt. Die  3. PI.  Ind.  ste.eodun  entspräche  dann  einem  idg.  *e-udh-nt, 
die  3.  PI.  Opt.  eoden  (mit  aufgegebenem  i-Umlaut)  einem  idg. 
*S-udh-mt.  Daß  diese  Formen  dann  als  schwache  aufgefaßt 
wm"den  und  man  etAva  nach  dem  Muster  von  tiveode-tweodun 
dazu  einen  Sg.  Ind.  eode  bildete,  kann  nicht  Aveiter  Avunder 
nehmen;  lautgesetzlich  hätte  aus  der  1.  und  3.  Sg.  Lid.  idg. 
*4-udh-07n,  -et  ja  nur-  *eod  Averden  können,  aus  der  2.  Sg.  Ind. 
*e-udh-es  mit  /-Umlaut  *iod^  resp.  aws.  *ied.  Die  Singularformen 
des  Opt.,  eode,  sind  dagegen  Avieder  direkt  auf  die  idg.  Grmid- 
formen  *e-udh-ßm^  -s.  -t  zurückzufülnen,  Avobei  die  urgermanische 
Ersetzung  des  Singularsuffixes  -ie-  durch  das  -i-  des  Plurals 
sowie  die  im  Altenglischen  eingeti-etene  Aufgebung  des  i-Vm- 
lauts  im  Opt.  Prät.  ja  allbekannte  Zwischenstufen  sind.  Der  Opt. 
eode,  PI.  hden,  der  ganz  lautgesetzlich  zu  stände  kam,  mußte 
natürlich  die  Neubildung  ^ode  im  Sg.  Ind.  noch  fördern ! 

Kiel.  F.  Holthausen. 


Albert  Thumb,  AU-  und  neugviecliische  Miszellen.  S-iS 


Alt-  und  neugriechische  Miszellen. 

1.  Griecli.  aiTXil  'Cflauz'. 

Eine  befriedigende  Etymologie  von  griech.  a'ifXii  ist  meines 
Wissens  noch  niclit  gefunden.  Was  Curtius  Grimdzüge  d.  griech. 
Etyni.  '"619  lehrt,  läßt  sich  heute  nicht  mehr  halten;  aber  auch 
was  andere  vorbringen,  ist  unglaubhaft.  Fick  Yergl.  Wörterb. 
■^S-iQ  verbindet  ai'TXn  mit  lett.  äfet  'glänzen',  vifus  'flimmernd' 
und  neupers.  ezak  Teuerfunken';  Prellwitz  BB.  23,  67  und  Bar- 
tholoma^  IF.  4,  124  haben  schon  die  Fragwürdigkeit  dieser 
Gleichung  betont.  Die  Etymologie,  welche  Prellwitz  a.  a.  0.  vor- 
ti'ägt,  nämlich  ai'yXii  aus  W.  ai  (in  ai-9-uj)  +  ^^  •  ge^C'  (in  feXaiu), 
ist  zwar  lautlich  korrekter  als  diejenige  in  seinem  Etym.  AVörter- 
buch  (aiYXri  aus  *dc-TXä  zu  dc-ßoXoc  oder  zu  YeXduu),  beruht 
aber  auf  Grundsätzen  der  Wurzelzerstückelung  und  -Zusammen- 
setzung, mit  denen  man  alles  und  nichts  beweisen  kann.  L.  Meyer 
Griech.  Etym.  2,  87  spricht  daher  mit  Recht  von  'ungewisser 
Herkunft'  des  Wortes. 

Da  sich  eine  idg.  Wurzel  aig  'glänzen'  nicht  nachweisen 
läßt,  so  kann  man  vermuten,  daß  das  Wort  durch  Metapher 
von  einer  Wurzel  anderer  Bedeutung  abgeleitet  sei.  Sehen  wir 
zu,  wie  der  Begriff  'Glänzen,  Funkeln'  u.  ä.  sonst  metaphorisch 
ausgedrückt  wdrd.  Ai.  tära-  heißt  eigentlich  'dui'chdringend', 
aber  auch  'funkelnd';  sphurati  'zuckt'  und  'funkelt':  lat.  coriisco 
bedeutet  'schnell  hin-  und  herbewegen,  schwingen,  sich  zitternd 
bewegen'  und  'blinken,  blitzen,  schimmern',  coruscus  'zitternd, 
zuckend'  und  'funkelnd'  (.so?,  ensis)^  ebenso  7nico  'zucken,  zittern', 
dann  'schimmern,  blitzen,  funkeln'  [aurum,  steUd.  micans),  vihro 
'schwingen,  zittern,  vibrieren'  und  'schillern,  schimmern'  [gladins 
vibrans);  auch  im  Französischen  wird  vibrer  vom  'Flimmern 
des  Lichtes'  gebraucht;  nach  einer  allerdings  wenig  sicheren 
Etymologie  Nigras  hat  ital.  brillare  (und  Yerw.)  die  Grund- 
bedeutung 'infolge  rascher  Bewegung  flimmern,  glänzen'  (s. 
Körting  Lat.-roman.  Wb.  s.  v.  *beri/Uo);  fi'anzös.  Sdater  (eclat) 
bedeutet  —  wie  immer  man  über  die  Etymologie  des  AVortes 
denken  mag  —  'bersten,  zerspringen,  spritzen',  aber  auch  'blitzen, 
glänzen'  ('Glanz,  Pracht').  Ähnliche  Metaphern  begegnen  nun 
auch   im   Griecliischen :    man   vergleiche   ai0uccuj    'erschüttern, 
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schütteln'  imd  (spät)  'flimmern',  ai9uY|ua  'Schimmer,  Funke'; 
aioXoc  'beAveglich,  schnell'  und  'bunt,  schillernd';  daher  ist 
Prell witz'  Etymologie  von  auYri  'Glanz,  Schimmer'  zur  W.  veg 
*rego  sein,  eilen'  semasiologisch  unbedenklich.  Aus  solchen 
Fällen  ergibt  sich,  daß  der  Begriff  des  'Glänzens,  Schimmerns, 
Sti'ahlens'  mit  Hilfe  eines  Begriffes  der  'raschen,  zitternden 
Bewegung'  ausgedrückt  werden  kann ').  Die  Alten  haben  das 
schon  bemerkt,  Avie  die  Etymologie  von  aiVXri  im  Etymologicum 
Magnuni  zeigt :  ui'yXii  •  Trapd  tö  diccuj  tö  opiauj  Kai  tö  Xiav.  TTdvu 
Yttp  opiaiiTiKii  ecTiv  i^  aiYXJl-  Natürlich  ist  an  diese  Zusammen- 
stellung selbst  nicht  zu  denken,  wohl  aber  legt  das  Vorkommen 
des  Wortes,  d.  h.  die  spezielle  Bedeutungsnuance  des  'Flimmerns, 
Funkeins,  Glitzerns',  jene  Metapher  nahe :  das  Wort  wird  bei 
Homer  gebraucht  vom  funkelnden,  schimmernden  Glanz  der 
Sonne  und  des  Mondes  (ö  45,  \\  84),  sowie  des  Erzes  der  Waffen 
(B  458,  T  362).  Und  wenn  die  XeuKn  aiYXii  des  Olymp  {l  45) 
oder  der  aiYXi'ieic  "OXujuttoc  (A  532,  IS^  243,  u  103)  genannt 
werden,  so  denkt  man  an  das  glänzende  Flimmern  der  Luft 
in  den  sonnigen  Mittelmeerländern;  dieser  Begriff  kommt  noch 
stärker  zum  Ausdrucke  durch  die  Häufung  der  Worte,  die  sich 
bei  Sophokles  Antig.  610  ('OXuiuttou  laapjaapöeccav  arfXav)  findet. 

Eine  Wurzel,  die  sich  auf  Grund  solcher  Erwägungen  für 
arfXri  darbietet,  liegt  vor  in  ai.  mg-cdi^  irdgate  'sich  regen,  be- 
Avegen',  Caus.  'in  Bewegung  setzen,  schütteln',  mit  ud  'schwingen', 
mit  sam  'in  eine  zitternde  Bewegung  setzen'.  Zur  Hochstnfe 
*aig  verhält  sich  mg  wie  "^aidh,  ai.  edh-  (edhas  'Brennholz') 
gr.  ai'e-uj  zu  *i{n)dh,  ai.  mdhate,  idhma-,  gr.  iöapöc;  die  Bildung 
von  ai'YXii,  das  demnach  eigentlich  'das  Zucken,  Vibrieren, 
Flimmern'  bedeutete,  entspricht  nach  Suffix,  Wurzelform  und 
Akzent  am  genauesten  den  Substantiven  ^euYXii  und  cxpeßXn. 
Vielleicht  hat  man,  wenn  unser  Wort  ziu'  W.  aig  'schnell  be- 
wegen usw.'  gehört,  in  der  durch  Hesych  und  Suidas  bezeugten 
Bedeutung  von  arfXri  'ein  bestinnnter  Wurf  des  AVürfels'  einen 
Nachklang  der  ältesten  Bedeutung  zu  sehen,  inul  man  würde 
so  zwei  Homonyme  als  verschiedene  Sprossen  einer  und  der- 
selben Wurzel  auffassen  dürfen. 

Die  Wurzel  aia  —  denn  so  müssen  Avir  sie  ansetzen, 
wenn  wir  ai.  itog  und  gr.  arfXii  verbinden  —  hat  mehrere  Ver- 

1)  Darauf  hat  auch  üsener  Rlicin.  Mus.  i9,  4()1  f.  liin;fe\viesen.  wo  er 
TTacTTcipioc,  den  Heinainuii  des  Lichtgoltes  Apollo,  von  ctraipu)  herleitet. 
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wandte:  daß  zu  mg  auch  ai.  ejati  'sich  rühreu,  bewegeu,  er- 
beben' [ßjathii-  'das  Beben  der  Erde',  -ejaya  'erzittern  machend') 
gehöre,  haben  Schrader  BB.  15, 134  und  \Vackernagel  KZ.  80,  296 
bemerkt;  letzterer  setzt  allerdings  eine  Grundform  ^eiq;  voraus, 
indem  er  gr.  eißou  Kareißuj  damit  verbindet :  die  Bedeutung 
'(Tränen)  vergießen,  herabfließen  lassen'  (Med.  'niederrinnen') 
empfielüt  diese  Gleichung  nicht  sonderlich;  aiTec  'die  Meeres- 
wogen' wird  man  mit  besserem  Recht  hierherstellen  dürfen 
(ühlenbeck  Ets^m.  Wb.  d.  ai.  Spr.  s.  v.  ejati^  L.  Meyer  Griech. 
Etvm.  2,  81),  wohl  auch  iSaXoc,  ein  Beiwort  der  wilden  Ziege, 
wenn  es  als  'springend,  hüpfend'  zu  deuten  ist  (so  Fick  Vergl. 
Wörterb.  l'*  34G);  das  Wort  für  'Ziege'  (gr.  ai'H  u.  seine  idg. 
Yer^'.)  möchte  ich  jedoch  lieber  (schon  wegen  der  lautlichen 
Verhältnisse)  von  dieser  "Wnrzel  trennen  :  wir  müssen  uns  dabei 
beruhigen,  daß  eben  schon  das  idg.  Grundwort  *aig  (mit  g\) 
'Ziege'  bedeutete,  daß  es  aber  bedenklich  ist,  darüber  hinans 
zu  spekulieren  und  hier  in  die  Geheimnisse  der  idg.  Grund- 
sprache weiter  eindringen  zu  wollen.  In  dem  nicht  seltenen 
griechischen  Wortelement  aix-  stecken  ja  überhaupt  verschieden- 
artige Wurzeln;  ich  erinnere  an  die  Baumnamen  aiYeipoc  und 
ai'fiXujii;,  bei  denen  man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  an  deutsch 
Eiche  (ahd.  eih)  erinnert  hat,  s.  vor  allem  Schrader  KZ.  30,  461  f. 
(auch  Reallexikon  s.  v.  Eiche),  ferner  Prell witz  s.  v.  aiYaveri, 
Johansson  BB.  IS,  14:  vielleicht  ist  man  jedoch  zu  weit  ge- 
gangen, wenn  auch  aiTaveii  'Lanze'  und  aiYic  'Schild  des  Zeus' 
zum  germanischen  Eiche  gestellt  wui'den.  Was  zunächst  aiTaveii 
betrifft,  so  ist  zwar  die  Bedeutung  'Eichenspeer'  semasiologisch 
tadellos,  doch  spricht  in  der  Bildung  des  Wortes  einiges  da- 
gegen: Schrader  setzt  einen  Baumnamen  *aiYavo-  voraus,  aber 
das  Suffix  -avo-  dient  in  der  Regel  dazu,  von  einer  Wurzel 
den  Namen  eines  Werkzeugs  abzuleiten,  vgl.  bpeTravov,  öqYctvov, 
KOTiavov,  öpYotvov :  also  heißt  *aiYavov  entweder  'das  Werfen, 
Schleudern',  was  schon  L.  Meyer  Griech.  Et.  2,  82  vermutet, 
oder  'Wurfgeschoß':  dami  wird  man  aber  unsere  Wurzel  aiß 
'schwingen,  schleudern'  unbedenklich  in  aiYaveii  suchen  dürfen; 
daß  gr.  aiYic  ebenfalls  fsamt  Kaiarfic  'Sturmwind')  dazu  gehört, 
hat  schon  L.  Meyer  2,  84  wahrscheinlich  gemacht:  die  Bedeutung 
'Eichenschild  des  Zeus'  ist  doch  eigentlich  durch  nichts  be- 
gi'ündet.  Allerdings  wird  man  bei  der  Ausstrahlung  der  Wurzel 
atQ  bedenken  müssen,  daß  die  assoziative  Verknüpfung  mit  den 
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Homonymen  das  etymologisclie  Gefühl  ti'übte,  imd  daß  daher 
in  einem  Worte  wie  aiTic  verschiedene  Yorstellimgen  ins  Bo- 
Avußtsein  treten  kömien,  besonders  avo  es  sich  um  die  mytho- 
logische Phantasie  des  Volkes  handelt.  Schrader  hat  gerade  für 
die  Wurzel  aiß  aus  dem  Germanischen  ein  sehr  treffendes  Bei- 
spiel volksetymologischer  ümdeutung  gegeben,  wenn  er  (BB.  15, 
134,  Reallexikon  s.  v.  Eichhorn)  ansprechend  das  Element  eich- 
in  Eichliorn  zu  idg.  aiß  =  ai.  ej,  iidg  stellt  nnd  die  Beziehung 
zu  EkJie  als  Volksetymologie  erklärt. 

2.  Griech.  öXicBdvo). 

Daß  öXicGdvuu  zu  einer  W,  {s)lfdh  'gleiten'  gehöre,  die  durch 
ags.  slidan  engl,  slide,  mhd.  sliten  'gleiten',  nhd.  Schlitten,  lit. 
slidus  'glatt',  lit,  slysti  'gleiten'  [slydtmas  'das  Ausgleiten'»  reprä- 
sentiert wird,  ist  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt,  wenngleich 
L.  Meyer  Griech.  Etymol.  1,  593  diese  Kombination  nur  mit 
einem  'vielleicht'  seinen  Lesern  darbietet;  man  wird  auch  ai, 
sridh  'fehlgehen'  unbedenklich  hierherstellen  dürfen,  wie  dies 
Kluge  Etym,  Wb.  s,  v.  Schlitten,  Uhlenbeck  Etym.  Wb.  d.  ai.  Spr, 
s.  V,  sredhati  getan  haben.  Aber  das  Verhältnis  von  (ö)\icO-  zu 
lidh  möchte  ich  doch  anders  erklären,  als  dies  in  der  sprach- 
wissenschaftlichen Literatur  geschieht;  W.  Foy  IF.  6,  336  führt 
(6)Xic6-  zusammen  mit  kymr.  lUthro  'gleiten'  auf  ein  idg.  lizdh- 
zurück  und  scheint  demnach  das  Wort  von  lidh  zu  trennen. 
Prellwitz  Etym.  Wb.  d.  griech.  Sprache  analysiert  ein  lid  +  dhe 
(falsch  statt  lidh-)  und  nimmt  also  die  Allerweltswurzel  dhe  zu 
Hilfe,  um  die  WurzelerAveitermig  zu  erklären.  Man  kommt  aber 
mit  einfacheren,  durch  Analogieen  gut  gestützten  Mitteln  aus, 
wenn  man  von  einem  nominalen  und  verbalen  Stamm  öXicÖo- 
ausgeht. 

Es  liegt  kein  Grimd  vor,  in  öXicOoc  'Glätte,  Schlüpfrigkeit', 
auch  'Name  eines  Fisches'  etwa  eine  junge  a  verbo-Bildung  zu 
sehen,  weil  sie  —  doch  vielleicht  ganz  zufällig  —  erst  spät 
bezeugt  ist  (s.  z.  B.  L.  Meyer  a.  a.  0.).  Das  dem  öXicOoc  zu  Grunde 
liegende  *Uddhos  führe  ich  auf  lidh  -f  to-  zurück,  d.  h.  auf  eine 
Ableitung  von  lidh-  mit  Hilfe  des  so  häufigen  Suffixes  -to-. 
Ist  diese  Kombination  richtig,  so  Avird  für  das  Aspirarengesetz 
{dh-t  zu  ddh,  hh-t  zu  hdh.  gh-t  zu  gdli)  zu  den  Avenigen  griechischen 
Belegen  ein  Aveiterer  gcAvonncn,  der  sicliorcr  ist,  als  etwa  kucSoc 
zu  KeuOeiv;    s.  darüber   Brugmann  Grundriß   1^  ()25  f.,   Griecli. 
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Gramm.  ^96.  Morphologisch  ist  eine  to-Bildung  *HddJio-  ohne 
jede  Schwierigkeit :  dem  Worte  öXicOoc  'ein  Fisch',  d.  h.  wohl 
'der  glatte,  schlüpfrige'  oder  'der  entgleitende'  entsprechen  -to- 
Bildimgen  wie  srutä-,  puiöc  'fließend',  ai.  sthüa  'stehend',  ttictöc 
'vertranend',  tXiitöc  'ausharrend',  TTopeutöc  'wandernd',  lat.  tacitns 
'schweigend'  usw.;  zu  öXicöoc  'Gliitte,  Schlüpfrigkeit'  vgl.  man 
ai.  ghäta-s  'Schlag',  gr.  qpopioc  'Last',  KajuaToc  'Mühe',  vöctoc 
'Heimkehr',  ßXacTÖc  'Keim',  d|uilToc  '3Iälien,  Ernte',  lat.  lecttis 
'Bett',  cuhitm  usw.  (s.  Brugmann  Grundr.  2,  210  ff.,  Griech. 
Gramm.  3  2001). 

Auch  das  Yerbum  oXicGdvuu  paßt  aufs  beste  zu  diesen 
Bildungen,  wie  immer  man  das  Verhältnis  des  Aoristes  uiXicGov 
öXicGeiv  (schon  bei  Homerj  zum  später  bezeugten  Präses  öXicedvuu 
auffaßt :  denn  das  Verbuni  fügt  sich  ganz  in  den  Typus  d^ap- 
rdvo):  fiiuapiov,  ßXactdvuu:  eßXacTOV  fßXacTÖc);  das  späte  ßXucrdvuj 
=  ßXuZiuu  und  ÖTTxdvuu  'sehen'  (G.  Mej^er  Griech.  Gramm.  3  588f.) 
zeigen,  wie  das  Sprachbewui^tsein  den  engen  Zusammenhang 
von  -TO-  Partizipien  und  Yerben  auf  -idvuj  empfand;  daß  die 
^-Erweiterung  der  Wurzel  in  eßXaciov,  fiiuapiov  mit  der  ^-Präsenz- 
klasse  und  mit  dem  nominalen  Suffix  -to-  zusammengehört, 
wird  von  Brugmann  Grundriß  2,  1038  ff.,  Griech.  Gramm.  ^290  f. 
genauer  ausgeführt. 

Man  könnte  allerdings  in  öXicBdvuu  auch  eine  6-Erwei- 
terung  annehmen,  Avie  sie  z.  B.  in  bapGdvuu  vorliegt:  die  Mög- 
lichkeit ist  zuzugeben,  aber  ein  Nomen  öXicGoc,  das  sich  als 
to-Bildung  so  leicht  erklärt,  hinge  als  -c?Äo-Bilduug  in  der  Luft, 
da  ein  indogermanisches  Xominalsuffix  -dlio-  Avenig  gesichert 
ist.  Ich  m()chte  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  vielmehr  auch 
dTT-ex9dvo)iiai  (samt  exOuu,  exOpöc  usw.)  und  dxOojLiai  (nelien 
dxvu|uai)  ebenfalls  den  fo-Bildimgen  zuzuweisen  sind,  als  welche 
sie  sich  nach  dem  Aspiratengesetz  ohne  weiteres  deuten  lassen. 
Die  ganze  -9-Präsensklasse  macht  den  Eindruck,  als  ob  sie  von 
ein  paar  Mustern  Avie  ttuöuu,  ttXiiGuu  ausgegangen  wäre  und 
scliließlich  diu'ch  einige  andersartige  Bildungen  AA'ie  dxGo)aai, 
dTTfcxödvojuai,  öXicGdvuj  einen  rein  zufälligen  ZuAvachs  erhalten 
hätte. 

3.  Altserb.  sehrü  und  neugriech.  ceiuTTpoc. 

ce|Li7Tpoc  oder  ceiuTTpoc  'Teilbauer',  d.  h.  'Bauer,  der  mit 
einem  andern  zusammen  ein  Stück  Feld  bebaut  oder  mit  ihm 
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zusammen  ein  Stück  Vieh  hält',  c6|UTTpa  'Teilbäuerin'  oder  'Teil- 
bauenischaft'  ist  ein  in  verschiedenen  nengTiechisclion  Dialekten 
völlig'  eingebürgertes  Wort,  wie  z.  B.  auch  die  Ableitungen  ce|u- 
Trpeuuj,  HecejUTTpeuuj  ii.  dgl.  zeigen.  Es  läßt  sich  aus  allen  Teilen 
Griechenlands  mit  Ausnahme  des  ägäischcn  Meeres  belegen,  s. 
G.  Meyer  Neugriech.  Stud.  2,  56  f.,  und  ist  mithin  eines  der 
wenigen,  ziemlich  allgemein  verbreiteten  slavischen  Lehnwörter 
des  Neugriechischen;  den  Belegen  G.  Meyers  kann  ich  noch 
ceiarrpa  Teilbäuerin'  aus  Zante  beifügen  (gebraucht  in  der  '€cTia 
1892,  2,  141).  Daß  es  zu  altserb.  sehrü  'plebeius',  kroat.  sehar 
*Ackersmann',  russ.  seberü  Teilnehmer',  lit.  sehras  'Hälftner'  gehört, 
ist  ebenfalls  schon  lange  festgestellt,  s.  G.  Meyer  a.  a.  0.  imd 
Solmsen  KZ,  37,  595  ff.  Der  Grimd,  warum  ich  das  Wort  zur 
Sprache  bringe,  liegt  in  der  lautgeschichtlichen  Verwertung, 
die  ihm  Solmsen  (dem  übrigens  nur  der  peloponnesische  Beleg 
bekannt  war)  a.  a.  0.  S.  596  zu  teil  werden  ließ  :  durch  cejUTTpoc 
"dürfte  urslav.  sehrü  als  Grundlage  unseres  Wortes  (sehrü  usw.) 
jedem  Zweifel  entrückt  sein".  Dieser  Satz  ist  falsch,  weil  die 
tatsächlichen  Lautverhältnisse  des  J^eugriechischen  für  cejuirpoc 
nichts  anderes  als  das  bezeugte  sehrü  erfordern.  Damit  nicht 
neugriech.  ce|UTrpoc  weiterhin  für  ein  slav.  *sebrü  verwendet 
werde,  sei  die  Verti^etung  von  slav.  b  im  Neugriech.  hier  kurz 
behandelt;  dem  Kenner  des  Neugriechischen  sage  ich  damit 
nichts  Neues. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  daß  die  Mediae  italie- 
nischer und  türkischer  LehuAvörter  im  Neugriechischen  in  der 
Regel  durch  yk,  vt,  jutt  wiedergegeben  werden,  s.  Verf.  Hand- 
buch d.  neugT.  Volkssprache  §  15  Anm.  2.  Nicht  anders  ist  es 
mit  den  slavischen  Lehnwörtern :  für  slav.  g  db  ist  ebenfalls 
ILiTT  VT  |UTT  die  Regel  ^),  worüber  man  sich  aus  G.  Meyers  Neugr. 
Stud.  2  leicht  überzeugen  kann;  was  |utt  =  ö  betrifft,  so  gehören 
unter  den  weiter  verbreiteten  Wörtern  hierher  Ype^^avoc,  Tpe^- 
-rreva  (i\.  ä.)  'Klippe,  Abgrund'  od.  dgl.  =  asl.  greheni^  serb.  grehen, 
Zid^TTtt  Trosch,  Kröte' =  asl.  (serb.  usw.)  zahn,  vt6|uttpoc  "(^'m- 
fältig' 2)  =  asl.  (/oini ;   nur  in  den  slavischen  Grenzlandschaften 


1)  Über  ß  {v)  =  slav.  b  (z.  B.  KoOßeXoc  =  balg.  ktVnVü  usw.)  vgl. 
G.  Meyer  a.  a.  0.  12  und  Verf.  German.  Abhandl.  für  Paul  S.  249  f. 

2)  Daß  das  Wort,  das  G.  Meyer  nur  aus  dem  Glossar  des  Papaza- 
firopulus  (Peloponnos)  kennt,  nicht  nur  auf  dieses  Gebiet  beschränkt  ist, 
zeigt   der   Gebrauch  jenes  Wortes   und   seiner  Ableitung  vrouTTpocOv)!   in 
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sind  bezeugt  j\ö\xna  'Schaden'  (Epiriis)  =  serb.-bulg.  globa, 
(y)kpi|litt6c  'bucklig'  (Epirus)  zu  bulg.  grüba  'Höcker',  viouiuttitci 
'Art  festes  Holz'  (Epii-us)  zu  serb.  dyb  'Eiche'. 

Mithin  ist  es  unmöglich,  ce^x-npoc  als  einen  Beweis  für 
eine  slavischo  Form  mit  Nasal  zu  benutzen;  dieser  BcAveis 
könnte  nur  aus  dem  Slavischen  selbst  gefühil  werden :  ein 
cejuirpoc  würde  allerdings  einer  solchen  Form  auch  nicht  wider- 
sprechen, wie  z.  B.  cTOÜ|UTTOc  'Mörserkeule'  =  agi.  stqjxi  zeigt. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  daß  die  makedonische  Formi) 
ciiairpöc  (so  besser  zu  schreiben  als  cu|UTTpöc;  die  lautgesetzliche 
Vertretung  für  cefaTTpoc  ist,  da  unbetontes  e  im  Nordgriechischen 
zu  i  wird,  vgl.  Hatzidakis'  Einl.  S.  343  ff.,  Verf.  Handbuch  ^  7 
Anm.  1. 

4.  Neugriech.  cü|UTrXioc  'Nachbar'. 

Gr.  Meyer  wirft  Neugr.  Stud.  2,  57  die  Frage  auf,  ob  das 
neugr.  (dial.)  cu|uttXioc  'Nachbar'  vielleicht  aus  dem  oben  (Nr.  3) 
besprochenen  ceiuTrpoc  'entstellt'  sei.  Ich  glaube,  daß  der  ver- 
storbene Forscher  diesen  Vorschlag  nur  gemacht  hat,  weil  er 
auf  andere  Weise  dem  AVort  niclit  beikommen  konnte  :  denn  die 
lautlichen  Schwierigkeiten  sind  kaum  zu  beseitigen.  Zwar  könnte 
man  den  ?%Laut  (statt  des  zu  erwartenden  e)  aus  einer  An- 
lehnung an  cu|u-  in  Zusammensetzungen  wie  cu|UTre9epoc,  cuv- 
vuqpdba,  cuvxeKvoc  'Pate'  (Symo,  nach  rpiiTopÖTTOuXoc,  'H  viicoc 
Zu|un,  Athen  1877,  S.  66),  cuvipocpoc  erklären,  aber  der  "Wandel 
von  p  in  \  ließe  sich  kaum  rechtfertigen.  Das  "Wort  ist  ohne 
lautliche  Schwierigkeit  als  gut  griechisch  zu  deuten. 

G.  Meyer  kennt  cu)litt\ioc  nur  aus  einem  naxischen  Märchen 
(NeoeXXr|viKd  'AvdXeKxa  2,  21);  ich  habe  mir  aus  heutigen  Dia- 
lekten noch  zwei  Belege  notiert :  cu|uttXio  oder  seltener  cuiuTiXia 
'nahe'  Syra  (KX.  Zxeqpavoc  Bull,  de  corr.  hell.  3,  28);  cüttXiov  (ge- 
schr.  ciTrXnov)  'nahe'  Karpathos  (MavuuXaKaKric,  KapnaBiaKot.  Athen 
1896,  S.  212).  In  den  mir  zugänglichen  Wörterbüchern  fehlt 
das  Wort  mit  Ausnahme  des  kleinen  Handwörterbuches  von 
Th.  Ivind  (Leipzig  1841):  cu)iittXioc  'Zwischenwand';  woher  es 
Kind  hat  (vielleicht  aus  Korais,  s.  u.),  kann  ich  niclit  feststellen; 
in  der  Neubearbeitung  des  Wörterbuches  von  Petraris  (Leipzig 


der  Sprache  von  Psicharis  (vgl.  z.  R,  d»in  Roman  Töveipo  toö  Tiawipri 
S.  131.  172.  1S8). 

1)  Aus  Velvendos. 
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1897)  ist  es  weggelassen.  Das  Wort  scheint  auf  die  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  beschränkt  zu  sein:  es  ist  jedoch  früher  in 
diesem  Gebiet  weiter  verbreitet  gewesen  als  heute :  unter  den 
handschriftlichen  Urkunden,  die  ich  1890  in  Amorgos  exzer- 
pierte, fand  sich  in  einem  Privatvertrag  vom  Jahre  1740  das 
"Wort  ci|aTTXeoc  'benachbart';  heute  ist  es  nach  den  von  mir 
eingezogenen  Erkundigungen  nicht  mehr  gebräuchlich.  cijUTiXeoc 
darf  mit  cujuttXioc  völlig  identifiziert  werden,  denn  es  ist  ver- 
mutlich eine  orthographische  Pseudoform :  der  Schreiber  der 
Urkunde  schrieb  entsprechend  dem  Verhältnis  von  Yoveov,  d.  i. 
Yoveuuv  der  Schriftsprache,  zu  yovio)  im  lebenden  Dialekt  ciju- 
TiXeoc  statt  cu)aTTXioc,  da  ihm  dessen  Ursprung  natürlich  ganz 
dunkel  war.  Man  wird  ein  i  nm  so  sicherer  annehmen  dürfen, 
da  mit  den  heutigen  Formen  (s.  o.)  der  älteste  Beleg  des  Wortes 
übereinstimmt :  Ducanges  Glossarium  verzeichnet  das  Adverb 
cuiuttXiov  'proxime,  in  der  jSTähe'  aus  einem  Anonymus  de  locis 
Hierosolymitanis,  wo  es  zweimal  begegnet  (s.  Leonis  Allatii  Zu)u- 
MiKTu,  Köln  1653,  S.  86  u.  98,  wiederholt  in  Mignes  Patrol. 
graeca  133,  977  B)i);  die  Schrift  ist  nach  Krumbacher  Byz. 
Lit.2  421  "schwerlich  vor  dem  15.  Jahrhundert  entstanden". 
Für  die  Beurteilung  der  Lautverhältnisse  ist  diese  Zeitbestim- 
mung wichtig. 

Korais,  der  in  den  "AraKTa  4,  568  cüilittXioc  toixoc  'Zwischen- 
wand' aus  dem  Lexikon  des  Somavera  und  cO|UTrXiov  aus  Ducange 
anführt,  war  bereits  mit  seiner  Etymologie  auf  einer  richtigen 
Fährte,  indem  er  an  "cuiaireXaZ^iJu  i^  cujUTrXdZiuj"  erinnerte.  Ich 
leite  cu|uttXioc  von  einem  älteren  ^cujutiXiitoc  ab;  es  bedeutete 
also  'zusammenstoßend,  anstoßend',  6  cüiuTTXt'iToc  ist  'der  An- 
stößer',  d.  i.  'der  Nachbar'.  Über  die  Bedeutungsentwicklung 
braucht  man,  glaube  ich,  kein  "Wort  zu  verlieren,  denn  sie  ist 
an  sich  klar;  Kpctcic  Kai  cüjaTrXi'iHic  heißt  (bei  Plutarch)  'Mischung 
und  Zusammentreffen'.  Ein  altes  cüiaiTXiiTOc  darf  man  ohne 
Bedenken  ansetzen :   cu)aTTXiiT«c  bezw.  ZuiuirXiTfdöec  viicoi   sind 


1)  An  der  zweiten  Stelle  nach  der  Ausgabe  des  Allatius  stellt  bei 
Migne  irXriciov.  Mignes  Ausgabe  des  Textes  ist  ein  buchstäblirher  Ab- 
druck des  Textes  von  Allatius  samt  seinen  orthographischeii  Fehlern; 
nur  an  einigen  Stellen  ist  ganz  willkürlich  davon  abgewiclien  —  warum, 
vermag  man  nicht  einzusehen.  Die  Schreibung  cuiuttXiov  bei  Allatius 
S.  86  gegenüber  dem  richtigen  cüiaiiXiov  S.  98  ist  bedeutungslos,  da  in 
der  Setzung  des  Akzents  Fehler  und   Inkonsequenzen  nicht  selten  sind. 
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die  nachstvenvandteu  Bildungou.  cuiuttXiiyoc  könnte  allerdings 
auch  eine  ziemlich  junge,  d.  h.  der  neugriechischen  Sprach- 
gesclüchte  angehörende  Bildung  sein :  denn  wie  man  etwa 
ngr.  dvri.uTTopoc  ""schwach'  zu  rnuiropoi  "ich  kann',  ävef^x-^oc  (neben 
d'YTiXTOc)  'unberührt'  zu  eYTi^iuJ  'berühren',  dciöXifoc  'unge- 
schmückt'  zu  cxoXi^iuu,  dHoupiTOc  (Ofis  im  Pontes)  'unrasiert'  zu 
HoupiZiuj  bildete,  so  konnte  man  von  einem  *cu|LnrXiiTuj  oder  *cu|u- 
TiXi'iZitju  =  agr.  cu|UTTXnccuj  (cf.  ngr.  qpuXdYUJ,  dXXdYuu  [Chios],  tuXituj, 
ävoilvj  oder  dXXdZ;uj,  xdlw,  xapdZiuu,  m'iZiuu  usw.)  i)  ein  *cu)H7tXiitoc 
ableiten:  da  aber  das  A'erbum  cu|uttXitccuu  im  iSTeugriechischen 
nicht  vorzukommen  scheint,  wird  man  am  besten  ein  altgr. 
Substrat  annehmen. 

Lautliche  Schwierigkeiten  bietet  unsere  Etymologie  nicht: 
der  Ausfall  von  t  findet  sich  in  dem  Sprachgebiet,  aus  welchem 
die  örtKch  bestimmbaren  Belege  unseres  Wortes  stammen.  Einige 
Beispiele  mögen  diesen  Ausfall  des  t  illustrieren.  jSTaxos:  vd 
cpuei  (qpuTei),  TuXiei  (xuXiYei),  riirriaive  (em^Yaive),  Trriaivouv  (Trri- 
Yttivouv),  eXiec  (öXiYec),  Ttridbi  miabiou  (TrriYdbi,  -loö),  riqpua  (eqpuYOt), 
coü  'Xea  i'coö  'XeY«),  dvoiuu  dvoiouve  (dvoiYuu,  -Youve),  xö  y^^o- 
poxepo  (^Y^ilTopoxepo);  die  Beispiele  stammen  alle  aus  den  na- 
xischen  Märchen  (NeoeXX.  'AvdXeKxa  a.  a.  0.),  in  denen  auch  cu,u- 
ttXiioc  vorkommt.  Syra  :  über  den  Ausfall  des  y  vgl.  die  aller- 
dings wenig  zureichende  Angabe  von  Klon  Stephanos  Bull,  de 
corr.  hell.  3,  21:  in  dessen  Glossar  von  Syra  findet  sich  nur 
dp|Lic(Y"öc  'Melkkübel',  biaXe(Y)üJVac  =  6  öiaXeYUJV  und  uöaöc  =  ubpa- 
YuuYÖc.  In  den  von  Pio  Contes  populaires  grecs  veröffentlichten 
Märchen  aus  Syra  finden  sich  ti'otz  der  nicht  ganz  konsequenten 
Orthographie  mehr  Belege,  so  z.  B.  dvoiei,  miaivei,  eqpue,  nXee, 
ecpuaci  (eqpuYav),  iiTn'iave.  Karpathos:  s.  MavuuXaKdKiic  a.  a.  0.; 
aus  dem  Glossar  vgl.  z.  B.  eTrqe  'geh'  (zu  miYaivuj),  Eevoqpudpic 
(-qpuYdpic),  dveopeuuu  'erinnere'  (*dveYOpeuuj) ;  aus  den  Texten 
(220  ff.)  ^edXoc  (.ueYdXoc),  ciavd  (crfavd),  eirna  (eTrfJYa),  9UOUC1, 
dvoiouv,  Kuvnu)  (KuviiYiJu).  öyXjigpgv  (YXiVfopa).  Merkwürdig  ist 
die  Schreibung  cüttXiov  auf  Karpathos  statt  cu)littXiov;  ohne 
mich  hier  auf  eine  Erörterung  einzulassen,  bemerke  ich  nur, 
daß  bei  MavuuXaKdKric  S.  214  auch  cu(Y)KevxiZ:Lu,  cu(y)kXucic  und 
cuKpuov  'Schauder'  (zu  Kpuoo  geschrieben  wird,  was  uns  das 
Recht  giebt,  cÜTrXriGv  auf  ein  cÜ|littXiiov  zurückzuführen. 

1)  Beispiele  solcher  Präsensbildungen  bei  Hatzidakis  Einl.  -iOO.  402 
und  Verf.  Handbuch  d.  neugr.  Volksspr.  S.  78  f. 
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Auch  Amor^os  zei^t  die  entsprechende  Behandlung  von 
Y,  wofür  aus  meinen  eigenen  Aufzeichnungen  einige  Belege 
folgen  sollen:  TTiiaivuu  iriiaiva  eTifja,  Seqpuev  (ilicpv^dv),  nXiiec 
(ttXiitec),  dtTTnavoc  miVfavoc),  nndbi,  dp|ueuj  (dpiaefWj,  ^loc  (von 
mir  auch  auf  Naxos  gehört  =  oXitoc),  creoc  =  CTefOC.  Daß  ein 
solches  erst  sekundär  vor  Yokal  geratenes  /  oder  e  konsonantisch 
werden  kami,  zeigen  Formen  wie  crmbi  =  cieYctbi  und  Xmici 
=  XrfdKi,  die  ich  in  los  gehört  habe:  daher  ist  cüuttXio  mit 
konsonantischem  i  nicht  auffallend.  Der  Schwund  des  t  kann 
demnach  nicht  ganz  jung  sein;  so  zeigen  denn  auch  die  von 
mir  exzerpierten  Urkunden  gelegentlich  Nichtschreibung  des 
Lautes :  deXdöi  (dYeXdöi),  deXiid  (aYeXid),  irpocTedba  (heute  irpo- 
CTidöa)  zu  cieTdbi  (s.  oben)  finden  sich  in  derselben  Urkunde,  die 
cu|UTTXeoc  enthält;  für  unsern  Zweck  ist  also  nur  noch  fest- 
zustellen, ob  auch  bei  dem  Anonymus  de  locis  Hierosolym.  mit 
dieser  lautlichen  Erscheinung  gerechnet  werden  darf.  Die  Fi'age 
ist  zu  bejahen.  Der  Text  scheint  nicht  viel  älter  als  die  Zeit 
des  Druckes  (s.  oben).  Leider  orientiert  uns  Leo  Allati us  nicht 
über  die  Herkunft  seines  Textes,  doch  kann  man  Chios  ver- 
muten, da  jener  Gelehrte  Handschriften  aus  Chios  auch  sonst 
benutzt  hat.  Der  Abdruck  des  Allatius  hat  ganz  den  Wert  einer 
Handschrift,  wie  seine  orthographischen  Fehler  und  Absonderlich- 
keiten zeigen.  Der  Verfasser  selbst  bemühte  sich  zwar,  schrift- 
griechiscii  zu  schreiben,  aber  es  ist  ihm  nur  unvollkommen 
gelungen;  wenn  auch  manches  dem  Schreiber  der  Handschrift 
zugeschrieben  werden  kann,  so  Aveisen  doch  die  ziemlich  zahl- 
reichen i-omanisehen  Lehnwörter  und  einige  andere  Dinge  (wie 
z.  B.  dTTuvou  jaepou  eic  töv  bpö)Liov  'oberhalb  des  AVeges',  vgl. 
ähnliche  Wendungen  im  Pontischen)  darauf  hin,  daß  der  Autor 
selbst  dialektische  Yiügärformen  in  die  Kaöapeucuca  eingemischt 
hat.  Daß  der  Text  auf  einer  der  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
entstanden  ist,  halte  ich  füi-  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch 
eine  strikte  Beweisführung  nicht  möglich  ist.  Charakteristisch 
ist:  1.  das  auslautende  -v  in  tö  KeXXiv  =  KtXXiov  u.  dgl.,  ja  sogar 
eKeiv  (^vor  Vokal)  st.  eKti  (S.  970  ed.  M.).  Das  ägäische  Meer 
und  der  Pontos  sind  das  Hauptgebiet  dieser  Erscheinung  (s.  Verf. 
Handb.  i^  8:}j.  2.  Das  Pronomen  conjunctum  wird  nachgestellt 
(txouv  TG,  ^ßXeirav  xnv),  wie  dies  auch  auf  Cypern,  Kreta,  Khodos 
u.  a.  Inseln  und  im  Pontos  tiblich  ist  (s.  Handb.  §  120).  3.  ^vai 
st.  eivai  findet  sicli   heute  noch  im   Peloponnes  und  auf  Kreta, 
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s.  darüber  zuletzt  Krumbacher  Sitzungsber.  d.  Mimchener  Akad. 
1893,  Bd.  2,  157;  über  das  Yorkommen  der  Form  in  der  älteren 
vulgärgriechischen  Literatur  s.  Pernot  Mem.  de  la  Soc.  de 
linguist.  9,  17  ff.  4.  Die  romanischen  Lehnwörter  und  deren  Ab- 
leitungen konvergieren  alle  zusannnen  auf  das  ägäische  Meer;  ab- 
gesehen von  byz.  Wörtern  wie  KavitiXa,  KOußouKXiv  und  levia  vgl. : 

KaiuTTavdpiov  'Grlockenturm'  Kreta,  Syme. 

TÖ  KeXXiv  SA'ra,  Kreta. 

KoXova  Kreta,  Attika. 

TÖ  XaZicupi  (geschr.  XaZ;oupri)  Kythera. 

TÖ  TTopTi  (geschr.  ttoptii  !)  Kreta. 

rrpoÜTZ^ivoc  Kreta  (Syra). 

cKciXid  Treppenstufen'  Kreta. 

TpoüXXiT  Cypern,  daneben  TpoöXXa,  besonders  im  ägäischen 
Meer. 

(Die  Belege  sind  nach  G.  Meyers  Xeugr. Stud.  3  und  4  gegeben, 
wobei  von  den  Verweisen  auf  die  Wörterbücher  abgesehen  ist: 
denn  sie  geben  keine  geographischen  Anhaltspunkte).  j^atürUch 
ist  das  Vorkommen  dieser  Wörter  häufiger,  als  durch  die  be- 
stimmten geographischen  Zeugnisse  gekennzeichnet  ist:  aber 
alle  Belege  zusammen  weisen  doch  auf  ein  Zentrum,  das  eben 
durch  die  Inselwelt  gebildet  wird.  Unser  Text  hat  übrigens 
einige  Wortformen,  die  in  der  Sammlung  von  G.  Meyer  fehlen : 
ttXou|uictöc  'gestickt',  s.  G.  Meyer  s.  v.  ttXou|ui,  rrXouiuiZiuj,  und 
CKttXövi  'Treppenstufe';  auch  TOt  crdoXa  (S.  973)  'stationes'  ist 
nach  Form  und  Bedeutung  bemerkenswert,  vgl.  G.  Meyer  s.  v. 
CTußXoc.  Für  eine  geographische  Bestimmung  (]e<.  Textes  könnten 
noch  in  Betracht  kommen  die  Stellen  vd  Ziuxncei  6  rroTa^öc 
(976)  Vlaß  ausstrttmt  der  Fluß',  i'iiaicev  xodpiov  dvBpuÜTTOu  (977) 
'media  planta  luimaui  pedis'  und  das  öfter  gebrauchte  Verbum 
ceßaivLu  (vd  ceß\i);  für  die  beiden  ersten  Worte  stehen  mir  überhaupt 
keine  anderen  Belege  zu  Gebote;  was  das  Verbum  ceßaivui  betrifft, 
so  kenne  ich  nicht  seinen  Verbreitungsbezirk;  es  ist  ganz  gewöhn- 
lich im  Pontes,  begegnet  aber  auch  in  Velvendos  (Mazedonien). 

Es  spricht  jedenfalls  nichts  dagegen,  aber  einiges  dafür, 
daß  unser  Anonymus  von  den  Inseln  stammte :  in  diesem  Gebiet 
ist  Ausfall  des  t  weit  verbreitet  (vgl.  auch  Verf.  Handb.  §  22). 
Schließlich  gibt  uns  aber  der  Text  selbst  einen  unmittelbaren 
Hinweis  auf  Schwund  des  f.  einmal  wird  vd  pvjYvi  =  vd  pui] 
(977,   neben   eppu^cav   984)   geschrieben;    der   Schreiber   hatte 
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also  für  den  Aussprachewert  des  T  keine  richtige  Empfindung: 
er  konnte  es  hinzusetzen,  ohne  daß  für  ihn  die  Form  der 
Schriftsprache  hiutlicli  vorändert  wurde. 

Wir  mußten  einen  etwas  weiten  Umweg  machen,  um 
unsere  Etymologie  von  cu|li7tXiioc  =  cuiuttXjitoc  zu  begründen  : 
aber  dadurch  sind  alle  Schwierigkeiten,  wie  mir  scheint,  gehoben 
worden;  ein  verkanntes,  gut  griechisches  AVort  ist  'gerettet'. 

5.  Neugr.  icepTa  'Decke'  und  seine  Verwandten 
in  den  Balkansprachen. 

In  allen  Balkansprachen  ist  ein  Wort  vertreten,  dessen 
griechischer  Yertreter  icepTa  lautet;  aus  Miklosich  Die  slav. 
Elem.  im  NeugT.  (Sitzungsber.  d.  "Wiener  Akad.  Bd.  63)  S.  32 
und  Türk.  Elem.  1  (Denkschr.  d.  AViener  Ak.  1884)  276  bezw.  4 
(1890)  95,  G.  Meyer  Alb.  AYörterbuch  S.  440,  NeugT.  Stud.  2,  61 
ergibt  sich  die  Eeihe :  türk.  tserge  'leichtes  Zelt  (aus  "Wolldecken), 
Hütte',  serb.  cerga  'Zigeunerzelt',  kroat.  'Hütte',  zig.  cerga  'Zelt', 
bulg.  cerga  'grobe  Decke',  rum.  cergä  'Decke',  alb.  (geg.)  tsergs 
'Wolldecke';  ueugr.  TcepTa  'Decke',  alb.  tserge  F.  'bimte  AVoll- 
decke,  Zelt  aus  Decken',  auch  'Spinngewebe'  (nach  v.  Hahn) 
und  geg.  'Lumpen';  das  AYort  ist  auch  ins  Kleinrussische,  Magy- 
arische imd  Kurdische  übergegangen,  worüber  man  Miklosich 
vergleiche;  endlich  findet  sich  im  Judendeutsch  des  Ostens 
sargenes  'linceul',  das  man  aus  it.  sargano  (s.  u.)  ableitet  (Sai- 
nean  Mem.  de  la  Soc.  de  linguist.  12,  127).  Es  handelt  sich  hier 
um  eines  der  gemeinsamen  balkänischen  Kulturwörter,  die  von 
einem  Yolksstamm  dem  andern  übermittelt  wurden;  ich  habe 
die  AYortformen  in  der  Eeihenfolge  hergesetzt,  wie  sie  sich  nach 
G.  Meyers  Auffassung  ausgebreitet  haben.  Er  hält  das  Wort 
(übrigens  in  Übereinstimmung  mit  Miklosich)  für  türkisch;  "die 
Bedeutung  spricht  —  nach  G.  Meyer  —  dafür-,  daß  die  Griechen 
zunächst  von  den  Slaven  entlehnt  haben",  doch  ist  "die  Form 
mit  ts  (im  Albanesischen)  durch  Griechen  vermittelt".  Daß  die 
Wanderung  des  AVortes  in  ganz  anderer  Richtung  verlaufen 
sein  muß,  wird  die  Etymologie  lehren,  die  im  Folgenden  be- 
gründet werden  soll. 

Zunächst  Aerzeichne  ich  noch  zwei  Beiego  des  Wortes 
aus  d(Mu  Albanesischen  und  Neugriechischen,  die  bisher  nicht 
berücksichtigt  \vor<len  sind,  nämlich  alb.  (geg.)  cerg  (best,  cerga) 
*Sol(lat(nizelt'   nach   dem  Fialuui'  i  voghel  sccüp  o  Itinisct  von 
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J.  Jung  (Skiitari  1895)  S.  181  und  neugr.  TcepT«  'Decke'  in  den 
AinT'luaTa  irjc  Heviieidc  von  X.  XpiiCToßaciXr|c  (Athen  1899) 
S.  17  und  37;  der  griechische  Schriftsteller  ist  Epirote:  das 
stimmt  zu  dem  Beleg  aus  Zagorion  bei  Gr.  Meyer  Ngr.  Stud.  2,  61. 
Aus  welcher  Landschaft  die  Aveiteren  von  Gr.  Meyer  angeführten 
Belege  stammen  (Oikov6|uoc,  Agkiiuiov  Trepi  nie  cuTT^veiac  ific 
cXaßovo-puucciKfjc  irpöc  t^v  eWiiviK^v  3,  1-41  und  Zeitschrift  TTav- 
öujpa  8,  517),  vermag  ich  nicht  festzustellen,  da  mir  die  be- 
treffenden Werke  hier  nicht  zugänglich  sind.  G.  Meyer  hat 
ferner  zwei  Formen  übersehen  (oder  für  unbrauchbar  gehalten), 
die  für  die  Geschichte  des  Wortes  von  Belang  sein  können : 
cepTa  Teir,  auch  Tlaum',  das  Miklosich  Türk.  Elem.  a.  a.  0. 
4,  95  —  leider  ohne  Quellenangabe!  —  verzeichnet,  und  cep- 
YotiTci  "6  Xocpoc  Tiqc  irepiKeqpaXaiac'  (oittö  TTxepd  i^  'ittttou  ipixac), 
das  nach  Korais  "AiaKta  2,  203  türkisch  sein  soll. 

Gegen  den  türkischen  Ursprung  des  Wortes  spricht  nun 
eines,  daß  es  —  soviel  ich  wenigstens  zu  beurteilen  vermag  — 
im  Türkischen  zu  keiner  etymologischen  Sippe  gehört,  sondern 
isoliert  steht;  in  Vambervs  etymologischem  Wörterbuch  ist  es 
nicht  verzeichnet.  Ich  glaube,  daß  sich  innerhalb  der  alteiu'o- 
päischen  Sprachen  eine  völlig  zureichende  Etymologie  darbietet. 

Die  romanischen  Sprachen  besitzen  in  vulgärlat.  serica 
i^särica)  zu  sericus  und  ciipiKÖc  'seiden'  die  Stammform  einer 
ziemlich  reichentwickelten  AVortsippe :  Ducanges  Gloss.  med.  et 
inf.  iat.  verzeichnet  serica  =  serica  tunicu,  serga  'storea,  tegea 
quia  ex  panno  eiusdera  nominis  saepius  erant',  sericalis  pannus 
oder  sericale  =  tvm\7..  ^sercje\  aus  den  romanischen  Sprachen  ge- 
hören hierher  (vgl.  Groeber  Arch.  f.  Iat.  Lexik.  5,  -400  und  Körting 
Lat.-rom.  AYörterb.)  franz.  senje  [sarge)  'etoffe  croisee  de  soie, 
de  laine'  mach  dem  Dictionnaire  von  Hatzfeld),  it.  sargin  'Art 
Leinen-  oder  Wollenzeug  in  verschiedenen  Farben',  heute  be- 
sonders gebraucht  für  'bunt  gestreifte,  baumwollene  Bettdecke 
mit  Fi'ansen',  dazu  särgano  und  sargliia  'grobes  Tuch  zu  Wagen-, 
Karrendecken,  Plantuch'  (nach  dem  ital.  AVörterbuch  von  Bigutini- 
Bulle),  span.  jerga  'Zeug',  xergo,  jergo  'grosser  Sack',  rum.  saricä 
'ein  auf  einer  Seite  zottiges  Oberkleid'.  Aus  diesem  romanischen 
Wort,  speziell  aus  der  Form  serga  kann  das  Balkanwort  ohne 
Schwierigkeit  abgeleitet  werden,  wie  z.  B.  auch  ital.  sargia  in 
jüngerer  Zeit  nochmals  entlehnt  worden  ist,  vgl.  cdpvica  'Serge' 
G.  Meyer  Neugr.  Stud.  4,  80. 

23* 
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Was  zunächst  die  Bedeutimg  betrifft,  so  kann  von  einem 
griech.  ciipiKov  oder  ciipiKi'i  nicht  ausgegangen  werden:  denn 
ciipiKoc  ist  immer,  soviel  ich  sehe,  auf  den  Begriff  'Seide'  be- 
schränkt geblieben,  bis  es  seine  Stelle  an  laexaEa  abgeti'eten 
hat  ( cnpiKJi  r)  laetaHd  ecTiv  sagt  Suidas  t.  das  im  Süd-Osten  Europas 
früli  herrschend  wurde  (s.  G.  Meyer  Alb.  AVörterb.  s.  v.  msmkifse). 
Woher  lat,  serica  (cnpiKÖc)  seinerseits  stammt,  ist  eine  Frage, 
deren  Prüfung  nns  hier  von  unserem  näheren  Ziele  Aveitab 
führen  würde.  Interessant  ist  vor  allem  die  Tergrüberung  der 
Bedentung,  Avelche  das  AVort  in  den  romanischen  Sprachen 
durchgemacht  hat.  Man  findet  eine  Reihe  der  Balkaiibedeutungen 
schon  im  romanischen  Substrat  und  seineu  Sprossen:  die  Be- 
deutung 'Zelt',  weiterhin  'Hütte' ^j  konnte  sich  aus  der  italie- 
nischen Tlantuch'  leicht  entwickeln;  die  gegische  Bedeutung 
'Lumpen'  läßt  sich  ebenfalls  leicht  im  Anschluß  an  die  roma- 
nisclien  Grundformen  verstehen  (s.  auch  u.  S.  3ö7\  während  'Spinn- 
gewebe' offenbar  auf  eine  ältere  Bedeutung  'feines  Seideugewebe' 
zurückgeht. 

ÜbeiTaschend  ist  somit  die  Vielgestaltigkeit  der  Bedeu- 
tungen, die  ein  einzelner  bestimmter  Stoffname  im  Laufe  der 
Zeit  und  auf  weiten  Wanderungen  angenommen  hat.  Da  schon 
das  romanische  Substrat  diese  Tielgestaltigkeit  aufweist,  so  ist 
es  eigentlich  nicht  nötig,  Beispiele  dafür  zusammenzustellen, 
wie  Stoffnamen  von  einem  Stoff  auf  den  andern  übergehen 
oder  ziu-  Bozeiclmung  von  Kleidern  und  anderen  daraus  ver- 
fertigten Gegenständen  verwendet  werden.  Einige  Parallelen 
sollen  genügen  2).  1.  Ein  Stoffname  dient  zur  Bezeichnung  eines 
anderen  Stoffes :  lat.  linum  'Linnen'  in  nachklassischer  Zeit  auch 
'Baumwolle,  baumwollene  Tücher',  ebenso  gr.  ßuccoc,  KapTracoc, 
civbujv  sowohl  'Leinenstoff'  wie  'Baumwolle':  alb.  hezc  'Baum- 
wollenzeug' und  (geg.)  'Leinwand'  (nach  Pisko  Handb.  der  nord- 
alb.  Sprache).  Auch  der  Käme  für  'Seide'  hat  Umdeutungen  er- 
fahren :  zu  pers.  kaz  (arab.  gazz)  'Seide'  geliört  wohl  franz.  gaze. 
das  jedoch   nicht   einen   'Seidenstoff',   smidern   ein   bestimmtes 


1 1  Zur  Vcrscliiebung  'Zelt-Hütte'  vgl.  ffezelf,  das  im  Juclendeulsch 
der  Walachei  'Hütte'  bedeutet,  s.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  12,  13ö. 

2)  Für  einige  Nachweise  bin  ich  Herrn  Professor  Justi  zu  Dank 
verpllichtet.  Wie  leicht  gerade  im  Gebiete  der  Kleidungsstücke  die  Be- 
nennungen wecliseln  und  durcheinander  gehen,  hat  z.  H.  Justi  in  der 
Ztschr.  f.  deutsclies  Alt.  1-5  (1901 1,  -^20  ff.  gezeigt. 


Alt-  und  neugriechische  Miszellen.  357 

feines  Gewebe  (z.  B.  aus  Baumwollen  bezeichnet:  ßo)aßÜKiov  und 
lat.  homhyx  ist  eigentlich  das  Gespinnst  der  Avilden  Seidenraupe, 
wird  aber  in  seiner  weiteren  Geschichte  auch  zur  Bezeichnung 
der  Baumwolle  verwendet  (s.  Schrader  Keallexikon  S.  63). 
2.  Stoffnamen  zur  Bezeichnung  von  daraus  verfertigten  Gegen- 
ständen (bisweilen  zugleich  mit  Übertragung  auf  andere  Stoffe) : 
pers.  kazin  (zu  kaz,  s.  oben)  'eine  mit  Florettseide  oder  Baum- 
wolle ausgestopfte  Decke,  die  man  im  Krieg  über  Pferde,  Ele- 
phanten  und  Menschen  breitete'  (s.  Gott.  gel.  Anz.  1887,  2981), 
pers.  kaj  äghand  (bei  Firdusi  kazäfjnd  nach  F.  Justij  'mit  Seide 
wattierter  Waffenrock'  (wozu  vielleicht  franz.  casaquin  casaqiie 
mhd.  kasagän  'wattierter  Waffenrock' ) ;  gr.  civöuüv  auch  'lüeider 
aus  c.',  neugr.  cevrdvi  auch  'Betttuch';  rd  Kdpßaca  izu  KapTracoc) 
und  cpdpoc  'Zeug,  Leinwand',  femer  'Segeltuch'  und  'Segel',  wie 
z.  B.  auch  neugr,  rrawi  <'Tuch'\  lat.  Unteuni  und  deutsch  Lein 
(poetisch;  für  'Segel'  gebraucht  werden  i  über  letzteres  s.  Grimms 
Wörterbuch  s.  v.);  Toüva,  lat.  gunna  'Pelz',  it.  goiina  'Frauen- 
rock', alb.  guns  'Mantel  von  Ziegenhaar' :  gun  'Kleid  bis  zu  den 
Knieen'.  endlich  lit.  gune  'Pferdedecke',  s.  G.  Mej^er  Alb.  Wörterb. 
s.  V.  guns  u.  jS'eugr.  Stud.  o,  21 ;  franz.  cuirasse,  it.  corazzo  'Panzer' 
zu  lat.  corium  'Leder';  ahd.  silecho  iselecJio)  'toga,  stragulum'  zu 
ags.  seoloc  (engl,  silk)  'Seide',  das  aus  derselben  —  allerdings 
nicht  bekannten  —  Quelle  wie  lit.  szilkai  und  asl.  selkü  'Seide' 
stammt;  mhd.  serge  (sarge.,  franz.  serge)  ist  (nach  Graf)  nicht  nur 
'ein  teils  mit  Leinen,  teils  mit  Seide  gemischter  woUener  Stoff', 
sondern  bedeutet  auch  die  'Decke  daraus',  sowie  'Unterlage, 
Matratze'. 

Durch  diese  Beispiele  werden  die  semasiologischen  Schick- 
sale des  romanischen  serica  voDständig  begreiflich;  die  letzte 
Weiterent«'icklung  zu  'Zelt'  liegt  im  Albanesischen  neben  der 
älteren  Bedeutung  und  wird  z.  B.  durch  die  Geschichte  des 
deutschen  Wortes  Zelt  (ursprünglich  'Vorhang,  Decke',  s.  Kluge 
Etjm.  Wörterb.  s.  v.)  genügend  ülusü-iert.  Daß  eine  Stoffbe- 
zeichnung schließlich  auch  bis  zum  'Lumpen'  degradiert  werden 
kann,  zeigt  eben  dieses  deutsche  Wort,  sowie  deutsch  Lapiyen 
und  Fetzen  (s.  Kluge  Etym.  Wörterb.  s.  v.j ;  neugr.  KoupeXi  'Lumpen, 
Fetzen'  ist  von  G.  Meyer  Xeugr.  Stud.  8.  32  wohl  richtig  mit 
lat.  corium  'Leder'  in  Verbindung  gebracht;  man  vergleiche 
endlich,  was  ich  weiter  unten  (S.  361)  bei  Gelegenheit  von 
ngr.  pouuTTi  zur  Sprache  bringe. 
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Wenn  rcepT«  niit  seinen  Verwandten  romanisclien  Ur- 
sprungs ist,  so  ist  A-on  vomherein  nicht  anzunehmen,  daß  die 
Türken  das  "Wort  zuerst  entlehnt  und  den  übrigen  Balkan- 
völkern vermittelt  hätten.  Eine  lautliche  Tatsache  spricht  über- 
dies deutlich  dagegen  :  es  gibt  im  Türkischen  kein  romanisches 
oder  griechisches  Lehnwort,  in  welchem  s  durch  ts  (oder  tä) 
vertreten  wäre;  wohl  aber  ist  es  möglich,  ein  ts  =  roman.  s 
im  NevTgriechischen  und  Albanesischen  zu  belegen.  Zunächst 
sei  bemerkt,  daß  Avir  für  beide  Fälle  von  der  romamschen  Form 
serga,  nicht  etwa  von  serica,  auszugehen  haben,  da  sonst  das 
alb.  g  bezw.  griech.  t  nicht  zu  verstehen  wären.  Da  es  sich  also 
nicht  um  eine  lateinische,  sondern  um  eine  spätere,  romanische 
Entlehnimg  handelt,  so  kann  auch  nicht  für  s  die  in  den 
lateinischen  Bestandteilen  des  Albanesischen  gewöhnlich  sich 
zeigende  Yertretmig  s  (z.  B.  äelk  =  salicem  s.  G.  Meyer  in  Gröbers 
Grundriß  1,  816)  erwartet  werden;  zu  erwarten  wäre  ein  s 
(vgl.  alb.  salat€,  solddt  aus  dem  Italienischen),  das  z.  B.  auch 
die  griechischen  Lehnwörter  zeigen  {samär  'Packsattel'  caiadpi, 
skut.  seli  'Stuhl'  mgr.  ceXXiov,  sinilar  'Grenze'  cuvopa  usw.)i). 
Aber  daneben  findet  sich  einigemal  ts  für  s,  so  anlautend  {geg.) 
tseke  'seicht'  =  it.  secco,  geg.  tsiipij^  (neben  sicpß)  'Tintenfisch" 
=  neugr. couTTid,  inlautend  (sie.)  katsiöiare  (neben  kasiSjdr)  'grindig' 
=  neugi'.  Kacibidpic.  Noch  besser  ist  die  Yertretmig  von  s-  durch 
ts  im  Neugriechischen  zu  belegen  (wenngleich  auch  hier  c  die 
Regel  ist)  2) :  vgl.  iceKOupi,  TciKOupi  'Beil'  (am  meisten  aus  Epirus, 
ferner  aus  Leukas,  Chios,  Ikaros  belegt),  byz.  schon  rciKOupiov 
neben  ciKOÜpiov  =  lat.  securis,  s.  G.  Meyer  Neugr.  Stud.  8.  67, 
wozu  noch  6  rciKOupac  'Hacke'  in  Karpathos  (nach  MavuuXaKdKiic 
KapTTa6iaKd  S.  21 6 j,  jciila  'Stuhl'  (Cypern)  =  it.  seggia  oder 
franz.  siPge  (G.  Meyer  a.  a.  0.  4,  93),  xcipoc  'Molken'  (Chios) 
=  it.  siero  (G.  Meyer  ib.) ;  auch  zak.  tcepßouXe  'große  Sandale', 
byz.  cepßouXa  und  TZ:epßouXiav6c  (s.  Deville  Etüde  du  dialecte 
Tzakonien  S.  69,  vgl.  auch  Verf.  IF.  4,  212)  imd  zak.  kutsumha 
=  Koccu)aßn  'Deffner  Zakon.  Gramm.  119)  sind  heranzuziehen. 
Ferner  zeigt  sich  tc  statt  c  dialektisch  in  echt  griecliischeii  Wörtern : 


1)  Daß  auch  schon  bei  lateinischen  Lehnwörtern  ä  islatt  .<)  auf- 
treten kann,  zeigt  alb.  sipiv  =  lat.  super. 

2)  An  dieser  Stelle  w<äre  auf  das  oben  genannte  cepycx  (cepYoÜTci) 
hinzuweisen,  das  ich  trotz  der  besonderen  Bedeutungsenlwicklung  in 
unsere  Wortsippe  einreihen  möchte. 
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SO  führt  Psicbari  Mem.  de  la  Soc.  de  lingiiist.  6,  311  tc  statt  c  aus 
Chios  (drcniui  =  dcriiiii),  Karpathos  (Teicepa)  ^)  und  Leros  aii;  Kind 
KZ.  10, 192  kennt  Y^wTca  =  T^^üJcca  aus  Kasos.  Verwandt  damit  ist 
offenbar  der  Wandel  von  l  (z)  in  dz,  der  von  Beaudouin  a.  a.  0. 
auf  Karpathos,  von  K.  Dieterich  Byz,  Ztschr.  10,  588  auf  Siphnos 
(fZ^ecTttivou  =  Z^eciaivuj  n.  dgl.)  beobachtet  worden  ist.  Da  also 
die  Lautentwickhnig  von  *serga  zu  TcepY«  sich  als  dialektisch- 
griechisch  in  ziemlich  weiter  Yerbreitung  nachweisen  läßt  2), 
im  Albanesischen  aber  nur  auf  ein  paar  Lehnwörter  beschränkt, 
nicht  aber  'endemisch'  ist,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  serga 
durch  die  Griechen  in  die  Balkanhalbinsel  gelangte;  die  weiteren 
AVanderungen  sind  nun  leicht  festzustellen  :  die  Albanesen  haben 
das  "Wort  tserge  von  den  epirotischen  Griechen  übernommen : 
daß  in  Epirus  das  Wort  vorkommt  und  daß  ferner  Epirus  den 
Wandel  von  c-  in  tc-  auch  sonst  aufweist,  stimmt  sehr  gut 
zusammen.  Die  Türken  haben  das  A¥ort  von  den  Griechen  oder 
Albanesen :  sie  Avandelten  wie  auch  sonst  ts-  in  ts  (G.  Meyer 
Türk.  Stud.  1,  18);  tserge  ist  dann  in  die  übrigen  Balkansprachen 
und  noch  einmal  ins  Albanesische  (geg.  tserge)  gewandert.  Die 
reichste  Bedeutungsentfaltung  zeigt  alb.  tserge;  ich  vermute, 
daß  das  Albanesische  eine  Reihe  von  Bedeutungen  bewahrt  hat, 
die  ursprünglich  das  griechische  (epirotische)  Wort  hatte  (und 
vielleicht  auch  noch  hat) :  denn  die  romanischen  Bedeutungen 
finden  sicli  ja  im  Albanesischen  wieder.  Die  engen  semasio- 
logischen  Beziehungen  zwischen  dem  Albanesischen  und  Tür- 
kischen sprechen  ferner  dafür,  daß  das  W^ort  den  Türken  eher 
durch  die  Albanesen  (als  durch  die  Griechen)  zugeflossen  ist : 
bei  der  Durchkreuzung  der  Kulturwörter,  die  auf  der  Balkan- 
halbinsel herrscht,  wage  ich  dies  nicht  gleich  sicher  zu  behaupten, 
wie  ich  es  auf  Grund  der  lautlichen  Verhältnisse  hinsichtlich 
der  allgemeinen  WegTichtung  Griechen  (—• >  Albanesen) 
— >  Türken  — ^  Slaven  tun  konnte. 

6.   Zu  den  german.  Elementen  des  Neugriechischen. 

1.  Bei  meiner  Untersuchung  der  germanischen  Elemente 
des  Neugriechischen  (Germanist.  Abhandlungen  für  H.  Paul, 
Straßburg  1902,  225  ff.)  ist  mir  (ebenso  wie  G.  Meyer)  ein  la- 


1)  Vgl.  jedoch  auch  Beaudouin  Bull,  de  corr.  hell.  4-,  366  f. 

2)  Leider  ist  unser  Material  zu  lückenhaft,  um  den  griechischen 
Lautwandel  gesetzmäßig  zu  umgrenzen. 
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teiui.sch- germanisches  "Wort  entgangen,  das  in  gleicher  "Weise 
wie  xpeßa — treva  während  des  Mittelalters  aus  Italien  in  den 
Orient  gelangt  ist :  germ.  morp-,  altsächs.  moHli  usw.  bezw.  got. 
maürpr  n.  'Mord',  mlat.  mordrum,  murdnim,  murtriim,  morduni 
(s.  Ducanges  Glossar).  Das  entsprechende  mittelgriechische  "Wort 
ist  in  seinen  verschiedenen  Formen  am  besten  durch  den  grie- 
chischen Text  eines  Vertrags  belegt,  den  die  "V^enezianer  i.  J.  1291 
mit  dem  kretischen  Notabeln  Alexios  Kallergis  abgeschlossen 
haben;  er  ist  von  E.  Gerland  Das  Archiv  des  Herzogs  von 
Candia  (Straßburg  1899)  ans  Licht  gezogen  und  von  A.  E. 
Zavöouöiöiic  in  der  'AG^vd  14,  300  ff.  abgedruckt  und  erläutert 
worden;  darin  steht  S.  304  laoöpiov  (Akk.j  'rebellio'  (nach  der 
lateinischen  Fassung  des  "Vertrags),  303  inötpou  (Gen.),  311  noüp- 
Tou  'guorra',  304  -rrpiv  toO  jaoupreucai  ce  'ante  taam  rebellionem', 
318  ejuoupTeucec  'rebellasti',  302  (307,  316)  laoupteinevoc  (Par- 
tizip zu  juioupTeuuu)  'rebellis'.  Der  Herausgeber  hat  schon  auf 
den  Zusammenhang  mit  dem  lateinisch-germanischen  "Wort  auf- 
merksam gemacht;  Ducauge  kennt  nur  2  Belege,  von  denen 
der  eine  (älteste)  ans  der  Zeit  des  Kaisers  Konstantinos  Por- 
phyrogenuetos  stammen  soU  ^).  Xanthiididis  kennt  luoupTeuYO) 
(laoupieiLievoc)  auch  aus  dem  heutigen  kretischen  Dialekt  (aller- 
dings in  veränderter  Bedeutung  =  laaivoiaai,  öpTiZioiLiai,  irapaqpe- 
pO)Liai,  dYpiaivuu);  es  ist  aber  ihm  und  anderen  Gelehrten  ent- 
gangen, daß  das  mlat.  Wort  auch  in  neugi".  luoupTdiric  (Plur. 
ILioupidTnöec  und  inoupTdiec')  steckt;  dieses  seltene  "Wort,  das  ich 
aus  einem  Volkslied  vom  Jahr  1821  (Passow  Popul.  Carm.  ni". 
2345)  und  aus  lü-eta  (Jeannarakis  Ki'etas  Volkslieder  Gloss.  s.  v.) 
kenne,  bedeutet  'Abtrimniger,  Renegat'.  Miklosich  Türk.  Elem. 
2,  130  leitet  es  von  tiu'k.  murtad  ab,  von  wo  es  wohl  ins  Ser- 
bische imurtat)  gelangt  ist.  Das  wird  zunächst  richtig  sein, 
doch  ist  das  türkische  AVort  t)ffcnl)ar  selbst  aus  einem  mittel- 
griech.  ''Voupidc  PI.  'Vo^PTdöec  entlehnt,  das  zu  luoüpxoc  ge- 
bildet ist  wie  etwa  KOCKivdc  zu  kockivo  u.  dgl.  (s.  Handb.  d. 
neugr.  Volksspr.  ij  54;.  Alelleicht  steckt  laoöproc  forner  im  pelo- 
ponnesischen  jnoupvrdpic  1.  'schmutzig',  2.  —  kX^tttiic  qpaöXoc, 
KttKoriOiic  und  jnoupvTapeuuu  1.  'beschmutzen'  2.  'stehlen'  (TTaira- 
ZiaqpeipoTTOuXoc  TTepicuvaYoiTii  t^luccikiic  uXnc.  Patnis  1887,  s.  v.). 


1)  Aus  den  Anatlienialisini    des   Palriaichen   Ale.xios;    ich   vermag 
den  Beleü  nicht  zu  kontrolieien. 
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Mir  scheinen  die  beiden  Bedeutungen  auf  einer  zufälligen  Ho- 
monymie zu  beruhen:  in  der  ersten  Bedeutung  ist  das  Wort 
Aveiter  verbreitet,  s.  G.  Mever  Neugrieeh.  Stud.  3,  46 ;  die  zweite 
Bedeutung  fügt  sich  ohne  Schwierigkeit  an  ^oöpToc  an.  Über 
die  Bildung,  d.  h.  über  das  Suffix  -dpic  zur  Ableitung  von  Xo- 
mina  aus  Nomina  s.  Verf.  Handbuch  i?  59. 

2.  G.  Meyer  Neugr.  Stud.  2,  54  führt  das  peloponnesische 
Wort  pouuTTi  'Lumpen,  alter  Fetzen',  das  er  aus  Papazafiropulos 
TTepicuvaToiTn  T^iJUCciKvic  uXi-jc  S.  491  belegt,  auf  asl.  rqbü  'pdKOC, 
pannus'  ziu'ück.  Es  besteht  keine  Notwendigkeit,  für  pou|UTTi 
em  slavisches  Snbstrat  anzunehmen;  ich  möchte  es  lieber  als 
ein  Deminutivum  von  pöiuTra  =  it.  roba  'Kleid'  auffassen  (über 
dieses  ^Vort  s.  G.  Meyer  Ngr.  Stud.  4,  77).  Das  ital.  Wort  heißt 
nicht  niu-  'Kleid',  sondern  auch  'Stoff,  Tuch'  und  ganz  allge- 
mein 'Zeug'  (mid  'allerhand  Dinge');  die  Ableitungen  rohaccia^ 
robiccia  und  robetta  bedeuten  'schlechte  Waare,  alter  Plunder'; 
demnach  konnte  die  Deminutivform  pou|UTTi  dieselbe  Bedeutung 
erhalten :  der  Bedeutungswandel  von  'Plunder'  zu  'Lumpen' 
macht  keine  Schwierigkeiten;  vgl.  z.  B.  über  die  Verwandtschaft 
beider  Begriffe  Terf.  Germanist.  Abhandl.  f.  Hermann  Paul 
S.  245  s.  V.  TcdvTcaXov.  Der  Yertretmig  des  unbetonten  ital.  o 
durch  ou  entsprechen  z.  B.  neugr.  K0U|udvT0  'Befehl'  =  it.  comando, 
Kou^TTdpoc  'Gevatter'  =  it.  compare^  laouvxdpuj  'auf  jem.  los- 
stürmen' =  it.  montare,  laouprdpi  'Mörser'  =  it.  mortaro. 

pou,uTTi  ist  demnach  als  Ableitmig  von  poiuTra  den  ger- 
manischen Bestandteilen  des  Neugriechischen  hinzuzufügen  (s. 
Yerf.  a.  a.  0.  S.  241  s.  v.  pöiairaj. 

3.  Während  wir  so  ^^wei  neue  germanische  Wörter  im 
Neugriechischen  gewonnen  haben,  ist  ecapna  =  fi'anz.  echarpe 
(a.  a.  0.  236)  zu  streichen;  Herr  Prof.  Schroeder  macht  mich 
auf  die  schon  Ducange  bekannte  Etymologie  von  franz.  escherpe 
u.  ä.  =  lat.  scrippa  (PL  von  scrippum)  'Pilgertasche'  aufmerksam; 
das  deutsche  Wort  scherpe  schirpe  wurde  in  der  gleichen  Be- 
deutung 'Pügertasche'  am  Niederrhein  schon  im  12.  Jahrh.  ge- 
braucht, wäln-end  'ahd.'  scharpe  erst  im  15.  Jahrh.  belegt  ist 
(nach  E.  Schroeder).  Auch  die  Herleitung  von  lat.  burgus  aus 
TTupYoc  möchte  ich  mit  Kücksicht  auf  Much  Ztschr.  f.  deutsches 
Altertum  41,  113  f.  nicht  mehr  für  so  unwahrscheinlich  halten, 
wie  ich  dies  a.  a.  0.  233  getan  habe  (wo  ich  von  germ.  hirg- 
ausging).  Dagegen  wird  Flasche  u.  Verw.  (s.  a.  a.  0.  246)  durch 
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die  ansprecliende  Vermiitung  Schroeders  Anz.  f.  deutsches  Alter- 
tum 23,  157  als  ursprüngliches  germanisches  Wort  gewonnen. 
4.  A.  a.  0.  250  f.  vermutete  ich  für  neugr.  (makedon.) 
(pipXotTKa  ein  slavisches  Mittelwort,  das  allerdings  nicht  nach- 
gewiesen ist.  Direkte  Entlohnung  schien  mir  unwahrscheinlich. 
Es  gibt  jedoch  noch  eine  Yerbindungsbrücke  zwischen  Deutsch- 
land und  dem  Orient,  die  bisher  unbeachtet  blieb:  das  Juden- 
deutsch, über  das  jüngst  L.  Saincan  in  den  Mem.  de  la  Societe 
de  linguist.  12,  90  ff.  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  in 
Rumänien  gesprochenen  Dialektes)  gehandelt  hat :  das  Juden- 
deutsch ist  eine  Art  "lingua  franca  du  judaisme  universelle" 
(Sainean  91),  die  sich  von  Polen  und  Galizien  über  Österreich- 
Ungarn  bis  Rmnänien  und  in  die  Balkanhalbinsel  erstreckt; 
^xie  die  spanischen  Juden  von  Süden  her  ihre  spanische  Mund- 
ai't  mitbrachten  und  bis  heute  bewahrt  haben,  so  haben  die 
Juden  von  Norden  her  das  Deutsche  in  unmittelbare  Berührung 
mit  den  Balkanvölkem  gebracht.  Die  mazedonischen  Griechen 
konnten  und  können  also  unmittelbar  ein  deutsches  Wort  von 
jenen  Juden  entlehnen  :  so  findet  sich  nun  auch  bei  denselben 
firhang,  das  Substrat  von  qpipxdYKa  (s.  Sainean  a.  a.  0.  128);  zu 
cpipTtt  a.  a.  0.  ist  noch  jüdisches  farti/  hinzuzufügen  (Sainean 
a.  a.  0.  137).  Mit  Hilfe  des  Judendeutsch  läßt  sich  auch  über 
ein  anderes  Balkan -Wort  mehr  Klarheit  gewinnen,  als  dies 
G.  Meyer  gelungen  ist,  nämlich  über  neugr.  lairdTcocoder  TrdTcoc 
(auch  inTTdrca  nach  dem  AVörterbuch  von  Vlachos)  'Ohrfeige', 
7TaTciz:uj  'ohrfeigen'  (Belege  bei  G.  Meyer  Neugr.  Stud.  4,  59), 
alb.  batse  und  batske,  auch  vatsks^  s.  Alb.  Wörterb.  29;  mfske 
hat  G.  Meyer  an  vulgär-deutsches  Watsche  (cech.  facka)  ange- 
knüpft, lairdrcoc  leitet  er  von  ital.  battere  ab  —  doch  ohne  An- 
gabe eines  bestimmten  Substrates;  ich  trage  aber  nun  kein 
Bedenken,  larrdTcoc  mit  judendeutsch  patsch  'Ohrfeige'  (davon 
patschen)  zu  verbinden,  s.  Sainean  136;  neugr.  (kret.)  (parecrdpiu 
und  l)yz.  \xa-xl6yxi  'ohrfeigen'  (wozu  mittel-  und  neugriech.  )xa- 
TCoÜKtt  'Keule'),  wird  man  jedoch  besser  aus  dem  Spiele  lassen. 

Damit  ist  nun  auch  für  das  türk.  borcU  (neugr.  laiTopZ:!  usw.) 
'Geldschuld',  (his  ich  a.  a.  0.  249  zum  deutschen  borgen  stellte, 
der  Ansgangs|)mikt  gewonnen :  es  ist  aus  der  gleichen  Quelle 
des  Judendeutschen  wie  die  oben  besprochenen  Wörter  in  die 
Balkanhalbinsel  gelangt. 

:\rar1)urg.  Albert  Thumb. 
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Friedrich  Kluge  hat  in  der  ersten  Auflage  von  Pauls  Grdr. 
d.  germ.  Phil.  1  (1891)  S.  316  f.  die  Meinung  verti-eten,  daß  im 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  das  idg.  o,  Avelches  in  betonter  Silbe  schon  zu 
a  geworden  war  (ebd.  S.  357)  in  unbetonter  Silbe  noch  als  o 
erhalten  war:  Langohardi  Xapiofiiipoc  zeigen  diese  zwiefache 
Behandlung.  "In  tonlosen  Silben  steht  noch  o  {Chariomlda'^)  In- 
(jiiiomenis  Langobardi);  Amm.  Marc,  hat  bereits  in  got.  Namen 
ä  (Alaricus  AlatJieus  Äriaricus  usw.)  gegen  nicht-got.  ö  {Gundo- 
madus  Clwnodo-marius  Hariohandus  Vadomarhis  Mallobatides  Teii- 
tomeres  usw.)."  Ebenso  in  der  2.  Aufl.  (1901),  S.  356  f.  mit  dem 
Zusatz,  daß  bei  Amm.  nicht-got.  a  in  Alanianni  überliefert  ist. 
Diese  Meinung  wird,  wie  es  scheint,  allgemein  geteilt. 

Noreen  Abriß  der  urgerm.  Lautlehre  (1894)  S.  17  Anm.  2  : 
Der  Übergang  von  idg.  o  zu  germ.  a  ist  in  unbetonter  Silbe 
später  eingetreten  als  in  betonter.  "Im  Norden  tritt  a  schon  vor 
300  V.  Chr.  auf. . . .  Dagegen  zeigen  got.  und  d.  Namen  bei  den 
klassischen  Schriftstenern  dieser  Zeit  noch  o,  z.  B.  Charioiccddus 
llerokr,  luguioments  'Ingemar',  Langohardi  (vgl.  lat.  Jongus). 
Um  300  haben  die  got.  nur  «,  z.  B.  ^feric?(s,  während  die  deutsehen 
noch  eine  kurze  Zeit  schwanken,  z.  B.  bei  Ammianus  Hario- 
haudus^  Vadomarius  u.  a.  neben  Alamanni." 

Streitberg  Urgerm.  Gramm.  (1896),  führt  S.  -46  weiter  aus: 
"In  der  ältesten  Schicht  germanischer  Wörter,  nämlich  den  durch 
die  klassischen  Schriftsteller  überlieferten  Eigennamen,  findet 
sich  0  überall  in  nicht  haupttoniger  Silbe.  Vgl.  Ärio-uistns,  Xapio- 
Ycxicoc,  Xapio-|ur|poc.  Chano-ualdus^),  Lango-bardi  u.  a.  Hier  er- 
scheint haupttoniges  o  als  «,  nichthaupttoniges  dagegen  als  o. 
Das  beweist,  daß  dieses  länger  erhalten  geblieben  ist  als  jenes. 
In  dem  o  der  ]\Iittelsilben  keltischen  Einfluß  zu  vermuten,  da 
die  germanischen  Eigennamen  den  Römern  durch  Vermittlung 
der  Gallier  zugekommen  seien,  liegt  kaum  ein  ausreichender 
Grund  vor.  Denn  erstlich  läßt  sich  doch  auch  in  haupttouigen 
Silben  die  Existenz  des  idg.  o  noch  nachweisen;  zweitens  be- 
greift man  nicht,  warum  die  Wurzelsilben   den  Übergang  von 


1)  S.  857  fälscblich  Chariovaldiis. 

2)  Kluges  und  Noreens  fehlerhaftes  Chariovaldiis  statt  Chariovalda 
kehrt  hier  wieder. 
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0  ZU  a  auch  in  keltischem  Muude  beAvahrt,  die  IVIittelsilben  ihn 
riicküängig'  geniacbt  liabeu  sollen." 

"Wilniaims  Dt.  Gramm.  1^  (1897)  S.  3U  und  374:  Der 
Übergang  des  idg.  o  zu  a  erfolgt  in  unbetonter  Silbe  später 
als  in  betonter;  "die  von  den  klassischen  Schriftstellern  über- 
lieferten Namen  haben  noch  o,  z.  B.  Chario-tmldiis^ ),  Lango-hardi. 
Vor  einem  erhaltenen  m  scheint  o  nur  im  Gotischen  zu  a  ge- 
worden zu  sein;  in  den  andern  gorni.  Sprachen  behauptete  sich 
zunächst  o,  das  dann  weiter  zu  hd.  u  wurde;  D.  PI.  g.  dagam: 
ahd.  tagum." 

Ebenso  lehrt  ßriigmann  Grdr.^  1  (1897)  S.  145:  "In 
schAvachtoniger  Silbe  ist  uridg.  o  länger  o  geblieben  als  in  stark- 
toniger.  Daher  germ.  IS'amen  bei  den  classischen  Schriftstellern 
Avie  Chario-waldus^)  Hario-hmidus  Xapio-|Liripoc,  urgerm.  ^yprjp" 
und  zu  diesem  in  unbetonter  Silbe  erhaltenen  idg.  o  stellt  er 
den  "Dat.  PI.  aisl.  dpgom,  ahd.  tagum,  ags.  da^um  Men  Tagen'" 
imd  den  "Acc.  Sg.  ahd.  gomun  as.  gumun  'hominem',  urgerm. 
^umon-u[n\"  S.  248,  §  269  sagt  er  ausdrücklich :  idg.  o  wurde 
auch  in  schwachtoniger  Silbe  "noch  urgermanisch  zu  a  außer 
1)  vor  nicht  lu'sprünglich  auslautendem  m  und  2)  Avahrscheinlich 
wenn  die  nächste  Silbe  u  hatte."  Nur  im  Gotischen  sei  dieses 
0  zu  a  geworden :  dagam,  guman.  Brugmann  ninnnt  also  um 
jener  Belege  wie  Xapio-|uripoc  willen  an,  daß  aisl.  dpgom  das 
idg.  0  bewahrt  habe,  nicht,  wie  man  sonst  allgemein  lehrt,  daß 
dieses  o  in  jüngerer  Zeit  aus  gerni.  a  entwickelt  sei. 

Aus  Stroitberg  und  Brugmann  ist  bei  Bethge  in  Dieters 
Laut-  und  Formenlehre  d.  altgerm.  Dialekte  (1900)  S.  9  f.,  §  7 
Anm.  2  folgendes  geworden :  "In  unbetonten  Silben  ist,  beson- 
ders im  Westgerm.,  o  bis  in  späte  Zeit  erhalten:  Langohardi, 
Hariohaudus,  Chariovaldus^)  u.  a.  Im  Ostgermanischen  ist  auch  in 
unbetonten  Silben  der  Übergang  früh  vollzogen".  "Im  Gotischen 
ist  unbetontes  o  in  allen  Stellungen  in  a  verwandelt,  im  An. 
und  in  den  wcstgerm.  Mundarten  dagegen  in  gewissen  Stellungen 
erhalten;  das  Nähere  gehört  der  Darstellung  der  einzelnen  Mund- 
arten an." 2)  Bethge  fährt  in  Anm.  8  fort:  "Umgekehrt  ist  idg.  a 
im  Ug.  in  o  übergegangen,  in  ahd.  o/>-  as.  of-  ae.  of  afi'ies.  of:  gut. 

1)  Vgl.  oben  S.  363  Note  2. 

2)  Vgl.  S.  ößf..  §  44  Anm.  1:  "Vor  m  ist  o  (  <  ug.  o)  erhalten: 
fiskum  (älter  fiskom)  'den  Fischen'  =  alid.  fiscom  ae.  fiscum  as.  fiscon  : 
got. :   fiskam" . 
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an.  as.  af  alid.  ah  ae.  cef-".  Er  trennt  also  dieses  ob  of  von  dpgoni  nur 
(leslialb,  weil  dort  idg.  a,  hier  idg.  o  vorliegt.  Sprächen  nicht  jene 
Belege  wie  XapiojLiipoc  für  Erhaltimg  des  idg.  o  in  unbetonter  Silbe, 
so  würde  an  eine  solche  Trennung  natürlich'  nicht  zu  denken  sein. 

Brugmann  hält  in  seiner  Kurzen  vgl.  Gramm.  (1902),  S.  75, 
§  107,  an  seiner  früheren  Darstellung  fest. 

Eine  Nachprüfung  der  Belege  ergibt  die  Unhaltbarkeit  der 
Lehre,  daß  in  unbetonter  Silbe  das  idg.  o  noch  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitreclmnng  erhalten  sei.  Ich  führe  die 
mir  bekannten  Belege  von  Cicsar  bis  Ptolemaios  vollständig  an. 

Suffix  -an:  Ädrana  Eder  (Tac.  Ann.  1,  56).  Burcana  Borknm 
(Plin.  4,  97)  =  Bupxavic  (Strabon  7,  291).  sinus  Codanus  Kattegat 
(Mela  3.  54.  Plin.  4,  96).  Oaßipavov  (Ptol.  2,  11,  27).  Aeuqpdva 
(Ptol.  2,  11.  27).  Mapvaiaavic  in  Friesland  (Ptol.  2.  11,  1).  'Of^avoi 
Ostgermanen  (Ptol.  2,  11,  10).  ii  Iimavoüc  uXii  Erzgebirge  (Ptol.  2, 
11,  7).  Tamfana  in  AVestfalen  bei  den  Marsi  (Tac.  Ann.  1.  51). 
Dazu  inschriftlich  Aiifaniae,  Hltidana^  Linhani,  Magmanus^  Re- 
quaUvahanns,  Sax{s)amis,   Vercanui^i). 

Suffix  -al:  Ärbalo  (Plin.  11,  55).  Gnthalns  Pregel?  (Plin. 
4.  100).  Nahanarvali  Ostgermanen  (Tac.  Germ.  43).  laßaXiTTior? 
in  Schleswig-Holstein  (Ptol.  2,  11,  11 ).  Vacahis  Waal  (Caes.  B.  G. 
4,  10)  =  Yahalis  (Tac.  Aim.  2,  6).  OuavbdXiKd  öpn  (Dion  55,  1). 
Dazu  inschriftlich  Flanallus'^  (Chatte),  Gennah,  mahal  Xeha- 
lennia.  deae  SunuxsaU,   Vacallinehae. 

Suffix  -ar'^:  OeuTapov  (Ptol.  2,  11,  28). 

Suffix  -all':!:  Marsaci  an  der  Rheinmündung  (Tac.  Hist.  4, 
56).  Mattiaci  bei  Mainz  (Tac.  Germ.  29.  Ann.  10.  20:  11.  20. 
Hist.  4,  37.   Plin.  31,  20j. 

Suffix  -ask:  Gannasciis  Canninefate  (Tac.  Ann.  11,  18.  99). 

Endung  des  Xom.  PI.  der  w-Stämme  auf  -aiciz:  Batavi 
am  NiedeiThein  (seit  Caesar  B.  G.  4,  10).  Chamarl  Niedeif ranken 
(Tac.  Ami.  13,  55.  Germ.  33,  34)  =  Xdt^aßoi  (Strabon  7,  291), 
Kainaouoi  (Ptol.  2,  11.  23),  vgl.  inschriftlich  matronae  Hamaveae. 

Präfix  ga-y :  Faßpiiia  uXii  Bühmerwald  (Ptol.  2,  11,  5. 
7.  25).  faXaiTia  (Ptol.  2,  11.  28j.   Inschriftlich  Gavadiae. 

a  in  (^-Stammen  in  der  Komposition :  'AcKauKaXic  ?  (Ptol. 
2,  11,  27),  AcKuXivTiov  (Ptol.  2.  11,  281  Idisiaciso?^)  bei  Minden 
(Tac.  Ann.  2,   16j.    Mapva^avic    in    Friesland    (Ptol.  2.  11,  1). 


1)  Altes  Kompositum  auf  -o  von  einem  starken  Femininum? 
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Nalianarvali  (Naharnavali?)  Ostgermanen  (Tac.  Germ.  43).  laßa- 
XiTfioi?  in  Schleswig-Holstein  (Ptol.  2,  11,  11).  Von  späteren 
Belegen  \'gi.  besonders  den  gotischen  Cauccdandensis  locus  (Auim. 
Marc.  31,  4,  13).  Inschriftlich  Ahiaman,  Alataiviae,  Älaterviae^ 
Älüfjahiae^  AlatancuSj  Amianeptae^  Arvagastiae,  Hahmnirdns,  Han- 
havaldtis  ßurgunde,  Requalkahanus^  Hicagambeda,  deae  Vagda- 
vercnsti  (?). 

Nach  diesen  Belegen  wird  man  nunmehr  keinen  Anstand 
nehmen,  einen  iirgerm.  Xom.  Sg.  auf  -az  zu  erblicken  in:  Chario- 
valda^)  Batave  (Tac.  Ann.  2,  11),  Catt(alda^)  Markomanne  (Tac. 
Ann.  2,  62)  und  Nasua  Swebe  (Caes.  B.  Gr.  1,  37).  Ygl.  inschriftlich 
Unf achlas  in  AVorms,  7,  Jahrh.  Hierher  auch  Aouiriac  Lippe? 

Die  Belege  verteilen  sich  auf  alle  den  Römern  bekannte 
Stämme,  sowohl  Ostgermanen  als  Angelsachsen  {Codcmits),  Friesen, 
Niederfi'anken,  Marsen,  Hessen,  Thüringer  und  Baiern.  An  eine 
dialektische  Besonderheit  kann  also  nicht  gedacht  w^erden. 

Diesen  Belegen  mit  a  stehen  solche  mit  o  nur  in  folgenden 
3  Fällen  zur  Seite : 

1.  Nora.  Sg.  M.  auf  -ws,  -oc,  z.  B.  Ariomstiis^  Maroboduus, 
Segimerus,  Mdcuoc  usw.  Das  ist  natürlich  die  lateinische  und 
griechische  Flexion. 

2.  Nom.  PL  der  ^«-Stämme  auf  -ones :  Burgundmies,  Gutones, 
HelvaeotieSj  Herminones^  Hilleviones,  Inguaeuones^  Istraeuones^ 
Xiiitones.  XdHovec,  Semnones,  Sitones,  Su'iones^  Vangiones;  dazu 
Baunonia.    Ebenfalls  lateinische  Flexion. 

3.  Bindevokal  der  Komposita :  ^mvis^ws  Swebe  (seit  Caesar 
B.  G.).  BoiiJupiH  Kimber  (Plut.  Mar.  25),  Boiohaemum  Böhmen 
(Yell.  Pat.  2,  lOOj  =^  Boihaemum  (Tac.  Germ.  28,  vgl.  Boicalus 
Tac.  Ann.  13,  55.  56),  Bouiaijucv  (Strabon  7,  290),  BaivoxaT|uai 
Böhmen  (Ptol.  2,  11,  20).  BaiTÖpiTOC  Sugamber  (Strabon  7,  292). 
Ba\\o|ndpioc  Markomanne  (K.  Müller  Hist.  Gr.  4, 196).  Xapi6|Linpoc 


1 1  In  dieser  Zs.  4,  22  f.  Anm.  H  liabc  ich  das  -n  dieser  beiden  Namen 
fälschlich  auf  germ.  -ö  zurückgeführt,  Chariorahla  als  einen  friesisclien. 
Catufihhi  als  einen  gotischen  Namen  erkl.ärend.  Aber  Chariovalda  wird 
a.  a.  0.  "du.x  Batavorum"  genannt,  ist  also  ein  Batave  gewesen,  und  im 
Ndfrk.  erscheint  germ.  -ö  als  -o  und  nicht  als  -a  wie  im  Friesischen.  Ca- 
tualda  "erat  inter  Gotones",  war  aber  kein  üote,  sondern  "profugus  olim 
vi  Marobodui  et  tunc  dubiis  rebus  eius  ultionem  ausus",  war  also  eine 
Markomanne,  und  im  Hochdeutschen  erscheint  germ.  -ö  gleichfalls  als  -o 
und  nicht  als  -a  wie  im  Gotischen.  Überdies  werden  die  germanischen 
Namen  auf  -irnhl  stark  llektiert  und  nicht  schwach. 


Jakob  Wackernagel.   Zur  griecluschen  Nominalflexion.        H67 

Cheruske  (Diou  68,  Domit.  5),  Chariovalda  Batave  (Tac.  Ann. 
2,  11).  Cruptorix  Fliese  (Tac.  Ann.  4,  73).  Inguiomerm  Cheruske 
(Tac.  Ann.  1,  60.  68;  2,  17.  21.  45.  46).  Langohardi  (seit  Vell. 
Fat.  2,  106).  Malorix  Friese  (Tac.  Ann.  18,  o4),  Mallovendus 
Marse  (Tac.  Ann.  2,  25).  Marohoduus  Markomanne  (Tac.  u.  a.). 
Marcoman{n)i  (seit  Caes.  B.  G.  1,  51).  Teupioxai^ai  Thüringer 
(Ptol.  2,  11,  23).  Teufoburgiensis  saltus  Osning  (Tac.  Ann.  1,  60). 
AeuöopiE  Suganibre  (Strabon  7,  292).  OuKpömpoc  Chatte  (Strabon 
7,  292).  Für  das  o  in  diesen  Kompositis  kann  nur  das  Vorbild 
der  den  Römern  ungleich  geläufigeren  keltischen  ISTamen  wie 
Caenomani.  Segovesus^  Indidiomarus  usw.  maßgebend  gewesen 
sein.  Der  Name  Marcomani  (so  bei  Caesar)  bietet  mit  seinem 
einfachen  n  statt  germ.  nn  zugleich  ein  weiteres  Beispiel  für 
keltisches  Vorbild,  vgl.  kelt.  Cenoma^ii^  Paemani  usav.  Die  gallo- 
romanische  Komposition  mit  -o-  hat  bekanntlich  bis  in  die  Me- 
rowingerzeit  fortgewirkt.  Der  Annahme  einer  dialektischen  Ver- 
schiedenheit von  got.  a  gegenüber  westgerm.  o  widersprechen 
auch  got.  Namen  wie  Apeoßivboc  (Eustath.  Epiph.  fragm.  7), 
Areohinda  f  Jord.  Rom.  384),  Ansfrogoti  (Treb.  Pollio,  Vita  Claudii  6), 
Ostrogotha  (Jord.  Get.  14,  79  ff.),  Ostrogotho  (ebd.  58,  297),  Theo- 
doridus  (ebd.  23,  175  ff.  und  44,  231  ff.),  Theodoricus  (Jord. 
Rom.  347  ff.  Get.  3,  24;  46,  243  ff.). 

Jedes  idg.  o  ist  also  im  Germanischen  um  Chr.  Geburt  bereits 
durch  a  vertreten,  sowohl  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe. 
Vollendet  ist  dieser  Lautwandel  erst  im  Laufe  des  1.  Jahrhs.  v.  Chr. 
Die  Germanen  Ariovists,  die  zuerst  das  Elsaß  betraten,  haben 
aus  dem  rnons  Vosegtis  einen  Wasgenivald  gemacht. 

Halle  a.  S.  Otto  Bremer. 


Zur  griechischeu  Nomiiialflexiou. 

1.  Der  Akkusativ  Pluralis  auf  -eic 
gilt  allgemein  als  ein  akkusativisch  verwendeter  Nominativ.  Fragt 
mau,  wie  so  der  Nominativ  zu  dieser  Funktion  komme,  so  wird 
man  etwa  darauf  verwiesen,  daß  -ec  auch  sonst  das  -ac  des 
Akkusativs  verdrängt  habe.  Das  ist  richtig,  auffällig  aber,  daß 
dieser  letztere  Gebrauch  sich  mit  (h^m  akkusativischen  -eicAveder 
zeitlich  noch  örtlich  deckt.  Die  ältesten  Belege  für  jenes  akkusa- 
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tivische  -ec  liegen  in  der  alten  delpliischen  Inschrift  IGA.  319 
in  |uvdc  ÖCKtt  reropec  und  in  der  alten  eleischeu  Inschrift  von 
Olympia  15  (=1162  Coli.),  4  in  [letopjec  oder  [rjpec  ^vdc  vor. 
Alle  weiteren  sicheren  Beispiele  (am  vollständigsten  hei  Difteiich 
Untersuchungen  zur  Gesell,  der  griech.  Spr.  1 56  f.j  gehören  der 
hellenistischen  und  der  Kaiserzeit  an,  und  der  Gebrauch  scheint 
sich  zunächst  auf  die  westlichen  Landschaften :  Phthiotis,  Delphi, 
Achaia,  Elis,  Mcssenien  zu  beschränken;  im  H.  Jahrh.  kommt 
ein  aeolisches  Denkmal  auf  Eresos  hinzu,  vgl.  Hoffmann  Dialekte 
2,  550,  aber  erst  später  wird  dieses  -ec  für  -ac  gemeingriechisch. 
Auf  attischen  Inschriften  begegnet  es  erst  in  der  Kaiserzeit. 
(Meisterhans-Schwyzer  204).  —  Dagegen  jenes  -eic  ist  gerade 
in  Attika  zu  Hause  und  hier  so  alt  als  die  Denkmäler. 

Auch  erklärt  sich  das  -ec  für  -ac  in  einer  Weise,  die  auf 
-eic  nicht  paßt.  Bei  jenem  xeTOpec,  dem  eine  lange  Reihe  von 
Stellen  mit  reccapec  oder  reccepec  in  akkusativischem  Sinne 
folgt,  beruht  die  Erstarrung  der  Flexion  auf  seiner  Funktion  : 
wie  sich  bei  den  Numeralia  die  Flektierbarkeit  vereinzelt  über 
die  Vierzahl  ausgedehnt  hat  (aeol.  ireiuTruuv  u.  dgl.),  so  konnte 
umgekehrt  die  Vierzahl  leicht  indeklinabel  werden.  Wenn  im 
Dialekt  von  Heraklea  der  Akkusativ  xpic  als  Nominativ  fungiert, 
gehört  dies  ebendahin,  während  für  die  gelegentliche  Erstarrung 
des  ersten  Gliedes  von  rpeicKaiöeKa  jeccapecKaibeKa  die  kom- 
positioneile Natur  dieser  Formen  mit  in  Betracht  kommt.  Daran 
schließen  sich  die  Beispiele,  wo  ein  mit  einem  Zahlwort  ver- 
bundenes Substantiv  dieser  Weise  folgt.  Dahin  außer  att.  evvea 
beKdbec  u.  ähnl.auch  drei  bei  Dieterich  fehlende  Beispiele:  Lamia 
in  I^hthiotis  144(S,  .')  Coli,  touc  öeKaTrevre  cTanipec,  Eresos  bei 
Hoffmann  Griech.  Dia).  2,  89  Nr.  121,  Z.  48  buo  cidTiipec.  Papyrus 
ßlayser  Grammatik  der  griech.  Papyri  1,  8)  büuu  Yuvakec  küQ)]- 
inevac.  Besonders  häufig  sind  in  späterer  Zeit  chronologische 
Angaben  mit  akkusativischem  lafivec.  —  Für  das  ebenfalls  häufige 
akkusativischc  ndviec,  nebst  Dymc  1615.  12  Coli,  epdvouc  touc 
eXdccovec,  ist  das  flexionslose  Zahlwort  in  anderer  Weise  Muster 
gewesen.  —  Anderes  kommt  vor  der  Kaiserzeit  nur  vereinzelt 
vor:  Im  3.  Jahrh.  in  Elis  auf  der  Damokratesbronze  ilnschr. 
von  Olympia  ;')9  =  Coli.  1172)  8  tov  re  tuuv  'OXuinTTiuuv  uTtova 
Kai  d\\oi()  Kai  TrXeiovep,  17  KaiaEiaip  x^^piTep  dvTaTTOÖibiDcca; 
um  100  a.  Ch.  in  Kresos  (Wiener  Jahi'eshefte  5,  147,  Z.  12) 
lanöfc  T"X\aic  faiiöt  [füJvaiKec  (vgl. Kretsciuner  a.a.O.);  Dyme  161 5, 4 
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ba|nociO(pu\aKec  Kai  TpaMMatefa]  Kai  xainiav,  einiges  auf  Papyri. 
Man  darf  diese  ganz  freie  Gebrauchsweise  wohl  als  aus  der 
vorbeschriebenen  abgeleitet  und  erweitert  betrachten. 

Außer  Betracht  habe  ich  absichtlich  gelassen  die  Fälle 
mit  prädikativem  Partizip.  Stellen  wie  Dyme  1612  Coli.,  8  ff . 
Toücbe  d  it6\ic  TioXiTac  eTTOiricaro  cu|UTToXe|uiqcavTec  tÖ)li  TTÖXe|uov 
Kai  Td|u  TTÖXiv  cuvöiacujcavTec,  oder  gar  die  wenigstens  ins  5.  Jahrh. 
gehörige  Elis  (Inschr.  von  Olympia  16  =  1151  Coli.),  Z.  11  6\xö- 
caviec  (vgl.  Blaß  z.  d.  St.  S.  320,  Dittenberger  S.  114),  gehören 
natürlich  mit  B  350  ff.  cpfjiui  yap  oüv  Karaveücai  uTrepjuevea 
Kpovituva .  ..  dcTpdTTTUüv  embeHi'  evaici)Lia  cri|naTa  qpaivujv,  Thuc. 
3,  36,  2  eöoHev  auxoTc  dTTOKieivai  touc  MuriXiivaiouc,  erriKa- 
Xoövxec  Tiiv  dTTocraciv  und  den  vielen  andern  dieser  Art 
zusammen. 

Wenn  somit  die  neugriechisch  durchgedrungene  akkusa- 
tivische Verwendung  von  -ec  aus  dem  Zahlwort  entsprungen 
ist,  so  ist  sie  nicht  bloß  räumlich  und  chronologisch,  sondern 
auch  ihrem  Wesen  nach  von  jenem  -eic  völlig  verschieden.  Und 
wenn  man,  was  ich  für  richtig  hielte,  annehmen  will,  daß  die 
akkusativische  Funktion  vor  -eic  die  von  -ec  befördert  habe, 
so  ist  damit  für  die  Erklärung  des  -eic  selbst  nichts  gewonnen. 

Für  diese  geht  man  am  besten  von  den  überlieferten  Tat- 
sachen der  homerischen  Sprache  aus.  Von  den  Nomina  auf 
-uc  hat  Homer  einerseits  Akkusative  des  Plurals  auf  -eac :  neXe- 
Keac,  eüpeac,  TtoXeac,  xaxeac,  ujKeac  (nach  G.  Meyer ^  346  und 
Brugmann  Griech.  Gramm.  ^  234  auch  -f^uKeac,  was  aber  nicht 
zu  finden  ist).  Daß  die  Formen  relativ  junge  Bildungen  und 
mit  dem  homerischen  Akkusativ  eupea  gleichartig  sind,  bedarf 
nicht  des  Beweises.  Daneben  kennt  Homer  von  ttoXuc  neunmal 
eine  zweisilbig  iambische  Form,  die  in  unsern  Handschriften 
teils  TToXeac  geschrieben  wird  (A  559.  B  4.  y  262),  teils  iroXeic 
(0  66.  Y  313.  0  59.  131),  teils  mit  Schwanken  zwischen  beiden 
Formen  (N  734.  b  170,  so  auch  Hesiod  E  580).  Außerdem  steht 
fest,  daß  Zenodot  A  559  und  Herodian  N  734  und  0  66  TtoXeic 
las,  umgekehrt  Aristarch  O  131  TioXeac.  Die  in  diesen  Fällen 
falsche  Schreibweise  mit  -eac  erklärt  sich  aus  dem  Einfluß  der 
Stellen  mit  richtigem  -eac  und  aus  dem  Neuionischen,  das  bei 
der  ganzen  Klasse  nur  -eac  zu  kennen  scheint.  Füi'  uns  kommt 
bloß  TToXeTc  tu  Betracht.  Dieses  kann  aber  nicht  lu'sprüngliche 
Nominativform  sein,  da  diese  bei  Homer  22  Mal  dreisilbig  rroXeec 
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lautet,  nur  einmal  iroXeic  A  708,  einer  Stelle,  die  zu  einer  an- 
erkannt ganz  späten  Einlage  (A  666 — 762 :  Jugenderzählung 
des  Nestor)  gehört.  Eben  darin  bewährt  sich  die  Güte  der  Über- 
lieferung; es  Aväre  übereilt,  daselbst  mit  Christ  und  Schulze 
Commentat.  philol.  Gryphisvald.  17  durch  Streichung  eines  syn- 
taktisch guten  xe  die  sonst  übliche  dreisilbige  Form  iroXeec  ein- 
zuführen. 

Wenn  homer.  rroXeic  nicht  aus  TioXeec  entstanden  sein  kann, 
wird  man  geneigt  sein,  darin  einen  Attizismus  zu  sehen  und 
als  echt  homerische  Form  *ttoXuc  einzusetzen.  Dies  ist  die 
Meinung  von  Schulze  a.  a.  0.  19,  der  die  Unmöglichkeit  den  hom. 
Akk.  TToXeTc  aus  iToXeec  zu  erklären  zuerst  erkannt  hat.  Daß 
ein  *7ToXuc  die  normale  Fortsetzung  der  urgriechischen  Akkusa- 
tivform auf  -uvc  wäre,  die  in  kretisch  uiuvc  erhalten  ist,  ist  un- 
bestreitbar; ebenso  daß  unser  Homertext  von  Attizismen  nicht 
frei  ist^).    Auch  kann  man  sich  auf  Schol.  A  zu  B  4  berufen, 


1)  Den  von  Fick  llias  417,  Brugmann  Sachs.  Ber.  1897,  185,  Lager- 
crantz Zur  griech.  Lautgesch.  35  ff. ,  135,  J.  Schmidt  KZ.  36,  397  f.  und 
Verf.  Vermischte  Beitr.  6  beigebrachten  (um  nur  ganz  Sicheres  zu  nennen, 
d.  h.  Fälle,  wo  Homer  in  einer  späten  Neubildung  mit  dem  Attischen 
gegen  das  Ionische  zusammengeht)  sei  es  erlaubt,  zwei  weitere  Beispiele 
beizufügen.  Erstens  das  a  in  dem  von  Didymus  ausdrücklich  als  ari- 
starcheisch  bezeugten  dySripdvr)  O  347,  wo  es  lächerlich  wäre  an  einen 
Aeohsmus  zu  denken,  zweitens  ^vTaOOa  und  dvxeOGev.  Es  ist  verwunderlich, 
daß  noch  im  Jahre  1898  Hoffmann  (Dialekte  3,  607)  und  1900  Brugmann 
(Griech.  Gramm. ^  104)  auf  der  alten  Ansicht  beharren,  daß  ion.  ^vBaöTot 
^vBeOrev  eine  Umstellung  der  Aspiration  erlitten  halten.  Aber  die  attischen 
Formen  ^vraüBa,  ^vxeöOev  sind  einfach  undeutbar.  Wie  soll  an  evGa  das 
griechisch  als  selbständiges  Wort  verschollene  u  und  an  dieses  wieder  -6a 
haben  antreten  können,  was  die  Meinung  von  Prelhvitz  s.  v.  ?v6a  zu  sein 
scheint?  Und  mit  ^vrcOOev  ist  gar  nichts  anzufangen.  Das  Richtige  hat  schon 
1890  Blaß  gesagt  (Kühners  Grammatik  1,  279  oben,  618  Anm.  4) :  ^vGaÖTa  ist 
die  ursprüngliche  Form;  sie  verhält  sich  zu  ^v9a  begrifflich  und  lautlich 
wie  ToiaÜTa  zu  xoTa.  Die  Koexistenz  von  i-vQdhe  und  das  attische  xi-iviKaOra, 
für  das  eine  andere  Erklärung  undenkbar  ist,  schließen  jeden  Zweifel  aus. 
Nach  dvBaOxa  wurde  dann  dvGeöxev  gebildet,  man  kann  sagen  durch  Ein- 
fügung des  Elements  -ux-  in  die  Endsilbe  von  ^vöev  und  in  absolut  genauer 
Parallele  mit  xriMoDxoc,  der  hesiodeischen  von  den  Alexandrinern  wieder 
aufgenommenen  Erweiterung  von  xf||uoc.  —  Im  Westen  des  ionischen 
Gebiets,  in  Oropos  und  Attika,  wurde  der  Hauch  beider  Adverbia  in  die 
Endsilbe  verlegt,  damit  diese  der  Endsilbe  der  Grundformen  ^v6a  ^v6ev 
gleich  würde.  Daß  auch  hier  P'ormen  mit  der  Laut  folge  G-x  voran- 
gingen, folgt  nicht  so  sehr  ans  attisch  inschriftlichem  ^vGaOGa,  ^vGauGoi. 
als  aus  dem  oropischen  ^vxöGa.  Solmsen  Untersuchungen  308  hat  erkannt. 
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wo  TToXüc  als  zenodoteische  Lesung  bekämpft  wird.  Der  Wort- 
laut des  Scliolions  verbietet  es,  mit  Ludwich  Aristarchs  Text- 
kritik 1,  202  für  TToXöc  darum  einfach  iroXeTc  einzusetzen,  Aveil 
das  letztere  von  Schol.  T  zu  A  559  als  zenodoteisch  bezeugt 
wird.  Aber  immerhin  braucht  die  zenodoteische  Schreibung 
nicht  alte  Überlieferung  zu  sein.  Durch  Akkusative  wie  veKuc 
(H  420)  kann  er  oder  seine  Gewährsmänner  verführt  worden 
sein,  eine  solche  Form  einzusetzen.  Anderseits  wird  die  Echtheit 
von  TToXfeTc  durch  Find.  Py th.  4,  56  vdecci  rroXeic  äfufev  wo 
Schi'oeder  ganz  unnötiger  Weise  mit  Lehrs  köXic  einsetzt,  zwar 
nicht  geradezu  gewährleistet,  aber  doch  wenigstens  wahrscheinlich 
gemacht.  Und  man  bedarf  einer  Textänderung  gar  nicht.  Sicher 
(wenigstens  bis  jetzt  unbestritten)  ist  die  Echtheit  des  e  in  ho- 
merischen Dativen  Avie  TTuueci  rreXeKecci  7ToXec[c]i,  und  dieses  e 
ist  bekanntlich  unter  dem  Einfluß  der  starken  Kasusformen  für 
u  eingetreten.  Wanim  sollte  nicht  gleichzeitig  hiermit  oder  im 
Gefolge  hiervon,  -evc  für  -uvc  im  Akkusativ  eingetreten,  iroXeTc 
also  aus  ^iroXevc  entstanden  sein^)?  Der  Akzent  widerspricht 
zwar  dem  von  iiGeic  aus  xiOevc,  obouc  aus  *ööövc  u.  dergl., 
aber  stimmt  zu  eic  aus  evc,  und  ist  an  sich  nicht  auffälliger 
als  der  Zii'cumflex,  den  die  erste  Silbe  von  ev6a  trug  (Beiti%e 
zur  Lehre  vom  griech.  Akzent  24  f.).  Wer  dem  nicht  beistimmt 


dafs  dessen  ou  mit  dem  ou  in  kymäiscli  Toütei,  boeot.  oura  [und,  kann 
man  beifügen,  dem  in  delphisch  Toöra,  Toütac]  zusammengehört.  Aber 
ob  man  in  dem  oropischen  Adverb  ou  an  die  Stelle  von  au  getreten 
oder  dasselbe  von  Anfang  an  mit  ou  gebildet  sein  läßt,  der  Anschluß 
an  das  Demonstrativum  setzt  notwendig  den  Ausgang  -xa,  also  eine  ältere 
Form  evBauTa  oder  *dv9ouTa  voraus.  —  Ist  dies  richtig,  so  muß  bei 
Homer  evOaüta,  evBauTOi,  dvGeöxev  eingesetzt  und  das  überlieferte  iv- 
xaöBa  usw.  als  Attizismus  gefaßt  werden,  ebenso  wie  das  dvxaöGa  bei 
Semonides  Amorg.  Fr.  22,  2,  während  die  bei  Aischrion  und  Herodas 
überlieferten  attischen  Formen  den  Dichtern  selbst  zugeschrieben  werden 
können,  vgl.  Meister  Herodas  252  (=  862).  —  Beachtung  verdient  noch, 
daß  evGeöxev  bei  Homer  erst  x  568  vorkommt.  Es  gehört  mit  andern 
morphologischen  Neuerungen  der  Odyssee,  bes.  ihrer  spätem  Teile  zu- 
sammen, wie  dKpÖTToXic,  ßioc  (Schulze  GGA.  1897,  906  A.),  uöcxoc  (Verf. 
KZ.  29,  146),  iruvedvoiuai  (Thurneysen  IF.  4,  76),  d)v6|tiacac  uj  139,  dieses 
letzte  beachtenswert,  weil  Homer  sonst  im  Aorist  den  Stamm  övo|Liriv- 
hat,  dagegen  den  Stamm  övoinal-  auf  das  Präsens  beschränkt. 

1)  Wenn  man  für  das  dreisilbige  ireXtKeac  die  Synizese  los  sein 
will,  so  ist  es  somit  vorsichtiger  ueXeKeic  zu  schreiben  als  mit  Christ 
und  Schulze  ireX^KUc. 

24* 
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und  *TToXeic  als  das  einzig  Normale  betrachtet,  wird  Ausgleichung 
des  Akzents  zwischen  Nominativ  und  Akkusativ  annehmen 
dürfen;  vgl.  den  Akut  des  Akkusativs  r\xw. 

Im  Kampfe  mit  -eac  ist  dieses  *-evc  -eic  auf  ionischem 
Gebiet  erlegen,  auf  dem  attischen  Sieger  geblieben.  Auf  diesem 
kommt  als  zweites  Beispiel  der  Akkusativ  auf  -eic  der  Substan- 
tiva  auf  -ic  hinzu.  Auch  hier  dürfen  wir  gemäß  dem  Dativ 
TToXeci  ein  altes  für  urgriechisch  kret.  ttoXivc  eingetretenes  *TröXevc 
zu  Gninde  legen.  Bei  den  loniern  herrscht  -Ic  aus  -ivc  (Smyth  395, 
vgl.  Herodian  zu  N  734).  Es  läßt  sich  nicht  ausmachen,  ob 
Homer  bloß  dieses  oder  daneben  oder  dafür  das  weniger  ur- 
sprüngliche -eic  gebraucht  hat.  "Wer  will  verbürgen,  daß  z.  B. 
eTidXEeic  M  258  nicht  einfach  durch  Fehler  der  Überlieferung 
an  Stelle  von  eiraXHic  getreten  sei? 

Nachdem  sich  so  im  Attischen  -eic  als  gemeinsamer  Aus- 
gang für  Nominativ  und  Akkusativ  des  Plurals  in  zwei  Klassen 
von  Nomina  festgesetzt  hatte,  wurde  es  hier  auch  bei  denen 
auf  -rjc  auf  den  Akkusativ  ausgedehnt,  während  Homer  und 
das  Neuionische  den  Akkusativ  dieser  Stämme  auf  -eac  aus- 
gehen lassen.  Wann  attisch  die  Yerschiebung  eintrat,  wissen 
wir  nicht.  Ein  altes  Epigramm  bietet  den  Akkusativ  ijjeubdc 
(Meisterhans^  137  A.  1197).  Anderseits  beachte  man  Tyrt.  4,  5 
TTpecßuYeveTc  re  Y^povrac  und  Theogn.  1200  ötti  |lioi  euavGeic 
dXXoi  exouciv  dYpoiic.  Daß  auch  *-ujc  im  Akk.  PL  der  Kompara- 
tive auf  -ujv  dem  nominativischen  -ouc  wich  —  das  älteste  in- 
schriftliche Beispiel  hiefür  ist  TtXeiouc  CIA.  2,  314,  26  [284  a.  Gh.] 
(Meisterhans 3  S.  151)  —  ist  weniger  selbstverständlich,  aber 
doch  erklärlich.  Sobald  in  manchen  Formen  der  gleiche  Aus- 
gang für  Nominativ  und  Akkusativ  galt,  lag  es  nahe,  die  leise 
Lautdifferenz  zwischen  eXdiTOuc  und  *eXdTTuuc  fallen  zu  lassen; 
jenes  paßte  für  den  Akkusativ  um  so  besser,  als  es  mit  dem 
Akkusativ  der  zweiten  Deklination  reimte.  Ähnlich  ist  das  um- 
gekehrte Eintreten  -^on  ixöüc  für  ixOuec  u.  dgl.  seit  dem  4.  Jahrh. 
(ja  schon  bei  Empedokles  21,  11  Diels)  zu  erklären. 

Keiner  Erkläi-ung  bedarf  das  hellenistische  ßaciXeic  statt 
ßaciXeac.  Es  stimmt  zu  -eci,  das  jetzt  auch  in  Ditt.  Syll.  245,  31 
'IcTiaieci  (3.  Jahrii.  a.  Ch.)  bezeugt  ist,  und  ist  wie  dieses  den 
Adjektiven  auf  -uc  nachgeahmt,  liefert  aber  seinerseits  eine  wert- 
volle Stütze  für  tue  hier  vorgetragene  Erklärung.  Brugmann 
Sachs.  Berichte  1901,  110  ff.  hat  gezeigt,  daß  der  kyrcnäische 
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Nom.  PI.  iaptc  *)  darauf  beruht,  daß  diese  Mundart  im  Akk.  PL 
iapfec  und  iapeic  neben  einander  hatte.  Worauf  beruht  aber 
dieses  akkusativische  iapec?  Nach  Brugmann  auf  dem  kurz- 
vokaHschen  Ausgang-  des  Akkusativs  anderer  Stammklassen.  Das 
ist  wenig  glaublich.  Mit  dem  Hinweis  auf  kretisch  -avc  st.  -Sc 
im  Akk.  Plur.  der  3.  Deklination  wegen  des  -avc :  -ac  der 
1.  Deklination  ist  natürlich  nichts  geholfen.  Und  wenn  man 
sich  darauf  berufen  wollte,  daß  im  Griechischen  auch  sonst 
etwa  ein  Quantitätswechsel  von  einer  Yokalreihe  auf  eine  andere 
übertragen  wird,  und  es  z.  B.  iKereuca  ö)aevaiouv  :  iKexeuuu,  u|uevaia) 
nach  äfov :  äfuj,  piiYVöxai :  p/iYvuTai  nach  cpepiirai :  9epeTai, 
öeiKVö]ui :  öeiKvu)Liev  nach  Tieiiiai :  Ti9e|uev  heißt  (Osthoff  Mü.  2, 
123  f.  139),  so  ist  zu  erwidern,  daß  hier  überall  der  Quantitäts- 
wechsel funktionellen  Wert  hat  und  an  Stelle  einer  altern  isolier- 
teren Formvariation  (*BKeT6uca,  *-veFeTai,  *-veu|iu)  getreten  ist. 
Davon  wäre  ein  durch  \ukoc  :  Xukouc  bewirktes  iapec :  iapeic 
wesentlich  verschieden.  Meines  Erachtens  wird  der  Akk.  Plur.  iapec 
erst  verständlich,  wenn  wir  annehmen,  daß  -ec  :  -eic  dem  Akkusativ 
Pluralis  gewisser  Stämme,  deren  Flexion  für  die  von  iapeuc 
bestimmend  sein  konnte,  von  Haus  aus  zukam.  So  kommen 
wir  mit  Notwendigkeit  auf  T^UKeTc:  *TXuKec  und  damit  auf 
älteres  '^^XvKivc. 

2.  Der  Dativ   Pluralis   auf  -ecci. 
In  der  sprachwissenschaftlichen  Literatur  heiTScht  gegen- 
wärtig die  Annahme  fast  unbestritten,  daß  die  Dativendung  -ecci 


1)  Mit  Unrecht  haben  Ahrens  Dial.  2,  174:  und  Brugmann  a.  a.  0. 
mit  diesem  lap^c  Kallimachos'  ßiouXavec  (fr.  497  oire  ßioirXavec  dTpöv  du' 
üYpoO  cpoiTüJciv)  zusammengestellt.  Daß  Kallimachos  ein  Kyrenäer  war, 
worauf  Ahrens  Gewicht  legt,  ist  von  weniger  Belang,  als  daß  der  Nom. 
PI.  auf  -ec  bis  jetzt  bloß  für  die  Kaiserzeit  erwiesen  ist.  In  jedem  Fall 
liegt  bei  Kallimachos  die  Annahme  falscher  Gelehrsamkeit  näher  als  die 
eines  Anklangs  an  die  heimische  Mundart,  zumal  in  einem  Fragment, 
das  keine  Spur  dorischer  Mundart  zeigt.  Auf  den  richtigen  Weg  weisen 
die  am  besten  von  Lehrs  Qu.  ep.  138  ff.  zusammengestellten  Äußerungen 
der  Grammatiker,  denen  wir  die  Kenntnis  des  kallimacheischen  ßioirXavec 
verdanken  (vgl.  auch  Choiroboskos  zu  Theod.  p.  401,  34  Hilg.).  Hier  wird 
es  gleich  gesetzt  mit  homerischem  dirirrib^c  (A  142,  o  28),  ÜKXeec  (H  100) 
iTa\i|LiTreTec  (TT  395,  e  27),  worin  viele  (vielleicht  die  meisten)  antiken 
Erklcärer  Verkürzungen  von  Formen  auf  -eic,  nicht  Adverbia,  sahen.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  Kallimachos  einfach  diese  homerischen  Formen 
hat  nachbilden  wollen. 
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aus  der  Flexion  der  sigmatischen  Stämme  herzuleiten  sei.  Diese 
Annahme,  zuerst  von  Bopp  Vergleich.  Gramm. ^  1,  292  aufgestellt, 
dann  von  Brugmann  in  Curt.  Stud.  9,  297  A.  neu  begründet, 
liegt  nahe,  da  der  Ausgang  -ecci  überall  unursprünglich  ist, 
außer  eben  in  den  sigmatischen  Stämmen.  Aber  es  ist  mir 
völlig  unverständlich,  auf  welchem  Weg  die  Überti'agung  statt- 
gefunden haben  soll.  "Zu  einer  Zeit,  als  Fineoc  Fe-rrei  gesprochen 
■wurde,  löste  sich  von  Formen  wie  Ferrecci  der  Ausgang  -ecci  als 
Kasussuffix  ab  und  ging  auf  alle  Arten  von  Stämmen  über." 
Aber  -ecci  entsprach  doch  nur  einem  singularischen  -ei,  einem 
genetivischen  -euuv :  wie  soll  es  als  Pluralausgang  neben  -i,  als 
Dativausgang  neben  -uuv  aufgekommen  sein?  dTuJVOic  zu  dYwvuuv 
nach  Xo-foic:  Xöyujv  versteht  jeder;  ctTubvecci  zu  uyaivojv  nach 
feirecci :  eireuiv  ist  unbegreiflich.  Der  Hinweis  auf  hom.  Kpdiecqpi 
neben  Kpdiujv  hilft  nichts,  weil  es  offenbar  zu  *KpdTecci  nach 
dem  Muster  cttiBeccpi:  CTi^Becci,  öpecqpi :  öpecci  hinzugebildet  ist, 
also  die  Verwendung  von  -ecci  als  allgemeiner  Dativendung 
voraussetzt  1). 

Man  ist,  wenn  ich  nicht  in-e,  auch  schon  auf  den  Ausweg 
verfallen  oder  könnte  darauf  verfallen,  die  jüngere  Form  eireecci 
zu  Hilfe  zu  nehmen  und  zu  vermuten,  daß  diese  etwa  in  der 
Weise  von  att.  'mTreiic  kret.  rpiivc  aus  enecci  entstanden  wäre, 
und  daß  dann  eireijuv :  e-rreecci  das  Muster  für  alle  andern  ab- 
gegeben hätte.  In  dieser  Form  ist  die  Erklärung  plausibler  als 
in  der  Brugmannschen.  Aber  eTteecci  ist  außerhalb  des  Epos 
so  gut  wie  imerhürt;  ich  habe  nur  das  späte  aeol.  eT[ee]cci 
(Hoffmann  Nr.  161,  5),  dessen  Ergänzung  allerdings  sicher  zu 
sein  scheint,  ziu'  Hand.  Es  fragt  sich,  ob  hier  nicht  die  epische 
Sprache  nachAvirkt.  Jedenfalls  wird  man  auf  solch  ein  minimes 
Fundament  nicht  das  ganze  -ecci  aufzubauen  wagen. 

Außer  auf  dem  Wege  der  proportionalen  Analogie  werden 
Flexionsendungen  auch  dadurch  übertragen,  daß  die  betr.  Wörter 
zusammenkonsti"uiert  werden  oder  sich  begrifflich  entsprechen. 
Daher  der  Einfluß  der  pronominalen  Flexion  auf  die  nominale, 
einzelner  Verwandtschaftswürter  auf  andere.  Aber  welcher  Weg 


1)  Nur  im  Vorbeigehn  sei  bemerkt,  daß  qpep^cßioc,  das  von  Solmsen 
Untersuchungen  20  f.  im  übrigen  /.utreffend  erklärt  ist.  sein  c  unzweifel- 
haft von  ep.  'Op^cßioc  hat,  einem  Wort,  das  ursprünglich  wohl  adjektivisch 
verwandt  wurde,  und  nicht  erst  durch  Oppian  diese  Funktion  erhielt. 
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führt  von  eiTecci  zu  Traiepecci  oder  aiYecci  oder  baiTU)u6vecci  ? 
Es  darf  hier  auch  betont  werden,  daß  sich  die  neutralen  Stämme 
durchaus  nicht  durch  Gebrauch  der  Endung  -ecci  auszeichnen. 
Im  Gegenteil.  Thessaliscli  ist  -ecci  nur  in  Maskulinum  und  Fe- 
mininum belegt;  die  einzige  J^eutralform  (Inschr.  von  Kierion 
Z.  4)  lautet  xptMCtciv.  Daneben  allerdings  ÖKTTdiecci  und  dpjadTecci 
bei  Sappho,  ca)adTecci  in  der  delphischen  Labyadeninschrift  usw. 

Wenn  ich  die  Herkunft  der  Endung  -ecci  aus  den  sigma- 
tischen  Stämmen  leugne,  will  ich  damit  der  längst  widerlegten 
Aufrechtschen  Erklärung  nicht  das  Wort  geredet  haben.  Es 
sei  mir  gestattet  einen  andern  Vorschlag  zu  machen.  Aeolisch 
war  der  Dativ  Pluralis  in  den  beiden  ersten  Deklinationen  um 
eine  Silbe  reicher  als  der  Genitiv  und  speziell  um  die  Silbe 
-ci  reicher  als  der  Nominativ.  Nach  MoTcai :  Moicaici,  Xukoi  : 
XuKOici  ergab  sich  öfipec:  6»ipecci  von  selbst,  wenn  anders,  was 
man  in  jedem  Falle  voraussetzen  muß,  der  Drang  nach  einer 
Ersatzform  für  0ripci  bestand.  Später  wurde  -ecci  auf  die  Neutra, 
sogar  auf  die  mit  sigmatischem  Stamm,  übertragen. 

Dem  Einwand,  daß  diese  Erklärung  eben  nur  aufs  Aeolische 
passe,  nicht  auf  die  westlichen  Dialekte,  wo  zwar  -ecci  nicht 
allein  herrscht,  aber  durch  eine  stets  wachsende  Zahl  von  Bei- 
spielen zu  belegen  ist,  dagegen  der  Dativ  Pluralis  der  andern 
Deklinationen  auf  -aic,  -oic  ausgeht,  diesem  Einwand  ist  durch 
J.  Schmidts  Darlegungen  KZ.  38,  2  ff.  der  Boden  entzogen.  Ein 
-oici,  woraus  -ecci  erwachsen  konnte,  haben  alle  jene  Mund- 
arten einst  besessen.  Doch  mag  hier  eben  das  frühe  Aufkommen 
von  -oic  bewirkt  haben,  daß  -ecci  nicht  so  durchdrang,  wie  im 
Aeolischen. 

Göttingen.  Jakob  Wackernagel. 


Zur  i-Epenthese  im  Griechischen. 

Auf  den  folgenden  Seiten  soll  nur  von  derjenigen  Er- 
zeugung eines  sekundären  /-Diphthongs,  die  im  Griechischen 
vor  einem  einfachen  Konsonanten  durch  ein  diesem  folgendes 
i  consonans  bewirkt  worden  ist,  die  Rede  sein.  Die  gegen- 
wärtig wohl  nur  noch  von  einzelnen  Forschern  behauptete  gleich- 
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artige  Entwickeliing  vor  komplizierter  Konsonanz  mit  darauf- 
folgendem i  wird  also  nicht  zur  Sprache  kommen,  und  ebenso 
soll  hier  die  für  lesb.  q)aT)ai :  gemeingr.  qpä)Lii  usw.  angenommene 
epenthetische  Wirkung  eines  i  sonans  unerörtert  bleiben. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht i)  soll  bekanntlich  bei 
einer  Wortform  Avie  z.  B.  qpaivuu  aus  *cpav-iuu  die  Epenthese 
etwa  folgendermaßen  zu  erklären  sein. 

Durch  Anpassung  au  das  folgende  -i-  wurde  zunächst  der 
Nasal  "palatalisiert"  oder,  wie  es  mit  einem  anderen  Ausdruck 
heißt,  "mouilliert"  2).  Hieran  schloß  sich  mehr  oder  weniger 
unmittelbar  eine  Assimilation  des  -i-  an  den  palatalisierten  Nasal 
an,  indem  letzterer  auf  Kosten  des  ersteren  immer  mehr  an 
Quantität  zunahm :  *phaniö  zu  *phaniö  zu  *phannö  (bezw.  *phann^ö) 
—  eine  Aufstellung,  für  deren  Eichtigkeit  die  sogleich  zu  be- 
rührenden Fälle,  wo  die  Epenthese  ausgeblieben,  aber  folgerecht 
der  gleiche  Anfang  der  Entwickelung  vorauszusetzen  ist,  wie 
z.  B.  äol.  Kpivvu)  :  nicht-äol.  Kpl'vuu  aus  urgr.  *Kpivi(ju,  zu  sprechen 
scheinen  ^).  In  nächster  Verbindung  mit  den  bezeichneten  Mo- 
menten des  in  Rede  stehenden  Lautwandels  fand  ein  weiteres 
statt:  die  Entwickelung  eines  Übergangslautes,  einer  als  arti- 
kulatorische  Antizipation  aufzufassenden  ?'-"Grleitung"  zwischen 
dem  mouillierten  (?'-haltigen)  Nasal  und  dem  voraufgeheuden 
Sonanten:  *phahi(ti)-.  Allmählich  hat  sich  dann  dieser  Gleitlaut 
zu  einem  vollwertigen,  mit  dem  Sonanten  diphthongbildenden 
/  cons.  ausgewachsen.  Durch  Kürzung  (Vereinfachungj  der 
Geminata  und  Depalatalisierung  des  Nasals  (Wiederherstellung 
seiner  normalen,  nicht-mouillierton  Aussprache)  hat  endlich  der 
ganze  Prozeß  seinen  Abschluß  erreicht. 


1)  S.  z.  B.  G.  Meyer  Gr.  Gr.«  172  f.,  Brugmann  Gr.  Gr.-'  (58  f., 
Grimdr.  P  271  f.;  auch  Hirt  Handb.  d.  gr.  Laut-  u.  Formenl.  160  f.  scheint 
mir  —  abgesehen  von  seiner  Theorie  der  Silbentrennung  —  im  wesent- 
lichen die  herkömmliche  Auffassung  zu  vertreten.  —  Die  bei  Brugmann 
Gr.  Gr.'  85  und  G.  Meyer  Gr.  Gr.»  348  erwähnte  Sclirift  von  Goidanich 
C"Le  sorti  dei  gruppi  i.  e.  -nj-"  etc.)  habe  ich  niclit  einsehen  können. 

2)  Die  bei  Mouillierung  des  ;•  bestehende  Schwierigkeit  scheint 
von  Lenz  KZ.  29,  32  etwas  übertrieben  worden  zu  sein;  /•  kommt  ja  u.  a. 
auch  im  Neugriechischen  vor,  s.  Thumb  Handb.  d.  neugr.  Volksspr.  17. 

3)  Ich  habe  mir  hier  eine  kleine  Modifikation  oder  Präzisierung 
gestattet,  deren  Motive  und  hoirentlich  auch  Berechtigung  aus  der  obigen 
Andeutun';;  und  weiter  aus  dem  Folgenden  hervorgehen  werden. 
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Diese  Auffassung  des  Herganges  steht,  Avie  kaum  erinnert 
zu  werden  braucht,  mit  wohlbekannten  phonetischen  Tatsachen 
in  der  allerbesten  Übereinstimmung  i).  Man  wird  sich  daher 
nur  ungern  entschließen,  Brugmann  in  der  teilweise  neuen 
Erklärung  zu  folgen,  die  er  in  seinem  letzten  Werke,  Kurze  vgl.  Gr. 
d.  idg.  Spr.  92  f.  224  f.  246,  von  der  /-Epenthese  gibt.  Danach 
soll  nämlich  auf  die  Vorstufe  der  Palatalisierung  des  dem  -i-  vor- 
hergehenden Konsonanten  nicht  das  Entspringen  einer  f-Gleitmig 
sondern  eine  Metathese  der  beiden  Laute  gefolgt  sein;  wii- 
hätten  also  die  Abfolge  "^phaniö  zu  -yhaniö  zu  "^phainö  zu  phainö 
anzunehmen.  Inbezug  auf  theoretische  Probabilität  steht  m.  E. 
(ti'otz  der  S.  225  u.  246  beigebrachten  Parallelen  aus  dem  Ro- 
manischen und  dem  Päli)  diese  Erklärung  der  alten  entschieden 
nach,  und  die  mit  der  letzteren  unleugbar  verbundenen  Schwierig- 
keiten, die  wohl  Brugmann  durch  die  geänderte  Passung  hat 
vermeiden  wollen,  scheinen  mir  dabei  ziemlich  unvermindert 
bestehen  zu  bleiben.  Ich  glaube  also,  daß  die  Vulgata -Theorie 
noch  immer  ihre  Berechtigung  behält,  falls  es  nur  gelingen 
sollte,  die  angedeuteten  Anstöße  im  wesentlichen  zu  beseitigen. 
Natürlich  müssen  dabei,  wäe  überhaupt  bei  sprachgeschichtlichen 
Fragen,  die  ganz  oder  größtenteils  in  das  prähistorische  Gebiet 
fallen,  die  Forderungen  wissenschaftlicher  Evidenz  sehr  ermäßigt, 
wo  nicht  ganz  aufgegeben  werden;  und  ebenso  selbstverständlich 
ist,  daß  ich  in  diesem  kleinen  Aufsatze  nach  keiner  Seite  hin 
etwas  Abschließendes,  sondern  nur  einen  geringen  Beitrag  zur 
Diskussion  einiger  einschlägigen  Pmikte  zu  liefern  beanspruche. 

Ich  gehe  von  der  wohl  allgemein  gebilligten  Annahme 
aus,  daß  die  als  Grundlage  der  Epenthese  vorauszusetzende  Pala- 
talisation  einem  durchgreifenden  Lautwandel  des  Urgriechischen 
angehört,  der  ungefähr  gleiclizeitig  jeden  von  ~i-  begleiteten 
und  der  genannten  Affektion  lautphysiologisch  zugänglichen 
Konsonanten  betroffen  hat,  Verschlußlaut  -f  i  ebensogut  wie 
Nasal  oder  Liquida  +  i  usw.  Die  fernere  Entwickelung  hat  dann 
bei  den  verschiedenen  Verbindungen  zum  Teil  ganz  abweichende 
Bahnen  eingeschlagen,  und  dabei  ist  in  erster  Linie  die  Art 
und  Beschaffenheit  des  vom  /  affizierten  Konsonanten,  in  ge- 
ringerem Maße  die  Qualität,  des  der  Verbindung  vorausgehenden 
Sonanten  bestimmend  gewesen;  möglicherweise  kommen  daneben 


1)  Vgl.  z.  B.  Sievers  Grundz.  d.  Phon.^  291. 
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noch  andere,  uns  vorläufig  unbekannte,  Faktoren  in  Beti^acht.  — 
Meiner  Aufgabe  gemäß  beschränke  ich  mich  auf  die  Erörterung 
der  Verbindungen  von  einfachem  'Danerlaut'  ('Halbvokal', 
Liquida,  Nasal,  Spirant)  mit  folgendem  -«-,  und  zwar  wende 
ich  mich  zimächst  zu  den  Verbindungen  mit  Liquida  und 
Nasal. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  bekanntermaßen  hier  die  Laut- 
gruppe (kurzer)  Sonant  -{- l -\- i  ein,  indem  sie  im  geschicht- 
lichen Griechisch  gemeinhin  durch  geminiertes  \  ohne  jede 
Veränderung  des  voranfgehenden  Sonanten  vertreten  ist :  äWoc, 
cteWuü  usw.  Als  Vorstufe  dieses  -X\-  ist  nach  unserer  allge- 
meinen Voraussetzung  -l'l'-  (aus  -li-)  anzunehmen,  und  bekannte 
Erscheinungen  im  kyprischen  und  im  eleischen  Dialekte  zeigen, 
daß  sich  hier  die  Aussprache  als  mouillierte  Geminata  weit 
länger  als  bei  den  Verbindungen  r  oder  Nasal  -J-  i  erhalten 
hat:  kypr.  aiXuuv  neben  d(\)\d,  el.  aiXoxpia  neben  dWa  usw.  i). 
Für  diese  Formen  scheint  mir  die  von  Brugmann  Gr.  Gr.  ^  35 
gegebene  Erklärmig  in  der  Hauptsache  zu  genügen :  "Vielleicht 
sind  beides"  [die  kypr.  und  el.  Schreibungen  mit  -iX-  und  -(X)X-] 
"nur  Versuche,  dieselbe  Lautgruppe,  einen  kurzen  Vokal  mit 
nachfolgendem  starkmouilliertem  11  darzustellen".  Oder  um  den 
mutmaßlichen  Sachverhalt  etwas  genauer  auszudrücken :  die 
zwischen  dem  Sonanten  und  dem  folgenden  i-haltigen  -l'l'-  sich 
fast  natuniotwendig  einstellende  vokalische  Gleitung  wurde  von 
verschiedenen  Individuen,  Sprechern  und  Schreibern,  mit  un- 
gleicher Stärke  artikuliert  und  ebenso  mit  variierender  Schärfe 
aufgefaßt :  daher  die  Schwankungen  der  Lautontwickelung  und 
Schreibung.  Daß  dabei  innerhalb  der  Mischsprache,  die  in 
"Wirklichkeit  jedes  noch  so  beschränkte  Dialektgebiet  bildet, 
in  der  einen  AVortform  die  das  2-Elemcnt  betonende  und  in 
einer  anderen  die  entgegengesetzte  Artikulation  und  (was  damit 
Hand  in  Hand  geht  und  fast  ebenso  wichtig  ist)  Gehörauffassung 
maßgebend  wurde,  will  mir  als  ein  ganz  natürlicher  Vorgang 
erscheinen.  Ein  Kenner  neuerer  Sprachen  würde  ohne  Zweifel 
aus  diesen  reichliche  Parallelen  hierzu   anführen  können  2).  — 


1)  Daß,  wie  Meillet  Mem.  de  la  Soc.  de  lingu.  S,  287.  10.  201-  annimmt, 
aiXo-  auf  einen  schon  indogermanischen  Nebenstamm  *ailo-  zurückgehe, 
kommt  mir  ganz  unwahrscheinlich  vor. 

2)  Die  fragHclie  Erscheinung  erinnert  in  gewissen  Beziehungen, 
u.  a.   audi   diircli    ilu-c   ansclirinonde   Regellosigkeit,    an  die   griechische 
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Warum  die  Entwickelung  bei  -U-  andere  AVege  als  bei  -pe- 
eingeschlagen  hat,  ist  uns  allerdings  verborgen;  es  muß  dies 
wohl  irgendwie  mit  dem  in  den  feineren  Einzelheiten  uns 
unbekannten  Lautwert  des  urgr.  \  (bzw.  l')  zusammenhängen  i). 
Eine  übereinstimmende  Behandlung  haben  -vi-^)  nnd  -pj- 
erfahren.  Die  in  der  oben  angegebenen  AVeise  zu  erklärende 
Epenthese  ist  in  der  Stellung  nach  a  und  o  eingetreten,  bei 
vorausgehendem  e,  i,  v  dagegen  unterblieben:  *KTevjtJu  wurde 
äol.  KTevvo) :  gemeingr.  Kievuu  usw.  Bei  i  ist  der  Grund  ohne 
weiteres  ersichtlich :  zwischen  i  und  n(«),  7\r)  kann  sich 
ein  überleitendes  i  überhaupt  nicht,  oder  doch  nur  mit  Sclnvie- 
rigkeit  einstellen.  Ähnlich  wird  das  Verhältnis  beim  e  zu  be- 
urteilen sein :  dies  war  ja  auch  'palataler'  Vokal  und  hierdurch 
dem  nachfolgenden  mouillierten  Laute  soweit  verwandt,  daß 
die  ohne  Zweifei  vorhandene  Gleitung  doch  nicht  mit  der  zur 
Erzeugung  der  Epenthese  erforderlichen  Stärke  hervorzutreten 
brauchte^).    Im  allgemeinen  darf  man  wohl  sagen,  daß  je  un- 


Entwickelung  eines  diphthongbildenden  Iota  vor  s  oder  z  und  folgendem 
Konsonanten  (-ck-,  -ct-  etc.,  -Z-  = -zd-),  z.  B.  in  AicKXaTTiöc,  TpoiZiiv; 
vgl.  G.  Meyer  Gr.  Gr.-^  176,  Brugmann  Gr.  Gr."  46,  Verf.  Eranos  I  82.  — 
Beiläufig  gesagt,  verstehe  ich  nicht  recht,  warum  dieser,  wie  mir  scheint, 
durch  evidente  Beispiele  längst  sichergestellte  und  so  leicht  zu  erklärende 
"sporadische  Lautwandel"  noch  immer  in  den  grammatischen  Hand- 
büchern ein  prekäres  und  verschämtes  Dasein  fristen  muß.  (Ein  neues 
Beispiel  bietet  der  von  'Atticaster'  Bh.  Mus.  57  [1902],  315  und  von  mir 
im  Schlußheft  von  Eranos  4  in  gleichem  Sinne  besprochene  Schluß  des 
Bull,  de  Corr.  Hell.  2-i,  70  herausgegebenen  Epigrammes  von  Akraiphiai 
TTaTepuuv  dictea  [=  acxea]  [^ju[6]|.ievoi.) 

1)  Durch  Hirts  (Handb.  162)  mit  seiner  m.  E.  sehr  zweifelhaften 
Silbentheorie  zusammenhängende  Annahme  einer  bei  -li-  eingetretenen 
Verschiebung  der  Silbengrenze  dürfte  das  Bätsei  kaum  zu  lösen  sein. 

2)  Teilweise  aus  -\Jii-  entstanden;  s.  Brugmann  Gr.  Gr.^  77,  Hirt 
Handb.  161  (vgl.  neugr.  ]avi  aus  m,  Thumb  Handb.  d.  neugr.  Volksspr.  17). 
—  Daß  in  postkonsonantischer  Stellung,  wie  z.  B.  in  Gepirnu  aus  *9ep|aa'ai, 
TÖXua  aus  *To\,um,  das  i  nach  |li  einfach  geschwunden  sei  (Brugmann 
Gr.  Gr.^  35,  K.  vgl.  Gr.  93),  scheint  mir  nicht  ganz  ausgemacht  zu  sein. 

3)  Anders  Hirt  Handb.  161 :  "e  wird  teils  zu  echtem  ei"  [näml. 
bei  anderen  Verbindungen  als  -evi-,  -epi-],  "teils  wird  es  gedehnt.  Letzteres 
beruht  offenbar  auf  einer  Assimilation  des  j  an  das  e".  Der  letzte,  etwas 
unklare  Ausdruck  soll  wohl  besagen,  daß  in  einem  Falle  wie  Kxeivuü  =  ktcviu 
aus  *KTe«v«uj  usw.  das  epenthetische  -i-  dem  -e-  assimiliert  worden  sei, 
um  darauf  mit  demselben  in  ein  langes  -e-  zusammenzufließen  {J  wäre 
somit  Druckfehler  für  i).  Jedenfalls  dürfte  diese  Erklärung  nur  geringe 
Wahrscheinlichkeit  haben,  da  es  dabei  unverständlich  bleibt,  warum  die 
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gleicliartiger  der  artikulatorische  und  akustische  Charakter  der 
betreffenden  Sonanten  und  Konsonanten  ist,  desto  leichter  die 
letzteren  auf  die  ersteren  'abfärben'  können  und  so  das  Phä- 
nomen der  Epenthese  hervorrufen.  Um  so  schwerer  ist  es  aber 
zu  begründen,  warum  auch  bei  vorhergehendem  u,  d.  h.  im 
Ul'griech.  u^  die  Epenthese  in  Wegfall  kam.  Vorläufig  bleibt 
hier  eine  Lücke  bestehen,  die  ich  wenigstens  nicht  in  irgend- 
wie plausibler  "Weise  auszufüllen  weiß'). 

Nachdem  in  solcher  Weise  die  Stufen  ainn  airr,  oinii  oirr 
einerseits  und  andrerseits  enn  erf^  inn  irf^  unn  ufr  erreicht 
waren,  haben  sich  diese  Gruppen  in  ähnlicher  Weise  entwickelt, 
Avie  die  Assimilationsprodukte  der  indogermanischen  Verbindungen 
-sw-,  -ns-  usw.  in  intersonantischer  Stellung:  *cpaFecvöc  zu  äol.- 
Icsb.  cpdevvoc :  gemeingr.  qpaevöc,  *e|uevca  zu  äol.  e|uevva :  gemeingr. 
fe|Li€va  usw.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  kann  man  hier  Über- 
gang des  -s-  in  -h-  und  demnächst  Verwandlung  der  Gnippen 
-Aw-,  -nh-  usw.  in  eine  stimmlose  Sonorgeminata  annehmen : 
*e|Lievca  *e|Liev/m  *£|Lievva,  *ec^i  *e//ni  e^l^i^).  Ebenso  nun  wie 
fliese  A-infizierten  Geminaten  im  Äolisclien  keiner  weiteren 
Umwandlung  als  der  Zurückführung  zur  normalen  Artikulation 
des  beti-effenden  Sonorlautes  f-vv-  zu  -vv-  usw.)  unterlagen,  in 
den  übrigen  Mundarten  aber  außerdem   noch,   ev.  mit  Ersatz- 


behauptete Assimilation  nur  in  gewissen  Fällen  stattgefunden  hätte.  — 
Gegen  die  obige  Deutung  wird  man  hoffcnHich  nicht  das  kypr.  'AirdXiuvi 
ins  Feld  führen;  denn  abgesehen  davon,  daß  dies  ein  ganz  vereinzelter 
Fall  ist,  können  ja  einzeldialektische  Vorgänge  für  das  Urgriechische  keine 
Beweiskraft  haben. 

1)  Darf  man  etwa  hierbei  den  Umstand  in  Anscldag  bringen,  daß 
der  Diphthong  ui  wenigstens  in  der  älteren  Phase  des  Urgr.  eine  sehr 
seltene  Vokalverbindung  gewesen  sein  muß? 

2)  Vgl.  Hirt  IF.  12,  221  f.,  Handb.  155  f.,  ßrugmann  K.  vgl.  Gr.  199  f. 
Die  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  so  häufigen  nachträglichen  Mit- 
teilungen über  gedankliche  und  mündliche  Inedita  des  betreffenden  Ver- 
fassers pflegen  mit  Recht  bei  den  Lesern  weniger  beliebt  zu  sein;  aber 
ich  darf  vielleicht  doch  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  daß  ich  schon 
vor  mehreren  Jahren  in  meinen  Vorlesungen  über  griechische  Lautlehre 
den  Versuch  gemacht  habe,  sämtliche  bei  den  ursprünglichen  Verbindungen 
von  8  mit  Sonorlaut  vorkommenden  Assimilationen  und  Ersatzdehnungen 
des  Griechischen  in  dieser  Weise  zu  erklären.  [Gegen  Hirt,  mich  und 
somit  auch  Danielsson  nimmt  sich  jetzt  Solmsen  Berl.  phil.  Wochenschr. 
1902  Sp.  llil  f.  wieder  der  älteren  Auffassung  an,  nach  der  *^C|ui  über 
*eznu  zu  €iui  geworden  ist.  —  K.  B.j 
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dehnimg,  vereinfacht  wurden,  so  haben  auch  unsere  mouillierten 
Geminaten  eine  entsprechende  Reduktion,  im  Äolischen  nur 
in  qualitativer,  im  sonstig'en  Griechisch  auch  in  quantitativer 
Beziehung  erfahren :  *KTennuu  wurde  zu  Ktewo)  :  Kievuu  wie 
*eKTevva  zu  eKiewa  :  eKieva.  Wo  infolge  der  Epenthese  ein 
hysterogener  Diphthong  entstanden  war,  hat  überall  Reduktion 
zum  einfachen  Sonorlaut  stattgefunden;  cpaivo»,  xaipuJ  i-isw.  sind 
auch  die  äolischen  Formen.  Hier  fehlen,  soweit  ich  sehe,  die 
äolischen  Parallelen  ans  dem  s-Gebiete;  aber  es  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  daß  auch  in  diesem  Dialekt  wie  im  übrigen 
Griechisch  alte  Geminaten  in  postkonsonantischer  Stellung  i) 
und  folglich  auch  nach  diphthongbildendem  -i-  (-i-)  und  -u-  (-u-) 
vereiirfacht  worden  waren. 

Auch  bei  der  Verbindung  -si-  hat  man  mehrfach  nach 
dem  Vorgange  von  Wackernagel  epenthetische  Behandlung  an- 
genommen 2).  Dieser  Ansicht  scheint  mir  jedoch  ein  nicht  un- 
erhebliches Bedenken  entgegenzustehen.  Es  würde  nämlich  hier 
die  Epenthese  einen  viel  weiteren  Umfang  als  bei  den  Nasal- 
und  Liquidakombinationen  gehabt  haben,  indem  sie  nicht  nur 
nach  a  imd  o,  wie  in  vaiuü  aus  *vaicuu  aus  *vdquu,  Gen. 
S.  d.  '2.  Dekl.  -010  aus  *-oico  aus  '^-oqo,  eintrat,  sondern  auch 
nach  e  mid  u:  dXriGeia  aus  *-eaa,  TeXeiuu  aus  *-eq(Ju,  Gen.  S.  Fron. 
e)ueTo  aus  *-eqo  —  iöuia  aus  *-uda,  öttuiuj  aus  *-uquu.  Wie  diese 
Besonderheit  der  Lautenüvickelung  erklärt  werden  könnte,  ist 
nicht  ersichtlich.  Falls  die  obigen  Ausführungen  etwas  Richtiges 
enthalten  sollten,  wäre  vielleicht  dazu  noch  die  Behandlung 
des  die  Epenthese  vermittelnden  Konsonanten  als  eine  ab- 
weichende zu  bezeichnen;  denn  nach  der  Analogie  von  *(pav?uu 
*(pa-nnuu  cpaivuj  müßte  man  wohl  eigentlich  die  Umwandlung 
von  ""vacau  in  *va-ssuu  voraussetzen  und  folglich  als  Schluß- 
ergebnis  etwa  *vaicuj   erwarten.    Die  Berechtigung  dieses  Eiu- 


1)  Vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.'  130,  K.  vgl.  Gr.  232  f.  —  Verbindungen 
wie  z.  B.  -ains-  kommen  in  den  älteren  Phasen  der  idg.  Sprachen  über- 
haupt kaum  vor;  äol.  Entsprechungen  von  Wörtern  wie  Y60(c)iaa,  -iTÜpau(c)voc 
au(c)piov,  0pau(c)\oc  scheinen  nicht  bekannt  zu  sein.  (Nach  langem  ein- 
fachen Sonanten  ist  im  Äol.  die  Gemination  bekanntlich  erhalten  :  lufiwoc. 
XpiM^a.) 

2)  Wackernagel  KZ.  25,  268,  Schulze  QE.  61,  2  u.  a.  St.,  Frohde 
BB.  20,  201  f..  J.  Schmidt  Sitzungsbcr.  d.  K.  Pr.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1899 
I  306.  Hirt  Handb.  161  f.  usw.:  vül.  Brugmann  Gr.  Gr.'  68.  K.  vgl.  Gr.  225. 
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wandes  mag  jedoch,  als  auf  allzu  uusicherer  Grundlage  beruhend, 
dahingestellt  bleiben.  Die  Hauptsache  ist,  daß  wir  diu"ch  nichts 
genötigt  sind,  das  Phänomen  der  Epenthese,  oder  genauer  aus- 
gedrückt, seine  Vorstufe,  die  Palatalisierung  der  Konsonanten 
durch  nachfolgendes  -«-,  in  die  fernen  Zeiten  zu  verlegen,  wo 
das  intervokalische  -s-  im  Griechischen  noch  erhalten  war,  und 
dadurch  die  lautgeschichtliche  Konstruktion  zu  erschweren.  Die 
Verhauchung  und  Absorption  eines  solchen  Sigma  gehört  ja, 
wie  vor  Allen  Wackernagel  selbst  erwiesen  hat^),  zu  den  ältesten 
Erscheinimgen  der  griechischen  Lautgeschichte,  was  zur  Genüge 
daraus  hervorgeht,  daß  ursprünglich  durch  -s-  getrennte  Sonauten 
in  sehr  früher  Zeit,  zum  Teil  schon  im  TJrgriechischen.  der 
Kontraktion  unterlegen  sind.  Ich  bin  also  der  Ansicht,  daß  man, 
um  die  fragliche  Lautentwickelung  bei  vaiuu  u.  ä.  zu  erklären, 
am  füglichsten  Formen  wie  *va/wuu  usw.  zu  Grunde  legt 2). 
Dann  liegt  aber  auch  eine  andere  Fortsetzung  des  Kaisonnements 
als  die  gewöhnliche  recht  nahe,  und  zwar  wäre  sie  etwa  in 
folgender  Weise  zu  geben.  Das  -h-  verfiel  zunächst  der  in 
solcher  Nachbarschaft  allgemeinen  Palatalisation,  d.  h.  es  ging 
in  -h'-  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  in  stimmloses  -i-  über. 
Nehmen  wir  nun  ferner  an,  daß  dies  letztere  durch  weitere 
Assimilation  stimmhaft  wurde,  so  stehen  wir  schon  am  Ziel : 
Avir  haben  ein  -ii-^  das  mit  dem  vorausgehenden  Sonanten,  und 
zwar  ebensogut  mit  e  und  u  wie  mit  a  mid  0,  einen  Diphthong 
bilden  mußte  (vaiuu  =  nai-iö  od.  nai-ö)  ^).  Falls  wir  aber  anderer- 
seits es  vorziehen  sollten,  den  Parallelismus  mit  den  Verbindungen 
-Xy-,  -pj-,  -vi-  möglichst  zu  wahren,  so  steht  nichts  im  Wege, 
auch  hier  auf  die  rückwärts  wirkende  Palatalisierang  eine  pro- 
gressive Vollassimilation  folgen  zu  lassen :  Avir  erhalten  in  dieser 
Weise  die  stimmlose  Geminata  -n-  =  -Ji'k'-,  die  dann  wieder 
zur  normalen,  stimmhaften  Artikulation  zurückgeführt  worden 
wäre.  —  Wahrscheinlich  haben  wir  es  also  in  diesem  Falle 
überhaupt  nicht  mit  einer  Epenthese  zu  thun  —  der  Zwischen- 
konsonant, -/i-,  war  eben  zu  Avenig  körperiiuft  und  Aviderstauds- 
fähig,  um  sich  in  einer  lediglich  vermittelnden  Rolle  behaupten 


1)  KZ.  3.3,  18  f.;  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr."  59  usw. 

2)  Vgl.  J.  Schmidt  und  Brugmann  an  den  oben  angeführten  Stellen, 
Berliner  Sitz.-Ber.  1899.  306  und  K.  vgl.  Gr.  225. 

3)  Bei  vorhergehendem  i  hat  selbstverständlich  Kontraktion  statt- 
gefunden. 
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ZU  können  —  sondern  der  Vorgang  ist  einfach  als  eine  Assi- 
milation des  aus  -s-  entstandenen  -h-  und  des  -/-  zu  bezeichnen. 
Ähnlich  wie  mit  -hi-  aus  -si-  Avird  es  sich  -wohl  auch  mit 
-F/-  in  intersonantischer  Stellung  verhalten.  Daß  auch  hier  nicht, 
Avie,  ebenfalls  nach  Wackernagel  (KZ.  25,  268.  27,  276  f.)  all- 
gemein gelehrt  wird,  eine  im  eigentlichen  Sinne  so  zu  nennende 
Epenthese,  sondern  nur  eine  Assimilation  stattgefunden  hat, 
darauf  scheint  mir  wieder  die  abweichende  Behandlung  von 
-eF/-  und  -ey?'-,  -epz-  hinzuweisen  :  gegen  repeva  (-eiva),  ktcviu 
(KTeivuu)  usw.  stehen  bekanntlich  nicht,  wie  der  fraglichen  An- 
nahme nach  zu  erwarten  wäre,  *FäöeFa  *(F)d6na,  -eia,  i]bem  mit 
'unechtem  ei'  oder  in  den  Yerba  mit  Präsensstamm  auf  -eF-/o- 
Formen  mit  -e,  in  'strengdorischer'  Vokalisatiou  -ii-,  vor  der 
Endung,  sondern  (F)dbeTa  iibeTa,  el.  qpuYaöeiuji)  mit  echtem 
Diphthong.  Bei  der  Annahme  einer  bloßen  Assimilation  wird 
wiederum  diese  Schwierigkeit  in  einfacher  Weise  beseitigt.  Dem- 
nach hätte  zunächst  das  Digamma  in  der  Verbindung  -F/-  die 
allgemeine  Bewegung  der  von  nachfolgendem  -i-  beeinflußten 
Konsonanten  mitgemacht,  d.  h.  es  wäre  zu  'palatalem'  -F-  ge- 
worden. Nun  ist  aber  nach  der  allgemeinen  Ansicht  das  urgr. 
Digamma  —  besonders  in  der  hier  in  Frage  kommenden,  inter- 
vokalischen  Stellung  —  nicht  etwa  spirantisches  (bilab.)  tv,  das 
ja  ohne  wesentliche  Veränderung  seiner  Artikulation  mouilliert 
werden  kann,  sondern  rein  vokalisches  u  consonans  gewesen, 
in  dessen  lautlicher  Konstitution  die  Palatalisiermig  einen  weit 
erheblicheren  Eingriff  bedeutet.  Durch  eine  derartige  Impräg- 
nierung mit  r  geht  nämlich  aus  dem  u  ein  y  hervor,  und 
zwar  die  normale  Spielart  dieses  letzteren  Vokales,  die  mit  der 
Lippenstelluug  des  u  und  der  Zungonstellung  des  i;  die  Funktion 
in  der  Silbe  als  Souant  (ij)  oder  Konsonant  (^)  muß  offenbar 
dabei  ganz  gleichgültig  sein.  Durch  jene  Palatalisierung  würde 
demnach  die  Verbindung  -H-  den  Lautwert  -p-  bekommen  haben, 
und  davon  aus  gelangen  wir  entweder,  falls  wir  uns  auch  die 
Aveitere  Assimilation  als  regressiv  verlaufend  denken,  auf  direktem 
AVege,  oder  bei  der  umgekehi'ten  Annaiime  über  ein  -|/|/-,  das 
nachträglich    delabialisiert    Avorden    ist  2),    zu    -£?-,    d.  h.    zum 


1)  J.  Schmidt  Berl.  Silz.-Ber.  1899,  302  ff. 

2)  1/,  das  in  diphthongischer  Verbindung  auch  dem  historischen 
Griechisch  fremd  ist,  wird  im  Urgriechischen,  wenn  überhaupt,  nur  zeit- 
weiUg   und   dann  bloß   in  konsonantischer  Funktion  vorgekommen  sein; 
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diphthongbildendeu  lotti  in  baiuj  aus  *6aF/(ju,  Eußoia  aus  *-ßoF?a, 
eupeia  aus  *-eFm  usw. 

Doch  gerade  bei  -F/-  soll  ja  durch  tatsächliche  Beweise 
des  Stadium  -iF-,  auf  deren  Vorhandensein  zuerst  Joh.  Schmidt 
aufmerksam  gemacht  hat^),  die  Epenthese  völlig  gesichert  sein. 
Es  bleibt  also  als  wichtigste  Aufgabe  übrig,  diese,  wie  es  mir 
vorkommt,  durchgehends  zweifelhaften  Belege  einer  Prüfung 
zu  unterziehen. 

Meines  Wissens  sind  ihrer  bisher  im  ganzen  vier  vor- 
gebracht worden,  näml.  von  Joh.  Schmidt  aiFetöc,  in  der  bei 
Hesych  und  im  Et.  m.  (28,  7)  bewahrten  pergäisch-pamphylischen 
Glosse  aißeTÖc,  aus  *dF/-eTÖc  zu  idg.  aui-  (-ei-)  'Yogel',  d)aoiFd-v, 
in  einer  der  alt-korinthischen  Pinax-Inschriften  SGDI.  3119  c 
=  IGA.  20  add.  108 a^)^  aus  *d|uoF-m  zu  d|Lieu-  (d|aeucac6ai  der 
Bedeutung  nach  =  d,u6iv|;aceai  usw.)  ^j,  von  Kretschmer  -^ )  Aibai- 
Fuuv,  als  ^'ame  eines  sonst  Ariiuuv  =  *AäFiujv  (:ödFioc,  bx\\.oc)  ge- 
namiten  Sohnes  von  Eurytos  von  Oichalia  auf  einer  korinthischen 
Vase  vorkommend,  aus  *AiöaF/ujv,  zu  *bibaF?uu,  einer  redupli- 
zierten Nebenform  von  baiiu  aus  *baF/uu,  und  endlich  von  Meister^) 
der  lakonische  Heroenname  OißaXoc  =  *OiFa\oc,  etwa  Kurzform 
von  *OiFd-\aoc.  zu  oi'a,  öa  (Oia.  "Oa)  aus  *öFm  'Schafweide', 
'Kuu)ari,  (puXi'i'. 

Was  nun  zuerst  aiFetöc  betrifft,  so  ist  bereitwilligst  zu- 
zugeben, daß  die  fi-agliche  Etymologie^)  von  der  Bedeutimgs- 
seite  betrachtet,  völlig  einwandfi-ei ,  ja  ansprechend  ist:  der 
Adler  wäre  als  der  Yogel  in  eminentem  Sinne  oder  der  'Groß- 
vogel'')   bezeichnet,   was   ja    z.  B.    zn   germ.   ara    (got).   Aar 

ich  denke  dabei  außer  an  die  oben  angenommene  Entwickelung  von  -F«- 
auch  an  die  Palatalisierung  der  labiovelaren  Verschlußlaute  (q^e  wird 
"q^h"  usw.). 

1)  KZ.  32,  374  f.;  vgl.  Berliner  Sitz.-Ber.  1899,  305  f. 

2)  TU  bi  bö[c  xa]pie(cjcav  ä^oiVdv;  vgl.  die  Parallelen  (SGDI.  a.  a.  0.) 

IGA.  20,  (52   [bijboi  xapi€(c)cav  [djqjpßudv,   63  tu   hi  böc  xapieiqcav , 

64  TU  bi  b[öc  xapie(c)cav  usw.],  Homer  f  58  bibou  xapieccav  d|Lioißr)v. 

3)  Vgl.  J.  Baunack  in  seinen  Studien  1,  268  f. 

4)  Gr.  Vaseninschr.  47  f. 

5)  KZ.  36,  458  f. 

6j  Die,  im  Vorbeigehen  gesagt,  schon  älteren  Datums  ist :  s.  z.  B. 
Fick  Vgl.  Wtb.  2«  28  (anders,  aber  unklar  1*  358),  Vanii;ek  Gr.-lat. 
et.  Wtb.  1,  70. 

7)  Vgl.  Schulze  QE.  556  v.  Consonae  :  "ai^ßjeTÖc  <  *äFj-eTÖc  'der 
große  Vogel' ". 
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etymol.  =  öpv-ic,  dem  Gebrauch  von  gr.  oi-uuvöc  ("^oFi-  =  aui-)  u.  a.  m. 
stimmen  würde.  Aber  nichtsdestoweniger  scheint  mir  diese  Her- 
leitiing  des  Wortes  nichts  Zwingendes  zu  haben.  Und  zwar 
möchte  ich  zimächst  hervorheben,  daß  das  Suffix  -e-io-  (dessen 
Ursprung  uns  hier  niclits  angeht)  kaimi  bei  irgend  einem  anderen 
Worte  in  ähnlicher  Anwendung,  wie  z.  B.  -ujvö-  in  oi-iuvöc 
ui-uuvöc,  d.h.  als  spezifizierende,  bezw.  augmentativ  spezifizierende 
Erweiterung  eines  Substantivstammes  von  konkreter  Bedeutung 
vorkommen  dürfte.  Soweit  ich  sehe,  lassen  sich  die  vorhandenen 
Nomina  auf  -eio-  etwa  auf  folgende  Kategorieen  verteilen  ^) : 
1.  Adjectiva  verbalia,  wie  z.  B.  dpiöeiKetoc,  eXeroc,  laeveroc; 
substantiviert:  baKexöv  (=  ödKOc),  epTreiöv;  2.  Adjektive  von 
nominal  gefaßter  Basis  abgeleitet :  Trepi^riKeToc,  Traxetoc:  8.  Sub- 
stantiva  verbaler  Abkunft,  die  sich  jedoch  mitunter  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen  und  gegen  die  nominale  abgrenzen  läßt, 
von  teils  abstrakter,  teils  konkreter  Bedeutung,  z.  B.  KOTTeroc, 
vicperdc,  iraYeTÖc.  ueiöc  —  (c)Kd7TeT0c,  cupqpeioc.  öxexoc.  vielleicht, 
falls  nicht  etwa  besser  zu  1.  zu  ziehen,  apTreiöc  in  der  hesy- 
chischen  Glosse  dpTTexöv  üköiuictov.  r\  iktivov.  Kpi^iec.  Inbezug 
auf  diese  Stelle  will  ich  gleich  bemerken,  daß  ich  nicht  ge- 
nügenden Grund  finde,  mit  M.  Schmidt  den  zweiten  Teil  der 
Erklärung  ziu-  folgenden  Glosse,  dpTrri(vj-  eiboc  öpveou.  Kai 
bpetravov.  r\  dve|uov.  hinabzurücken :  der  betreffende  Eaubvogel 
kann  sehr  wohl  neben  äpTrr)  auch  den  Xamen  dp-rreTÖc  geti'agen 
haben 2);  4.  Subst.  von  substantivischen  Nominalstämmen,  wie 
TTuperoc  'Hitze,  Fieber'  von  -rrup  cirup-).  Ein  Sekundärstamm 
von  der  semasiologischen  Art  wie  aiFeioc:  dFi-,  mit  der  oben 
angegebenen  Bedeutung,  sein  würde,  scheint  hier  keinen  ganz 
geeigneten  Platz  zu  finden.  Wichtiger  aber  als  dieses  vielleicht 
auf  einer  völlig  unzureichenden  Übersicht  des  beti'effenden 
Materials  beruhende  Bedenken  ist  ein  anderes,  nämlich  daß 
aiFeioc  zum  mindesten  ebenso  gut  auf  ein  anderes  Etymon  zu- 
rückgeführt Averden   kann.    Nämlich   auf  die   ursprünglich,  wie 


1)  Vgl.  Brugmann  (Irundr.  2'  216,  Gr.  Gr.»  2001'.,  Leo  Meyer  Vgl. 
Gr.  2'  93.  Lobeck  in  BuUnnanns  Ausf.  griech.  Sprachl.  2*  402  f.,  Schulze 
QE  168. 

2)  Das  äolisch-lesbische  öp-rrerov  (Sappho  40  "Epoc. . .  •r\uKÜTnKpov 
diadxavov  öpireTov)  ist  fern  zu  halten  und  mit  ^p-rreTÖv  zu  verbinden  : 
Gerstenhauer  De  Ale.  et  Sapph,  copia  vocab. ,  Diss.  philol.  Hai.  XII,  197  f., 
vgl.  Meister  Gr.  Dial.  1,  52,  Hoffmann  Gr.  Dial.  2,  863.  G.  Meyer  Gr.  Gr.^  62. 

Indogermanische  Forschungen  XIV.  '^•'^ 
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es  scheint,  nominale  Basis  *{ä)i{e)u-,  der  die  einander  nahe- 
liej?enden  Bedeutungen  Mmpotus  (opfii'i),  Beweglichkeit,  Kraft, 
Leben'  geiguet  zu  haben  scheinen 'J.  Mit  den  die  letztere,  ab- 
geleitete Bedeutung  vertretenden  Bildungen  wie  gr.  ai(F)ujv, 
aind.  äyu-  usw.  brauchen  wir  uns  in  diesem  Zusammenhang 
nicht  zu  beschäftigen.  Von  '-^äiu-  'Impetus,  celeritas,  vis,  vigor'^), 
das  im  Altindischen  u.  a.  in  eva-  'eilig,  rasch',  äijü-  'beweglich' 
vorzuliegen  scheint,  können  —  abgesehen  von  dem  eben  in 
Frage  stehenden  —  wenigstens  zwei  griechische  Wortstämnie 
ohne  besondere  formale  oder  begriffliche  Schwierigkeiten  her- 
geleitet -werden.  Erstens  aiöXoc  (aieX-oupoc,  aiXoupoc^)),  das 
längst  von  Fick  u.  a.  hierher  gezogen  worden  ist^).  Sodann 
diK-  aus  *aiF-iK-  in  Kopu9diH,  TTo\u-diH  Gen.  -uikoc  (vgl.  dveiuuuv 
diKttC  Apoll.  Rh.  4,  820),  diKri,  öl'ccuu  ^)  att.  oiTTou  aus  *aiFiK-yuu '^). 
Der  Stammausgang  -I-k-  (der  wenigstens  in  gewissen  Fällen  auf 
einer  Kombination  der  Suffixe  -i-  und  -q-  beruht)  ist  allerdings 
im  Griechischen  sehr  selten'')  und,  wie  es  scheint,  in  keinem 
der  Bedeutung  nacii  vergleichbaren  Worte  nachzuweisen;  da  er 
aber  doch  in  grieciiischen  Nomina  feminina  vorkommt  und  im 

Lateinischen  als  Femininsuffix  {-tr-i-c-,  iun-i-c radix.,  struix, 

appendix  u.  ä.)  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt,  wird  man 
wohl  ohne  allen  Anstand  annehmen  können,  daß  er  auch  zur 
Bildung  eines  Abstraktum  gedient  liaben  kann.  Alles  in  allem 
genommen  glaube  ich  also,  daß  sich  diese  Etymologie  mit  der 
bekannten  von  Osthoff  in  Paul-Braunes  Beitr.  S,  271  aufgestellten. 


1)  Fick  Vgl.  Wtb.  1*,  5,  Griech.  Personenn.*  420.  —  Einiges  Hier- 
hergehörige ist  caucli  von  mir  Gramm,  u.  etymol.  Stud.  1  (Upsala  Universitets 
ÄrsskriCl  1888)  S.  48 f.,  leider  aber  z.  T.  in  verfi-hlter  Weise,  erörtert 
worden. 

2)  Vgl.  z.  B.  got.  svinßs  'kräftig':  nhd.  geschwind,  ^ibwum,  ^d)|ari: 
pdjo|uai,  TToboppJjpri  (Atalante)  Kallim.  (f)a)pöc- ccpobpöc  Hes.)  u.a.m. 

3)  S.  Job.  Schmidt  KZ.  82,  324  f. 

4)  Fick  Vgl.  Wtb.  P,  50«;  1^,  1  usw.,  Preilwitz  Et.  Wtb.  d.  gr.  Spr. 
s.  V.,  Leo  Meyer  Ilandb.  d.  gr.  Et.  2,  74  f.  Kögels  (GGA.  1897,  655)  von 
Brugmann  (ir.  Gr.''  40  erwähnte  Zusammenstellung  dieses  Stammes  mit 
got.  Miiwala  'Seele'  dürfte  vergleichsweise  nur  geringe  Wahrscheinlichkeif 
haben. 

5)  (;bcr  die  Schreibung  ditm  st.  diEm  vgl.  Kühner-Blaß  Gr.  2  im 
Verbaireg.  s.  v. 

(i)  Vgl.  FriWide  BH.  20,  204,  der  jedoch  lieber  *aic-iK-(yuu)  als  Grund- 
form ansetzen  möchte. 

7)  Vgl.  Mruginann  (Ir.  Gr.''  205. 
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aus  *Fai-FiK-(2Uj),  messen  kann.  Diese  hat  unleugbar  in  morpho- 
logischer Hinsicht  den  Vorzug  größerer  Leichtigkeit  und  Durch- 
sichtigkeit und  ist  auch  begi'ifflich  sehr  ansprechend  ^) ;  nur  ein 
lautliches  Moment,  der  tatsächlich  digammalose  Anlaut,  steht 
ihr  entgegen 2).  Die  Schwierigkeit  kann  nun  zwar  in  der  von 
Solnisen  Unters,  z,  griech.  Laut-  u.  Versl.  189  f.  vorgeschlagenen 
und  von  Brugmann  K.  vgl.  Gramm.  242  gebilligten  Weise  be- 
seitigt werden,  indem  man  das  erste  der  beiden  silbenanlautenden 
F  durch  Dissimilation  geschwunden  sein  läßt;  aber  immerhin 
ist  dies  bei  einem  nicht  mit  völliger  Sicherheit  etymologisierten 
Worte  ein  etwas  mißlicher  Behelf,  dessen  man  doch  lieber  ent- 
raten  möchte-'^). 

Im  Hinblick  auf  das  sichere  Vorkommen  'unorganischer' 
Aspiration  des  Anlautes'*)  könnte  man  vielleicht  auch  daran 
denken,  den  vielbesprochenen  Namen  des  Todesgottes  "Aiö- 
'Aiöric  "Aiöric  hierher  zu  stellen.  Wackernagels  ^)  Erklärung  des 
Stammes  aus  *aiFib-,  bzw.  *aiFiö-,  scheint  mir  trotz  des  Ein- 
spruches von  Fick  BB.  23,  185,  Schulze  QE.  468  und  Solmsen 
Unters.  711'^)  ziemlich  sicher  zu  stehen;  jedenfalls  hält  es  viel 
schAverer,  an  die  von  dem  letztgenannten  Forscher  vorgebrachte 
Erklärung  der  Form  mit  langem  Anlaut  als  an  eine  etwas  ü-rrep 


1)  Weniger  einleuchtend  von  dieser  Seite  her,  dafür  aber  vielleicht 
in  lautlicher  Beziehung  einwandfreier  ist  die  sonst  verwandte  Etymologie 
dieses  Verbums,  die  ganz  neuerdings  Prellwitz  BB.  26,  232  vorgebracht 
hat.  Nach  seiner  Erklärung  wäre  es  eine  Intensivbildung  von  der  in  r|Kiiu. 
eiKUj,  iKoi,  lit.  sekiu  "lange  mit  der  Hand'  u.  a.  vorliegenden  Wurzel  *seiq- 
*stq-  'hinreichen,  wonach  die  Hand  ausstrecken'  :  *cai-cTK-iuj  *ai-iccuj, 
mittels  Spiritusdiss.  usw.  *aiiccuj,  diccuu.  —  Selbstverständlich  darf  man 
nicht  mit  Pr.  in  einem  Ausdrucke  wie  Soph.  Ai.  40  riSev  x^pct  eine  Remi- 
niszenz dieser  vermeintlichen  Grundbedeutung  des  Wortes  erblicken  (vgl. 
z.  B.  Kühner-Gerth  Gr.  Synt.  1,  299  f.). 

2)  Auch  der  Vokalismus  der  Wurzelsilbe  in  dem  von  ueiq-  (ueig-) 
abgeleiteten  Intensivstamm  *Fai-FiK-,  mit  langem  -i-  (was  sehr  mit  Un- 
recht bezweifelt  worden  ist),  will  nicht  recht  stimmen,  besonders  da  die 
verglichene  altindische  Bildung,  ve-vij-ydte,  hier  die  regelrechte  Kürze 
aufweist.  Darauf  möchte  ich  jedoch  kein  großes  Gewicht  legen. 

3)  Auch  hinsichtlich  des  anderen  a.  a.  0.  beigebrachten  Beispiels 
einer  solchen  Digammadissimilation,  *FepFoc  zu  *6pFoc  zu  elpoc,  ist  es 
mir  einigermaßen  zweifelhaft,  ob  Solmsen  gegen  Schulze  QE.  119  im 
Rechte  ist. 

4)  Vgl.  (i.  Meyer  Gr.  Gr.-^  325  f.,  Brugmann  Gr.  Gr.«  121  f. 
öy  KZ.  27,  276,  Verm.  Beitr.  4  f. 

öj  Vgl.  auch  Fröhde  BB.  20,  20i  f. 

25* 
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laopov  weitgediehene  Verkürzung  der  ersten  Silbe  bei  Homer 
zu  glauben.  Der  'Eilige,  Ungestüme,  Gewaltige',  oder  ursprünglich 
vielleicht,  feminin  gedacht i),  \lie  Stürmische,  Dahinraffende' 
(0ue\Xa,  dperruia,  dpiruia)  -)  würde  eine  recht  passende  Benennung 
des  Todesdämons  sein.  In  formaler  Beziehung  könnte  sich  *aiF-iö- 
zu  dem  vorher  behandelten  Stamme  *aiF~TK-  etwa  so  verhalten, 
wie  z.  B.  *K\äF-i-ö-  (lat.  clavis)  KXä-ib-  att.  K\r\c  KXeic  zu  dor. 
*K\äF-T-K-,  Akk.  KXoiKa,  ße|ußiE  :  ßeußic.  gr.  -ip-i-ö-  :  lat.  tr-i-c- 
(TTeiLicprf-  :  TTe,Li(pib-.  ladcrT-  in  hom.  ladcTi,  ladcriv  :  ludcirr-:  dor. 
öpvi-x-  :  öpv-i-9-). 

Zur  selben  Verwandtschaft  konnte  ferner  noch  das  epische 
Adjektiv  airixoc  dnxoc  gehören:  E  410  TreXiup  auiTov,  nach 
der  geläufigsten  Deutung  ==  'schnaufend'  (rrveucTiKov).  O  395 
9dpcoc  dr)TOV  exo^ca;  vgl.  drirouc  •  |ueY«Xac.  AicxuXoc 'AOd|uavTi 
(Fgm.  3  N.)  Hesych.  Die  beiden  Wortformen,  über  deren  ver- 
schiedene Erklärungen  Ebelings  Lex.  Hom.  s.  v.  einzusehen  ist, 
sind  schwerlich  zu  trennen;  jedenfalls  liegt  dazu  in  ihrer  beider- 
seitigen Verwendung,  der  die  Bedeutimg  'gewaltig'  (tö  ,ue-fa 
|Lie9'  6p|af|c  Apollon.  Soph.),  'ingens,  immanis'  vollkommen  an- 
gemessen ist,  keine  Veranlassung  V(ir.  —  Der  Stamniausgang 
-i-|T0-,  dessen  -ri-  wahrscheinlicherweise  ursprünglich  ist,  könnte 
mit  dem  athematischen  -iit-  in  dpYnc  Dat.  -fJTi  neben  -exi  u.  ä. 
verglichen  w^erden^);  die  Reduktion  des  vorausgehenden  ai- 
zu  d-  würde  sich  nach  der  Analogie  von  "Aib-,  Sei  M  211. 
Y  648.  0  379,  Ü7T-ai2ei  O  126.  ödepuuv  Q  762  erklären *). 

Endlich  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  nach  dem,  aller- 
dings nur  alternativen.  Vorschlage  Ficks  Gr.  Personenn.^  425 
die  beiden  Heroennaraen  Ai(F)ac,  AiaKoc  zu  unserem  Stamme 
aiF-  gezogen  werden  können.  Den  erstoren  leiteten  bekanntlich 
die  Alten  von  aieiöc  ab  (Find.  Isthm.  6,  53),  und  diese  Deutung 
ist  von  Wilamowitz   Herm.  Unters.  245   wieder   aufgenommen 

l)  Wackernagel  a.  a.  0.  8. 

2|  Vgl.  Rohde  Psyche '  Bö  f. ,  auf  dessen  dortige  Ausiühiungon  ich 
mich  indessen  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  berufen  darf,  da  er  die 
Entrückung  durch  die  'Windsbraut'  als  auf  einer  besonderen,  volkstüm- 
lichen Vorstellung  beruhend  und  etwas  von  dem  eigentlichen  Tode 
wesentlich  Verschiedenes  hinstellt.  —  BegrifFsvcrwandte  Beinamen  des 
Hades  (icpeiuoc.  ireXubpioc,  Zarpeüc  u.  ä.)  bei  Preller-Rubert  Gr.  Myth.  1, 
80  {.f. 

;}j  Vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.«  197.  202. 

4)  Vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.-'  18  f. 
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worden.  Sie  ist  jedenfalls  sehr  beachtenswert;  aber,  wie  ich 
meine,  können  wir  ihr  den  Vorzug,  den  sie  vielleicht  verdient, 
zuerkennen,  ohne  darum  jene  andere  ganz  und  gar,  auch  dem 
etymologischen  Buchstaben  nach,  preiszugeben.  Denn  aus  dem 
oben  zusammengestellten  Material,  so  imsicher  es  auch  in  ge- 
wissen Stücken  sein  mag,  düi'fte  doch  hervorgegangen  sein, 
daß  wir  im  Griechischen  das  Vorhandensein  einer  AVortbasis 
*aiF-  'impetus,  vis'  anzunehmen  einigermaßen  berechtigt  sind. 
Die  Etymologie  aber  von  aiF-eiö-c,  die  sich  auf  dieser  Grund- 
lage ergibt,  scheint  mir  allen  billigen  Ansprüchen  zu  genügen. 
So  gefaßt  ist  das  Wort  eine  durchaus  ti'effende  Bezeichnung 
des  KdpTicToc  le  Kai  ujkictoc  ireTerivOuv  (0  253,  vom  schwarzen 
'Jägeraar')  und  läßt  sich  in  dieser  Beziehung  mit  dem  zu 
(F)iep6c,  (F)'i'e|Liai  gehörigen  N'amen  des  Habichts  iepaS,  FipaS 
(ßeipaKtc  Hes.),  (F)rpnS  ^)  vergleichen.  Seine  Bildung  wird  auch 
etwas  verständlicher,  und  wenn  auf  die  oben  angeführte  hesy- 
chische  Glosse  Verlaß  ist,  hat  es  sogar  in  dpireTÖc^  iktivoc 
ein  fast  direktes  Analogen  2). 

Nicht  besser,  sondern  eher  noch  schwächer  begründet 
scheint  mir  die  fragliche  Auffassung  bei  korinth.  d|LioiFd  zu 
sein.  Schon  die  dabei  anzunehmende  Bildungsweise  des  Wortes 
muß,  bei  näherer  Erwägung,  einiges  Bedenken  en'egen.  d)uoiFd 
aus  *d|uoF-m  :  d|aeu-  wäre  so  etwas  wie  beispielsweise  ein  *(pGoipd 
aus  *cpOop-2a :  cpOep-;  Verbalabstrakta  aber  von  solcher  Form 
—  auf  -id-  ausgehend  und  mit  o-Ablaut  in  der  Wurzelsilbe  — 
dürften  im  Griechischen  überhaupt  nicht  vorkommen.  Auch 
wenn  man  einen  Stamm  auf  Nom.  Sing,  -m,  *d|uoF-/a,  zu  Grimde 


1)  Maaß  IF.  1,  159,  Solmsen  Unters.  148  f.  —  Für  beide  Etymologien 
gibt  es  antiken  Vorgang ,  was  ihnen  in  gewissem  Sinne  zur  Empfehlung 
gereichen  mag  :  so  wird  z.  B.  im  Et.  m.  30,  24  aiexoc  mit  airiToc(-6c).  31,  49 
mit  dicceiv  zusammengebracht  und  467,  55  i^paE  von  i'ecGai  abgeleitet. 

2)  Beide  sind  schon  von  Lobeck  am  oben  angeführten  Orte  (Butt- 
mann 2*  403)  zusammengestellt.  —  Das, von  Lobeck  an  dieser  Stelle  im 
Vorbeigehen  erwtähnte  airiröc  är\TÖc  kommt  nur  bei  Arat  (522.  691.  315), 
neben  aieröc  (591),  als  Name  des  Sternbildes  vor;  Pind.  P.  4,  4  ist  mit 
Schroeder  das  überlieferte  aieroiv  (Moschop.  airiTiüv)  festzuhalten.  Das  -r\- 
ist  aus  etymologisierendem  Anschluß  an  äncöai,  diiTeicGai  (s.  Maaß  in 
der  adn.  zu  315 1  und  daneben  wohl  auch  an  auiToc  zu  erklären;  als 
Zeugnis  der,  an  sich  nicht  unwahrscheinlichen,  Identität  von  aiexöc  und 
airiToc  darf  also  diese  künstlich  zurechtgemachte  Form  nicht  benutzt 
werden. 
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logt  und  demgemäß  entweder  die  Form  als  Proparoxytonon, 
d)noiFav,  schreibt,  was  dann  das  natürliche  wäre,  oder  auch, 
unter  Beibehaltung  der  schon  traditionell  gewordenen  Ultima- 
betonimg,  annimmt,  daß  ähnlich  wie  in  gewissen  Ausnahme- 
fällen, wie  z.  B.  (XYUid  :  d'Yuia,  öpYuid  :  öpTuia  öpoTuia,  TlXaraiai : 
TTXctTaia,  die  Stammform  und  die  ursprüngliche  Endbetonmig 
des  Gen.  und  Dat.  verallgemeinert  worden  seien,  bleibt  doch 
der  auffallende  Ablaut,  der  durch  Fälle  wie  jucTpa  :  *smer-,  öcca : 
-^ueq^-  nicht  hinlänglich  geschützt  wird,  da  bei  diesen  Wörtern 
Anschluß  an  danebenstehende  Nomina  mit  regelrechtem  o- Vo- 
kalismus, |nöpoc,  (öi(j)  ÖTT-a,  vorzuliegen  scheint').  Übrigens  er- 
warten wir  gar  nicht  von  einer  Wurzel  wie  d)ueu-  ein  Fem.  abstr. 
auf  -iö.  oder  -m,  sondern  etwa  ein  solches  auf  -ä,  oder  noch 
eher  eines  auf  -ti-  -ci-  (*d|Lieucic).  Recht  sonderbar  ist  auch,  daß 
das  Griechische  zwei  bis  auf  einen  Laut  völlig  gleichlautende 
Nomina  besessen  haben  sollte,  die  in  Bezug  auf  die  Büdung 
und,  falls  man  —  wie  es  ja  heutzutage  ein  gi'oßer  Teil  der 
Sprachforscher  tut  —  die  'Wurzel Variation"  grundsätzlich  ab- 
lehnt oder  ignoriert,  auch  in  der  Wortsubstanz  nichts  mit  ein- 
ander zu  schaffen  hätten :  den  -ä-Stamm  d)Lioißd  von  d)ieiß-  und 
den  -m-Stamm  *d|uoF-m-  von  djueu-.  Und  dazu  sollte  dies  letztere 
dTTuE  XeTÖjLievov  in  einem  sprachlichen  'Gliche',  der  mechanischen 
Wiederholung  einer  alten  poetisch-literarischen  Forme!,  vor- 
kommen 2).  Dies  alles  ist  doch  sehr  miwahrscheinlich,  und  ich 
kann  daraus  nur  den  Schluß  ziehen,  daß  man  hier  auf  falsche 
Fährte  geraten  ist :  d|Lioißd  und  djiioiFd  sind  nicht  zu  trennen, 
sondern  möglichst  nahe  mit  einander  zu  verknüpfen. 

Dabei  stehen  nun  zwei  Wege  offen,  die  auch  längst  be- 
treten worden  sind.  Zum  ersten  kann  man  nämlich  annehmen, 
dal)  das  d|LioiFdv  der  korinthischen  Inschrift  nur  fehlerhafte 
Schreibung  für  d|aoißdv  sei :  so  Wilisch  Die  altkor.  Thon- 
industrio  171.  Kretschmer  führt  Gr.  Vaseninschr.  48,  1  diese 
Ansicht  mit  der  Bemerkung  an,  daß  ihre  Imgkeit  nicht  erst 
dargelegt  zu  werden  brauche.  Meinerseits  kann  ich  diesem 
Urteil  nicht  unbedingt  beipflichten.  Wie  Kretschmer  selbst 
a.  a.  0.  44  f.  in  trefflicher  Weise  dargetan  hat,  war  zur  Zeit 
dieser  altkorinthischen  Inschriften  das  intervokalische  Diüamma 


1)  Vgl.  Brugirumn  Grundr.  2'  .S19. 

2)  Vgl.  oben  S.  ;58i-  P\iftn.  2. 
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in  der  lebenden  Mundart  bereits  verstummt :  schon  das  auf 
unserem  Pinax,  wie  auf  den  zwei  anderen,  aufti-etende  xcipi{F)£(c)cav 
liefert  ja  dafür  einen  sprechenden  Beweis.  Dies  Digamma  war 
also  nur  noch  ein  traditionelles  Requisit  der  Schriftsprache 
(d.  h.  für  diese  Zeit,  der  höheren,  poetischen  Ausdrucksform), 
und  als  solches  w^urde  es  gewiß,  auch  der  Aussprache  nach, 
beim  Schulunterricht  gehörig  eingeprägt,  was  ja  um  so  näher 
lag  und  leichter  war,  als  das  anlautende  Digamma  im  Dialekt 
noch  ziemlich  intakt  erhalten  gewesen  sein  muß.  Immerhin 
müssen  unter  solchen  Umständen  im  Gebrauche  des  intervo- 
kalischen  Digamma,  und  zwar  sowohl  in  der  Artikulation  als 
in  der  Schreibung,  mehrfache  Entgleisungen  untergelaufen  sein '); 
tatsächlich  sind  ja  auch  von  Kretschmor  und  Thumb  IF.  9,  301 
ein  paar  archaisierende  Schreibungen  mit  fehlerhaftem  Digamma- 
inlaut  in  korkyräischen  und  korinthischen  Inschriften  nach- 
gewiesen worden.  SoUte  es  also  ganz  undenkbar  sein,  daß  ge- 
legentlich auch  einmal  -F-  für  -ß-  gesclnüeben  worden,  zumal 
wenn,  was  auch  bei  djuoißd  sehr  leicht  der  Fall  gewesen  sein 
könnte,  das  betreffende  Wort  dem  Schreiber  nicht  vollkommen 
geläufig  war?  Schon  an  sich  liegen  ja  u  und  h  einander  nicht 
übermäßig  fern^j,  und  in  einer  altargivischen  Inschrift  SGDI. 
3260  =  IGA.  30,  S  ist  im  Xamen  Bop9a(T)öpac  umgekehrt  ß- 
für  F-  geschrieben  3). 

Einer  solchen  Auffassung  wird  man  indes  die  von  Schmidt 
herangezogene  Hesych-Glosse  öict.uoioc  6  dvr'  dWou  öiaKovüJv 

1)  Man  denke  nur  an  verwandte  Erscheinungen  der  modernen 
Ortho-  und  Kakographie  sowie  an  die  gleichartigen,  in  der  künstlich 
stilisierten  Aussprache  nicht  seltenen,  Mißgriffe  der  Laiitgebung. 

2)  Ich  sehe  dabei  gänzlich  von  der  antiken,  wahrscheinlich  miß- 
verständlichen Angabe  ab,  daß  die  griechischen  Medien  auch  in  ihrer 
normalen  Aussprache  ein  Element  von  7Tveu|ua  enthalten  hätten. 

3)  Den  von  Thumb  IF.  9,  298  f.  gemachten  Versuch,  hier  das  an- 
lautende ß-  als  etymologisch  berechtigt  zu  erweisen,  kann  ich  nicht  als 
gelungen  anerkennen.  —  In  d,uoißd  hätte  wohl  übrigens,  nach  den  bekannten 
Erscheinungen  der  'Assimilation'  und  'Dissimilation  in  P'ernstellung* 
(Brugmann  Gr.  Gr.^  133  f. ,  K.  vgl.  Gr.  238  f.)  zu  schließen,  das  organvervvandte 
-,u-  auf  das  folgende  -ß-  eine  störende  Einwirkung  ausüben  können.  In 
weiterer  Verfolgung  dieses  Gesichtspunktes  könnte  man  dann  auch,  neben- 
bei bemerkt,  auf  den  Gedanken  verfallen,  IGA.  '20,  62  [d]Moi,udv  =  d|uoißäv 
st.  [djqpopiuäv  zu  ergänzen.  Die  Lesung  der  Überbleibsel  von  der  2.  Silbe 
des  Wortes  als  -cpop-  ist  jedoch  auf  zu  gute  epigraphische  Autorität 
gestützt,  um   einer  derartigen  Vermutung  Raum  zu  geben. 
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imd  außerdem  wohl  noch  eine  andere,  u.  a.  von  Persson  iStud. 
z.  Lehre  v.  d.  Wurzelerw.  u.  Wurzelvar.  28,  4.  156,  2  in  ähn- 
licliem  Zusammenhange  angeführte^),  d|uoioc'  KaKoc.  ZiKcXoi  ent- 
gegenhalten können,  sofern  nämlich  djUGio-  sich  ohne  weiteres 
auf  *d)aoiFo-  zurückführen  läßt.  Ob  die  Frage  dadurch  völlig 
entschieden  sei,  möchte  ich  nun  allerdings  dahingestellt  sein 
lassen;  aber  ich  gebe  zu,  daß  es  methodischer  und  vorsichtiger 
ist,  diese  Glossen  bei  der  Erklärung  von  kor.  djaoiFa-  zu  berück- 
sichtigen, imd  zwar  dies  auch  deswegen,  weil  die  bei  der 
zweiten  vorkommende  Provenienzangabe  ZiKeXoi  die  Yermutung 
nahe  legt,  daß  der  Stamm  d|LioiFo-  im  Korinthischen,  dem 
Mutterdialekt  des  Syrakusischen,  vorgekommen  sei.  Dann  ist 
aber  auch  das  Verhältnis  von  *d|LioiF-o-,  d|aoiF-ä-  zu  d|noiß-6- 
d|aoiß-d-  so,  wie  es  bei  Persson  a.  a.  0.  geschehen  ist,  auf- 
zufassen :  wir  haben  es  mit  Parallelbildungen  der  bezw.  mit 
den  'Determinativen'  -u-  und  -gu-  formierten  Wurzelvarianten 
*d)LieiF-  (=  aind.  mw-)  und  d|ueiß-  zu  tim.  In  eine  Aveitere  Be- 
gründung dieser  Annahme  brauche  ich  nicht  einzutreten,  sondern 
kann  dafür  auf  die  soeben  erwähnte,  oft  genannte  und  in 
Einzelnheiten  auch  vielfach  benutzte,  aber  in  Bezug  auf  ihre 
prinzipielle  Ergebnisse  nicht  überall  nach  Gebühr  gewürdigte 
Arbeit  Perssons  verweisen. 

Wir  kommen   demnächst  zu   der  ebenfalls   korinthischen 
Form  AibaiFujv^).   Wie  schon  erwähnt,   soll   diese,   nach  der 


1)  Vgl.  J.  Baunack  Studien  1,  271. 

2)  Die  entsprechende  digammalose  Form,  Aibaiujv,  möchte  Rzach 
Wiener  Stud.  21,  214  f.  in  dem  ältesten  literarischen  Belege,  dem  in  den 
Sophokles-Scholien  zu  Trach.  266  bewahrten  Hesiod-Fragmente  185  Rz. 
herstellen  (so  glaube  ich  ihn  nämlich  verstehen  zu  müssen,  obwohl  der 
Wortlaut  S.215  unten  eher  auf  Aibrjiuv  führen  würde).  An  der  betreffenden 
Stelle  des  Fragmentes,  V.  3  vulg.  toO  b'  uieic  ^y^vovto  Aiiti^^v  re  KKutioc 
Te,  ist  im  cod.  Laur.  ursprünglich  lAHHQN  (so  Papageorgios,  Rzach  lAhlQN, 
wohl  nur  aus  Versehen,  da  er  jene  Angabe  nicht  ausdrücklich  dementiert) 
geschrieben,  was  dann  nachträglich  in  AHlfiN  geändert  worden  ist. 
Rzach  ist  nun  der  Ansicht,  daß  man  am  letzteren,  als  unmetrisch,  mit 
Recht  Anstoß  genommen  habe,  und  in  der  Schreibung  erster  Hand  des 
Laur.  findet  er  einen  Fingerzeig,  daß  der  Fehler  in  der  angegebenen 
Weise  zu  beseitigen  sei.  Diese  Vermutung  läßt  sich  wohl  hören  (daß 
AibaiuJv  sehr  leicht  zu  Aibr)ujv  usw.  korrumpiert  werden  konnte,  ist  ja 
nicht  zu  bestreiten);  aber  das  metrisch-prosodische  Bedenken,  wodurch 
sie  zum  guten  Teil  motiviert  ist,  scheint  mir  nicht  allzu  schwer  zu 
wiegen.   Wenn   bei   Homer  Messungen  wie  btiiov  irOp,  br|ioio  u.  ä.  anzu- 
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scharfsinnigen  Erklärung  von  Kretschmer,  ein  Synonym  des  zu 
ööFioc  bdioc  biiioc  gehörigen  IS^amens  *AäFiujv  Aiiioiv  sein, 
unter  dem  die  betreffende  Sagenfigur  sonst  bekannt  ist :  ihr 
etymologischer  Ausgangspunkt  wäre  *öiöaiFuj  aus  *öiöaF/iJu,  eine 
mit  Tiiaivuu  :  rev-  (leivuj),  XiXaio|uai :  Xac-  vergleichbare,  redu- 
plizierte Parallelbildung  zu  öaiuu  aus  *baiFuj  aus  *öaF-/uu;  an 
der  N"amensvariation  sei  kein  Anstoß  zu  nehmen,  da  solche 
bei  den  Gestalten  des  Mythus  und  der  Sage  nicht  selten  sei, 
wie  ja  gerade  auf  der  nämlicllen  Yase  ein  anderer  Sohn  des 
Eurytos,  der  bei  Hesiod  den  Namen  ToEeuc  fiUirt,  ToHoc  ge- 
nannt wurde. 

Hierzu  möchte  ich  zunächst  bemerken,  daß  der  ganz 
geringfügige  Formenwechsel  in  T62oc  :  ToHeuc  dem  für  das 
Namenpaar  AiöaiFuuv  :  *AöFia)V  anzunehmenden  gar  nicht  gleich- 
gestellt werden  kann  —  auch  wenn  wir  ohne  weiteres  die 
durchaus  nicht  selbstverständliche  Voraussetzung  zugeben,  daß 
man  sich  der  etymologischen  Herkunft  und  Bedeutung  des 
letzteren  Namens  vollkommen  bewußt  geblieben  sei.  Aber  auch 
für  sich  allein  genommen,  ist  jene  reduplizierte  Form  nicht 
leicht  zu  verstehen.  Über  ihre  Bildungsweise  wird  von  Kretschmer 
a.  a.  0.  bemerkt :  "Die  reduplizierten  Nominalbildungen  sind 
von  eben  solchen  Yerbalbildungeu  ausgegangen.  Wie  öibaxn  auf 
öiödcKuu  zurückgeht,  weist  AiöaiFuuv  auf  ein  Praesens  *biöaiFuj 
d.  i.  redupliziertes  baiuu;  man  vergleiche  Tiraivuj"  usw.  Hiernach 
könnte  man  leicht  die  Auffassung  gewinnen,  daß  sich  der  Ver- 
fasser AibaiFuuv  als  in  einem  etwas  loseren  Verhältnisse  zu  seinem 
verbalen  Etymon  stehend,  mithin  als  einen  Noniinalstamm  auf 


erkennen  sind  (vgl.  Wackernagel  Verm.  Beitr.  4-  f.)  —  und  daß  sie 
wenigstens  als  Aussprachevarianten  bei  der  Rezitation  vorgekommen 
sein  können,  werden  wohl  auch  die  Anhänger  der  gegenteiligen  Ansicht 
(s.  zuletzt  Solmsen  Unters.  71  f.)  kaum  gänzlich  in  Abrede  stellen  wollen  — 
so  kann  doch  in  einem  verhältnismäßig  späten  Stücke  der  epischen 
Dichtung  die  Prosodie  Ariiuuv  (über  das  -T-  vgl.  Solmsen  a.  a.  0.  47  ff.) 
geduldet  werden,  und  zwar  um  so  eher,  als  es  sich  um  einen  Eigen- 
namen handelt,  der  schwer  in  den  Vers  zu  bringen  war.  Ein  anderer 
Notbehelf  ist  die  offenbar  der  daktylischen  Poesie  entstammende  'para- 
gogische'  Form  ArnoveOc.  die  vom  Eurytos-Sohne  nur  Plut.  Thes.  8  ge- 
braucht ist,  bei  dem  bekannteren  Deion  aber,  dem  Sohne  des  Aiolos, 
öfters  vorkommt.  —  Der  Ansicht  Solmsens  Unters.  56,  1,  daß  G.  Hermanns 
Emendation  der  fraglichen  Stelle,  MoXiuuv  xe  KXurioc  xe  (nach  Diodor 
4,  37,  5,  vgl.  unten)  "zweifellos  richtig"  sei,  kann  ich  nicht  beipflichten. 
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-V-,  wie  etwa  Aijiujv,  gedacht  habe.  Da  indes  eine  solche  deri- 
vative Behandlung  eines  Präsensstammes  kaum  möglich  scheint, 
werden  wir  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  daß 
AiöaiFujv,  falls  es  mit  einem  Präsens  *bibaiFuu  zusammenhängt, 
auch  nach  Kretchmers  Meinung  nur  eine  Substantivierung  von 
dessen  Partizip  sein  könne  und  -also  z.  B.  im  Gen.  *AiöaiFovToc 
gelautet  haben  müsse  *).  Da  muß  man  aber  auch  gestehen,  daß 
es  als  Yariante  der  bekanntlich  zur  Vollnamensippe  Aai-cpavToc, 
Ar|T-)aaxoc,  -cpoßoc  usw.  gehörigen  Kurzform  Aäiujv  Aijiuuv  so- 
wohl durch  die  starke  Divergenz  der  äußeren  Form  wie  durch 
die  darin  liegende  verschärfte  Betonung  des  etymologischen 
Wortsinnes  —  *5iöaF/aj  wäre  bekanntlich  ein  "Intensivum"  — 
von  dem  gewöhnlichen  Typus  dieser  'angeschlossenen'  Parti- 
zipialnamen,  z.  B.  "Apxoiv :  'Apxe-  'Apxi-  'Apx-  u.  ä.,  ganz  be- 
trächtlich abweicht 2).  Einigermaßen  verdächtig  ist  auch  der 
Umstand,  daß  das  Präsens  *öi5ai(F)uj  im  übrigen  keine  Spuren 
hinterlassen  hat;  und  doch  wäre  ein  zweiter  Beleg  um  so 
wünschenswerter,  als  der  betreffende  Präsensstamm-Typus,  mit 
dem  Suff,  -io-  und  Reduplikation  auf  -i,  im  Griechischen  eine 
recht  seltene  Erscheinung  ist:  eine  ganz  genaue  Analogie  dürften 
Avohl  nur  die  zwei  von  Kretschmer  angeführten  Verba  bieten. 

Bei  solcher  Bewandtnis  ist  wohl  die  Möglichkeit,  daß  die 
auffallende  Reduplikation  des  Namenstammes  auf  einem  Ver- 
sehen des  Malers  oder  seiner  Vorlage  beruhe,  nicht  ganz  von 
der  Hand  zu  weisen.  In  Anbetracht  der,  wie  es  scheint,  sonst 
sorgfältigen  Ausführung  hat  indes  ein  derartiger  Verdacht  nur 
geringe  Wahrscheinlichkeit.  Man  könnte  ferner  daran  denken, 
die  Varianten  AibaiFouv  und  Aa(F)iuuv  ganz  von  einander  zu 
trennen,  so  daß  die  erstere  unter  denselben  Gesichtspunkt  fiele 
wie  MoXiuuv,  welcher  Name  in  der,  ebenso  wie  bei  Aristokrates 
in  den  Scholion  zu  Soph.  Trach.  206  (ToHea.  KXutiov,  Ariiova), 
dreistelligen  Liste  der  Eurytos-Söhne,  die  Diodor  4,  37,  5  (ToHea 
Kai  MoXiova  Kai  KXuTiov)  bietet,  den  Platz  von  Deion  einnimmt  3). 


1)  So  hat  z.  B.  auch  Rzach  a.  o.  a.  ü.  215  Kretschmers  Erklärung 
verstanden. 

2)  Vgl.  Fick-Bechtel  Gr.  Personenii.  38G  (9;^).  81  f. 

8)  Der  Vorschlag  von  Belhe  Quaest.  Diod.  mylhogr.  75,  n.  i)5,  bei 
Diodor  MoXiova  [B.-^aJ  in  Ar|iova  [B.-(!a]  zu  ändern,  scheint  mir  wonig 
begründ(!t  zu  sein :  bei  einer  so  obskuren  Sagenpersönjirhkeit  können 
gelegentliclie  Diskrepanzen  in  der  Namengebung  niclit  aiifrallen. 
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Dann  bliebe  aber  die  Aufgabe,  diesen  Namen  ans  anderem 
Wortmaterial  zu  erklären,  was,  soviel  ich  sehen  kann,  ein  ziemlicli 
aussichtsloses  Beginnen  wäre '). 

Ti'otz  aller  Bedenken  bleibt  es  wohl  also  dabei,  (hiß 
Kretschmers  Auffassung,  wie  sie  schon  auf  den  ersten  Anblick 
etwas  sehr  Bestechendes  hat,  so  auch  bei  näherer  Prüfung  sich 
als  die  verhältnismäßig  noch  annehmbarste  herausstellt.  Mit  diesem 
Zugeständnis  —  und  selbst  wenn  es  in  weniger  bedingter  Form 
zu  geben  sein  sollte  —  ist  aber  nicht  zugleich  die  Echtheit 
des  fraglichen  Digamma  eingeräumt.  Auch  wenn  AibaiFuuv  wirk- 
lich auf  *öibaFiujv  zurückgeht,  braucht  sein  -F-  keineswegs  auf 
alter  literarischer  Tradition  zu  beruhen,  d.  h.  aus  Denkmälern 
der  Zeit  herübergenommen  zu  sein,  wo  in  der  lebenden  Mund- 
art ein  so  gestelltes  Digamma  noch  gesprochen  wurde;  sondern, 
nach  dem  was  oben  in  betreff  des  inlautenden  Digamma  erinnert 
wurde,  ist  es  auch  dann  sehr  wohl  denkbar,  daß  der  betreffende 
Schreiber  tatsächlich  nur  die  digammalose  Form  *Ai5aiuuv  kannte, 
aber  nichtsdestoweniger,  aus  naiv  archaisierender  Tendenz,  Ai- 
öaiFuuv  schreiben  zu  sollen  glaubte 2).  Dabei  werden  ihm  die 
alten  Namen  auf  -Fuuv-,  -Fov-,  besonders  die  auf  -äFuuv-,  -üFov-, 
wie  TToTeiödFujv  u.  ä.  ^),  als  Muster  vorgeschwebt  haben. 

Inbezug  auf  OißaXoc  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen; 
denn  es  ist  doch  unmittelbar  klar,  daß  die  Meistersche  Ety- 
mologie eine  zwar  an  sich  recht  ansprechende,  aber  keineswegs 
evidente,  sondern  nur  mögliche  Erklärung  dieses  Namens  bietet. 


1)  Die  Fick-Bechtel  Gr.  Personenn.'*^  98  versuchte  Zerlegung  in  Aib-  : 
altn.  teitr  'frühhch'  -j- -"if^iJ^^v  :  ai(F)ÜJv  ist  hi  den  Nachträgen  (ebend.  S.  469) 
wieder  fallen  gelassen.  —  Die  von  Fick  BB.  26,  110  gebrachte  neue  Ety- 
mologie aus  Ai-b-  aus  AT-boxo-  (vgl.  Ooub-iinTOc)  -j-  aiFdjv  =  "ein 
Mann,  'dem  das  Leben  von  Zeus  gegeben  ist'  "  kann  wohl  ebensowenig 
befriedigen. 

2)  Vgl.  korkyr.  TXaciaFo  (Kretschmer  Gr.  Vaseninschr.  45  f.).  gel. 
TTacicibaFo  Not.  d.  Sc.  1896,  2.54  (Eranos  2,  14,  2),  kor.  AabÜMaFoc  f.  Aabd- 
ILiac  (!  Thumb  IF.  9,  301).  —  Vor  o  muß  das  inlautende  Dig.,  nach  den 
Kontraktionen  und  der  bekannten  (auch  für  das  Kor.  bezeugten)  Be- 
handlung im  Anlaut  am  frühesten  geschwunden  sein. 

3)  Ob  der  neben  TTpuJxriciXac  aus  -XäFo-c  auf  derselben  Vase  vor- 
kommende Pferdename  'OpiFuuv  (Kretschmer  a.  a.  0.  21.  47)  den  alten 
iUldungen  auf  -Fov-  beizuzählen  sei,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Wie 
auch  Kretschmer  früher  angenommen  hat,  wird  er  doch  irgendwie  mit 
dem  bekannten  Apiuuv  (vgl.  Solmsen  Unters.  53  f.)  zusammenhän<;en  und 
wird  also  wahrscheinlich  das  -F-  in  der  obisren  Weise  zu  erklären  sein. 
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und  daß  ihre  wichtigste  Voraussetzung  eben  die  Richtigkeit 
der  hier  bestritteneu  lautgeschichtlicheu  Annahme  ist.  —  Wie 
OißaXoc  etwa  anders  zu  deuten  wäre,  weiß  ich  allerdings  nicht 
zu  sagen,  sondern  muß  mich  in  dieser  Beziehung  mit  der  be- 
scheidenen Frage  begnügen,  ob  es  nicht  eine  Variante  zu  Oi- 
ßuu-Tac  (zu  ßuu-,  ßo-,  ßa-  in  TTpoßarov)  ist. 

Die  hiermit  beendigte  Durchmusterung  der  verschiedenen 
Fälle  hätte  also  das  Resultat  ergeben,  daß  auf  dem  eingangs 
bezeichneten  lautlichen  Gebiete  gemeingriechische  i-Epenthese 
bisher  nur  bei  den  Verbindungen  av/,  ovi  mid  ap/,  opi  nach- 
gewiesen ist. 

München.  0.  A.  Danielsson. 


Sufflxablaut  im  Altnordischen. 

1.   il:  ul  und  al:  ul. 

Bei  dem  bekannten  poetischen  Wort  drasell  Tferd'  finden 
wir,  wenn  wir  alle  wirklich  belegten  Formen  berücksichtigen, 
tatsächlich  folgende  Flexion  : 

Sg.  N.  c?ras^7Z  Voluspö  (Bugges  Ausgabe)  19,Fiolsuinzmöl  34, 
SnE.  1,  498,  2,  467,  571,  Föstbröörasaga  (Gislasons 
Ausg.)  S.  17. 
G.  drasels  Fläcitüs  dräpa  (s.  Larsson,  Ordfön-ädet), 
drasils  V9lusp()  47,    Grimnesmöl  29-32,  34,  35,  44, 
SnE.  1,  68,  132,  190,  192,  408  Note,  Heimskringla 
(Jonssons  Ausg.)  1,  57.  2,  62.  3,  375. 
D.  drpsli  SnE.  1,  482. 

A.  drasil  SnE.  1,  632,  Forum.  Sögur  2,  313. 
PI.  G.  drpsla  SuE.  1,  436. 
D.  drpshcm  Atlakuiöa  32. 
A.  drpsla  ib.  4. 
Wir  sehen  also  :  erstens,  daß  alle  nicht  synkopierten  Formen 
die  Base  drasil-  zeigen  (ein  drpsul-  ist,  wie  schon  Bugge,  Studier 
S.  394    Note,    hervorgehoben    hat,    überhaupt  nie   in   der  alten 
Sprache   belegt,    so    daß   also    das    Stichwort    drpsull   aus   den 
Wörterbüchern  zu  verweisen  ist);  zweitens  daß  alle  synkopierten 
Formen  die  Base  dr(^sl-  aufweisen,  so  daß  die  jüngst  geraachte 
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Bemerkung  Jonssons  (Det  norsk-islandske  skjaldesprog  S.  19): 
"drasill  hedder  altid  i  sg.  dras-,  drasl-  iindtagen  i  Dagr  reiö 
Drosli",  nicht  das  Richtige  trifft,  da  ein  drasl-  meines  Wissens 
nirgends  vorkommt. 

Was  folgt  nun  ans  dem  soeben  erwiesenen  Faktum,  daß 
die  älteste  Flexion  des  Wortes  drasill:  drösle  usw.  gewesen  ist? 
Zunächst  daß  die  synkopierten  Formen  den  Suffixvokal  u,  nicht 
i  verloren  haben.  Dann  daß  die  ablautenden  Suffixformen  il : 
ul  innerhalb  des  Paradigmas  in  der  Weise  verteilt  waren,  daß 
jene  Form  in  den  nicht  synkopierenden  Kasus  stand,  d.  h.  wo 
die  betreffende  Silbe  et^vas  stärker  betont  war,  diese  wiederum 
in  den  synkopierenden,  d.  h.  wo  die  Silbe  schwächer  betont 
war.  Dies  stimmt  ja  vorzüglich  zu  dem,  was  wir  über  die  Ent- 
stehung dieser  Ablautsvokale  wissen.  Denn  das  i  in  il  entspricht 
ja  einem  volltonigen  indogerm.  e,  während  das  u  in  id  aus  dem 
indogerm.  schwa-Vokal  oder  auch  Liquida  sonans  entstanden 
ist.  —  Daß  die  nicht  sj'nkopierte  Base  drasil-  nicht,  wie  zu 
erwarten  wäre,  *dresil-  heißt,  während  bei  dem  gleich  zu  behan- 
delnden vadell  die  lautgesetzliche  Form  vedell  noch  vorkommt, 
ist  wohl  so  zu  erklären,  daß  das  a  in  drasell  (und  vadell)  nach 
dem  Ende  der  i-Umlautszeit,  aber  vor  dem  Eintritt  des  durch 
ein  nach  kurzer  Wurzelsilbe  synkopiertes  u  bewirkten  u-Vm- 
lautes  aus  Formen  Avie  drasuli,  drasulan  u.  a.  entlehnt  worden  ist. 
Nach  dem  oben  Entwickelten  sollte  man  erwarten,  daß 
auch  andere  Wörter  auf  -ill  dieselbe  Flexion  oder  wenigstens 
Spuren  derselben  Flexion  wie  drasill:  pl.  drpslar  aufweisen. 
Das  ist  auch  wirklich  bei  einigen  der  Fall. 

Das  Wort  vadell,  vedell  (dänisch  Vejle  als  Ortsname)  flektiert 
wie  folgt : 

Sg.  N.  vadill  SnE.  1,  565.  Eine  Form  vpdidl  wird  zwar  in 

vielen  Wörterbüchern  u.  A.  angegeben,  scheint  aber 

nirgends  belegt  zu  sein. 
Gr.  veöils  Hertzbergs  Glossar  S.  831,  vadils  Fagi'skiuna 

S.  87. 
D.  vadli  t>orskfiröinga  saga  (Maurers  Ausg.)  S.  72. 
PI.  G.  vpdla  Sturlunga   (Vigfussons  Ausg.)   2,  39,   Norges 

gamle  love  1,  259.  4,  188   (Hertzberg  S.  681  gibt 

unrichtig  vadla  an),  m<?^«  Islenzkar  fornsögur  1,  196, 

Aslak  Bolt  33. 
D.  vadlom  Aslak  Bolt  61. 
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A.  vpdla  Sturlunga  2,  38,  vadla  Isl.  Fornsögur  1,  196  f. 
Biskupa  sögur  1,  386. 

In  Kompositis  steht  vedil-  Hertzberg  S.  831,  vadil-  Egils 
saga  (Jönssons  Ausg.)  S.  196.  Dagegen  steht  die  synkopierte 
Ableitung  Vpdla  in  Vpdhi  straumr  Heimskringla  1,  79  (Jönsson  3, 
584  gibt  ohne  Grund  Vadla  an). 

Dieser  Formenbestand  läßt  deutlich  dieselbe  Regel  wie 
bei  drasill  durchschimmern.  Alle  nicht  synkopierten  Formen 
zeigen  ausnahmslos  vadil-  oder  vedil-.  Dagegen  haben  die  syn- 
kopierten in  alter  Zeit  durchgehends  vpdl-^  und  erst  ziemlich 
junge  Handschriften  zeigen  die  Analogiebildung  vadl-. 

Dann  können  wir  Aveiter  gehen,  indem  wir  sagen:  Das 
vielbesprochene  urnordische  Erilau  (Jäi'sberg,  Kragehul,  Lind- 
holm), als  altirisches  Lehnwort  erell^  ist  der  zu  erwartende 
Nom.  '^'^.  7A\  dem  Yölkeruamen  N.  PI.  Erulöz  (lat.  A.  Erulos^  gi". 
'EpouXouc).  Das  aisl.  iarl  ist  (wie  schon  Burg,  Runeninschriften 
8.  38  gesehen  hat)  zunächst  davon  zu  scheiden,  denn  es  setzt 
wie  ags.  eorl  eine  urgerm.  Stammform  erla-  voraus.  Jetzt  finden 
wir  auch,  daß  Kocks  sonst  sehr  ansprechende  Annahme  (Beitr.  27, 
169  ff.),  daß  in  ErilaR  das  e  noch  lautgesetzlich  vor  dem  i  der 
folgenden  Silbe  erhalten  sei,  keineswegs  zwingend  ist.  Denn 
da  der  Dativ  *erule,  der  Fl.  erulÖR  usw.  lautete,  konnte  das  e 
sehr  wohl  aus  diesen  w^-Kasus,  wo  ja  kein  i-Umlaut  entstand, 
entlehnt  Averden. 

Entsprechend  ist  das  Wort  iokoll  'Eiszapfen'  einst  flektiert 
worden :  Sg.  N.  ikill  (noch  im  Darlekarlischen  bewahrt,  s.  Noreen, 
De  SV.  landsmälen  IV,  112),  D.  iokle  (wonach  sowie  nach  dem 
PI.  das  aisl.  iokoll  neugebildct  ist),  PI.  ioklar,  d.  ioklum  (anorw. 
iuklum  nach  meiner  Aisl.  Gram.,  3.  Aufl.  §  86  Anm.  1;  hieraus 
aschw.  yklom  nach  meiner  Aschw.  Gram.  ^  1  OOj. 

Bei  gewissen  Adj.  auf  -all,  -oll  scheint  eine  analoge  Ver- 
teilung der  Suffixformen  einst  geherrscht  zu  haben,  so  daß  a 
nur  den  nicht  synkopierten,  u  nur  den  synkopierten  Formen 
zukam.  Denn  neben  pagalf  Häfamöl  15  stehen  nie  Formen  wie 
*J)aglan,  '''-J>a(jli  usw..  sondern  ppglan  SnE.  2,  132,  ppgli  ib.  1, 
102,  266  und  die  Abioitun<>-  ofpßgle  aus  *-paguli,  sodaß  ppgidl 
Häfjunnl  (i  (\\\n\  in  der  späteren  Sprache)  mit  Fug  als  eine  (vor 
der  Synkope)  luicii  den  synkopierenden  Kasus  vorgenommene 
Neubildung  statt  pagall  anzusehen  ist.  In  derselben  Weise  stehen 
neben  dem  substantiviortcn  Adj.  Ntr.  adal  sowohl  die  Adj.-Form 
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qdla  (bei  'Brage',  s.  Bugge,  Bidrag  til  den  aridste  skaldedigtniugs 
historie,  S.  161)  wie  die  Ableitungeü  odlask  und  ßdle  (*aduU). 
Mau  braucht  also  nicht,  Avie  ich  es  in  meiner  Aisl.  Gram.  3.  Aufl. 
§  60,  7  nach  Bugge  getan  habe,  um  die  Bragesche  Form  zu 
erklären,  einen  Nom.  *pdoll  (aschw.  aßul)  anzanehmen;  noch 
weniger  darf  man  mit  Bugge  a.  a.  0.  dies  *pdoU  für  eine  Neu- 
bildung statt  eines  dem  ahd.  edili  genau  entsprechenden,  mit 
der  Suffixform  -il-  gebildeten  Wortes  halten.  Sondern  pdla  ist 
wohl  eine  ganz  regelmäßige  synkopierte  Form  von  dem  in  der 
späteren  Sprache  außer  als  Kompositionsglied  (adal-)  und  als 
substantiviertes  Neutrum  (adal)  nicht  mehr  erhaltenen  Adj.  ''adall. 

2.    in  :  an. 

Bei  vielen,  vielleicht  allen,  Wörtern  mit  dem  Suffix  -iu-, 
-an-  waren  ursprünglich  die  Vokale  innerhalb  des  Paradigmas 
derart  verteilt,  daß  /  in  den  nicht  SA'ukopierenden,  a  wiederum 
in  den  synkopierenden  stand.  Dies  geht  deutlich  hervor  aus 
den  Verhältnissen  des  Mannsnamons  Hedenn.  Daß  hier  tlas  e 
der  Wurzelsilbe  nicht  durch  /-Umlaut  aus  a  entstanden  ist  (so 
daß  Hedenn  etwa  mit  haöna  'Ziege',  wie  Vigfusson,  Gering  u.  a. 
wollen,  etwas  zu  tun  hätte)  geht  aus  zwei  Umständen  zur  Genüge 
hervor.  Erstens  wird  das  e  später  zu  ie  (Hiedinii)^  was  bei  dem 
durch  /-Umlaut  entstandenen  offenen  Vokal  nie  nach  h  der  Fall 
ist  (s.  meine  Aisl.  Gram.,  3.  Aufl.,  §  99  und  die  daselbst  zitierte 
Literatur).  Zweitens  zeigt  Saxos  Hithinus  (und  aschw.  Hipin, 
s.  Lundgren,  De  sv.  landsmälen  10,  6,  S.  99  f.),  daß  wir  entweder 
in  Hedenn  mit  einem  durch  a-ümlaut  aus  /  entstandenen  e 
(vgl.  Part.  Prät.  hedenn  zu  hida)  oder  wohl  eher  in  Hipin  mit 
einem  durch  i-Umlaut  aus  urgerm.  e  entstandenen  i  (vgl.  sitia 
neben  set,  setr,  seta  u.  dgl.)  zu  tun  haben.  Jedenfalls  ist  also  das 
e  in  Hedenn  ein  geschlossenes,  brechungsfähiges.  Und  wirklich 
finden  wir  die  Brechung  in  der  Al)loitung  Hiadningar  'Heöenn  und 
seine  Leute',  das  in  alter  Zeit  immer  ia  zeigt  und  erst  in  ein 
paar  sehr  späten  Handschriften  durch  Anschluß  an  Hedenn  in 
der  Form  Hedningar  Kräkumäl  13,  Hiedningar  Flateyjarbök  1,  282 
aufti'itt.  Die  Möglichkeit,  daß  dies  Wort  nicht  von  Hedenn  ab- 
geleitet wäre,  ist  natürlich  ausgeschlossen.  Da  nun  das  in  not- 
wendigerweise ein  in  der  folgenden  Silbe  synkopiertes  a  voraus- 
setzt, und  da  es  neben  dem  unzählige  Mal  belegten  Hedenn 
kein  ''Hedann  gibt,   muß  in  diesem  Worte  das  a  dem  einzigen 
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synkopierenden  Kasus,  dem  Dativ  gehören.  Dieser  Kasus  ist 
zwar  als  Hedni  Helgakuiöa  Hiorvarbssonar  41,  Skiöarima  113, 
Flatcyjarbok  1,  281  belegt,  aber  das  ist  eine  leicht  erklärliche 
und  ganz  unvermeidliche  Neubildung  nach  den  häufigeren  un- 
synkopierten  Singularkasus,  welche  das  mehr  isolierte  Hiadningar 
nicht  in  demselben  Maße  beeinflussen  konnten.  Aber  der  laut- 
gesetzliche Dativ  muß  '^Hiadne  aus  *Hedani  geheißen  haben; 
der  lautgesetzliche  Nom.  dagegen  Hidenn  (im  AltschAvedischen 
und  bei  Saxo  erhalten),  und  das  literarische  Heöenn  hat  sein  e 
aus  dem  Dativ  vor  der  Brechungszeit  entlehnt. 

Jetzt  werden  uns  mehrere  Rätsel  auf  einmal  klar.  Wir 
finden,  daß  der  Nom.  myrgenn  lautgesetzlich  ist  und  dem  got. 
maurgins  genau  entspricht,  aber  daß  der  Dat.  ebenfalls  laut- 
gesetzlich mor[g}ne  (aus  '^morgani,  vgl.  ahd.,  as.  morgan)  heißt; 
morgenn  hat  sein  o  aus  dem  Dat.  und  dem  PI.  entlehnt  — 
findet  diese  Entlelmung  vor  dem  Ende  der  i-ümlautszeit  statt, 
so  entsteht  das  nicht  ganz  seltene  mßrgenn  —  und  morgonn 
ist  eine  Neubildung  nach  dem  Typus  iotonn  :  iotne  u.  dgl. 

Das  anorw.  eptann  ist  eine  Kontamination  von  Nom.  *eptinn 
und  Dat.  ^aptani  =  ap{t)ne;  aisl.  aptann  dagegen  eine  Neubildimg 
nach  dem  (noch  nicht  synkopierten)  Dat.  Sg.  und  dem  ganzen 
PL;  endlich  aschw.  afton  wie  (und  vielleiciit  nach)  morghon, 
aisl.  morgonn  gebildet. 

Jetzt  verstehen  wir  aucii,  warum  Ödenn  keinen  /-Umlaut 
aufweist.  Die  unsynkopierten  Kasus  sollten  Odin-  zeigen,  und 
im  Altschwedischen  ist  auch  der  gen.  Oßins-  einmal  belegt 
(s.  mein  Aschw.  Lesebuch  S.  24,  Z.  28);  aber  sie  haben  sich 
nach  dem  Dat.  Ödne  (aus  *Ödani^  vgl.  ahd.  Wotan ^  während 
nie.  ivednesday  den  Stamm  Wödin-  voraussetzt)  gerichtet.  Dieser 
Göttername  ist  also  ganz  wie  pörr  behandelt  worden.  Denn 
dieser  Noni.  ist  ja  anerkanntermaßen  nach  dorn  Dativ  pöre  (aus 
*pimn^  s.  meine  Aisl.  Gram.  3.  Aufl.  §  108,  1)  gebildet  statt  des 
urspi-ünglirdion  punorr  (ags.  piinor)\  denn  so,  nicht  *ponart\ 
ist  die  von  einigen  alten  Gedichten  erheischte  zweisilbige  Form 
anzusetzen. 

Ferner  klärt  sich  jetzt  die  Dreiheit  aschw.  yp'm:  iipin:  op'm 
offen.  Das  i-umgelautete  y  kann  nur  in  den  unsynkopierten 
Kasus  entstanden  sein,  denn  ein  nach  kurzer  Silbe  synkopiertes  i 
hinterläßt  keinen  Umlaut.  Wiederum  kann  das  a-umgelautete  o 
nni-  aus  den  syukoj)iorten   Kasus   stammen,  denn  die  unsynko- 
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pierten  zeigen  ja  immer  die  Snffixform  -in-  und  müssen,  Avie 
wir  eben  g-eseiien  haben,  das  /  von  Anfang  an  gehabt  haben, 
weil  sonst  das  1/  nnerkläilich  wäre.  Das  Wort  hat  also  ursprünglich 
und  lautgesetzlich  flektiert:  Sg.  ypinn  (aus  ^ujoinan)^  PI.  ojmir 
(aus  ^'opanea  aus  *upaneii).  In  die  synkopierten  Kasus  ist  das 
ii  vor  der  ^-Umlautszeit  aus  den  unsynkopierten  eingedrungen, 
imd  nach  diesem  tipnir  usav.  ist  nach  dem  Ende  der  ^-^Jm- 
lautszeit  die  Eorm  «j?m  neugebildet  worden. 

Wie  aisl.  openn  sein  0  aus  den  synkopierten,  sein  -enn 
aber  aus  den  unsynkopierten  Kasus  bekommen  hat,  so  auch 
Part.  Prät.  wie  brotenn,  hrostenn  u.  a.  Derartige  Kontaminations- 
bildungen sind  ja  nicht  nur  nicht  selten,  sondern  sogar  die 
Regel.  So  ist  ja  alen  aus  ^elen^  Gen.  alnar  entstanden,  vadell  {drasell) 
aus  vedell^  Dat.  ''"vadiili  (s.  oben),  arenn  aus  *erenu  (aschw.  cerin), 
Dat.  arne^  morgenn  aus  myrgenn.  Dat.  mor{g)ne  usw.  Besonders 
ist  zu  beachten,  daß  auch  die  schwachen  Partizipia  so  ver- 
fahren, indem  ja  vcdedr  u.  dgl.  aus  *veledi\  Akk.  mldan  konta- 
miniert ist.  Aus  allem  jetzt  angeführten  leuchtet  ein,  wie  wenig 
man  dazu  genötigt  ist  mit  Kock  Beitr.  23,  484  ff.  den  verzweifelten 
Ausweg  zu  wählen,  daß  man  den  Ausgang  -enn  in  den  aller- 
meisten Partizipien  aus  -anaR  (got.  -ans)  lautgesetzlich  entstanden 
sein  läßt.  Das  aisl.  folgenn  von  got.  fulgins,  aisl.  ekjenn  von  got.  aigin 
zu  scheiden  ist  doch  eine  starke  Zumutung.  Und  außerdem 
legen  die  Tatsachen  dagegen  Einspruch  ein.  Es  ist  nämlich  ent- 
schieden irreführend,  wenn  Kock  a.  0.  S.  497  sagt:  "Das  urnord. 
Part,  haitinaii  (Tanumstein)  scheint  zu  zeigen,  daß  das  Part. 
Pass.,  wenn  auch  selten^),  das  Suffix  -in-  haben  konnte". 
Denn  vom  Part.  Pass.  sind  bis  jetzt  nur  zwei  Belege  ange- 
ti'offen  worden,  ja  als  Kock  seinen  Aufsatz  schrieb,  war  nur 
einer  da:  JiaitinaR.  Der  zweite  ist  sla^inaR  (aisl.  slegenn)  in  der 
Möjebroer  Lischrift.  Daß  hier  wirklich  so  zu  lesen  ist,  wie 
übrigens  schon  Wimmer  (s.  Die  Runenschrift,  S.  166  Xote)  ver- 
mutet hatte,  hat  a-.  Friesen  bei  erneuter  Untersuchung  der  In- 
schrift außer  Zweifel  gestellt,  und  sowohl  ich  wie  Pipping  haben 
uns  durch  Autopsie  von  der  Richtigkeit  seiner  Lesung  überzeugt. 
Dagegen  ist  ein  uniordisches  Partizip  mit  der  Suffixform  -an- 
überhaupt  nicht  belegt.  Wie  man  diesen  Tatsachen  gegenüber 
-an-  als  die  gewöhnliche,  -in-  als  die  "seltene"  Form  betrachten 


1)  Von  mir  gesperrt. 
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kann,  ist  nicht  einzusehen.  Leider  ist  noch  keine  später  syn- 
kopierte Form  angetroffen  worden.  Kommt  eine  solche  an  den 
Tag  und  zeigt  sich  dann,  wie  ich  vermute,  das  Suffix  -an-^ 
dann  hat  sich  meine  jetzt  mehr  apriorisch  gegründete  Ansicht 
auch  aposteriorisch  als  richtig  erwiesen. 

Upsala.  Adolf  Noreen. 


Raub,  Rohe  und  Yerwaiidtes. 

Das  germ.  raub-  weist  bekanntlich  zwei  ganz  verschiedene 
Bedeutungen:  'Beute'  imd  'Kleid'  auf;  beide  sind  ins  Ro- 
manische gedrungen,  vgl.  it.  ruha  'Raub',  franz.  rohe  'Kleid'  usw. 
Nach  der  landläufigen  Erklärimg  (s.  z.  B.  die  etymologischen 
Wörterbücher  von  Diez,  Fi-anck,  Kluge,  Skeat)  sollte  die  Be- 
deutung 'Kleid'  aus  'Beute'  entwickelt  worden  sein,  indem 
fi"anz.  rohe  usw.  eigentlich  'erbeutetes  Kleid'  bezeichnen  sollte. 
Diese  Erklärung,  die  so  interessant  klingt  imd  die  man  so  oft 
wiederholt  hat,  daß  sie  fast  zu  einem  Glaubensartikel  geworden 
ist,  dürfte  indessen  nicht  beizubehalten  sein. 

Bei  der  Aufstellung  dieser  Erklärung  hat  man  ein  paar 
wichtige  Bedeutungen  des  germ.  raub-  übersehen,  die  viel  dazu 
beitragen  können,  die  Bedeutungsverhältnisse  dieses  Stammes 
zu  beleuchten. 

Erstens  ist  nämlich  zu  bemerken,  daß  germ.  raub und 

zwar  schon  in  alter  Zeit  —  auch  'Wolle',  'Fell'  bedeutet  hat. 
Die  Bedeutung  'Wolle'  findet  sich:  im  Isländischen,  das  ein 
reyfi  (aus  *raiibi-)  'Wolle,  die  den  Schafen  abgerissen  wird' 
(Fritzner  Ordbog)  aufweist,  im  NorAvegischen,  wo  ein  rByve 
'die  Wolle  von  einem  Schafe'  (s.  Aasen  Ordbog)  zu  finden  ist, 
und  im  Mittelniederländischen,  s.  Diefenbach  Glossarium, 
unter  vellus:  "een  roef  wollen"  (aus  Gloss.  Batav.  in  Horis 
Bolgicis  7  angeführt),  vgl.  auch  Du  Gange,  Glossarium,  unter 
raiibia),  wo  eine  Erklärung  dieses  Wortes  "a  Theutonico  . . .  roof 
'spolio,  seu  lana  deton.sa  de  ovibus'"  erwähnt  wird.  Die  Be- 
deutung 'Fell'  kann  ich  ebenfalls  aus  versciiiedenen  Sprachen 
belogen:  aus  dem  Angelsächsischen,  und  zwar  aus  den 
Harl.  Glossen,  wo  os  (s.  Wright-Wülcker,  Anglo-Saxon  and  Cid 
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Eng-lish  Vocabiüaries  1  :  223,  44)  heißt :  "reaf^  i(d  est)  iiestes 
mortnorum,  iiel  pelles  ferariim",  und  ferner  aus  dem  Islän- 
dischen, s.  Fritzner  Ordbog-,  reijfi  "Haut  mit  der  Wolle  (od.) 
den  Haaren  noch  darauf,  vliesz".  Das  franz.  rohe  weist  auch 
diese  Bedeutungen  'Wolle'  und  Teil'  auf  (die  man  bis  jetzt 
wohl  für  jüngere  Entwicklungen  gehalten  hat,  weil  man  die 
eben  angeführten  alten  germanischen  Belege  nicht  gekannt  hat), 
s.  z.  B.  Sachs -Yillatte  Wörterbuch  :  "rohe  . . .  Vließ  (Wolle,  die 
ein  geschorenes  Schaf  geliefert  hat) . . .  Balg,  Fell". 

Eine  weitere  Bedeutung  des  hier  fi'aglichen  Stammes,  die 
man  bei  der  Erörterung  der  Bedeutungsverhältnisse  desselben 
tibersehen  zu  haben  scheint,  ist  'Ernte'.  Diese  findet  sich 
nicht  nur  im  Deutschen,  .^ wo  dieselbe  zwar  schon  aus  dem 
Mittelhochdeutschen  zu  belegen  ist,  s.  Lexer  Wörterbuch,  unter 
raup:  "Ernte  eines  Feldes";  vgl.  ferner  z.  B.  Grimm  Wörter- 
buch, rauh  (S.  217)  "Ertrag  aller  oder  einzehier  Gattungen 
der  Feldfrüchte  .  .  .  auch  ahroiih".  Auch  das  Norwegische 
weist  eine  ähnliche  Bedeutung  auf :  r£iyve  'Gewächs,  Saat,  Ge- 
treide auf  einem  Felde'  (s.  Aasen  Ordbog). 

Jetzt  fi'agt  es  sich :  Wie  verhalten  sich  denn  diese  Be- 
deutungen:  1.  'Beute',  2.  'Kleid',  8.  'WoUe,  Fell'  und  4.  'Ernte' 
zu  einander? 

Wegen  der  nahe  verwandten  ags.  reofan,  isl.  rhlfa  'brechen, 
zerreißen'  und  des  lat.  rumpere  'reißen,  abreißen  usw.",  womit 
bekanntlich  germ.  raub-  'Beute'  schon  früher  zusammengestellt 
worden  ist,  dürfte  'reißen,  abreißen'  eine  ursprüngliche  Be- 
deutung dieser  Sippe  gewesen  sein  ^).  Aus  'abreißen'  erklärt 
sich  leicht  die  Bedeutung  'Ernte';  vgl.  engl,  harvest  usw.  'Ernte' 
zu  lat.  carpere  'pflücken',  engl,  reap  'eniten'  zu  W.  rip  'schneiden', 
schwed.  skörd  usw.  'Ernte'  zu  skära  'schneiden'  usw. ;  vgl.  ferner 
Osthoff  IF.  5,  317  ff.  320.  Die  einfachste  und  ursprünglichste 
Art  des  Erntens  bestand  offenbar  darin,  das  Getreide  usw.  ein- 
fach ab-  oder  auszureißen;  vgl.  z.  B.  d.  raufen  'ausrupfen, 
reißen'  (nach  Heyne,  D.  Wörterb.) :   "altes  Wort  der  Feldwirt- 


1)  Eine  ähnliche  Bedeutung  setzt  auch  Skeat  (Et.  Dict.)  an :  "reave.. . 
lit.  to  Strip";  vgl.  auch  Grimm  Gram.  2,  19:  "ags.  reöfan,  altn.  riüfa 
(solvere...)  hierhin  ags.  reaf  (spolium,  vestis.  a  solvendo)".  Kluge 
(Et.  Wtb.)  scheint  dagegen  "brechen"  für  die  ursprüngliche  Bedeutung 
zu  halten,  indem  er  meint,  daß  Raub  vielleicht  eigentlich  "Vertrags- 
bruch" bedeute. 


2fy 
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Schaft,  schon  goth.  vom  Abpflücken  der  Ähren  (Mark.  2.  23); 
Gras,  Ähren  (Adelung)  .  .  .  raufen  . .  .  Kräuter  raufen". 

Die  Bedeutimg  'Wolle'  aus  'abreißen,  od.  dgl/  ist  eben- 
falls sehr  leicht  erklärlich,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß 
die  Wolle  —  besonders  früher,  wo  Scheren  entweder  gar  nicht 
zu  haben  oder  nicht  so  allgemein  waren  wie  heutzutage  — 
den  Schafen  oft  durch  einfaches  Ausraufen  abgenommen 
wurde;  vgl.  d.  Rauf  wolle.,  'Wolle,  die  den  Schafen  statt  Scherens 
ausgerauft  wird'  (Heyne,  Wörterbuch)  und  lat.  oves  vellere  (z.  B. 
in  'Oves  non  ubique  tondentur :  durat  quibusdam  in  locis  v ei- 
len di  mos',  Martialis),  und  ferner  besonders  lat.  vellus,  wenn 
nun  dieses  Wort,  der  bekannten  alten  Etymologie  gemäß,  zu 
vellere  'ausraufen'  zu  stellen  ist. 

Mit  der  Bedeutung  'Wolle'  hängt  die  Bedeutung  'Fell'  nahe 
zusammen.  Die  Bedeutungsentwicklung  könnte  etwa :  'Wolle'  zu 
'Schafpelz'  zu  'Schaffell'  zu  'Fell  im  allgem.'  gewesen  sein.  Es 
ist  aber  vielleicht  ebenso  wahrscheinlich,  daß  die  Bedeutung 
'Fell'  direkt  aus  'abreißen'  stamme,  weil  ja  die  Felle  den  Tieren 
durch  Abreißen  abgenommen  werden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Bedeutung  'Kleid'.  Wenn  raub- 
'Kleid',  wie  die  landläufige  Erklärung  voraussetzt,  eigentlich 
von  'Kleidern,  Rüstungen,  die  den  Gefallenen  abgenommen 
worden  sind'  benutzt  worden  ist,  könnte  diese  Bedeutung  un- 
mittelbar aus  'abreißen'  entwickelt  worden  sein;  dieses  raiib- 
soUte  dann  eigentlich,  zwar  nicht  'erbeutetes  Kleid',  sondern 
'abgerissenes  Ivleid'  bezeichnet  haben. 

Einfacher  und  wahrscheinlicher  scheint  aber,  die  Bedeu- 
tung 'Kleid'  aus  der  Bedeutung  'Fell,  Wolle'  herzuleiten  \).  Diese 
Bedeutungen  finden  sich  auch  sonst  nebeneinander:  vgl.  d.  Flaus 
eigentl.  'Büschel,  Wolle'  dann  'WoUonrock',  isl.  feldr  (in  z.  B. 
hiarn-feldr  'Bärenhaut')  'Fell',  auch  'Art  Mantel'  (norw.  feld 
auch  'Decke,  z.  B.  zu  einem  Bett'  s.  Aasen),  ahd.  lodo  'grobes 
Tuch',  isl.  lodenn  'haarig,  mit  Haar  oder  Wolle  besetzt'  mid 
isl.  lode  'grober  Mantel',  ags.  loda  'Mantel'  (auch  'Decke')  usw. 


1)  Die  Bedeutung  'Kleid'  findet  sich  außer  in  den  schon  früher 
bekannten  Fällen  auch  im  Norwegischen,  wo  reyve  außer  'Wolle  von 
einem  Schafe  od.  auf  einem  Schafe'  auch  'Überkleid,  Reiseauszug  od.  dgl.' 
bezeichnet  (s.  Aasen  ürdbog).  Ich  kann  nicht  entscheiden,  ob  diese  Be- 
deutung von  reyve  all  sei,  oder,  wie  Aasen  zu  meinen  scheint,  auf  eine 
jüngere  norw.  Bedeutungsentwicklung  beruhe. 
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Ebenso  wie  die  angeführten  norw.  feld  und  ags.  loda  liat 
das  germ.  raub-  außer  'Kleid,  Anzug'  auch  'Decke'  u.  dgl.  be- 
deutet: vgl.  ags.  hed-reaf  \o^\y.'  (Bettdecke),  'bedding,  bed-clothes', 
bür-reaf  'hangings  for  a  Chamber,  tapestry,  tapete",  lenden-reaf 
'a  covering  for  the  loins,  an  apron',  sf(i-rm/"lumbare  vel  renale", 
tveaU-reaf  tapestry'  und  nilat.  rauha  'quodvis  tegmen' (DuCange 
Gloss.).  Diese  Bedeutungen  erklären  sich  ebenfalls  sehr  leicht 
aus  'Wolle(nes  Zeug)'  oder  Toll'. 

Zu  einer  derartigen  Grundbedeutung  stimmt  auch  gut,  daß 
das  franz.  robe  'lang  herabhängendes  Kleid',  "sorte  de  vetement 
long,  non  fendu"  (Littre  Dict.)  bezeichnet.  Ursprünglich  wii-d 
die  liohe  ganz  einfach  aus  einem  Fell  oder  großen  Stück  Zeug 
bestanden  haben,  das  über  den  Körper  gehängt  wurde;  vgl. 
z.  B.  isl.  feldr  'Fell,  Mantel',  "eigtl.  vierschrötige  Decke  oder 
Kleidungsstück  zur  Bedeckung  des  Körpers"  (Fritzner  Ordbog). 
Ferner  ist  zu  bemerken,  daß  franz.  robe  "b(e)s(on)d(ers)  Kleid 
der  Frauen  u.  lünder"  (Sachs -Yillatte  Dict.),  "Long  vetement 
ä  manches,  que  portentparticulierement  les  femmes  et  les  enfants" 
(Littre)  und  schon  altfranz.  robe  "en  partic. ,  habillement  de  f emme" 
(Godefi'oy  Dict.)  bezeichnet.  Diese  Umstände  passen  dagegen 
wenig  mit  der  landläufigen  Annahme  zusammen,  daß  robe  usw. 
eigentlich  'Kleid,  Küstung^)  eines  gefallenen  Kriegers'  be- 
deutet hätte. 

Es  erübrigt  jetzt,  die  Bedeutung  'Beute,  Kaub'  zu  erörtern. 
Diese  ist  ja  unmittelbar  aus  der  Grundbedeutung  'abreißen'  leicht 
zu  erklären,  vgl.  got  raupjan^  ahd.  roufen  'raufen,  rupfen'  und 
ags.  riepan  'spoil,  plunder'.  Es  ist  aber  sehr  möglich,  daß  die 
Bedeutung  'Beute'  eine  sekundäre  ist,  und  zwar  daß  dieselbe 
aus  der  Bedeutung  'abgerissenes  Fell'  (Jagdbeute)  und  '(als  Kriegs- 
beute genommenes)  Kleid'  entwickelt  worden  ist.  Dafür  spricht, 
daß  lat.  exuviae.  spolia  (eigentl.  'abgekleidetes')  in  alten  Denk- 
mälern eben  mit  ahd.  roid),  cjiroubi,  ags.  reaf  glossiert  sind, 
(s.  Graff  2,  857  und  Bosworth-Toller) ;   vgl.  auch    die  analogen 


1)  Die  Bedeutung  'Rüstung',  die  man  zuweilen  für  ags.  reaf  ange- 
setzt findet,  dürfte  in  der  Tat  nur  konstruiert  sein.  Auch  wo  reaf  von 
dem  Kleid  eines  Kriegers  benutzt  ist,  wird  nur  die  allgemeine  Bedeutung 
'Kleid'  gemeint  sein.  Jene  Bedeutung  ist  auch  mit  Grund  weder  bei 
Bosworth-Toller,  noch  bei  Sweet  (Dict.)  zu  finden.  Um  'Rüstung'  zu  be- 
zeichnen, wurde  reaf  mit  einem  vorgesetzten  gü[)-  oder  heapo-  ('Streit-') 
versehen:  (/üp-reaf,  heapo-reaf  'armour'. 
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Bedeiitungsentwicklungen  von  ags.  he-striepan'^)  und  isl.  fUtta^ 
beide  eigentl.  'abhäuten',  dann  auch  '(aus) plündern',  oder 
von  d.  schinden  'enthäuten',  auch  (s.  Heyne  Wörterbuch)  "miß- 
handelnd berauben"  und  femer  von  (\.  plündern  (s.  Kluge  Et. 
Wtb.),  eigtl.  'die  Hausgeräte  wegnehmen'  zu  mhd.  plunder  'Haus- 
gerät usw.'.  Die  Bedeutungsentwicklung  wäre  mithin  eine  der  bis 
jetzt  angenommenen  ('Beute'  zu  'erbeutetes  Kleid')  gerade  entgegen- 
gesetzte, und  Grimm  ist  also  vielleicht  zum  Teil  im  Eecht,  da  er 
(D.  Kechtsaltertümer^  S.  635)  sagt:  'die  Urbedeutung  von /Ym^, 
redf  scheint  keine  andere  als  vestis  (franz.  robe)  zu  sein'. 
Göteborg.  Elis  Wad stein. 


1)  Ags.  -strtepan,  mhd.  ströufen,  stroufen,  nhd.  streifen  usw.  (aus 
*straupi-)  'die  Haut  abstreifen,  schinden'  stelle  ich  zu  got.  raupjan  'rupfen', 
ahd.  roufen  (md.  röufen)  usw.  'raufen,  rupfen',  ags.  riepan.  Man  hat  also 
hier  einen  Fall  von  dem  sonst  nur  spärlich  belegten  Wechsel  ieur.  s- : 
sr-  zu  sfr-;  vgl.  die  bei  Brugmann  Grundr.  1*,  726  angeführten  ai.  ra^- 
mi-S  'Strang,  Riemen,  Leitseil',  air.  cu'-m-rech  'Fessel'  :  ahd.  sträng 
'Strang'. 


Geteand  und  Gewaete. 

Das  neuhochdeutsche  Neutrum  Gewand  gehört  zu  den 
Wortbildungen,  bei  denen  die  etymologische  Deutung  versagt. 
Die  ältere  Sprache  weist  eine  Reihe  von  Formen  auf,  die  das 
gleiche  Lautbild  zeigen,  die  in  gleichem  Maße  einen  Anknüpfungs- 
punkt für  die  Bedeutimgsentwicklung  bieten,  die  aber  auf  weit 
abliegende  Grundformen  zurückführen. 

Hier  ist  es  notwendig,  in  dem  Kreise  der  bedeutungs- 
verwandten Worte  nach  Anhaltspunkten  zu  suchen;  vielleicht 
kann  in  den  Lebensäußerungen,  denen  die  Verwendung  ent- 
springt, eine  Erklärung  gefunden  werden. 

Nun  sind  die  beiden  Substantiva,  mit  denen  unsere  neuere 
Sprache  auf  dem  Gebiete  der  Kleidung  hauptsächlich  operiert, 
Kleid  imd  Gewand,  verhältnismäßig  spät  belegt.  Eür  beide  reichen 
die  entsprechenden  Belege  nicht  weit  über  das  12.  Jahrh.  zurück. 
Die  ältere  Sprache  veifügt  für  die  Begriffe  vestis^  vestimentum 
über  ein  anderes  Substantiv,  dem  in  der  äußeren  Form  unser 
Gewand  am  nächsten  steht,  dessen  Abstammung  aber  auf  ganz 
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abliegende  AYurzel  weist :  tvät,  in  der  Kollektivform  gewaete.  Die 
beiden  letzt  erwähnten  Formen  unterscheiden  sich  in  Bezug- 
auf Gebrauch  und  Bedeutimg  in  der  althochdeutschen  Periode 
kaum  mehr,  geivaete  übernimmt  auch  die  Individualisierung  {vestis 
'einzelnes  Kleidungsstück')  wie  andererseits  wdt  die  kollektive 
Bedeutimg  von  vestimentum  'Kleidimg'  überkonmien  hat :  vgl. 
teiltim  min  giivati  in  inti  iibar  min  giwati  santtun  loz,  partiti  simt 
vestimenta  mea  sibi  et  super  vestcra  miserunt  sortem  Tatian  208,4 
[mtniu  gewäte  teilton  sie  stucchen  undei'  in  .  umbe  mtna  timicam 
(Jiemide)  die  ich  ze  liehe  truög,  diu  obenan  geweben  ivas^  würfen  sie 
loz  Xotker  Psalm  21,  19;  geivaete .  .  gewaete  Windberger  Psalmen; 
cleider  .  .  cleit  Trebnitzer  Psalmen;  sie  teilen  meine  kleider  unter 
sich,  und  werffen  das  los  umb  mein  getvand  Luther  21,  19;  ebenso 
Melissus;  ■ —  gewant  . .  geivant  cod.  Tepl.  Matth.  27,  35;  sie  teilten 
in  meine  getvand  und  auf  meinen  geivand  legteil  si  daz  loz  Eggestein, 
ebenso  {id)er  meine  gewand)  Koburger;  mhie  cleidere  und  ubir  min 
cleit  Beheim;  meine  kleider  . .  mein  gewand  Luther,  ebenso  Dieten- 
berger,  Eck  u.  a.]. 

ther  selbo  Hut,  thaz  ist  war,  breitta  sina  wat  tJiar, 

thaz  er  theii  weg  mit  wati  mamniuntan  gidati. 

Otfrid  4,  4,  27  (streuitun  io  giivati  in  wege  substernebant 
vestimenta  Tatian  116,  4.  streweten  ir  geivant  an  den  weg  cod. 
Teplensis  Matth.  21,  8;  aber  viel  volcks  breitet  die  kleider  auff 
den  weg  Luther). 

Die  mittelhochdeutsche  Dichtung  läßt  wat  und  gewaete 
bereits  vor  den  Konkurrenzformen  zurücktreten;  sie  macht  sich 
aber  die  Mannigfaltigkeit  der  Synonyma  für  die  Bedüi'fuisse 
von  Versmaß  und  Eeim  zu  luitze,  vgl.  : 

vier  hundert  swertdegne  die  solden  tragen  kleit 

mit  samt  Stfride.  vil  manic  schoeniu  meit 

von  iverke  iras  unmüezec,  wan  sie  im  uxiren  holt  : 

vil  de)-  edeln  steine  die  frowiven  leiten  in  daz  golt, 

die  sie  mit porten  wolden  wurken  iif  ir  ivät 

den  jungen  stolzen  recken:  des  en  was  n'iht  rat. 

Xibelungen  31,  1  ff.  Lachmann. 

do  het  diu  sclioene  Kriemhilt         diu  maere  wol  vernomen, 
er  wolde  hoch  gezUe  durch  liebe  friunde  hän. 

do  wart  vil  michel  filzen  von  schoenen  fron  wen  getan 
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daz  si  da  solden  fragen, 
diu  maere  liorte  sagen 
die  da  solden  komen. 
vil  vidier  kleider  genomen. 

liiez  si  bereiten  kleit. 
vil  fromven  nnde  meit 
üz  Burgonden  hm  f. 
hrüeven  Mrlicli  gewant. 

261,  2  ff. 
er  slelch  in  sanfte  nach, 
dö  wart  in  von  im  gack  : 
des  ivdren  si  vil  Mr. 
der  helt  enschadete  in  niht  mir. 

Hadehurc  ivas  si  genant, 
unser  geivant, 
gebet  tcider  unser  wdt, 
hin  zen  Hinnen  stdt .  .  . 

in  sinem  herzen  her: 
der  helt  snmf  sich  niht  mer. 
ir  ivunderlich  geivant, 
die  reise  in  das  Ezelen  lant. 
Nibelungen  234,  6  ff.  Zarncke. 
Andere  Denkmäler  bevorzugen  eines  der  drei  Synonyma 
grundsätzlicli ;  dabei  läßt  sich  nicht  verkennen,  dix^getv a  n  t  zunächst 
am  raschesten  und  durchgreifendsten  vordringt,  kleit.  das  ja,  wie 
die  iiordgormanischen  Parallelen  zeigen,  von  Norden  nach  Süden 
eingedrungen  ist,  breitet  sich  erst  mit  dem  Zeitpunkte  mehr  aus, 
mit  dem  die  mitteldeutschen  Elemente  in  unserer  Sprache  Vor- 
sprung gewinnen.  In  der  heutigen  Sprache  hat  sich  das  Geltungs- 
gebiet von  Gewand  sehr  gegen  das  von  Kleid,  Kleider,  Klei- 
dung eingeengt,  wie  das  letztere  auch  allein  ein  lebensfähiges 
Verbum   aus   sich   entwickelt   hat:    kleiden  gegen  gewanden. 
Das  alte  wat,  gewaete  aber  starb  viel  früher  aus,  wobei  das  ein- 
fache icat  gi'ößere  Zähigkeit  bewies  als  das  vollere  geivaete.  Vor 
allem    ist   es    fränkisches   Gebiet,   das   dem    Worte   das   Dasein 
fi-istot,  es   findet   sich   noch  bei  Hütten  und   Hans   Sachs.    Die 
oberdeutschen   Glossare  zu  Luthers  Bibel  dagegen  sehen   Wat 
als  eines  der  "Worte  an,  das  sie  ihren  Lesern  verdeutschen  müssen 
{Wad.   Gewatidt,    Kleid   vgl.  Kluge    Von    Luther    bis    Lessing 


mit  waete  und  mit  gebende 
Uote  diu  vil  rfche 
von  den  stolzen  recken 
dö  wart  üz  den  valde 

durch  ir  kinde  liebe 
da  mite  wart  gezieret 
und  vil  der  jungen  recken 
sie  Jtiez  ouch  vil  den  fremde 

Hagene  wart  ir  inne, 
dö  si  den  Jielt  ersähen, 
daz  si  im  entrunnen, 
dö  nam  er  ir  gewaete, 

dö  sprach  daz  eine  mereivip, 
'her  Hagene,  gebt  uns  widere 
so  ir  uns,  edel  recke, 
ich  sag  iu,  wie  iiver  reise 

der  rede  was  dö  Hagene 
er  gap  in  wider  ir  kleider, 
dö  si  dö  angeleiten 
dö  sagten  si  im  rehte 
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S.  90;  Dauner  Die  oberdeutschen  Bibelglossare  110).  Denn 
Luther  hat  ein  Kompositum  you  ^rat  bewahrt:  und  der  pyiester 
sol  seinen  leinen  rock  anziehen,  nmd  die  leinen  nidencad  an 
seinen  leib  hwtheT  o.  Mos.  6,  10  (mit  eim  rock  und  mit  leinin  nider- 
waten  Egg'esteiii,  ähnlich  Koburger,  rock  .  .  niderkleid  Dieten- 
berger,  rock  .  .  leine  lenden  tiicli  Eck). 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  das  alte  ivat,  gewaete  am  raschesten 
in  den  Gegenden  ausstarb,  die  sich  der  Bildung  Gewand  leichter 
imd  rückhaltsloser  ersclilossen,  als  dem  von  Norden  her  ein- 
dringenden Konkurrenten  Kleid.  Denn  Gewand,  das  den  alten 
Formen  lautlich  so  nahe  steht,  weist  zugleich  auch  den  ganzen 
Bedeutungsumfang  auf,  der  an  ivat.,  geivaete  zu  beobachten  ist, 
während  Kleid  für  einen  Teil  dieser  Bedeutungen  den  Plural- 
gebrauch M  und  ei]ie  Koliektivbildung  erst  entwickelt,  vgl.  Kleider., 
Kleidung. 

Daneben  übertrifft  Gewand  freilich  den  Bedeutungsumfang 
von  Gewaete  um  ein  Wesentliches.  Die  Bedeutung  j9aww«<s,  Tuch., 
die  am  letzteren  ganz  zurücktritt  und  die  bei  Kleid,  dem  sie 
von  Hause  aus  zugehört,  auf  deutschem  Boden  verkümmert, 
steht  in  denjenigen  Beispielen,  die  den  freien  lebendigen  Gebrauch 
von  Gewand  erschließen,  durchaus  im  Yordergrund.  Hier  muß 
auch  die  Untersuchimg  ansetzen,  die  Ursprung  und  Bedeutungs- 
entwickelung des  Wortes  ergründen  will. 

Die  vielen  Möglichkeiten,  die  der  rein  et3'mologischen  Er- 
klärung vorliegen,  lassen  sich  schließlich  wieder  in  zwei  Haupt- 
gruppen gliedern,  je  nachdem  man  das  Substantiv  als  Ableitung 
von  winden  (vgl.  want.,  paries;  vgl.  windel.,  vgl.  das  spätlateinische 
tvanttis,  giiant)  auffaßt  oder  unmittelbar  zu  dem  abgeleiteten 
Yerbum  wenden  stellt,  vgl.  verwandt,  zugewandt.,  vgl.  mhd.  missewant. 

Die  erste  Auffassung  ist  die  ältere,  allgemeinere;  von  ihr 
gehen  jedoch  wiederum  zwei  Gruppen  von  Erklärungsarten  aus. 
Die  eine  fußt  auf  der  spät  überlieforten  Glosse  Badegetrand., 
mutatorium  (Graft  1,  762),  die  andere  dagegen  knüpft  an  das 
viel  früher  bezeugte  Substantiv  gewant  an,  das  bei  Otfrid  und 
Heliand  im  Sinne  von  terminus.,  finis  belegt  ist,  vgl. 

nist  thes  giskeid  noh  giwant,  nio  er  girrit  tliaz  lant 
wio  er  iz  allaz  wirrit                     joh  thesa  irorolt  merrit! 
'  Otfrid  4,  20,  27   u.  a. 

1)  Die  Pluralform  gewinnt  bei  Gewaete  nur  wenig  Bedeutung  und 
wird  bei  Gewami  erst  in  der  neueren  poetischen  Sprache  voller  entwickelt. 
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"hico  lango  skal  standan  noh"  quadun  sie, 
thiiis  icerold  an  icunninn,  er  than  tliat  giwand  kume, 

that  the  lasto  dag  lioldes  sline. 

Heliand  4289. 
endi  ni  kumid, 
thes  iddon  rikeas  giivand,  thes  he  giualdon  skal, 

mari  theodan.  268  u.  a. 

Wir  fassen  zunächst  die  Ergebnisse  ins  Auge,  die  der 
Glosse  badegiwant,  mutatorium  abgewonnen  worden  sind.  Sie 
hauptsächlicJi  führt  zu  der  Erklärung,  die  das  Substantiv  in 
einer  Reihe  mit  irindila,  icinfelun^  Windeln  (contextiim.  involu- 
mentum,  fasciaraj  imd  mit  dem  spätlateinischen  Lehnwort  aus 
dem  Gennanischen  wantus  zusammenstellt.  Zum  letzteren  vgl. 
Tegumenta  manum,  quae  Galli  ^Wantos'  id  est  chirotecas  vocant 
Beda  Vita  S.  Kolumb.  14,  25  u.  a.  bei  Du  Gange  8,  401. 

Als  gemeinsamer  Zug  dieser  Gruppe  läßt  sich  die  Vor- 
stellung von  einer  Windung  festhalten,  in  der  ein  Stoff  den 
Körper  oder  einen  Körperteil  umhüllt^).  Eine  Analogie  biete 
unsere  jüngste  Bildung  Anzug,  die  sich  aus  der  veränderten 
Form  und  Technik  unserer  Kleidung  leicht  erklären  läßt.  Aber 
gerade  von  hier  aus  erhebt  sich  der  Einwiui.  War  irgend  ein 
Typus  älterer  Kleidung  in  Form  und  Yersclduß  gerade  so 
beschaffen,  daß  er  die  Vorstellung  eines  um  den  Körper  sich 
windenden  Stoffes  wachrief?  Die  Kleidungsstücke,  die  über 
den  Kopf  gezogen  wurden,  jedenfalls  nicht,  überhaupt  wolil 
nicht  die  Oberkleider,  eher  einzelne  Formen  der  Unterkleidung, 
bei  denen  an  ein  Umwickeln  mit  Binden  (vgl.  wiudel)  zu  denken 
ist.  Führt  nun  auf  dieses  auch  die  Parallele  restis  mutatoria, 
badegetvant  ? 

Die  lateinische  Bildung  ist  an  zwei  Stellen  der  Vulgata 
gebraucht :  2.  Könige  5,  22  (vgl.  Luther :  jtzt  sind  zu  tnir  komen.. 
zween  Knaben  aits  der  Propheten  Kinder^  Gib  jnen  ein  Centner 
Silbers,  und  zwei  Feierkleider)  und  Esaias  3,  22  (vgl.  Luther: 
die  ringe^  die  Harbant,  die  Feierkleider,  die  mentel,  die  Schleier). 
Für  die  letzte  Stelle  haben  nun  die  Glossen  zur  Bibel  muzgiwati 
(Steinmeyer-Sievers  1,  596)  muzzunga  caimteo  (1,  619)  muzzunga 
(1,  61 9j;  wantalgiwatiu  (1,  622)  alles  Verdeutschungen,  die  die 

1)  Vgl.  itüi  gibar  tra  sun  eristboranon  inti  biwant  inaii  mit 
f  noch  um  (et  pannis  eum  involvit  (Lukas  2,  7)  Talian  5,  13.  findet  kind 
mit  tuochum  biwuntanaz  6,  2  (Lukas  2,  12). 
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beiden  Bestandteile  der  lateinischen  "Wortverbindung  wieder- 
zugeben suchen  1).  Auch  in  der  ersten  Stelle  ziehen  die  Glossen- 
handschriften des  9 — 12.  Jahrhs.  die  Form  muzgiivatl  an  (Stein- 
meyer-Sievers  1,  451),  zugleich  aber  dringt  hier  in  einzelnen 
Handschriften  des  12.  Jahrhs.  die  neue  Bildung  in  den  Formen 
padagimnt,  padegivcmt,  padegivande,  badegewant  ein.  Es  sind  diese 
durchweg  Glossensammlungen,  die  die  Psalmenstelle  nicht  glos- 
sieren; nur  die  Benediktbeurer  Handschrift  (Clm  4606)  macht 
eine  Ausnahme,  sie  zeigt  für  Esaias  8.  22  :  muzgiicati,  für 
2.  Könige  ,5,  22  :  padegirande. 

Yon  den  Bibelglossen  aus  drang  die  Parallele  mutatorium, 
padegeiüant  auch  in  andere  Glossen  des  12.  und  13.  Jahrhs.  ein,  in 
die  Straßbiu'ger  Glossensammlung  des  12.  Jahrhs.  (Steinmeyer- 
Sievers  4,  238).  in  die  Glossen  der  Herrad  (4,  419)  und  endlich 
in  zwei  dem  13.  Jahrh.  angehörigen  Abschriften  des  Summa- 
riums  Heinrici  vgl.  Steinmeyer-Sievers  3,  220.  In  dem  Summa- 
rium  der  älteren  Fassung  war  weder  in  dem  Kapitel  de  resti- 
mentis  sacerdotaUhus^  noch  in  denen  de  diversitate  vestimenfor/im, 
de  proprio  quanimdam  gentium  liahitu,  de  palliis  feminanim,  de 
laneis  i^estimentis  u.  a.  fik  mutatorium  oder  für  badegewand  Spiel- 
raum gewesen,  wir  finden  von  deutschen  Benennungen  in  erster 
Linie  lachen  (Laken j  mit  vielen  Zusammensetzungen,  dann  roc^ 
hemide,  manteh  hanttuoch,  ivindinc,  fustilinga  (u-anti)  vgl.  Stein- 
meyer-Sievers 3,  146 — 152.  Erst  der  Darmstädter  Codex  des 
13.  Jahrhs.  verzeichnet :  sabanum,  badlachen  (Steinmeyer-Sievers 
3, 175);  die  Trierer  und  Grazer  Abschrift  dagegen  führen  vestis 
mutatoria,  badegwant  ein. 

Sicher  ist  also,  daß  nur  die  literarische  Überlieferung  dem 
spät  belegten  Kompositum  einiges  Leben  und  Bedeutung  in 
unserem  Wortschatze  gab;  dagegen  bleibt  es  fraglich,  ob  aus 
der  Gleichung,  mutatorium,  muzgiivati,  an  deren  Stelle  die  junge 
Bildung  in  einem  einzelnen  Falle  vorgeschoben  wnrde,  für  die 
Erklänmg  viel  zu  gewinnen  ist. 

Die  Bedeutung  des  lateinischen  "Wortes  ist  sehr  mannigfaltig. 
"V'on  der  Grundbedeutung  aus  [vestes,  qui  aliis  mutantur  Cassiodor 
4,  10  bei  Ducange  a.  a.  0.)  zweigt  sich  die  Entwickelung  nach 
zwei  Polen  zu,  deren  einen  wir  mit  dem  heutigen  Begriff  'Unter- 

1)  Vgl.  müzungo,  metamorphosi  Graff  2,  910.  müzön,  miitare,  ebenda. 
Doch  vgl.  auch  die  Parallele  muazigo,  muazzico,  miinificentia  in  den 
gleichen  Glossen. 
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zeug-,  Wäsche'^),  deren  zweiten  wir  mit  Luthers  Übersetzung 
Teierlvieid' ^)  decken  können.  Für  die  Gleiclisetzung-  mit  hade- 
geirand  kann  nur  die  erste  der  beiden  Bedeutungen  in  Betracht 
kommen 3j;  es  zeigt  sich  also,  daß  die  jüngere  deutsche  Glosse 
an  die  Stelle  eines  allgemeineren  und  weiteren  Wortes  gerade 
dasjenige  engere  Wort  gesetzt  hat,  das  durch  den  Zusammen- 
hang der  beiden  Bibelstellen  ausgescMossen  sein  mußte. 

Ob  dem  deutschen  Glossator  hier  nur  die  eme  der  beiden 
Bedeutungen  des  lateinischen  Wortes  geläufig  war,  ob  er  die 
Glosse  überhaupt  nur  mechanisch  aus  anderem  Zusammenhang 


1)  Vgl.  est  apud  nos  lacatorimn,  ibique  larat  femoralki  sua,  auf  si 
habet  in  pronnttu  mutatoriiim  siiuni,  tnutat,  qiiod  est  induttis.  Ulrich 
Consuet.  Clun.  18  bei  Ducange  a.  a.  0.  vgl.  mutandes,  leinene  Unterhosen 
der  P.  P.  Franciskaner,  Schmeller  2  **,  9-i  o. 

2)  Vgl.  Sed  }}raesertim  Mutatoriiim  dicuntur  vestes  2)retiosae  quae  aliis 
minoris  momenti  ac  pretii  mutantur.  Ducange  a.  a.  0. 

3)  Bei  Ulrich  von  Liciitenstein  zeigt  sich  deutlich,  daß  badegeirand 
nicht  die  Hülle  ist,  in  die  sich  der  Badende  wirft,  um  sich  abzutrocknen, 
sondern  die  frische  Wäsche,  die  er  nachher  anzieht.  Man  scheint  das 
Unterzeug  am  liebsten  nach  einem  Bade  gewechselt  zu  haben. 

siis  saz  ich  in  dem  bade  alhie. 
min  kamernere  dö  von  mir  gie 
in  die  herberge  miti  zehant : 
er  wolf  mir  bringen  min  gewant. 

IJ.  V.  Lichtenstein  729,  -1.  Bechstein. 

in  grozem  zorne  er  m,ich  lie. 

min  kameraere  dö  zuo  mir  gie. 

und  brdht  mir  ab  min  badgeivant.  736,  3. 

solche  unfiioge  ist  nie  bekant. 

Uli  reiche  mir  min  badge iv a n t : 

ich  ivil  also  nngebat  itz  gän.  738,  6. 

Diese  Auffassung  erklärte  auch  den  Umstand,  den  Bechstein  so 
auffallend  findet  (s.  Anm.),  daß  der  Kameraere  das  'Badegewand'  nicht 
mit  ins  Bad  gebracht  hat,  sondern  erst  nachträglich  fortläuft,  um  es 
von  Hause  zu  holen.  Es  handelt  sich  eben  um  die  Wäsche,  die  nach 
dein  Bade  frisch  angezogen  werden  soll,  nicht  um  solche,  die  ins  Bad 
selbst  gehört.  Auch  .Jacob  Grimm  schon  faßt  das  vereinzelt  gebrauchte 
badeirat  (mhd.  Wörterbuch  3,  777)  als  Scherz  für  die  nackte  bloße  Haut 
auf,  die  im  Bade  die  einzige  Hülle  bilde  vgl.  Zsch.  d.  A.  1, 13().  Daß  anderer- 
seits die  Kleidung,  die  die  Badenden  abgelegt  hatten,  mannigfach  gefährdet 
war,  zeigen  Rechtssatzungen  :  swer  aus  der  padstubnn  stilt  gewant,  das  sol 
man  richten  getjnn  der  tnüldieberei  .  .  .  hat  einer  der  paddinrnn  sein  gewanddt 
zu  behalten  geben  .  .  .  so  sol  er  den  ane  sprechenn  umb  das  gewandt  das  er 
verloren  hat.  Rechlsbucli  Riipreclit  von  Frcising  2.  Cap.  39  Maurer. 
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ablöste,  jedenfalls  ist  die  Bedeutung'  A"ün  hadegeivand  nicht  aus 
den  zuständigen  Bibelstellen,  sondern  aus  anderweitigem  Ge- 
brauch zu  geAvinnon  und  sie  führt  auf  Wäsche,  Unterkleider, 
also  auf  Vorstellungen,  die  weit  weniger  den  Begriff  einer 
Windung  nahe  legen,  als  auf  eine  bestimmte  Art  des  Stoffes, 
des  Gewebes  hindeuten  :  geivand.,  leine uffeirebe? 

Xun  fragt  sich,  ob  die  andere  Erklärimgsart  eine  festere 
Handhabe  bietet,  die  Anlehnung  an  ahd.  giwant,  finis,  termi- 
nus.  Hier  würde  namentlich  die  mittelhochdeutsche  Verwendung 
von  winden  im  Sinne  von  'sich  abgrenzen^  "an  einem  Punkte 
ein  Ende  finden'  eine  gute  Überleitung  zu  der  neueren  Be- 
deutung lOeidimgsstück  geben,  vgl. 

si  sniten  im  ab  sin  geicant 

daz  ez  im  an  den  knieti  wider  ivant. 

Kaiserchronik  6694  tf. 

ein  inillin  röckelm 

kurz  oder  daz  me  dann  einer  liant 

ob  ir  e)ikeli)ien  icant.  „  .  ,        -,_,.,. 

Tristan  lo()b4. 

Auch  der  Bedeutungsübergang  des  Verbalsubstantivs  von 
einem  Nomen  actionis  (die  Abgrenzung,  Abwendung)  zu  einem 
konkreten  Objekte  als  dem  Ergebnis  der  Tätigkeit  bietet  natürlich 
keinerlei  Sclnvierigkeiten,  vgl.  Anzug^ Kleidung.  Wohl  aber  steht 
der  Umstand  im  Wege,  daß  diese  Bedeutungsentwicklung  durchaus 
auf  das  fertige  durch  Schnitt  und  Nähte  abgegrenzte  Kleidungs- 
stück zielt,  während  die  in  den  Kechtsquellen  und  in  den  Ur- 
kunden zur  AA^eberei  und  Tucherei  so  zahlreich  dargebotenen 
Belege,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  die  Bedeutung  Tuch', 
'Kleiderzeug'  als  älter  dartun. 

So  kann  auch  von  dieser  Seite  aus  das  Problem  nicht  als 
gelöst  gelten ;  es  ist  demnach  notwendig,  die  dritte  Erklärung 
heranzuziehen,  die  neuerdings  von  H.  Paid  in  seinem  Wörterbuch 
verti'eten  wird,  die  immittelbare  Anlehnung  an  tvenden.  Der  Form 
nach  stoßen  wir  damit  auf  ein  isoliertes  Partizip  des  Präteritums, 
bei  dem  fi-eilich  die  Abstreif  ung  der  Adjektivflexion  auffällig  bleibt 
(vgl.  S.  418  ff.).  Denn  die  Isolierung  kann  ja  nicht  so  fi'üh  angesetzt 
werden  wie  bei  barn  zu  heran,  sie  hat  auch  nicht  mit  den  Sonder- 
bedingungen des  Lehnwortes  zu  rechnen  Avio  Gedicht  aus  dictum. 

Für  solches  Pai'tizip  sind  ]nm  freilich  mehrere  Erklärungen 
möglich,  namentlich  je  nach  der  Deutung  des  Präfixes  ge.  Wenn 
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mau  dem  Präfix  intensive  Bcdoutinig  zuerkennt,  könnte  man 
wohl  unter  Bezugnahme  auf  giwant,  giivendü,  conversus,  con- 
tortus  an  die  Teclniik  des  Webstuhls  denken.  Eine  andere 
Erklärimg  wird  dm'ch  das  mhd.  misseimnt,  verschieden,  nahe 
gelegt  {an  genüger  varwe  missewant  Pass.  1, 44 ;  vil  misseivant  under 
in  einer  von  dem  andern  schein  Marburg  1818,  mittelhochd.  Wb. 
3,  693  auf  94)  namentlich  wenn  einige  Nebennmstände  ins  Auge 
gefaßt  werden,  unter  denen  die  ersten  zahlreichen  Belege  des 
AVortes  dargeboten  sind.  Diese  treten  zu  einer  Zeit  und  in  Yer- 
ordnungen  auf,  die  eine  Verfeinerung  der  Technik  zum  Unter- 
grund haben,  wie  sie  namentlich  die  Ausbildung  der  Wollen- 
weberei mit  sich  brachte.  In  Verboten  und  Verordnungen  Avird 
hier  vor  allem  gegen  die  Einmischung  von  Haaren  und  andern 
Stoffen  gekämpft  ^)  und  auf  gleichmäßige  Stärke  der  Faden  und 
Gleichartigkeit  des  Gewebes  gedrungen.  So  könnte  man  wohl 
an  gewant^  conformis  im  Gegensatze  zu  misseivant.  varius  denken, 
wobei  als  nahe  liegender  Träger  des  Begriffes  das  Wort  Tuch, 
Gewebe  zu  ergänzen  wäre^). 

Mit  der  gleichen  Ellipse  kann  nmi  aber  auch  eine  andere 
Erklärung  rechnen,  die  meines  Erachtens  noch  mehr  Stützpunkte 
liat.  Das  Wort  Gewand  erscheint,  wie  schon  mehrmals  hervor- 
gehoben, zu  einer  Zeit,  in  der  eine  Verfeinerung  der  Technik, 
«ine  gewerbsmäßige  Herstellung  und  ein  gewerbsmäßiger  Ver- 
trieb namentlich  der  Wollengewebe  zu  beobachten  sind.  Die 
Vervollkommnung  des  Webstuhls  ermöglicht  namentlich,  Tuche 
von  ziemlicher  Länge  zu  weben,  die  irgendwie  wieder  zusammen- 
gelegt werden  mußten,  wenn  man  sie  aufbewahren,  transportieren 
oder  im  Laden  auslegen  wollte.  Über  die  Formen,  die  hier 
möglich  sind,  belehrt  uns  eine  Verordnung,  die  die  gesetzliche 
Prüfmig  der  Tuche  regelt,  ehe  diese  zum  Verkaufe  Aveiter  gegeben 
Averden :  imd  tcanne  sü  (die  Besiegeier)  die  htiote  also  duont,  so 
sUllent  sü  die  breite  der  tüche  mit  der  elen  messen,  sü  sigent  ge- 
ivunden,  gefallen  oder  zusammengeleit,  Straßburger  Tucher- 

1)  panni  fp-isei,  qui  non  sunt  in  alfitndiiie  dnaritm  idnanim  et  qiiar- 
tali  tinius  ulnae  (lebeut  comhuri.  Et  si  intermixti  sunt  crinibus,  simi- 
liter  if/ne  comburantur.  Stadtrocht  von  Straßburg  aus  1217  s.  Schmoller 
Straßburgcr  Tucher-  und  Weberzunft  (Straßburg  1879)  S.  8  {die  grawen 
tüch,  die  niht  enhtod  die  breite  zweier  eilen  etc.  Ordnung  von  1270)  u.  a. 

2)  Zu  ähnlicher  Ellipse  in  andern  Kunstausdrücken  des  Gewerbes, 
vgl.  (/eslagenez,  ductile  me  lall  um  G'raff  6,  7(55:  vgl.  mhd.  Wb. 
2,  2,  :Jf)8b. 
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zmiftartikelbuch  von  1458  bei  Schmoller  S.  50.  Bei  geivundoi 
darf  man  wohl  an  das  Anfrollen  denken,  während  für  den  Unter- 
schied zwischen  gef alten  nnd  zusammengelegt  sichere  Anhalts- 
punkte fehlen.  Das  Partizip  gevalten  scheint  nicht  über  die  ersten 
Ansätze  zur  Substantivierung  hinausgekommen  zu  sein  vgl.  ge- 
vaUenez  com])licatum^  Grlossen  zu  Prudentius  (sed  complicatum 
psarteus  claudat  cadaver  ciüleus)  Steinmeyer- Sievers  2,  505. 
Dagegen  die  Bedeutungsentwicklung  des  Substantivs  valte,  valte 
ist  lehrreich.  Für  diese  ist  aus  der  mittelhochdeutschen  Dichtung 
die  Bedeutung  eines  Tuches  bezeugt,  in  das  der  Kleiderstoff  oder 
das  Kleidungsstück  eingeschlagen  ist;  von  hier  aus  dringt  sie 
bis  zu  der  Bedeutungsgemeinschaft  mit  sclirin  vor^). 

Also  auch  bei  Falte  ist  die  Bedeutung  von  Tuch  gelegent- 
lich neben  andern  ]nit  entwickelt  worden,  soweit  eben  bei  der 
Yorstellung  von  Umhüllung  dieser  Begriff  Spielraum  fand. 
Um  so  näher  lag  es  aber  bei  einem  Partizip,  das  wie  gewand 
auf  das  zusammengelegte,  gefaltete  zielt. 

Von  hier  aus  fällt  Licht  auf  das  eigenartige  Verhältnis 
in  dem  gewand  in  den  Belegen  der  Eechts-  und  Geschäfts- 
sprache neben  tuch  erscheint.  Ich  berücksichtige  hier  vor 
allem  die  Urkunden,  die  Schmoller  seiner  Darstellung  der 
"Straßburger  Tucher  und  Weberzunft"  vorangehen  läßt.  Tuch 
hat  hier  engeren,  Geivand  weiteren  Bedeutungsumfang.  Tuch 
nimmt  immer  mehr  die  Begrenzung  nach  Breite  und  Länge 
in  sich  auf,  wie  sie  von  der  neueren  Gesetzgebung  jener  Zeit 
angesti'ebt  wurde,  Gewand  strebt  dem  gegenüber  dem  zusammen- 
fassenden Begriff  zu :  ist  es  aber,  das  sie  ballen  in  Lamperten 
über  berg  füren  mit  gewand,  rein  lynwot,  arras,  hosen,  birrötel  und 
desglichen  Straßburger  Kaufhausordnung  von  1477,  Schmoller, 
S.  86;  ein  Lampertsche  balle,  do  sint  9  oder  10  dach  inne  ebenda, 
wer  der  ist,  der  gewant  harbringet  und  das  uf  das  kofJius  stellet 


1)  vgl.  si  het  )ioch  in  den  valden 

ein  röckeltn  behaJden  : 
des  wart  si  eine  leider 
durch  des  sunes  kleider. 
si  koufte  im  tuoch,  daz  was  bld. 

Meier  Helmbrecht  165. 
do  wart  t'iz  den  schrinen  gesuochet  guot  gewant. 
swas  man  in  der  valde  der  guoten  waete  vant, 
die  bonge  mit  den  borten,  daz  was  in  vil  bereit. 

Nibelungen  275,  2  Lachmann  u.  a. 
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und  feil  hütet,  iras  dach  er  do  nit  verhöfet  und  tvider  inweg 
ßeren  teil,  der  sol  von  iedem  duch  halben  zoll  gehen.  Straßburger 
Kaufhausordnung  von  1461.  Schmoller  S.  77.  So  wird  Gewand 
namentlich  in  der  Überschrift  und  als  Titel  der  Verordnungen 
gesetzt;  innerhalb  derselben,  zur  Bezeichnung  der  einzelnen 
Stücke,  überAviegt  Tuch  —  je  nachdem  im  Singular  oder  Plural: 
von  dem  guten  gewande.  teer  ein  ttich  von  Mechel  koft  oder 
verköft.  Straßburger  Kaufhausordnung  von  1401.  Schmoller, 
S.  21  a.  von  dem  grotven  unde  mssen  hie  gemähtem  geirande. 
wer  hie  gemäht  düch  köft,  sie  sient  wis  oder  groire  ivifelinge 
oder  herwer  oder  kemhelin,  daz  die  lenge  het  von  60  elen  one 
geverde,  der  git  von  iedem  tüche  ebenda.  S.  22  a.  iver  der  ist, 
der  geivant  in  dem  kotifJiuse  koufet  oder  ivo  es  im  sust  harkumpt 
und  das  heim  in  sin  hus  füret  oder  bringet,  der  sol  den  zol  von 
ieglichem  diich  von  beiden  henden  geben.  Straßburger  Kaufhaus- 
ordnung von  1477.  Schmoller,  S.  82.  tvas  aber  nit  also  sirer  gut 
von  geivande  ist,  als  Rinsche  dücher  und  derglichen.  Straiiburger 
Kaufhausordnung  von  1477.  Schmoller,  S.  86  u.  a.  Demgemäß 
wird  auch  geirand  hier  meist  ohne  Artikel  oder  nur  mit  dem 
generalisierenden  Pronomen  eingefiih]-t  {alle,  .koujlüte.,  die  genant 
veil  habent.  Kaufhausordnung  von  1477.  Schmoller,  S.  91  u.  a., 
und  erkmfer  die  mit  dem  geivande  nmhcgont.  Kaufhausordnung 
von  1401,  Schmoller,  21  ^'l,  während  tuch.,  falls  es  im  Singular 
gebraucht  wird,  meist  den  imbestimmten  Artikel  anzieht  {iver 
ein  düch  köft.  Kaufhausordnung  von  1 401.  Schmoller,  S.  21  ^  u.  a.). 
Wenn  sich  die  so  gewonnenen  Grenzlinien  gelegentlich  auch 
da  und  dort  verschieben,  so  treten  sie  doch  deutlich  als  feste 
Züge  aus  der  Mannigfaltigkeit  des  Gebrauches  hervor  und  ermög- 
lichen die  Feststellung  der  Bedeutung  von  Gewand  in  der 
Eichtung,  daß  sie  verallgemeinert  und  zusammenfaßt.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  gutem  Gewand  (niederländischen  Tüchern) 
und  Aveißem  inländischem  Gewand  zeigt,  daß  die  Erweiterung 
und  Verallgemeinerung  des  Begriffes  nicht  bloß  von  der  Zahl, 
der  Breite  und  Länge  der  Gewebe  abstrahiert,  sondern  auch  von 
der  Art  und  Herkunft.  Eine  Abgrenzung  Avird  hier  nur  gegen 
reine  Leinivamh  Arras,  Hosen  usw.  versucht,  die  jedoch  auch 
okkasioneller  Art  sein  kann. 

Weitere  Züge  gOAvinnon  w  ir  \  ioUoicht  aus  einzelnen  festen 
Verbindungen.  Das  (JeAvaud  wird  aus  der  Lomlnu-dei  in  Ballen 
eingeführt;   es  wird   an  Ort   und   Stelle  aus  den  Ballen   lieraus- 
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genommen,  Tgl.  daz  dazselhe  getvant  us  den  hallen  geslagen  werde 
und  in  den  gademen  verkoft  Straßbnrger  Kaufhausordnimg  von 
1401  Sebmoller  21 1^.  Und  an  einer  anderen  SteUe  finden  wir 
geicanthallen  geradezu  als  Ausdrucksmittel  für  eine  bekannte 
Verpackungsart  gebraucht  inmitten  zweier  Wortverbindungen, 
die  nicht  auf  den  Inhalt  sondern  auf  die  äußere  Hülle  zielen : 
ivaz  hallen  tvoUen  secke  oder  vardele^)  die  Lampart  er  durch  unser 
stat  oder  hurgbanne  fürent,  es  Stent  houmicollin  vardele,  geicant- 
hallen oder  u'ollesecke,  do  git  iedaz  stucke  10  sl.  Straßburger  Kauf- 
hausordnung von  1401  Schmoller  21^. 

In  diesem  Zusammenhang  gewinnt  die  Verbindung  tuch- 
gewand  Bedeutung  [von  verkouften  des  tuchgeivands  Titel  eines 
Absatzes  der  Sti'aßburger  Stadtordnung  von  1496,  Schmoller  S.  98), 
namentlich  wenn  man  folgende  Notiz  aus  Schraeller  dazu  steUt : 
in  den  7  comuni  ist  de  hant  iivand)  tüch  ein  stück  leinirand  von 
einem  geiviszen  masze  {ungefähr  12  eilen)  2 2,  940.  In  beiden  Fällen 
führt  die  Verbindung  der  scheinbaren  Synonyma  zwei  ganz 
verschiedenartige  Begriffe  zusammen :  Stoff  und  äußere  Form. 
Als  ausschlaggebend  erscheint  mir  aber  das  weitere  Kompositum 
Tuchgeicender  =  Tuchhändler,  das  im  15.  Jahrb.  viel  belegt  ist: 
was  ich  uff  samstag  nach  sa)it  Michels  tag  als  nsse  geben  han:  dez 
ersten  Matts  JVillern  gesant  hi  Heintzlin  dem  düch gewender 
zu  Wümpffen  zu  gehen  uff  ein  rechenung  40  gülden.  C.  v.  "Weins- 
berg.  Emnahmen  u.  Ausgaben  register  (1437)  24.  item  den  clüch- 
geivendern  zu  Wümpffen  den  sie  vor  ivorden  40  gülden,  so  gab 
in  Conrade  uff  den  vorgenannten  süntag  45  gülden  also  were  ich 
inne  noch  schüldieg  9  gülden  an  den  15  düchen,  S.  29.  item  obe  es 
were,  das  ein  düchgewender  oder  andere,  die  wollen  düche  feil 
hetten,  uszgescheiden  uff  den  rechten  jaremerkten,  ivan  der  feil  hat, 
so  soll  er  2  A  geben  von  einem  däche,  das  er  verkeuft  oder  ange- 
schnitten hat  zu  verkeufen.  Verordnung  über  das  Ungeld  zu 
Bruchsal  (1472)  Zsch.  f.  Gesch.  d.  Oben-heins  7,  297.  darbi 
ist  auch  durch  den  obgenanten  hofmeister  in  Sonderheit  zwiischen 
den  tüchgewenderen  in  den  vier  stellen  der  marggraveschcift 
Baden  und  den  wüllin  wehern  abgeredt,  so  ferre  sie  nach  lut 
dieser  Ordnung  gute  tücher  und  werschaft  machen,  das  dann  die 
tuchgewender  den  wüllin  wehem  die  abkaufen  wällen  und  sollen, 
dml  sie  doch  sollicher  gemeinen  tücher  usserthalh  zu  Franckfurt 


1)  Vgl.  fardeau. 
Indogermanische  Forschungen  XIV. 
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kaufen  müssen,  damit  sich  einer  ab  und  hi  dem  andern  im  lande 
Jierneren  möge.  Wollenweberordnung  d.  Markgrafschaft  Baden 
(14S6j  Zsch.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  9,  148;  weitere  Belege  (aus 
1520)  bei  Michelsen  der  Mainzer  Hof  zu  Erfurt  21.  ebenso  aus 
Hans  Sachs  bei  Schiueller  2  2.  941. 

Man  pflegt  dieses  Kompositum  mit  dem  Tirolischen  ge- 
uxmdler,  gewendler  (die  tuechler,  gewandtler,  so  das  tuech  nach  der 
elen  ausscltneiden.  Polizeiverordnuug  von  löTo  bei  Schöpf  S.  800) 
und  dem  SchAväbisch-Bairischen  geicander  (Augsburg  Stadtbuch 
Tgl.  Schmeller  2  2,  941)  zusammenzustellen  und  einfach  als  I^omen 
agentis  unmittelbar  von  geicand  abzuleiten.  Nun  führen  aber 
die  analogen  Bildungen  nach  einer  ganz  andern  Richtung.  Tücher^ 
als  Nomen  agentis  zu  tuchen  hat  die  Bedeutung  Tuchmacher; 
eine  ähnliche  Bildung  zu  geivanden  haben  wir  in  geuandener 
geschlachtgewandner,  Feintnchweber.  s.  Schmeller,  2^500;  dazu 
A-gl.  geirentlerin,  geicandÜer.  Wie  gerade  die  Bedeutung  Händler 
aus  dem  Nomen  agentis,  als  einer  Ableitung  von  gewand,  sich 
entwickeln  sollte,  scheint  mir  ebenso  fi"agwttrdig  wie  der  Umlaut 
und  die  weitei'e  Verbindung  mit  Tuch.  Nun  zeigt  sich  in  allen  den 
FäUon,  in  denen  die  Bildung  für  den  Tuchhändler  auftritt,  als 
entscheidender  Zug,  daß  das  Tuch  mit  der  Elle  ausgemessen 
wü-d.  Sollte  sich  hierbei  nicht  um  das  Hin-  und  Herwenden 
handeln,  das  wir  noch  heute  beobachten,  wenn  ein  Stück  Tuch 
abgemessen  wird^)? 

Für  Geicand  ergäbe  sich  aber  daraus  die  Bedeutung  das 
Umgewendete,  das  in  Falten  Gelegte,  in  Falten  Äufbeivahrte. 

Daß  die  Isoliei'ung  dieses  Partizips  aber  mit  so  völliger 
Abstreifung  der  Adjekti^-flexion  verbunden  ist,  dafür  muß  wohl 
das  lautlich   so   nahe  stehende  icat,  geivaete  verantwortlich  ge- 


1)  Auch  die  andern  älteren  Benennungen  für  den  Tuclihändler 
gehen  von  analoger  B'unktion  aus :  Geicandreisser,  Gewandschneider.  Und 
in  unserem  heutigen  Wort  Schnittwaren  haben  wir  eine  ähnliche  Auf- 
fassung, wie  ich  sie  für  Getvand  voraussetze.  Daß  unsere  Redensart 
ein  Kleid  wenden  auch  nicht  weit  von  diesem  Vorstellungskreise  ab- 
liegt, sei  nebenbei  bemerkt.  Doch  gehört  altr/eirender  (inicrpolator,  ein 
altgewender,  der  alte  kleider  wieder  neu  macht,  Dasypodius)  wohl  nicht 
dahin,  aucli  nicht  zu  f/euand,  sondern  zu  unserem  ebenbesprochenen 
ff  eisender,  vgl.  darum  begert  daz  hantwerk,  daz  die  alt  gewender  hinfürter 
nit  mit  me  süllent  nuwe  sergen  feil  haben,  sunder  nit  me  dan  die  sergen, 
die  sii  in  husret  koufen  oder  stist  alt  sergen,  die  inen  fiirkomen.  Straßburger 
Stadtordnung  vom  Ende  15.  .lahrli.  Scluiioller  S.  lüö. 
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macht  werden.  Die  Bedeutungen  und  Verwendungen  dieses 
Substantivs  sind  ganz  auf  die  neue  junge  Bildung  übergegangen, 
wie  die  diesbezügliche  Darstellung  im  Deutschen  Wörterbuch 
eingehend  belegt  wird. 

So  lösen  sich  die  beiden  Formen  namenthch  in  den 
Yarianten  der  einzelnen  Handschriften  zu  den  aus  der  Dichtung 
belegten  Stellen  ab.  Im  König  Rother  3076  z.  B.  ist  das  über- 
lieferte ivand  erst  in  neuerer  Ausgabe  mit  Recht  in  wat  ge- 
bessert worden: 

idr  mozin  aver  einin  kiel  havin, 

die  maniger  hande  ivondir  trage, 

golt  unde  steine  — 

wazzerperlln  Meine, 

scarlachin  unde  pellen  .  . 

die  juncvrouive,  Constanthi, 

hednigit  die  seltsene  ivdt  (Hand sehr,  tränt) 

dat  si  Whte  in  den  kiel  gdt   (Handschr.  gant) 

Wide  scliomvet  min  krämgewant, 

so  vöre  tvir  si  in  daz  din  lant. 

Ebenso  hat  auch  Laclmiann  Iwein  3455  gegen  die  Heidel- 
berger Handschrift  (A)  Imirdt  hergestellt: 
vgl.     Ouch  sante  st  bi  ir  dem 

vriscMu  Meider,  seit  von  gran 
und  deine  Imwdt,  ztcei, 
scJmohe  und  hosen  von  sei^). 
(A :  lingeicant:  B:  limcaete.) 

Andererseits  ist  Ihitii  geirant  im  Parzival  schon  durch  den 
Reim  gesichert: 

üf  rillte  sich  der  ivigant 

dö  was  sin  lintn  geirant 

nach  irunden  unde  harnasch  rar. 

ziio  zini  war  geleget  dar 

hemde  und  bruoch  von  buckeram: 

den  Wechsel  er  dö  gerne  nam.      588.  12. 

In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  nicht  um  Leinwand, 
sondern  um  leinene  Unterkleidung.  Dazu  vgl.  auch  die  Glosse 
niderirant  statt  niderirat  Schmeller  a.  a.  0. 


1)  Iwein  6483  hält  auch  die  Heidelberger  Handschrift  an  linewat  fest. 

27* 
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Nicht  luienvähnt  soll  bezüglich  der  Flexion  von  Geicand 
bleiben,  daß  diejenigen  Casus  obliqiii,  die  hierfür  allein  Anhalts- 
punkte geben  konnten,  neben  dem  Akkusativ  und  vor  allem  dem 
Nominativ  im  Gebrauch  ganz  zurücktreten  —  eine  Tatsache,  die 
den  Verfall  der  Flexion  wiederum  beschleunigte. 

Heidelberg.  H.  Wunderlich. 
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Der  Gebrauch  des  sogenaunten  Pronomen  infixum  ist  ohne 
Frage  in  der  Weise,  wie  er  im  Altirischen  geregelt  ist,  eine  speziell 
irische  Ersclieinung.  Aber  in  seinen  Anfängen  geht  er  bis  in 
die  Urzeiten  zurück,  wie  schon  a  priori  angenommen  werden 
könnte,  da  seine  Voraussetzimgen  uralt  sind.  Diese  sind  1.  enkli- 
tische Fonnen  des  Personalpronomens,  wie  sie  am  deutlichsten 
im  akzentuierten  Sanskrit  und  Griechisch  erkennbar  sind,  und 
2.  die  lockere  Form  der  Zusammensetzung  des  Yerbs  mit  seiner 
Präposition,  wie  sie  am  schönsten  in  der  vedischen  Sprache 
beobachtet  werden  kann. 

Der  Ausdruck  Pronomen  infixum  ist  eigentlich  unhistorisch, 
soweit  er  nämlich  auf  der  A'orstellung  beruht,  daß  das  Verbum 
compositum  ursprünglich  eine  Einheit  bildet,  die  durch  einen  ein- 
geschobenen fi-emden  Körper  getrennt  worden  ist.  Die  Präposition 
war  vielmehr  lu'sprünglich  nicht  mit  dem  Yerbum  verwachsen, 
sondern  konnte  sogar  durch  mehr  als  ein  Wort  von  diesem 
geti'ennt  stehen.  In  dieser  Beziehung  steht  der  Rgveda  auf  einer 
altertümlicheren  Stufe  als  das  Altirische,  denn  im  Altirischen 
ist  das  Verb  von  der  Präposition  oder  die  Präposition  vom  Yerb 
doch  schon  so  stark  angezogen,  daß,  abgesehen  von  einigen 
Partikeln,  eben  nur  noch  das  auf  einen  einzigen  Konsonanten 
reduzierte  Pronomen  dazwischen  stehen  kann,  und  daß  die 
Präposition  gewöhnlich  ohne  eigenen  Akzent  proklitisch  vor 
der  Verbalform  steht.  Tm  Rgveda  dagegen  kann  zwischen  der 
Präposition  und  der  Verbalform  nicht  nur  das  pronominale 
Objekt  sondern  auch  Attribute  desselben,  ein  Vokativ,  das 
Subjekt  u.  A.  m.  zwischenstehen,  so  daß  bisweilen  der  ganze 
Satz  in  einem  solchen  Kompositum  bescidossen  ist.     Man   darf 
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also  in  gewissem  Sinne  von  Pronomen  infixum  reden,  zunächst 
aber  ist  es  doch  nur  die  enklitische  Form  eines  Pronomens, 
die  sich  eng  an  die  eine  Yerbalform  naher  bestinnnende  Prä- 
position anlehnt.  Dies  veranschaulichen  die  Pälle  im  Rgveda, 
in  denen  die  Yerbalform  vorausgeht :  anit  tvä  patnir  hrsitdm^ 
väijasca  visve  deväso  amadann  dnii  tvä^  dir  zu,  dem  Freudigen, 
haben  die  Frauen  und  die  (Stunn)Yögel,  Alle  Götter  dir  zuge- 
jauchzt, 1,  lOo,  7;  vähantv  arundpsava  iipa  tvä  somino  gj-Jidm^ 
fahren  sollen  dich  die  Roten  hin  zu  dem  Hause  des  Soma- 
Besitzenden,  1,  49,  1;  vtsve  devdso  amadanji  dnu  tvä,  AUe  GötteT 
jauchzten  dir  zu,  1,  52,  15. 

Die  Pronomina  infixa  der  ersten  und  zweiten  Person 
bestehen  im  Altirischen  aus  den  affigierten  Konsonanten  m,  t^ 
n  und  b,  und  entsprechen  der  Reihe  nach  den  altindischen 
enklitischen  Pronominalformen  mä,  tvä,  nas,  vas,  ohne  jedoch  mit 
diesen  ohne  "\Yeiteres  identifiziert  werden  zu  können.  Da  das 
m  und  t  den  folgenden  Anlaut  aspirieren,  müssen  sie  ursprüng- 
lich vokalisch  ausgelautet  haben,  wie  mä  und  tvä.  Da  n  imd  h 
nicht  Aspiration  bewirken,  so  müssen  sie  ursprünglich  auf  einen 
Konsonanten  ausgelautet  haben,  Avie  nas  und  vas.  Ferner  erklärt 
sich  das  h  nicht  genügend  aus  dem  einfachen  v  von  vas,  sondern 
es  scheint  (wie  sicher  das  selbständige  Pronomen  cymr.  chivi 
ihr,  altir.  s^■,  verdoppelt  sissi)  auf  ein  *sres  zurückzuweisen, 
was  an  got.  izwis  erinnern  könnte.  Endlich  ist  zu  beachten,  daß 
das  m  und  n  nicht  selten  doppelt  geschrieben  ist  und  auch  in 
einfacher  Schreibweise  eine  Doppelkonsonanz  repräsentiert,  wie 
auch  das  t,  das  sonst  hinter  dem  Yokal  der  Präposition  aspiriert 
sein  müßte.  AYoher  diese  Doppelung  kommt,  bleibe  hier  uner- 
örtert.  Yielleicht  wurde  der  kleine  pronominale  Körper  doppelt 
gesetzt.  Eine  Neigung  zur  Doppelsetzuug  zeigt  auch  das  erwähnte 
selbständige  Pronomen  sissi,  ebenso  in  der  ersten  Person  snisni 
wir,  neben  sm,  ni.  Ygl.  lat.  sese.  Auch  Avoher  das  s  von  sissi, 
snisni  kommt,  ist  schwer  zu  sagen.  In  dem  Pronomen  der  dritten 
Person  e,  si,  ed,  Plur.  iat,  hat  allmählich  ein  Ausgleich  statt- 
gefunden, ist  von  dem  Femininum  si  aus  auch  se,  sed  und  siat 
gebildet  worden,  mid  zwar  vorwiegend  im  Sinne  des  Nominativs, 
Avährend  die  Formen  ohne  s  —  auch  ein  feminines  /  ist  gebildet 
worden  —  als  Akkusativ  gebraucht  worden  sind.  Die  Büdimg 
von  sissi,  snisni  liegt  vor  der  Zeit  dieses  Ausgleiclis,  mag  aber 
auf  einem  ähnlichen  ^Ycge  erfolgt  sein. 
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Beispiele  des  Pronomen  infixum  im  Irisclien  sind  :  ö  dom- 
anicc,  seit  zu  mir  gekommen  ist,  Wb.  12  f,  9:  fom-chain.  fomm- 
chain.  er  singt  mir  zu,  Sg.  203,  204:  fum-re-se  (von  fo-riufh), 
er  Avird  mir  helfen,  Lib.  Ardra.  18 a,  2;  tot-churetar,  sie  laden 
dich  ein,  Echtra  Condla  Chaim;  höre  dunn-änic,  weil  zu  uns 
gelangt  ist,  Wb.  25%  21. 

Einige  der  besten  altirischen  Beispiele  haben  insofern 
eine  irische  Besonderheit,  als  in  den  einen  das  pronominale 
Element  an  eine  nicht  zum  Verbum  compositum  gehörige  Par- 
tikel do  [to)  angefügt,  in  anderen  hinter  ihm  noch,  besonders  im 
Praeteritum,  die  Partikel  ro  eingeschoben  ist :  atom-aig  (d.  i  ad- 
dom-aifj,  vgl.  lat.  adigo),  es  treibt  mich  an,  AVb.  10 <^^  26:  atfot-aig, 
es  ti'eibt  dich  an,  "Wb.  6^,  16:  cid  atoh-aig  dö,  was  treibt  euch 
dazu  an,  Wb.  19'1,  10;  for-tan-roichan-ni  (von  forchun  doceo), 
du  hast  uns  unterrichtet.  Ml.  22  <^,  8;  fo-dan-segat,  qui  vos 
tribulant.  Ml.  27  c,  7;  atob-ci  (von  adciu),  er  sieht  euch,  Wb. 
25 a  26;  at-dttb-elliub,  ich  Averde  euch  besuchen,  Wb.  7^  4; 
dob-röigu  Dia^  Gott  hat  euch  erwählt,  Wb.  26 a,  24:  dob-rograd 
(zu  dogah\  er  ruft),  ihr  seid  gerufen  worden,  AVb.  24^  4:  adob- 
ragart  (vgl.  atgairith  "reclamatis',  Wb.  9^,  22),  vos  fascinavit, 
Wb.  19  h,  r>. 

In  den  folgenden  Stellen  des  Rgveda  steht  das  altindische 
enklitische  Pi'onomen  ganz  wie  das  Pronomen  infixum  des  Alt- 
irischen :  _pm  inä  yuyujre,  sie  haben  mich  angeschiiTt  10,  33,  1; 

ün  mä  mamanda  rrsabJidh,  erfi-eut  hat  mich  der  Stier,  2.  33,  6 ; 

visve  devd  ablii  mä  yanti  pascdt.  Alle  Götter  folgen  mir 
hinterdrein,  8,  89,  1; 

Sihn  mä  tapantü  sie  quälen  mich,  1,  105,  8: 

änu  mä  grbhäya,  nimm  mich  zu  Gnaden  an,  2,  28,  6; 

ä  tvä  sakyäm^  könnte  ich  dich  vermögen,  10,  29,  3; 

upa  tvä  sfdmi,  sie  setzten  sich  zu  dir,  1,  65,  2: 

ni  tvä  dadhe^  ich  setzte  dich  ein,  3,  27,  10; 

ä  tvä  vahantu  härayah,  heranfahren  sollen  dich  die  Falben, 
1,16,1: 

d  tva  insantv  aiävah  sömäsali,  die  schnellen  Somatränke 
sollen  in  dich  einti-eten,  1,  5,  7: 

d  no  bhajd  paramSßu  d  vdjeßu  madhyamesit,  laß  uns  Anteil 
haben  an  den  höchsten  Gütern,  an  den  mittleren,  1,  27,  5: 

sÜTfi  nah  srja  sumafyd  vdjavatyä,  beschenke  ims  mit  güter- 
reichem Wolilwollen,  1,  31,  18; 
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lipa  HO  t/ähi  komm  zu  uns,  1,  130,  1; 

ä  HO  gantarn^  kommt  boide  zu  uns,  1,  185,  5; 

ddlii  no  gäta^  kommt  zu  uns,  8,  20,  22; 

prd  no  yaccliatäd  acrkdm  prilii'i  cJiardih,  du  sollst  uns 
weiten  sichern  Schutz  gewähren,  1,  48,  15  {nas  als  Dativ); 
vi  no  vocah,  du  sollst  mis  kund  thun,  4,  5,  12  [nas  als  Dativ); 

prd  no  'visat,  er  soll  uns  begünstigen,  1,  81,  1; 

d  no  vavftyäh  suvitäya,  mögest  du  uns  zu  Wohlergehen 
gelangen  lassen,  1,  173,  13; 

vg   ü  no   räyö   akhyat^   sie  ersah  uns  Schätze,  1,  113,  4; 

d  vo  gacchäti,  zu  euch  soll  kommen,  7,  33,  14; 

prd  vah  samsämi,  ich  preise  euch,  8,  27,  15. 

Vom  Pronomen  der  dritten  Person  gilt  ganz  dasselbe. 
Dieses  wird  im  Altirischen  durch  verschiedene  pronominale 
Elemente  ausgedrückt,  z.  B.  durch  d  (^),  durch  s,  sw-,  durch  da : 
dod-mainetar  (zu  domoinüir),  die  es  meinen,  Sg.  ö'^,  6;  assid-beir 
(zu  asbiur,  atbiur),  der  es  sagt,  Wb.  20  *  10;  asid-grennat  (vgl. 
adgreinn\  die  ihn  verfolgen.  Ml.  18 ^i,  2;  dus-gui  (zu  dogniu)^ 
er  führt  es  aus  (das  Schema,  sciam  im  Irischen  Fem.),  Ml.  29%  3; 
ata-ro-grainn  (zu  adgreinn)^  er  verfolgte  sie.  Ml.  30^^,  2. 

Im  Rgveda  entspricht  dem  :  äinarn  (d.  i.  ä  enam)  nayat, 
er  führte  ihn  her,  3,  9,  5;  dinam  gacchanti  sie  gehen  zu  ihm, 
10,    168,   2 ;    üpäinam   ädhvam^   setzet  euch  zu  ihm,   7,  33,  14. 

Bei  der  Zusammensetzung  des  Verbums  mit  mehreren 
Präpositionen,  wird  das  Pronomen  infixum  im  Altirischen  an 
die  erste  Präposition  angefügt,  und  ist  die  zweite,  überhaupt 
jede  weitere  Präposition  unlöslich  mit  der  eigentlichen  Verbal- 
form verbunden.  Das  Letztere  ist  im  Rgveda  nicht  der  Fall, 
aber  das  enklitische  Pronomen  ist  auch  hier  in  der  Regel  hinter 
die  erste  Präposition  gestellt,  und  ist  die  zweite  Präposition 
mindestens  sehr  oft  nicht  von  der  Verbalform  geti*ennt. 

Irische  Beispiele  :  arom-fohnfea  (vgl.  in  scidm  arafoim-som, 
"the  figure  that  he  adopts".  Ml.  29%  3),  er  wird  mich  auf- 
nehmen, Wb.  Sl»',  3;  immet-chomairc  (zu  immchomarc  Fragen), 
er  fragt  dich,  Sg.  197^,  10;  fot-rdcbus-sa  (zu  fo-acbaim,  -ath-gab-), 
reliqui  te,  Wb.  31  b,  1;  dun-dir-cechnatar  (zu  doaurchunaim)^  sie 
prophezeiten  ihn,  Tur.  1%  (3. 

Beispiele  aus  dem  Rg'\-eda :  ablil  no  nl  vartatäm,  soll  sich 
zu  uns  wenden,  1,  89,  2;  ilpa  md  (d.  i.  mä  d)  yunti,  sie  kommen 
hin  zu  mir,  8,  46,  30;  lijxi  meld  (d.  i.  mä  d  ilii\  komm  herzu 


424  E.  Windisch. 

mir,  10,  83,  Q:  ä  fü  na^)  tipa  gantaim,  kommt  her  zu  mir, 
8,  7,  11 ;  ein  (ä  im)  enam  ijratyetana^  gehet  ihm  entgegen,  8,  42,  2; 
ä  mä  Püßann  iipa  drava,  eile  her  zu  mir,  o  Püshan,  6,  48,  16. 

iS^och  in  einem  anderen  besonderen  Falle  ist  die  Über- 
einstimmung- der  beiden  Sprachen  bemerkenswert.  Steht  eme 
Negation  an  der  Spitze  des  Satzes,  so  hat  diese  das  enklitische 
Pronomen  angezogen,  auch  m  enn  ein  Verbum  compositum  nach- 
folgt. Im  Altirischen  ist  dies  ein  ganz  bestimmtes  Gesetz,  me 
von  R.  Thurneysen  und  H.  Zimmer  dargelegt  worden  ist : 

nin  tdnicc^  es  ist  nicht  zu  uns  gekommen  (positiv  vorher 
dunn-dnic),  Wb.  Id,  1,  Ml.  14  d,  4; 

nacliim  thdnic^  das  nicht  zu  mir  gekommen  ist,  Echtra 
Condla  Chaim; 

ar  nam  tomnad  ndmmin  duine  (positiv  vorher  dod-mainetar)^ 
daß  er  nicht  von  mir  meine,  ich  wäre  kein  Mensch,  Wb.  17  d  23; 

nin  aithgetnn  er  erkannte  ihn  nicht; 

commcli-n-ingeuin,  so   daß  er  ihn  nicht  erkannte,  Ml.  52. 

Dieselbe  Stellung  unmittelbar  hinter  der  Negation  hat  das 
enklitische  Pronomen  auch  im  Rgveda  : 

mä  no  dti  Miija,  übersieh  uns  nicht,  1,  4,  3; 

mä  tvä  (d.  i.  trä  ä)  tanat^  er  soll  dich  nicht  aufhalten  (?) 
1,  91,  23. 

In  den  meisten  der  von  mir  gesammelten  Stellen  smd 
in  der  fi-eieren  Weise  des  Rgveda  noch  andere  Wörter  dazwischen 
gestellt : 

Mä  no  Mitrö  Vdruno  Arijamäyür  Indra  Rhhuk^ä  Marütah 
pari  khyan,  Miti'a,  Varuna  u.  s.  w.  sollen  mis  nicht  übersehen, 
1,162,1-. 

nd  tva  IcÜa  ä  dabhmivanti  hhürnayah,  die  erregten  Ge- 
danken (?)  trügen  dich  nicht,  1,  55,  7; 

mä  no  mdrtä  ahhi  druhmu  die  Menschen  sollen  uns  nicht 
schädigen,  1,  5,  10; 


1)  Dieses  tu  nah  erinnert  zunächst  rein  äußerlich  an  das  altirische 
*-tun-,  -tan-,  -don-,  d.  i.  das  Pron.  inf,  der  1.  PI.  angeheftet  an  das  so- 
genannte Fulcrum.  die  im  Ührigen  hier  bedeutungslose  Partikel  fu,  do. 
Die  Ähnliclikeit  ist  in  diesem  einzelnen  Falle  eine  zufällige,  sie  bringt 
mich  aber  auf  die  Vermutung,  daß  die  erwälmte  irische  Präposition  ihren 
nächsten  Verwandten  in  skr.  tu  'aber'  hat.  Auch  sonst  kommt  vor,  daß 
in  der  einen  Sprache  als  Konjunktion  erscheint,  was  in  der  anderen 
Sprache  Präposition  ist.  vgl.  gr.  ^iri  und  skr.  dpi,  skr.  at!  und  lat.  at. 
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näinam  (d.  i.  iid  enam)  dmhah  pari  carad  aghäyöh^  die 
Bedrängnis  des  Bösen  soll  ihn  uiclit  einschließen,  4,  2,  9; 

mdinam  Agne  vi  dahah,  verbrenne  ihn  nicht,  o  Agni. 
10,  16,  1; 

md  mddhi  (d.  i.  mä  ddhi)  puire  vim  iva  grabhista^  ergreifet 
mich  nicht,  wie  den  Vogel  bei  seinem  Jungen,  2,  29,  5; 

md  no  dirglid  ahhi  nasan  tdmisräh,  nicht  soUen  uns  lange 
Finsternisse  erreichen,  2,  27,  14. 

Dieser  Hinweis  auf  eine  merkwürdige  Übereinstimmung 
zwischen  Egveda  und  Altirisch  kann  nicht  dadurch  entkräftet 
werden,  daß  die  Stellung  des  enklitischen  Pronomens  im  Rgveda 
nicht  so  fest  und  eng  normiert  ist,  wie  im  Altirischen.  Im 
Rgveda  herrscht  überhaupt  eine  viel  größere  Freiheit  in  der 
Wortstellung,  die  sich  nicht  nur  darin  äußert,  daß,  wie  schon 
genügend  belegt,  auch  noch  andere  AYörter  zwischen  der  Prä- 
position und  der  Yerbalform,  oder  der  Negation  und  dem  Verbum 
compositum  stehen  kchmen,  sondern  daß  das  enklitische  Pro- 
nomen sich  auch  anderen  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellten 
Wörtern  anscliließen  kann.  Besonders  oft  ist  es  ein  betontes 
Pronomen,  Avie  s«,  täw^  tdd  oder  das  Relativpronomen.  Stellen, 
wie  die  folgenden  zwei,  bezeichnen  einen  öfter  vorkommenden 
Typus :  tdiri  mä  derd  vy  ädadJiuh  imrutra,  so  beschaffen  haben 
mich  die  Götter  vielfach  verteilt,  10,  125,  o;  yö  mä  sunvdn- 
tam  tlpa  göbliir  dyat  (d.  i.  d  ayat)  der  zu  mir,  dem  Pressenden, 
mit  Rindern  kommen  soll,  2,  30,  7. 

Oder  es  sind  gewisse  Partikeln  {dt ha  md  gatam  S,  10,  5; 
dfhem  emim  pdri  dattät  10  16,  2;  täd  smäinam  vastramdtkim 
nd  täyilm  dnu  krosanti  4,  38,  ö); 

Oder  es  ist  ein  prädikatives  Attribut,  dem  tdm  in  tdm  mä 
einer  Stelle  zuvor  vergleichbar  {supesasam  mdva  srjanfy  dstam 
5,  30,  13;  satydm  enam  dnu  visve  madanti  4,  17  5); 

Oder  es  ist  das  Subjekt,  ein  Attribut  des  Subjekts  {devdsas 
tvä  Vdriino  Mitrö  Aryamd  sdm  dütdm  jn'atnäm  indhate  1,  )]6,  4; 
smfydnco  mä  .  .  .  ahhi  hi  pramanddh  7,  33,  1;  süsamiddho  na  ä 
valia  1,  13  1); 

Oder  ein  vorangestellter  Vergleich  {Agnirn  nd  mä  mathitdm 
sdm  didipah  8,  48,  6). 

Eine  vollständige  Inversion  liegt  vor  in  undttäinam  ahhi 
mddhvä  ghrtena,  für  ahhi  enam  unatta,  5,  42,  3.  Andere  seltenere 
vSteUungen  zeigen  sich  z.  B.   10,  83,  5;  1,  146,  2. 
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3Ierkwiirdige  Vertauschungen  sind  bei  upa-ä-ijä  oder  -yani 
zu  beobachten  :  ä  yätu  .  .  iipa  nah  4,  21,  1 ;  endra  (d.  i.  d  Indrd) 
yähy  upa  nah  1,  130,  1;  d  räjänä  .  .  (jantam  i'ipa  nah  1,  137,  1,  3, 
ist  nur  die  schon  oben  erwähnte  iS^achstcllung  der  ersten  Prä- 
position hinter  die  Verbalform,  aber  d  na  i'ipa  väsumatä  rdthena 
giro  jii^änd  suvitäya  yätani  1,  118,  10  ist  eine  auffallende  Ver- 
tauschung, ähnlich  d  no  nlyüdbhih  satinibhir  adhvardm  sahas- 
rimhhir  üpa  yähi  1,  135,  3,  nur  daß  hier  nas  als  von  adhvardm 
abhängiger  Genitiv  zu  nehmen  ist  (komm  her  zu  unserem  Opfer). 
Auch  ddha  prä  sü  na  üpa  ydntu  1,  139,  1,  ist  ungewöhnlich,  da 
in  der  Komposition  upa-pra-,  wie  upa-ä-,  die  übliche  Stellung  ist. 

Leipzig.  E.  Windisch. 
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Die  modernen  Grammatiker  und  Lexikographen  sind  in  der 
Mehrzahl  mit  größerer  oder  geringerer  Bestimmtheit  geneigt,  hxOsi 
als  das  Aktivum  zum  medialen  biZIrmai  öiZiojuai  aufzufassen;  ich 
nenne  Buttmann  Ausf.  Sprachl.  2  2,  154;  Lobeck  Ehem.  86; 
Veitch  Greek  verbs  *  192;  Curtius  Vb.  1^,  157;  Grdz.^  626; 
Kühner-Blaß  2  3,  401  und  den  Thesaurus  2,  1455;  PassowHdwtb. 
1,  684;  Prellwitz  Et.  Wtb.  75.  Daß  man  auch  im  Altertum 
bereits  so  dachte,  lehrt  die  Hesvchglosse  h'xltw  ■  qppovrileiv.  epeu- 
vdv.  ZiriieTv.  Dennoch  ist  diese  Auffassung  irrig,  wie  sich  heraus- 
stellt, sobald  man  sich  die  Geschichte  der  Vcrba  nach  Bedeutung 
und  Form  genauer  vergegenwärtigt.  Es  wird  auch  nach  Pott 
EF.  2\  36;  Döderlein  Hom.  Gloss.  1,  107.  109  und  Leo  Meyer 
Hdb.  d.  griech.  Etym.  3,  209  f.,  die  sich  für  die  Trennmig  von 
öi^ai  und  biZlrmai  öiZ!o|uai  ausgesprochen  haben,  nicht  überflüssig 
sein,  das  hier  etwas  umständlicher  darzulegen. 

hxln)  kommt  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  \\\w  an  zwei 
Stellen  vor,  IL  TT  712  ff. 

Ektujp  tv  iKairjci  ttu\);ic'  ex^  Mwvuxac  'i'ttttouc  • 

biZie  Ycip,  i]e  ladxoiTO  Katd  kXövov  auTic  eXdccac 

n  Xaoüc  eic  Ttixoc  ojaoKXi'iceiev  dXfivai 
und  in  dem  angeblich  dem  Lykurg  erteilten  Orakel  Hdt.  1  60: 
h'xlix)  n  ce  6e6v  )aavTeüco|uai  ii  dv9pujTrov. 
dXX'  tTi  Kui  ladXXov  Geöv  £XTTO)aai,  lu  AuKÖop-fe. 
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Das  A^crbuin  kenuzeichnet  sich  somit  als  altepisch,  als  sein  Sinn 
ergibt  sicli  mit  voller  Deutlichkeit  'zweifle,  bin  unschlüssig, 
schwanke'.  Hingegen  öiCi-mai  bedeutet  bei  Homer  durchaus  nur 
'strebe  nach,  bemühe  mich  um,  suche';  es  wird  stets  mit  dem 
bloßen  Akkusativ  des  Objekts  verbunden  (z.  B.  \  100  vöctov 
biZ;nai  ^eXuibea.  K  84  ^e  tiv'  oupiiaiv  biZ^iiiLievoc  i'i  xiv'  exaipuuv) 
und  hat  einen  Fi'agesatz  nur  dann  neben  sich,  wenn  dieser  in 
epexegetischer  AVeise  den  Inhalt  des  Objekts  weiter  ausführt 
(A  88  E  168  TTdvbapov  dvTiGeov  bi6i|uevii  [-oc]  ei  ttou  ecpeüpoi, 
N  760  Aiiicpoßov  ....  biZ;ii|uevo^  a  ttou  eqpeupoi).  Iq  jüngerer 
Zeit  hat  sich  diese  ursprüngliche  Bedeutung  dann  in  zwei 
Richtungen  weiter  entwickelt  ebenso  wie  die  von  Ziiiieiv  im 
Attischen:  erstens  kann  öi^rnuai  den  Gegenstand  des  Sti'ebens  im 
Infinitiv  zu  sich  nehmen,  zweitens  zeigt  es  den  Begriff  auf  das 
intellektuelle  Gebiet  eingeschränkt,  bedeutet  also  'forschen'  und 
kann  dann  mit  einem  indirekten  Fragesatz  verbunden  werden. 
Beide  Gebrauchsweisen  begegnen,  so  viel  ich  sehe,  zu  frühest 
im  ausgehenden  6.  Jahrb.:  Phokylides  Fr.  14  B.  *  ttoW  dTraTii- 
örivai  öiZlrmevov  tja^evai  ec9X6v  und  Parmenides  8,  6  D.  liva 
Yctp  yevvav  biZ^nceai  auToO  ('Demi  was  für  eüien  Ursprung  willst 
du  für  das  Seiende  ausfindig  machen?'  Diels  Parmenides'  Lehr- 
gedicht S.  37),  id.  1,  33.  4.  2.  6,  3.  7,  2  oböc  bi2:naoc  'For- 
schungsweg'^).  Beide  sind  reichlich  belegt  vor  allem  bei  Herodot, 
der  sich  des  Wortes  mit  Vorliebe  bedient,  z.  B.  2,  66  oi  be 
bi2!n|aevoi  |LiiCYec9ai  aurrjci  ouk  exo^ci  und  3,  41  ö  TToXuKpdTi-ic  .  .  . 
ebiliiTO  ett'  uj  dv  fidXicTtt  xiiv  h^ux^v  dcri6eir|  diroXoiaevuj  tujv 
Kei|aiiXiuuv,  biCruuevoc  be  eüpiCKe  tobe.  4.  151  dTTC^o^JC  bi^mevouc; 
ei'  Tiq  KpriTiuv  r;  lueioiKUüv  dmYUevoq  eui  eq  Aißuiiv.  Innerhalb 
dieser  Grenzen  bewegt  sich  der  Gebrauch  auch  in  der  späteren 
Poesie  und  Prosa;  ich  habe  sämtliche  Belegstellen,  die  die  oben 
genannten  Hilfsmittel  und  0.  Schneider  Callimachea  1,  413  f.  an- 
führen, sowie  einige  weitere  seit  deren  Erscheinen  neu  bekannt 
gewordene  durchgesehen,  aber  keine  gefunden,  wo  das  Terbum 


1)  Von  Heraklits  l)enihnitem  ^bilricüuriv  ^ineujuTüv  Fr.  101  D.  selie 
ich  ab.  Diels  übersetzt  es:  'ich  habe  mich  selbst  erforscht',  es  fragt  sicli 
aber,  ob  es  von  dem  Weisen  nicht  noch  gemeint  war  in  dem  Sinne:  'ich 
habe  mich  um  mich  selbst  bemüht,  nach  mir  selbst  gestrebt,  mich  selbst 
gesucht'  (vgl.  etwa  Theognis  183  F^.  ^  Kpioüc  \Jiiv  Kai  övouc  biZri,ue6a,  Küpve, 
Kai  XTTTTOuc  eö^eveac). 
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auch    mir    amiähornd    die  Geltung   'zweifeln,   unschlüssig   sein' 
aufwiese. 

Auch  die  Übereinstimmung  in  der  äußeren  AVortgestalt 
zwischen  biZ;o|uai  und  bilw  erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  als 
ti'ügerisch.  Wie  nämlich  0.  Schneider  a.  a.  0.  schon  vor  mehr  als 
dreißig  Jahren  festgestellt  hat,  ist  die  thematische  Form  b\lo\jiai 
erst  alexandrinischen  und  späteren  Dichtern  geläufig  und  kennt 
die  ältere  Literatur  ausschließlich  das  unthematische  bilruaai;  an 
den  wenigen  Stellen,  wo  auch  bei  älteren  die  Überlieferung  nur 
öiz:eceai  gibt  (Hesiod  "EpYa  603.  Phokyl.  Fi-.  10  B.*  Demokrit 
bei  Stob.  Flor.  1,  40  M.  =  1,  210  H.),  wird  man  kein  Bedenken 
ti'agen  mit  Schneider  biZ;i"|c6ai  zu  schreiben,  wenn  man  erwägt, 
daß  auch  bei  Herodot  überall  für  bi^^ricöai  in  geringeren  Hss. 
öiZieceai  erscheint  (1,  94.  2,  147.  4,  9.  139);  so  haben  denn  die 
urteilsfähigeren  unter  den  Herausgebern  das  r)  längst  durchgeführt, 
und  auch  ßzach,  der  in  seiner  kleinen  Hesiodausgabe  von  1884 
noch  an  dem  e  festhielt,  hat  in  der  kürzlich  herausgekommenen 
großen  öiZiricGai  drucken  lassen.  Offenbar  also  beruht  öiZ;o|Liai  erst 
auf  jüngerem  Übertritt  in  die  thematische  Konjugationsweisc,  und 
der  Grund  für  diesen  Flexionswechsel  läßt  sich  wohl  noch  auf- 
zeigen: die  2.  Sg.  hilr]m  (so  bei  Homer  X  100.  Eratosthenes  Anth. 
gr.  App.  3,  119,  9  der  Didotschen  Ausgabe.  Diodor  Anth.  Pal.  7, 
370,  4.  Orac.  bei  Paus.  10,  24.  Kaibel  EpigT.  gr.  101,  1;  bil^cai 
in  einem  römischen  Epigramm  Kaibel  697  a  3  ist  demgegen- 
über unzweifelhaft  Kunstprodukt  ^))  mußte  im  jüngeren  Ionischen 
nach  tlcn  Lautgesetzen  dieser  Mundart  zu  hileax  werden,  die 
nach  b\lx]a\  vorauszusetzenden  *öiZ;rio  eöi6io  zu  bileo  (so  schon  in 
dem  bekannten  Vers  bileo  bileo  br]  luexav  dvbpa  Etym.  ]\[agn. 
153,  2,  der  der  'EXeTniO  der  Tochter  des  Neleus,  in  den  Mund 
gelegt  wird  und  sicher  aus  verhältnismäßig  alter  Zeit  stammt 2)) 
*ebiz;eo,  und  diese  Formen  fielen  in  den  Endungen  mit  den  ent- 
sprochenden Personen  der  bindevokalischen  Konjugation  zu- 
sammen und  gaben  den  Anstoß  zur  Schöpfung  von  biZ:ö|uec6a 
Herodas  8,  12.  (e)biZ:eTO  Bion  11,  2.  Moschos  2,  28  usw.  Somit 
ist  es  unstatthaft,  in  biZ;o|Liai  die  direkte  Fortsetzung  einer  ursprach- 
lichen Bildung  zu  sehen,  wie  das  Brugmann  neuerdings  (Grdr. 
2,  849.  931.  939.  Gr.  Gr.^  281)  im  Gegensatz  zu  MU.  1,  8  f.  tut. 

1)  Unrichtig  wird   die   Sachlage   beurteilt   von  Nanck  I\Iel.  5,  li8. 

2)  Vgl.  Usener  Altgr.  Versbau  113.  v.  Wilamowitz  Eur.  Her.  1  •,  58 
Anin.     Dümmler  Phil.  53  (N.  F.  7),  201  ff. 
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Ich  habe  vom  Ionischen  als  der  Mundart  gesprochen,  in 
der  sich  der  Flexionsivechsel  vollzogen  hat.  Tatsächlich  ist  biZ:ii|aai 
biZ;o)nai  nämlich  diesem  Dialekt  allein  eigen.  Das  ist  in  Kürze 
sciion  bei  Biittmann,  Yeitch,  Kühner-Blaß  a.  a.  0.  gesagt,  es  wird 
aber  auch  hier  nicht  schaden,  die  Tatsache  dui-ch  Zusammen- 
stellung der  Zeugnisse  nachdrücklicher  zu  Gemüte  zu  fülu'en; 
haben  wir  doch  in  ihr  einen  der  seltenen  Fälle  vor  uns,  in  denen 
uns  unsere  Mittel  gestatten,  den  AYortschatz  der  alten  Dialekte 
reinlich  von  einander  zu  scheiden.  bi^iMcu  findet  sich,  wenn  wir 
Homer  und  andere  Erzeugnisse  alter  und  junger  Zeit,  die  sich 
epischer  Sprache  befleißigen,  bei  Seite  lassen,  bei  Heraklit  (Fi'. 
22. 101  D.),  Herodot,  Demokrit  (s.  o.)  und  Dichtern  wie  Semonidos 
von  Amorgos  (29  3.%  Phokylides  8.  10.  14  B.*),  Parmenides 
(a.  a.  0.),  Anakreon  (4.  2  B.  %  Phoinix  von  Kolophon  (im  Ninos 
nach  Athen.  12,  530  E.),  Herodas  (8,  12).  Wenn  auch  Simonides 
von  Keos  (5,  16  B.*)  und  sein  Neffe  Bakchylides  (1,  39.  18,  60) 
es  brauchen,  so  zeigen  sie  damit,  daß  sie  bei  aller  Gebundenheit 
an  die  konventionelle  Sprachform  der  chorischen  Lvrik  doch  in 
der  Wortwahl  —  wie  übrigens  auch  in  anderem  —  das  Recht 
besaßen,  aus  dem  Borne  der  heimischen  Mundart  zu  schöpfen. 
Yon  Mchtioniern  verwendet  es  in  der  voralexandrimschen  Epoche 
einzig  Aischylos  Suppl.  784  K.  im  Chorlied  (qpuYocöa  .  .  .  bilr\vrai 
Xaßeiv);  da  ist  es  lonismus  Avie  so  vieles  in  den  Anfängen  der 
Tragödie,  und  es  ist  vielleicht  mehr  als  Zufall,  daß  dieser  in 
einem  der  ältesten  Stücke  des  Meisters  begegnet,  während  der 
später  verfaßte  Prometheus,  allerdings  im  Dialog  (265. 320.  774  K.), 
l^Teiv  bietet;  auch  die  jüngeren  Tragiker,  Sophokles  und 
Euripides.  kennen  nur  das  letztere,  wie  denn  ja  die  Ti-agödie 
'immer  nationaler  wird'.  Die  älteren  Alexandriner  haben  in 
Hexameter  und  Distichon  nicht  nur  die  altepischen  Formen  mit 
-r|-,  sondern  auch  die  mit  -o-  -e-  (öiZlecBai  Kallim.  Ep.  12,  3  Sehn. 
Apoll.  Rhod.  1, 1303.  4,  508.  [e]öi^feTo  Bion  und  Moschos  a.  a.  0.); 
darin  treffen  wir  Aviederum  den  Einfluß  des  Ionischen  auf  ihre 
Spracliform,  den  ich  schon  Unters,  z.  gr.  Laut-  u.  Versl.  231. 
242  f.  248  u.  ö.  betont  habe ').  In  die  KOivri  selbst  ist  die  ionische 
Bildung  nicht   übergegangen,   die  hat  das  attische  1}}t\x)  aufge- 


1)  Man  lese  auch  v.  Wilamowitz'  IrefTliclie  Bemerkungen  über  den 
kontinuierlichen  Zusammenhang  zwischen  ionischer  und  hellenistischer 
Poesie  Gott.  Nachr.  1896,  227  ff.  ('Des  Mädchens  Klage'). 
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noinmeii  (vgl.  z.  B.  Revenue  laws  of  Ptolemy  Pliilad.  ed.  Grenfell 
Col.  55,  19.  20.  56,  1.  7.  8;  ebenso  ZIiitiicic,  nicht  biZiiicic  ib.  55,  17. 
23.  56,  4.  9.  13).  Aber  auch  späteren  Zeiten  war  der  Charakter 
von  öiz;i-mai  als  einem  spezifischen  lonismus  wohl  bewußt:  in 
den  beiden  pseudolukianischen  Büchlein,  die  sich  in  ionisches 
Gewand  kleiden,  lesen  wir  tt.  t.  Zupii-jc  Oeou  22  ebiZ^iixo,  tt.  dcrpo- 
Xo-finc  10.  15  biZ^i'iinevoc,  wälu'end  in  dem  Corpus  der  echten 
Schriften  des  Feuilletonisten  nach  dem  Index  in  Jacobitz'  großer 
Ausgabe  nur  Zinioj  vorkommt  (abgesehen  natürlich  von  biZiiicGai 
28.  bilem  50  des  'AXefcavbpoc  f\  Yeij5ö|LiavTic  in  Orakelsprüchen), 
Aretaios  sagt  biZirmevov  xpov.  iraG.  o^jx.  ßißX.  ß  71,  34,  und  in  dem 
von  H.  Rabe  aufgefundenen  Lexikon  Messanense  heißt  es  F.  281 
V  22  (Rhein.  Mus.  47,  408)  in  einem  Passus,  der,  wie  sich 
aus  der  etwas  veränderten  AViederholung  im  Etym.  Magn.  621, 
32  ff.  ergibt,  auf  Oros  von  Milet  zurückgeht,  direkt:  ibc  biliiai 
bileui  Xefouciv  Ol  "loivec. 

DieAttikor  brauchen,  wie  schon  bemerkt,  statt  öiz;i]|uai  I^tüj, 
und  zwar  von  Selon  an  (Fr.  27,  10  Kai  Traibujv  ^rixeiv  eicoTTicuu 
T£veiiv  'streben  nach,  sich  angelegen  sein  lassen');  daß  dies, 
wenigstens  in  der  Konstruktion  mit  dem  Infinitiv,  den  antiken 
Philologen  als  spezieller  Attizismus  bekannt  war,  geht  aus  Photios 
Lex.  Z;i-|Teiv  em  toO  ßouXecöai  xiBeaciv  oi'ATTiKoi  •  |ui-|be  cu  lr]Te\  ti 
TTuöecGai  und  Hesych  DixeTv  ßouXecGai. 'Attikoi  hervor.  Aus- 
schlielUich  attisch  war  die  Bildung  freilich  nicht;  sie  findet 
sich  neben  weitaus  überwiegendem  biZirmai  je  einmal  bei  Homer 
(=.  258  Z;riTei  'suchte'),  in  den  Hymnen  (Merc.  22  Z;nTei  'suchte'), 
bei  Herodot  (1,  94  'iva  br)  ixx]  Z:r|Teoiev  ciiia  Vermissen,  verlangen 
nach'),  und  der  letztere  verwendet  als  Yerbalabsti\'iktum,  wie  es 
scheint,  lediglich  Iy\ty\c\c  (1,  94  Kard  ßiou  xe  Kai  ync  Zii'iTiiciv  'Auf- 
suchen'. 6, 118  Z^ninciv  eTToieeTo  tujv  veüuv  'Durchsuchung'),  nicht 
bi^icic.  Ferner  wird  läJeica  Theokr.  1,  85  in  den  Schollen  des 
Ambros.  222  als  aioXiKÖv  bezeichnet,  wobei  sich  allerdings  fragt, 
ob  damit  das  ganze  Vcrbum  gemeint  ist  oder  nur  die  besondere 
Bildungsweisc  der  Form,  und  worden  von  Hcsych  aus  ö- Dia- 
lekten gebucht  lajic-  lr]Tei  {l\\Te.\  Cuyet)  und  bartv  Diteiv,  dieses 
oinoi'  dci'  süddorischon  Munchirtcn  entstammend.  Des  weiteren 
kennen  wir  als  nah  vorwandte  Formationen  ZiiiTeuuu  Hos.  "EpYa 
400.  Hymn.  Apoll.  215.  Merc.  392.  ^äTeuuj  Alkman  Fi-.  ;53.  8  B.'* 
'suche,  trage  Verlaugen  nach'  und  lärow  durch  die  Ilesych- 
glosseu    Z:aTüJcai-  cpujpdcai.  [cppdcai.  ^nMid)cai.|  uTTOVoficai   (überl. 
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qpopdjcai,  em.  Albertus;  qppdcai  soll  nach  M.  Schmidt  aus  Ditto- 
graphie  erwachsen  sein  und  Zliimüucai  auf  das  Lemma  Z;amujcai 
gehen);  eZiaTubGii  ■  rjcGeTo;  eZiaTUjcd^iiv  öievoii9iiv;  das  letztere 
wird  durch  die  mit  leichter  Entstellung  behaftete  Glosse  Z;aYÜJcai  ■ 
uTTOTTieücai.  AuupiKiT  i]  \itic  als  dorisch  charakterisiert  und  zeigt 
den  Sinn  auf  dem  Gebiete  des  Intellektuellen  ein  klein  -wenig 
anders  geAvendet  als  das  attische  I^tvj  'forsche  nach,  untersuche'; 
das  Verhältnis  der  Bedeutungen  ist  ganz  ähnlich  wie  das  zwischen 
gr.  öTeo^ai  'meine,  glaube',  lat.  sägio  'wittere,  spüre'  und  air, 
saigim  'suche  auf,  got.  sökja  'suche'  bestehende  i). 

Geschichtlich  werden  Avir  den  vorgelegten  Tatbestand  dahin 
auszudeuten  haben,  daß  im  Urgriechischen  neben  einander  lagen 
*5i^a)aai,  das  sich  durch  seine  ganze  Bilduugsweise  als  sehr  alt, 
vermutlich  aus  vorgriechischer  Zeit  ererbt  zu  erkennen  gibt 
und  eine  oder  mehrere  Formationen  denominativer  Art  von  der 
gleichen,  nur  lun  ein  weiterbildendes  t-  oder  to-Elemeut  ver- 
mehrten Wurzel  Iö.t{o)-.  In  den  Einzelmundarten  sind  dann  je 
eine  oder  zwei  dieser  letzteren  zur  Allein hen-schaft  gelangt  und 
haben  die  reduplizierte  Yerbalgestalt  verdrängt,  Nur  im  Ionischen 
hat  sich  diese  behauptet  und  ilirerseits  die  von  z:öt(o)-  ausge- 
gangenen untercU'ückt;  ob  völlig  oder  nur  so  weit,  daß  wenigstens 
Diieiv  in  Avenn  auch  sehr  beschränktem  Gebrauche  verblieben 
ist,  AA^ird  sich  erst  entscheiden  lassen,  Avenn  insbesondere  die 
dringend  notwendige  Untersuchung  der  Ei-age  angestellt  ist,  ob 
und  in  Avelchem  Umfange  Herodot  einerseits  epische,  anderer- 
seits attische  Bestandteile  in  seinem  Wortschatz  zugelassen  hat  2). 
öiZirmai  und  l\\T(h  usav.  ganz  von  einander  zu  trennen,  Avie  das 
der  letzte  Gelehrte,  der  sich  über  die  hier  behandelten  Verba 
geäußert  hat,  Bezzenberger  Beitr.  27,  IGO  f.  tut,  Avird  man  sich 
bei  dem  A-ölligen  Zusammenfallen  ihres  Sinnes  nicht  leicht  ent- 


1)  Diels  hat  in  den  Poetarum  pliilos.  fgm.  Xenophanes  18,  2  dWd 
Xpövuui  Z:r|To0vT6c  ^qpeupicKouciv  üineivov  diese  durch  die  Stobaeusüber- 
heferung  gegebene  Form  beibehalten,  während  Hiller  dafür  Z:nT€ovTec 
geschrieben  hatte,  und  bezieht  sie,  Avie  aus  dem  Index  S.  241  hervor- 
geht, auf  einen  Infinitiv  Znroöv.  Ob  mit  Recht,  muß  bei  der  völUgen 
Wertlosigkeit  der  Tradition  in  derartigen  Kleinigkeiten  dahingestellt  bleiben. 

2)  1,  94  braucht  er  ^nTeoiev  und  Zi'ixriciv  in  ziemlich  naher  Nachbar- 
schaft von  OKca  biDicBai  im  Beginn  desselben  Kapitels  und  von  ^TiibiZ:)-)- 
xai  .  .  .  ö  \ÖYo<;  xöv  re  Kupov  octic  ^ujv  Trjv  Kpoicou  dpxnv  KateiXe  usw. 
im  Beginn  des  folgenden.  Doch  wird  die  Annahme  schwerlich  gestaltet  sein, 
daß  er,  lediglich  um  zu  wechseln,  eine  unionische  Bildung  verwendet  habe. 
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schließen,  und  es  ist  auch  keinerlei  Avirklicher  Anlaß  dazu  vor- 
handen. Von  den  drei  Anständen,  die  Bezzenberger  geltend  macht, 
ist  biZ;o|aai  schon  im  vorstehenden  erledigt.  Über  öiZ;rico|uiai  tt  289 
(und  Heraklits  ebiZ:ncdmiv  o.  S.  427  Anm.  1)  wird  sich  nicht 
Aviindern,  wer  berücksichtigt,  einmal  daß  Homer  auch  bibüucuu  (v  358. 
uu  814)  neben  bObcuu  sagt,  zum  andern  daß  in  biu-mai  die  erste 
Silbe  den  Charakter  als  Keduplikation  so  wenig  deutlich  mehr  zur 
Schau  ti'ug,  daß  ihre  Herübernahme  in  die  nichtpräsentischen 
Tempoi'a  ebenso  nahe  lag  wie  in  bibdcKoj  bibdEuu  ebibata  bebibaxa. 
Endlicli  der  Umstand  daß  Dichter,  die  sonst  für  ion.-att.  i-j  das 
dorische  ä  einsetzen,  bei  biZiriiuai  doch  stets  ii  geben  (Simon.  5,  16 
B.-*  biZiiiiuevoc.  Bacchy].  1. 89  biZi^vTai.  18,  60  biz:iiceai.  Aisch.  Suppl. 
784  K.  biZ;iivTai.  Theokr.  7,  61  biZ;iT)Lievoc.  16,  6S  bi&iinaii,  begi'eift 
sich  leicht  daraus,  daß  diese  Bildung  eben  in  den  dorischen 
Mundarten  kein  Äquivalent  hatte.  Im  übrigen  haben  wir  durch 
den  Isyllos-  und  Bacchylidesfund  zur  Genüge  gelernt,  daß  selbst 
da,  wo  dies  der  Fall  war,  die  Dichter  keineswegs  sklavisch  an 
das  Gesetz  der  Umwertung  der  ihnen  natürlichen  Formen  in  die 
der  Kunstsprache  gebunden  waren,  und  es  ist  bezeichnend,  daß 
Bacchylides  auch  das  mit  bi&iiuai  in  der  Wurzel  identische  (s.  u.) 
ZifiXoc  durchweg  in  dieser  Gestalt  gibt  (eiriliiXoc  5,  52.  ttoXuZIitXgc 
11,  68.  TTo\uZ:riXujToc  1,  46.  7,  10.  9,  45.  10,  48),  obwohl  Pindar 
^äXuuToc  Ol.  7,  6,  Theokrit  CäXoüv  8,  50.  6,  27.  ^äXuuTÖc  8,  49, 
Hesych  bdXov  •  Iy\\ov  aufweisen.  Die  Hesychglosse  bicbiTiaar  Iiito) 
aber  wird  niemand  als  sicheres  Zeugnis  für  das  Aolische  in  An- 
spruch nehmen;  sie  kann  irgend  einer  späteren  äolisierenden 
Quelle  entnommen  sein  und  wird  denn  auch  von  M.  Schmidt 
auf  Theokr.  16,  68  bezogen,  wo  freilich  unsere  Ueberlieferung, 
soweit  sie  sich  aus  Zieglers  Ausgabe  erkennen  läßt,  nur  l  hat^). 


1)  Das  von  Hesych  und  dem  Etym.  Magn.  411,  51  aufbewahrte 
Ziexai  •  Zrixeirai  kann  ich  nur  unter  der  Voraussetzung  verstehen,  daß  es 
durch  Itazismus  für  *lr]eTa\  eingetreten  ist  (vgl.  Lobeck  Rheni.  17  f.).  — 
J.  Baunack  (Stud.  a.  d.  Geb.  d.  Griech.  1,  248)  erkhärt  das  deiph.  dZeröu) 
(in  ei  bi  ti  ko  älexaie^ujvTi  Trepi  Neoirarpav  Treirovripeu^^vai  Coli.  2(YM,  17, 
wo  es,  nach  dem  Zusammenhange  und  nach  der  Parallelstelle  1819,  9  zu 
schließen,  nicht  wohl  etwas  anderes  bedeuten  kann  als  'überführt,  ertappt 
werden')  aus  *ävZ^T6oj  =  att.  ävaZriT^iu  und  als  ausgegangen  von  *  Zexöc,  das 
die  schwache  Wurzelstufc  im  Gegensatz  zu  Zrir^uu  enthalte.  Diese  Deutung, 
der  sich  H.  M.  Searles  A  lexicogr.  study  8  und  allem  Anscheine  nach  auch 
.1.  Valaf)ri  Dclph.  Dial.  fi6  anschließen,  scheitelt  daran,  daß  das  Partizip 
mit    schwaclier  Wiirzelstufe    luir  *Z:«töc  lauten  kc'innlc.     Hiclifiger  haben 
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"Wie  stellt  es  nun  mit  der  Etymologie  von  bi^iiinai  und  Zinteuj 
-öw  -euiu?  Fick  hat  seineu  früheren  Yorschlag  (Vgl.  Wtb.  1^,  108) 
öiZ^imai  aus  *bi-b/-ä-|uai  an  ai.  dt-  'leuchten,  scheinen'  in  di-dij-aü 
di-di-hi  di-di-hi  d-di-det  anzuschließen  und  als  ursprünglichste  Be- 
deutung 'schaue  mich  um  nach  etwas'  anzusetzen  in  der  vierten 
Auflage  mit  Kecht  nicht  wiederholt;  diese  Wurzel  hat  ihre  Ent- 
sprechung im  Griechischen  vielmehr,  wie  man  längst  weiß,  in 
beatai  bodccaio  bnXo(;  aus  *öemXoc,  und  deren  Bedeutung  liegt  in 
einer  recht  anderen  Riciitung.  Wenn  Brugmann  a.  a.  0.,  dem  eben 
noch  Uljanov  folgt  ( Sbornik  statej  v  cesti F.  F.  Fortunato vaAYarschau 
1902  S.  710),  jene  Zusammenstellung  dennoch  aufrecht  erhält 
und  sich  dafür  auf  acha  di-  beruft,  das  Roth  PW.  8,  641  mit  'sich 
innerlich  zuwenden,  den  Sinn  auf  etwas  richten'  übersetzt  hat, 
indem  er  in  di-  eine  Nebenform  von  dhi-  sah,  so  hat  Geldner 
Ved.  Stud.  1, 1 60  gezeigt,  daß  die  Verbindung  in  Wahrheit  an  aUen 
Stellen  die  von  vornherein  vorauszusetzende  Geltung  'leuchten  bis 
zu,  beleuchten'  hat.  Auch  Prellwitz  (Et.  Wtb,  75)  und  Bezzen- 
berger  a.  a.  0.  gehen  für  öiZirmai  von  'schaue  mich  nach  etwas 
um'  aus;  jener  vergleicht  avest.  döi&ra-  'Auge',  dieser  lit.  d)dis 
'groß'  lett.  (7^/c/^s 'groß,  ansehnlich,  hübsch'  und  aisl.  teiir  'laetus, 
hilaris'.  Aber  döid-ra-  (nebst  daema  'Gesicht')  kann  nicht  von 
avest.  di-haei-ti  'sieht,  schaut'  getrennt  werden  und  gehört  mit 
diesem  in  erster  Linie  zu  ai.  dt-dhe-U  'nimmt  wahr,  denkt',  und 
dldis  und  teitr  werden  als  reduplizierte  Bildungen  an  ai.  di-,  gr. 
bearai  5fi\oc  anzuschließen  sein,  wie  für  feitr  schon  Uhlenbeck 
Etym.  Wtb.  d.  Ai.  126  annimmt.  Richtig  erscheint  mir  die  alte, 
von  Bopp  Gloss.  Sanscr.  ^  304  und  Schleicher  Z.  vgl.  Sprachen- 
gesch.  46  empfohlene  Verknüpfung  von  lr]Teoj  mit  ai.  yätämi 
yätäyämi,  die  zwar  von  den  meisten  neueren  verworfen,  aber  von 
Fick  Vgl.  AVtb.  P,  182  f.  (nicht  mehr  in  der  4.  Auflage)  und 
Uidenbeck  a.  a.  0.  235  beibehalten  worden  ist.  Curtius  Grdz.  ^^626 
lehnt  sie  ab  u.  a.  wegen  des  'völlig  abweichenden  Gebrauches' 
von  lr\i^Kxi  und  yätdi/ämi.  Allein  die  neueste  lexikalische  Auf- 
arbeitung der  'Wurzel  yaf  durch  Geldner  (Ved.  Stud.  3  [1001], 


bereits  Th.  Hartmann  De  dial.  Delph.  5  und  neuerdings  Kaibel  Com.  gr. 
fgm.  1,  1,  213  älerön)  an  das  bei  Hesych,  wenn  auch  nicht  an  der  richtigen 
alpliabetischen  Stelle,  überlieferte  älerov  •  airicrov.  XiKeXoi  angeknüpft; 
äleTÖo)  eigentlich  'untreu  machen,  untreu  befinden',  dann  'ertappen,  über- 
führen' überhaupt.  Woher  *Z:eTÖc  =  ttictöc  kommt,  entgeht  mir;  an  *bi-eTÖc 
wird  man  wohl  nicht  denken  dürfen. 

Indogermanische  Forschungen  XIV.  ^cS 
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11  ff.)  hat  grade  im  Gegenteil  gelelirt,  daß  deren  Sinnesverzweigung 
in  wesentlichen  Stücken  mit  der  der  griechischen  Sippe  Hand  in 
Hand  geht.  Als  nächste  Bedeutung  setzt  Geldner  an  1.  'einem  oder 
einander  gleichkommen,  ebenbürtig  sein,  nacheifern,  wetteifern, 
es  zuvorzutun  suchen"  und  verallgemeinert  (im  klass.  Skr.)  'eifern, 
eifrig  sein',  für  das  Causativum  'zum  j^acheifern  oder  Wetteifer 
anspornen,  aneifern';  daraus,  indem  die  ungünstige  Seite  hervor- 
gekehrt wird,  2.  'eifersüchtig  sein,  beneiden,  streiten',  indem  der 
Grundbegriff  verblaßt,  allgemein  3.  'sich  vordrängen,  stürmen,  sich 
sputen,  eilen,  marschieren'  und  das  Causativum  in  technischer  Yer- 
wendung  in  der  Gerichtssprache  'zur  Verantwortung  ziehen, 
belangen,  etwas  ahnden,  jemanden  btissen  um'  (z.  B.  vairam 
yätayati  'iniurias  vindicare',  rnarn  )jätayati  'die  Schuld  einfordern, 
eintreiben'  und  fnaydt  'Exekutor').  Ob  diese  Ansätze  in  allem, 
sowolü  was  die  Erklärung  der  einzelnen  Stellen  als  auch  was  die 
Entwicklung  der  verschiedenen  Geltungen  aus  einander  angeht, 
zutreffen,  kann  hier  auf  sich  beruhen  bleiben.  Li  jedem  Falle 
leuchtet  ein.  wie  nahe  es  mit  den  indischen  Gebrauchsweisen  zu- 
sammentrifft, wenn  Lr\xi{xi  und  biZliiiLiai,  wie  wir  im  Eingange 
dieses  Aufsatzes  gesehen  haben,  als  älteste  Bedeutung  'streben 
nach,  sich  bemühen  um',  erkennen  lassen ')  und  wenn  die  zu- 
gehörigen ^fi-Xoc  dor.  la-\oc  'Eifer,  Eifersucht,  jS^eid'  (die  letzteren 
beiden  Spezialisierungen  schon  im  alten  Epos:  tf\koc  Hes.  Op.  195. 
bucZ:i-iXoc  r\  307.  6iXöuu  Hymn.  Cer.  168.  223.  DiXocuvn  Hymn. 
Apoll.  100.  CnXniLiUJV  e  118),  Z:ri-|Liia  dor.  lö.-\xm  'Strafe,  Buße', 
dann  'Einbuße,  Verlust',  Z:ii-Tp6c  'Folterknecht,  Henker'  (bekannt 
nur  durch  Hesychs  lr\xpbv  ■  töv  öihliökoivov),  die  hiervon  abge- 
leiteten Z:riTpiov  rnTpeiov  (s.  über  das  Verhältnis  dieser  beiden 
Formen  Meister  Mimiamb.  d.  Herodas  731  f.  zu  5,  32;  urgr.  ö 
Avii'd  für  sie  durch  das  im  Etym.  Magn.  und  bei  Suid.  genannte 


Ij  Zr[Ti\u  in  seiner  juristischen  Bedeutung  darf  nicht  unmittelhar 
mit  ai.  ijätayati  gleichgestellt  werden;  es  wird  niemals  vom  Eintreiben 
der  Schuld  oder  Vollstrecken  der  Strafe  gebraucht,  sondern  nur  von  der 
Tätigkeit  der  untersuchenden  Gerichtsbehörde,  wie  denn  auch  die  Zy\T\\TaS. 
lediglich  Untersuchungsbeamte  für  Fälle  sind,  in  denen  entweder  öfTent- 
liches  Eigentum  den  Staats-  oder  heiligen  Kassen  vorenthalten  ist  oder 
außerordentliche  Verbrechen  gegen  den  Staat  (z.  B.  der  Hermokopiden- 
frevel)  begangen  sind  (Meier-Schömann-Lipsius  Att.  Prozeß  12(1);  diese 
Geltung  hat  es  aus  der  allgemeineren  'forschen,  untersuchen'  entwickelt. 
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^aTpeuüu  gewährleistet)  TÖ  tujv  bouXuuv  KoXacTi'ipiov  besagen^).  Die 
letztgenannten  drei  Bildungen  setzen  eine  kürzere  "Wurzelgestalt 
ja-  'streben,  eifrig,  heftig  nach  etwas  verlangen'  —  denn  darin 
möchte  ich  den  letzten  Begriffskern  der  gesamten  Wortfamilie 
suchen  —  voraus.  Man  hat  diese  in  ai.  ydvan-  'Angreifer,  Ver- 
folger', yätf-  'Eächer',  fna-yd-  rna-ydvan-  'wer  eine  Schuld  rächt', 
ijäU'i-  'ein  Schreckensdämon'  wiederfinden  wollen  (Eick  Vgl.  Wtb. 
1^  113.  523,  dem  Prellwitz  Et.  Wtb.  HO  und  zum  Teil  G.  Meyer 
Gr.  Gr.3  292  beistimmen);  ob  mitEecht,  muß  dahingestellt  bleiben, 
da  ydvan-  und  yätf-,  soviel  ich  sehe,  äixat  XeTO^eva  im  Rigveda 
sind  und  ihr  Sinn  sich  deshalb  nicht  mit  ausreichender  Sicher- 
heit ermitteln  läßt,  überdies  ydvan-,  wenn  die  Roth-Grassmannsche 
Begriffsbestimmung  zutrifft,  auch  zu  Wurzel  yä-  'gehen'  oder  yu- 
'abwehren,  fortscheuchen,  fernhalten'  gezogen  werden  kann,  yätü- 
als  mythologischer  Xame  sich  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
nicht  fassen  läßt,  encUich  fna-yd-  und  rna-ydvan-  von  Geldner  (Yed. 
Stud.  3,  134)  im  Gegensatz  zu  Roth  (FW.  1,  1045  f.),  von  dem 
die  oben  angegebene  Übersetzung  stammt,  und  zu  Säyana,  der  sie 
als  'Schuldabwehrer'  versteht,  zu  yä-  'gehen'  gezogen  und  durch 
'wer  eine  Schuld  eingeht  oder  in  Schulden  gerät,  Schuldner' 
wiedergegeben  werden'^).  Mit  Bestimmtheit  dagegen  sehe  ich  die 
kürzere  Wurzelform  in  gemeinslav.  jai%  als  dessen  eigentliche 
Bedeutung  das  Zusammenstimmen  der  slavischen  Einzelsprachen 
'heftig,  hitzig'  dartut  und  das  ich  deshalb  wie  aus  lautlichen 
Gründen  Anstand  nehme  mit  Bezzenberger  Beitr.  27,  160  dem 
lit.  aitriis  'bitter  und  bremiend  im  Munde  und  im  Halse'  zur  Seite 


1)  Gegen  Ficks  (KZ.  22,  99)  noch  von  G.  Meyer  (Gr.  Gr.«  393)  und 
Brugmann  (Gr.  Gr.^  135)  weitergegebene  Annahme,  try^pöc  sei  aus  *Z;riTriTpöc 
durch  'Haplologie'  hervorgegangen  (vgl.  Hesych  ZlrjTÖpujv  •  tr\To\JVT\uv. 
Ypdcpouci  be  evioi  IrirriTÖpaiv)  hat  Curtius  Grdz.^  625  Anm.  mit  Recht 
eingewendet,  daß  Henker  und  Untersuchungsbeamter  etwas  sehr  ver- 
schiedenes seien.  —  Als  Synonymon  von  Ziirpiov  Iiixpeiov  wird  in  der 
lexikographischen  Literatur  Zuuxeiov  Zuuvxiov  CujcTeiov  (mit  Akzent  auf 
der  ersten  oder  zweiten  Silbe)  verzeiclmet.  Ich  gelie  auf  die  Frage,  ob 
dies  auch  wurzelhaft  mit  jenem  zusammenhängt,  nicht  ein,  da  zu  ihrer 
Beantwortung  erst  die  echte  Form  des  Ausdrucks  festgestellt  werden 
müßte  und  dazu  im  Augenblick  meine  Zeit  nicht  ausreicht. 

2)  Aber  sollten  Tiiayä-  und  rnayäcan-  wirklich  von  rwifut-  (nur 
Taitt.  Samh.  1,  5,  2,  5),  mit  dem  sie  im  PW.  (V  1212  der  großen,  I  261  der 
kleinen  Ausgabe)  identifiziert  werden  und  das  auch  Geldner  mit  'Exekutor' 
übersetzt  (vgl.  o.).  ganz  verschieden  sein? 

28* 
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zu  stellen  \),  in  nslov.  jal  'Neid',  das  Bezzenberger  ebenda  schön 
dem  gr.  Z^fjXoc  gleichsetzt,  und  mit  aller  Reserve  m  qqq\\.  jadati 
'scrutari',  das  in  seiner  Bedeutungsgestaltung  dem  gr.  Direuu  nahe 
käme.  Vielleicht  darf  man  auf  sie  weiter  auch  got  ja  'jsi  jal  'für- 
wahr' ahd.jajä  'ja'  und  cjanr.  ie  'imo,  ita,  nae'  bret.  ya  aus  urkelt. 
*ja  beziehen  (vgl.  Brugmann  IR  12,  398  f.  Anm.l,  und  Stokes- 
Fick  2"*,  222).  Die  keltischen  Sprachen  bergen  übrigens,  wie  schon 
länger  bekannt  ist  (vgl.  Stokes-Fick  2*,  222),  auch  Abkömmlinge 
von  Ja^  in  cymr.  add-iad  'desiderium',  wozu  die  gallischen  Eigen- 
namen Ad-iatu-märus  und  Ad-kdunnus,  imd  in  air.  et  'Eifer', 
cymr.  iant  'Sehnsucht',  wozu  gall.  lantu-märos.  Dass  die  zuletzt 
angeführton  Wörter  Nasalinfix  haben  und  nicht  etAva  zur  Bekräf- 
tigung von  Brugmanns  Anal3^se  des  ai.  ijätate  als  '"j/m-t-  zu  ai.  ydm- 
ati  'hält,  streckt  aus  usw.'  (Grdr.  2,  1040)  dienen  können,  lehrt, 
außer  dem  sonstigen  bisher  Erörterten,  der  Umstand  daß  das  Causa- 
tivnni  des  indischen  Yerbums  nur  yätäyati^  wie  *yantäyati  lautet. 
Mit  slav.  jarü  habe  ich  KZ.  29,  349  gr.  lujpöc  verglichen,  das  in 
der  Literatur  nur  vom  Weine  =  'feurig,  stark,  ungemischt'  ge- 
sagt 2),  von  Hesych  aber  auch  durch  evepYnc  xaxuc  glossiert  wird ; 
man  wird  es  verstehen,  daß  ich  diese  Kombination,  die  nach  mir 
auch  von  anderen  angenommen  ist,  jetzt,  wo  mir  dieYerzweigung 
und  der  Bedeutungsgehalt  der  gesamten  Wurzel  klar  geworden 
sind,  mit  größerer  Bestimmtheit  vertrete  als  a.  a.  0.  und  KZ. 
34,  53.  Zu  Iwpöc  gehört,  wie  0.  Hoffmann  Dial.  1,  102  gesehen 
hat.  eiTiZiäpeuu  'anstürmen,  bedrängen'  (von  der  Sphinx  und  vom 
Sturme),  das  Eustathios  zu  M  346  den  Arkadern  zuschreibt  und 
Euripides  (Phoin.  45)  und  der  Yerfasser  des  Rhesos  (441)  im 
Dialog  gebrauchen;  da  haben  wir  die  regelrechte  Schwundstufe 
zu  la-^  die  J.  Baunack  (o.  S.  432  Anm.  1)  zu  Unrecht  in  dZieroiu 
suchte.  Ich  trage  kein  Bedenken  sie  mit  Prell witz  (Et.  Wtb.  ]  09) 
auch  in  Iah-]  'Sturm,  heftige  Bewegung  namentlich  des  Meeres' 
(Dichter  und  Piaton)  und  lÖ.Koc  'Sti'udel,  heftige  Bewegung  des 
Wassers'  (Nikand.)  zu  erkennen.  Dagegen  ist  mir  zweifelhaft,  ob 
wir  mit  Bezzenberger  a.  a.  0.  auch  \\t.jai(sti  'Kih]Qn\Ji(idi(ji)sti 


1)  Fröhdes  Vergleich  mit  gr.  dir-ripeia  'gewalttätige,  feindselige 
Handlung',  arkad.  ^irripeäZev  'gewalttätig  behandeln'  (BB.  20,  18(5)  scheitert 
daran,  daß  die  modernen  slavischen  Sprachen  ja-,  nicht  ^-  als  urslavischen 
Anlaut  fordern. 

2)  In  nachhomerischer  Zeit  lebt  es  als  Simplex  im  lunisclieii  fort, 
im  AltisclK-n  nur  im   Kompositum  eüZliupoc. 
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'durchs  Gefühl  gewahr  werden',  jutus  'wach'  und  lett.  jdutdt 
'fragen,  forschend  fragen',  jäutrs  'munter,  lebhaft,  frisch'  herbei- 
ziehen dürfen;  die  begriffliche  Möglichkeit  läßt  sich  nicht  be- 
streiten und  Avird  speziell  für  die  Sinnesfiirbung  'fühlen'  durch 
eZ^aTdiG)!-  i^icBero  usw.  (o.  S.  431)  dargetan,  aber  keines  der  anderen 
Idiome  weist,  soviel  ich  sehe,  darauf  hin,  daß  Ja- ^a^  eigentlich 
eine  ä?/- Wurzel  gewesen  ist.  Was  das  Verhältnis  der  längeren 
Wurzelform  jät-  zu  der  kürzeren  Ja-  anbeti'ifft,  so  fällt  es  jeden- 
falls unter  die  von  Brugmann  Grdr.  2,  1038  ff.  dargestellten  Er- 
scheinungen; es  handelt  sich  entweder  um  'Wurzeldeterminativ' 
-t-  oder  um  ursprünglich  präsensbildendes  -t(o)-,  das  über  seinen 
ursprünglichen  Bereich  hinausgewuchert  ist. 

Kehren  wir  zum  Schluß  noch  einen  Augenblick  zu  biZ^uu 
'zweifle,  bin  unschlüssig'  zurück,  von  dem  wir  ausgingen,  so 
stehen  es  die  Parallelen  von  öoidZ^ai  'mache  zweifelhaft.  Med. 
bin  zweifelhaft'  neben  öoiri  'Zweifel'  und  öicrd^uu  'zweifle'  neben 
*öicT0c  (ai.  dvistha-  'zAveideutig',  aisl.  tvistr  'zwiespältig,  traurig', 
s.  KZ.  37,  20  f.)  außer  Frage,  daß  ihm  der  Stamm  der  Zweizahl 
zu  Grunde  liegt.  Als  das  naturgemäße  erscheint  die  Annahme, 
es  sei  direkt  von  öic  aus  gebildet  in  derselben  AYeise  wie 
TeipaxiZiuu  (em  TeTaptai  inepei  rroieiv  xi.  oütuuc  'Apicioqpdvric 
Phot.  Etym.Magn.  Hes.  PoU.  7,  152)  von  rerpaxa  einerseits,  xüjpiZiuj 
von  x^Jpic,  voc9iZ;aj  von  vocqpi  u.  a.  andererseits.  Ich  habe  früher 
auch  einen  anderen  Gedanken  erwogen,  nämlich  ob  nicht  biZiuu 
aus  *5Fi-T-iuj  zu  erklären,  d.  h.  von  einer  gleichen  Ableitung 
von  der  Zweizahl  ausgegangen  sei,  wie  wir  sie  für  die  Einzahl 
durch  die,  im  Schlüsse  freilich  wolü  verderbte  Hesychglosse 
iTTia  •  eic.  TTdcpioi  (Fick  bei  Hoffmann  Dial.  1,  116  vermutet 
dafür  iTTiX-)  kennen.  Der  bei  Suidas  überlieferte  Aorist  eHebicev  • 
eHeZ!r|Tricev.  ck  toö  biZ^uu  tö  Z;i-|tüj  würde  dem  kein  Hmdernis  in 
den  Weg  legen;  denn  es  fragt  sich,  ob  die  Glosse  überhaupt 
richtig  und  nicht  vielmehr  durch  Verderbnis  aus  eHeöicpiictv 
(•eHeZIiiTiicev  Hes.)  entstanden  ist  (vgl.  W.  Dindoi-f  im  Thes.  H, 
1455),  und  selbst  wenn  sie  echt  ist,  erweist  die  Form  ihre 
relativ  junge  Herkunft  durch  die  Bedeutung,  die  nur  auf  miß- 
verstäudlicher  Auffassung  des  alten  hxhxs  beruhen  kann.  Indes 
findet  sich  das  y  von  \T^\a  wieder,  wie  man  längst  bemerkt 
hat,  in  lat.  siii-gnlKS  urspr.  'einzeln,  allein'  und,  was  man  auf- 
fallender Weise  noch  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  in  got. 
aina-kls  'einzeln,  einsam',  aisl.  ein-ka  'einzeln'  (nebst  ekkia  aschwed. 
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cenkki  '^Yit■\ve'  asclnved.  cehM  'Witwer'),  mndl.  e{e)nkel  nclrliein. 
(köbi.)  enJcel  inkel  'einzeln',  und  dies  Zusammentreffen  weist 
darauf  hin,  daß  es  ein  lediglich  der  Einzahl  zukommendes 
Ableitungselement  war,  dem.  wie  mir  gewisse  sonstige  Tatsachen 
insbesondere  des  Germanischen,  aber  auch  der  anderen  Sprach- 
zweige außer  Zweifel  rücken,  von  Anfang  an  deminutivischer 
Charakter  eigen  war. 

Bonn.  Felix   Solmsen. 


Die  Herstellung  der  syntaktischen  Ruhelage  im  Deutschen. 

Jeder  Mensch  ist  beim  Gehen  an  ein  bestimmtes  Zeit- 
maß, an  eine  bestimmte  Größe  des  Schrittes  gewöhnt:  wohl 
mag  er  auf  äußern  Anlaß  seinen  Gang  beschleunigen  oder  ver- 
langsamen, den  Schritt  verlängern  oder  verkürzen,  aber  er 
wird  doch  immer  wieder  —  bis  ein  neuer  Ansporn  erfolgt  — 
in  den  alten  Trott  verfallen.  Wem  eine  gebückte  Haltung  eigen 
ist,  den  bestimmt  wohl  ein  Zuruf,  sich  gerade  zu  richten,  aber 
rasch  ist  die  Warnung  vergessen  und  der  gewöhnliche  Zustand 
wieder  hergestellt. 

EtAvas  Ähnliches  läßt  sich  auf  sprachlichem  Gebiet  beob- 
achten. Nicht  nur  die  Zunge  ist  geneigt,  stets  wieder  sich 
ihrer  Euhelage  zu  nähern ;  auch  die  Satzform  zeigt  das  Bestreben, 
nach  einer  seltenem  Wendung,  zu  der  sie  sich  aufgeschwungen 
hatte,  wieder  in  vertrautere  Bahnen  einzulenken.  Es  gibt  freilich 
Musterknaben,  bei  denen  so  etwas  nicht  vorkommt :  die  Peitsche, 
die  über  ihnen  schwebt,  ist  die  Regel  der  Grammatik,  sie  unter- 
stehen der  strengen  Zucht  der  Schriftsprache.  Diese  verlangt, 
daß  die  Fortführung  eines  Gedankens  in  die  nämliche  Form 
sich  kleide,  wie  sein  Beginn,  daß  ein  B.  das  zu  A  hinzugefügt 
wird,  dieselbe  Satzgestalt  aufweise  wie  dieses.  Wer  aber  sich 
in  der  lebendigen  Mundart  bewegt  oder  die  Umgangssprache 
anwendet,  der  entzieht  sich  oft  genug  diesem  Zwang:  er  geht 
aus  einer  seltenern  Satzform  in  eine  häufigere  über,  die  fähig 
ist  den  gleichen  Gedanken  zu  verkörpern,  oder  —  anders  aus- 
gedrückt —  aus  der  unbequemeren  Verfassimg  in  die  bequemere; 
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denn  im  Allgemeinen  wird  ja  die  häufigere  Fügung  zugleich  die 
sein,  die  geringere  Anforderungen  an  die  Denkkraft,  an  das 
Erinnerungsveruiögen  stellt. 

Dieses  Bestreben  eignet  der  älteren  wie  der  neueren  Sprache; 
aber  fi-eilich,  die  Beispiele  dafür-  sind  nicht  überall  gleich  leicht 
zu  finden,  angesichts  der  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  die  Schrift- 
sprache es  allzeit  vermocht  hat,  freiere  Regungen  zu  unter- 
drücken. Für  die  ältere  Zeit  ist  der  Heliand  eine  der  reichsten 
Fundgruben ;  in  der  neuem  Muudartendichtung  nehmen  Nieber- 
gaUs  Komödien  durch  die  Ti-eue  des  Sprachbildes  eine  her- 
voiTagende  Stellung  ein :  ein  ausgezeichneter '  Beobachter  der 
lebenden  Rede  ist  Hebel  in  seinen  Kalendererzählungen  gewesen^). 

Abstufungen  der  Häufigkeit  und  Bequemheit  gibt  es 
zwischen  verschiedenen  Formen  des  Hauptsatzes  wie  des  Neben- 
satzes, imd  diese  beiden  selber  treten  keineswegs  gleich  häufig 
auf,  vielmehr  behauptet  der  Hauptsatz  ein  sehr  starkes  Über- 
gewicht über  den  Nebensatz. 

A.  Hauptsatz. 
Es  ist  im  Deutschen  Regel  ^j,  daß  im  Nachsatz  das  Subjekt 
dem  Verbum  nachfolgt,  sei  es,  daß  er  mit  einem  Prädikat  ein- 
geleitet wird,  sei  es,  daß  er  eines  solchen  entbehit.  Man  nennt 
das  die  invertierte  oder  imgerade  Wortfolge  und  deutet  damit 
an,  daß  man  diese  Anordnung  als  eine  abgeleitete  betrachtet 
gegenüber  der  'geraden',  bei  der  das  Subjekt  dem  Verbum 
vorausgeht.  Diese  Auffassung  steht  im  Einklang  mit  dem  Em- 
pfinden des  Sprechenden  selbst,  dem  auch  die  gerade  Wortfolge 
als  die  Ruhelage  erscheint :  nicht  nur  in  der  Mmidart,  sondern 
gewöhnlich  auch  in  der  Schriftsprache  zeigt  die  Fortsetzung 
des  Nachsatzes  die  Herstellung  der  geraden  Wortfolge:  z.  B. 
Gesta  Roman.  S.  105:  ob  si  nicht  den  Knaben  praecliten  zu  dem 
kayser,  so  verluren  si  alle  sampt  treu  haubt  und  daz  chind  ivurd 


1)  Der  erste  Akt  der  Räuber  hat  fast  nichts  ergeben,  obwohl 
Gelegenheit  genug  gewesen  wäre  für  das  Auftreten  unserer  Erscheinungen  ; 
ebenso  haben  die  Briefe  der  Frau  Rath,  die  wegen  der  Natürlichkeit 
ihrer  Sprache  so  gerühmt  werden,  auf  S.  1 — 74  kaum  eine  Ausbeute 
geliefert. 

2)  Bei  Starker.  Die  Wortstellung  der  Nachsätze  in  den  althoch- 
deutschen Übersetzungen  des  Mattliäusevangeliums,  des  Isidor  und  des 
Tatian.  tritt  das  nicht  deutlich  genug  hervor. 
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verderbt;  106:  icie  tcir  euch  ewern  vater  nicht  pringoi,  so  werd 
icir  verderbt  und  ir  ivert  getötet.  —  Niebergalls  dramat.  Werke 
S.  228:  verliert  er,  do  bleibt  er'sch  Ahm  schullig,  un  mer  krikt 
nix.  —  F.  Reuter  9,  61 :  wenn't  ordentlich  unner  de  Schir  hollen 
wir,  ivir't  en  ganz  mistännig  blondes  Hör  west,  un  hei  hadd  allent- 
halben dormit  'rilmmer  gähn  kunnt.  —  Keller  Züricher  Novellen, 
2,  33 :  ivenn  nichts  daraus  wird,  so  bezahlt  ihr  das  Faß,  und 
air  trinken  es  in  unseren  Sitzungen;  2,  54:  ivenn  du  mich  nur 
mit  einer  Fingerspitze  berührst  gegen  meinen  Willen,  so  ist  es  aus 
zunschen  uns,  und  ich  werde  dich  nie  ivieder  sehen. 

Ziemlich  selten  hält  die  Fortsetzung  die  ungerade  Folge 
fest.  Ein  Beispiel  bei  Keller  Züricher  Novellen,  2,  60:  kaum 
waren  sie  dort,  so  schob  man  die  Riegel  vor,  löschte  die  Lichter 
und  schlüpfte  jeder  in  sein  Bett. 

Die  eben  erörterte  Regel  ist  aber  nur  ein  Einzelfall  des 
allgemeineren,  daß  überhaupt,  in  jedem  selbständigen  Satz,  das 
Subjekt  hinter  das  Verbum  treten  muß,  wenn  der  Satz  mit 
irgend  einem  andern  Satzglied  eingeleitet  wird.  So  zeigt  sich 
denn  auch  bei  andern  Hauptsätzen  mit  ungerader  Wortfolge  das 
Bestreben,  in  der  Fortführung  die  gerade  Wortfolge  herzustellen ; 
allerdings  nicht  in  derselben  Stärke  und  in  demselben  Umfang 
wie  beim  Nachsatz.  Wenn  es  also  z.  B.  einerseits  heißt:  Keller 
Züricher  Novellen,  2,  6 :  jetzt  wird  man  auf  gerathivohl  Schütz, 
und  Kerle  stecken  in  dem  grünen  Rock,  welche  keine  Katze  vom 
Dach  schiessen,  oder  anderseits:  Münch.  N.  Nachr.,  1902,  Nr.  463, 
S.  2,  Sp.  1 :  auch  im  Christenthum  hat  der  Leib  sein  Recht  und 
ist  das  Wort  nicht  aufgehoben:  mens  Sana  in  corpore  sano,  so 
würde  die  Schriftsprache  wenigstens  ebensogut  sagen  können 
"und  stecken  Kerle  in  dem  grünen  Rock",  ''und  das  Wo)i  ist  nicht 
aufgehoben" .  Es  wäre  möglich :  ''auf  diese  Weise  wird  dem  Einen 
genützt,  und  dem  andern  nicht  geschadet,  aber  auch:  ttnd  wird 
dem  Ändern  nicht  geschadet".  Leider  bieten  sich  Beispiele  für 
diese  Erscheinung  nicht  in  größerer  Anzahl  dar.  So  bin  ich 
auf  mein  eigenes  Sprachgefühl  angewiesen,  wenn  ich  meine, 
daß  in  Sätzen  wie  etwa  dem  folgenden  aucli  im  zweiten  Satz 
nur  die  ungorado  Folge  möglich  ist:  "Aus  demselben  Grunde 
hat  wohl  einer  aus  Wiese  "Miese"  gemacht  und  hat  ein  anderer 
Linuör  statt  Li(pieur  geschrieben.  —  AusschliesslicJi  für  das  Fest 
hat  man  das  Thor  neu  angestrichen  und  sind  die  Strassen  in  guten 
Zustand  versetzt  worden".  In  beiden  Fällen  ist  die  Bestimmung  an 
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der  Spitze  des  ersten  Satzes  stark  betont;  lianptsächlich  nm 
dieser  Angaben  willen  werden  die  Sätze  ansgesprochen ;  ohne 
die  ungerade  Folge,  ohne  die  ganz  deutliche  Beziehung  auf  diese 
Spitzeubestimmung  würden  die  zweiten  Glieder  der  Sätze  ein 
zu  selbständiges  Dasein,  einen  zu  starken  Ton  gewinnen.  Ebenso 
würde  es  nur  beißen:  '^niemals  (oder:  kaum  jemals)  sind  ähnliche 
Anstrengimgen  gemacht  worden  und  hat  man  so  merkwürdige 
Einfälle  gesehen'.  Denn  wenn  die  Beziehung  des  niemals  oder 
kaum  jemals  zum  zweiten  Gliede  nicht  durch  die  Inversion  außer 
Zweifel  gesetzt  wäre,  würde  dieses  zweite  Glied  positiven  statt 
negativen  Sinn  erhalten.  Heine  schreibt,  Hamburger  Ausgabe, 
4,  54 :  hier  hing  die  silberne  Gedächtnissampel  und  erhob  sich 
ebenfalls  eine  vergitterte  Bühne.  In  dem  zweiten  Gliede  handelt 
es  sich  um  den  Gegensatz  zu  einem  vorhergehenden  dort,  wo 
sich  gleichfalls  eine  Bühne  befindet;  es  ist  also  nötig,  das  hier 
ganz  unzweideutig  auch  zum  zweiten  Satze  zu  beziehen,  es  ist 
also  die  Inversion  unumgänglich;  wenn  das  Wort  ebenfalls  fehlte, 
könnte  es  ganz  gut  heißen :  '"'und  es  erhob  sich  eine  vergitterte 
Bühne". 

B.  Nebensatz. 

Ein  abhängiger  Behauptungssatz  kann  gebildet  werden 
mit  der  Konjunktion  daß  (oder  icis) ;  es  kann  aber  auch  die 
bloße  Verschiebung  des  Modus  zu  seiner  Kennzeichnung  genügen: 
er  sagte,  daß  {wie)  er  krank  sei;  er  sagte,  er  sei  krank.  Die  zweite 
Form  steht  dem  Hauptsatz  wesentlicli  näher  als  die  erste.  Dem 
entspricht  es,  daß  die  abhängige  Kede,  die  mit  daß-  oder  ivie- 
Sätzen  begonnen  hat,  sehr  gern  im  weitern  Verlauf  in  die  zweite 
Form  umschlägt,  ein  allgemein  bekannter  und  von  jedem  geübter 
Brauch.  Also  z.  B.  Vor.  Alex.  509  :  saget  PhiUppus,  dass  sim 
unrehte  ivolten  Ionen;  si  heten  zeim  anderen  gevangen.  —  Rol. 
636 :  die  boten  i'edeten  linder  in,  thaz  der  keiser  icole  wäre 
über  alle  dise  iverlt  mare;  tvider  siner  herscefte  ne  thorfte  sih  nie- 
man  beheften;  —  622  :  inbot  in  al  geliche,  daz  sie  zo  hove  quemen; 
da  bedorfter  ir  zo  eime  dinge;  —  1198 :  der  kuninc  sprach, 
daz  er  diz  nine  tete;  ir  bete  ivere  al  verlorn.  —  Simplicissimus 
(ed.  Tittmann),  2,  7  :  sagte  der  Ceremonienmeisler ,  dass  er  seine 
Tag  nit  eine  so  seltene  Schönheit  gefunden;  es  solle  ehist  vorm  König 
im  Louvre  eine  Comoedia  gespielt  irerden.  —  W.  Meister  AVei- 
marer  Ausg.  17,  22,  2<S  :  fing  zu  erzählen  an,  loie  Laertes  ein  schönes 
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vierzehnjähriges  Mädchen  gefunden-  er  Jiabe  sicJi  aus  dem  Stegreife 
sterblich  verliebt.  —  Grimm  Kinder-  und  Hausmärchen  (illustriert 
von  H.  Yogel)  8.  1-4:  icie  sein  Sohn  in  allen  Dingen  so  schlecht 
beschlagen  iväre;  er  niisste  nichts  und  lernte  nichts.  —  H.  Böhlau 
Kathsmädel-  und  altweimarische  Geschichten,  S.  14  :  der  Apotheker 
unterrichtete  Frau  Fafh  Kirsten,  dass  ein  alter  seltener  Wein  in 
so  staubigen  und  schimmeligen  Flaschen  auf  den  Tisch  kommen 
müsse;  das  sei  für  den  Kenner  das  Feinste;  —  136:  sagte,  dass 
man  nur  Kinder  tragen  könne;  die  Puppe  wäre  eine  alte  Frau; 
—  150:  sagte  mir.,  dass  sich  derjenige  einen  Sptass  mit  mir  erlaubt 
habe;  ich  hätte  nicht  einmal  bemerkt.  —  Berger  Das  Jimgfern- 
stift  (Kürschners  Bücherschatz  Nr.  295)  S.  65 :  sie  meldete,  daß 
keine  Spur  von  Minnie  zu  entdecken  sei ;  auch  zurückgelassen 
habe  sie  nichts.  —  Giessener  Anzeiger  vom  24.  Sept.  1902:  er- 
ividerte  er  nur,  dass  er  durch  diese  Angriffe  ehrlos  gemacht  worden 
sei;  die  unwahren  Schilderungen  müssten  ihn  zu  Grunde  richten. 
Kattenbusch  Deutsche  Litteraturzeitung ,  1902,  Sp.  2258:  zur 
jetzigen  bemerkt  er,  dass  die  Einleitung  und  der  erste  Theil  eine 
gründliche  Umarbeitung  erfahren;  auch  im  zweiten  Theil  sei  ihm 
eine  Reihe  von  Aenderungen  unerlässlich  erschienen. 

C.  Hauptsatz  und  Nebensatz. 

Das  Bestreben  des  Nebensatzes,  in  den  Hauptsatz  zurück- 
zufallen, kann  sich  geltend  machen,  wenn  der  Nebensatz  kaum 
begonnen  hat,  wenn  kaum  mehr  als  das  einleitende  Pronomen 
oder  Bindewort  ausgesprochen  ist,  so  daß  außer  der  Satzein- 
leitung keinerlei  Kennzeichen  des  Nebensatzes  in  die  Erscheinung 
tritt.  Kürzlich  vernahm  ich  folgenden  Satz:  Sie  haben  gewiss 
in  der  Zeitung  gelesen,  dass  in  Oppenheim  —  da  ist  ein  Mann 
gestorben.  Bei  Luther  heißt  es  (Grosser  Zsf.  d.  Gyranasialwesen 
88,  532)  Joh.  11,  22:  cd)er  ich  weiss  auch  noch,  dass,  was  du 
bittest  von  Gott,  das  wird  dir  Gott  geben;  Phil.  2,  6 :  welcher, 
ob  er  u'oJd  in  göttlicher  Gestalt  war,  hielt  ers  nicht  für  einen  Raid), 
Gott  gleich  sein.  Häufig  in  den  Briefen  der  Lise  Lotte  (zitiert 
nach  der  Sammlung  in  der  Kollektion  Spemann) :  z.  B.  S.  17  : 
das  admirieren  die  Hofleute  dermassen,  dass,  uie  ich  mich  bei 
dieser  Kälte  bedacht,  meinen  alten  Zobel  anzuthun,  so  lässt  jetzt 
jedermann  auch  einen  auf  dies  patron  machen ;  20 :  die  Gredine 
hat  mich  gebeten,  dass,  tcenn  ich  an  Euch  .schreibe,  soll  ich  Euch 
ihretivegeyi  grüssen  ;   21  :  ah  irie  ilir  sagt,  dass,   urnn  man  schon 
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einem  Herrn  lange  Jahre  ivolil  und  treu  (jedlent  hat,  dann  niuss 
einem  nur  ein  ungediddiges  Wort  entfahren.  In  dea  gedruckten 
Beispielen  ist  es,  Avie  man  sieht,  stets  ein  vortretender  Xeben- 
satz,  der  das  'Aiiakokith'  veranlaßt  hat. 

Hierher  gehört  es  auch,  daß  in  einem  Satz  mit  daß  der 
Imperativ  erscheint:  Hei.  3269:  euua  gebindid,  that  thu  man  ni 
slah,  vgl.  Kraus  Deutsche  Gedichte  des  12.  Jahrh.  S.  85,  meine 
Heliandsjntax  S.  59  ;  Osterpiel  (Zs.  f.  d.  Alterth.  2,  645) :  ich  hidde, 
dat  du  heilich  mich;  958:  ich  hidde  dig,  ovet  muge  sin,  dat  so 
la  mich  al  hie  ivesen. 

In  weitaus  den  meisten  Fällen  aber  gestaltet  sich  die 
Sache  so,  daß  zunächst  ein  erster  Satz  als  N'ebensatz  zu  Ende 
geführt  wird  und  erst  ein  zweiter  Satz,  oder  allenfalls  ein  Nach- 
trag zum  ersten,  Eigenschaften  des  Hauptsatzes  annimmt.  Dabei 
kann  die  Loslösung  sich  in  einem  oder  mehreren  Punkten  voll- 
ziehen: sie  kann  eine  vollständige  sein  oder  eine  unvollständige, 
so  daß  von  den  Besonderheiten  des  Nebensatzes  nur  ein  Teil 
aufgegeben,  andere  beibehalten  werden,  also  ein  Mittelding 
zwischen  Hauptsatz  und  Nebensatz  entsteht.  Die  Kennzeichen 
des  Nebensatzes  selber  sind  ja  ziemlich  mannigfaltig.  Er  kann 
charakterisiert  werden  durch  die  Verschiebung  des  Modus  und 
des  Tempus,  durch  Anwendung  von  Konjunktionen  oder  relativen 
Pronomina  und  Adverbia.  durch  Personenverschiebung :  oder 
aber  er  ist  mit  derartig  gekennzeichneten  Sätzen  durch  solche 
Hilfsmittel  verbunden,  die  gewöhnlich  beiordnende  Sätze  ver- 
knüpfen :  durch  Erparung  von  Satzteilen  oder  durch  beiordnende 
Konjunktionen.  Je  nach  dem  Kennzeichen  nun,  das  bei  der 
Weiterführung  verloren  geht,  ergeben  sich  verschiedene  Formen. 

I.  Daß  der  Modus  die  entscheidende  Rolle  bei  der  Los- 
lösung spielt,  kommt  selten  vor.  Hierher  gehört  Hei.  2564: 
late  man  sin  uuahsan,  und  er  heuuod  cume  cndi  an  them  felde 
sind  fruldi  ripia;  ferner  althochdeutsche  Beispiele,  che  Tomanetz 
die  Relativsätze  bei  den  althochdeutschen  Übersetzern  S.  87  ver- 
zeichnet :  Tat.  62,  6  :  iviio  mag  einig  gigangan  in  hiis  sirenges,  nibi 
her  er  gibinte  then  strengon  inti  thanne  sin  hus  imo  binimit;  74,  6: 
iro  orun  bisluzun,  min  sie  mit  ougun  sihuuanne  gisehen  inti  mit 
orun  gihorent  inti  mit  herzen  furstantent. 

Eine  Aufhebimg  der  Tempusverschiebung  liegt  vor  Hei. 
2715  :  r2uad  that  gode  uuari  uuidermod,  that  it  enig  uuero  frumidi, 
that  broder  brud  an  bed   nami,    hcbbie  sie   te   Inuuun,   wo    dann 
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mit  einem  Satz  der  dirolcten  Rede  fortgefahren  wird :  ef  ihn 
nii  liorian  uuili. 

IL  Bereits  mehrfacli  beachtet  ist  eiiio  Form  der  Loslösung-, 
die  darin  besteht,  daß  in  der  Fortsetzung  eines  Relativsatzes 
die  relative  Satzoinloitung  durch  ein  demonstratives 
Pronomen  oder  Adverb  aufgenommen  wird,  vgl.  Wunderlich') 
2,  409.  Zumeist  geschieht  das,  wemi  der  JS'ebensatz  nachsteht. 
Z.  B.  Hei.  1625:  alles  thes  unrehtes,  thes  gi  odrum  Jiir  gilestead 
an  thesiimu  Höhte  endi  than  uuid  liudeo  harn  tliea  saca  ne  gi- 
sonead.  —  Otfr.  5,  23,  245 :  nist  themo  thar  in  lante  tod  io  thaz 
inblanteodo  imo  tod  so  gienge ;  weitere  Otfriedbeispiele  Tobler  Germ. 
17,  294,  Erdmann  Otfriedsjnitax  1,  124;  Beispiele  aus  Notker 
bei  Heinzel  Wiener  Sitzungsberichte  82,  538,  Löhner  Zs.  f.  deutsche 
Phil.  14,  176  und  303,  aus  Willeram  bei  Wunderlich  a.  a.  0. ; 
mhd. :  Rol.  175:  mit  micheleme  magene  kom  daz  here  zesamene, 
tliie  tJntrh  got  uz  komen  waren  und  sie  ime  vernamen.  — 

Gesta  Roman.  S.  105  :  eineri  sun,  den  ich  nie  gesehen  han 
vnd  ich  in  doch  gern  saech.  Weitere  mittelhochdeutsche  Beispiele 
Tobler  Germ.  17,  294,  Haupt  zu  Erec  7028,  Kraus  Deutsche 
Gedichte  des  12.  Jahrh.  S.  84:  nhd.:  Simplicissimus  2,  6: 
u-armn  wolte  ich  dessen  Kot  nicht  rersiichen,  der  mir  etlich 
hundert  Pistolen  darvor  zu  Lohn  gibt,  ich  aber  hingegen  ihm 
nichts  gehe.  —  Keller  Züricher  jS'oveUen,  Bd.  2,  28:  nir  be- 
stellen hei  unserem  Meister  Silberschmied  einen  neuen  Becher, 
an  dem  er  keinen  Geunnn  zu  nehmen  verspricht,  sondern  ihn 
so  wertvoll  als  möglich  liefert.  —  Briefe  A'on  Goethes  Mutter 
an  ihren  Sohn  64,23:  von  einem  Schauspieler,  den  .ich  nicht 
kenne,  von  seinen  Talenten  also  keine  Rechenschaft  ablegen  kann. 
Weitere  neuhochdeutsche  Beispiele  bei  Tomanetz  Relativsätze 
bei  den  althochdeutschen  Übersetzern  S.  87,  Wunderlich  S.  410, 
und  insbesondere  bei  Grosser,  der  parataktische  Übergang  aus 
Relativsätzen  in  Demonstrativ-  oder  Hauptsätze,  Zs.  f.  d.  Gym- 
nasialwesen 1884,  513;  vgl.  außerdem  die  Literaturangabeu  bei 
Grosser,  S.  516  2). 


1)  Der  ileulsche  Satzbau,  Stuttgart  1901. 

2)  Keiner  bcsondoren  Widerlegung  bedarf  Grossers  Ansicht,  daß 
beim  Zustandekonuuen  dieser  Fügungen,  die  "sich  nacli  den  Gesetzen 
der  Logik  und  Siirache  nicht  reclitlertigen"  lassen  (S.  51;-}),  lateinischer 
und  griechischer  Kinfluß  im  Spiele  sei  (517) ! 
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Einige  Beispiele  gewähren  den  Fall,  daß  der  Relativsatz  dem 
Hauptsatz  vorausgeht:  Hei.  3079  :  so  huene  so  thu  anthinden  niiili, 
antheftien  is  hendi,  themu  is  liimüriki  antloken.  ^)  —  Otfr.  2,  8,  21 : 
thaz  thu  zi  mir  nu  quati  inti  eina  klaga  es  dati,  mit  (jodkundUclien 
rachon  scal  man  sulih  maclion.  —  Ludwigs!.  15:  thev  thar  tJianne 
thioh  Ullas,  Jnder  thanana  (jinas,  nam  sina  vaston,  sidh  uuardh 
her  guot  man;  —  Notk.  1,  321,  9:  Tie  iro  nuillo  daraziio 
neleitet  nuhe  sie  tuinget  not  tes  chumftigen,  noh  achnste  nesint 
noh  chuste  nesiiit. 

Hierher  gehört  es  auch,  wenn  in  der  appo,sitionellen 
Weiterführung  eines  Begriffs  das  himveisende  Pronomen  zur 
Anwendung  kommt:  z.  B.  Hei.  2001:  thar  the  heri  dranc,  thea 
Judeon  an  themu  gastseli ;  —  2903:  tlie  he  imu  liahde  selbo 
gicorane,  sie  tuelibi  tJturJi  iro  treuiia  goda;  —  3969  :  tliia  hie 
selbo  er  minuioda,  thiu  uuifthuru  iro  uuiUion  guodan ;  ygl.  Heliand- 
syntax  S.  229,  5. 2) 

ni.  Noch  Avenig  beachtet^)  ist  die  Erscheinung,  daß  in 
der  Fortführung  eines  Nebensatzes  die  Wortstellung  den  Haupt- 
satz durchbricht,  während  doch  die  beiden  Sätze  in  beioi'dnender 
Weise  verknüpTt  bleiben. 

Zur  richtigen  Beurteilung  der  hierher  gehörigen  Beispiele 
sei  eine  Bemerkung  über  die  Wortstellung  im  Nebensatz  des 
Heliand  vorausgeschickt. 

Das  Pronomen  personale  aller  drei  Personen  steht,  wenn  es 
nicht  mit  Präpositionen  verbunden  ist,  im  Heliand  regelmäßig  vor 
dem  Verbum  finituni;  ganz  vereinzelt  zwischen  dem  Hülfszeitwort 
und  dem  Yollverbum  :  4492  :  talode  iw,  huwi  er  uurdi  imu  thiu  tid 
kuman  (vgl.  Gen.  275  :  that  he  nmosta  sea  an  lukoian],  5012:  that 
ik  hebhiu  mi  so  faruuerkot.  Ein  besonderer  Fall  ist  aucli  3973: 
quad  that  Lazaruses  legar  ni  uuari  giduan  im  te  dode,  wo  im 
te  dode  sich  eng  zur  Gruppe  zusammenschließt.    In  der  gleichen 

1)  Das  könnte  man  freilich  auch  noch  so  auffassen :  wenn  du 
Jemand  losbinden  willst,  seine  Hände  entheften. 

2)  Daß  Relativpronomina  durch  Demonstrative  fortgeführt  werden, 
findet  sich  auch  außerhalb  des  Deutschen.  Zahlreiche  griechische  und 
lateinische  Beispiele  gibt  Grosser  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  ; 
für  das  Französische  vgl.  Tobler  vermischte  Beiträge  zur  franz.  Gram.  3, 
S.  14  und  die  dort  angeführten  Stellen. 

3)  Ein  paar  Bemerkungen  Sanders,  Hauptschwierigkeiten  '•', 
S.  64a,  Matthias  Sprachleben  und  Sprachschäden  *.  396.  Blatz  nhd. 
Gramm.  2,  760.  Anm.  3  und  760.  Anm.  11. 
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Weise  können  dann  auch  beurteilt  werden:  29ß :  the  im  er  thea 
magad  hahda,  thea  idis  anthetea,  adalcnosles  uuif  giboht  im  te 
hrudiu;  301:  ni  uuelde  sie  im  te  hrudin  tho,  hcäon  im  te  hiuuon; 
546 :  nueJdun  im  Jinigan  to,  gean  im  te  jungrun.  Mit  Prä- 
positionen verbunden,  können  die  Pronomina  dem  Yerbum 
auch  nachstehen:  1102:  ef  thu  uuilt  hnigan  te  mi ;  1915:  alle, 
thea  the  hir  hropat  te  mi ;  3394:  that  sie  scidin  ok  an  thit  imiti 
te  mi;  3885;  thea  thi  her  tmrogdun  te  mi;  3915:  so  hue  so  her 
gelobid  te  mi  ^  4065  ;  5954 :  that  sia  cnman  aftar  mi  an  Galileo 
land;  (5605 :  that  thu  most  mid  mi  sehan). 

Wo  das  Pronomen  ohne  solchen  besonderen  Grund  dem 
Yerbum  nachsteht,  liegt  eben  kein  reiner  Nebensatz  vor. 

Unter  den  Fällen,  die  eine  Loslösmig  der  Wortstellung 
zeigen,  sind  zwei  Pormen  zu  unterscheiden. 

a)  die  beiordnende  A^erknüpfung  des  zweiten  mit  dem 
ersten  Satz  erfolgt  ohne  Konjunktion,  asyndetisch,  bloß  durch 
die  Ersparung  des  gemeinsamen  Subjekts  im  zweiten  Satz.  Die 
Erscheinung  eignet  naturgemäß  Avesentlich  der  älteren  Zeit. 

In  weitaus  den  meisten  Fällen  steht  hier  der  Nebensatz, 
dessen  Fortfühnmg  selbständig  zu  Averden  strebt,  seinem  Haupt- 
satz nach  : 

1.  In  beiden  Sätzen  steht  der  Konjunktiv :  Hei.  682  :  gibudi, 
that  sie  im  odran  uueg  forin,  lidodin  sie  te  lande;  1502:  oc  is 
giscriban,  that  mide  menedos  mancunnies  gehuidlic,  ni  forsimerie 
ina  selben;  2713:  that  broder  brud  an  is  bed  nami,  hebbie  sie 
imu  te  hiuun ;  2882  :  thea  gumon  alle  giimard,  that  sie  ine  gihobin 
te  herosten,  gikurin  ine  te  cuninge;  3015:  that  he  is  barniin  brodes 
aftihe,  icernie  im  obar  uuilleon ;  3613)  :  er  than  uualdand  god  is 
sunii  sendien  uueldi,  that  he  Höht  antluki  lindio  barnun,  oponodi 
im  eimig  lif;  5617  :  that  Jiie  int  fulgengi  uuell,  minniodi  sia  so 
mildo ;   5883:    qiiedat  that   thar  quamin  is  gisidos  tiio,  farstalin 

ina  an  them  stene. 345  :  hiet  man  that  alla  thea  eUlendiun 

man  iro  odil  sohlin,  qiiami  te  them  cnosla  gihiie,  wo  Ries  mit 
Unrecht  den  Satz  von  quami  ab  als  selbständigen  Satz  auffaßt. 
Genau  entsprechende  Beispiele  aus  dem  Altnordischen  bietet 
Nygaard,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  1,  125.  —  Ein  Beispiel  mit  vor- 
stehendem Nebensatz :  Otfr.  2,  6,  43  :  ob  er  sih  thoh  biknati,  Jahi, 
SOS  er  dati,  zaltiz  allaz  ufan  sih:  ni  unrtiz  alles  so  egislih. 

2.  Im  ersten  Satz  steht  der  Konjunktiv,  im  zweiton  der 
Indikativ:  Otfr.  2,  18,  19  :    oba  thu  thes  biginnes,   thaz  thu  geba 
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hringeSj  yrhugis  thar  tlioh  eines  man,  ther  thir  si  irbolgan,  nl  h'mt 
iz  für  dir  thara  mer. 

8.  In  der  Fortführimg  steht  wie  im  ersten  Satze  der  In- 
dikati^' :  Hei.  818  :  thar  ina  thiu  niodar  fand  endi  iro  sunu  grotta^ 
sprac  im  mid  ira  imordun  to  •  1065:  mid  them  selbon  sacun, 
them  he  Adaman  darnunga  hidrog,  bisiiuec  ina  mid  sundiim ; 
1086:  gihoden  habad  is  engilim,  thaf  sie  thi  uuardos  sindim,  hal- 
dad  ihi  undar  iro  handun;  1141  :  nu  is  it  al  gefullot  so,  so  hir 
aide  man  er  hnuanna  spracun,  gehetun  eu  fe  helpn  hebenriki;  1154 : 
thar  he  sittean  fand,  Andreas  endi  Petrus  hi  them  ahastrome, 
thar  sie  an  hred  uuatar  netti  thenidun,  fiscodim  im  an  them 
flode ;  118'2:  uuarun  im  Kristes  uuord  so  nuirdig  an  thesnro 
uueroldi,  that  sie  iro  aldan  fader j^nna  forletun,  gecnrun  im  thana 
neriandan  Krist  te  herron;  1336:  ge  uuerdat  oc  so  salige,  thes 
iu  saca  biodat  liiidi  aftar  theson  lande,  hebbiad  iu  te  hosca;  2016: 
tho  ni  Ullas  lang  te  thiu,  that  it  san  antfunda  frio  sconiosta ; 
geng  uuid  iro  kind  sprecan,  sagda  im  mid  uuordun;  2077  :  undar 
themti  uuerode,  thar  uualdand  Crist  ludeo  liudeon  lera  sagde, 
gihet  im  hebenriki;  2522:  so  samo  so  that  crud  endi  thie  thorn 
that  com  antfahat,  uueriat  im  thena  uuastom ;  2629:  that  man 
segina  uuirpH  an  flod  endi  fahit  hediu,  lidod  sie  te  lande;  3332: 
the  imu  at  goniun  sat,  habde  imu  diurlic  uuip;  3591 :  that  menid 
liudio  barn,  huo  sie  mahtig  god  selbo  giuuarhte^  fargaf  im  up- 
uuegos;  3736:  mislike  man,  thea  im  thar  copstedi  gikoran  habdun, 
mangodun  im  thar  mid  ymnuiges  hui;  3989:  that  sia  thik  tJiinero 
uuordo  uuitnon  hogdun,  uueldun  thi  mid  stenon  starcan  auuerpan ; 
4423 :  gi  mi  ni  hulpun,  tJutn  ik  geuuadies  los  geng  iamermod, 
uuas  mi  grotun  tharf;  4576  :  nu  seggiu  ik  iu  te  uuaran  her,  that 
uuUi  iuuuar  tuelibio  en  treuuono  suikan,  uuili  mi  farcopon  undar 
thit  kunni  Judeono ;  5166:  habdiin  thes  mannes  hugi  gramon  undar- 
gripanen,  that  he  imu  selbon  tho  simon  uuarhte,  hneg  tho  an 
herusel;  5646  :  stuod  enn  man  garo,  that  hie  sia  an  ena  spunsia 
nam,  druog  it  an  enon  langan  scafte;  5696:  sia  benon  bebrakon,  that 
sia.  bedia  samad  lif  farlietun,  suohtun  im  lioht  oder.  —  Ags.  Genesis 
261 :  ne  mihte  him  bedyrned  tvgrdan,  pect  liis  engyl  ongan  ofermod 
rvesan,  aliof  hine  icid  his  hearran^  gelea^an  nom,  pcet  he  pa  bysene 
froni  gode  brungen  ha'fde,  po  Jie  hire  stva  tvcerlice  ivordum  scegde, 
ietcde  hire  tacen  and  treoiva  gehet,  his  holdne  hyge.  ■ —  Simplio.  2, 
8.  24  :  eine  Art  Krotten,  so  im  Frühling  und  Sommer  in  den  Pfützen 
sitzen,  sind  goldgelb  und   unten   am   Bauch   schivarz  gescheckigt. 
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Einige  wenige  Fälle  habe  ich  angeti'offen,  wo  der  Neben- 
satz vorsteht:  Hei.  2522:  so  samo  so  fhat  crud  endi  thie  thorn 
thcä  com  ontfaliat,  uueriat  im  thena  tautstom,  so  duot  thie  iiuelo 
manne;  4-436:  than  gi  thea  armostun  farlmydun,  letun  sea  iu  an 
muiiomu  hugi  leöe,  than  dadim  gi  iuuuomii  drohtim  so  sama; 
5361 :  so  hue  so  sidie  uiiord  sprikit,  ahabid  ina  so  holio,  hie  uuirrid 
im  is  uueriddriki. 

Die  Neigung,  das  Verbum  im  zweiten  Satz  nach  vorn  zn 
rücken,  geht  im  Heliand  so  weit,  daß  dieses  Yerfahron  gerade- 
zu zum  Stilmittel  wird  und  auch  dort  eintritt,  wo  der  einzelne 
selbständige  Satz  es  gar  nicht  kennt,  nämlich  beim  Lifinitiv:  .'SIT: 
het  sie  ina  haldan  uuel,  minnion  sie  an  is  mode:  1055:  im  nahor 
ganga?i,  grotean  ina  geginuuardan ;  1804:  uuiliroanis  hugi  athen- 
kean,  lestean  sea  an  thesumu  lande;  2559  :  losian  that  crud  thanan, 
halon  it  mid  iro  handon;  3011:  thcd  sin  iro  harnes  hrukan  mosti, 
hebhien  sie  hele;  )5085 :  mi  scidun  Judeon  binden,  bilosien  mi 
libu;  4709:  thie  scal  iu  eft  gifruofrean,  manon  iu  thero  mahlo; 
5323 :  nu  uuilliii  ik  ina  gitliroon  mid  thingon,  huotian  im  is  briosthugi. 

Nicht  immer  sind  die  Belege  so  unzweilleiitig  wie  die 
bisher  aufgeführten.  Nicht  überall  gelten  so  strenge  Stellungs- 
regeln wie  bei  den  persönlichen  Pronomina :  wenn  es  also  z.  B. 
Hei.  1570  heißt:  that  iu  thes  man  ni  lobon,  ni  diurean  thero 
dadeo,  so  vtäre  die  Stellung  ni  diurean  thero  dadeo  auch  im  ein- 
fachen Nebensatz  möglich ;  anderseits  wäre  es  denkbar  (vgl. 
Ries  Stellung  von  Subjekt  und  Prädikatsverbum  im  Hei.  S.  81), 
daß  eine  Neigung  für  chiastische  Stellung  eine  Rolle  spielte. 
Aber  die  Fälle,  wo  in  der  Fortführung  des  Nebensatzes  das 
Verbum  an  die  erste  Stelle  gerückt  ist.  vor  seine  Ergänzungen, 
sind  im  Heliand  doch  so  zahlreich,  daß  ihr  Prozentsatz  unter 
den  Foi'tführungen  viel  stärker  ist,  als  der  Auteil  der  gleichen 
Stellung  au  den  Belegen  des  einfachen  Satzes,  und  was  sich 
etwa  von  Fällen  des  Chiasmus  beobachten  läßt,  reicht  auch 
nicht  aus  zur  Erklärung  der  Erscheinung.  So  wird  man  doch 
geneigt  sein,  auch  hier  eine  Annäherung  an  den  Hauptsatz  anzu- 
nehmen; also  z.  B.  in  folgenden  Heliand-Belegen  :  2981 :  tJtat 
sie  simla  gerno  gode  tliionodin,  uuarin  gehörige  hebencuninge; 
3166:  er  than  ik  selbo  fan  dode  astande,  arise  fa)i  fJieru  rcstu; 
3308:  tJies  uiii  thi  te  herron  gicurun,  folgodun  fhinaru  ferdi; 
3608:  fhene  the  sie  mid  is  hayidun  giscop,  giuuarhte  an  is  uuülion; 
3557:   fhat  tJuir  Ifiesu  Crist  herost  nuari,  fori  mid  is  folm;  3575: 


Die  Herstellung  der  syntaktischen  Ruhelage  im  Deutschen.       449 

fhat  he  im  ira  oyon  opana  gidadi,  farliuui  theses  liohtes;  3721  : 
that  imu  fhea  Undi  so  filu  lofsang  uuarlitun,  diurdun  iro  drohtin; 
3726:  fhat  he  thaf  gesidi  suigon  heti,  leiti  thea  Hudi;  3844:  that  sie 
firiho  bani  ferahu  binaniiii,  ehtin  iro  aldres;  3857  :  efhe  that  giquadi, 
fridodi  ira  ferahe ;  3942 :  ef  sie  im  fhero  manno  menigi  ni  andredin, 
ni  forhtodin  that  folcscepi;  3864:  so  he  than  fon  themit  umrode 
gespraki^  adeldi  te  dome ;  3951:  huand  thic  thic  so  maris,  gihis 
for  fheson  Judeon;  3997:  that  hie  mid  is  frahon  samad  fasto 
gistande,  doie  mid  im  thar  an  duome.  Ebenso  Gen.  181  :  the  the 
iro  dadi  telleat,  seggiat  hiro  sundeon;  227  :  hu  ik  sus  filu  mahlea, 
mieslea  uuider  thi  mid  minum  imordiim;  245:  qimd  he  ger)io  gode 
theonodi,  uuaraliti  after  is  uuilliou. 

Auch  diese  Erscheinung  erstreckt  sich  bis  auf  den  Infinitiv, 
z.  B.  Hei.  363  :  thami  druhtskepi  egan  mosta,  haldan  liohgisetu. 
—  398:  HuiUean  seggean,  cudean  craft  mikil.  —  470:  thit  Höht 
ageban,  uuendean  af  thesaro  uueroldi.  —  702 :  that  that  barn 
godes  slidmod  cuning  sokean  uuelda,  ahtean  is  aldres.  —  788  : 
that  sie  iro  thiodgode  thionon  scoJdwi,  uuirkean  is  uuiUeou.  — 
853 :  that  he  ina  marean  scolda,  lerean  thea  liudi.  —  896 :  scal 
im  thana  uueg  rumien,  lerean  thesa  liudi. 

h)  Die  beiordnende  Verknüpf ung erfolgt  durch  Konjunktionen 
wie  und,  oder.,  sondern;  damit  kann  die  Verbindung  durch  Er- 
sparung des  Subjekts  Hand  in  Hand  gehen,  oder  der  zweite 
Satz  ist  in  sich  vollständig  abgeschlossen. 

Auch  hier  überwiegen  die  Fälle,  in  denen  der  Nebensatz 
seinem  Hauptsatz  nachfolgt,  und  zwar  findet  die  Loslösung  be- 
sonders dann  statt,  wenn  die  Fortführung  durch  eine  Konjunktion 
des  Gegensatzes  erfolgt.  So  ira  Heliand  fast  regelmäßig  bei  der 
Verbindung  mit  ac;  Hei.  86:  imas  im  thoh  an  sorgun  hugi^  that 
sie  erbiuuard  egan  ni  mostun,  ac  uimruu  im  barno  los;  512: 
Ullas  siu  uuidouua  aftar  thiu  fior  endi  antahtoda  uuintro,  so  sin 
nia  thana  uuih  ni  forlet,  ac  siu  thar  ira  d roh f ine  uuel  thionode;  797  : 
an  them  uuiha  afstod  mahtig  barn  godes,  so  ina  thiu  modar  thar  ni 
uuissa,  ac  siu  uuanda;  1428 :  ni  quam  ic  an  thesa  uuerold  te  thiu,  that 
ic  feldi  thero  forasagono  uuord,  ac  ic  siu  fullien  scal :  1 808:  an  felisa 
uppan,  thar  im  uuind  ni  mag  getiunean,  ac  mag  im  thar  uuid  ungi- 
uuidereon  allun  standcm ;  2115  :  thie  mi  so  gihoriga  sint,  that  sie  thes 
uuild  ne  farlatcul,  thes  ic  sie  lestean  hete,  ac  sie  f'arcul  endi  frummiad ; 
3493 :  sum  uuirdid  than  so  suido  gefrodot,  so  he  ni  uuili  is  sundea 
botien,   ac   he  okid  sie  mid  ubilu  gehuilicun ;  4216:    uuas    thar 

Indogermanische  Forschungen  XIV.  29 


450  0.  Behaghel, 

uuerodes  so  filii,  thie  ni  imeldun  Crlstes  uiiord  gerno  Itorien,  ac 
tiimrun  im  so  nureda;  4226  :  habde  ine  thiu  smale  thiod  uuerodu 
hiuHorpen,  thaf  ine  thie  uuidersakon  fahen  ni  gidorstun,  ac  midim 
isbi  theni  meuigi;  4280:  gitellien,  that  nah  uuirdid  thiu  tid  kmnen, 
that  is  ofstandan  ni  scal  sten  obar  odrumu,  ac  it  fallid  ti  foldu; 
4973 :  that  mngun  uiii  gisehan,  that  thu  theses  nuet^odes  ni  bist, 
ac  thu  bist  galileisk  man.  —  Gest.  Koman.  S.  104  :  pit  ich  euch^  daz 
ir  sey  chainmi  geivalt  über  meinen  sun  nicht  haben  lat,  sunder  er 
tverd  erzogen  verre  hin  dan  iwi  ir.  —  Simplicissimiis  2,  14: 
bei  dem  Feuer  befände  sich  eine  Badeivanne,  die  irohl  hübsch  war, 
aber  meinem  Bedenken  nach  schändet  sie  den  ganzen  Saal.  Weiter 
gehören  hierher  zwei  Beispiele ,  die  Grosser  a.  a.  0.  S.  532  ver- 
zeichnet; ein  Goethe'sches  Weini.  A.  29, 96:  die  Frau  Markgräfin 
trollte  auch  mit  anmutigen  Beden  eine  gewisse  Teilnahme  beweisen, 
ivogegen  wir  uns  zwar  dankbar  verhielten,  konnten  aber  doch  im 
Hause  ihre  schlechte  Papierfabrikation  nicht  ungeneckt  lassen;  eines 
bei  E.  T.  A.  Hoffmann  Novellenschatz  1,  287 :  so  tvar  ich  dem 
Verdammten  zu  vergleichen,  dem  ein  holder  Engel  mild  lächelnd 
hinauf  uinkt,  aber  mit  glühenden  Krallen  fest  gepackt  hält  ihn 
der  Satan. 

Unter  den  mit  und  hergestellten  Fortsetzungen  nimmt  eine 
eine  besondere  Stelle  ein,  nämlich  diejenige,  die  sich  an  als 
quasi  anschließt.  Hier  zeigt  die  Fortsetzung  nicht  nur  ge- 
legentlich, sondern  regelmäßig  den  Übergang  zur  Hauptsatz- 
stellung, nicht  nur  in  der  Mundart  und  Umgangssprache,  sondern 
auch  in  der  gewähltesten  Schriftsprache:  Reuter  9,  57 :  sei  neihten 
un  neihten,  als  wir  de  Welt  ntenanner  gähn,  un  sei  süllen  sei  mit 
Neihnadel  un  Tivirn  wedder  tausamfiicken ;  ebd.  so  seien  sei  un 
röhrten^  as  wir  de  schöne  unschüllige  Welt  in  ehren  eigenen  Bussen 
ok  utenanner  gähn,  un  sei  künnen  sei  nich  ivedder  tausamfiicken ; 
9,  104:  treckte  de  Ogenhranen  in  de  Höcht,  as  wir  hei  de  richtige 
Vater,  dei  de  Kinner  tau  vergewen  hadd,  un  hei  hadd  sick  dortau 
entslaten ;  Heine  4,  24:  Sara  war  zu  Muthe,  als  sei  sie  wieder 
ein  kleines  Mädchen  und  süsse  wieder  auf  dem  Schosse  ihrer  Muhme 
aus  Lorch^  und  diese  erzähle  ihr  die  hübsche  Geschichte;  28:  es 
war  auch,  als  murmelte  der  Rhein  die  Melodien  der  Agade,  und 
die  Bilder  derselben  stiegen  daraus  hervor;  33  :  es  war  ihr  virklich 
zu  Muthe,  als  wäre  sie  wieder  ein  kleines  Mädchen,  und  Mühmele 
Täubchen  habe  ihr  Versprechen  erfüllt;  85 :  es  ist  mir,  als  röche 
ich  noch  ihren  süssen  Duft,  und  er  dränge  mir  stechend  ins  Auge. 
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Unter  den  übrigen  Beispielen,  die  im  Wesentlichen  der 
eigentlich  lebendigen  Rede,  nicht  der  Kunstsprache  angehören, 
sind  die  daß-Sätze  besonders  zahlreich: 

1.  in  der  Fortsetzung  ist  der  Konjunktiv  festgehalten,  der 
im  ersten  Satze  steht;  eine  Erscheinung,  die  nur  die  ältere 
Sprache  kennt :  Tor.  Alexander  -443 :  imd  sagete  Philippus  daz, 
daz  er  heurireii  hize  haz  »ine  hurcli  z'Aidonia  und  füre  dar  mit 
her  gach  imt  name  die  burch  in  sine  geivalt ;  9(17:  sie  rieten^  daz 
er  mange  getate  richten  iinde  li£ze  die  tiirni  brechen;  1124:  da 
mit  habet  er  mir  gesaget,  daz  iz  mir  al  einen  ivol  gezeme,  daz 
ich  den  zins  von  ime  neme  imde  dar  zuo  von  allen  landen  unde 
bedu'inge  die  ze  mineyi  handen.  —  Roth.  1182:  oici,  ive  gerne  ich 
noch  riete,  daz  men  die  boten  liete  ritin  hin  zo  lande  nnde  vazzete 
sie  mit  geivande.  —  Gesta  Roman.  S.  108:  der  in  ein  rat  gab, 
daz  si  einen  leoen  fiengen  und  hiengen  den  an  eynen  hohen  pcmmb] 
105 :  sant  er  den  siben  maistern  eynen  brief,  daz  si  chaemen  und 
praechten  im  seinen  sun.  mit  in;  108:  so  schaft  daz  man  den 
chnaben  her  wider  für  und  leg  in  in  den  Kerker.  —  Füeterer 
Lanz.  210:  Vagors  nam  sein  gewett,  das  er  sein  unschidd  pereden 
u-olt  oder  stalte  aynen  für  sich. 

2.  der  Konjunktiv  des  ersten  Satzes  wird  weitergeführt 
durch  einen  Imperativ:  Rheinauer  Paulus  42:  in  denselben  namin 
pit  ich  tich,  daz  tu  gelibhaftos  mich,  undi  gimmir  urstende.  Einige 
weitere  Beispiele  derart  bei  Kraus,  Deutsche  Gedichte  des 
12.  Jahrh.  S.  85. 

3.  in  der  Fortführung  steht  ebenso  wie  im  ersten  Satze 
der  Indikativ:  Hei.  315:  ni  uuas  lang  te  thiu,  that  im  thar  an 
droma  quam  drohtines  engil,  endi  het  sie  ina  haldan  uuel;  715: 
gif  rang  Erodes,  tluit  uuarun  thea  unison  man  uiiestan  gihmiorban 
ostar  an  iro  odil,  endi  forun  im  odran  uiieg ;  3964:  gif  rang  ik, 
that  thar  te  Criste  cumana  uurdun  bodon  fon  Bethaniu  endi 
sagdun  them  barne  godes;  5799:  that  all  thiu  folda  ansciann, 
thiu  erda  dunida  endi  thia  erlös  uuurdun  an  umkan  hugie.  ■ — 
Ags.  Gen.  413:  urjlde  minra  pegna  Jnvilc  gepafa  unirdan,  pcet  he 
up  heono)i  ute  mihte  cuman  purh  Jkis  clustro,  and  hcefde  crceft 
mid  liim.  —  Xotker  1,  26,  31 :  taz  hufot  sih  oiih  über  daz  ander 
leid,  taz  manigero  uumi  sih  nieht  necheret  an  die  iirehte  dero 
uuercho,  mibe  cot  dia  geskiht  dero  trugesaldon,  unde  uua)iet 
echert  tar  geuuareheite.  —  Vor.  Alex.  974:  dan  was  Alexanders 
Site,   daz  er   chriechisc  für   chunde   ivurchen   und  liez  iz  niemen 
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merchen,  von  welcher  liste  iz  im  chome ;  1233:  so  lieter  sin  ainen 
dach,  claz  er  sin  ]]lid  allez  spe  luide  lebte  onch  dar  nach  nieweht 
me.  — Rol.  1481 :  so  mähte  then  kaiser  riiwen,  thaz  er  mich  gezogen 
hat  linde  nimet  mih  thikke  an  sinen  rat.  —  Rother  430 :  nu  tcertiz 
jar  unde  dag,  daz  ml  manic  man  lag  in  dem  kerkere  nnde  qimltin 
sich  sere;  1710:  nune  iceiz  ich  ivie  ein  spileman  zo  hove  vor  den 
kuninc  quam  unde  sagete  ime  tnere,  daz  dar  groz  vechte  rvere.  — 
Berth.  2,  106,  15:  nu  sihestu  ivol,  daz  ein  vater  sich  vremcet  von 
sinem    kinde,   und   oh   er   des   kindes  keinen   nuz  hat,    dannoch 
vreuwet  er  sich  von  dem  kinde;  2,  109,  32:  daz  sint  die  ir  kint 
verderbent  oder  sust  ein  tranc  trinkent,  daz  sie  niemer  kint  tragende 
werdent,  und.  wellent  ir  geliist  han  mit  mannen.  —  Gesta  Roman, 
hrg.  V.  Keller,  106:  ein  pot  ist  chomen,  daz  nir  pald  chomen  und 
pringen  euch  mit  uns;  108:  nu  geschach  daz,  daz  der  ritter  solt 
reiten  zu  einem  turnay  und  füren  uz\  117:  dxi  wart  ein  grosser 
ungelimpf  an  dem  tisch,  daz  manicJi  geladener  sein  gewant  da  un- 
said>ert  und  daz  ezzen  lag  auf  der  erden.   —  Füeterer  Lanzelot, 
S.  208 :  sacJi  icJi.,   das  ain  grosser  ritter  und   vier  zehen  sariand 
ewren  prueder   Gaharies   tvolten  ersclüagen  Jiaben,   und   was  pey 
nach  verivunnen;  212:  sich  füegte,  das  ich  euch  suechen  rait  und 
penachte  pey  des  künigs  Vagors  sün  ainem.  —  Simplic.  2, 18  :  brachte 
ich  so  viel   Verehrungen  zusammen,   dass  mir  angst  dabei  wurde, 
und  verwunderte  ich  mich  nit  mehr.  —  Grj^phius  Dornrose  156: 
ich  ho  ech  ju  das  Gäld  gegan,  dasz  er  met  Durnrusen  seit  reden 
unde  seit  mer  meene  Kuh  su  lange  unterhalten.  —  Xiebergall  116: 
do  howwe  mer  gemerkt,  dass  des  Bienche  uf  ahmol  sei  Maid  gehenkt 
hot  im  is  ahsilbig  ivorn;   150:    Ihne   zu  melde,  dass  er  glicklich 
dorch  de  Lappe  gange   is,   un   hot  uns  unser  Bisje  Sach  gelosse; 
157  :  butzt  die  Schuh  net  ob,  dass  mer  allemol  mi'm  Besem  hinner'm 
drin  geh  muss  un  kann  kehrn;  205:  erfahr  ich,  dass  ihr  Vadder 
geschwind  die  Geläjenheit  benutzt  hatt  un  hot  se  mit  dem  Baron 
koppelirn  losse.  —  Hebel  (meine  Ausgabe)  2,  285 :  einer  von  ihnen 
hatte  schon  die  dritte  Pasquille  auf  der  flachen  Hand  liegen,  also 
dass  die   bescJiriebene   Seite   des  Papiers  gegen   die   Hand   hinein 
lag,  die  äussere  Seite  aber  war  mit  Teig  bestrichen ').  —  Rossegger 
Martin  der  Mann  8.  47 :  will  dir  auch  schreiben,  dass  der  Franzi 


1)  Diesos  Beispiel  gehört  nicht  hierher,  sondern  zu  den  Beispielen 
auf  S.  450,  zwischen  die  Belege  aus  D.  u.  W.  und  aus  Huffinann  (Korrek- 
turnote). 
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die  hinteren  StockzüJine  schon  bekommen  hat,  beide  zu  gleicJier  Zeit, 
und  hat  ihm  nichts  gemacht. 

Den  abhängigen  Behanptungssätzen  mit  daß  sind  sachlich 
nahe  verwandt  einige  Beispiele  mit  der  Satzeinleitung  icie:  Otfi-. 
2.  12,  7 :  ist  thaz  selba  mari  harte  seltsam,  ivio  er  selbo  quami 
bisparton  duron  thara  zi  in  joh  stuant  thar  mitten  untar  in.  — 
Rosegger  Martin  der  Mann  68 :  weisst  es  nit  mehr,  icie  ich  oben 
beim  Gefahrkreuz  bin  gesessen  und  du  kommst  daher  und  fragst  mich. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  selbständigen  Fortführungen 
solcher  Nebensätze,  die  mit  temporalen  und  modalen  Konjunktionen 
eingeleitet  sind:  Hei.  1329:  he  scal  te  euuandaga  tharbon  uuelon 
endi  uuiUion,  sidor  he  these  uuerold  agibid,  endi  sokid  im  oöar 
licht;  1711  (der  Mensch  soll  sich  mehr  um  seine  eigenen  Übel- 
taten kümmern):  than  hi  aldogea  odres  mannes  saca  endi  sundea, 
endi  Itabad  im  selbo  mer  firinuuerco  gefrumid.  —  Otfr.  o,  23,  9 : 
er  icas  fon  kastelle,  thar  Martha  uxis  joh  Maria,  joh  heizit  ouh 
Bethania.  —  Gryphius  Dornrose,  8.  91 :  se  is  nischte  anders, 
as  wenn  iner  iti  der  Tümmerze  sesse  und  krigte  nischte  as  schimmlich 
Brud;  155:  ivisst  ihr  nicht,  da  ich  ech  de  zwe  Thaler  gab,  nnde 
ihr  gobt  mer  das  Püschelu  Haare.  —  Xiebergall  ISO:  es  hot  Hifz 
genug  gekost,  bis  ich  nur  amol  dorch  die  Klass  geritscht  uor  an 
hab  des  Exame  mit  Ach  un  Krach  bestanne;  204  :  dass  in  ere 
Eh'  kah  Ahnigkeit  ze  d  reffe  is,  ivo  die  Fr  ah  die  Hose  oJiJiot  un 
looft  kassathe;  225:  selicigsmol,  wo  se  den  Kriekmann  zum  Beste 
huwwe  haunve  tcolle,  un  er  hat  Urne  mit  der  Budell  iif's  Ohr  ge- 
haue;  259 :  es  is  iner  grood  zu  Muth,  wie  wann  ich  als  Bub  Eppel 
gestrenzt  hob  un  hob  gemahnt,  ich  deht  erwischt  tvern.  —  Reuter 
9,  89 :  stimn  dor  as  Sprüttenmeister  Klein  in  Stemhagen,  wenn 
de  Spri'dten  probirt  ivürden^  un  de  Slauch  was  plcdzt,  im  sin  eigene 
ganze  Strahl  was  em  äwer't  lif  gähn.  —  Hebel  2,  318  :  er  kam 
eine  Viertelstunde  zu  Sjxit,  als  man  schon  die  Hühner  einthat  in 
Calais,  und  der  Himmel  überzog  sich  mit  Wolken ;  2,  323 :  jetzt 
gehts  der  Frau  auf,  icie  wenn  man  ein  Stellbrett  aufzieht  und 
das   JVa^ser  fliesst  in  die  Läufe  und  edle  Mühlenräder  gehen  an. 

Endlich  Belege  für  Relativsätze :  Gryphius  Dornrose  95 : 
iiar  war  dar,  dar  de  Krabse  aus  der  Eeuse  gestohlen  hotte  un 
hotte  se  in  der  Stodt  verkauft.  —  war  war  dar,  dar  vor  drei 
Wuchen  liott  es  Gras  wellen  im  Walde  icäg  sengen  unde  hotte 
den  Wald  angezündet;  95:  war  war  dar,  dar  mir  edle  Morollen 
gestohlen  hotte  unde  hotte  ses  Junkern  Weibe  gebrocht.  —  Niebergall 
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lO;'):  es  WO)'  Ahner  run  dere  horzhäriye  Ort,  iro  (jJei  mit  (jestutzte 
Ohm  uf  die  Welt  kumme,  nn  gehti  schivernothsgern  in's  Wasser; 
292 :  des  geschieht  em  Recht  for  die  siinren  un  verzig  Kreizer, 
ICO  er  mer  ins  Gesicht  ohgeleignet  hot,  un  ich  höh  se  mis  meim 
Sack  zulehje  misse.  —  Luther  Math.  27.  55 :  es  ivaren  viele  Weiher 
da,  die  da  Jesu  waren  nachgefolgt  aus  Galilea  und  hcdten  ihm 
gedient  (Tomanetz  Kelativsätze  b.  d.  ahd.  Uebersetzern  S.  87).  — 
Hebel  2,  195  :  seid  ihr  nicht  der  nämliche,  der  mich  vor  einem 
Jcüir  drei  Tage  lang  im  Keller  verhorgen  hcd,  und  haht  ScJdäge 
genug  von  ihnen  hekommen '). 

Auch  hier  wird  die  Vorstelkmg  des  Yerbs  selbst  bei  einem 
weiterführenden  Infinitiv  zur  Anwendung  gebracht:  Hei.  4494: 
Ullisse,  that  he  these  uuerold  scolde  ageben  endi  sokien  im  godes  riki. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  daßSätze  unter  den  eben  auf- 
geführten Beispielen  eine  so  große  Rolle  spielen:  ihr  Inhalt  ist 
meistens  ebenso  wichtig,  wie  der  der  Hauptsätze:  ja  diese  sind 
vielleicht  niu"  dazu  da,  um  eben  diese  Nebensätze  einzuführen. 
Die  Adverbialsätze  und  Relativsätze  dagegen  treten  au  Bedeutung 
hinter  ihren  Hauptsätzen  meist  stark  zurück  und  fordern  somit 
die  Anwenthmg  der  selbständigen  Fassung  viel  Aveniger  stark 
heraus. 

Aber  aucli  die  Beispiele  füi-  selbständige  Weiterführung 
des  vorstehenden  Nebensatzes  sind  häufig  genug:  Hei.  I80o : 
alloro  liudeo  so  huilic  so  thesa  mina  lera  uuili  geJialdan  an  is 
herton  endi  uuil  iro  an  is  hugi  athenkean,  the  gelico  duot  uuisumu 
manne;  ;}236:  ef  lie  than  uuendien  ni  uuili,  ac  farmodat  sulica 
menegi,  than  lat  thu  thene  man  faren;  4436:  than  gi  thea  armo- 
stun  farhugdun,  letun  sea  iu  lede,  hedeldun  sie  iuuuaro  diurda, 
than  dadun  gi  iuuuomu  drohtine  so  sama.  —  Rother  672  :  so- 
uilich  in  intwichit  vor  der  stangen  unde  her  in  mit  dem  swerte 
gelangid,  der  ne  dorfte  umbe  daz  sin  leben  nimmer  einen  pfenninc 
gegehen.  —  Berth.  1,  803,  22:  würden  zwene  uf  dem  velde  erslagen 
unde  si  ruoften  mit  ganzer  riuwe  nach  nnserm  herren,  und  man 
hraehte  in  unseni  herren  mit  einem  priester,  der  gienge  zuo  dem  einen 
und  herihte  den,  unde  hiz  er  zuo  dem  andern  kaeme,  der  waere  tot, 
dsr  haete  unsern  herren  enpfangen  mit  rehter  begerunge.  —  Gesta 


1)  Eigentümlich  ist  Hei.  2345:  Cristes  lerun,  thea  he  riidde  obar 
nl,  endi  let  sie  is  uiierk  sehan;  in  dem  Hauptsatz,  der  den  Relativsatz 
weiterführt,  spielt  die  Größe  überhaupt  keine  Rolle  mehr,  die  durch  das 
Relativ  ausgedrückt  wurde. 
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Komaii.  118:  oh  aber  yemant  chöm  stelen  und  slivff  hin.  ein,  daz 
er  viel  in  die  potigen.  —  Gryphius  Dornrose  S.  94 :  wann  ihrer 
noch  dreizehn  wem  (jeicast,  im  mei  Kater  hatte  mite  ei  gestimmet, 
's  hette  besser  geklungen;  160:  ivellt  er  aber  asic  ind  thun,  unde 
wellt  ühermoren  ziimmer  zur  Huchzig  himmen,  se  seilt  er  mer 
tcillkummen  sein.  —  Xieber.ffall  106  :  wann  ich  widder  h(dim  kumm, 
un  der  Riegel  is  net  geseiwert,  da  gibts  en  Mordsclihekdokel :  1 07  : 
tcann  dann  mei  Valdin  vnm  Tornir  ludim  kehm,  an  deht  mer 
all  die  Breise  zu  Fihse  lege,  die  er  im  Kampf  gewunne  hett,  im 
deht  söge:  .  .  .,  do  deht  ich  en  rerscJiehmt  ohgucke ;  108:  wann 
ich  meim  Vadda  seelig  widdersproche  hett,  oder  hett  nor  e  ver- 
driesslich  Gesicht  geschnitte,  do  het  er  mer  de  Buckel  so  dorchge- 
wammscht;  152:  wann  ahm  der  ohgegiickt  hot  mit  seine  blaue  Auge 
un  hot  nor  gesagt:  Bienche,  mir  zwah  bleiive  sich  drei,  do  wor 
mer'sch  ganz  wohl  um's  Herz;  166:  wann  die  Kerl  schreiwe, 
un  es  werd  ahner  vun  ihre  Drehtbrief  obgefasst,  dann  fcdl  icJt  be- 
deitend  in  die  Brich;  181:  ivann  ich  mer  als  do  gedenkt  hob: 
sieh,  jetz  kennst  de  bei  deim  Vadda  sei,  im  hob  mer  des  so  recht 
aussimelirt,  do  is  mer's  allemohl  ganz  lahdmithig  worn ;  245  :  wann 
mer  unser  Dienste  gedah  hawwe  im  mer  sinn  iwwerflissig,  do  de- 
gradirt  mer  uns  aach ;  285:  irann  ich  nor  e  Buffink  sei  kennt 
un  kennt  uf  dem  Bahnt  sitze,  ich  deht  mich  ästig  lache;  289: 
wann  er  geschosse  hot,  un  ich  bin  noch  am  Laue,  da  schiess  ich 
in  die  Luft.  —  Reuter  9,  28 :  irenn  sei  so  des  Abends  denn  med 
von'n  Ball  taurügg  kümmt  im  oll  Daniel  Sadenwcder  is  nich  glik 
bi  de  Hand,  den  Wagenslag  upgereten;  9,  98:  wenn  wir  nicht 
siind  und  kaufen  Ihnen  was  ab,  denn  können  alle  Kaufleute  mit 
en  Snurrbüdel  in  den  Lan'n  'rumlaufen ;  9,  114:  wenn  sei  glöwt, 
sei  hett  em  kennen  lihrt,  un  hett  em  de  Hand  för't  Lewen  gewen, 
dann  ward  sei  säker;  10,  11)}:  wenn  hei  dcä  west  wir,  den'n  sei 
do  seihn  hadden,  un  hei  wir  nich  annerswo  Jiengahn,  denn  wir 
hei  nah  Broda  hentau.  —  Hebel,  2,  193:  tvährend  das  Büblein 
zum  dritten  Doktor  springt,  und  die  kranke  Frau  betet  daheim, 
fährt  der  Kaiser  zu  ihrer  Wohnung;  2,  198:  cds  er  aber  zu  der 
kranken  Frau  in  ihr  Stilblein  kam,  und  sah  recht  leer  und  betrübt 
darin  aus,  meint  sie,  es  ist  der  Doktor;  2,  195:  im  Lager,  als 
er  zu  dein  Genercd  geführt  wurde  und  die  Hohenzollerer  Kürassiere 
imd  Erdödi-Husaren  sahen  Hin  vorbeiführen,  sagte  einer  von  der 
Patrouille  seinem  Kameraden  vom  Pferde;  2,  22.'}  :  cds  aber  der 
Schneider  die  Gerte  breit  über  den  Tisch  legte  imd  räusperte  sich 
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tcie  ein  Kameel  und  betrachtete  die  Leute  mit  einem  Brennglas, 
steht  der  Adjunkt  langsam  auf;  225 :  ivenn  ein  vornehmer  Herr 
nicht  hochmütJng  ist,  sondern  redet  auch  mit  geringen  Leuten, 
so  sagt  man  zu^  seinem  Lob.  —  Grimm  Kinder-  und  Hausraärclieu 
(illustriert  xon  H.  A^ogel),  8.  2 :  wenn  du  mich  lieb  haben  willst 
und  ich  soll  dein  Geselle  und  Sjnelkamerad  sein,  so  will  ich  hinunter 
steigen;  13:  hiess  ihn  aber  der  Vater  noch  spät  oder  gar  noch 
in  der  Nacht  etivas  holen,  und  der  Weg  ging  dabei  über  den  Kirch- 
hof, so  antwortete  er  wohl  — ;  22:  aber  trenn  alles  gut  ausgeht 
und  wir  haben  sie  wirklich  gesehen,  dann  — ;  82:  wer's  weiss  und 
sagt's  ihm,  der  wird  zu  Stein  von  der  Fusssohle  bis  zum  Knie; 
33 :  wenn  einer  das  Hemd  ])ackt  und  wirft  es  ins  Feuer,  so  ist 
der  junge  König  gerettet;  46:  sprichst  du  ein  einziges  Wort  und 
es  fehlt  nur  eine  Stunde  an  den  sieben  Jahren,  so  ist  alles  umsonst. 

Sonst  begegnen  schriftspraclüiche  Beispiele  nicht  häufig'). 
Einer  Eede  des  Abgeordneten  Casselmann  entstammt  Münch. 
Neueste  Nachr.  1902,  ISTr.  114,  Morgenblatt  S.  3,  Sp.  1 :  Wenn  man 
diesen  {den  Städten]  so  etwas  zumutet,  und  sie  rühren  sich,  und 
man  spricht  dann  von  komplettem  Unsinn,  dann  wissen  doch  die 
Städte,  wo  ihre  guten  Freunde  sitzen.  Einer  erfundenen  Rede 
gehört  an:  Keller  Züricher  Novellen  2,  78:  auch  an  Freuden- 
tagen, wie  der  heutige,  wo  viel  Volk  beisammen  ist  und  es  lacht  ein 
recht  blauer  Himmel  dariU)er,  verfallen  sie  wiederum  in  diese  theo- 
logischen Gedanken.  Das  bekannte  Studentenlied  singt :  wer  die 
Wcdirheit  kennet  und  saget  sie  nicht,  der  ist  fürwahr  ein  erbärm- 
licher Wicht.  Endlich  schreibt  Andreas  Heusler  gelegentlich,  Anz. 
f.  deutsches  Alterth.  27,  225:  ivenn  ein  Mensch  beobachtet,  wie  im 
Frühling  das  Eis  in  den  Meeresbuchten  schmilzt,  und  er  fasst  diese 
Beobachtung   in   die    Worte  .  .  .,    so   kann   dieser  Mensch  — . 

"Wie  man  sieht,  sind  es  —  abgesehen  von  den  Beispielen 
aus  Hebel  —  fast  ausscliließlich  Bedingungssätze,  die  die  P]r- 
scheinung  darbieten. 

In  einzelnen  Beispielen  ist  überhaupt  kein  Hauptsatz  vor- 
lianden  :  Notker  1,  13,  26 :  ivio  iz  sih  keloubet  sines  trostes  unde 
heftet  sih  in  undröst!  —  Roth.  195:  ice  gerne  ich  daz  don  wil 
unde  helfe  ime  daz  beherten  mit  mines  selbes  swerte;  1556:  we 
du  nacJi  den  eren  strevis  unde  retis  ie  daz  beste.  —  Götz  AVeim.  A. 


1)  Einzelnes  in  den  vorhin  S.  445  erwälinten  Stellen  bei  bunders  und 
Matthias;  mehr  bei  RIatz. 
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8,  28 :  0;  dass  ich  aufwachte,  und  das  Alles  wäre  ein  Traum.  — 
Niebergall  174:  tvann  die  Besem  nor  ihren  Rand  schnalle  dehte 
un  dehte  ihr  Noose  in  ihr  Nehzeig  stecke! 

IV.  Es  kann  endlich  g-oschehen,  daß  in  der  AVeiterfülirung 
von  den  formalen  Eigentümlichkeiten  des  Nebensatzes  gar  nichts 
mehr  übrig  l)leibt,  daß  also  ein  zweiter  Hauptsatz  auftritt,  der 
aber  inhaltlich  auf  der  gleichen  Stufe  steht  wie  der  ihm  voraus- 
gehende Nebensatz.  ^) 

Die  Hauptrolle  spielen  hier  die  Sätze,  die  die  Ergänzung 
von  Yerba  sentiendi  und  declarandi  bilden ;  2888 :  ik  iu  seggean 
mag,  huo  imu  en  erl  bigan  an  erdu  saian  hrencorni.  Sunt  it  an 
hardan  sten  fei;  2622:  hilideo  sagda,  huilic  thero  iiuari  himilrikie 
gelich;  ok  is  imu  that  uuerk  gelich ;  8510:  that  hilidi  sprak,  huo 
thar  te  them  uuingardim  qtiamin  man  mislico;  thoh  nam  is  mede 
gehue;  3812:  saga  huat  thi  thes  thunkea:  is  it  reht  the  nis? ;  — 
3914:  ik  mag  seggian  iu,  tliat  imu  than  flioten  scidun  fan  is  licha- 
mon  lihhiendifod,  kwnad  tlianen  qiiica  brmmon ;  4066  :  tho  gifrayn 
ik  that  thero  idisio  quam  odar  gangan  Maria  modkarag;  gengun 
iro  manciga  aftar  Judeo  liudi;  4657  :  cudien,  huo  her  uuili  craftag 
fiund  umhi  iuuuan  hugl  niusien;  he  cumid  iuuuaro  seolono  freson. 
—  Otfi'ied  4,  26,  19:  saget  man,  daz  zi  tvaru  sie  scrigtin  fon 
theru.  haru ;  thaz  üb  bigondun  sie  avaron  joh  stuantun  ir  then  gre- 
biron.  —  Rolandslied  845 :  vile  manege  heithenen  sahen,  thaz 
thie  tiuvele  tha  waren;  there  sele  unterwunden  sie  sih.  —  Bölau 
Rathsmädel-  u.  Altweimarische  Geschichten,  S.  140  :  das  Bild  er- 
schreckte micJi  so,  dass  mir  die  Sinne  schtvanden ;  ich  fiel  beu-usst- 
los  zusammen.  ■ —  Vgl.  ferner  meinen  Gebrauch  der  Zeitformen 
S.  169.2)  3) 


1)  Bisweilen  kann  man  hier  zweifelhaft  sein,  ob  der  dem  Neben- 
satz folgende  Hauptsatz  sachlich  als  Fortsetzung  des  Nebensatzes  empfunden 
ist,  oder  ob  er  gleichwertig  ist  der  Summe  aus  Hauptsatz  und  Nebensatz, 
die  ihm  vorausgehen,  vgl.  z.  B.  Hei.  löö  und  5495  unten  S.  458. 

2)  Ein  eigentümliches  Beispiel  für  das  dort  Erörterte  bietet  Rol.  462  : 
bint  theme  keisere  ze  minnen  heidiu  lewen  unde  deren,  al  thaz  er  ire  ivelle 
nemen  ;  siben  hundert  olbenden,  thie  teilt  thu  ime  senden. 

;-^)  Auch  Infinitive,  die  zur  Ergänzung  von  Verba  sentiendi  und  de- 
clarandi dienen,  können  durch  Hauptsätze  fortgeführt  werden :  Hei.  i;-5H6 : 
yihordun  thenoro  thiodo  drohtin  seijgean  eii  t/odes  eldibarnun;  yihet  im 
hehenriki ;  2943:  tho  he  driban  gisah  thene  uuef/ mid  imimlu;  uundun  ina 
ndeon,  ho  ström  umbihring. 
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Enthält  (las  Verbiim  dicendi  eine  Aufforderung,  so  schließt 
sich  dem  daß-Satz  unter  umständen  ein  Imperativ  an  :  Hei.  4643  : 
gihuggeat  gi  simlnn,  tliat  gi  thiu  fidgarigan ;  mariad  it;  5599: 
hiddian,  tJiat  tJin  min  glhuggies;  mies  mi  tJian  ginadig.  —  Rol.  212  : 
ich  hit  iuli  alle  tJuirJi  gof,  thaz  irz  wilHklichen  tuot;  weset  theu- 
muote.  —  Füeterer  Lanz.  215:  ich  ivil,  das  ir  eiver  schtvert  nembt 
und  knyet  für  si;  gebt  euch  in  üherwimden. 

Wie  abhängige  Behauptungsätze  werden  nun  auch  andere 
r/r^/J-Sätze  und  Relativsätze  durch  berichtende  Hauptsätze  fortge- 
setzt: Hei.  155:  habad  imc  eldi  binoman  elleandadi,  that  uuit  sind 
an  uncro  siuni  gislekit  endi  an  uncim  sidun  lat  •  flesk  is  uns  ant- 
fallan;  5495  :  dedun  im  that  te  hoske,  that  sia  im  is  ginuadi  bina- 
mun;  robodun  ina  thia  reginscadon  rodes  lacanes  j  250G:  tliat  is 
so  the  uuastom,  the  an  them  uuege  began  liodan  an  themii  lande ^ 
tho  farnam  ina  eft  thero  liudio  fard.  —  Weitere  Heliandbeispiele 
vgl.  meine  Heliandsyntax  S.  851.  —  Rol.  liJO  :  thaz  waren  thie  uzer- 
welten  zwelefe,  thie  theme  keisere  nie  gestrichen  ze  niheiner  not;  sie 
thienten  ime  alle  unz  an  then  tot;  225  :  er  was  there  ziveleve  eitler, 
thie  sih  niene  wollen  gesceithen ;  sine  vorhten  viur  noh  daz  swert. 
—  Rother  458 :  Berchter,  einen  alden  man,  zo  deme  er  allen  sinen 
rat  nam ;  des  sune  waren  ir  sibene.  —  Räuber  S.  49,  14  :  des  Vaters, 
der  seinen  Sohn  Wölfen  Preis  gibt!  daheim  labt  er  sich  mit  süssem 
köstlichem  Wein.  —  H.  Böhlau,  Rathsmädel-  und  Altweimarische 
Geschichten,  8.  7  :  und  der  schöne  Franz  Horny,  der  sich  als 
Maler  später  einen  Namen  machte  und  in  jungen  Jahren  in  Amcdfi 
starb;  sein  Bild  hängt  dort  in  einer  Kapelle. 

In  all  diesen  Fällen  stand  der  Nebensatz  seinem  Hauptsatz 
nach  ;  ganz  vereinzelt  ist  die  Yorstellung  belegt:  Hebel  2,  228: 
als  den  andern  Tag  der  Jahrmarkt  aufging^  vor  allen  Ständen 
standen  schon  die  Leute,  tobten  und  brüllten,  lobten  und  tadelten, 
boten  ab  und  boten  zu,  und  die  Menge  ging  auf  und  ab,  und  die 
Knaben  grüssten  die  Mägdlein,  kommt  auf  einmal  der  Soldat; 
2,  238:  wenn  einer  aus  dem  icarmen  Trimmer  gegen  den  Wind 
gieng,  er  kam  nicht  tausend  Schritte  weit,  so  bekam  er  Beulen 
ins  Gesicht;  2,  317:  als  aber  die  Gallier  lange  hinüher geschaut 
hatten  in  die  menschenleere  Gegend,  mancher  von  ihnen  hatte  nicht 
viel  zu  beissen  und  zu  nagen,  da  zogen  viele  von  ihnen  herüber 
mit  Sack  imd  Pack.^ 

Der  bekannte  Vorgang,  daß  die  oratio  obliqua  nicht  selten 
in  die  oiatio  recta  übergeht,  bietet  Belege  für  verschiedene  der 
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besprochenen  Erscheinungen,  für  die  Aufhebung  der  Modus- 
und  Tempusverschiebung,  für  das  teilweise  Festhalten  der  Neben- 
satzform wie  für  die  vollständige  Herstellung  des  Hauptsatzes; 
insbesondere  aber  spielt  hier  die  Aufhebung  der  Personen- 
verschiebung ihre  Eolle.  —  Im  Übrigen  verweise  ich  hierfüi* 
auf  meine  Modi  im  Heliand  S^  11,  Heliandsyntax  S.  .'568,  Ge- 
brauch der  Zeitformen  S.  165. 

Gegenüber  diesen  ziemlich  zahlreichen  und  teilweise  recht 
stark  vertretenen  Formen  der  Erscheinung,  daß  ein  Nebensatz 
in  seinem  Aveitern  Verlauf  sich  dem  Hauptsatz  annähert  oder 
in  einen  solchen  übergeht,  sind  die  Fälle  ziemlich  verschwindend, 
wo  umgekehrt  aus  der  freiem  Bewegung  in  die  unfreiere,  aus 
dem  Hauptsatz  in  den  Nebensatz  übergegangen  wird.  Ich  ver- 
weise auf  die  Beispiele  für  den  Übergang  der  geraden  Rede 
in  die  abhängige,  die  ich,  Gebrauch  der  Zeitformen  S.  166,  ge- 
sammelt habe.  Sehr  bemerkenswert  ist  ein  Satz  bei  Berthold 
von  Regensburg  1,  313,  13  :  git  man  ztvel  kint  ze  samene  und 
stirhet  daz  eine,  unde  noch  nie  bi  einander  gelogen,  unde  sprechent 
die  f Hunde  .  .  .:  diu  muoz  man  scheiden.  Hier  erfolgt  auf  einen 
konditionalen  Nebensatz  in  Fi'agesatzform  nicht  etwa  eine  Weiter- 
führung in  Hauptsatzstellung,  sondern  umgekehrt  mit  Endstellung 
des  Yerbs,  als  ob  der  erste  Satz  mit  der  Konjunktion  (oh)  ein- 
geleitet wäre. 

Gießen.  0.  Behaghel. 


Zwei  Beispiele  der  Aussprache  des  heutigen  Englisch. 

Die  Versuche,  von  gewissen  Verhältnissen  der  indoger- 
manischen Grundsprache  ein  genaues  Bild  zu  zeichnen,  haben 
nie  ein  befriedigendes  Ergebnis  geliefert:  Lautstand  und  Wort- 
formen, Satzbildung  und  Wortschatz  ließen  sich  nie  auf  eine 
einheitliche  Grundlage  zurückführen.  Daß  man  einer  Regel- 
mäßigkeit zustreben  muli,  ist  freilich  unbesti-eitbar:  daß  man 
sie  aber  nie  erreichen  kann,  noch  unbestreitbarer. 

Zur  BegTÜndung  für  diese  Entsagung  und  zum  Trost  für 
cUe  Pfadfinder  auf  jenen  zurückliegenden  Gebieten  möchte  ich 
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mir  im  folgenden  erlauben,  eine  kleine  Zeichnung  aus  der 
Gegenwart  zu  entwerfen,  die  zugleich  ein  bescheidener  Beiti'ag 
sein  soll  zur  Kenntnis  der  Aussprache  des  heutigen  Englisch, 
Sie  schildert  in  groben  Zügen,  Avie  sich  die  Sprache  Shakespeares') 
heute  in  gewissen  Beziehungen  ausnimmt  im  Munde  einer  jungen, 
wonig  gebildeten  Deutschamerikanerin  und  im  Munde  eines 
Londoner  Kechtsanwalts,  die  ich  beide  im  Laufe  des  letzten 
Sommers  Gelegenheit  hatte,  länger  zu  beobachten. 

A. 

Der  erste  Fall  liefert  ein  deutliches  Beispiel  von  Sprach- 
mischung, und  diese  hat  man  ja  mit  Eecht  schon  des  öfteren 
mit  in  Anspruch  genommen  als  Grund  des  Wandels  im  Sprach- 
leben, so  kürzlich  auch  noch  Wundt  in  seiner  Sprachpsychologie 
(1,  382  ff.);  das  folgende  reiht  sich  also  auch  an  den  Stoff  an, 
den  andere,  z.  B.  H.  Schuchardt,  als  Beleg  für  diese  Erscheinung 
schon  gesammelt  haben  auf  verschiedenen  Gebieten. 

Meine  Quelle  ist  eine  17  jährige  Gärtnerstochter,  die  im 
Staate  N^ew  Jersey  geboren  und  aufgewachsen  ist;  aber  ihre 
Eltern  sind  eingewanderte  Süddeutsche :  der  Yater  ist  gebürtig 
aus  dem  jetzt  mit  Heidelberg  vereinigten  Dorfe  Neuenheim, 
die  Mutter  stammt  aus  dem  badischen  Oberlande  und  ist  eine 
reine  Alemannin.  Die  Eltern  sprechen  Englisch  und  ein  mit 
englischen  Brocken  untermischtes  Mundartensüddeutsch,  die 
Tochter  ■ —  und  ihre  Geschwister  —  von  Hause  aus  nur  Englisch. 
Diese  Tochter  Aveist  in  ihrer  Aussprache  eine  Keihe  von  Eigen- 
tümlichkeiten auf,  die  teilweise  auch  sonst  den  Amerikaner  aus- 
zeichnen 2) : 

1.  sie  nasaliert  ziemlich  stark,  nicht  nur  in  nasalhaltigen 
"Wörtern  wie  hlon  'blown',  sondern  auch  in  andern  wie  höi 
'boy'  3 ) ; 

2.  sie  wendet  besonders  am  Taktende  in  hervorragendem 
Maße  den  Schleif  ton  an:  hisäicU  'besides'. 


1)  So  sclueibe  ich  mit  Storni,  Engl.  Ph.  958  Anm. 

2)  Lehrreich  ist  ein  Vergleich  mit  Grandgent  English  in  America, 
Neuere  Spr.  2,  H3ff.;  Grandgent  German  a.  English  Sounds  u.  Haldeman 
Pennsylvanian  Dutch,  die  ich  auch  gern  herangezogen  hätte,  sind  mir  hier 
niclit  zugänglich. 

H)  Vgl.  Rambeau  Neuere  Spr.  2,  .029  (T. 
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]S^ocli  bemerkenswerter  ist  aber  die  Form  imd  die  ge- 
schichtliche Beziehung  der  Einzellaute,  die  sie  erzeugt i).  So 
zunächst  auf  dem  Gebiet  der 

I.  Vokale, 
a)  in  der  Tonsilbe. 

a)  Die  südenglische  Verbindung  ei  in  'late.  say'  hat  bei 
ihr  im  allgemeinen  den  /-Nachschlag  viel  seltener:  nur  bei 
nachdrücklicher  Aussprache  kommt  er  deutlich  zum  Vorschein 
{eik'^Rche'):  sonst  ist  er  kamn  oder  gar  nicht  hörbar  [gef  'gate', 
let  'late').  Die  konsonantische  Umgebung  ist  darauf  von  keinem 
Einfluß.  Ganz  ähnlich  steht  es  mit  der  OM-Verbindmig :  neben 
koidd  'cold',  moust  'most',  j^oust  'posf,  ouk  'oak',  ousdn  'ocean', 
rou  'row'  hört  man  önli  "only',  hol  'whole',  flön  'flown',  nö  'no'  ^). 
Der  erste  Bestandteil  beider  Verbindungen  ist  wohl  durchweg 
eng :  ei  und  on.  Ebenso  ist  in  den  »-Verbindungen  nur  das 
enge  q  vorhanden  {qi  und  qu) :  bai  'buy',  hait  'hight',  bau  'bow', 
bauntt 'homitj',  aul  'owl'.  Dagegen  habe  ich  in  der  o-A^erbindung 
neben  engem  erstem  Bestandteil  vereinzelt  auch  weiten  gehört : 
poizdu  'poison',  oil  "oil',  boi  'buv',  aber  auch  bpi. 

Die  Verbindung  ju  scheint  höchstens  im  Anlaut  streng 
verbindlich  zu  sein :  jus  'use'.  jünik  'unique',  jüiuäl  'usual.  Im 
Inlaut  weisen  so  wichtige  Beispiele  wie  'new,  newspaper.  nuisance. 
suit  sue,  ensue,  persue.  assume,  consume,  resume.  tune,  studeuf 
hinter  ihren  Dentalen,  und  im  Nachton  'regulär,  absolute,  cari- 
cature'  und  'latitude'  nur  ü  auf  {nü,  nüspepw.  nüsdns.  süU  siu 
ansü^  pcewsü,  äsüm.  kqnsüm.  rdzüm.  tun,  stüdant,  regülrd.  dpsölüf., 
känkätür,  lätttüd),  daß  die  andern  dagegen  nicht  recht  auf- 
kommen können,  zumal  da  gebräuchlichere  "Wörter  —  die  übrigens 
auch  einen  Labial  oder  (Tuttural  vor  dem  Vokal  enthalten  — 
darunter  nur  vereinzelt  sind :  jyütd  'pure',  bjuti  'beauty',  äbjü^ 
'abuse',  fjüidrjäs  'furious',  difjüz  'diffuse',  könfjüzdn  'confusion', 
nefjü  'nephew',    rjü  'vicw',    mjüzik  'music',  djük  'duke',  äkjüi 


1)  Dabei  bezeichne  ich  im  folgenden  einen  schwachen,  kaum  stimm- 
haften Geräuschlaut  mit  bz  usw.:  kurze,  nicht  haupttonige  Vokale  mit 
ä,  i  u.  dgl..  wenn  für  sie  kein  bequemes  selbständiges  Zeichen  vorliegt 
wie  3.  w. 

2)  Doch  scheinen  vor  einer  Konsonantengruppe  mehrsilbige  Wörter 
keinen  Gleitlaut  zu  entwickeln  :  kottia  'coulter' ;  vgl.  auch  balstK  'bolster' 
S.  462. 
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^icciise'.  äkjüt  "acute',  kjünfjü  'cuiiew',  sdewkjüt  'circuit',  stäfjüid 
'stature',  desttjüd  'desiietude',  Isjü  'issue',  prösekjüt  'prosecute', 
Mzükeit  'ediicate' '). 

ß)  Von  den  einfachen  Vokalen  decken  sich  f  und  ?<  mit 
den  sonst  üblichen  Entsprechungen :  rizdn  'risen',  pärädis  'para- 
dise',  strit  'street',  sizdn  "season',  huzdm  'bosom',  ruf  'roof,  bJü 
'blue'  [äsüid  'assure'). 

Ebenso  bedarf  e  keiner  Erläuterung  in  Fällen  ^vie  hed  'head', 
hrep  'breath',  ekö  'echo\  twelv  "twelve'. 

Etwas  verwickelter  liegen  die  Dinge  beim  o.  Es  scheinen 
zwei  kurze  Spielarten  dieses  Lautes  vorhanden  zu  sein.  Die 
eine  setzt  —  abgesehen  von  Fällen  wie  ivqz  'was',  kolk  'calk' 
u.  dgl.  • —  hauptsächlich  einen  alten  me.  —  w^ohl  offenen  — 
o-Laut  fort  und  ist  selbst  offen :  oft  'oft',  fok^  'fox',  los  'loss', 
kros  'cross',  lost  "lost',  fölö  'follow',  godli  'godly',  lor\  "long' 2), 
stror\  "streng' 2);  auch  in  fosttd  "foster',  Mop  "cloth';  dann  aber  in 
Fremdwörtern  Avie  skolid  "scholar',  solid  "solid',  polis  "polish',  gros 
"gross',  ro^  "rob',  konsäs  "conscious',  prögrds  "progress';  —  kofi 
"coffee'^).  Dieses  0  klingt  nicht  nur  in  manchen  Fällen  äußerst 
offen  wie  in  stgp^  fglö^  hpni  "honey'^  rpbin  "robin',  Jiölide  "holiday', 
rp^,  oder  in  splid,  dizpndst  "dishonesf,  prpmis  "promise'  rizplp 
"resolve'  (ebenso  in  smpdw  "smother'),  sondern  es  wird  in  einer 
Keihe  von  Wörtern  sogar  ersetzt  durch  ein  deutliches  enges  a: 
baks  "box',  ad  "odd',  pat  'pot'.  dal  "doli',  gan  "gone',  lats  "lots', 
««"on',  badi^hody'  {sombädi  'somehody')^  ba^m  "bother',  sa;*r  "sorry', 
nalidJd  "knowledge  (S.  473),  dahc)  "dollar';  —  ferner  alif  "olive', 
2)rafzt  "profif,  katan  "cotton'.  rfierher  gehört  wohl  auch  balst?a 
"bolster'  ^}. 

Die  andere  Spielart  setzt  einen  me.  engen  Gutturalvokal  fort 
(n  oder  0)  und  entspricht  dem  südengl.  ä  und  dem  nordengl.  oe  (in 
"but') :  op  "up'.  rolp  "ruh',  bot  "buf,  bo^  "bud',  ovan  "oven'.  aboi'  "above', 
som  "some',  lovgl  "loved',  bolJ  "buige',  /on  'tongue',  koittd  "coulter', 
sönde  "sunday',  hor\gn  "hungry',  ondid  "under',  liondrdd'  "hundred', 
bondat  "bündle',  sofs  "such',  7nots  "much';  hozban^  "husband'.  södran 

1)  Über  das  gleiche  Schwanken  überhaupt  in  Amerilca  Grandgent 
Neuere  Spr.  2,  450,  in  Charleston  vgl.  Ph.  St.  1,  242,  in  England  selbst  Ellis 
1210b  1213ab^  in  älterer  Zeit  in  Amerika  Webster  bei  Ellis  1070». 

2)  Hier  ist  freilich  das  0  geschlossen.     Dennoch  heißt  es  amg)]. 

3)  Hierher  stellt  sich  auch  rof/t,^  'roguish'. 

4)  Trotz  älterem  bouhtdr  bei  Price  u.  Jones  (Ellis  1003b). 
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'soutlierii'  (S.  468),  pom  "thumb',  rof  'roug'h',  l^of  'cough',  dov 
Move',  sov  'shove" ;  ferner  hlod  'blood',  modrd  'mother',  odw  'other', 
endlich  in  Fremdwörtern  wie  nombrd  'number',  kontri  'country', 
sofw  'snffer',  stomik  'stomach',  mom  'nioney',  stodi  'study',  koridJ 
'courage',  2^onis  'punish',  onjdn  'onion',  dobdt  'double',  kömfoeidt 
'comfort',  kompäst  'compass'  ^). 

Ein  unzweideutiges  a  habe  ich  hier  mir  gehört  in  sjxmdJ 
'sponge'. 

Yon  ö  ist  nur  zu  sagen,  daß  es  abgesehen  von  den  ihm 
überhaupt  eigenen  Fällen  wie  ötüm  'autumn',  ^rö  'draw'  auch 
vorliegt  in  'lannch'  u.  in  'laundress',  deren  Lautgestalt  sonst 
schwankt  (Soames  84). 

Dieses  lange  p  steht  auch  gewöhnlich  vor  —  verstummtem 
oder  noch  lautbarem  —  r  wie  im  Südenglischen,  so  in  bö7a 
'bore',  föra  'for',  sfö?d  'störe',  äköwd  'accord',  höids  'horse',  föids 
'force'.  söidd  'sword',  glörjäs  'giorious';  bei  deutlicherer  Ans- 
Si3rache  tritt  dafür  aber  eine  geschlossenere  xlbtönung  ein  :  föjdm 
'form',  fömk  'fork',  köidtjäs  'courteous'.  So  lieißt  es  aber  auch 
wöTdd  'word',  ätömii  'attorney'  (S.  473)  und  sogar  kö?d  (oder  köB) 
'choir'. 

Aber  auch  sonst  tritt  6  auf.  so  in  rOmh-]  'roaming',  flon 
'flown',  körn  'comb',  offenbar  also  vor  jS^asalen. 

Langes  e  hat  vor  r  ein  ähnliches  Schicksal :  e?d  'ere', 
fe?d)-i  'fairy'-). 

Das  0?  hat  die  bei  den  Amerikanern  übliche  kakuminale 
Färbung :  bmdß  'birth',  sderdkjüt  'circuit',  äjmmdd  'absurd' ;  es 
findet  sich  auch  in  klmrak  'clerk'),  aber  nicht  in  häwMi  'Ber- 
keley'. 

Von  rt-Lauten  ist  neben  dem  schon  erwähnten  kurzen 
engen  q  (in  haks  usw.  S.  462,  aber  auch  z.  B.  in  patrdn  'pattern', 
und  in  samdn  'salmon')  ein  weites  dunkleres  a  kurz  und  laue- 
vorhanden.  Die  Kürze  findet  sich  hauptsächlich  in  der  Nachbar- 
schaft von  l  und  ii\  so  in  gal  'gall',  gälö  'gallow',  pcdäs  'palace', 
batans  'balance',  gnas  'gnash',  palm  'palm',  scdm  'psalm',  aim^ 
'alms',   kivas  'qnash',   icabai  'wabble',   wasj)  'wasp',    iras  'wash', 


1)  Dieses  o  bezeugt  der  Pariser  Anonymus  vom  Jahr  1625  (Phon. 
St.  H,  189).    Vgl.  auch  EUis  1227a. 

2)  Nachtonig  hörte  ich  einmal  de  iröK>  für  'they  were'. 

3)  Gegenüber  <!  bei  Webster  (EUis  1066 ab). 
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wat  Vliat'.  und  endlicli  in  gasp  'gasp'  und  paidl-  'park':  die 
zugehörige  Länge  enthalten  siiüm  'swam',  iväft  'waft',  irämb 
'wonib'^),  u-än  %van',  fädw  'father',  sowie  käid  'car'. 

ä  ist  lang  und  kurz  vorhanden,  und  beide  Gestaltungen 
haben  sich  in  unserem  Falle  bei  vielen  Wörtern  erhalten,  wo 
andere  Teile  des  englischen  Sprachgebiets  Avieder  haben  a  ein- 
treten lassen.  Es  sind  das  vor  allem  die  bekamiten  Formen 
mit  w,  s,  /":  a)  hräns.  däns,  läns,  präns,  tsäns,  ädvänst  'advance", 
ädväntidM  'advantage'  (S.  473);  —  känt  'can'f  (neben  eint 
'anT  und  Jieint  'haven't'-))  und  gränt,  pänt^  pk'lnt,  slänt^  sländ79 
(aber  komänd^  dizbänd):  —  b)  hräs,  gras,  und  gläs^  glasig  kläs, 
päs\  käsk  und  äsk^  bäsk,  fläsk,  mäsk,  räskdl\  fast,  f ästen,  lästxmd 
bläst,  käst,  kästdl,  mäst,  päst;  kläsp,  häsp^  räsp^  räshdri  (neben 
gasp  und  task^  dieses  freilich  mit  sehr  engem  a);  —  c)  Za/und 
säf  'chafE';  dräft^  säft  und  äft^  äftce,  kräft,  räftöe  (aber  wäft^ 
wegen  des  w.,  S.  464):  —  d)  vereinzelt  steht  es  im  letzten  Fall 
auch  vor  fi'üherem  l  in  käf,  häf  'half,  halve',  häfpam  '\m\i- 
penny'  ^),  manchmal  freilich  auch  vor  erhaltenem  /,  so  in  kMi) 
'calve'  und  in  hälbfdd  'halberd',  aber  nicht  in  ölmpnTd  u.  dgl. 
(S.  472)*);  —  c)  sonst  gehören  hierher  nur  noch  pjäp  'path' 
und  skäws  'scarce',  Avährend  rädw  wenigstens  ein  sehr  enges  ä 
enthält. 

Dann  schlagen  sich  aber  auch  in  andern  Fällen,  wo  das 
Englische  zwischen  ä  und  a  schwankt,  unsere  Beispiele  ent- 
schieden auf  die  Seite  des  ä,  so  in  tivärj,  iväjg,  wäks  und  räp 
'wrath'. 

T)  Auch  die  Dauer  der  Vokale,  bei  der  ich  der  Einfachheit 
halber  nur  Länge  und  Kia'ze  unterscheide,  obwohl  auch  ein 
Mittelding  zwischen  beiden  vorliegt,  ist  in  mancher  Hinsicht  eigen- 
artig. Zunächst  scheinen  zwei  Neigungen  ziemlicii  weit  durch- 
zugehen: 

1.  Einmal  wird  ein  kurzer  A^okal  etwas  gelängt  vor  einem 
im  Auslaut  stehenden  schwachen  ('stimmhaften')  Verschlußlaut 


1)  Aber  kgm  'comb';  sielie  oben  S.  ißS  und  später  S.   'tlb. 

2)  Vgl.  Ellis  122öab.  'have'  könnte  doch  auch  für  'am'  das  Muster 
mit  au  gewesen  sein,  das  Luick  Anglia  16,  489  vermißt. 

3)  Luick,  Anglia  16,  462  ff. 

4)  Auch  in  England  lautet  dieses  Wort  nicht  immer  (iJmötw,  wie 
Vietor  (und  Webster)  z.  B.  angeben;  ich  kenne  auch  die  Form  öm9nn.  die 
schon  Jones  mitteilt  iKllis   1002»). 
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(S.  469).  Im  Britisch-Englischen  ist  in  diesem  Falle  meist  der' 
Konsonant  etwas  länger  als  gewöhnlich  (häg  'bag')\);  das  Ameri- 
kanische verschiebt  aber  das  Verhältnis  etwas  zu  giinsten  des 
Vokals  (i%,  höjg^  bäd)'^)  nnd   schwächt  dafür  den  Konsonanten. 

2.  Die  Vokale  einsilbiger  Wörter  (oder  genauer  auslautender 
Tonsilben)  werden  häufig  gelängt.  Es  entspricht  das  der  schon 
erwähnten  Neigung  der  Amerikaner  zu  zweigipfliger  Betonung 
(S.  460;  Sweet  Handb.  95  Storni  EPh.  914  Grandgent  Neuere 
Spr.  2,  466  ff.).  So  sagt  man  höi^  skäi  'sky',  ripläi,  säiJ  'size',  söbzäid 
'subside",  hisaidi,  reit  'rate',  aber  auch  9pön  'upon',  läm  'lamb',  lämp 
'lamp'^).  So  erklären  sich  auch  Lautungen,  die  von  dem  sonst 
Üblichen  abweichen,  wie  rüm  "room"  (Storni  419  Sweet  El.  152*' 
gegen  Llo3'd.  North.  Engl.  21.  103)^),  süt  'soof  (Soames  25,  Storni 
392)  5)  föis  'false',  holt  'half  (Vietor  Phon.  83.  85),  fölt  'faulf 
(Sweet  El.  141  Soames  25  Ellis  1169 a  Storni  420),  w^rvaulf 
(Soames  25  Storni  420  Vietor  53),  mos  'moss'  (Sweet  HES  331 .  381), 
soft  'soff  (Soames  Intr.  17  ßeader  27;  Storni  420)^).  Allerdings 
finden  sich  aucli  zahlreiche  Kürzen:  ägen^  ägenst,  ivul  'woof,  räp 
'wrath'   usw.;  wegen  päp,  häp  mid  Idop  siehe  gleicli  nachher. 

3.  Dagegen  haben  zweisilbige  Wörter  auffallen derweise 
oft  im  Stamm  einen  kurzen  Vokal,  wo  sonst  die  Länge  üblich  ist, 
so  pärants  'parents',  igce  'eager',  siHr\  'ceiling',  sirjas  'serious',  izi 
'easy',  j^änsi  'pansy',  p>plsi  'palsv,  fplkdu  "falcon'  (Vietor  82),  ölmöst 
(Vietor  82  Sweet  El.  150'^),  olmänik  'almanac'  (Vietor  81,  Western  ^ 
38  Storm  394.  398)  olmönTd  'almoner'  (vgl.  S.  464),  räskai  'rascaf, 
küstat  'castle',  (jläsi  "glassy',  gJezw  'glasier',  äftra  'after',  räftra 
'rafter',  sländw  'slander'  (Vietor  95  f.). 

So  stehen  sich  auch  gegenüber /m'/"  und  häfpanü  nijüzik  und 
mjuzikat,  und  da  beim  Verb  einsilbige  und  zweisilbige  Formen 
wechseln,  machen  Bildungen  wie  agzplt  'exalf  und  die  zahlreichen 
mit  ä  wie  äsk^  bäsk,  mäsk  gegenüber  den  andern  wie  dräft  und 
iväft  keine  Schwierigkeiten;  bäp  'bathe'  dagegen  ließe  sich  von 

1)  Doch  vgl.  Soames  78.  Ellis  1214b.  I219b. 

2)  Vergl.  auch  Primer,  Phon.  St.  1,  237,  sowie  'dög'  bei  Ellis  1219a; 
dagegen  Haldeman  bei  Ellis  1192  b. 

3)  Vgl.  auch  Londonerisches  dzöi  hol  Ellis  121-ib. 

4)  Anderseits  wird  rüm  als  amerikanisch  bezeugt  (Ellis  1218  b)  neben 
rüt  'roof  und  roef  'roof  (Ellis  1222  b.  1227 »). 

5)  Aus  älterer  Zeit  überliefern  ebenso  für  'soot'  kurzen  Vokal  Cooper 
und  Jones,  langen  Price  (Ellis  lOlöc). 

6)  So  auch  schon  Webster  (Ellis  1066b  f.). 
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dem  Substantiv  bäß  aus  begreifen,  in  dem  die  stimmlose  Spirans 
geradeso  die  Kürze  verschuldet  hat,  wie  in  kloß  'cloth'. 

Bedenklicher  ist  anderes.  Einmal  kommen  auch  für  sich 
stehende  zweisilbige  Wörter  vor  mit  langem  Yokal;  außer  solchen 
wie  ötüm  'autumn'  (Sweet  El.  150^),  ößce  'author'  (Western  69), 
noch  andere  wie  küsm  ""cushion'  {ü  bei  Yietor  69,  Western  50.  62), 
simstras  'seamstress',  wölnöt  'walnut',  ölwei  'always'  i),  ipök  'epoch' 
(Victor  133  Anm.  4),  grimns  'Greenwich  in  Amerika' 2),  fägi 
'fogy'  (Yietor  83)  u.  a.  m.  Sodann  zeigt  aber  auch  die  zusammen- 
hängende Kede  unter  andern  Bedingungen  Doppelformen  neben- 
einander wie  hm  'beeu'  ^),  Igt  'bought',  lükir\  'looking'  (neben 
lukt  'looked')^),  ivutid  'water'. 

In  neuerer  Zeit  wird  diese  vermutliche  Neigung  für  einen 
kurzen  Stammvokal  jedenfalls  abgelöst  durch  eine  andere :  heute 
werden  nicht  mehr  die  Stammsilben  beeinträchtigt  auf  Kosten 
der  Endsilben,  sondern  umgekehrt  die  Endsilben  verflüchtigt 
zum  Yorteil  der  Stammsilben  (S.  468). 

l))  in  den  unbetonten  Silben. 

Die  Yokale  der  unbetonten  Silben  wechseln  merklich  in 
ihrem  Klange,  je  nachdem  rascher  oder  langsamer  gesprochen 
wird.  Es  ist  mir  das  wenigstens  an  meiner  Quelle  stärker  auf- 
gefallen, als  ich  es  von  den  eigentlichen  Engländern  gewöhnt  bin. 

Yon  diesen  Yokalen  sind  am  häufigsten  d  und  2,  die  an 
sich  genau  von  einander  getrennt  sind,  und  sich  nur  in  ge- 
deckten Silben  oft  etwas  näher  kommen. 

d,  das  bei  deutlicher  Aussprache  oft  beinahe  wie  ein  halb- 
offenes e  oder  gar  wie  ä  klingt^),  liegt  hauptsächlich  vor  in 
Yerbindung  mit  l  und  w,  aber  auch  sonst,  so  in  der  Endsilbe 
von  kästat,  bustaf,  fästan,  stüdant,  hozhaud,  in  hiizam  'bosom',  krist- 
mas,  simstras,  hölinas,  hrekfast  und  in  den  Adjektiven  auf  '-ous' 
^\'\Q  pitjas,  glörjes,  dann  in  der  Mittelsilbe  von  ölhani,  liäfpam,  räs- 

1)  Mit  Kürze  amerikanisch  bezeugt  bei  Ellis  1218''. 

2)  So  spracli  der  Astronom  Prof.  Airy  aber  auch  das  englische 
Greenwich  1872  in  der  Royal  Academy  (Ellis  1211b),  während  sich  die 
sonst  übliche  Lautung  schon  bei  Jones  findet  (lOOi)^). 

8)  Vgl.  auch  Grandgent,  Neuere  Spr.  2,  i()l  f..  Ellis  1226 1':  die 
Kürze  bezeugen  auch  schon  Jones  und  Lediard  (Ellis  1008 b.  lOM-b). 

4)  nekt  'naked'  (gegenüber  uikigl  'vvicked')  wird  seinen  Stamm 
erst  nach  dem  Schwund  des  zweiten  Vokals  gekürzt  iiabcn. 

5)  Vgl.  auch  Grandgent  Neuere  Spr.  2,  448  f. 
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hdri.  Auch  die  Vortonsilbe  enthält  es:  prdzüm,  dpistdt,  säpdrün, 
nesasdri.  So  sagt  man  auch  im  Satzganzen  oft  ajid  für  'and'. 

Das  kurze  offene  i  liegt  am  deutlichsten  vor  im  Auslaut 
von  Wörtern  \yie  mont,  san'sorry';  gedeckt  in  einigen  Endungen 
wie  -it  (praßt  'profit',  tribit),  -id  {solid,  ivikid)^  -ik  {stomik,  pödtik), 
-is  {ponis,  rogts),  -idi  {koridi),  -izm  {häptizm),  dann  in  Einzel- 
wörtem  wie  cdif  'olive',  cjrlnwis,  äv\gist  'anguish';  ferner  in 
Zwischensilbeu  wie  in  hölinds,  prdzenthndnt ,  Idtitüd,  und  endlich 
im  Vorton:    h^gin,  hinip,  dizgndst,  diieU,    ripläi,   rizolv,  dizbänd. 

Die  übrigen  Wikale  sind  seltener,  ä  weisen  nur  die  Vor- 
silben auf  in'Fiillen  wie  ämo\\,  ägen.  Doch  wechselt  ä  hier  —  ohne 
ersichtlichen  Grund  —  ab  mit  a;  dieses  findet  sich  so  z.  B. 
in  ämid,  ädmairäl,  aber  nur  vereinzelt.  Im  Xachtou  ist  es  üblicher : 
außer  gewissen  vereinzelten  Wörtern  wie  tümeitä  'tomato',  sin- 
sinatä  Tincinnati'  und  asmä  'asthma'  und  wohl  auch  kaiiäd  'co- 
ward'  kommen  besonders  die  Endungen  in  Betracht,  die  mit 
einem  r  geschrieben  werden,  besonders  -er:  u-ötä  %vater'.  Aber 
selbst  hier  ist  der  Vokal  nur  in  sehr  besclileunigter  Aussprache 
zu  hören.  Üblicher  ist  in  diesen  Fällen  das  kurze  de  —  mit 
einer  Art  Nachklang  von  r  — ,  das  verhältnismässig  oft  vor- 
kommt, so  in  äft(^,  är\gde,  öpde,  hadöe  'bother',  difde  'differ',  indzde 
"injnre';  dann  in  gedeckter  Stellung  in  mitwded  V)utward',  kom- 
fdet,  hälhöed,  entced  'entered'  und  schließlich  im  Vorton  in  pde- 
föidni^  pÖRSu  'persue'. 

0  steht  in  wölnöt,  hiköp  'iiiccough',  qjök,  difikölt,  Edin- 
hörg ;  äpsölüt,  ölmönde,  vortonig  in  pösisdn,  ökeizdn,  in'ögres,  öbei 
'obey',  öblaidi,  söbzäid,  önrizceidvd  'mireserved' ;  -öinßlö,  fölö,gdlö, 
d'ipö,  ekö,  reinbö. 

-ü  enthalten  öiüm  und  sisiüm,  tügedrd,  tümeitä  luid  Imrei 
'hun'ah' ;  ü  nur  z.  B.  dpsölüt^  söpstitüt  und  lätitüd:  t  weiseu  auf 
säidin  'sm'vey',  irhmll  'wednesday'  und  bi'datin  'bulletin':  -e  nur 
sönde  'sunday'  und  liplide. 

Von  nachtonigen  Diphthongen  ist  nur  Jx  einiger- 
maßen oft  gebraucht,  z.  B.  in  nefjü,  isjü,  kjüidfjü,  desitjüd,  prö- 
sdkjüt.  sowie  stätjim. 

ei  steht  im  ISTachton  bei  esei  'essay',  böutsuein  'boatswein', 
edzükeit  und  dewpkireik  'earthquake'.  und  in  peipjätik:  -ou  z.  B. 
in   iceskoid  'westcoat'  und  ölmoust. 

Zwei  allgemeine  Bemerkungen  drängen  sich  in  diesem 
Zusammenhang  aber  noch   auf,   die   weitere  Bedeutung   haben. 

;^0* 
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Einmal  ist  Avichtig  das  A^erlialten  der  Nachtonsilben,  in 
denen  r  mit  folgendem  n  zusammenstand.  Euer  ist  es  heut- 
zutage schwer,  die  genaue  Lantfolge  festzustellen.  Denn  der 
Gleitlaut,  der  dabei  entwickelt  wird,  scheint  bald  vor  dem  r  zu 
stehen,  bald  hinter  ihm;  am  scheint  mit  ran  zu  wechseln : 
'southern'  z.  B.  klingt  halb  so^^idn,  halb  so^w^n.  und  ähnlich  steht 
es  mit  'pattern',  'iron'  und  'slippers'.  'apron'  dagegen  faßte  ich 
einmal  unzweideutig  als  eipdTdn ' ). 

Wirklich  schwankt  hier  auch  die  Überlieferung  schon 
seit  alter  Zeit.  Was  Lediard  (1725)  sagt  von  diesen  Fällen 
"ro  (in  'saffron,  citron  usw.')  is  pronounced  as  er,  but  rather 
quick  and  obscure"  2),  ist  zwar  nicht  ganz  deutlich.  Dafür  wird 
aber  khpp  imd  klar  'apron'  umschrieben  von  Cooper  1685, 
dem  Engl.  Scholar  1687,  Miege  1688,  Jones  1701,  dem  Engl. 
Orthogr.  1704  und  Buchanan  1766  mit  eparn,  von  Sheridan  1780 
mit  epran  ^) :  'citron'  von  Cooper,  Miege,  dem  Orthographen 
mit  süarn,  von  Buchanan  und  Sheridan  mit  sitran^)  und  end- 
lich 'saffron'  von  Cooper,  Miege,  dem  Orthogi^aphen  und  Dyche 
mit  säfarn,  von  Sheridan  mit  säfran  °).  Das  erimiert  doch  deut- 
lich an  die  idg,  Doppelvertretung  des  r- Vokals  (in  Oapcoc  und 
Gpdcoc). 

Sodann  ist  aber  beachtenswert,  daß  in  den  hier  vorliegenden 
Fällen  der  Xachtonvokal  oft  ganz  schwindet.  Er  hat  ja  über- 
haupt keine  von  vornherein  bestimmte  feste  Dauer,  sondern 
kann  je  nach  dem  Zusammenhang  und  der  Stimmung  und 
Veranlagung  des  Sprechers  in  seinem  Bestand  so  beschränkt 
werden,  daß  er  kaum  mehr  ins  Gehör  fällt.  Gerade  auf  eng- 
lischem Sprachgebiet  habe  ich  öfter  beobachtet,  wie  ein  Vokal 
nur  dadurch  noch  angedeutet  wii'd,  daß  man  ihn  nicht  nur 
miu-melt,  sondern  geradezu  flüstert :  er  verliert  dann  den  Stimm- 
ton und  wird  nur  eine  Art  Pause,  'notice'  ist  daiui  nicht  mehr 


1)  Audi  in  der  Tonsilbe  ist  die  Verbindung  rn  merkwürdig,  'ad- 
journ'  wenigstens  war  ich  im  ersten  Augenblick  geneigt  als  ädzomii  auf- 
zufassen. Tatsächlich  scheint  hier  ungefähr  die  gleiche  Erscheinung  vor- 
zuliegen, die  schon  Bullokar  1580  in  'burn'  hervorhebt,  und  die  Kluge 
(Grundriß  1,  845)  und  Luick  (Anglia  16,  481)  als  ein  Anzeichen  dafür 
deuten,  daß  dem  n  ein  «-artiger  Svarabhaktivokal  vorherging. 

2)  Ellis  lOiyb. 

3)  Ellis  l(Kt2l'  1072 1>. 
■i-)  Ellis  1005  a  lü74b. 
b)  Ellis  1014b  1080a. 
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nötis,  sondern  nur  nöt-s^).  So  sprach  nun  aber  meine  Quelle 
auch  in  einigen  Fällen :  'giant'  lautete  nicht  nur  dzaidnt, 
sondern  auch  cUaint  'solenm'  nur  söhn  oder  höchstens  sol-nu 
und  bei  'tourist'  schwankte  ich  tatsächlich,  ob  tür^'^st  A'orliege 
oder  nur  himt  mit  überlangem  ü.  So  fällt  übrigens  auch  Licht 
auf  förtsdnt  'fortunate',  von  dem  noch  au  anderer  Stelle  die 
Rede  sein  wird  (S.  474). 

IL  Konsonanten. 
L  Von  den  Konsonanten  verdienen  die  stimmhaften  die 
erste  Beachtung.  Ihr  Stimmton  ist  an  sich  schon  recht  schwach, 
und  er  kommt  nur  höchstens  inlautend  zwischen  Vokalen  bei 
deutlicher  Aussprache  zu  Gehör :  rizdn^  sizan,  prezdnt^  uedio 
Veather'.  Sehr  oft  tritt  für  den  stimmhaften  Laut  ein  stimmloser, 
aber  schwacher  ein  (^,  i--);  im  Auslaut  ist  das  besonders  unver- 
kennbar, und  hier  unterscheiden  sich  'a  use'  und  'I  use'  nur  durch 
die  Stärke  des  s  {jüs:jüi\  und  ebenso  steht  einem  p^fs  'peace'  ein 
ini  'pease'  gegenüber.  Demnach  sagt  man  auch  öJirez  'always', 
(ttmi  %ilms',  aber  auch  kälv  'kalve'.  Bei  genauerem  Sprechen  hört 
man  freilich  oft  erst  einen  kurzen  stimmhaften  Teil  des  Kon- 
sonanten, dann  einen  längeren  stimmlosen  (twelvf  'twelve').  Das 
entspricht  also  Avesentlich  den  Verhältnissen  in  England,  nur  mit 
dem  Unterschied,  daß  hier  auch  der  stimmhafte,  in  Amerika  der 
stimmlose  Teil  zur  Hauptgeltung  kommt^).  Das  stimmhafte  d- 
das  ich  interdental  gehört  habe,  —  ist  übrigens  im  AVortinnern 
auch  schon  etwas  gefährdet.  Wie  sich  überhaupt  dieser  Spirant 
mit  dem  gleichartigen  Verschlußlaut  manchmal  und  mancherorts 
nahe  berührt  3),  so  erschien  mir  inlautendes  d  oft  wie  d,  z.  B. 
deutlich  in  sodwn  'southern'  im  Vergleich  mit  rädtd  'rather'  und 


1)  Vgl.  auch  Grandgent  Neuere  Spr  2,  463. 

2)  Freilich  bestehen  auch  auf  der  englischen  Halbinsel  selbst  große 
Unterschiede  in  dieser  Hinsicht.  Nach  meiner  Erfahrung  spricht  der  Süden 
hier  überall  viel  stimmhafter  als  der  Norden.  Bei  einer  jungen  Schottin 
aus  dem  Gebiet  von  Edinburg,  die  ich  genauer  beobachten  konnte,  hörte 
ich  wie  bei  meiner  Amerikanerin  inlautend  schwache  und  beinahe  stimm- 
lose Erzeugnisse,  auslautend  sozusagen  nur  stimmlose;  sie  sprach  auch 
'paths'  und  'baths'  ohne  Stimmton,  und  unterschied  die  beiden  Laut- 
arten am  Wortende  überhaupt  nur  durch  die  Stärke.  Vgl.  auch  Vietor 
Phon.  S.  201  Anm.  3. 

3)  Kluge,  Grundriß  I  852  f.  Storni  825.  Ellis  1230  b.  Vgl.  auch 
Storms  svdd'al-  'Southwark'  (S.  392)  gegen  Victors  sjddak  (S.  97). 
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in  pidid  'thither':  doch  könnte  hier  tatsächlich  gar  eine  Dissi- 
milation der  f/-Laute  voi'liegen. 

Dieser  Bevorzugung  der  Stimmlosigkeit  entspricht  es  auch, 
daß  der  Stimmton  gerade  da  fehlt,  wo  er  weniger  ins  Gehör  fällt, 
in  Konsonantengruppen.  So  steht  einem  hozband  'husband'  und 
einem  sonst  üblichen  söbzäid  'subside'  gegenüber  äpsplüf  'absolute', 
äpswrdd  'absurd'  und  söpstitüt  'Substitute':  und  ebenso  einem 
krimzdn  'crimson'  und  dämzan  'damson',  dämzdl  'damsel',  für  die 
sogar  in  England  die  älteren  Wörterbücher  teilweise  stimmloses 
s  überliefern^),  gegenüber  ixitm  'pansy',  polst  'palsy'  und  iceusdi 
'wednesday'.  Und  während  häptizm  'baptism'  stimmt  zur  gemein- 
englischen Aussprache,  heißt  es  im  Gegensatz  zu  ihr,  aber  im 
Einklang  mit  der  Angabe  Buchanans'^)  nur  käsm  'chasm'  und 
wird  in  ismi  'isthmus'  und  in  asmä  'asthma'  nicht  der  auch 
mögliche  stimmhafte  Reibelaut  angewandt,  sondern  der  stimmlose; 
und  ebenso  ist  in  'raspberrv'  nur  stimmloses  s  vorhanden,  nicht 
das  stimmhafte,  das  Knowles  1835,  Cooley  1S63,  Gull  1864  und 
Webster  1864  empfehlen  und  AYorcester  1860  mit  dem  andern 
s  wenigstens  zuläßt. 

Um  so  merkwürdiger  ist  es  daher,  daß  der  Reibelaut,  vor 
allem  der  s-Laut,  den  Stimmton  manchmal  gerade  da  aufweist, 
wo  er  sonst  nicht  anzutreffen  ist,  z.  B.  in  prdzentimdnt  'presenti- 
ment'  und  in  dizhänd  'disband',  oder  wo  er  wenigstens  nicht 
ausschließlich  herrscht,  wie  in  dizpndst  'dishonest'  und  dizceidnä 
'discerned'.  Andere  Beispiele  sind  dagegen  wieder  ganz  in  der 
Ordnung  wie  nüsdns  'nuisance'.  rmp  'receipt',  prosel-jüt  'prose- 
cute',  desifjüd  'desuetude'  einerseits  und  prdzüm.  vdzüm^  rizglv^ 
mjüzik.  prezdnt,  plezdnt^  rizit  poizan,  sizaii,  siztdi  'scissors'.  feizant 
'pheasant',  pidzdn  'pigeon',  könteidzäs  'contagious',  ökelzdu  'occa- 
sion',  söldzjd  'soldier',  tvidid  'wither',  ueÖTd  'weather'  usw.  Bei 
einem  Wort  Avie  trezfd  'treasnre'  ist  das  um  so  bemerkenswerter, 
weil  ja  hier  ältere  Quellen,  z.  B.  Jones,  den  stimmlosen  Zischlaut 
überliefern  ^).   Bei  einigen  andern  Wörtern  wie  'discern'  freilich 


1)  'damsel'  überliefern  Cooper  1685  ii.  Dyche  1710  mit  «,  Jones 
1701  mit  z;  'damson*  Jones  mit  z.  'crimson*  der  Engl.  Scliolar  16S7  mit 
s  (Ellis  lOOfiai. 

2)  Ellis  107{.l'. 

3)  Ellis  J01()b;  ebenso  wi<?,>f»  'measure'  und  träiL^ant  'Iransient' 
derselbe  ebd.  lOlll'  .  lOKJb.     Doch  vgl.  S.  478  Anm.  1. 
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schwanken  ja  übrigens  die  verschiedenen  Gegenden  der  Halb- 
insel auch  heute  noch  durcheinander  i). 

Zu  den  allgemeinen  Verhältnissen  stimmt  es  dagegen  wieder, 
daß  man  nur  nefjü  sagt  für  'nephew'  und  nur  stifdn  für  'Stephen'. 
pösisdn  'position',  das  auch  damit  im  Einklang  ist,  fällt  doch 
auf  und  ist  vielleicht  von  'possess'  beeinflußt. 

Bezüglich  des  Auslauts  fallen  biniß  'beneath'  und  iriß 
'with'-)  sowie  böß  'botli'  angesichts  der  allgemeinen  Lage  der 
Dinge  auch  wieder  nicht  ins  Gewicht,  wohl  aber  grinwis  'Green- 
wich'  wegen  seines  Gegensatzes  zu  öhlaidi  'oblige'.  Auch  haß 
'bathe'  würde  neben  hri^  bemerkenswert  sein,  wenn  es  ganz 
sicher  stände. 

2.  Statt  IC  sprach  meine  Amerikanerin  genau  den  Laut, 
der  hier  in  der  Pfalz  für  das  «'-Zeichen  heimisch  ist :  einen 
labiodentalen,  schwachen,  beinahe  stimmlosen  Reibelaut,  und 
zwar  nicht  nur  für  engl.  ?rA,  sondern  auch  für  iv :  riU^  cistdt 
'whistle',  mdrd.  Es  ist  das  um  so  wichtiger,  als  in  England  nach 
EUis  ^)  jetzt  nicht  mehr  diese,  sondern  nur  die  umgekehrte  Ver- 
tauschung möglich  ist,  und  als  selbst  über  die  Verhältnisse  in 
Amerika  nur  widersprechende  Ansichten  laut  geworden  sind  •*). 

3.  Bei  den  Lautgruppen  wird  bald  weniger  vereinfacht 
als  im  europäischen  Engliscii,  I)ald  mehr  ^).  Vereinfacht  wird 
kt  zu  t  in  pitm  'picture'  und  In  vitsUdl^  'victuals',  das  meiner 
Quelle  aber  nicht  recht  geläufig  war.  Aber  anderseits  sagt  man 
im  Gegensatz  zu  icensdi  %vednesday''  nicht  nur  Mptjäs  'captious', 
kristjan  ^Christian'  und  kwestsdn  'question',  sondern  auch  häfpam, 
grinwis  'Green wich',  kristmds  'Christmas',  und  t  bleibt  überhaupt 
in  den  Gruppen  st-l  und  st-n^  in  denen  das  Englische  den  Laut 
unterdrückt :  so  in  bristat  'bristle',  bttstat,  küstat  apistai,  nestai, 
icistat  'whistle',  restat  '^^n^-estle',  und  in  fästah  'fasten',  heistan,  listan^ 
pftan;  nur  moisan  'meisten'  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen. 

Zwischen  l,  n  und  einem  folgenden  Zischlaut  wird  nur 
manchmal  die  Explosiva  als  Übergangslaut  eingeschoben,  so 
in  beits  nehstfits  'filch',  ^o^i'bulge',  und  in  jnnfs,  ventsan  'venison' 
sowie  spandi  'sponge'  neben  hräns. 


1)  Victor  S.  198.  201.  Lloyd  Northern  Engl.  S.  31. 

2)  So  auch  in  Charleston.  Ph.  St.  1.  242. 

3)  Ellis  5,  S.  225  tt'.  Storm  826. 

4)  Ellis  10Ü7ab,  1091  ff.  1220i>  ff.  Ph.  St.  1,  239. 

5)  Vgl.  auch  Ellis  1195a,  1223a. 
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Die  Gruppen  fj,  dj  und  sj,  zj  sind  verschieden  behandelt 
worden,  wie  überall:  neben  kristjdn  'Christian',  käptjäs,  köidtjäs 
'courteous',  pitjäSf  jdenfjäs  und  stätjüid  stehen  die  gebräuch- 
licheren Wörter  kivestsdn,  roitsäs,  pitsw,  förtsant  'furtunate"  und 
vitsudti  'victuals'  u.  a. ;  in  sötdztd  'soldier'  und  mehr  noch  in 
kUükeit  'educate'  hört  man  den  Zischlaut  nur  leicht  und  flüchtig-. 
Und  ebenso  ist  der  Jod-  mid  U-Nachkiang  nur  sehr  schwach 
in  ämbisjäs  'ambitious',  äx\ksJäs  'anxious',  jüzudt  'usual',  und  er 
ist  ganz  geschwunden  in  konsäs  'conscious',  sensdt  'sensual'. 
Endlich  heißt  es  einfach  nur  äsüid  'assure',  oimn  'ocean',  ökeizdn^ 
glezTd  'glazier'. 

Auffällig  fest  hat  sich  auch  das  durch  einen  Labial  oder 
Guttural ')  gedeckte  /  erhalten.  Im  Gegensatz  zu  dem  sonstigen 
Englisch  steht  es  noch  nach  a-  und  o-Yokal  in  glmänik,  qlmönde^ 
hptk,  kolk  'calk',  fpikan,  fotk^  joik  'yolk',  ferner  in  atmz  'alms', 
palm  'palm'  und  sahn  'psalm'  luid  endlich  mkälf  'calve'.  Aber  es 
ist  gefallen  im  hmn  "bahn',  samdn  'salmon',  käf  'calf,  häf  'half, 
lialye',  liäfpam^  und  für  'calm'  findet  siel;  neben  der  Form  kähn 
wenigstens  auch  kam.  Alles  in  Allem  schimmert  also  auch 
hier  das  Lautgesetz  noch  durch,  nach  dem  das  l  verschwinden 
nmßte  (Luick  Anglia  16,  462  ff.,  Koeppel  Sp.-Pr.  10  ff. 2).  Denn 
von  der  Gruppe  der  widerstrebenden  Beispiele  bezeichnen  palm 
und  sahn  in  der  Gedankenwelt  der  protestantischen  Gärtnersfamilie 
so  wichtige  Begriffe,  daß  hier  die  von  lünd  auf  angewöhnten 
deutschen  Ausdrücke  lebendig  geblieben  sein  können ;  die  übrigen 
Formen  dagegen  sind  selten  gebraucht  und  erklären  sich  ohne 
Schwierigkeit  durch  den  Einfluß  der  Schrift  •'^). 

Wegen  der  Gruppe  -ran  siehe  S.  468. 

III.  Vereinzeltes. 
Ganz  für  sich  stehen  verschiedene  Entstellungen,  die  ein- 
zelne Gliedci-  dos  Wortschatzes  erfahren.  Von  einem  einheitlichen 
Gesiclitspunkt   läßt   sich  darunter  nur  eine  einzige  Gruppe  be- 

1)  Luick,  Anglia  16,  465. 

2)  Diese  Lautgesetzlichkeil  ist  uiu  üü  bemerkenswerter,  als  in 
Amerika  ja  auch  frühe  Versuche  gemacht  wurden,  selbst  in  den  ge- 
bräuchlichslen  Wörtern  ein  geschriebenes  l  künstlich  in  die  Aussprache 
einzuführen  (Ellis  l()6fia).  Die  Lautung  pähn  bezeugt  übrigens  ausnahms- 
weise aucli  Buchanan.  im  Gegensatz  zu  Sheridan  17.S0  mit  päm  und  zum 
Expert  Ortliogr.   1704.  .fones  1701  mit  pfim  (Ellis  1013»,  1079»), 

8)  In  Charleston  liegen  die  Dinge  noch  klarer  (Pli.  St.  J.  235). 
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trachten,  die  am  Wortendo  noch  einiMi  dentalen  A'erschlußlaut 
angenommen  hat.  Zn  ihr  gehören  die  Verba  ähioUdz^  'acknow- 
ledge',  ähraided  'acqnire',  ädräust  'advance'  nnd  är\gist  'anguish', 
dann  aber  auch  die  Substantive  nalidzd  'knoAvledgo'  ädväntidM 
nnd  kompäst  "corapass'. 

Bei  den  Verben  ließe  sich  die  Umgestaltung  noch  aus 
der  Formenlehre  erklären;  die  vorliegenden  Bildungen  könnten 
eigentlich  Partizipien  sein,  die  nach  dem  Muster  der  Fälle,  -wo 
Infinitiv,  Präsens  und  Partizip  lautlich  übereinstimmen,  wie 
put  shut,  hurt,  let  u.  dgl.,  in  das  Präsens  übertragen  wären. 
Es  läge  also  eine  Wiederholung  des  Vorgangs  vor,  durch  den 
die  französischen  Infinitive  imiter,  initier  usw.  im  Englischen  zu 
imitate,  initiate  u.  dgl.  wurden. 

Bei  den  Substantiven  versagt  aber  ein  solches  Auskunfts- 
mittel. Hier  bleibt  nur  übrig,  den  Antritt  des  Dentals  so  auf- 
zufassen, Avie  etwa  in  den  deutschen  Wörtern  jemand,  irgend, 
Obst,  Axt,  sonst  usw.  Dem  Englischen  ist  diese  Erscheinung  ja 
auch  nicht  fremd,  weder  in  früherer  Zeit  noch  in  späterer; 
denn  an  me.  Fälle  wie  sound,  expound  (Mätzner  Gram.  1^,  193, 
Schröer  Germ.  34,  519,  Kaluza,  Hist.  Gr.  d.  Engl.  Spr.  2,  278) 
reihen  ^ch  neuenglisch  schriftsprachliche  Beispiele  wie  hind 
honnd  (Kaluza  ebd.),  und  mundartliche  Veränderungen  derart 
bezeugen  verschiedene  Wörterbücher  :  scroU\d  (L'ooper  1685, 
scholar[d  Jones  1701.  onee[t  für  Shropshire  und  Wales  wieder 
Jones,  für  die  mittleren  Staaten  von  Xordamerika  (Philadelphia 
und  Baltimore)  dagegen  X.  Webster  1789;  nnd  hier  hat  once[t 
auch  gar  noch  tirice[t  neben  sich  •^). 

Für  die  übrigen  Beispiele,  die  hierher  fallen,  sind  dagegen 
Einzelerklärungen  nötig,  ädmairal  'admiral',  feizant  'pheasant', 
dgzägdreit  'exaggerate"  und  pleisM  "placid'  können  einfach  Er- 
gebnisse falscher  Lesung  sein,  mithin  zu  den  Erscheinungen 
gehören,  von  denen  Koeppel  kürzlich  gehandelt  hat  in  seinen 
Spelling-Pronunciations  2);  dabei  mag  ädmairal  beAvußt  oder 
unbewußt  an  'admire'  angelehnt  worden  sein.  Bei  ätömn  'attor- 
ney',  hewd  'beard'  muß  man  dagegen  an  eine  andere  Möglichkeit 
denken.  Da  wöidd  'word'  und  göid4  'gourd'  dieselbe  Lautgestalt 
aufweisen,    liegt   die    Annahme   nahe,   in   atömu  habe  sich   me. 


1)  EUis  101  i-b,   1()J21\  10G7a.  1229  ff.  Storni  822.  82  k 

2)  Quellen  u.  Forsch.  Heft  89. 
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ör  lautgesetzlich  fortgesetzt  (Luict,  Anglia  16,  455  ff.).  Ganz 
ähnlich  steht  es  mit  bejdd,  das  nicht  nur  die  ältesten  Quellen 
(Pariser  Anonymus  1625,  Cooper  1685,  Jones  1701,  Lediard  1725, 
Buchanan  1766,  Webster  1789  mit  e,  Price  1668,  Miege  1688, 
Jones  1701,  Expert  Orthogr.  1704  und  wohl  auch  Sheridan 
1780  mit  gl),  sondern  auch  verschiedene  neuere  Mundarten  in 
etwa  dieser  Form  bezeugen,  z.  B.  Süd-Karolina-).  Auch  kotndl 
'coloner  setzt  möglicherweise  die  alte  Form  mit  /  fort,  die  z.  B. 
Jones  noch  kennt  ^).  resfp  'receipt',  bei  dem  auch  die  Bedeu- 
tung auffällt,  konnte  zwar  sein  t  am  Wortende  auf  dieselbe 
Weise  verloren  haben,  wie  es  wieder  Jones  bezeugt  für  inter- 
}'up[t  und  postscrip\t  ^) ;  aber  es  könnte  auch  die  Nebenform 
'recipe'  eingewirkt  haben,  die  auch  schon  von  den  älteren 
Wörterbüchern  überliefert  wird,  z.  B.  von  Buchanan  und  She- 
ridan ö). 

Während  ferner  das  Nebeneinander  von  sikt  und  saikt 
für  'cycle'  wieder  der  verschiedenen  Lesung  einer  migeläufigen 
Schriftform  zuzuschreiben  sein  wird,  konnte  zum  Verständnis 
von  autföl  'awful'  und  autwöed  'awkward'  das  Adverb  'out" 
herangezogen  worden  sein,  zur  Erklärung  von  färdndJ  'foreign"* 
dagegen  'far'.  Und  wie  sich  föls  'false'  mit  dem  deutschen 
'falsch'  berührt,  so  wird  siljäs  'zealous'  gemischt  sein  aus  den 
beiden  englischen  Wörtern  'zealous'  und  'serious'.  In  tribit 
'tribute'  hat  man  den  Ausgang  von  'minute'  und  von  'visit' 
wiedererkannt,  in  is?m  'isthmus'  den  von  'cherrv.  coffee',  in 
fÖTdtsant  'foi'tuuato'  vielleicht  den  von  'patient,  abundant',  und  in 
vensdn  'venison'  schien  derselbe  Ausgang  voi'zuliegen  wie  in 
'passion,  attention,  nation';  mid  wäbrend  sistüm  'system'  an 
Wörter  wie  'christendom'  oder  'autumn'  anklang,  sollte  sin- 
sinatä  'Cincinnati'  vielleicht  an  'Philadelphia'  mid  an  Staaten- 
bezeichnungen erinnern  wie  'Pennsylvania,  Utah,  Carolina'. 
tümeitä  'tomato'  hat  dagegen  nur  'banana'  neben  sich,  peipjdtik 
'pathetic'  könnte  von  dem  gleichbedeutenden  'emphatic'  beein- 
flußt sein;  für  ddmöstreü  'demonstrate'  und  vielleicht  auch  für 


1)  Mätzner  V,  S.  28.  Kluge  Grundr.  1.  880.  Luick  Anglia  16,  4(i'2. 
Sweet  HES  282.  Phon.  Öt.  8,  188.  Ellis  1008a,  lO-iib,  10(>9a,  1078a. 

2)  Ellis  1222  a,  1226  b.  Vgl.  auch  Phon.  St.  1,  282. 
8j  Ellis  lOOöa. 

4)  Ellis  lOlOb,   10181'. 

5)  Ellis  1080a;  vgl.  auch  1280a. 
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twöJdt  'tlnvart'  versagt  leider  eine  solche  Auskunft,  während 
sdewin  'survey'  ziu'  Not  noch  als  ganz  lautgesetzlich  betrachtet 
werden  kann,  iräm^i  'wonib'  endlich  ist  mindestens  von  dem 
deutschen  Wort  Wamhe  beeinflußt. 

\Y.  Betonung. 

Einige  Fremdwörter  sind  merkwürdig  wegen  der  Art  ihrer 
Betonung:  düeil  'detail',  dipö  ^(\q^o\\ prögres.  köndzüid  'conjure'^), 
säperün  'chaperoon',  vor  allem  aber  nesdsän  'necessarv'.  Denn 
dieses  letzte  steht  auf  gleicher  Linie  mit  dem  engl,  volkstüm- 
lichen "conträrv'^)  und  erinnert  an  die  schon  früher  beobachteten  3) 
Fälle  'testimöny'  und  'territör}^'  auch  dann,  wenn  liier  der  Ton 
noch  auf  der  ersten  Silbe  ruhen  sollte. 

B. 

Der  zweite  Fall  betiifft  einen  25  jährigen  englischen  Rechts- 
anwalt (jüdischer  Abstammung),  der  in  London  geboren  ist  und, 
abgesehen  von  einem  etwa  2  jährigen  Aufenthalt  in  Deutschland, 
sein  ganzes  Leben  in  London  zubrachte.  Die  Londoner  Aus- 
sprache ist  nun  wohl  am  besten  beobachtet  und  dank  vor  allem 
den  Arbeiten  Sweets  im  Ausland  auch  am  genausten  bekannt. 
Dennoch  liefert  unser  Fall  einige  neue  Merkwürdigkeiten. 

Zwei  Eigentümlichkeiten  sind  allgemeinerer  Art.  Für  an- 
lautendes pr  sprach  dieser  Gewährsmann  in  den  meisten  Fällen 
pfr,  und  zwar  oft  mit  ganz  deutlichem  /",  manchmal  auch  nur  mit 
einem  schwach  angedeuteten;  so  hieß  Q^pfräns  '\)\-An(iQ\ pfrougras 
'progress'  und  pfröulög  'prologue',  aber  prpdzdkt  'project'.  Ähnlich 
wie  das  dänische  annähernde  ts  für  t  in  Wörtern  wie  tgve,  be- 
fahl), ist  dieses  j^f  t'i'^  lehrreiches  neuzeitliches  Beispiel  für  die 
Auffassung  der  hochdeutschen  Lautverschiebung. 

Die  zweite  nocii  auffälligere  Erscheinung  trat  zu  Tage  bei 
anlautendem  geschriebenem  ivr.  Hier  las  meine  Quelle  plötzlich 
Vrite'  im  Wortanfang  mit  einer  deutlichen  innig  versclnnolzenen 
Lautgruppe,  die- — sow-eit  mir  jetzt  noch  die  Einzelheiten  erinner- 
lich sind  —  aus  einem  unverkennbaren,  wenn  auch  schwachen 


1)  Doppelbetonung  bezeugt  hier  schon  Lediard  (1048b). 

2)  Storm  431.  94(i.  Grandgent  Neuere  Spr.  2.  462. 

3)  Elhs  1222b. 

4)  ijber  den  genauen  Lautvvert  dieses  t  vergleiche  Jespersen  Fonetik 
334  f. 
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stimmlosen  tr  und  folgendem  aucli  im  Anfang  stimmlosen  ange- 
rollten, teilweise  AA'ohl  noch  bilabialen  r  bestand,  und  als  ich  ihm 
denn  ohne  nähere  Begründung  noch  weitere  Wörter  derart  vor- 
legte, las  er  sie  alle  gleicherweise:  ivt'öp^  ivrips^  ivresai^  urox]. 
Im  Zusammenhang  der  Kede  ist  mir  die  Lautgruppe  in  der  Eorm 
bei  ihm  freilich  nie  so  recht  zum  Bewußtsein  gekommen.  Ob 
diese  Erscheinung  sich  deckt  mit  der  sonst  aus  London  be- 
kannten Ersetzung  der  r  durch  u\  die  man  gemeiniglich  als  geziert 
dem  Adel  zuschreibt'),  kann  ich  nicht  beurteilen,  da  ich  diese 
gezierte  Aussprache  selbst  nie  mit  Aufmerksamkeit  gehört  habe. 

Weniger  allgemein  gingen  durch  1.  die  Länguug  des  Diph- 
thongen in  Wörtern  wie  'lie'  und  'side'  (läi  und  säid)\  2.  die 
Angleichung  in  der  Verwendung  des  Stimmtons,  der  Art  daß 
auslautendes  z  stimmlos  wurde  vor  Stimmlosen,  z.  B.  in  'his 
portmanteau,  bis  telescope,  his  filend'. 

Sonst  zeichnete  sich  die  Aussprache  aus  durch  starke 
lyiischungeu.  So  erzeugte  er  in  den  Wörtern  mit  der  n-Yer- 
l>indung  ä  in  'blanch,  brauch,  chance,  dance'  und  'lance',  aber  ä 
in  'prance,  glance,  prance,  transe'  und  'answer',  und  ä  in  'advance', 
ebenso  ä  in  'grant,  slant,  to  plant'  und  'demand',  aber  ä  in 
*pant,  rant,  slant,  advantage',  sowie  in  Misband',  imd  ä  in  'com- 
mand';  'slander'  kam  in  beiderlei  Gestalt  vor,  und  'plant'  hatte 
als  Verb  ä,  als  Substantiv  ä.  Vor  der  s-Verbindung  herrschte 
zwar  grössere  Einheit,  insofern  als  das  ä  beinahe  durchging  (in 
'brass,  ask,  cast'  usw.);  dennoch  stand  'hasp'  mit  ä  immittelbar 
neben  'rasp'  und  'clasp'  mit  ä\  ebenso  hieß  es  äs  'ass'.  Von  den 
hierher  gehörigen  Fällen,  bei  denen  w  im  Spiele  ist,  hatten  'wand', 
'waft'  und  'wasp'  ein  p,  'quaff  ein  ä. 

Merkwürdig  war  auch,  daß  für  das  me.  ü  bald  das  Sweetsche 
ä  eintrat,  bald  das  ce,  das  Miss  Soames  empfiehlt:  san  'sun', 
d^ast  'just',  aber  roen  'run',  mcest  'must'^)  Weniger  ins  Gewicht 
fällt  die  Behandlung  des  nachtonigen  u:  als  ju  in  'regulär'  und 
'Singular',  als  bloßes  u  in  'figurative'  und  'scrupulous'  (gegenüber 
Lloyds  skrupjäläsli  Northern  Engl.  95).  Hierhin  gehört  auch  sdev- 
kjiit  'circuit'  für  sonstiges  soerdkit^). 


1)  Näheres  inil  Angabe  der  Literatur  bei  Storni  383  Anm.,  wo  man 
noch  hinzufüge  Ellis  1330». 

2)  Einmal  hieß  es  sogar  pm-\ktju9l  'punctual'. 

3)  Beide  Formen  gibt  schon  Jones. 
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/  war  zwar  beinahe  überall  gefallen,  z.  B.  in  'balni,  calni, 
halm,  psalm,  psalmist,  shalm',  ferner  in  Valf  und  "half  (alle  mit 
rt),  endlich  auch  in  'balk'  und  'stalk'  (mit  ö)  und  in  'chalk'  (mit 
p);  aber  "haulra"  lautete  Äp^?«,  'halser' Ap/^w,  und  'salve'  schwankte 
zwischen  a  und  ä  hin  und  her^).  —  Yerschieden  behandelt  sind 
auch  die  alten  Verbindungen  tj  und  sj  und  ihre  stimmhaften 
Entsprechmigen.  Sic  sind  erhalten  in  'piteous,  courteous,  duteous, 
hideous,  grandeur'  und  'educate,  ferner  in  'seusual'  und  'nauseate', 
'glazier'  und  'brasier';  aber  s  ist  eingetreten  in  'question,  for- 
tunate,  plenteous,  righteous,  anxious,  conscious,  caseous'  und  'cen- 
siu'e',  und  bei  'captious'  liegt  gar  s;,  in  'hosier'  i;  vor.  Das  ün- 
feste  der  Lautung  zeigt  auch  die  Tatsache,  daß  meine  Quelle 
beim  Vorlesen  "pimctuar  zuer^^t  mit  l-sj  erzeugte,  bei  einer  "Wieder- 
holung mit  Hj. 

Auch  im  Einzelnen  legte  mein  Gewährsmann  manche 
Besonderheiten  an  den  Tag.  So  sprach  er,  um  mit  den  Vokalen 
zu  beginnen,  nicht  nur  'halberd'  und  'qnaff'  mit  ä,  sondern  auch 
'palfry',  'palsy'  und  'falcon',  und  ebenso  'wan'^);  'fault'  und  'chaul- 
dron'  dagegen  mit  cju  [foult  und  koiddran),  'holster'  mit  p,  'gauge' 
mit  p  (gödz,  nicht  geidz%  'bass'  mit  ä  (bäs^  nicl:t  beis),  wie  auch 
schon  Sheridan  überliefert^);  bei  'salve'  schwankte  erzwischen 
a  und  ä  (s.  o.).  Kurzer  Vokal,  nicht  langer,  lag  vor  in  'sluice', 
'fortunate',  'Salisburv'  und  'fogy'  [slns,  fontmnat^  splzbdri  fogi). 
'shough'  endlich  lautete  säu^  und  'Greenwich'  und  'treachery' 
gar  grenidz  und  tretsdri'")' 


1)  Natürlich  ist  das  l  hier  überall  guttural  in  der  bekannten  Weise; 
daher  kommt  es  in  manchen  Verbindungen  kaum  zu  Gehör :  'soldier' 
klingt  wie  sou^dzw  u.  'rialm'  beinahe  wie  rjem,  also  ähnlich  wie  es  so- 
wohl Hodges  und  Lediard  (Ellis  1020b.  I0i4b)  als  auch  Sewel  1705 
u.  Smith  1758  schon  beschreiben  (Holthausen  Engl.  Stud.  30,  357). 

2)  Vietor  verzeichnet  dies  Wort  wohl  aus  Versehen  nur  in  den 
Anmerkungen  (S.  87  Anm.  9),  nicht  auch  im  Haupttext;  Western  (42) 
gibt  wgn. 

3)  ggdz  bezeugen  Hodges  1643  (Ellis  1020  a)  und  Buchanan,  die 
andere  Form  Dyche  und  Sheridan. 

4)  bäs  EUis  1073  a. 

b)  Von  sonst  schwankenden  Beispielen  enthielten  'progress'  und 
'prologue'  ou  (s.  o.),  'launch'  und  'laundress'  ä,  'moss,  soft,  cauliflower' 
p,  'Laudanum*  und  'swath'  ö,  'either'  ai,  'seamstress'  und  'epoch'  t,  'lei- 
sm-e'  dagegen  e;  'twang'  und  'wag',  aber  auch  'scath'  hatten  ä,  'wad', 
'wand'  und  'wallop'  natürlich  p,  'scarce'  .e.  'weinscot'  in  der  ersten, 
'again'  in  der  Endsilbe  ei;  'gourd'  enthielt  ein  ö. 
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Auf  (lern  Gebiet  der  Konsonanten  ist  vor  allem  der 
Stimmton  in  einigen  Fällen  abweichend  verteilt.  Während  'crim- 
son,  damsel,  damson,  Stephen'  usw.  ganz  in  der  Ordnung  waren, 
hieß  es  im  Gegensatz  zu  dem  gemeinlich  Üblichen  und  bisher 
Bekannten  einerseits  hölzn  'halser',  andrerseits  käsm  'chasm', 
hüsäv  'hussar'  und  wohl  auch  ivrips  'A^Teaths';  und  ebenso  schien 
in  'leisnre'  s  vorzuliegen  i),  nicht  z  {lest))-). 

Die  übrigen  Beispiele  stehen  vereinzelt.  Mit  öns  'haunch' 
ist  eine  Form  mit  dem  volksmäßigen  h-Schwund  ausnahmsweise 
in  die  'Schriftsprache'  meines  Gewährsmanns  eingedrungen;  hdpi- 
tizm  'baptism'  stellt  sich  den  Bildmigen  wie  ämbdreb  'umbrella', 
laibdrdn  'library'  an  die  Seite,  die  nach  Miss  Soames  sogar  im 
Munde  anscheinend  Gebildeter  vorkommen  3);  in  ßört  'thwart' 
ist  IC  zwischen  ß  und  p  vielleicht  durch  ein  neuzeitliches  Laut- 
gesetz getilgt  worden,  das  vergleichbar  wäre  dem  früheren,  das 
w  tilgte  zwischen  s  und  u,  d*);  böutstcem  endlich  für  'boatswain' 
(statt  bousn)  und  weistkout  für  'waistcoat'  ist  Schreibaussprache. 

Heidelberg.  Ludwig  Sütterlin. 


1)  Die  Jonessche  Form,  die  EUis  (1011b)  mit  hsn  umschreibt,  be- 
weist nicht  viel,  weil  Jones  überhaupt  in  diesen  Fällen  den  stimmhaften 
Laut  nicht  von  dem  stimmlosen  unterschieden  zu  haben  scheint.  Die 
übrigen  Quellen,  Lediard,  Buchanan,  Sheridan,  Webster,  der  engl.  Ortho- 
graph,  bezeugen  nach  Ellis  den  stimmhaften  Laut.  Doch  vgl.  Yietor  190 
Anm.  4-. 

2)  Von  den  schwankenden  Beispielen  haben  'dishonest'  und  'asthma' 
einen  stimmlosen  Reibelaut  (asmä),  'nephew'  einen  stimmhaften. 

3)  Storm  Ul.  817.  Koeppel,  Spelling-Pron.  24  ff.  Kaluza  2,  81 
(Anm.  6). 

4)  Auf  den  Ausfall  des  iv  weist  auch  bei  Jones  schon  die  Form 
poe7-t  (1016  a). 


Alte  Ä!"  Stämme  unter  den  germanischen  Baumnamen. 

Baumnamen  mit  Z--Suffixen  begegnen  in  verschiedenen 
europäischen  Sprachen  :  gr.  eXiH  'Efeu',  oicdE  'Vite.v  agnus 
castus  L.,  Keuschbaum'  (ein  weidenartiger  Straiudi);  air.  sali 
(gen.  sailech^  sahtcli)  'Weide':  namentlich  aber  im  Lateinisciien : 
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salia-  'AYeicle',  vitex  'Keuschbauni',  larix  'Lärche',  ilex  'Steineiclie', 
ulex  'Stechginster',  vgl.  ferner  carex  'Segge',  frutex  'Busch'  u.  a. 
Das  Bildungsprinzip  dieser  Namen,  insbesondere  auch  der  Ur- 
sprung des  staramauslauteuden  Vokals,  ist,  wie  bei  den  übrigen 
Ä'-Stämnien,  oft  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen.  Vgl.  dazu 
Brugmann  Grundr.  2,  S.  236  ff.,  384  f.  Lindsay-Nohl  Die  lat. 
Sprache  S.  406  f.  Neben  reinen  k-  bezw.  Ä>Stämmen  stehen  ko- 
kä-  oder  ko-  A'ä- Ableitungen,  wie  in  gr.  k\\Kx\  'Weide'.  Der 
Akzent  war  ein  wandelbarer. 

Auch  im  Germanischen  ist  eine  Anzahl  solcher  Baum- 
namen mit  Z;-Suffixen  vorhanden;  am  besten  haben  sie  sich 
im  Altenglischen  erhalten.  Da  die  meisten  von  ihnen  bisher 
weder  ihrer  Bildungsweise  noch  ihrer  Etjnnologie  nach  richtig 
erkannt  worden  sind,  mögen  sie  hier  einer  zusammenfassenden 
Erörterung  unterzogen  werden. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  drei  Weidennamen. 

1.  Alten  gl.  sealh-salig  'Salweide'. 

Der  Name  ist  den  westeuropäischen  Sprachen:  dem 
Germanischen,  Keltischen.  Italischen,  gemein:  lat.  sd/^a?  (gen. 
Salicis)  'Weide';  air.  sail  (gen.  saüecli,  salac1i\  bret.  haleguenn 
(pl.  halec),  com.  heiigen,  cynir.  helygen  (pl.  helyg)  'Weide',  mit 
lautgesetzlichem  Übergang  des  s  in  h  in  den  brit.  Dialekten 
(vgl.  Stokes  und  Bezzenberger  bei  Fick^  2,  292).  Der  Name  ist 
fast  in  allen  germanischen  Sprachen  vcrti'eten,  aber  meist  mit 
der  engeren  Bedeutung  'Salweide':  ae.  sealh  M.  und  sedig  M.; 
ahd.  salha,  salaha  F.  (?^-Stamm,  wahrscheinlich  ursprünglich  -jön). 
mhd.  salhe,  nhd.  salche  usw.,  aber  auch  mit  Umlaut  seile)/  u.  a.; 
anord.  selja  F.  (jön). 

Die  «-Stämme  ahd.  salJia  und  anord.  selja  sind  jüngere 
Weiterbildinigen  von  germ.  *salh-\  sie  verhalten  sich  zu  ae.  sealh 
wie  ae.  birce  zu  berc^  hece  zu  höc  usw. 

Sealh  scheint  in  seiner  Bildungsweise  den  konsonantischen 
ae.  Stämmen  siäh  F.  'Furche',  aus  älterem  *su-ulh  ^  idg.  *sulk- 
(wozu  gr.  avXat  aus  *d-F\a£,  lat.  sulcus),  und  furh  F.  'Furche' 
aus  idg.  *2^rk-  (lat.  porca)  zu  entsprechen.  Doch  gehen  sealh  und 
saug  beide  nach  der  «-Deklination;  konsonantische  Formen  sind 
weder  von  ihnen  noch  von  den  später  zu  behandelnden  wlpig 
und  icelig  belegt.  Es  läßt  sich  deshalb  bei  keinem  dieser  Wörter 
mit    Sicherheit    entscheiden,    ob    es    ein    alter   konsonantischer 
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Stamm  Avar,  der  sich  im  Altenglischen  den  «-Stämmen  ange- 
schlossen hat,  oder  ob  es  schon  in  vorgermanischer  Zeit  zu  den 
letzteren  gehörte.  Die  zahlreichen  konsonantischen  Banranamen 
des  Lateinischen  könnten  für  die  erstere  Auffassung  sprechen; 
anderseits  zeigen  die  den  altenglischen  konsonantischen  Stämmen 
suJh  und  furli  gegenüber  stehenden  lat.  sulcus  und  porca,  wie 
mannigfaltig  und  variabel  die  Stammbildung  dieser  ÄvStämme  war. 

Sealh  ist  darum  entweder  aus  urgerm.  *salhz  —  vorgerm. 
*salks  bezw.  *solks  oder  aus  urgerm.  *salhaz  =  vorgerm.  *sd]kos 
bezw.  *sölkos  entstanden.  Salig  anderseits  führt  entweder  auf 
urgerm.  *salagz  =  vorgerm.  *sdlaks  bezw.  ''sölaks  oder  auf  urgerm. 
"^'salagaz  =  vorgerm.  "^sdlakos  bezw.  *sölakos  (oder  auch  auf  *salakös, 
*solakös)  zurück. 

Eine  dem  lat.  salix  genau  entsprechende  Form  mit  /  im 
Stammauslaut  läßt  sich  vom  Germanischen  aus  wegen  des 
fehlenden  Umlauts  in  der  Wurzelsilbe  nicht  erschließen.  Auch 
die  andern  hierher  gehörigen  altenglischen  Baumnamen  weisen, 
soweit  sie  überhaupt  sichere  Schlüsse  erlauben,  alle  auf  ein 
Thema  -a-  hin,  das  auch  in  gr.  oicdH  vorliegt. 

Ob  gr.  eXiKi]  'Weide',  das  gewöhnlich  hierher  gestellt  wird, 
wirklich  mit  dieser  Sippe  verwandt  ist,  muß  zweifelhaft  bleiben, 
da  sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  ein  anderer  ger- 
manischer Weidenname  zum  Anschluß  darbietet. 

2.  Altengl.  icipig  'AVeide'. 

Aus  der  Wurzel  iiei- :  ui-  'biegen,  drehen,  winden'  sind 
schon  in  der  indogermanischen  Urzeit  mit  verschiedenen  Ab- 
leitungssuffixen Weidennamen  gebildet  worden.  Mit  dem  Suffix 
-nien  direkt  aus  der  Wurzel  abgeleitet  ist  lat.  vl-men  'Wciden- 
geflecht'.  Die  meisten  indogermanischen  Weidennamen  aber 
zeigen  -ti-  oder  -/«(-Ableitungen,  die  sich  zu  ri-men  verhalten 
wie  got.  se-ps^  ahd.  .sä-/  'Saat'  zu  lat.  se-nien,  ahd.  sä-nio:  wie 
ahd.  bluo-t  'Blüte'  zu  ahd.  hluo-nio;  wie  ae.  ti-d  'Zeit'  zu  ae.  ti-)ria. 

Das  Suffix  -//-  liegt  vor  in  lit.  ri/tis  'Weidengerte',  akslav. 
viti  F.  'Gedrehtes,  Weidenstrick';  av.  vaeitis  F.  'Weidenzweig'; 
parsi  tvld^  npers.  bid  'Weide'  usw.  (Hoi-n  Xpers.  Et.  251). 
Hierher,  mit  Bedeutungsverschiobung,  auch  lat.  vitis  F.  'Rebe'. 
—  Vom  Stamme  uei-tl-^  uf-ti-  sind  mit  -k-  Erweiterungen  ge- 
bildet: lat.  vitex  {Gen.  vUicis)  'Vitex  agnus  castus  L.',  sowie  die 
appellativen   ai.  ntikä   'Binde,    Band',    nslov.   citica   'Ring'    usw. 
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Das  reine  -^««-Suffix,  das  wir  in  lat.  vi-t/i-s,  gr.  i'-iu-c  (*FiTuc) 
'Radfelge'  haben,  kommt  in  AYeidennamen  nicht  vor ;  es  finden 
sich  nnr  erweiterte  Formen,  die  das  Suffix  -tu-  teils  mit  der 
Ablaiitstufe  -teu-,  teils  mit  -tu-  hervorh'eton  lassen.  Hierher 
gehören:  gr.  ixea  aus  *FlTeFa  'Weide',  icoc  aus  *FItFoc  und  oicoc 
oder  oiTOc  aus  *FoitFoc,  auch  oicua,  oicuov  'Vitex  agnus  castus  L.'; 
sodann  poln.  iritwa  'Korbweide',  prouss.  ivitwo  'Weidenbaum'; 
ahd.  u-ida,  mnd.  mde,  icede  usw.  aus  urgerm.  *mßtvö  =  idg.  '^ueituä 
oder  "^uftuä.  Hierher  endlich  wa)hl  auch  das  appellative  lat.  vitta 
'Binde'  aus  *iitvä.  —  Auch  bei  dieser  Gruppe  kommt  eine 
sekundäre  -^--Erweiterung  vor  in  gi'.  oicdS  aus  *FoiTFaE  'Vitex 
agnus  castus'. 

Die  Stammbildung  des  ae.  ivtßig  läßt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen.  Das  t  der  AYurzelsilbe  kann  auf  idg.  ei  oder  i, 
das  i  der  zweiten  Silbe  auf  idg.  a,  e  oder  i  zurück  gehen.  Das 
Wort  folgt  im  Altengiischen  der  «-Declination;  ob  es  von  Anfang 
an  derselben  angehörte  oder  aus  der  konsonantischen  über- 
nommen worden  ist,  bleibt  unsicher.  Dem  ae.  uißig  kann  entweder 
idg.  *ueitiks,  '^ueltikos  oder  *uitiks,  *uitikos  oder  auch  ^ueituaks^ 
"^uütiaks  usw.  zu  Grunde  liegen.  Der  Akzent  ruhte  aber  wegen 
des  germ.  p  unter  allen  umständen  auf  dei'  Wurzelsilbe. 

3.  Altengl.  welig  'Weide'. 

Der  Name  ist  innerhalb  des  Germanischen  dem  Englischen 
und  Niederdeutschen  gemein:  ae.  icelig^  me.  ivilly,  willoiv^ 
ne.  tvillow,  dial.  ivilhj ;  as.  wilgia,  mnd.  wilge,  nnd.  icilge^  icilgen- 
hoom\  ndl.  ivilg.  Der  Name  ist  in  England  wie  in  ganz  Nieder- 
deutschland, von  Holland  bis  Ostpreußen,  verbreitet  und  wird 
unterschiedslos  auf  verschiedene  Weidenarten  angewandt,  während 
sealh-scdig  speziell  die  Salweide  bedeuten. 

Die  Erhaltung  des  stammhaften  e  in  welig  beweist,  daß 
das  /  der  Endung,  wie  in  salig,  aus  ce  bezw.  a  entstanden  ist. 
Das  Wort  führt  also  auf  urgerm.  *welagz  =  idg.  *uelaks  oder 
aber  auf  urgerm.  *welagaz  =  idg.  *u^lakos  oder  *uelakös  zurück. 
Ich  stelle  es  zu  der  weit  verbreiteten  Wurzel  uel-  'drehen,  winden'. 
Der  germanische  Name  findet  seine  nächste  Entsprechung  in 
gr.  FeXiE,  eXiS  'Gewundenes,  Ranke;  Efeu'  und  vielleicht  in 
eXiKri  'Weide'. 

Letzteres  wird  allerdings  von  A.  Kuhn  (Zs.  2,  129;  1853), 
Pictet,  Fick,  Curtius,  Skeat,  Brugmann.  Kluge  und  allen  Neueren 

Indogermanische  Forschungen  XI V.  31 


482  Johannes  Hoops, 

von  Fe\i£  losgerissen  und  zu  lat.  salix  gezogen,  und  Solmseu 
(Untersuch,  z.  griech.  Laut-  u.  Verslehre  S.  15,  a,  1)  will  neuer- 
dings soAvohl  eXiKV]  wie  salix  mit  gT.  e\oc  'feuchte  Niederung, 
fruciitbare  Au'  verbinden,  welch  letzteres  er  K.  Zs.  32,  283  ff. 
zu  lat.  sölum  'Grund,  Boden',  sölea  'Sohle'  gestellt  hatte.  "Für 
die  meisten  ATei  den  arten",  sagt  er,  "ist  charakteristisch,  daß  sie 
als  Standort  niedrig  gelegene,  wasserreiche  Plätze  lieben."  Diese 
Etymologie  ist  für  lat.  salix,  air.  sa^7,  ae.  sealh,  saug  sachlich 
nicht  unmöglich ;  nur  müßte  der  Name  dann  ursprünglich  nicht 
'Wasserstrauch'  kut'  eEoxnv  im  Unterschied  von  andern  Baum- 
arten bedeutet  haben,  sondern  es  müßte  damit  zunächst  eine 
besonders  gern  am  Wasser  oder  vielleicht  auch  am  Boden  {S. 
repens  u.  a.)  Avachsende  Weidenart  im  Gegensatz  zu  andern 
Weidenarten  gemeint  sein. 

Ob  aber  auch  gr.  eXiKii  zu  dieser  Gruppe  zu  stellen,  ist, 
Avie  gesagt,  zAveifelhaft.  Das  Wort  ist  in  der  griechischen  Lite- 
ratur zmiächst  bei  Theophrast  Hist.  Plant.  3,  13,  7  belegt,  avo 
es  heißt :  KaXoüci  ö'  oi  irepi  'ApKaöiav  ouk  iieav  dXXd  eXiKiiv  tö 
öevbpov.  Sodann  bei  Hesych  E  2079  :  'EXiKr)  •  nöXic  [BoiuuTiac]. 
Kai  n  iTfea.  Außerdem  ist  der  Name  aber  auch  bei  Plinius  Nat. 
Hist.  16,  177  bezeugt:  In  Asia  tria  genera  [saliciuw^  observant: 
.  . .  tertiam  .  . .  helicem  vocant.  Man  kann  ZAveifeln,  ob  als  Nom. 
hier  helix  oder  Jielice  anzusetzen  ist;  jedenfalls  aber  bcAveist  die 
Stelle,  daß  der  Name  nicht  bloß  in  Arkadien  vorkam,  sondern 
bis  nach  Asien  verbreitet  Avar.  Mit  gXikit  haben  Fick  (Bezz. 
Beitr.  21,  203)  und  Solmsen  (Rhein.  Mus.  53,  147,  a.  1)  ferner 
den  Borgnamen  'EXikuuv  verbunden  und  als  'Weidenberg'  (A-gl. 
Viminalis)  gedeutet. 

Curtius  (Griech.  Etym.  S.  13(5)  bemerkt  übci-  eXiKii  ganz 
richtig,  vom  bloß  griechischen  Standpunkt  aus  sei  A'erwandtschaft 
von  eXiKiT  mit  eXi2,  ^Xiccuu  Avahrsciioinlich.  Diese  Verbindung 
Avird  durch  ae.  welig  gestützt,  Avomit  eXiKr)  im  Stammvokal  innner- 
hin  genauer  übereinstimmt  als  mit  lat.  salix,  air.  sa^7,  ae.  salig. 
Sicher  entscheiden  läßt  sich  die  Frage,  ob  eXiKii  ein  c  oder  F 
im  Anlaut  hatte,  soviel  ich  sehe,  nicht;  die  Zugehörigkeit  zu 
ae.  salig  oder  tvelig  muß  deshalb  ZAveifelhaft  bleiben.  Nur  Avird 
man  in  Zuicunft  hinter  die  übliche  Verbindung  von  eXiKii  mit 
salix  ein  Fragezeichen  setzen  müssen. 

Die  Grundbedeutung  von  idg.  *uelaks:  *ueliks:  *uelkos  usw. 
düiite    'biegsamer    ZAveig,    Schlinge'    gewesen    sein.    Vgl. 
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Hesych  E  2105  eXiE  •  veoc  KXdöoc  ....  Kai  öec|aöc  Tic.  n  TuXrf|ua. 
Urverwandt  ist  ai.  vdlcas  M.  'Schößling,  Zweig',  welches  Uhlen- 
beck  (Et.  Wb.  d.  aind.  Spr.  277)  bereits  richtig  mit  ae.  ivelig  (so, 
nicht  tvyUg^  wie  Uhlenbeck  schreibt)  ziisammeugestellt  hat.  Hier- 
her auch  ai.  vallis,  vcdli  F.  'Rankengewächs,  SchlingpfUmze''). 
Yielleicht  schließt  sich  auch  Jat.  valhmi,  air.  /a/,  bret.  (/tval, 
cymr.  guaid  'AYand,  Mauer,  Gehege'  dieser  Bedeutuugsgnippe 
der  Wurzel  uel-  an :  sie  würde  eine  interessante  Parallele  zu 
der  Ableitung  von  got.  ivaddjus  'Wand'  aus  der  Wz.  iiei-  'winden, 
flechten'  und  von  nhd.  ivand  aus  der  synonymen  Wz.  uendh- 
und  damit  ein  weiteres  Zeugnis  für  das  geflochtene  Haus  der 
Indogermanen  sein.  (Über  letzteres  vgl.  Meringer  Festgabe  für 
Heinzel  17off.)  In  diesem  Falle  könnten  ae.  weall,  as.  tcal  usw. 
unbedenklich  als  unerwandt  mit  lat.  rallum  gelten,  was  Kluge 
Et.  AVb.  ^  413  luid  Meringer  a.  a.  0.  ISO  noch  ablehnen. 


4.   Altengl.  holen   'Stechpalme'   und   ifif/   'Efeu'. 

Alte  A--Stämme  liegen  ferner  in  ne.  holltj  'Stechpalme'  und 
ivi/  'Efeu'  vor.  die  in  ihren  iütesten  Formen  allerdings  eine  eigen- 
tümliche Weiterbildung  zeigen.  Sie  hatten  von  Haus  aus  gleiche 
Stammbildnng.  Diu'ch  die  normalen  ae.  Formen  holen  und  ifig 
wird  der  wahre  Sachverhalt  verschleiert;  die  ältesten  belegten 
Formen  der  beiden  jedoch,  Jiolegn  (Epinal-Erfurt-Glossar  34, 
Corpus-Glossar  53)  und  ifegti  (Corp.-Gl.  718),  entsprechen  ein- 
ander genau.  Durch  das  g  kennzeichnen  sich  beide  als  alte 
A--Stämme,  wie  salig^  ivipig^  ivelig^  hunig  usw.  Der  fehlende 
Umlaut  bei  allen  diesen  Wörtern  zeigt,  daß  das  /  bezAv.  e  auf 
älteres  w  aus  urgerm.  a  zurückgeht.  Dem  ae.  holegn  M.  und 
ifegn  N.  würde  also  urgerm.  *lwJa^-naz,  "^"hula^-naz  bezw.  *fba;{^-na 
entsprechen. 

Holegn  steht  mit  seiner  Bildungsweise  miter  seinen  Ver- 
wandten ziemlich  isoliert.  Die  andern  germ.  Sprachen  zeigen 
durchweg    andere    Ableitungen:    vgl.    einerseits    anord.    hulfr. 


1)  Auch  av.  rarasö,  akslav.  rlasü  'Haar*,  das  Uhlenbeck  der  Be- 
deutung wegen  fernhalten  möchte,  reiht  sich  völlig  ungezwungen  an. 
Die  gleiche  BedeutungsdifTerenz  haben  wir  bei  der  Wz.  uei-:  vgl.  slav. 
vifica,  das  teils  'Weidenrute',  teils  'Ring',  teils  'Haarlocke'  bedeutet 
(s.  Miklüsich  Et.  Wb.  389  f.j. 
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anderseits  ahd.  hulis,  mnd.  hüls  usw.;  auch  air.  cuilenn,  cymr. 
celyn^  corn.  kelin  'Stechpalme'  gehen  wohl  auf  eine  Grundform 
*kolmino-  aus  ^koliesno-  mit  s-Ableitiuig  zurück.  Dagegen  zeigt 
das  nach  Stokes  (bei  Fick*  2,  91)  mit  den  genannten  Xamen 
verwandte  ai.  caJäkas  M.,  caläkä  F.  'Spahn,  Splitter,  Spitze.  Halm' 
ebenfalls  den  k-  (bezw.  ko-  A-ä-)Stamm. 

Interessanter  ist  ifegn.  Hier  hat  nämlich  der  ae.  Name 
in  ahd.  ebah  'Efeu'  einen  reinen  Ä--Stamm  ohne  das  n-  Suffix 
neben  sich.  Ahd.  ehnh  aus  urgerm.  *ebah-z  oder  '^ebah-az,  älter 
'^ibah-z.,  *ibah-az,  steht  zu  ae.  ifegn  =  urgerm.  '^'iba^-nä  im 
grammatischen  Wechsel,  Avie  ahd.  waraJi  'Eiter'  zu  ae.  trearg 
'Übel',  wearg-hräde  'Geschwür'.  Germ.  *ibahz  führt  auf  idg. 
ihhäks  zurück.  Dazu  möchte  ich  lat.  ihex  (Gen.  ihicis)  F.  'Stein- 
bock' stellen.  Wie  der  keltische  Name  des  Efeus:  ir.  eidemi 
aus  *pedienno-^  cymr.  eiddew  aus  *pediewo-,  za  Isd.pedica  'Schlinge' 
gehört  (Fick*  2,  29)  und  also  'Schlinger,  Ranker,  Schling- 
gewächs' bedeutet,  so  könnte  man  für  den  germanischen  Xamen 
der  Pflanze  eine  analoge  Bedeutung,  etwa  'Kletterer',  vermuten, 
was  zugleich  auf  den  Steinbock  passen  würde.  Vgl.  auch  die 
niederdeutschen  Namen  des  Efeus  klimmup^  ilop,  siebenbürg. 
hümlüf  u.  ä.  (Pritzel-Jessen  Die  deutsclien  Yolksnamen  d.  Pflanzen 
177.  lüuge  Et.  Wb.  s.  v.  epheu). 

Wie  ist  nun  aber  das  ^^-Suffix  von  holegn  und  ifegn  za 
beurteilen  ? 

Osthoff  hat  in  seinem  Aufsatz  über  „Ahorn"  (Etym. 
Parerga  I,  181  ff.)  eine  Anzahl  von  Fällen  behandelt,  wo  Stoff- 
adjektiva  substantiviert  wieder  den  Stoff  selbst  be- 
zeichnen; Fälle,  wie  ahd.  mhd.  nhd.  aliorn  M.  =  lat.  acermis 
Adj.  zu  ncer  'Ahorn',  lat.  farnus  'Esche'  aus  '^farg-no-s:  it. 
foggio  'Buche'  von  fägeics,  abezzo  'Tanne'  Aon  '■'ab[i]eteus,  leccio 
'Steineiche'  von  iliceus,  quercia  'Eiche'  von  quercea  usw. 

Hieriier  stellen  sicii  auch  liolegn  und  ifegn.  Beides  sind 
alte  Stoffadjektiva  wie  lat.  rtcer«y<s,  ^w^rwws  oder  besser  noch 
wie  salignus,  iligiius,  larignus  usw. 

In  einem  Punkte  kann  ich  Osthoff  nicht  ganz  l)eipflichten. 
Er  flenkt  sich  die  Entstehung  der  Baumnamen  aus  Stoffadjektiven, 
unter  Anlehnung  an  Meyer-Lübke  (Gramm,  d.  roman.  Spr.  2, 
i:;  40:),  S.  448),  so,  "daß  das  Adjektivum,  von  dem  sie  ausgingen, 
wohl  lu'spriinglich  das  Holz  bezeichnete".  Das  dürfte  doch  wohl 
nui'  in  seltenen  Fällen,  wie  in  den  von  Osthoff  S.  189  zitierten. 
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zutreffen.  AVie  sollten  sieh  Baiimnameu  wie  gr.  Mn^tii,  cuKen, 
poön,  it.  ciriegio,  prugno  nach  diesem  Prinzip  erklären?  —  In 
den  Aveitaus  meisten  Fällen  wird  nicht  'Holz',  sondern  'Baum' 
zu  ergänzen  sein.  Das  Geschlecht  des  neu  g-ebildeten  Namens 
wird  sich  nach  dem  zu  ergänzenden  Wort  richten.  Holegn  ist 
Maskulinum  (Kätsel  56,  10  se  fealica  holen),  es  ist  also  entweder 
hmm  oder  wiidii  zu  ergänzen.  Ifegn  ist  Neutrum  (Cockayne 
Lseceboc  3,  30  nim  pcet  ifig):  zu  ergänzen  ist  treo  oder  viel- 
leicht in  diesem  Falle  leaf  'Laub'. 

Die  Komposita  mit  -haum^  engl,  -tree  usw.  sind  auch  sonst 
vielfach  von  Einflul}  auf  die  Form  der  Baumnamon  gewesen. 
Wenn  wir  heute  espe,  esche  sagen  gegenüber  mhd.  asjje,  asch 
ahd.  asjxf,  asc,  so  erklärt  sich  das  meines  Erachtens  durch  An- 
lehnung an  die  Komposita  espeti-,  eschen-boum,  deren  erste 
Elemente  alte  Adjektiva  auf  -in  waren.  Uiul  Formen  Avie  ne. 
aspo)  (neben  gewöhnlichem  asp)  oder  linden  sind  jedenfalls  auch 
durch  Einwirkung  der  allgemein  daneben  stehenden  Komposita 
aspen-tree,  Unden-tree  zu  erklären. 

Ein  altes  Stoffadjektiv  liegt  übrigens  auch  in  dem  nieder- 
deutschen Baumnamen  ellhorn,  ae.  elloh  älter  ellaern  vor.  AVeiteres 
hierüber,  sowie  über  die  Etymologie  der  andern  genannten 
AYörter  muß  ich  mir.  weil  zu  dem  Thema  dieses  Aufsatzes  in 
keiner  näheren  Beziehimg  stehend,  für  mein  Buch  über  die 
Pflanzeiinamen  der  Angelsachsen  vorbehalten. 

Heidelberg.  Joliannes  Hoops. 


Latina. 


1.  Accipetrina. 
Als  ich  im  Archiv  f.  Lexik.  TJ.  iMll  nachwies,  dal)  Plautus 
Bacch.  274  so  und  nicht,  Avie  unsere  Herausgeber  meinen, 
accipitnna  gesciirieben  hat,  unterließ  ich  es,  auf  die  Bedeutmig 
des  Wortes  einzugehen,  Aveil  ich  mich  bei  der  üblichen  (Habichts- 
fraß) beruhigen  zu  können  glaubte.  Aber  A^oilmer,  der  mir  im 
Thesaurus  1,  804  hinsichtlich  der  AVortform  folgt,  hat  jene  alte 
Interpretation  in  Zweifel  gezogen  und  weiter  bemerkt :  vide  ne 
iungendum  sit  accipet)'}n<i  cum  pugna  et  intellegondum  de  lombo 
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navini  auro  oneratani  pcrsequente.  Zu  besserer  AVürdigung 
dieser  Deutung  muß  ich  die  Stelle  hier  in  ihrem  Znsammen- 
hang geben. 

Der  Sklave  Chr3'salus.  der  von  Ephesus  nach  Athen  zu- 
rückkommt, wünscht  seinem  Herrn  Xicobulus  eine  von  dort 
mitgebrachte  Summe  zu  unterschlagen  und  redet  ihm  darum 
vor,  der  Gastfrennd,  von  dem  er  jene  Summe  empfangen  sollte, 
habe  bei  der  Zahlung  Schwierigkeiten  gemacht.  Xicobnlns  Mgt 
darauf  Y.  269:  Hast  du  denn  mm  das  Gold?  Der  Sklave  sagt: 
wir  haben  den  Falschen  gerichtlich  zur  Herausgabe  der 
1200  Philippeer  zwingen  müssen.. 

Nie.  Tantum  debuit. 

Chr.  PoiTo  etiam  ausculta  pugnam  quam  voluit  dare. 

Xic.    Etiamnest  quid  porro?    Chr.   Em   accipetrina   haec 
nunc  erit. 

Xic.    Deceptus  sum;  Autolyco  hospiti  aurum  credidi. 

Man  wird,  denke  ich,  nicht  umhin  können,  im  Negativen 
Yollmer  zu  folgen.  Die  stark  deiktische  Verbindung  em  haec 
könnte,  wenn  accipetrina  wirklich  „Habichtsfraß''  hieße,  nur  auf 
die  Geldsumme  gehen,  die  der  Sklave  selber  bei  sich  tragen 
müßte  (,,dies  —  mit  dem  Finger  auf  das  Geld  hinweisend  — 
wird  jetzt  mein  Habichtsfi'aß  werden").  Aber  da  der  Sklave 
das  Geld  natürlich  nicht  vor  dem  Herrn,  dem  er  ja  einreden 
will,  daß  er  es  gar  nicht  nach  Athen  mitgebracht  habe,  offen 
tragen  kann,  so  müßte  er  es  in  seinem  Kleide  versteckt  bei 
sich  haben.  Da  er  aber  davon  vorher  mchts  gesagt  hat,  würde 
em  haec  und  der  damit  verbundene  Gestus  dem  Zuschauer  nicht 
eben  verständlich  sein.  Indes  die  Art,  wie  der  Sklave  sonst 
von  dem  Gelde  spricht  (V.  230,  367 ;  man  achte  besonders  auf 
das  Fehlen  eines  deiktischen  Pronomens  bei  PhiJippeos  und 
aiirum\  macht  sogar  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß  er 
es  nicht  bei  sich  hat,  und  damit  ist  Vollmers  Negation  als  be- 
rechtigt erwiesen. 

Vollmers  eigene  Erklärung  scheint  mir  aber  nicht  haltbarer 
als  die  alte.  AVcnn  accipetrina  wirklich  heißen  sollte  'Kampf 
mit  einem  Habicht',  so  wäre  das  Futurum  erit  schlimmer  noch  als 
bloß  auffällig.  Wir  erwarten  in  der  Schilderung  des  Sklaven 
ein  Präteritum  (resp.  ein  historisciies  Präsens)  —  hier  umso 
mehr  als  uiunittelbar  vorausgeht:  ausculta  pug)iam  (piam  voluit 
(hire.     Außerdem   zeigt   ja   abei'  das   voluit^   daß   es  zur  pugna 
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nicht  wirklich  gekommen  ist;  der  Sklave  kann  sie  also  unmög- 
lich als  bevorstehend  ankündigen.  Weitere  Bedenken,  deren 
ich  noch  manche  hege,  auch  noch  auszuführen,  scheint  mir  nach 
diesen  beiden  nicht  erst  mehr  nötig. 

Um  die  richtige  Interpretation  zu  finden,  hat  man  dreierlei 
Anhaltspunkte:  1.  der  Sklave  kündigt  etwas  an,  Avas  erst  werden 
soll  (erit)^  2.  em  Jiaec^  stark  deiktisch,  weist  gewölmlich  auf  ein 
zur  Hand  befindliches  Konkretum  hin,  3.  accipetrina  ist  sub- 
stantivische Ableitung  von  accipiter  (Vollmers  adjektivische  hat 
sich  ja  als  unmöglich  erwiesen),  -ina  als  Absti-akt-  oder  Orts- 
suffix  gefaßt,  Avie  es  in  den  Ableitungen  aus  Berufsnamen  und 
Stoff-  oder  Pflanzennamen  erscheint'),  ist  hier,  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  das  eben  unter  2.  und  das  vorher  gegen  die  alte 
Deutung  Gesagte  nicht  zu  brauchen.  Scheiden  aber  diese  Mög- 
lichkeiten aus,  so  bleibt  nur  übrig  in  -ina  die  bisweilen  im 
Lateinischen  vorkommende  Weiterbildung  des  Femininsuffixes 
i  mit  Suffix  -no-  zu  sehen  und  accipetrina  einfach  als  Femininum 
von  accipiter  zu  fassen.  So  steht  reg-i-ita  neben  rex:  so  ist 
aber  auch  der  Xame  der  Heilgottheit  Meditr-i-na  einfach  das 
Femininum  zu  verlorenem  männlichem  meditor  'der  Heiler'  von 
mederi  (Verf.  De  noniin.  lat.  suff.  -no-  ope  form.  S.  20  Anm.). 
Die  schlagendste  Parallele  aber  zu  dem  Verliältnis  accipjetrina: 
accipiter  gibt  gallina :  gallus. 

Damit  ist  die  Stelle  erklärt.  Die  Worte  des  Sklaven  richten 
sich,  wie  man  längst  gesehen  hat  (s.  z.  B.  Richter  Studem. 
Stud.  1,  483),  ad  spectatores;  em  haec  aber  weist  auf  seine 
Hand  hin,  die  gleich  das  Geld  schnappen  wird  —  die  Linke 
jedenfalls,  denn  die  ist  für  den  Diebstahl  solenn  (Plaut.  Pers. 
226;  Catull.  12,  1.  47,  1;  Ovid  Met.  13,  111).  Hier  entspricht 
alles  plautinischer  Redeweise :  die  ElMpse  von  manus  beim  Pro- 
nomen haec  (Epid.  10,  689,  Capt.  668 ;  Bach  Studem.  Stud.  2, 
149  ff.),  der  Gebrauch  von  em  haec  (Trin.  541  oves  tarn  glabrae 
em  quam  haec  est  manus),  endlich  der  Gebrauch  von  ((ccipetrina 
selbst.  Denn  wie  hier  das  Femininum  manus  eine  accipetrina 
genannt  wird,  so  Persa  409  der  Kuppler  pecimiae  accipiter  avide 
atque  invide,  wobei  ja  bekanntlich  die  volksetymologische  An- 
lehnung des  AVortes  au  accipio  (Keller  Volksetymologie  S.  50) 
deutlich  hervorti'itt-). 


1)  Typus  medicina  sutn'na :  cepina  snlinae. 

2)  Ähnlich  im  Schlesischen :  n  i>s  uf  olh  wie  a  Habicht. 
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Nimmt  man  Anstoß  daran,  daß  nach  der  Frage  274  der 
Herr  noch  weiter  spricht,  ohne  das  Aparte  des  Sklaven  zu 
beachten,  so  mag  man  annehmen,  daß,  indem  der  Sklave  sein 
ad  spectatores  sprach,  er  gleichzeitig  mit  der  rechten  Hand  — 
die  Linke  war  durch  das  em  haec  beschäftigt  —  auf  die  Frage 
etiamnest  quid  porro'^  mit  einem  jener  Gesten  antwortete,  durch 
die  wir  etwa  ein  Trage  erst  gar  nicht!'    ausdrücken. 

2.  Die  Zahladjektive  auf  -farius. 

Auch  bei  recht  guten  Latinisten  kann  man  heute  bis- 
weilen Wendungen  lesen  wie  miiltifariis  conamlmbus ,  hifaria 
consideratione.  Die  folgenden  Bemerkungen  wollen  nicht  sowohl 
diesen  Stilfehler  bessern  —  einer  mehr,  einer  weniger,  was 
verschlägt  das  noch?  —  als  seine  Geschichte  erzählen,  die  für 
die  Grammatik  nicht  uninteressant  ist. 

Die  Haupttatsache  dieser  Geschichte  ist,  daß  die  Zahl- 
adverbien auf  -fariam  innerhalb  des  historischen  Lateins  bereits 
über  drei  Jahrhunderte  in  Gebrauch  sind,  bevor  sich  (zuerst 
bei  Gellius  und  Apuleius)  entsprechenfle  Adjektiva  auf  -farius 
und  Adverbien  auf  -farie  finden.  Hier  eine  vergleichende  Tabelle, 
an  der  die  Benutzer  des  vollständigen  Thesaurus  wahrscheinlich 
werden  bessern  und  ergänzen  können,  die  aber  im  Wesentlichen 
zutreffen  dürfte.  Den  ältesten  mir  bekannten  Beleg  gebe  ich 
jedesmal  mit  voller  Stellenangabe :  im  übrigen  genügen  die 
Schri  f  tstellernam  en. 

L  Adverbia  auf  -iam. 

hifariam  Plaut.  Aul.  282,  Cato  agr.  20,  2,  Varro  Cic.  Suet. 

aliquotfariam  Cato  orig.  2,  10  I. 

muUifarimn  ebda.    4.   7,    Sisenna    frg.  18  P. .    Cic.  Liv.  Fest.  142. 

32  u.  A. 
qitadrifariam  Varro  rhetor.  lib.  20  (Nonius  92). 
se^demfariam  Santra  (Non.  170). 
tri  fariam  Liv.  3,  22;  5,  26  (also  wohl  schon  bei  älteren  Historikern 

wie  aliquotfariam  und  midtifariam)  Suet.  Solin. 
2)lnrifariam  Suet.  Aug.  46  u.  ö.  Gell.  Apul.  Ulpian. 
omni  fariam  i.K.  iravTÖc   in^pouc  'Philoxenus'  G.  Gl.   Lat.  2,  138,  39 

(vgl.  7,  21),  belegt  erst  Gell.  12.  13,  20  Apul.  de  deo  Soor. 

S.  107  Oud.,  bist.  Aug.,  cod.  Theod.  u.  A. 

H.  Adjektiva  auf  -ins  und  Adverbien  auf  -ie. 

multifarius    Gell.    5.    ()  Solin.    Sidon.    Boeth.   -farie   Solin.  11.    19 
Hieron.  ii.  A. 
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trifarim  Apul.    apol.   49,    Main.   Claud.    Fulgent.    Cassioti.    {-farie 

schlechte  L.  A.  Diomed.  308,  24  K.). 
bifarius   Commod.    inslr.    1,  24.    11    Annnian.    Zeno    u.   A.,    -farie 

Cassiod.  u.  A. 
amhifarius  kmob.  5,  '6b  f.,  -farie  Mam.  Claud.  stat.  an.  1,  H. 
quadrifarius   Augustin.  serm.  2fi4,   5;   Arnob.    minor  u.  A.,  -farie 

Augnstin  serm.  252,  10. 
oninifarius  Chalcid.  Tim.  76. 
2}lurifarii(s  Sidon.  epist.  2,  14  u.  A. 

Außerdem  steht  ein  Adverbium  qiiadrifariter  zweimal  bei  dem  Paulus 
der  Digesten  (38,  10,  10,  14,  S.  354,  24  und  355,  6  M.) :  quadrifariter  in- 
tellegitur.  Paulus  hat  sonst  in  diesem  Abschnitte  ziemlich  häufig  bifariam 
und  quadrifariam  (355,  30;  357,  29;  358,  34  f.;  361,  35;  362,  3),  aber 
der  Verdacht  einer  tribonianischen  Interpolation  scheint  ausgeschlossen, 
und  wiederholtes  dupliciter  intellegitur  (354,  22;  27;  355,  11;  17  usw.) 
zeigt,  was  die  außergewöhnliche  Form  auf  -fariter  unmittelbar  veran- 
laßt hat. 

Hiernach  ist  der  obige  Satz  wohl  erwiesen:  die  Formen 
auf  -fariam  existieren  in  der  Sprache  bereits  200  v.  Chr.,  die 
auf  -farius-,  -farie,  -fariter^  der  klassischen  Sprache  absolut 
fi'enid,  erst  seit  dem  2.  Jahrhimdert  nach  Chr.  Damit  ist  zu- 
gleich enviesen,  daß  die  uns  bekannten  Formen  auf  -farius 
nichts  sind  als  Hypostasen  ^)  aus  den  Adverbien  auf  -fariam. 
Die  Möglichkeit  i.st  nicht  auszuschließen,  daß  diese  Adverbien 
ihrerseits  auf  verschollene  Adjektive  auf  -farius  zurückgehen, 
von  denen  die  liistorischen  dann  sog.  „Enkelformen*'  (vgl.  Verf. 
Forschgn.  1,  84)  wären.  Aber  wer  andere  Adverbien  auf  -(on 
überlegt,  die  ebenfalls  kein  Adjektiv  neben  sich  haben,  wie 
dam  palam  perperam  luid  das  ebenfalls  komponierte  coram 
[neqiumi),  und  deren  Muster  voritalisch  zu  sein  scheinen  (Osthoff 
KZ.  23,  90  f.,  J.  Schmidt  Pluralbildungen  S.  34,  Brugmann  Grund- 
riß 2,  .547  u.  631),  wird  vielleicht  darauf  verzichten,  in  quadri- 
farius u.  dgl.  eine  rückläufige  Bewegung  der  Sprache,  eine 
Art  Atavismus  zu  sehen. 

Für  die  Etvmologie  von  -fariam  trägt  es  nichts  aus.  welchen 
dieser  beiden  Wege  man  einschlägt.  Denn  wenn  man  auch 
nicht  mehr,  wie  es  fi-üher  geschah,  -farius  und  griech.  -qpdcioc 
(in  Tpicpdcioc  usw.)  direkt  identifizitM'en  kann,  so  wird  man  d(tch 
"Wurzelverwandtschaft  der  beiden  wohl  in  jedem  Fall  annehmen. 
Wir  haben  es  wohl  im  Lateinischen  einfach   mit  einem  Baiui- 


1)  Für  Namen   und   Erscheinung   kann    man  niciit   oft   genug  auf 
Useners   ausgezeichneten  Aufsatz  Fleckeis.  Jaiirb.  117.   71  ff.   verweisen. 
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vrihikomposituni  zu  tun,  das  nach  häufigem  Gebrauch  aller 
indogermanischen  Sprachen  sich  am  Schluß  mit  dem  Suffix 
-io-  behängt  hat  (vgl.  lat.  grandi-sccqj-iiis  u.  dgl);  das  zweite 
Glied  dieses  Kompositums  aber  ist  wohl  nichts  anderes  als  das 
bekannte  fas  in  seinem  alten  Sinne  'Äußerung'  (Brugmann  a.  a.  0. 
898).  Nefarius  ist  in  seiner  Bildung  nicht  gleich,  enthält  aber 
doch  hinter  der  Negation  dieselben  Elemente  wie  nnsere  Zahl- 
adverbien. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


Cäermanisclies. 


1.  Morimarusa. 


Plinius  Hist.  nat.  4,  §  95  berichtet  vom  nördlichen  Ozean : 
Philemon  Morimarusam  a  Cinibris  vocari,  hoc  est  mortuiim  mare, 
inde  usqiie  ad  promuntunum  Buheas,  ultra  deinde  Cronium.  AYenn 
Müllenhoff  DAK.  1,  413  hierzu  bemerkt:  "daß  hier  a  Cimhris 
mit  inde  zu  verbinden  und  bloß  örtlich  zu  verstehen  ist.  be- 
dürfte keiner  Bemerkung,  wenn  man  nicht  in  morimarusa  einen 
Überrest  aus  der  Sprache  der  Kimbern  hätte  finden  wollen", 
so  tut  er  dem  Wortlaut  der  Pliniusstelle  unzweifelhaft  Gewalt 
an.  Mit  Recht  betont  Mnch  PBrB.  17.  219,  daß  a  Cimhris  vocari 
ein  Gegenstück  zu  dem  unmittelbar  vorausgehenden  eins  gentis 
lingiia  bilde,  vgl.  Amalcium  eum  [Septentrionalem  Oceanum]  Heca- 
taeus  appellat  a  Parapaniso  amne,  qua  Sci/thiam  adluit;  quod  nomen 
eius  gentis  lingua  significat  congelatum.  Dann  ist  aber  die 
örtliche  Auffassung  der  Angabe  a  Cimhris  ausgeschlossen.  Schwer- 
lich wäre  Müllenhoff  zu  seiner  gekünstelten  Auslegung  der 
Pliniusstelle  gekonunen,  Avenn  nicht  Solin  19,  2  die  Fassimg 
brächte :  Philemon  a  Cimhris  ad  promunturium  Ruheas  Mori- 
marusam dicit  vocari^  hoc  est  mortuum  mare.  "Besser  als  Plinius", 
meint  er,  "wiederholte  Solin  die  Stelle".  Das  mag  sein:  doch 
scheint  mir  aus  dieser  Ansicht  nicht  das  Recht  herleitbar, 
den  klaren  AVortlaut  der  Pliniusstelle  zu  pressen.  Kann  man 
sich  nicht  entschließen,  beide  Stellen  ganz  unabhängig  von 
einander  zu  interpretieren  und  je  nach  der  aus  andern  Quellen 
geschöpften  Überzeugung  diese  oder  jene  als  die  kon-ekte  Wie- 
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clergabe  des  Originals  anzusehen,  so  bliebe  immerhin  noch  die 
Möglichkeit  bestehn,  Solins  a  Cimhris  sowohl  zu  ad  Bubeas 
"wie  auch  zu  vocari  zu  ziehen,  also  eine  Abbreviatur  anzu- 
nehmen. Die  Harmonie  zwischen  beiden  Stellen  würde  auf 
diese  Weise  sicherlich  nicht  gewaltsamer  hergestellt  als  bei 
Müllenhoffs  Yerfahren.  Wie  die  Dinge  liegen,  darf  man  jeden- 
falls soviel  sagen,  daß  aus  der  Überlieferung  nicht  mit  Sicher- 
heit geschlossen  werden  kann,  ob  wir  es  in  Morimarusa  mit  einem 
kimbrischen  Worte  zu  tun  haben  oder  nicht,  daß  der  Deutung 
also  völlig  freier  Spielraum  bleibt;  denn  auch  geographische 
Erwägungen  sind  nicht  imstande  eine  Entscheidung  Für  oder 
Wider  zu  geben.  Das  hat  Much,  wie  mir  scheint,  richtig  her- 
vorgehoben. 

Much  selber  neigte  a.  a.  0.  dazu,  eine  alte  germanische 
Benennung  in  Morimarusa  zu  erblicken :  später  ist  er  zweifel- 
haft geworden.  IF.  8,  290  kommt  es  ihm  "viel  wahrscheinlicher" 
vor,  daß  es  sich  um  ein  keltisches  Wort  handle.  Er  schließt 
sich  also  nachträglich  MiÜlenhoffs  Erklärung  (DAK.  1,414)  an. 
Wenn  er  freilich  so  weit  geht,  an  eine  urkeltische  Grundform 
*marusos  füi"  ir.  marb,  cym.  maru\  com.  marou\  bret.  marv,  marf 
zu  denken,  so  wird  man  ihm  schwerlich  beistimmen  dürfen, 
falls  nämlich  gall.  Latu-marvos  mit  Recht  zu  marb  usw.  gestellt 
wird.  Es  wird  nach  wie  vor  bei  dem  Ansatz  eines  urkelt.  *mariios 
bleiben  müssen,  einer  Bildung,  die  dem  Oppositum  idg.  g'iuos 
formell  angeglichen  worden  ist.  unter  diesen  Umständen  muß 
darauf  verzichtet  werden,  die  lautliche  Identität  von  marusa 
und  marb  zu  behaupten. 

Auch  Bremer  Pauls  Grundriß ^  3,  774  sieiit  in  Morimarusa 
ein  "zweifellos  keltisches  Wort",  das  ihm  "ein  sicheres  Zeugnis 
von  Kelten  an  der  Nordsee"  liefert.  Zu  meiner  Freude  daii 
ich  konstatieren,  daß  auch  er  den  mir  seit  Jahren  geläufigen, 
allerdings  recht  naheliegenden  Gedanken  vertritt,  (hiß  marusa  ein 
Part.  Perf.  Akt.  sei.  Leider  ist  das,  was  Bremer  an  diese  unzweifel- 
haft richtige  Erkenntnis  anknüpft,  völlig  unhaltbar.  Er  verbindet 
das  Wort  mit  ir.  maraim  'bleibe,  lebe',  das  zu  lat.  morari  ge- 
hört. Er  kann  also  die  Fügung  Morimarusa  nicht  anders  über- 
setzen als:  das  Meer,  das  'geblieben  ist,  gelebt  hat',  wenn  er  in 
mare  mortuum  die  kon-ekte  Übersetzung  erblicken  will.  Damit 
gerät  er  aber  in  unlösbaren  Widerspruch  mit  der  Aktionsart  des 
idg.  Perfekts.  Dieses  bezeichnet,  wie  Brugmann  Griech.  Gramm.  ^ 
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S.  472  es  formuliert:,  „einen  Zustand  des  Subjekts,  der  aus  einer 
vorli ergehenden  Handlung  desselben  resultiert,  z.  B.  ßeßrjKa  'ich 
bin  gekommen  und  bin  nun  da',  oder  wie  Delbrück  Syntax  2, 
177  es  ausdrückt:  "das  Perfektum  bezeichnet  den  erreichten 
Zustand".  Das  Part.  Perf.  von  maraim  könnte  also  nie  und  nimmer 
etwas  bezeichnen,  das  'gelebt  hat,  jetzt  aber  nicht  mehr  lebt', 
sondern  nur  etwas,  das  "gelebt  hat  nnd  auch  in  der  Gegenwart 
existiert'.  Damit  aber  fällt  Bremers  Etymologie  in  sich  zusammen. 

Die  richtige  Deutung  des  vielbehandelten  Wortes  liegt  so 
nahe,  daß  sie  mit  Händen  zu  greifen  ist,  und  daß  man  sich 
Avundeni  muß,  wie  Bremer,  der  den  richtigen  Ausgangspunkt 
gewählt  hatte,  so  in  die  Irre  gehen  konnte.  Das  Part.  Perf.  Akt. 
marusa  gehört  nicht  zu  lat.  morari,  sondern  zu  mori.  Abge- 
sehn  von  der  Keduplikationssilbe  deckt  es  sich  genau  mit  dem 
aind.,  dreimal  im  Rigveda  belegten  Part,  mamrvds-  mamrns-  und 
stellt  sich  zu  abg.  nmi>  lit.  nrires.  Als  Pemininum  zeigt  es  normaler- 
Aveise  die  Schwundstufenform  des  stammbildenden  Suffixes,  vgl. 
den  belegten  Nom.  PI.  F.  mamrusis.  Daß  marusa  aus  der  i- 
in  die  ä-Deklination  übergetreten  ist,  hat  nichts  Auffälliges.  Auch 
der  Vokalismus  der  Wurzelsilbe  ist  in  Ordnung:  ar  vertritt  im 
Keltischen  das  idg.  ^r  vor  Yokalen ;  daß  wir  aber  m  den  euro- 
päischen Sprachen  er  und  nicht  r  haben,  wie  im  Indischen,  hängt 
mit  dem  Mangel  der  Reduplikationssilbe  zusammen.  "Der  Sonant 
der  ersten  Silbe  eines  Wortes  im  Satz-  oder  Sprechtakt- Anlaut  ist 
niemals  gosch wunden,  wenn  der  Akzent  auf  der  nächsten  Silbe 
lag",  dagegen  schwand  der  Vokal  auch  umnittelbar  vor  dem 
Hauptton  völlig,  "wenn  nocii  eine  Silbe  mit  irgend  einer  Art  von 
stärkorm  Ton  vorausging",  vgl.  Hirt  IF.  7,  141  ff.  Morimanisa 
ist  also  formell  wie  inhaltlich  nichts  anderes  als  'rnare  mortuum'. 

^lan  wird  Müllenhoff  zustimmen  müssen,  wenn  er  den 
Namen  des  'toten  Meeres'  für  "entschieden  keltisch"  erklärt. 
Selbst  wenn  wir  mit  Much  PBrB.  17,  220  annehmen  wollten, 
daß  in  mori  das  o  aus  der  Zeit  vor  der  AVandlung  des  idg.  o 
in  a  stamme,  so  ist  doch  ar  =  ^r  nur  keltisch,  nicht  germanisch. 
Daran  wird  sich  also  nicht  rütteln  lassen,  daß  die  überlieferte 
Form  Morimanisa  keltisches  Gepräge  trägt.  Aber  damit  ist  die 
Frage  noch  nicht  entschieden,  ob  die  Benennung  keltischer  oder 
germanischer  Herkunft  ist.  Es  wäre  nämlich  sehr  wohl  möglich, 
daß  ein  germanisches  Substrat  der  keltischen  Form  zu  Grunde 
läge,   dal)  wir  es    mit  der  Keltisierung  einer  ursprünglich  gor- 
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manischen  Bezeichnung  zu  tun  hätten.  Für  diese  Annahme 
kann  freilich  der  Bericlit  des  Plinius  solange  nicht  verwertet 
werden,  als  wir  nicht  wissen,  ob  sein  Wortlaut  den  8inn  der 
Philemonstelle  korrekt  wiedergibt.  Dennoch,  glaube  ich,  spricht 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  datiir,  daß  das  Substrat  —  nicht 
die  überlieferte  Form  —  der  germanischen  Sprache  angehöre. 
Zwei  Momente  scheinen  mir  hierfür  von  Bedeutung.  Erstens 
ist  meines  Wissens  das  Part.  Perf.  Akt.  im  Keltischen  voll- 
ständig ansgestorben.  Im  Germanischen  dagegen  ist  es  zwar 
trümmerhaft,  aber  doch  gar  nicht  so  selten  vertreten.  Vgl. 
namentlich  Noreens  lehrreiche  Auseinandersetzungen  im  vierten 
Bande  der  Indogermanischen  Forschungen  (S.  32-4:  ff.).  Zweitens 
aber  fällt  das  Geschlecht  von  mori  in  Morimarusa  zu  gunsten 
germanischen  Ursprungs  in  die  Wagschale.  Nur  auf  ger- 
manischem, nicht  auf  keltischem  Boden  erscheint  das  Neutrum 
'Meer"  als  Femininum i):  im  Gotischen  ist  mit  dem  Genus- 
wechsel zugleich  ein  Wechsel  der  Stammbildung  verbunden,  im 
Altsächsischen  ist  trotz  des  weiblichen  Geschlechtes  die  alte 
2-Flesion  gewahrt.  Welches  die  Ursache  dieses  Genusw:echsels 
sei,  läßt  sich  nicht  sagen;  die  von  Michels  Zum  Wechsel  des 
Nominalgeschlechts  S.  23  geäußerte  Yermutung,  es  liege  Beein- 
flussung von  saiui-  vor,  ist  leider  unsicher,  solange  wir  über 
das  ursprüngliche  Genus  von  saiui-  nichts  Bestimmtes  wissen. 
AVie  dem  aber  auch  sei,  nur  vom  Germanischen  aus  scheint 
sich  mir  die  Femininform  des  Partizipiums  marusa  zu  erklären. 

2.  Zu  Thuriieysens  Gesetz. 

In  seiner  Erörterung  des  gotischen  Spiranteuwechsels  (PBrB. 
28,  823  ff.)  kommt  Bürt  zu  dem  Schlüsse,  es  w^erde  zwar  durch 
n-aldufiii  tcundufni  bewiesen,  daß  unter  der  von  Thurneysen 
gefundenen  Bedingung  stimmhafte  Spirans  zu  stimmloser  geworden 
sei;  daß  aber  "auch  lautgesetzlich  berechtigte  tonlose  Spiranten 
tönend  geworden  sind,  Avird  sich  —  so  fährt  er  fort  —  schwerlicii 
nachweisen  lassen.  Leider  sind  die  Fälle,  in  denen  wir  im  Indo- 
germanischen Betonung  der  zweiten  Silbe  eines  dreisilbigen 
Wortes  anzunehmen  haben,  dünn  gesät.  Am  sichersten  sind 
noch  Fälle  Avie  frijajnoa^  fiapira.  für  die  ich  Idg.  Akzent  S.  251 
eine  Betonung  frijdßira  erschlossen  habe  .  .  .  ." 


1)  Das  feminine  Geschlecht  des  lil.  Plurals  »iäres  steht  auf  einem 
andern  Rlatt  und  kommt  liier  nicht  in  Hetracht. 
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Da  frijapica,  fijapwa  auch  nach  Thurneysens  Gesetz  stimm- 
lose Spirans  aufweisen  müssen,  so  sind  sie  ungeeignet,  die  Frage 
zu  entsclieiden,  ob  eine  nacl;  Yerners  Gesetz  entstandene  stimm- 
lose Spii'ans  im  Gotischen  erweicht  werden  könne  oder  nicht. 
"Wir  müssen  uns  (Uiher  zur  Beantwortung  dieser  Frage  nach 
andern!  Material  umsehn.  So  verzweifelt,  wie  Hirt  meint,  liegt 
die  Sache  nicht.  Vielmehr  gibt  es  einwandfreie  Beispiele,  die 
zu  gunsten  einer  Erweichung  sprechen. 

Das  erste  ist  das  Part.  Peif.  Akt.  u-eitirods.  Es  deckt  sich 
Laut  für  Laut  mit  griech.  Feibiibc  eiöujc  und  unterscheidet  sich 
von  ai.  vidvdn  nur  in  der  Ablautsstufe  des  Wurzelvokals.  Wie 
die  Übereinstimmung  des  griechischen  und  des  altindischen 
Akzentes  lehrt,  hat  sich  schon  in  indogennanischer  Urzeit  der 
W^ ortton  auf  dem  stammbildenden  Element  fixiert.  Es  heißt 
also  nicht  nur  vidvdn,  sondern  auch  ridüsä.  riditse,  F.  ridmi  usw., 
nicht  nur  eiöüuc,  sondern  auch  eiöÖTOc.  eibuia,  iöuia  usw.  Wenn 
wir  in  got.  tveitivods  trotz  der  Verallgemeinerung  der  Dehnstufe 
und  der  ererbten  Suffixbetonung  stimmhafte  Spirans  finden, 
so  ist  es  klar,  daß  diese  Erweichung  nicht  der  Wirkung  von 
Verners,  sondern  nur  der  von  Thurneysens  Gesetz  zuzu- 
schreiben ist. 

Zum  gleichen  Ergebnis  führt  die  Analyse  vor  jukuzi.  Das 
Wort  erscheint  nur  zweimal  in  unseren  Texten:  1.  Tim.  6,  1, 
Siva  managai  swe  sijaina  uf  jukuzjai  piivos "  öcoi  ticiv  ottö  Z!uyöv 
öouXoi  und  Gal.  5,  1,  Ni  aftra  skaR-massaus  jukuzja  mpulaip' 
\x\^  TTciXiv  öouXeiac  ZIuylu  evexecöe.  Beidemal  bedeutet  es  (in  biUl- 
lichem  Sinne)  Moch'.  Dagegen  bezeichnen  jiik  und  gajuk  das 
'Gespann.  Paar'  und  geben  demgemäß  das  griech.  ^eÖTOc  wieder. 
Man  vergleiche  die  beiden  einzigen  Belege  Luk.  14,  19,  juka 
aithsne  ushaiihta  ßmf  ■  Ldv'm  ßouüv  iiYopaca  Tievie  luid  Luk.  2,  24 
gajuk  hraiiraduhono  '  ZieuYOc  Tpufovujv. 

Gewöhnlich  pflegt  man  jukuzi  zu  den  s-Stäinmen  ZieÜYOc 
imd  jüger-um  zu  stellen.  Zweifellos  mit  Unrecht.  Denn  erstens 
stimmt  die  Bedeutung  nicht,  die  wie  bei  der  ai.  Vollstufen- 
bildung  goga-  ursprünglich  "Anschirrung'  gewesen  ist.  Zweitens 
aber  widerspricht  der  Vokalismus  der  Wurzelsilbe:  die  Schwund- 
stufe hat  in  der  AVurzel  eines  «»s-Stainmes  keine  Stätte.  Wir 
müssen  daher  unter  allen  Umständen  die  Verbindung  mit  ZleÖYOc 
aufgeben  und  uns  nach  einer  andern  Anknüpfung  umsehn. 
Das  Richtige   hat,    wie   ich    glaube,   Noreen  IF.  4,   H2ö    schon 
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gefunden,  wenn  er  jukuzl  für  die  Femininform  eines  Part.  Perf. 
Akt.  erklärt  und  es  zu  *herusi  'Mutter'  stellt,  jukuzi  bezeichnet 
das,  'was  zusammengefügt  hat  und  zusammenhält",  also  das 
*Joch'.  Wie  das  d  von  tceitivods  muß  auch  sein  z  einer  Er- 
weichung sein  Dasein  verdanken. 

Wahrscheinlich  darf  man  endlich  auch  das  z  von  got. 
aqizi  als  Beleg  für  Erweichung  eines  ursprünglich  stimmlosen 
Spiranten  in  Anspruch  noinnen.  Noreen  IF.  4,  825  und  Zupitza 
Gutturale  S.  89  haben  gezeigt,  daß  wir  in  dem  Worte  das  Suffix 
-lies-  :  -HS-  zu  suchen  haben.  Ich  füge  hinzu,  daß  griech.  dEi'vn 
es  überhaupt  verbietet,  in  dem  q  des  got.  Wortes  den  Reflex 
eines  idg.  Labiovelars  zu  sehn ;  ein  solcher  könnte  vor  c  nicht 
als  K  erscheinen.  Freilich  läßt  sich  bei  aqizi  die  Stellung  des 
idg'.  Akzentes  nicht  so  sicher  bestimmen  wie  bei  jukuzi,  weil 
wir  es  bei  ihm  nicht  mit  einem  Part.  Perf.  Akt.  zu  tun  haben. 
Wenn  aber  gerade  die  Schwundstufenbildungen  wie  as.  actis 
accus  ahd.  acchus  ahhus  stimmlose  Spirans  zeigen,  den  Ton  also 
auf  n  gehabt  haben,  so  dürfen  wir  für  die  VoUstufenform  aqizi 
gewiß  dieselbe  Akzentlage  voraussetzen.  Dann  ist  sein  z  wie 
das  von  jukuzi  als  Erweichung  von  ursprünglichem  s  zu  be- 
trachten. 

3.  Der  Lautwert  des  got.  q  und  Iv. 

Got.  q  und  Iv  entsprechen  etymnlogisch  nicht  bloß  Lauten 
der  idg.  Labiovelarreihe,  sondern  sie  gehn  beide  auch  auf 
Yerbindungen  von  Gutturalen  mit  u  zurück.  Für  fv  =  idg.  ku, 
ku  vergleiche  man  heits  :  ai.  svetds;  aiira-  :  ai.  asva-;  arlrazna 
:  arqui-,  arcus,  nmbr.  arclataf]  af-lvapjan  :  lit.  kväpas.  Beachtens- 
wert ist,  daß  Sievers'  Gesetz  für  die  Entwicklungsprodukte  von 
vorgermanisch  ku  gerade  so  gut  gilt  wie  für  die  von  idg.  k''\ 
man  erinnere  sich  an  got.  naus  :  vckuc,  ai.  näsyati  'kommt  um'^). 
Desgleichen  geht  in  mehrern  Fällen  got.  q  auf  vorgermanisclies 
gu  zurück.  Got.  aqizi  :  as.  accus  ahd.  acchus  ahhus  hat  abstufen- 
des Suffix  -ues- :  -us-.  Desgl.  nnqaps  aisl.  nekkuedr  neben  aschw. 
nokuper  ahd.  nahhot  vgl.  Zupitza  a.  a.  0.  S.  92.  Man  sieht,  vor- 
germanisch k''  und  ku.  ff  und  fjii  sind  unterschiedslos  in  h- 
mid  q  zusammengefallen. 


1)  Wenn  Sibree  Academy  vom  7.  Nov.  1891  (S.  411)  recht  haben 
sollte,  ein  ind.  asvä  als  Reflex  des  lat.  aqua  anzusetzen,  so  wäre  germ. 
-auia  wie  got.  naus  zu  beurteilen. 
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Umgekehrt  erscheinen  in  allen  übrigen  german.  Dialekten 
die  Verbindungen  hw  und  hw  nicht  nur  als  Vertreter  eines 
älteren  gu  und  kii^  sondern  auch  normalerweise  als  Fortsetzungen 
von  (/'■  und  k'' . 

Es  liegt  natürlich  sehr  nahe,  den  gotischen  Zeichen  'ein- 
heitlichen' Lautcharakter  zuzuschreiben.  Man  hat  dies  auch 
immer  und  immer  wieder  getan.  Die  Gründe,  die  man  für  diese 
Auffassung  ins  Feld  vax  führen  pflegt,  halten  freilich  genauerer 
Prüfung  nicht  stich.  So  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dal)  die  Ein- 
heitlichkeit des  durch  h  dargestellten  Lautes  nicht  daraus  ge- 
folgert werden  kann,  daß  bei  der  Reduplikation  Iv  als  'einfacher 
Konsonant'  gilt.  Denn  dann  müßte  man  auch  st  sk  (sp)  als 
'einfache  Konsonanten'  fassen,  eine  Konsequenz,  zu  der  man  sich 
schwerlich  entschließen  dürfte.  Auch  der  Umstand,  daß  in  Zu- 
sammensetzungen hw  nicht  h/  geschrieben  wird  —  vgl.  z.  B. 
pairhwakandans  u.  ä.  —  ist  kein  durchschlagender  Grund  gegen 
die  lautliche  Identität  von  Iv  imd  hw^  solange  die  Möglichkeit 
besteht,  daß  die  Erinnerung  an  die  gesonderte  Existenz  der 
Kompositionsglieder  die  Schreibung  beeinflußt  habe,  daß  also 
etymologische,  nicht  phonetische  Orthographie  vorliege.  Die  Be- 
hauptimg endlich,  daß  h  in  saihan  deshalb  einen  'einfachen 
Konsonanten'  darstellen  müsse,  Aveil  bei  den  Verben  der  5.  Ab- 
lautsreihe der  Stamm  auf  einfache  Konsonanten  (außer  Xasal  und 
Liquida)  ausgehe,  entbehrt  klärlich  jeder  Beweiskraft,  seitdem 
wir  die   Ursachen  des  Ablauts  genauer  kennen  gelernt   haben. 

Was  die  Beurteilung  des  q  und  des  h  noch  erschwert,  ist 
die  Tatsache,  daß  dem  einfachen  Zeichen  q  das  Doppelzeichen 
(jw  gegenübersteht.  Wie  das  kw  dei'  außergotischen  Dialekte 
vorgermanisches  /»;"  und  kii  fortsetzt,  so  geht  auch  got.  (jtv  nicht 
nur  auf  Guttural  -|-  ii  zurück  wie  in  aggwus  aus  idg.  ^ohghuos^ 
sondern  auch  auf  einfachen  Labiovelar  wie  in  siggurin  gegenüber 
griech.  öiaqpi'i.  Wie  ich  schon  UG.  S.  123  Anm.  1  gezeigt  habe, 
trifft  Sievers'  Gesetz  ohne  Unterschied  die  aus  beiden  Quellen 
stammenden  gi(\  vgl.  mawi  aus  vorgcrm.  *maghui  neben  stiaiios 
aus  *snoig'lios.  Also  auch  hier  wie  bei  der  Tennis  vollständiger 
Zusammenfall  beider  Gruppen. 

Unter  diesen  Umständen  darf  man  die  Frage  auf  werfen : 
woher  kommt  diesei-  Unterschied  zwischen  q  [h)  und  gw  ? 
Wenn  q  ein  mit  Li])penrundung  gesprochenes  k  darstellen  soll, 
weshalb  ist  nicht  auch   l)ci  g  die  Lippcnruudunu-  des  u  vorweg 
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genommen  Avorden  ?  Spricht  nicht  vielmehr  die  Schreibung  (jiv 
dafür,  daß  die  landläufige  Definition  des  q  nicht  den  Kern  des 
Problems  trifft  ? 

Eine  befriedigende  Antwort  auf  die  Frage,  warum  Wulfila 
q  (h)  aber  gw  schreibe,  gibt  uns,  \\\o  ich  glaube,  Thurneysens 
Gesetz.  Es  ist  klar,  daß  hier  q  und  Iv  als  stimmlose  Laute 
wirken.  Man  vergleiche  z.  B.  arivazna  mit  hlai irasnos,  riqiza 
mit  ßeicisa.  i!^un  hat  aber  Thurneysen  eine  weitere  bemerkens- 
werte Tatsache  festgestellt :  "Stehn  zwei  Konsonanten  im  Silben- 
anlaut, so  wirkt  stimmloser  Konsonant  4- Halbvokal  wie  stimm- 
loser, stimmloser  Konsonant  +  Liquida  wie  stimmhafter 
Anlaut"  (IF.  8,  209).  Seine  Beweisstücke  sind  einerseits  auhjodus 
und  weitirods.  anderseits  broprahans  und  )iii(klahs.  Die  Beweis- 
kn-aft  der  beiden  letzten  Worte  hat  Hirt  PBrB.  23,  325  f.  be- 
stritten. Man  ktmn  ihm  zustimmen,  wenn  er  die  Möglichkeit 
betont,  niuklahs  könne  ein  Kompositum  sein.  Man  wird  ihm 
auch  Recht  geben,  wenn  er  bei  broprahans  und  bairyahei 
die  ahd.  Kollektivbildungen  auf  -ahi  zitiert.  Das  hindert  aber 
natürlich  keinesAvegs,  daß  sich  in  dem  isolierten  bropraliam 
das  ursprüngliche  h  unversehrt  erhalten  hal)e,  Aveil  es  in  Über- 
einstimmung mit  Thurneysens  Gesetz  stand :  daß  also  die 
Gruppe  pr  wie  ein  stimmhafter  Laut  wirkt. 

Auch  bei  auhjodus  läßt  sich  mit  Hirt  das  Bedenken  geltend 
machen,  daß  sein  d  nichts  für  Thurneysen  beweise,  weil  auch 
im  Ahd.  stimmlose  und  stimmhafte  Spirans  bei  diesem  Suffix 
nebeneinander  bestanden  haben,  l'rotzdem  aber  kann  es  kein 
Zufall  sein,  daß  alle  got.  Bildungen  auf -öj6/«? -ö(f»8  der  Forderung 
des  Spiranteugesetzes  entsprechen:  diese  Regelung  muß  laut- 
gesetzlich sein,  mag  auch  das  Urgermanische  zwei  Spiranten 
nebeneinander  besessen  haben,  nicht  bloß  einen.  Vollends  aber 
wird  die  Beweiskraft  von  auhjodus  durch  das  ganz  isoliert 
stehende  Partizipium  Perf.  Akt.  weiUvods  gesichert.  In  seinem 
d  müssen  wir  unter  allen  Umständen  eine  Folge  des  Spiranteu- 
gesetzes erblicken;  denn  wie  schon  vorhin  betont  worden  ist, 
hat  das  aktive  Perfektpartizipiuni  schon  in  voreinzelsprachlicher 
Zeit  den  Akzent  durchweg  auf  dem  stammbildenden  Suffix  ge- 
tragen. Wenn  nun  urgerm.  /  durch  Thurneysens  Gesetz  er- 
weicht worden  ist,  so  ist  dies  nur  dann  möglich  gCAveseu,  wenn 
tv  in  der  Gruppe  tw  als  stimmloser  Laut  figurierte,  im  Gegen- 
satz  zu   dem   r  in   bropralians.     ^lit   andern  Worten :    w  (und 
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ebenso  j)  ist  unter  dem  Einfluß  des  Torausgelieuden,  mit  ihm 
zur  selben  Silbe  gehörenden  stimmlosen  Konsonanten  selber 
stimmlos  geworden. 

Nun  verstehn  wir  auch,  warum  AYulfila  für  lu^germ.  hir 
kw  die  einfachen  Zeichen  k/  q  gewählt  hat,  während  bei  3«' 
auch  im  Gotischen  das  Doppelzeichen  erscheint:  das  w  der 
Verbindungen  /<»•')  kw  war  stimmlos  geworden,  unterscliied  sich 
also  von  dem  normalen  tv  erheblich.  Die  Häufigkeit  und  Konstanz 
der  beiden  Verbindungen  rechtfertigte  die  Wahl  eigener  Zeichen. 

Auf  die  weitere  Frage,  ob  das  stimmlose  ic  in  der  got.  A^er- 
bindung  kw  späterhin  noch  weitere  Wandlungen  durchgemacht 
habe,  läßt  sich,  soviel  ich  sehe,  keine  halbwegs  befi'iedigende 
Antwort  geben.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Ver- 
bindung von  h  mit  stimmlosen  iv  zu  bloßem  stimmlosen  w  ge- 
worden ist,   wie  Sievers  Pauls  Grundriß^  1,  411  vermutet  hat. 

4.  Ein  Fall  von  Spirantenwechsel  im  Gotischen. 

Eine  große  Zahl  stimmhafter  Spiranten  des  Gotischen,  in 
denen  man  früher  die  Wirkung  des  Vernerschen  Gesetzes  zu 
erblicken  glaubte,  sind  durch  Thurneysen  als  gotische  Sonder- 
entwicklungen nachgewiesen  worden. 

Ich  glaube,  es  gibt  noch  einen  Fall,  wo  die  stimmhafte 
Spirans  des  Gotischen  keinen  Anspruch  machen  kann,  als  ur- 
germanisches Erbgut  zu  gelten,  sondern  das  Ergebnis  rein 
gotischer  Lautentwicklung  ist.  Got.  fairziia  steht,  Avie  schon 
Kluge  Konjugation  S.  22,  Fußnote,  hervorgehoben  hat,  mit  seinem 
z  allein  da:  alle  andern  germanischen  Dialekte  zeigen  stimm- 
lose Spirans,  vgl.  as.  fersna,  ahd.  fersana.  ae.  fyrsn.  Die  außer- 
gennanischen  Verwandten,  deren  Akzent  überliefert  ist,  ai. 
pär^nis  und  gi".  itTepva,  zeigen  Wurzelbetonung,  stimmen  also 
zu  den  westgermanischen  Formen,  nicht  zur  gotischen.  Got.  z 
muß  deshalb  mit  Kluge  als  Neuerung  angesehen  werden.  Und 
zwar  ist  es  nicht  auf  analogischem  Wege,  wie  Kluge  a.  0.  zu 
vermuten  scheint,  sondern  auf  lautgesetzlichem  zustande  ge- 
konnnen.  Das  stimmlose  s  ist  zwischen  den  stimmhaften  Lauten 
r  und  n  stimmhaft  geworden. 

Münster  W.  Wilhelm  Streitbere:. 


1)  Für  h'  hat  auch   Hirt  BB.  2'S,  220    diesen  Lautwert    postuHert, 
ohne  freihch  eine  Begründung  zu  geben. 
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Ablativ  dient  im  Indischen  zur 
Umschreibung  von  Kausalscätzen  2-iO. 

Ablaut  e:  eim  Griech.  334.  o — ö 
im  Germ.  62.  Suffixablaut  im  Altnord. 
396,   il :  ul,   al :  ul  396,   in  :  an  399. 

Abstrakta  werden  zu  Kon- 
kreten 52. 

Adelung  42.  44. 

A  dj  e  k  t  i  V  a,  Zahl-,  lat.  auf -/«r»*s 
488  f. 

Adverbia,  lat.  auf -/"aWam 488, 
-farie  488. 

Affix  1». 

Agglutinationstheorie  43. 

Akzent  der  ^»-Stämme  im  Idg. 
230,  von  gr.  elc  371,  von  qpric  20. 
Germ.  Ak.  11  *.  Entdeckung  des  germ. 
Akzentgesetzes  47  f.  Einwirkung  der 
A.-minderung  auf  die  dynamische 
Gestalt  von  Diphthongen  34  ff. 

Altindisch,  Dialektformen  im 
Veda  304. 

Analogiebildung  3.  18.  im 
Indischen  303  ff. 

Aoristformen  des  Ind.  299.301. 

Auslautsgesetze,    germ.    46. 

Basis  1'. 

Baumnamen  miti--Suffix478ff. 

Bedeutungswandel  von 
Himmel  zu  Dach  27  f.,  von  rascher 
Bewegung  zu  Glanz  344,  von  Fell, 
Wolle  zu  Kleid  404. 

Deklination.  Übertragung  von 
Flexionsendungen  374 f.;  gr.  N.  PI. 
kyr.  iap^c  373.  gr.  Akk.  PI.  auf  -eic 
367  ff.,   -€C  367  ff.,   der  Nomina   auf 
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-uc  369,  der  eu-Stämme  372,  der 
Komparative  372.  Dat.  PI.  gr.  auf-ecci 
373  ff.  1.  me  als  Dat.  Sg.  233, 1.  mi  234. 
Got.  Nom.  harjis,  asneis  75  f.  Dat. 
Sg.  der  /-  und  «-Stämme  im  Got.  77. 
Wechsel  von  -u{-)  und  -au{-)  in  der 
M-Deklination  78.  Neubildungen  des 
Akk.  Plur.  im  Got.  79.  Dat.  Sg.  Fem. 
auf  -ai  der  Adjektiva  im  Got.  81. 
N.  PI.  Mask.  auf  -ai  der  Adjektiva 
81.  Got.  ina,  ita,  ßana,  ßata  82.  Got. 
Dat.  -amma,  -amme-  82.  Got.  Pro- 
nominalformen mit  -h,  -üh  83. 

Dissimilation  im  Satzzu- 
sammenhang 26.  zweier  t  235. 

Doppelformen  in  idg.  Zeit  ent- 
standen. 

Dual,  elliptischer  29 f. 

Eigennamen  von  Affen  im 
Aind.  139;  —  Bäumen  139,  im 
Altnord.  179 ;  —  Bohrern  im  Anord. 
180;  —  Drachen,  Schlangen  im 
Anord.  145  ff. ;  —  Edelsteinen  141 ; 

—  Fahnen  im  Anord.  211 ;  —  Fesseln 
im  Anord.  180;  —  Glocken  141.  im 
Anord.  182;  —  Geschützen  141,  194; 

—  Hasen  im  Afrz.  220;  —  Helmen 
im  Anord.  222 ;  —  Hörnern  im  Anord. 
182.  211  f. ;  —  Hunden  im  Aind.  139, 
im  Griech.  152  f.,  161,  177,  219  im 
Mhd.  219,  im  Anord.  150,  219  ff., 
im  Schwed.  219.  220 ;  —  Kühen  und 
Rindern  im  Aind.  139.  im  Deutschen 
165,  167  ff..  175.  in  der  Schweiz  194. 
200.  im  Anord.  172  ff.  im  Schwed. 
154,  162.  ICC.    ICH.    170.    193  f.,    im 
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Finn.  Iö4f,  167  ;  —  Kesseln  im  Anord. 
182  f. ;  —  Leblosen  Gegenständen 
140 ;  —  Lokomotiven  142 ;  —  Mühlen 
im  Anord.  183 ;  —  Pferden  im  Aind. 
139,  im  Griech.  139,  im  Afranz.  155, 
222^  im  Ahd.  219,  im  Mhd.  220  ff., 
im  Ags.  156,  im  Anord.  154  ff.,  220 ff., 
im  Norw.  156,  im  Schwed.  158,  im 
Dan.  160;  —  Ringen  im  Anord.  183  f.; 

—  Scäugetieren  im  Anord.  148  ff. ;  — 
Schafen  im  Anord.  175  f. ;  —  Schiffen 
im  Griech.  141, 187. 194,  201,  Römern 
141,  194,  201,  im  Mhd.  211,  im  Ndd. 
201,  im  Anord.  185  ff.,  im  Nord.  140, 
im  Faroisch.  201 ;  —  Schiffsgeräten 
im  Anord.  202;  —  Schüsseln  im 
Anord.  184;  —  Schutzwaffen  210ff.; 

—  Schweinen  im  Anord.  176 f.;  — 
Schwertern  im  Afrz.  208,  223,  im 
Mhd.  208,  210,  221,  im  Anord.  221  f.; 

—  Speeren  im  Anord.  210;  —  Stäben 
im  Anord.  184;  —  Trompeten  212; 

—  Türen  im  Anord.  184;  —  Vögeln 
im  Aind.  139,  im  Anord.  142 f.;  — 
Waffen  im  Aind.  140,  im  Anord.  141, 
202;  —  Wölfen  im  Anord.  177;  — 
Ziegen  im  Anord.  178.  Rildung  der 
Eigennamen  21 2  ff. 

Englisch,  Aussprache  des  heu- 
tigen E.  459  ff.,  des  ei  461,  ou  461, 
Schleifton  460,  Nasalierung  466.  ßi 
461,  467,  t,  ü  462.  e  462,  o  462,  p 
463,  e  vor  r  463,  ce  463,  c  463,  a 
463,  «  464,  Dauer  der  Vokale  464, 
Längung  der  Vok.  vor  auslautendem 
schwachen  Verschlußlaut  464,  in 
einsilbigen  Wörtern  465,  Kürze  statt 
Länge  465,  Vokale  in  unbetonten 
Silben  466,  wechseln  in  ihrem  Klang 

466,  9  466,  i  467,  ä  467,  o  467,  ü 

467,  ü  467,  ei  467,  m  468,  stimm- 
hafte Kons.  469.  w  471,  kt  zu  t  471, 
stl,  atn  bleibt  471,  tj,  dj,  sj,  zj  472, 
l  472.  Antritt  eines  Dentals  im  Aus- 
laut 473,  2)r  im  Anlaut  475,  wr  im 
Anlaut  475,  Längung  der  Diphthonge 
476,  -z  vor  Stimmlosen  tonlos  476, 
ä  vor   «-Verbindungen  «,  «,   ä  ge- 


sprochen 476,  für  me.  ü  teils  a,  teils  ce 
gesprochen  476,  nachtoniges  ti  476, 
engl,  e  fortgefallen  477,  tj,  sj  477. 

Enkelformen  489. 

Epenthese  von  i  im  Griech. 
375  ff.,  nach  F  384. 

Etruskisch,  Stellung  des  272. 

Finalsätze  im  Ind.  durch  den 
Dativ  eines  Abstraktums,  bezw.  durch 
Zusammensetzung  mit  arthnm  um- 
schrieben 244. 

Formans  1  ^ 

Formatio  1'. 

Frisch  42. 

Genuswechsel  493. 

Germanische  Lautver- 
schiebung s.  Konsonantismus. 

Haplologie  3,  im  Griech.  24 f. 
435». 

H  e  1  i  a  n  d  ,  Wortstellung  im 
Nebensatze  des  H.  445. 

Homer,  Attizismen  bei  H. 
370,  hom.  Messung  brj-iov  392*. 

Infinitiv,  intensiver  im  Arab. 
119,  Äthiop.  118  f.,  Deutsch.  115, 
Hebräisch  116  f.,  Kleinruss.  114,  Lett. 
114  f.,  Lit.  114  f.,  Magyar.  115  ff., 
Mandäisch  117,  Mordwinisch  116, 
Poln.  114,  Russ.  114 ff.,  Syrjan.  116, 
Syrisch  118;  Erklärung  des  inten- 
siven I.  119  ff.  Das  Reilexivum  ge- 
hört nicht  zum  1. 126.  Historischer  I. 
im  Lat.  und  im  Roman.  122.  Mittel- 
undneupers.  Inf.  a.uf-astan,-istan28G. 

Infix  1^ 

Instrumentalis  praedicativus 
im  Sanskrit  239,  zur  Rezeichnung 
von  Nebensätzen  242. 

Jenisch,  nicht  Entdecker  des 
germ.  Akzentgesetzes  44. 

Kilikisch,   seine  Stellung  272. 

K 1  e  i  n  a  s  i  a  t  i  s  c  h  e  Sprachen, 
ihre  Stellung  271. 

Klopstock  43'. 

Komparation  47.  Zusammen- 
hang mit  den  Verbalwurzeln  47. 
Ursprüngliche  Redeutung  47  f.  Kom- 
parative Verbalnomina  48.  Kompara- 
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tive  im  Aind.  mit  Präpositionen  ver- 
bunden 48.  Komparative  haben  im 
Aind.  transitive  u.  intransitive,  keine 
passive  Bedeutung  49.  Komparative 
werden  zu  Adjektiven  auf  -u  und 
-ra  in  Beziehung  gesetzt  50  f.  Neutra 
auf  -as  neben  Komp.  51  f. 

Komposita,  Bähuvrihikompo- 
sita durch /o  erweitert490.  Bähuvrilii 
im  Anord.  212. 

Konsonantismus.  Idg.  Cha- 
rakter der  Media  aspirata  303.  j^t  vor 
gewissen  Konsonanten  zu  t  geworden 
225  ;  Affektion  des  tt  273 ;  -ttr-,  -ttl- 
zu-^r-,  -f/- ,300 ;  (Z  vor  s^  geschwunden; 
Aspiration  vor  s  schon  grundsprach- 
lich verloren  gegangen  298 ' ;  idg. 
2)8  und  fcs  im  Anlaut  326 ;  idg.  pst 
325;  Formen  mit  und  ohne  anlaut. 
s  +  Kons.  341.  Arisch.  Idg.  Dental- 
geminaten  265  ff. ;  i)t  noch  im  Ar. 
gesprochen  274 ;  idg.  dht,  ddh,  dhdh 
im  Ar.  303.  Indisch.  Lingualisierung 
des  Ind.  274 ;  idg.  tt  im  Ind.  292 ; 
Rückverwandlung  des  s  in  s  vor  r 
im  Ind.  275 ;  Alter  des  Aspiraten- 
dissimilationsgesetzes im  Ind.  297. 
Ar.  Qh  erscheint  im  Ind.  nicht  als 
cch  297 f.;  idg.  -dJd-,  -tdh-,  -ddh-, 
-dhdh-  im  Ind.  307 ;  Zusammenfall 
von  gh  und  dh  im  Ind.  307 ;  ai. 
-ddhi  mundartlich  309;  s  im  Ind. 
zwischen  zwei  Explosiven  geschwun- 
den 299.  Behandlung  von  ai.  -rst- 
317.  Ii'anisch.  Ir.  s  bleibt  vor  r 
und  tr  275 ;  Rückverwandlung  des 
^  in  s  vor  r  im  Iran.  275;  urspr. 
Auslaut,  -st  wird  av.  -s  288,  anders 
behandelt  als  idg.  -t^t-  289.  Die  Ver- 
bindung st  in  den  Pamirdial.  er- 
halten 280.  Armenisch,  .s'  =  urarm. 
SS,  idg.  kk  54 ;  Laulwert  von  armen. 
S271;  z  =  idg.  zgh  56 ;  ar  =  idg.  kh 
57 ;  »  =  idg.  n  58 ;  anl.  st  =  idg. 
st  59 ;  -/■•  =  idg.  -sr-  59 ;  idg.  tt  zu 
c  271 ;  idg.  Dentalgeminate  im  Armen, 
zu  st  271;  ebenso  im  Tiuakisch- 
Phrvgischen  269 f.     Griechisch. 


Aspiratengesetz  346 ;  s  frühzeitig  zu 
h  geworden  380,  382 ;  unorganische 
Aspiration  im  Anlaut  387.  Ij  378, 
nj,  rj  379,  sj  381,  Fy'  383  ff.  Lautwert 
des  F  383;  F  390  f.,  Dissimilation 
zweier  F  387;  Geminaten  in  post- 
konsonantischer  Stellung  verein- 
facht 381;  bv  dial.  zu  vv  320;  y  im 
Neugriech.  zwischen  Vokalen  ge- 
schwunden 351  f. ;  TC  dialektisch  für 
c  im  Neugr.  358;  rom.  s  im  Neugr. 
durch  TC  vertreten  358;  slav.  b  im 
Neugr.  durch  ilitt  vertreten  348. 
Albanesisch.  idg.  st  zu  St  267 ; 
rom.  s  wird  zu  s  und  ts  358.  Illyrisch. 
Idg.  Dentalgeminatcn  im  lilyr.  267, 
im  Messap.  268.  Lateinisch.  Idg. 
sth  im  Lat.  322 ;  idg.  tth  zu  st  322 ; 
ai.  sth  =  I.  SS  322 ;  idg.  -nst-  zu 
I.  -■ns{s)  324.  Germanische  Laut- 
verschiebung 224  ff.  Verschiebung 
der  Tenues  hinter  Tenues  oder  s 
224;  s  +p  im  Germ,  zu  st  225; 
urgerm.  tt  225 ;  Wechsel  von  d  und  t 
im  Germ.  206;  Behandlung  von  fh 
hinter  Konsonanten  im  Germ.  229; 
-np  zu  -nsp,  -nst  nicht  lautlich  326 ; 
germ.  -md-  zu  -nd-  339 ;  Entwicklung 
der  Lautgruppe  -bn,  -du-,  jn-  226. 
Gotisch.  Spirantenwechsel  im  Got. 
498 ;  Thurneysens  Gesetz  493  ff.,  497 ; 
Tonlose  Konsonanten  im  Got.  tönend 
geworden  493  ff. ;  —  got.  zd  226 ; 
Lautwert  des  got.  q  und  Iv  495,  des 
w  69  f.,  des^r  und  h  74;  Wechsel  von 
got.  -d{-),  -b{-)  mit  -Pi-),  -/■(-)  71. 
Hochdeutsch,  f  im  Wechsel  mit 
b  258  ff. ;  deutsch  f  aus  b  vor  r,  l 
entstanden  264  f.  Angelsächsisch. 
Schwund  des  aus  j  entstandenen./ 
im  Ags.niclit  wahrscheinlich 37.  Alt- 
nordisch dd  aus  zd  226  ff.  .fpzn  ff  226. 

Konjugation  der  2.  und  3. 
schwachen  Klasse  im  Got.  85.  Medio- 
passive Flexion  des  Got.  88  f. 

Konjunktionen,  litauische  89. 

Kurzformen  312. 

Lehnworte    des   Sanskrit    aus 
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dem  Prakrit  und  umgekehrt  321 ; 
des  Armenischen  aus  dem  Syr.  56 ; 
des  Neugriech.  aus  dem  Deutschen 
359  f.,  durch  VermittUmg  des  Juden- 
deutscli  362 ;  desLat.  aus  dem  Griech. 
22;  des  Kelt.  319;  des  Kelt.  aus  dem 
Lat.  22,  aus  dem  Mittellat.  132;  aus 
dem  romanisclien  Süden  in  das  Euro- 
päische 128 ;  in  den  Balkansprachen ; 
des  Urgerm.  319,  des  Hochdeutschen 
aus  dem  Ndd.  259  und  Ostmitteid. 
261 ;  des  Nordischen  aus  dem  Franz. 
222  fr.,  aus  dem  Irischen  193,  aus 
dem  Deutschen  219  ff. ;  des  Lit.  aus 
dem  Poln.  90,  93,  100. 

Lokativ  eines  Abstraktums  dient 
im  Ind.  zur  Umschreibung  eines  Kon- 
ditionalsatzes 243. 

Lydisch,   seine  Stellung  271*. 

Lykisch,  Stellung  des  271'*. 

Nebensatz,  Wortstellung  im  N. 
441  ff.,  Kennzeichen  des  N.  443. 

Nomina  statt  Verba  in  alternden 
Sprachen  236,  im  Sanskrit  236. 

Partikeln,  htauische  89 ff. 

Plural  in  aind.  Kompositis  durch 
besondere  Partikeln  ausgedrückt241. 

Präfix  1». 

Präpositionen  werden  zu  Kon- 
junktionen und  umgekehrt  424  K 

Pronomina.  Verhältnis  der  Pr. 
zu  den  Personalendungen  46.  P.  in- 
fixum  im  Altir.  und  im  Rgveda  420  ff. 
Doppelsetzung  des  P.  421.  Stellung 
des  P.  infixum,  wenn  zwei  Präposi- 
tionen vorausgehen  423. 

Ramler  42. 

Relativsatz  in  der  Fortsetzung 
durch  ein  demonstratives  Pronomen 
oder  Adverb  wieder  aufgenommen 
444  f. 

Ruhelage,  syntaktische  im 
Deutschen  438  ff. 

Sandhierscheinungen  bei  -s  im 
Aind.  338  f. 

S  a  t  z  b  i  1  d  u  n  g  im  späteren 
Sanskrit  gänzlich  verändert  257. 

Schiffstaufe  196. 


Sprachmischung  460. 

Steigerung  eines  Begriffes 
durch  Wiederholung  123. 

Stellenverzeichnis: 
Aind.  TS.  4,  1,  3,  1  S.  49. 
TS.  7,  2,  8,  6  S.  49. 
Avest.  y  51,  1  S.  49. 

y  46,  17  S.  280. 
Vd.  2,  3  S.  279. 
Apers.  Rh.  1,  47  S.  280. 
Hom.  A  708  S.  370. 
Hes.  Schild  des  Her.  248  ff.  S.  24. 
Hesych  ujpäva  S.  27. 
Plautus  Bacch.  274  S.  485  f. 
Catull  3,  1,  13,  12  S.  28  f. 
CatuU  45,  22  S.  31. 
Catull  39,  20  S.  31. 
CIL.  XIV  2891  S.  31. 
Plinius  Hist.  nat.  4  §  95  S.  490. 
Hebels  'Hans  und  Verene'  S.  39  f. 
Beow.  1363  S.  339. 
Möjebroerruneninschrift  S.  401. 
Bretkuns  große  Postille  89  ff. 

Stoffadjektiva  werden  zur 
Bezeichnung  des  Stoffes  484. 

Subjekt  durch  den  Genitiv  be- 
zeichnet im  Ind.  250,  im  Japanischen 
250. 

Suffixe,  idg.  -dko-  347.  -ero-  5, 
-isqo-  11 ',  -isfo-  9,  -k-  bei  Baum- 
namen 478  ff.,  -7p,mo-,  -mo-4,  -qo- 11, 
-t{e)no-  328,  -thi-  323 ;  ai.  -iika-  51, 
-tamas  3 ;  arm.  -/  58 ;  griech.  -aroc 
3,7,  -€To-385,  -iCKO  11,  -TttToc  Iff.,  7; 
ital.-kelt.  -sipmo- 12;  ital.  -isfflmo-10, 
-issijimos  ^,  -simosb;  lat.  -emos  14, 
-farius  488,  -Ina  487,  -issimus  9  ff., 
322,  -A--  in  Baumnamen,  -tero-  11  *, 
-timtis  4 ;  kelt.  -*is?ii»ios  8,  10 ;  germ. 
-isk-11  *,  -^•-  in  Baumnamen ;  deutsch 
-bar  43,  -er  in  Komparativen  43, 
-heit  43,  -ig  43,  -ing  43.  -isch  43, 
-lein  43,  -achaft  43,  -tum  43 ;  anord. 
-an- 212,  -arr  212,  -»7«  212,  -inr/r  212, 
-inn  212,  -ja  212,  -nja  212.  -nßa  212; 
halt,  -im««  9;  lit.-preuß.  -sna-  127 f.; 
slav.  -dio  8,  -isk- 11  •.  —  Suffix  -io  an 
Bäliuvriliikoinposita  angetreten 489f. 
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Superlativ  im  Griecli.  1  ff. 

ten  Kate  45. 

Titz,  Joh.  Peter  46. 

V  e  n  e  t  i  s  c  h ,  Stellung  des  V.  267  \ 

Verbum.  3.  Sg.  der  ai.  7.  Klasse 
307,  2.  3.  Sg.  Präs.  Akt.  von  cpn^i 
15  ff.,  2.  Sg.  von  xriiai  bei  Homer  18, 
q)dpeic  urgriech.  19.  Gr.  G-Präsentien 
347.  Part.  Perf.  Akt.  im  Keltischen 
ausgestorben  493,  im  Germ,  in 
Trümmern  erhalten 493.  Japanisches 
Verbum  251. 

Ve  r  wand  seh  aftsverh  ält- 
nisse  der  Indogermanischen  Spra- 
chen 272. 

Vokalismus.  Entwicklung  eines 
Diphthong  bildenden  Jota  vor  s  oder 
s+Kons.  im  Griech.  379;  urgr.  ui 
380.  Wechsel  von  ö  und  ü  im  Lat. 
235.  Urgerm.  a  in  unbetonter  Silbe 
363  ff.  Verkürzung  der  Langdiph- 
thonge im  Germ.  77;  Kontraktion 
von  Diphthongen  in  Endsilben  im 
Germ.  67;  Chronologie  des  Ver- 
klingens  von  gestobenem  Vokal  im 
germ.  Auslaut  68;  Apokope  von  Vokal 
in  dritter  Silbe  im  Germ.  69 ;  Syn- 
kope von  in  schwachtoniger  Silbe 
zwischen  zwei  n  stehendem  kurzen 
Vokal  im  Germ.  u.  Got.  79.  Klang- 
farbe des  got.  t  war  offen 60.  Griech. 
bei  i  in  offener  Silbe  durch  got.  ei 
wiedergegeben  61 ;  auch  nicht  ak- 
zentuiertes i  durch  ei  61 ;  vor  Doppel- 
konsonanz stehendes  griech.  i  wird 
got.  durch  z  wiedergegeben  62.  Laut- 
wert von  got.  ai.  au  in  saiands,  staua 
62  ff.  Urgerm.  -e-iön  zu  got.  -aiö  64. 
Wechsel  von  aj  und  ai  im  Got.  65. 
Schwoind  von  auslautendem  -u  im 
Got.  65  f.  i-  und  «(-Diphthonge  im 
got.  Auslaut  66  ff.  Urgerm.  gestoßenes 
ai  über  -e"  zu  got.  -a  66.  Got.  -au 
in  der  («-Deklination  78.  Got.  -au  im 
Auslaut  Monophthong  67.  Lautwert 
von  auslautendem  got.  -ai,  au  67  f. 
Scheidung  zwischen  -/-  und  -/-  nach 
kurzer  und  langer  Silbe  im  Vorgot. 


noch  vorhanden  76.  Übergang  fallen- 
der Diphthonge  in  steigende  im  Ags. 
32  ff.  und  Übergang  in  Monophthonge 
32  ff.,  im  Ahd.  32  f. ;  Ahd.  iu,  ia,  ie, 
io  zu  u,  a,  e,  o  32 ;  —  ags.  ea  zu  a, 
eo  zu  0  34  ff.  ie,  le  zu  e,  /  38 ;  — 
ags.  i  und  y  in  mindertoniger  Stellung 
zu  e  39 ;  ags.  ea  Schwächungsprodukt 
für  voUtoniges  eo  36;  o/a-Umlaut  im 
Westsächs.  36 '. 

Volksetymologie  313. 

Wächter  43. 

Wechsel,  grammatischer  des 
Deutschen  259  f. 

Wortschatz  des  griech.  Epos 
427,  des  Ionischen  429  f.,  des 
Attischen  430. 

Wortstellung  im  Idg.  124.  Das 
Pronomen  steht  im  Ind.  und  Irischen 
nach  der  Präposition  420  ff.,  nach 
der  Negation  424 ;  Freiheit  der  Wort- 
stellung im  Rgveda;  W.  in  Nach- 
sätzen 439  f.,  im  Nebensatz  -441  ff. 
WortstellunginHauptsatzundNeben- 
satz  442  ff.  Die  W.  durchbricht  in 
der  Fortführung  des  Nebensatzes  den 
Hauptsatz  445  f. ;  Stellung  des  Neben- 
satzes im  Heliand  445  ff. ;  Neigung  des 
Ileliand,  das  Verbum  im  zweiten  Satz 
nach  vorn  zu  rücken  448.  Fortsetzung 
des  Nebensatzes  mit  und  im  Anschluß 
an  aJs  450. 

Wortzusammensetzung,  ihr 
Wesen  251  ff. ;  Distanzkomposita  255. 
257 ;  der  Anfang  der  Kompositions- 
bildung nicht  immer  eineModifikation 
der  Bedeutung  255;  bloß  lautliche 
Ursachen  führen  zur  Verschmelzung 
257 ;  unfeste  Verbalzusammensetz- 
ungen 257. 

Wurzel  1'.  -4-1.  Der  Begriff 
'SprachwurzeFstammt  aus  der  hebrä- 
ischen Grammatik  'A  f.  Einsilbigkeit 
der  W.  44. 

W  u  r  z  e  1  d  e  t  e  r  m  i  n  a  t  i  V  -  s  227. 
-w  und  -g"'  392. 

Zahlwörter,  Erstarrung  ihrer 
Flexion  368  ff". 
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I.   Indogermanische  Sprachen. 

r^ff/-//(-  301. 

dbhahta  292. 

Altindisch. 

attväija  300. 

«^i7ir7rffl  242. 

cikärTt  316. 

«fr/-  301. 

dhhikas  11  *. 

aHufta  299. 

fWr^ef  433. 

ahhi-sti-  321  ^ 

Ägas-ti-  321 '. 

ddga-  323. 

abhutsi  301. 

agdha-  292.  301. 

a*/;iä  305  f.  310. 

ahhyüsa  241*. 

avgikäi'a  242. 

addhäfama-  305. 

abJigupagama  242 

achadi  433. 

addhfitdyas  305. 

ama«a  299  f. 

achäntta  299. 

addhfiti-  305. 

amatsata  299. 

achäntsur  299. 

«fZfZ/»-  307.  310. 

amUtsur  299. 

rtcÄ;t;«  299. 

ddhaddhvam  295. 

amhhas  260. 

ajani^hvam  308. 

adhamds  6. 

ambhrna  260. 

ani^thas  51. 

ddharas  6. 

«>7ü  342. 

ami/as-ka  332. 

adhvan-  306. 

ayiiddha  301. 

anlgas-lcds  11 '. 

a(w)  341. 

aydga  243. 

dnii/än  51. 

anaddha  301. 

aratm-  331. 

rt«t<s  51. 

anahhijupagama  242. 

drabdha  301. 

««i  424  ^ 

aniitta  299. 

arädhvam  310'. 

«f/^Äf  279.  282.  294. 

anuddkvam  299. 

aridsi  301. 

(di-dagh  297. 

(Diupapatti  243. 

aruddha  301. 

«#«<««  299. 

cmu$thu-  330'. 

arefas-ka-  322. 

afpittam  299. 

anüdara-  324. 

«m«««  301. 

«««r-  300. 

dntamas  6. 

aräutsi  301. 

af^are  300. 

dnfaras  6. 

aräutsU  301. 

attartja  300. 

antra-  6. 

arficfhvam  308. 

«««  300. 

apataram  14. 

artham  244. 

«</<  299. 

apamds  6.   14. 

f/r«f/  48. 

««/-  300. 

dparas  6. 

avamds  6. 

r/««w  300. 

dparävapi^tha  49. 

dvaras  6. 

rt/^7^  300. 

apa-$thu-  330*. 

avük^am  301 '. 

dura-  300. 

«i^/  244.  424 «. 

avättam  300'. 

«///•f?-  300. 

api-gdha  301. 

avräsam  300'. 

aftra-  275. 

apratJ-ita-  300. 

aiTistam  300 '. 

^///r/  301. 

ahuddha  301  f. 

avi44hi  305.  308. 
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dvisthas  4:8. 
aiman-  323. 
asva  495. 
aivatards  11  ^ 
aivatthd-  337. 
dsva-pasttfa-  329. 
asoä  495 '. 
asnvti  50. 
aMamas  4. 
asthi-  323*. 
asthilü  323*. 
a^thivd-  323«. 
asthivdnt  323 '. 
«s^ff-  282. 
asfö4hvam  308  *. 
ffs^/t/-  321  ff. 
dsfhei/ätt  51. 
ahdtn  82. 
ägamistlias  48. 
ö-««-  300. 
ä«A«  298.  306. 
üdaghna-  310*. 
ä-dü-  285. 
ädhcam  310 '. 
«f^Ate  310  '. 
äntrd-  6. 
üpatti  243. 
ämdtamas  7. 
ämdtaras  6  f. 
ä-ya^  280. 
äyatta-  280. 
ß^»-  38fi. 
äyit-  386. 
ürtnl  331. 
dsiäfhas  50.  54. 
äSiyän  50.  54. 
äÄW-  281. 
rti?MS  50  f.  54. 
ds  288. 

d/j«  286.  298.  306. 
ähafur  306. 
ähafhur  306. 
rt/i«r  306. 
iiaksva  301  *. 
mgati  34-i. 
ittham  338. 
t«Äd  338. 
/^/Äd(i  338. 


«f?rtHt  82. 

«(^(^/m-  302.  305  f. 

-kldhi-  302. 

idhma-  344. 

«i^-ifäm  296*.  301.  306. 

308. 
»«(?(^Ä#  301.  308. 
inddhvam  301. 
indhate  344. 
imam  82. 
h-ajydti  50. 
ugrds  51. 
Mccas  11  *. 
Uccaiksrava  139. 
uccäibtaräm  11 '. 
udc}hi  308. 
ütkas  11'. 
«««-  300. 
uttamds  6  f. 
tittaras  6  f. 
«<?-  276. 
iida-{ka-)  338. 
uddra-  324. 
udard-  324. 
«rf^Ya-  282. 
«<«««/  299. 
unabdhi  308. 
unddhi  307. 
upa-ä-gam-  426. 
upa-ä-gä  426. 
upapatti  242. 
uparnds  5.  7. 
upayöga  242. 
itparas  5.  7. 
iipasti-  321 '. 
u^ddbhi^  309. 
j7(j?;ia-  309. 
ürnaväbhi  260. 
i7;-««  129. 
/^y^'s  50. 
BjniJiri  139. 
n2«/^i  299. 
fna-yä  435. 
j^a-yät  435. 
pna-ydcan  435. 
/Y«-  57. 
/•(ZrfÄa-  302. 
/-rf«//*/-  302. 


j'ddhvä  302. 
#;'«^»  345. 
ejathu-  345. 
-ejaya  345. 
-eddhar-  303. 
edhas  3-44. 
era-  386. 
äindhl4hvam  308. 
ö(/Ä«  241'. 
4/as-  5.  51. 
Öji^fhas  51. 
Öjtyän  51. 
hathina-  315*. 
katanids  6. 
katards  6. 
katthate  338. 
kadu^na-  313. 
kanikraiitti  299. 
kapi-  337. 
ka-pmgala  313. 
ka-pinjala-  313. 
kapittha-  337. 
kapüya-  313. 
Ä-ft^^-^A  312.  314. 
kaprthd-  312. 
ÄaÄi/7^  312. 
ka-ma^dalu-  313. 
karitar-  300. 
-kaHtar-  300. 
kaHtavya-  300. 
kalpanä  242. 
kavüSna-  313. 
ka^ati  315*. 
kaSfa-  315  *. 
kasati  278. 
ka-stambJü  313. 
kastira-  336 '. 
kastitrikä  336 '. 
kastürikä  336'. 
kastürJ  336'. 
käfha-  315. 
käiiia-  314. 
kdmadhuk  139. 
kärd-  316. 
kürii-  316. 
kä$tha-  314  f. 
^•rt^^/ia-  314  f. 
^r7i?/Ä<f-   314. 
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kiijedhä  305.  307. 
hirin-  316. 
kirtl-  316  f. 
IcJstä-  316  f. 
A-iimbä  58. 
kumbas,  -m  58. 
kmnbhds  58. 
knlattha-  338. 
ku$fha-  281. 
l-n«««»  299. 
Ä7#a-  277.  300. 
krtti-  300. 
Zt/^^jM  300«. 
kpttafi  277. 
A77^«-  281. 
kd$im-  313. 
Kdustubha  141. 
kruddhä-  302. 
kruddhvä  302. 
Ärrörfa-  308. 
kröddhä  303. 
krUddhum  302. 
Ä-?»«?;ä  300. 
Ä-/e«ä  300. 
ksattdr-  300. 
h^ipati-  321. 
k^ipasti-  321. 
k^ipräs  51. 
kSunaiti  299. 
k$udra-  211. 
k.fu4>'ds  51. 
kSudhyatl  290. 
k^untte  299. 
Ä,-^MiÄ  260. 
ÄJiTM^/a-  277*. 
k^epi^fhas  51. 
k^epiijün  51. 
Z-^Ö^^T  300. 
/.•^öf/rt^i  277. 
k$ödas-  211. 
k$6di$thas  51. 
k^Ödiyün  51. 
k.^-öddhä  303. 
k^öbhate  260. 
khan^a-  31i. 
khapvängnm  140. 
khaddti  284. 
kha-stani  324*. 


khddati  284. 
Khivkhtra  140. 
kJiidati  284. 
khintte  299. 
Ä;Äe«ä  300. 
gadati  290. 
gadita-  278. 
gandh  278. 
gabhasti-  321. 
prari  278  ^ 
gistarä  317 '. 
^Is^ra-  317'. 
gudhyati  291. 
griicdti  299. 
grddha-  291.  302. 
grddhvä  302. 
grdhyati  291. 
gfha-  291. 
grathnäti  284. 
ghatika-  268. 
ghanä-ghand  122. 
ghräas  347. 
ghuta-  268. 
ghutt-  268. 
ghutika-  268. 
ghutikä  268. 
ghräti  60. 
cakäddhi  309.  310 '. 
cakrdn  316. 
catustrirhsat  317'. 
ca««  300. 
ca^^ä  300. 
cattra  301. 
-cana  83. 
cdnas  51. 
cdniSthas  51. 
caramd-  5. 
carä-cara  122  f. 
carkarnii  316. 
ca^/e  315. 
cättra  301. 
cikiddhi  307.  310. 
c?:«a-  279  3.  294.  300. 
ci"«a-  294.  300. 
et«/-  279.  300. 
cinatti  279. 
c/^^a-  300. 
ce<o<»  279. 


c#«ar-  300. 
cMaft  276. 
cydvate  49. 
cyäutna-  328. 
chattra  300. 
chadayafi  286 '. 
chantti  299. 
chavi$  51. 
chä  57. 
chätas  58. 
chitds  58. 
cÄ««rt  299. 
-cÄ?««-  300. 
chittvat-a  301. 
cÄ?7^'d  300. 
chiffhns  299. 
chinatti  211.  299. 
chinttdm  299. 
chinddhi  307. 
chfi^atti.  299. 
chjitvä  300. 
c^pi«e  299. 
chettw-  300. 
chettaväi  300. 
cÄe«ä  300. 
chettmn  300. 
cheda-  277. 
chyäti  hl. 
jagdha-  301. 
jdgmis  48. 
jdghnis  48. 
jathdra-  324. 
janitdr-  294. 
jahäti  298. 
^fT?«  241 ». 
jiyüsathus  50. 
jT-müta-  321. 
y/m^/  15.  286'. 
jivätu,^  15. 
i«/«  50. 
jyäyün  50. 
jye^fhas  50. 
jyöti^ka-  332. 
mtfha-  338. 
<a^>*a  84. 
tathätre  244. 
tathäsati  244. 
ff/^^rts  51  f. 
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tdpi^thas  51. 
tdras  51. 
tdrtyän  51. 
fasmäd  82. 
täd  82. 
Tdmrd  139. 
<r?ra-  343. 
ti0ieva  327. 
j'«  424». 
tuddti  320. 
tuttvn  300. 
^««/«a-  338. 
tutfhat/atl  338. 
^««/iä  338. 
tusämbu-  338. 
tu^öttha-  338. 
tusödaka-  338. 
^»sto-  319  f. 
^z<  «aÄ  424 '. 
^(7^«-  320. 
tüsädhäna-  320. 
iMsfa-  319  f. 
//vz««?  299. 
trnedhi  307  f. 
tpte4hii  307. 
/r«/-  300. 
^/-w^e  299. 
trnddhi  307. 
tj'ndhi  305. 
^#/«s  51. 
tejiMhas  51. 
tejiyän  51. 
^ö«rt  300. 
^(7«?-«-  300. 
trapiSthas  51. 
trapTt/än  51. 
trüdhvam  310 '. 
tripastyd-  329. 
tri-va^itu-  300*. 
triSattamds  6  ff. 
^/•«/«/j  320. 
i;-«//-  320. 
^;-((/i:  .320. 
truti/afi  320. 
trötaka-  320. 
trUtayati  320. 
tvdkäas  50  f. 
tvdk^Tyän  50  f. 


^m  421. 

thiäfhu-kärakam  338. 

dqsana-  286  *. 

ddsas  51. 

ddsi^thas  51. 

dagdha-  306. 

dattd-  306. 

(^aWj-  306. 

(Za«#  299.  301. 

(?««rc  300. 

dattcäya  300. 

rff«/(tt  «'295.304  ff .  308. 310 

dadmi  294. 

(?rt(Z/i-  297. 

dadhämi  290.  294. 

Dadhiinukha  139. 

dabdha-  296.  306. 

ddvisthas  51. 

ddviyän  51. 

dasamds  4.  7  f. 

dasma-  286  K 

(/asm  286  ^ 

didi44hi  308  f. 

didihi  433. 

rfF-  433. 

didihi  433. 

didyati  433. 

(/»(/Äe^/  433. 

dtrghas  50. 

dugdha-  296. 

duhitdr-  294. 

dürds  51. 

devd-tta-  300. 

(/eA?  304  ff.  307. 

dyutta-  300. 

drdghiyün  55. 

dvüra  241*. 

dvid4hi  308. 

dvi^pia-  437. 

dhakfam  297.  306. 

rfÄai  297. 

(?Ä«?^a  306. 

dhattüra-  336*. 

dhattnraka-  336  *. 

rfÄ««^  294.  306.  308. 

dhatth-  297  f. 

dhat-thds  usw.  296. 

rfÄtt^s/  297. 


dhaddhi  295. 
dhaddvam  295. 
dhaddhve  295.  297  f. 
dhustura-  336  *. 
dhustüra-  336  *. 
dhüstarä  317  *. 
dhustüra-  336*. 
(ZÄeÄ«  295.  304  ff.  307. 
dhrüghiSthas  50. 
dhruva-  283. 
j(«f/»-  269.  335. 
naddhd-  302.  305. 
naddhavya-  302. 
naddhü  303. 
-naddhi-  302. 
ved.  nadhhyas  225. 
nanaddha  301. 
narttum  300. 
iiavamds  4.  8. 
ndristhäya  navamdm  7  * 
ndsyati  495. 
?«as  421. 
Ndgapdsa  140. 
nicaya  241  *. 
nitaräm  6. 
niyania  242. 
ni^caya  242. 
niSedha  242. 
ni^ti-  321. 
mätd-  300. 
JIM«/-  300. 
nutthüs  299. 
«//;«-  306. 
-»/Yf«-  300. 
«ff?-  335. 
nMi^thas  50. 
nedJyän  50. 
-nüttavya-  300. 
Hö««  300. 
ptancanids  4. 
pdtati  330. 
patavya-  300. 
pattana-  328.  330. 
-pattar-  300. 
2)attave  300. 
7ja««  300. 
^j««/-  300. 
^>a««m  294.  300. 
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pattd^  300. 
pclftra-  301. 
pafthäs  299. 
padd-  330. 
pckhjate  330. 
paramds  5. 
jxo-astardm  11 '. 
pari-^ti-  321'. 
2)dri-tti-  300. 
parh'i-  313. 
par^i^fhas  48. 
palasti-  321. 
paMha-  312.  313. 
paStlia-väh-  312  f. 
pa^thäuhi  312. 
pasti/ä-  329  f. 
pasti/a-sdd  329. 
Pfts^ya  329. 
jjßs^^a  329  f. 
pasti/ävant  329. 
pärSva  24fl'. 
pär$iii§  498. 
pästi/a-  329. 
i?/^«  294.  325. 
^«■«rt  338'. 
pittala-  338'. 
P/«Äa-  338'. 
Plttha-,  -ha  338. 
pibdand-  330. 
^M^a-  319. 
punat-tta-  300. 
punastati  317^. 
/)j<r«7  66. 

7Ji<?«s</  321.  336 '. 
piista-  336'. 
piistaka-  336'. 
pürvas  8. 
2)fthivt  311. 
7)/-^//-  313. 
^^/-i?//««-  313. 
prakara  241 '. 
pratardm  6. 
j)rati-an  286. 
2)rdfici/arTi/asT  49. 
pratl-0ü-  330. 
pratyidti  285. 
pratvak^niids  50. 
prfithüti  311. 


jj;-«  thanids  6. 
prdthas  311. 
prathita-  311. 
^;;-«^//-  313.  321 '. 
pra^tha-väh  313. 
prasavga  243. 
pmstha-  285.  311  f. 
pra-sthä  313. 
p>-asthärant-  314. 
prasthika-  312  '. 
prasthikä  312 '. 
^jsö^i  59. 
hdhisthas  54. 
irtfZa^i  318. 
bddara-  318.  329. 
hadard-  329. 
badara-  318. 
badarä  329. 
badarJ  329. 

ÄflfZf?/*«   289.    294.    296. 
301  f.  304  ff.  308.  310. 
baddhat  298. 
baddhavya  302. 
baddhum  302. 
baddhvä  302. 
baddhväya  302. 
badhnäti  289. 
banda-  315. 
bandati  318. 
bandi-gralia-  318. 
bandi-gräha-  318. 
bandi-cäura-  318. 
bandin-  318. 
bandi-sthita-  318. 
band!  318, 
bandT-küra-  318. 
-banddhar-  303. 
banddhä  303. 
banddhum  302. 
banddhra-  303. 
babdhäm  301. 
bardhakas  59. 
barb^-Jü  309. 
bdrhi^fhas  50. 
bdlam  3. 
ba^fa-  315. 
i«s^;-  318. 
irt.s^^«-  318'. 


bahi^  10. 
bahü^  54. 
^»rts^a-  318. 
Bästäi/ana-  318. 
imf/?<-  329. 
i?Me<j  86 '. 
bibhemi  85. 
buddhd-  296.  302. 
Z>;(fZ(Z/t«-  289  f.  302. 
buddhvä  302. 
am//-  312.  319. 
busta-  318. 
brJidnt-  50. 
böddhar-  303. 
böddhavi/a-  302. 
böddhum  302. 
böddhä  303. 
JöfZ;«/  307. 
brdhniiStha-s  11 '. 
brdhmJi/as-   11 '. 
bhdya-tti-  300. 
bhdrati  53. 
bJidribhrcdi  122. 
bhdribharti  122. 
bhdpituni  2. 
bhainSl4hvani  308. 
i/i //;■«-  300. 
W/////-  300. 
M/fi'ra  300. 
bhitthäs  299. 
bhinatti  299. 
^i/i/wrte  299. 
bhinddhi  307. 
bhinidjdhi  310. 
bhindhi  305. 
Bhuri-bala  269'. 
bhüri-2m '. 
BhüriSravas  269  '. 
Me/^or  300. 
bMttaiml  300. 
bheffarya-  300. 
Me/^rt  300. 
bhettum  300. 
bhVdafi  268. 
majjan-  332  '. 
Mirt«a  278. 
»na««'-  300.  334. 
mathnüti  333. 
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mdda-  334-. 

mddatl  133.   278.  334  f. 
madhä  66. 
madhi/a  241  '. 
madhyä-dina-  5  *. 
madhyamds  5.  7. 
mdndati  335. 
mandkätar-  307. 
mamattit  299. 
mamfvas-  492. 
mumrus-  492. 
marmaHtu  299. 
maryakds  11'. 
masa-  311. 
mas(t)ia-  311. 
masta-  331  ff. 
mdstaka-  279.  331  ff. 
niastakalimga-  332. 
masti-  310. 
mastika-  331. 
masti$ka  279.  331  f. 
mastü-  271.  333. 
mastu-lindga  882. 
masyati  311. 
mdhas-  5. 
niahds-  5. 
maJiükürya  250. 
w«  411. 
mätulimga  332. 
mätt-a-  311'. 
mädhhiä  309. 
mitrd  29. 
mindä  335. 
mimi(}4^ii  308. 
miniiM  309. 
miikha-  333. 
mudgaras  56. 
mw^//-  321. 
musta-  320. 
muntaka-  320. 
mustä  320. 
mustii-  821. 
mritikä  300. 
nifddhü-  302. 
mMa-  335. 
medate  334. 
in  Mas  334. 
medyati  334. 


medha-  334  f. 
medJias-  307.  310  ^ 
wef^ÄS  304  f.  307.  310' 
y/a(;a/i  242. 
yatati  280. 
ydtate  436. 
ydtämi  433. 
y«««-  300. 
-yattavya-  300. 
;yrt«/-  300. 
ydmatl  436. 
yätdyati  436. 
yätdyämi  433. 
yätu-  435. 
//rt^/"-  435. 
yäi-an-  435. 
r/«/(a-  338». 
yiifsmahi  301. 
yuddha-  290.  302. 
yuddhvT  302. 
yi«fZ/i  48. 

yüdhyati  48.  290. 
v/ö_^«  242. 
yötsis  301. 
yöddhar-  303. 
yöddhavya-  302. 
yöddhum  302. 
yödhiyän  48. 
rdjisthas  50. 
radati  283. 
raddhd-  302. 
raddhä  303. 
ranid)dhi  295. 
randdhi  301  f. 
rdbhas  51. 
rdbhiSfhas  50  f. 
rdbhytin  51. 
rahni^  406'. 
rö/i  241 '. 
räddha-  289.  302. 
-rüddhar-  303. 
rüddhü  303. 
rdr/rZ/j/-  302. 
räddhrä  302. 
rädhati  289. 
rüydh  131. 
räranddhi  301. 
rlriddhi  308. 


ririhl  309. 
rr#a-  .309. 
ruimddhi  290.  301.  305. 

308. 
ruddha-  288.   302.  306. 

310. 
-ruddhi  302. 
ruddhüä  302. 
runddhäm  301. 
runddhi  301. 
runddhe  301. 
rurödha  288. 
röfZf^/iä  303. 
röddhar-  303. 
röddhacya-  302. 
röddhum  302. 
röddhös  302. 
rö(Z/j-  290. 
rödha-  285. 
rö{d)haU  290. 
7'ömantha-  283. 
rötsTs  301. 
to«  331. 
Lalittha-  338. 
Zam^^  128. 
lastaka-  330. 
lastakin-  336. 
/rc^/m-  296.  308». 
luvga-  332. 
lunäti  129. 
Löstänt  336'. 
mrfa^i  282. 
vaddhvam  309  f. 
vdnas  59. 

rani^thu-  324.  330'. 
rai/t  260. 
vartrar[t)ti  299. 
variitram  59. 
ra^-f^«  299. 
-varttavya-  300. 
ra>-#^»-  299. 
r«r/^i<-   300. 
varddhra-  303. 
vardhati  291. 
varvaH{t)i  299. 
raZZt  483. 
raZ///  483. 
vdUas  483. 
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vavartti  299. 

vavji:tana  299. 

vapf{d)dhvam  299. 

va^a  24:1  K 

vas  50. 

vdsi^fhas  50. 

vdsu-tti-  300. 

vdsns  50  f. 

«7as^/-  324. 

vdsi/än  50. 

vdhati  48. 

vdhTi/qs  49. 

w^i  64. 

väija-pasti/a-  329. 

FrtZ?«  139. 

röAas  48.  51. 

vähiSthas  48.  51.  53. 

riSttti-tanids  6. 

«;/WÄ?  308. 

t?f«a-  280.  300.  336'. 

«;/«/-  280.  300. 

vitte  299. 

t'»«ö#  300. 

vittvä  300. 

■iv"(Z/<«  280. 

<?/(?(^Aa-  302.  305.  310. 

viddhi  305. 

vlddhvä  302. 

vidvdn  494. 

FmaM  139. 

vindati  287. 

vi-viddhi  305.  308. 

viSdti  55. 

vista-  336 '. 

mfikä  480. 

mrd-pastya-  329. 

vj'j-ina-  282". 

f/t^a-  282.  300. 

rf^Ct-  300. 

rT-fWÄ«-  291.  302.  305. 

310. 
ifrfrfÄ?:  302. 
vfddhvü  302. 
vettar-  300. 
vettave  300. 
veitavi/a-  300. 
fe/<«  300. 
w«/  299. 


vetttim  300. 
«'£«/*«  280.  299. 
vedas  51  f. 
vedi^fhas  51. 
vediyän  51. 
veddhar-  303. 
veddhavija-  302. 
veddhum  302. 
vepi^hvani  308. 
vevij-ydte  387*. 
ves-ma  55. 
vyaddhü  303. 
vyadhati  291. 
^a#«wffl-  336  ^ 
^af?«i«  278. 
Sahald  139. 
sämyü  56. 
särman  öi. 
Salähas  484. 
saläkä  484. 
sdvas  51. 
savisthas  51,  54. 
sasädhi  310 ^ 
5rts-  336 '. 
sasta-  336'. 
Sastrd-  336'. 
.sfdM«  297. 
Sätana-  336 '. 
Mayati  336'. 
.^S(Z/«'  310'. 
sasadäna-  270. 
siras-  332. 
sivds-  55. 
ä/.s»^  54. 
suddhd-  302. 
^«'rfdA»-  302. 
^«/(f/t-  276*.  277. 
sunddhi  301. 
süras  54. 
i^ife  55. 
6'er«s  55. 
sUddha  303. 
Sraddha  305.  307. 
Srdvas  52. 
sravasti-  321', 
Sraddha-  ,307. 
.^/•i<^</if  227. 
.yrl  50. 


sreyän  50. 
sri^thas  50. 
svdyatl  54. 
svetds  495. 
^ac?#d  309. 
^ö#c  309. 
sqchadayati  283. 
sagdhi-  301. 
sa^Jc^Äd  309. 
sa^»  244. 

sö^^s  279.  293.  300. 
sdttar-  300. 
s««ö  300. 
sa«/  300. 
sattum  300. 
sa'«r«  279. 
sattrd-  301. 
satyapi  244. 
saf?-  279. 
sadyas-Jca-  332. 
sankaia  241 '. 
santati  241'. 
saptamds  4. 
smn-idh-  285. 
samJpa  241'. 
samüha  241'. 
Saramä  139. 
sasattha  299. 
sdhas  52. 

Sahasraharjasva  140. 
sähiSthas  50.  52. 
sdhTyän  50.  52. 
sdhyan  50. 
siddJia-  302. 
-siddhi  303. 
siddhea  302. 
S^^a  139. 
suasti-  321'. 
Suyrhia  139. 
Sudarsana  141. 
su^thii-  330'. 
-seddharya-  302. 
seddhar-  303. 
seddha  303. 
seddhum  302. 
shantta  300. 
skanttva  300. 
tskiotäfi  57. 
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skhddate  57. 
stdna-  324'  f. 
sthdviMhas  51. 
sthala  241*. 
sthävira-  318. 
sthdviyän  51. 
stha-  322. 
sthäpayati  15. 
s^Äjte-  347. 
stliird-  318. 
sthirds  51. 
sfhürd-  318. 
sthürds  51. 
s^Ä«?«'-  318. 
stheyän  51. 
sparähate  308. 
sphurati  343. 
spr-hai/ati  308. 
sphei/an  51. 
sphestJias  51. 
syattvä  300. 
st/antum  300. 
st/dnffar-  .800. 
syantta  300. 
si/anttvd  ,300. 
sn'dh  346. 
sriitd-  347. 
sredhati  346. 
svddate  51. 
svavadbhiS  ,309. 
•s't'ä««  300. 
svädati  276. 
svädi^thas  9.  51.  54. 
svddtyän  51.  54. 
svädns  51. 
svTkära  242. 
6'i'e«ä  300. 
Äan  48. 
hdni^thas  48  f. 
Hanuman  139. 
hänti  48  f. 

Prakrit. 

kapittha-  ,337. 
mind.  *(jlietta-  296. 
f//>e««-  296. 
(/hettawa  296. 
f/heftum  296. 


ghettüna  296. 
jänävei  15. 
jTi'ävei  15. 
thävei  15. 
bamdi  318. 
metta-  311. 
muttJü  321. 
vamdl  318. 
hasäeei  15. 

Pali. 

alattham  306. 
«■(?«  hhikTchave  26. 
kapittha-  337. 
havittha-  337. 
niutthi-  321. 

Zigeunerisch. 

^•rtr,?i!  314. 
ÄraÄiE  314. 
<?er^«  354. 
slurno  318. 

Avestisch. 

aipi-zgaSaHe  284^. 
aihihairistT)  53. 
a'bimöist  288. 
aiblbairiMö  49. 
a(i)byastä  280. 
aUvi-Sastar  278. 
aojah  51. 
aojiMö  51.. 
aojyä  51. 
aÄ;ö  51. 
«cVä^s  287. 
aCiäto  51. 
a-jasta-  290. 
a(?(j[s  306. 
apaHi-busti-  289. 
afratatkii^Ts  281. 
amaradara-  286. 
ayo-x§usta  211. 
apa-öiöiO^ii^im  287. 
ava-pasti-  269.  276. 
aca-söasta-  283. 
ava«rusti-  290. 
aSavastdma-  286. 
rt^to  281  f. 


aSnaoiti  50. 
asiStö  50.  54. 
a-sista-  277. 
asiJ-  322. 
asto-  281  f. 
öfs^i-  282.  294. 
ös^Ä/-  279. 
ahöm-usta-  282. 
ä-ii!e  280'. 
ä'J«  286.  306. 
ä/j  82. 

ä-moyasträ  284. 
dyasata  280*. 
ö//a.si'ä  280«. 
äs  288. 
äsistd  50.  54. 
«si<-  281. 
äs«s  51.  54. 
äsyäo  50. 
äs//a  54. 
erezus  50. 
drddva-fsnya  325. 
h-ista-  281. 
h-iri^ar»  281. 
h-i^e'ti  281. 
h-Jrl&iisqm  281. 
uxsyqstät  286. 
upa-rae&wayeHl  281. 
i'ruO-a-  285. 
"rusta-  290. 
"rfiraost  288. 
MS-,  M0-  276. 
«sto-  282. 
ustätta  276. 
ustdma-  6.  276. 
uzgasti-  284. 
uz-gar^pta-  296. 
uzdista-  296. 
Kapasti-  336. 
ga'nti-  278*. 
.(/rt;-»^-  278'. 
Gersasp  276'. 
f^9;-»J"«-  291. 
gar^zda-  291. 
gavpta-  296.  ,306. 
xratits  54. 
xra&tHstö  54. 
xrafstra-  274  ff. 
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x^ar^nawuhastdma    286. 
xsaod  277. 
xsaoöah-  277*. 
xSivisti  276*. 
xsuisti  276*. 
xsusta-  277. 
xsuöra  277 '. 
m&ciife  279.  287. 
ööi^at  287. 
ii-ki!)iva  287. 
Si-höitar^s  287. 
amoiva  287. 
ÄMßs^«  279.  287. 
üinaQäma^öe  287. 
^mas  288. 
iinahmi  287. 
^?ste-  279  3. 
(?»s^ä  279 '^.  287. 
«f/s^«"  279. 
öistivastara  286. 
jaiSyeHi  290. 
jaynistö  48  f. 
jyätdus  15. 
-tahmap  82. 
<ä  82.  325. 
daema  433. 
rfajj^a-  296. 
daöuwi-buzda  289. 
dareyö  50. 
jav.  (^asto  295. 
<^as«ä  290. 
rfas^e  290.  295. 
jav.  rfesf  /  295. 
dasde  290. 
dazdar-  294. 
rfrt^c^S  290. 
dazde  294. 
rfa^rf?  290.  294. 
rfa;-«Mt  282». 
rffl6"^  282». 
fZa.?/oH  282=*. 
clqhah  51. 
dq.hiMD  51. 
rföt\>r«  433. 
diSaeiti  433. 
duyöar-  294. 
draßStö  52. 
drajah  52. 


dräßstö  50. 
druxta-  296. 
&vaxas  51. 
&vaxa^  50. 
d-vaxente  50. 
&vaxö  50. 
Svaxistö  50  f. 
paHi-asta  306. 
paHiastö-t'ciää  285. 
paHi-asti  285. 
paHi-astiöa  286. 
paitivacistö  49. 
paHyasta-  286. 
paitijäöa-  286.  306. 
paHijästar-  285. 
paHi/ästam  285. 
paHijästi-  285. 
paty-esti  285. 
pqstö-fra(Hih-  280. 
i)^ä  294. 
bairista  53. 
bairistö  48.  53  f. 
&ao'J"«  290. 
baraiti  48. 
barezistö  50. 
ia^to-    269.    289.     294. 

298.  301.  306. 
bäuzdri  289. 
berezant-  50. 
Busyqsta  276. 
Büsäsp  276. 
fraesto  54. 
fratdma-  6. 
fra-xsaostra  277. 
frazgadaite  284. 
frazgadata  284. 
fra"rmta-  290. 
frä"rHzda-2)a//ah-  290. 
fräfruzdi-päka-  290. 
fra-lc3r»sta  211. 
fräyä  54. 
fs^ratu-  275. 
fätana-  275.  325  f. 
naenaestar  284. 
naoma-  8. 
ncuUntö  288. 
nazdiMf}  50. 
nazdyT)  50. 


mSjs^  284.  288. 
näismi  288. 
?jös^  288. 
ni^ruzdöfsma  290. 
nifaymstö  48. 
ni-td-ma-  6. 

nivastako-srrahe  282^. 
ni-savhastu  279. 
ni-sasta  278. 
n/sto  284.  288. 
nizbcdristö  48.  53. 
mairistü  48. 
■>naoöanö-hairyäi  290. 
maJa-  278. 
maödnia-  5. 
niasah  52. 

mastar^yan-  271.  332. 
mas^/-  269.  290.  306. 
masyä  52.  54. 
mazah  52. 
mazisto  52.  54. 
mazdä  269. 
mqzdar-  307. 
möidqstra  286  *. 
möidat  288. 
möistra-  284. 
w/(i-  285. 
m^YÄ-  285. 
mid-yät  288. 
myast)-a-  284. 
yänaranfsma  286. 
yäskar^sfara-  286. 
yüidistö  48. 
yüidyeiti  48.  290. 
vaeitis  480. 
vah-yastära-  11 '. 
vaTdhus  50  f. 
rardsT)  483. 
rori^a  280. 
razaiti  48. 
rahistö  50. 
rahyä  50. 
räJ»  286.  306. 
rädaye'ti  291. 
ra;r«^/ö  48. 
var^d^rujqstam-  286. 
rar-'d^rarantara-  286. 
var^zda-  291. 
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V3sta  280  3. 
völsta  280. 
vijaymisfü  4:8. 
vinasti  280^. 
vista-  279  ^  280. 
Vistäspa  279. 
vista  280. 
visii-  280. 
vTxada  283  f. 
vT-xadat  283. 
myzräi^ai/eiti  275. 
vtnastt  287. 
vimarezistü  48. 
msastama-  6.  286. 
OTste  287. 
OTS^ä  2803. 
Vtstäspa-  280. 
raei^iraifi  281. 
raodahe  290. 
raos^a  290. 
rasqstät-  286. 
razistö  50. 
rädamö  285. 
räd«'Y/  289. 
ras/ft-  289. 
rös^r  285.  289. 
räzai/eHi  289. 
räs^j:  289. 
^'t<da-  290. 
syao-O-na  328. 
sadai/e'fi  286 '. 
Sarah  51. 
saiüstö  51. 
s/>nä  56. 
sTzdamnd  132. 
säindaijeHi  277. 
staora-  318. 
s^/-  321  ♦. 
spar^daHi  308. 
sj)a>-9za<fi  308. 
si/azd-  132. 
si/azdaf  132. 
sraestö  50. 
sraijä  50. 
zafare  260. 
^afr«  260. 
zqSar-  29  i. 
ÄörZ-  279. 


hamaesfäram  285. 
hamöistri  285. 
hamistae  285. 
hamistö  285. 
;j«sf«-  269.  278. 
hastra-  279. 
hämi&i/ät  285. 
hisasat  279. 
7t7^as^  279.  288. 
hvdi/aozda-  290. 
htmyaozda-  290. 

Altpei'sisch. 

apataram  H. 
aijastä  280'. 
ä//astä  280. 
ustasana  276. 
gada-  278. 
gand-  278. 
gasta-  278. 
jad'i/änu'i/  290. 
/n-a-  287'. 
üadaga  286  '. 
i«sto-  289. 
navama-  8. 
mafhisfa  52. 
Vistäspa-  280. 
räs^a-  289. 

Pehlevi. 

atjöhSiist  277. 
«i^  282. 
aspast  21b. 
ä-jast  290. 
a-rästan  289. 
dx>astan  276. 
öwastan  276. 
kaj)ast  336. 
käsfak  277. 
Ä-K«tf  281. 
Ä-i/s^o/.-  281. 
gu-Justak  290. 
gristak  291. 
gristan  278. 
x'^ästan  276. 
xrafstar  276. 
tuvänastan  286'. 
duruat  283. 


rf/-«s«  283. 
pat-vastan  289. 
^;as<  276. 
pJstän  325. 
^jösf  280. 
Ä«sf««  289. 
nätnCistik  279. 
n{i]sastan  278. 
»io.sf  278. 
mastarg  279.  332. 
mastok  278. 
masturg  279.  332. 
inp.  vartitan  282. 
ra*7  282=*. 
v{i)-Justati  290. 
parsi.  M'ü^  4-80. 
vdjsastakTh  277  ^. 
v{i)sastan  277*. 
OTS^Mw  286. 
rös«  289. 
rist{-ak)  281. 
rist-äxez  281. 
rnstan  290. 
siisfa-  277. 
sustan  276  f. 
skastan  277. 
sahastan  286  '• 
sahist  an  286 '. 
zästan  290. 
zivastan  286*. 

Pazend. 

öz^  323». 
Ä;«sto  281. 

Xeui)ersisch. 

an-bärad'  286'. 
aii-hästan  286*. 
anfast  289. 
astatidär  282. 
aspist  '21  b. 
a-rästan  289. 
ahasta  279. 
el-istandar  282. 
e^aÄ-  343. 
kafaghand  357. 
A-rti  356. 
kazägnd  357. 
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kazin  357. 
kastan  277. 
kepest  336. 
kuät  281. 
gand  278*. 
ganda  278«, 
gardTdan  282. 
^ai^rtw  282.  2861. 
.^as«  278. 
gä&tan  282.  286 1. 
giristan  278. 
gii-sistan  277. 
xarästar  276. 
xastan  283. 
xäyad  284'*. 
xäyistan  284'. 
xäyulan  284'. 
xu-jasta-  290. 
xvästan  276. 
^t«s;  276. 
Justan  290. 
tuvanistan  286 '. 
datistä  325. 
r^ärafl  286'. 
fZö^teM  286'. 
f^ös^  325. 
durust  283. 
paivastan  289. 
pairästan  289. 
pcs<  276. 
/)ös<  280. 
pisfän  325. 
Äas<«n  289. 
Äöi  290. 
bösant  290. 
iösifln  290. 
6üZ  480. 
bistun  286. 
6ms<  289. 
bustän  290. 
tiara^tan  282. 
>iiSastaH  278. 
)iiSastan  278. 
m«s^  278. 
mäsTdan  334. 
/na*<  278.  334. 
möyrt  290. 
»löi/fid  290. 


m!<s^  290. 
must-mmul  290. 
yär-astan  286'. 
vastan  286'. 
vT-7-astan  289. 
rast  an  291. 
rast-äxez  281. 
raJiad-  291. 
rcs^  289. 
rustan  290. 
sikastan  277. 
sustan  276. 
2;Fs^a«  286'. 

Afg'hanisch. 

ä-^imdam  291. 
ä-^ust  291. 
ca:;»«^  284. 
äxistai  284. 
äxistalai  284. 
äxistai  284. 
cf«<#;  282. 
ävustalai  282. 
ävustal  282. 
ksenäst  279. 
ksenästal  279. 
Tanrfa?  278'. 
T^rp^"  284. 
Yor*  284. 
Y«/^  284. 
faStalai  284. 
Y«*7a/  284. 
pistän  325. 
i9ös^  280. 
Mös^  279. 
nästal  279. 
«YaÄ  284. 
nYör?  284. 
mästg,  334. 
CT^^  291. 
vulam  291. 
rä-valam  291. 
rä-vast  291. 
rä-vtdam  291. 
ra-vust  291. 
?mn  285.  291. 
^rö^r  285. 
Zm^<  285.  291. 


Zfösi  285. 
spesta  275. 
s-ka^tal  277. 
s^•^t?^  285. 
sÄ:«s^  285. 
zgaUdal  284«. 
0ya?t  284. 
2;yäs^  284. 
zyästalai  284. 
zyästal  284. 

Beluci. 

aspiist  275. 

^««cF«(7  2782. 

r/;^^  291. 

granä  284. 

yrädag  291. 

grästa  291. 

greag  278'. 

2xitay  276. 

^jös«  280. 

^3ös^  280. 

/'-'«sto  289. 

if/sfff  289. 

«?'^f«  279. 

niaday  278^. 

waJrty  334. 

wirts/ay  278  ^  334. 

m«sf«  278  ^  334. 

väsfä  276. 

rffJay-  283. 

randay  283. 

rast'a  283. 

romast  283. 

^örf«(/  276. 

Äöf^jto  276'*. 

Ä-«f^  290. 

ii<rfa«7  276.  290. 

i»s^rt  276. 

nbel.  .s^.sr«  276''.  290. 

«/s/a  277 «. 

nbel.  s?*r«  277 '. 

Kurdisch. 

2>rsf  280. 
ijö*-^  280. 
/w*//»  289. 
SikastTn  211^. 
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süstui  276. 
mäzd  334. 

Ossetisch. 

arazi  289. 
arazin  289. 
aräst  289. 
asasta  277. 
axslst  277. 
c«ä  341. 
äxsist  211. 
bdsasfäi  277. 
Ärtsi"  289. 
hast'  289. 
fadun  276. 
/%ts^  276. 
k'drsfa   277. 
k'ärdin  277. 
>nas^  278. 
masf  278. 
r«s^  289. 
/•«sf  289. 
srtrrfm  2822. 
sarstä  282 '. 
sädt'in  211'. 
säft'in  277. 

Pämirdialekte. 

du-vustam  291. 
^arJ  282. 
ira^!^  282. 
imlilst  279. 
paratham  291. 
paristao  291. 
parüstmn  291. 
recüstam  276. 
ifiVd  282«. 
Äwi«  282«. 
wastam  289. 
wüstam  289. 

Skythisch. 

f<?or  42. 

Galtscha. 

sar.  iJö6«  280*. 
wäx.  2>a.?if  285. 
wäx.  />/s«  280'». 


wäx.  ^0Ä<  285. 
wäx.  ramöt  283*. 
wäx.  xastaga  276. 
wäx.  ;/aj^  280*. 

Armenisch. 

a  54. 
aÄra>j  54. 
ak-n  341. 
a«-  341. 
asun  b4. 
asv-et  59. 
asz?«  59. 
astk  271. 
as-r  59. 
ard-ar  51. 
arev-mut-k'  55. 
araur  8. 
bana-m  58. 
banj-ar  58. 
öor  59. 
Äwr«?  59. 
garnn  60. 
getmn  59. 
^jÄcr  55. 
govest  271. 
dal-ar  58. 
era*^  271. 
eras^  271. 
z^res«  271. 
9nder-k'  6. 
imast  271. 
xava-r  hl  f. 
iCöj-  57. 
xarazan  56. 
xarazanem  56'. 
a;er  58. 
a;o;-  57. 
ajo^  57. 
xot-an  bl. 
xot-etn  bl. 
xot-hn  bl. 
xumb  58. 
a;M-p  58. 
i*ajc  271. 
i-MÄ  281. 
hamboir  290. 
Äffs^  271.  330. 
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hafanem  276. 
jaR-  56*. 
jatk-e-m  56'. 
ma^  56  f. 
maz-k'  56. 
macanini  334. 
macun  271.  334. 
m^-ew  56. 
m/  58. 
m?"H  58. 
min-avor  58. 
min-ut'iun  58. 
m#  311. 
mtiam  58. 
mo^j  56  f. 
»JK2r  56. 
iamö  56. 
samb-ak  56. 
sir-ini  bö. 
sirm-avor  bb. 
sot  55. 
sot-am  bb. 
sot-sof-eni  bb. 
sol-äot-im  bb. 
suH  54. 
oa;  58. 
oxam  58. 
oxa-na-tn  58. 
os/n,  osneal  59. 
os^  323. 
os^m  271. 
ostnum  271. 
ost^im  271. 
un-e-l  58. 
un-i-m  58. 
Mi  55. 
uä-itn  bb. 
utest  271. 
«ras^  271. 
/m  58. 
//«/  58. 
/«ß>n  58. 
JnJ-em  58. 
«a«<  271. 
se/'  55. 
sin  59. 
sovo-r  54'. 
sovor-e-iii  54'. 
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sovor-i-m  54'. 
stev  59. 
stin  324. 
stör  59. 
vaf-e-m  59. 
vaf-im  59. 
^-its«  281. 
aur  55. 

Phrygisch. 

"AfT^tCTic  270. 
Ägdestis  270. 

(XKpiCTlV   270. 

aphryg.  'ApeZacxic  270. 
dcTi  ah  270. 
öxecra.uv  270. 

Thrakisch. 

dak.  amal-usta  269'*. 
dak.  BicTOKoc  269. 
dak.  Boipeßicxac  269. 
dak.  Bupeßicxac  269. 
Buri-bysta  269*. 
Burobostes  269  ^ 
dak.  Burvista  269. 
dak.  gesti-styrum   269*. 
dak.  Castabocae  269*. 
dak.  KicxoßuJKoi  269  \ 
dak.  Coisto-bocae    269*. 
dak.  KoicxoßCüKoi  269*. 
dak.  Costoboci  269*. 
Kxicxai  269. 
Mecxeic  269. 
Necxöc  269. 
xapaßocxeTc  269*. 

Griechisch. 

aT^o|uai  431. 
ci-fKOiva  323. 
ÖTKubv  323. 
hom.  ä-jlr[pd\r)  370'. 
ä-fuia,  ÖTUid  390. 

ciTXi  ^'i-- 
aTXicxoc  53  f. 
6.fx\u  54. 
"Aibnc  387. 
dei  388. 
hes.  älexov  433. 


Wortregister. 

delph.  äcexöuj  432  '.  436. 

äncGai  389  2. 

ctrici  64. 

drixeicBai  389'. 

arixoc  388.  389  ^ 

AiaKÖc  388. 

honi.  Ai'avxe  29. 

Ai(F)ac  388. 

aiYaveri  345. 

aiYeipoc  345. 

alYec  345. 

aiYiXuuvy  345. 

aiYic  345. 

a\-^\r\  343  ff. 

'Aibric  387. 

aibo|nai  47. 

aibüjc  47. 

aie\-oupoc  386. 

aiexöc  388  f. 

aiFexöc  384. 

aiexiijv  389*. 

mrixoc  388.  389*. 

Aethiops  139. 

ai6uY|Lia  344. 

aieüccuu  343. 

Al'eujv  139. 

AeihoH  139.  158. 

ai'euj  343  f. 

gr.  uiKri  386. 

el.  aiXöxpia  378. 

ai\oupoc  386. 

kypr.  a'i'XuJv  378. 

aT2  345. 

aiöXoc  344.  386. 

AicK\.ainöc  378  *. 

cticcuj  386  f. 

äicxea  378*. 

aicxüuv  47. 

AiXMn  153. 

aiFüjv  386.  395. 

hom.  dicXe^c  373. 

hom.  üKpÖTToXic  371. 

'Akxic  161. 

dXYicxoc  46  f. 

dXrjeeia  381. 

dXrjB^cxaxoc  3. 

el.  dWa  378. 

kypr.  d(X)\d  378. 


dXXoc  378. 
dMaGoc  339. 
d.uapxdvuu  347. 
dueücacGai  384. 
d|Lirixoc  34  f. 
duoiFdv  384.  390. 
duoißd  390  ff. 
d|aoioc  391. 
d(v)-  341. 
dvaZiixeuu  432 '. 
dveu  341. 
hom.  dvieic  18. 
hom.  dvieic  18. 
hom.  dvir|c  18. 
dvuux^puj  11  '. 
dStvri  495. 
dfrdXaiuoc  9. 
diracxoc  269. 
dTTex6dvoviai  347. 
delph.    dTTOKaGicxdovxec 

18. 
diToqpGapdEacOai  325. 
dTTUCxoc  269. 
dpYnc  388. 
dprtc  42. 
dpibeiKexoc  385. 
dpicxepöc  11  '. 
'Apiuuv  395. 
thess.  dpiLidxecci  375. 
dpoxpov  8. 
Ha  )•  pal  OS  51.  177. 
üpirexöc  385.  389. 
'Apxe-,  'Apxi-,  'Apx-  394. 
'Apxujv  394. 
dcßoXoc  343. 
Asbolus  167. 
dccov  53  f. 
dcxoKÖc  322. 
dcxpdYoXoc  322. 
att.  dxxuu  386. 
aÜYH  344. 
auXaE  479. 
aüEdvuü   5. 
dxOo.uai  347. 
«Xvu.uai  347. 
ßdXX'  övuxac  27. 
ßaciXeic  372. 
ßaciXeüxaxoc  11'. 
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ßaciXeOrepoc  11'. 
ßb^uj  328. 
ßeXxaxoc  3. 
ße\Tepoc  3.  9.  53. 
ßeMßiS  388. 
ße^ßic  388. 
ßioiT\av^c  373. 
hom.  ßioc  371 '. 
ßXacxävuü  347. 
ßXacTÖc  347. 
ßXuZiuu  347. 
ß\ucTdvuü  347. 
ßo|LißÜKiov  357. 
Boreas  172. 

arg.   Bopea(Y)öpac  391. 
Bucephalus  222. 
ßpe^eiv  204. 
Bpe^uiv  204.  219. 
Bronte  139. 
ßüccoc  356. 
ßücxat  333. 
ßilj^at  11'. 
ToiXa  20  f.  23». 
yaXaKT-  23. 
Yd\aKToc  21. 
Ya!iq)ai  260. 
yacrrip  324*. 
YeXdoi  343. 
Yevexeipa  2. 
YXdYoc  21. 

yXaKTo-cpdYoc  20.  23. 
hom.  YXuKeac  369. 
YXuKÜppiIa  22. 
YXuKÜxaroc  3. 
Yoüva  357. 
baepujv  388. 
bdFioc  .393. 
Aa'iq)avxoc  394. 
baiiu  384.  393. 
boKexöv  385. 
bSXov  432. 
batrdvri  262. 
bap9dvuj  347. 
bax^v  430. 
beaxai  433. 
beiKvüm  373. 
beiTTvov  262. 
beKairevxe  368. 


bfeKaxoc  7  ff. 

Arii|naxoc  394. 

hom.  brjiov  392*. 

Ariioveüc  392^. 

bnioc  393. 

Ari'icpoßoc  394. 

Aniujv  392  ^ 

Aniujv  384.  393  f. 

bfiXoc  433. 

bid|noioc  391. 

Aibaiiuv  392  ^ 

kor.  AibaiFujv384.  392ff. 

bibdcKuu  393.  432. 

bibaxn  «"^y^- 

delph.  bibeouci  18. 

att.  biboi  18. 

att.  biboic  18. 

Alboxo  395'. 

att.  bibou  18. 

bibuuiai  18. 

liom.  bibüjcuj  432. 

biZeiv  426  ff. 

bileo  428. 

biZecSai  428. 

h[lx\a\  428. 

h\lr\\xa\  426  ff.  433  f. 

bi^Tiuevoc  432. 

biSricioc  427. 

h'\.l^c\c  430. 

biZrjco.uai  432. 

bi^o|uai  426  ff. 

biZiuu  426  ff.  437. 

bivoc  172. 

Dmus  172. 

hes.  bicbiiiuai  432. 

bicxdJüuj  437. 

boidluu  437. 

bou'i  437. 

bodccaxo  433. 

bpdiravov  345. 

bpoöv  283. 

bücZriXoc  434. 

bucrrdX.aiaoc  9. 

gap  60. 

^ßb6|Liaxoc  3.  6.  8. 

gßbo^oc  8. 

^YPÖTopct  122  f. 

^YÜJv  82. 


dbdrjv  51. 
^bibouv  18. 
^Zaxuberi  431.  437. 
^2;axujcd,uriv  431. 
iearic  19.         , 
hom.  deeXricea  19. 
ei  15. 
cißuu  345. 
eibüjc  494. 
eiKOCxöc  6. 
eiKuu  387 '. 
eiX.u|aa  59. 
eiXüuj  59. 
eivaxoc  8. 
eipoc  387. 
eic  15  f. 
eic  371. 
eic  17. 
e'Kxoc  6. 
dXdccovec  368. 
^Xdxf]  331. 
^XeYXecOai  53. 
eXeYXicxoc  53. 
^\€YXoc  52  f. 
ai^XiU  53. 
dXexöc  385. 
d\iKn  479  ff. 
'E\iKÜjv  482. 
€\iE  478.  481  f. 
4\iccuu  482. 
e\oc  482. 
^Xuxpov  59. 
dlLieio  381. 
äol.  Iiaevva  380. 
ävaxoc  8. 
evepee(v)  7. 
^v^pxepoc  7. 
gv6a  371. 
^vedbe  370'. 
att.  ^veaOGa  370'. 
att.  ^vGaueoi  370'. 
hom.  dv9auxoi  371  '. 
hom.  dvöaOxa  371 '. 
ion.  ^vBaöxa  370'. 
hom.  ^vöeöxev  371 '. 
ion.  ^vöeOxev  370'. 
^vv^a  368. 
hom.  ^vxaüöa  370 '. 
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ivxepa  6. 

^vreOeev  370'. 

orop.  ^vTöGa  370 ^ 

^Eebicev  437. 

^Eebicpricev  437. 

Eons  139. 

hom.  ^TTci\Seic  372. 

arkad.    ^irripedZieiv    436. 

^TT-ripem  43G '. 

^TTi  424'. 

^mbiZiriTai  431. 

emZap^uu  436. 

lmZr]Xoc  432. 

hom.  ^TTiTribdc  373. 

ipKdvr\  28. 

^pTTexöv  385. 

"Epujxec  28. 

Scxaxoc  7 '. 

äol.  ^T[d6]cci  374. 

exiOeiv  18. 

att.  ^xiGei  18. 

att.  dxieeic  18. 

att.  dxiGouv  18. 

Eößom  384. 

evlMpoc  436. 

euvr)  59. 

hom.  eup^a  369. 

hom.  eüp^ac  369. 

eüpeia  384. 

eqpiXaxo  3. 

^qpiXaxo  54. 

^xeeceui  53. 

^XÖicxoc  53. 
^XÖoc  53. 
^XÖpöc  53.  347. 
exöuj  347. 
Za-fuJcai  431. 
luXr]  436. 
Za\oc  436. 
clor.  ZöXoc  434. 
lüXoOv  432. 
ZäXuJxöc  432. 
(lor.  lä^ia  434. 
Zaxeica  430. 
Zuric  430. 
läTÖM    {30. 
laxpeüu)  435. 
Zeü-fXn  314. 


ZieuYoc  494. 
Zephyrus  172. 
ZriXriiuujv  434. 
2:n\oc  432.  434.  436. 
Zr]\oci)vn  434. 
Z:r|\öuj  434. 
Zr||Ltia  434. 
Z:rixeiv  431. 
herod.  Zrixeoiev  431. 
Zrxxebm  430. 
Zryriüi  433  f.  436. 
herod.  2r|xriciv  431. 
Znxricic  430. 
Z;rixr|x6puuv  435'. 
Zrjxopuuv  435'. 
Irjxpeiov  434  f. 
Zr)xpiov  434  f. 
Zryxpoc  4i'iA:  f. 
ZY\Tm  430  f. 
liexai  432. 
Ziiuiua  13. 
Ziuuvxiov  435 '. 
Ziuipöc  436. 
ZuüciLia  13. 
lujcxeiov  435*. 
Ziuuxeiov  435 '. 
<]bei  18. 
nbeia  383. 
f|beiv  18. 
ribeic  18. 
r|bicxoc  9.  54. 
ribiujv  46  f.  54. 
fibüc  276. 
f^iei  18. 
gr.  ^eiv  18. 
f^ieic  18. 
fiKUJ  387'. 
ri|Li-dp-a  55. 
nc  288. 
fixOj  372. 
ea\ö[,uri  9. 
Gä\a)Lioc  9. 
e^pnu)  379*. 
e^c  297. 
e^cacGai  290. 
eriY«vi-|  28. 
Oi'vfavov  345. 

GoÜblTTTTOC   395'. 


kyr.  iapec  373. 
i'ttiö  437. 
ibma  381. 
i'ei  18. 
att.  iei  18. 
i'eiv  18. 
161V  18. 
att.  i'eic  18. 
att.  iek  18. 
i'enai  389. 
Xipal  389. 
iepöc  389. 
\r\]x\  18  f.  64. 
iBapöc  344. 
iK^xeuca  373. 
iKU)  387'. 
i'HaXoc  345. 
iiTTT^ric  374. 
Fipa?  389. 
(F)ipnt  389. 
Icoc  481. 
att.  i'cxa  18. 
her.  icxa  18. 
i'cxri  17  f. 
i'cxriiui  18. 
i'cxri  c  17. 
'Icxiaieci  372. 
icxujp  269'. 
tx^a  481. 
ixuc  481. 
ixeuc  372. 
Kä|LiaE  56. 
Kcx|aaxoc  347. 
KapiTÖc  54. 
Kctpiracoc  356. 
Kacxidveipa  270. 
KaxaiYic  345. 
Koxeißiu  345. 
KeT|uai  55. 
Keipuu  57. 
KCKobübv  278. 
K^Kacxai  270. 
K^pa^oc  9. 
K^paqpoc  57. 
KeOeoc  281 '. 
Kribicxoc  53. 
Kribojuai  53. 
Kfjboc  53. 
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KfipuK-  316. 
kIkuc  5-i. 
K\dboc  314. 
dor.  K\aKa  388. 
KXdü)  314. 
KXeic  388. 
K\ric  388. 
kXüo)  52. 
K\tjuv  314. 
KÖXoc  346. 
KÖTTavov  345. 
Koirexöc  385. 
Corax  152. 
KopuGäiE  386. 
hom.  Kpäreccpi  374. 
KpdxicToc  54. 
Kparüc  54. 
KpauYn  152. 
äül.  Kpivvuj  376. 
Kpivo)  56.  376. 
Kpiöc  141. 
KpÜjZ^uj  152. 
Kxeic  59.  328. 
äol.  KT^vvo)  379. 
KTicxric  269. 
KÜa|.ioc  9. 
KÜKvoc  187. 
KÜ.ua  54. 
Kupoc  54. 
KÜC0OC  346. 
Kuxoc  281. 
KÜxxapoc  281. 
KÖcpoc  58. 
Küqpöc  58.  260. 
kor.  Aabd|nac  395 **. 
kor.  Aabd|LiaFoc  395' 
Laelaps  172. 
Lacon  162. 
Ad|i-rToc  139. 
\idIo|Liai  331. 
\i\aio|.iai  393. 
XivaiLiai  331. 
AoTXn  153. 
XoicBoc  8. 
XoicGöxaxoc  8. 
Xuinvöc  128. 
Xüuj  129. 
laabdWuJ  335. 


fiabdv  132. 
^abduj  334. 
fiaböc  334. 
|Lia2^6c  335. 
lndGuiai  133. 
Hdeuioi  333. 
|Lid|Li|Liri  335'. 
|uacdo|Liai  333. 
ILiacdcOai  132. 
ludcGXri  333». 
fiacGöc  335. 
fidccujv  54. 
luacxaXibec  333 '. 
MdcxaE  333. 
index!  388. 
ludcxiY-  388. 
\jidcril  333 1. 
Lidcxic  333 '. 
ILiacxöc  335. 
fidxaioc  132. 
indTicxoc  54. 
luebifavoc  310. 
M^bo^ai  310.  334. 
in^boc  310. 
|U6'Z:ea  334. 
hom.  fieGieic  18. 
hom.  ^eGirjc  18. 
lu€iZ;öxepoc  8. 
lueilujv  8. 
lueTpat  11  '. 
MeXdvGioc  27. 
MeXicxiujv  271*. 
MeXicxdi  271 '. 
^e|iidTToi€v  25. 
inevexöc  385. 
uevuu  58. 
indccaxoc  3  f.  7  f. 
la^ccoc  3. 
luecxöc  269.  334. 
luexpov  311. 
lu/^bea  334  f. 
,u)'-ibo|Liai  334. 
lafiboc  311. 
lariXeri  485. 
äol.  ,uf|vvoc  381  *. 
]uia  58. 
HÖBoc  333». 
.uöGoupa  333 '. 


^01  234. 

luoipa  390. 

MoXiuüv  394. 

inöpoc  390. 

.uocxiov  56. 

faöcxoc  56. 

luuZduu  56. 

luuGoc  291. 

ILiücxaE  333. 

inüxaxoc  7  *. 

vaiLU  381. 

v^axoc  7 '. 

ark.  Hiba  269. 

ark.  N^buuv  269 ■'. 

veimpa  7 '. 

veiaxoc  7 '.  14. 

veiöGi  7  ». 

veiöc  7  *. 

veKpöc  194. 

v^Kuc  194.  371.  495. 

v^Foc  7*. 

vepGev  7. 

vepxaxa  7. 

v^pxepoc  7. 

Neccoc  269 ^ 

Neccuuv  269^ 

Necxic  269. 

NecxoKpdxrjC  269. 

NecxÖTTupic  269. 

vficxic  269. 

vqqpeiv  260. 

vicpexöc  385. 

vöcxoc  347. 

vocqpiZu)  437. 

ZdvGoc  139. 

öa  384. 

hom.  öfböaxoc  6.  8. 

ÖTbooc  6.  8. 

öloc  323. 

öZw  269*. 

oi'a  384. 

hik.  OißaXoc  384.  395  f. 

Oißüjxac  396. 

oiKabe  55. 

oicdE  478.  480  f. 

okoc  481. 

oicOa  481. 

oTcuov  481. 
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oiToc  481. 
oiuuvöc  385. 
öXicBdvm  346. 
öXiceeiv  347. 
öXiceoc  346  f. 
ö,uq)r|  496. 
övaYpoc  141. 
övöccerai  288. 
ÖTTtt  390. 
lesb.  ÖTTTTaTa  341. 

ÖTTTTCtTeCCl   375. 

ÖTTTüivoj  347. 
ÖTTuiu)  381. 
ÖTTUJiTa  341. 
öpYavov  345. 
öpYum,  öpYVJid  390. 
ep.  'Opecßioc  374. 
'OpiFuuv  395^. 
öpKÜvri  28. 
öpvie-  388. 
dor.  öpvix-  388. 
öpÖYUia  390. 
äol.  öpireTov  385*. 
öpcpavöc  172. 
ö'pxaiuoc  7. 
öpxaToc  7 '. 
öpxrie^öc  13. 
opxriciLiöc  13. 
öcca  390. 
öcce  341. 
öcTttKoc  322. 
öcT^ov  267.  322. 
öcTpaKOv  322. 
öcxpeov  322. 
öcqppr'icecBai  60. 
öcxn  323». 
öcxoc  323'. 
ou\a|uöc  9. 
oOpavöc  28. 
böot.  ouTo  370 '. 
öxdvri  28. 
öxeTÖc  385. 
öviJOiaai  341. 
TraYeröc  385. 
uaibiCKoc  11».  332. 
TTaXairepoc  11 '. 
Tra\d|ari  9. 
liom.  TTaXuiTTex^c  373. 


irävTec  368. 
TTapäberfMCt  13. 
TTäp-beixiLia  13. 
gel.  TTacidbaFo  395  ^ 
TTacirdpioc  344'. 
-rrdxexoc  385. 
TtdxicToc  54. 
-rraxOc  54. 
ireböv  330. 

TT^KOC    59. 
7T6KUJ    59. 

hom.  TteXeKeac  369.  371. 
hom.  TceX^Kecci  371. 
TteWa  341. 
'^■^^•^■TOC  6. 
äol.  TTeiaiTuuv  368. 
ireiacpib-  388. 
TTC^cpTY-  388. 
irepGuu  59. 
TT€pijar|KeToc  385. 
Tieceiv  15. 

TT^CKOC   280. 

att.  TTecuuiua  15. 
ireTdvvufJi  330. 

TT6T0|Uai   330. 
TTITTTUL)    330. 
TTICTÖC    347. 

nXdxam  390. 
nXarami  311.  390. 
TrXaxeTa  311. 
irXdxoc  311. 
trXaxüc  311. 
hom.  -irX^ec  10*. 
att.  irXeTv  10«. 
uXeiouc  372. 
TtXeTcxoc  10.  53  f. 
-rrXeiujv  53  f. 
uXriöiu  347. 
kret.  -rrXia  10  ^ 
kret.  irXiec  10«. 
ttXoTov  188. 
TTöbap-foc  139. 
TToboppöipr)  386. 
TTöeoc  290. 

TTÖKOC    59. 

hom.  TToX^ac  369. 
hom.  TToX^ec  370. 
hom.  TToXeTc  369  f.   371. 


hom.  TroXec[c]i  371. 
kret.  TTÖXivc  372. 
TToXuäiE  386. 
TToXüIriXoc  432. 
TToXuIriXiuxoc  432. 
hom.  TToXOc  371. 
-rropeuxöc  347. 
hom.  TTÖcxoc  371 '. 
iToxa|n6c  9.  330. 
TToxeibdFoiv  395. 
Trpd^oc  5.  7. 
dor.  irpdxoc  8. 
TTpÖKa  11 '. 
Trpöfioc  5.  7. 
irpöxepoc  6. 
irpojKxöc  313. 
TTpoixriciXac  395*. 
TTpiüxicxoc  8. 

TTpiiJXOC    8. 

TTxaipuu  328. 
TTxdpvuiuai  325.  328. 
iTxepva  498. 
irxüiu  327. 

TTXUJ|Lia   15. 

TTÜGuu  347. 

hom.  TTUvBdvofaai  371 
TTÜpYoc  361. 
TTupexöc  385. 
Pyroeis  139.  158. 
-rrücxic  269.  289. 
TTucxöc  269'. 

TTÜJ    82. 

hom.  TTuüecci  371. 
f)i'lYvüxai  373. 
f)iYiov  47. 
f)obfi  485. 
^uGnöc  13. 
^uc,u6c  13. 
^uxöc  347. 
^dj,uri  386. 
f)ujvvuiii  386. 
^djo^ai  386. 
jbujpöc  386. 
delph.  ca|udxecci  375. 
cripvKÖc  355. 
Sici/ontus  162. 
civbdiv  356  f. 
(c)KdTTexoc  385. 


CKebdvvum  57, 
CKepa(poc  57. 

CKOpTTlÖC    141. 

CKuXov  57. 

CKUTOC   57. 

cocpiÜTaxoc  3. 
CTTaipu)  844  ^ 
cirepxo^ai  308. 
CTTepxuj  308. 
CTToXctc  341. 
CTaT»"iYÖc  26. 
creWu)  378. 
Steroße  139. 
CTeqpdvri  28. 
creqpuj  59. 
cxfiOoc  324. 
CTrjviov  324  f. 
Zrißujv  154. 
CTÖp-vü-m  59. 
CTpaxfiYÖc  26. 
CTpeß\)i  344. 
IxüpaS  153. 
cuKeri  485. 
Zu,UTT\riT«bec  350. 
cui.m\riYäc  350. 
cü|LnT\riYoc  350. 
cu|.iTT\i'-)cca)  .351. 
cupqpexöc  385. 
cxduj  58. 
cxebrT  57. 
cxepacpoc  57. 
cxicxöc  269. 
hom.  xax^ac  369. 
xeKf^ap  315. 
xeKuuup  315. 
xeXeiuu  381. 
xeccapecKaibexa  368. 
delph.  xexopec  368. 
xexpaxoc  6. 
xexpaxiZloJ  437. 
xriiuoüxoc  370^ 
xriviKaOxa  370  ^ 
att.  xOei  18. 
att.  xieei  18. 
TieeTv  18. 
att.  xiBeic  18. 
xiGnm  18. 
xixaivuu  393. 
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korkyr.  TXaciaFo  395. 
xXrixöc  347. 
xö\na  3792. 
ToEeüc  393. 
TöSoc  393. 
delph.  xoOxa  371'. 
delph.  xoüxac  371'. 
kym.  xoüxei  370'. 
xpeicKttibeKa  368. 
xpiöKOcxöc  6.  8. 
kret.  xpiivc  374. 
kerakl.  xpic  368. 
hom.  xpixaxoc  8  f. 
xpixoc  6.  8. 
xpicpdcioc  489. 
Tpoirnv  378-'. 
xuvvöc  320. 
xuqpXöc  260. 
üexöc  385. 
kret.  uiüvc  370. 
uiuuvöc  385. 
HijIaTctor  152. 
'YXeüc  146. 
ü|uevaiouv  373. 
u-rräiEei  388. 
ötraxoc  3.  7  ff. 
ÜTTepd  5.  8. 
utrepoc  5.  7  f. 
ÜTtepxaxoc  7. 
uTuepxepoc  7. 
ucxaxoc  3.  7  f. 
öcxepoc  6  ff. 
üqpaiveiv  260. 
lesb.  qpdevvoc  380. 
lesb.  qpaim  376. 
qpaivuj  58. 
qpdpoc  357. 
-qpdcioc  489. 
cpepecßioc  374. 
cpepicxoc  46.  48.  53  f. 
qpepxaxoc  3.  9.  53. 
qpepxepoc  3.  9.  53. 
cpn  20. 

(pnc  15  ff.  19. 
cpPjc  17. 
cpric  15  ff.  18. 
qpficGa  16. 
cpricGa  16.  19. 
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qprjci  20. 

qpi\iujv  54. 

q)i\xaxoc  3.  9. 

qpiXxepoc  3  f.  9. 

OiXxn  3. 

0i\xoYevric  3. 

cpiXxpov  3. 

OiXxuuv  3. 

qpiXupa  331. 

Phlegon  139.  158. 

cpX^YWJ  156. 

cpöpxoc  347. 

el.  cpuYctbeio)  383. 

Xapd  161. 

kor.  xapi[f]£(c)c«v   391. 

Xapidcxaxoc  3. 

X^paboc  183. 

thess.  xpeVöciv  375. 

äol.  xpiMM«  381'. 

Xpucöf-iaXXoc  176. 

XUjpiZuj  437. 

\]iaKdc  326. 

H)aXic  326. 

\\iap  326. 

Hieubdc  372. 

\\)f\v  59. 

vpuGpöc  277'. 

hom.  uiKeac  369. 

üjKicxoc  54. 

djKÜc  54. 

djiaoxaxoc  3.  7. 

djjuöxepoc  3.  6  f. 

hom.  d)vö|nacac  371'. 

djpdva  27  f. 

äol.böot.lak.a)pavoc27f. 

üjcxn  323'. 

üucxoc  .323'. 

Neugriechisch. 

(XYYiXfoc  351. 
dXXdYUJ  351. 
äXXdIuj  351. 
dv^YTiTOc  351. 
dveopeüu)  351. 
dvriiaTTopoc  351. 
dvoiei  351. 
dvoiZuJ  351. 
dvoiouv  351. 
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dvoiouve  351. 
dvoiuj  351. 
öEoupiYoc  351. 
äirriavoc  352. 
öp|ne(Y)6c  351. 
äpiueuu  352. 
dcTÖXiYoc  351. 
dxcriiai  359. 
cal.  gr.  bistre  268. 
(y)kpi|uitöc  349. 
Y^nopörepo  351. 
YXöjUTra  349. 
YXÜJTca  359. 
Yp^lLiTTuvoc  348. 
Yp^lLitrevo  348. 
bia\e(Y)üJvac  351. 
dz^CTaivw  359. 
i-^-^xiKU  351. 
^KcTv  352. 
?\iec  351. 
^uoiipreucec  360. 
Ivai  352. 
d-rrria  351  f. 
girrie  351. 
dcöpira  361. 
^qpüaci  351. 
Icpue  351. 
Z&\xna  348. 
rjXee  351. 
rjlLiTTopa)  351. 
fiirriave  351. 
f)TTriaive  351. 
nqpua  351. 
KanTTaväpiov  353. 
KavTr|\a  353. 
TÜ  Kdpßaca  357. 
Kacibidpic  358. 
TÖ  KeWiv  352  f. 
KoXöva  353. 

KOCKIVÜC   360. 
KOCKIVO    360. 

Koccü|ußri  358. 
KoüßeXoc  348'. 
KOußoÜKXiv  353. 
KOU|aävTO  361. 

KOUlLlTTÜpOC    361. 

Koupfc\i  .357. 
Kuvriä)  351. 
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zak.  kutsumha  358. 
TÖ  Xaloüpi  353. 
\ioc  352. 

byz.  ]xaTZö\xi  362. 
ILiarcoÜKa  362. 
|aed\oc  351. 
|Lie  Td  27. 
lu^TaEa  356. 
luöxpou  360. 
inouvxdpuj  361. 
luoupvxapeüuj  360. 
inoupvxdpic  360. 
inoupxdpi  361. 
|noupxdxr|c  360. 
|LioupTe,u6voc  360. 
luoupxeÜYUJ  360. 
[noupxeücai  360. 
laoOpxov  360. 
ILioüpxou  360. 
liTrdxca  362. 
IHTidTcoc  362. 
^TTÖpZii  362. 

VTÖ|LlTTpOC   348. 

vxo|UTTpocüvri  348. 

VXOUIUTTIXCI   349. 

Eevoqpudpic  351. 
Sece,uiTpeOuj  348. 
E^cpuev  352. 
Eoupiloj  351. 
ÖYX.riopov  351. 
TTavvi  357. 
Tcaxci^uu  362. 
TTÖxcoc  362. 
irridbi  351. 
irriaiva  352. 
Tiriaivei  351. 
TTtiaivouv  351. 
Ttriaivuj  352. 
Trr)Z;uj  351. 
trXri^c  352. 
Tt\ou|aiZuu   353. 
iT\ou|aicxöc  353. 
TÖ  TTopxi  353. 
TTpoOxIivoc  353. 
pöiaita  361. 
pou.UTTi  357.  361. 
caiadpi  358. 
cdpvxca  355. 


ceßaivuL)  353. 
mgr.  ceWiov  358. 
c^luTTpa  348. 
ceiLiTTpeüuj  348. 
ceiuTTpoc  347  f. 
cevxövi  357. 
byz.  cepßouXa  358. 
cepY«  355.  358  ^ 
cepYoOxci  355.  358^. 
cripiKÖc  356. 
ciavd  351. 
byz.  ciKoüpiov  358. 
ci|HTT\eoc  350. 
maked.  ngr.  ci|LiTTpöc  349. 
CKttXid  353. 
CKttXövi  353. 
coO  'Xea  351. 
couTTid  358. 
xd  CTdoXa  353. 
CTeoc  352. 
cxmbi  352. 
cxoXiluj  351. 
cxoO|UTTOc  349. 
cu(Y)KxevxiZ;uj  351. 
cü(y)k\ucic  351. 
cÜKpuov  351. 
cuiLiTT^Gepoc  349. 
cujUTTeA.dluj  .350. 
cüuttXioc  349  ff. 
cuiLiiTXdluJ  350. 
cü|uiTXnoc  351. 
cüfATrXiov  350. 
cujUTTpöc  349. 
cuvvuqpdba  349. 
cuvopa  358. 
cüvxeKvoc  349. 
cüvxpoqpoc  349. 
cüttXiov  351. 
xdZiuj   351. 
T^vxa  353. 
x^xcepa  359. 
byz.  xZepßouXiavoc  358. 
xp^ßa  360. 
xpoöXXa  353. 
xpoüXXn  353. 
xceKoOpi  358. 
xc^pßouXe  358. 
xc^PY«  354  f.  358. 
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TcieZia  358. 
TCiKoupac  358. 
TCiKoüpi  358. 
byz.  TciKoüpiov  358. 
Tcipoc  358. 
TuXiYWJ  351. 
TuXiei  351. 
Y]  TÜpa  28. 
6  Tupöc  28. 
vibaoc  351. 
cpaTecxäpuu  362. 
(pipxa  362. 
q)ipxdTKa  362. 
qpüei  351. 
(puXciYUJ  351. 
qjüouci  351. 
Xapdlyu  351. 

Makedonisch. 

BeXicxixti  271  ^ 
BXicTixn  271  ^ 
BXiCTixic  2711. 
'Opecrac  271*. 
TTeuKecxac  271 ^ 

Veuetisch. 

Ateste  2683. 
ati'a  est  267*. 
Gcdgestes  268  3. 
zonasto  267-. 

Illyrisch. 

dalm.  Bigeste  268 s. 

karn.  TepY^cre  268"'. 

-ecxai  2683. 

-ista  2683. 

messap.  Menzana  335. 

messap.  vasti  -268  f. 

messap.  rast  ei  268'. 

Albanesisch. 

aM  267. 
batse  362. 
batike  362. 
beze  356. 
bist  268. 
bistme  268. 
bustre  268. 


(^erg  35  i. 
bafe  21«. 
gu)i  357. 
giine  357. 
gi  327. 
gi-ri  327. 
(/«.s7  268. 
gl'ist  268. 
kasihjdr  358. 
Ä;a,s^e  ü67. 
katsihiare  358. 
maidese  335. 
me/(<  335. 
77ia-dafse  856. 
wes  335. 
pfei^  267. 
salate  358. 
sarnär  358. 
seZ/  358. 
sinüaj'  358. 
sjps''  358  ^ 
solddt  358. 
«««^j^'e  358. 
#e/A,-  358. 
^seÄ;e  358. 
tsergo.  354.  359. 
tsiipije  358. 
tserge  354.  359. 
«5^  267. 
vatske  362. 

Lateinisch. 

accipetrina  485. 
accipiter  487. 
accipitfina  485. 
«ce;*  484. 
acernus  484. 
äcrius  11. 
aegre  340. 
aequiangiilus  15. 
Ägrius  146. 
aliquotfariam  488. 
ambifarius  488. 
Apollo  194. 
appendix  386. 
apricus  263. 
agwa  495 '. 
Aquila  187. 


arätrum  8. 

arcesso  132. 

arcus  495. 

a?-/es  141.  201. 

aselliis  141. 

a«  424'. 

auxilium  5. 

bifariam  488  f. 

bifariiis  488. 

bim  US  15. 

bonibyx  357. 

i«<7?«  319. 

burgus  361. 

carfo  278. 

caedere  129. 

calere  55. 

caZZ/s  314. 

CawiÄ  201. 

Capricornus  201. 

cajw«  265. 

capulus  13. 

Caput-  337. 

carea;  479. 

Carmen  316. 

carpere  403. 

Castores  30. 

catena  336*. 

cauda  220. 

cedere  131. 

cerfo  132. 

ce(Zo  278. 

cerebrum  332. 

Ceres  194. 

cernere  56. 

certäre  56. 

Ceti  US  56. 

alat.  Gestio  31. 

citerior  6. 

citimus  6. 

cZam  489. 

alat.  clärimus  13. 

clärissimus  13. 

Cloacina  29. 

alat.  coera  342. 

mittellat.   comiatus  132. 

commeatus  1.32. 

mittellat.  commeatus  132. 

Conciliatrix  29. 
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coram  489. 
corium  357. 
coi'iisco  343. 
coruscus  343. 
cossim  cacare  26. 
crästinus  11. 
crinis  56. 
cubitus  347. 
vulglat.  c«yja  263. 
Cupidines  28. 
c?7ra  342. 
curia  281. 
ciirro  314. 
DacicHS  191. 
debilis  3. 
decimus  4.  7. 
(?e  5.  14. 
demum  5.  14. 
denuis  14. 
deterior  14. 
deterrinius  14. 
dexter  6.  9  *. 
dextimus  6.  9 '. 
discrimen  56. 
discriminale  56. 
diütinus  11. 
eminer e  332. 
extremum   14. 
extremus  14. 
exuviae  405. 
facillimus  10. 
fägeus  484. 
-fariam  488. 
-/■ar/e  488. 
-farius  488. 
farnus  484. 
/•fls  490. 
ferme  5. 
/'/«rfo  268. 
ftnitimus  6.  9 '. 
^örere  227. 
fönus  235. 
forfex  59. 
f rar/rare  122  f. 
f rat  res  30. 
friitex  479. 
fünus  235. 
,/«;7/„r/  .{87. 


GßZ?»«  187. 
g all  US  487. 
Genetrix  29. 
glacies  22. 
glöria  21. 
glycyrrhiza  22. 
grandiscapiiis  490. 
gunna  357. 
Aocc  21. 
homuncio  11  '. 
Hglaeus  146. 
«Äe.c  484. 
tleceus  484. 
«7ex  479. 
iligniis  484. 
emMS  7  *. 
«t-  341. 
incedo  132. 
incesso  132. 
incumbo  58. 
inferus  6. 
infimus  6. 
inferior  6. 
intimtis  6. 
inträ  6. 
7ris  194. 
/s/ö  82. 
iunJc-  386. 
J«c«o  19  *. 
jügerum  494. 
Jupiter  194. 
juxtä  9. 
/«c  20  f.  23. 
Lachne  150. 
?«««  129. 
larignus  484. 
/rtr/a;  479. 
Z««fZ-  285. 
lectus  347, 
lentus  331. 
linteum  ?>bl. 
iTnum  356. 
liquiritia  22. 
?ts  131. 
lUbricus  167. 
/».sc«.s  219. 
madeo  334. 
mader e  132  f. 


madidus  335. 
madulsa  335. 
niagister  11  *. 
magis  10.  11'.  13. 
m,aius  13. 
mamma  335. 
mancus  340. 
mandere  132. 
mundo  333. 
maneo  58. 
müno  335. 
maritimus  6.  9.  *. 
mätertera  11  *. 
mattiis  335. 
niaximtis  5.  12.  322. 
we  233. 
mederi  487. 
mediäniis  5*. 
medtoximus  12.  322. 
meditäri  310. 
m,editor  487. 
Meditrina  487. 
wei  234. 
meliusculns  11'. 
mendum  335. 
mentula  333 '. 
mentum  332. 
wief«  315. 
m/co  343. 
miJiei  234. 
>«//«/  234. 
minae  332. 
m^inimus  5. 
tni  nister  11*. 
mFs  234. 
mödius  310. 
mo«,s  332. 
morari  491. 
mlat.  mordrum  360. 
mlat.  mordum  860. 
niulgere  22. 
multiangidus  15. 
multifariatn  488. 
multifarius  488. 
mlat.  murdrum  360. 
mlat.  mxrtrnm  360. 
MüfTnus  321. 
«k7?o  321. 
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mütonium  321. 
Mütünus  321. 
nefarius  490. 
neqiiam  489. 
neuter  257. 
nolo  256. 
no/i  257. 
ndnus  8. 

nullus  2b7. 

ntmquam  257. 

obscüriis  47. 

oc-ulus  341. 

ömew  235. 

omnifariant  488. 

omnifaritis  489. 

oppidum  330. 

oröjts  172. 

ossjs  321  ff. 

ostium  322. 

oxime  12.  322. 

palam  489. 

pälus  13. 

^a^eo  330. 

patres  30. 

pavidtis  130. 

pecten  59.  328. 

^jec«  172. 

pecunia  172. 

peciis  59. 

pedica  484. 

i^ecZo  328. 

^e?Z«s  341. 

perperam,  489. 

pessimiis  12. 

spätlat.  pilüccäre  128. 

pleöres  10'. 

alat.  plTsima  10.  13. 

pluma  121  L 

plurifartam  488. 

plnrifariits  489. 

plürimiis  10. 

^jZ«6'  10. 

Polluces  30. 

alat.  PompUo  31. 

^öno  330. 

porca  479  f. 

postis  329. 


postremum  14. 
postremus  14. 
praecedo  132. 
prandeo  5. 
prandiwn  5. 
primits  11. 
prior  11. 
prTscus  11  *. 
prtstinus  11. 
prominere  332. 
proximus  12. 
pulcherrimiis  10. 
quadriangulus  15. 
qiiadrifariani  488  f. 
quadrifariter  489. 
quadrifarius  489. 
quadrJmus  15. 
qumius  235. 
quenms  484. 
quictimque  83. 
quirttäre  340. 
quotwnus  6^ 
radix  386. 
roK^o  283. 
ralliim  283. 
rastricm  283. 
mlat.  r«to  180. 
mlat.  raturus  180. 
mlat.  ra^Ms  180. 
mlat.  ratiba  405. 
recens  13. 
recentissimus  13. 
recentius  13. 
reciprocus  11  *. 
recuperare  261. 
repügulmn  13. 
repere  153. 
/•es  131. 
rews  131. 
rivalis  1.31. 
rörfo  283. 
riTmew  283*. 
riinipere  403. 
rilrsus  13. 
sabuhtm  327. 
sacerdos  Cererum  30. 
s«^/o  431. 
Salami  nia  191. 


salignus  484. 

saZia:  479  f.  482. 

s«^«s  101. 

scrt?«  13. 

scrippa  361. 

secäre  58. 

securis  358. 

semen  10*.  480. 

seniles  11. 

septemfartam  488. 

septimus  4. 

serica  356. 

vulglat.  serica  355. 

mlat.  serica  355. 

mlat.  sericale  355. 

sericus  355. 

serötinus  17. 

sese  421. 

silere  55. 

67"Me  341. 

singuliis  4:37. 

sinister  6.  11  *. 

sinistimus  6.  11  '. 

sTnum  327. 

s/n«<s  327. 

s7;nw  327. 

sobrius  263. 

«o/ert  482. 

soliim  482. 

Ä'o/«o  129. 

sö?Ms  235. 

soZro  235. 

spolia  405. 

sterno  59. 

sternuo  328. 

struix  386. 

siilcus  479  f. 

sulphur  261. 

summtis  5.  7.  11. 

super  .358*. 

superus  6  f. 

siipremum  14. 

supremus  14  f. 

Sgrias  BrifatiniasqueHl. 

faber  na  341. 

f«W«  263. 

foÖM/«  263.  .341. 

tacitus  347. 
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Taurus  201. 

tegula  13. 

testiido  141. 

torvus  131. 

triangulus  15. 

tricesimus  6.  8. 

trice{n)simus  12. 

trifariam  488. 

trifarius  488. 

trigintä  12. 

trTmus  15. 

trucidare  129. 

truculentiis  130. 

^r«7(Zo  320. 

truncare  129. 

irita;  129  f. 

M?ea;  479. 

idterior  6. 

ultimus  6. 

tvTfZo  342. 

vadum  342. 

Valium  483. 

t'eZ?e  15. 

vellere  129. 

«jeZ^MS  59.  129.  404. 

Feweres  29. 

Veneres  Cupidinesque2S. 

vensica  324. 

venter  324. 

wn2<s  59. 

ve>'  60. 

versus  13. 

t?es2>a  326. 

ves{s)Tca  324. 

i?jöro  343. 

vicesimus  6. 

victus  280. 

vTmen  480. 

t't'r  42. 

vtYea:  479  f. 

tT<w  480. 

t'/«a  481. 

t'jYe<s  481. 

vorsus  14. 

spätl.  wantus  409  f. 

Italisch. 

Aiiximum  5. 


Umbriscli. 

arglataf  495. 
mers  310. 
wers;  310. 
mestru  11  *. 
nertru  7. 
nessimo-  5. 
nuvime  4.  7'. 
podruh-pei  6. 
promom  5. 
prumum  5. 
subocau  suboco  122. 
Ä?mo  5. 
f/m?<  5. 

Oskisch. 

maimas  11.  15. 
ma/s  11. 
nesimo  322. 
nessimo-  5. 
ualaemom  15. 
tlltiumam,  6. 
1  Valaimas  15. 

Pälignisch. 

coisatens  342. 
prismn  11. 

Romanisch. 

jpoiZo  263. 

Italienisch. 

abezzo  454. 
balzamo  222. 
buttere  362. 
brillare  343. 
cipolla  263. 
ciriegio  485. 
comando  361. 
compare  361. 
corazzo  357. 
faggio  484. 
gonna  357. 
gridare  340. 
?eccio  484. 
montare  361. 
mortaro  361. 


pilticcare  128. 
priigno  485. 
quercia  484. 
roJa  361. 
robaccia  361. 
robetta  361. 
robiccia  361. 
r?<öa  402. 
sargano  '604;  f. 
sargia  355. 
sargi)ia  355. 
seccö  358. 
seggia  358. 
s/ero  358. 

Französisch. 

arc-en-ciel  254. 
afr.  Ätaignant  222. 
afr.  Barn»-«  222  f. 
afr.  -BrtiW  222. 
afr.  Ba27/e;  222. 
afr.  Barbue  159. 
afr.  Baugan  222. 
fi?a«c  155. 
afr.  Blancet  156. 
afr.  Blanchardin  156. 
afr.  Blanchart  156. 
afr.  J5(<cj/rt?  222. 
casaqiie  357. 
casaquin  357. 
afr.  Cortain  208. 
mfr.  CoMar^  220. 
mfr.  cojte  220. 
cr?er  340. 
cuirasse  357. 
douve  263. 
afr.  Durendal  223. 
afr.  Diirendart  223. 
icharpe  361. 
iclater  343. 
Splucher  128. 
afr.  Escalidars  223. 
escherpe  361. 
</a^e  356. 
guant  409. 
initier  473. 
imiter  473. 
Lison  142. 


Wortregister. 


527 


afr.  longer  223. 
afr.  Maiffredos  223. 
afr.  Maigremor  223. 
afr.  Marchegai  165. 
afr.  Marchepalu  165. 
afr.  Marchepui  165. 
afr.  Marchevalu  165. 
afr.  Marmoiret  223. 
afr.  Marmorie  223. 
afr.  Marmorins  223. 
afr.  Mirant  223. 
afr.  mirer  223. 
afr.  Murgleis  223. 
afr.  Pier  an  223. 
afr.  Pterre  223. 
afr.  piron  223. 
afr.  porphijre  223. 
prendre  conge   132. 
primesaiit  223. 
Primsaut  223. 
afr.  ^M^e  319. 
/•o^  180. 
Regent  1-il. 
/•oZ*e  402  f.  405. 
ser^e  355.  357. 
•see^e  358. 
afr.   Veillantif  155. 
vibrer  343. 

Proreiizalisch. 

penre  comjat  132. 
cridar  340. 
pelucar  128. 

Pikardisch. 

/osi-e  219. 
/«sÄre  219. 

Portugiesisch. 

jOi^te  319. 
/•«^o  180. 

Spanisch. 

c«&a  263. 

span.-port.  gritar  340. 
jerga  355. 
jergo  355. 


^Mte  319. 
ra^o  180. 
xergo  355. 


Rumänisch. 


cergä  354. 
saricä  355. 


Keltisch. 

cassi-  270. 
<?>•«-  129. 

Gallisch. 

Ädiafumäros  436. 
Adiatunnus  436. 
Casses  270. 
Con-draussiiis  283. 
Drausus  283. 
i)r«sos  283. 
lantiimäros  436. 
Latumarvos  491. 
morimarusa  490  ff. 
Ou£icä|ari  10. 
Stacassis  270. 
kelt.  Mr  43. 
kelt.   Uxama  5. 
Veliocasses  270. 
Vesgassis  270. 
Viducasses  270. 

Altirisch. 

a/i-  341. 
atrtthar  8. 
6  421. 
bainne  329. 
öo  tri-phne  327. 
ÖMS  319. 
crtt7?  314. 
nir.  ceac?  131. 
ceif  131. 
c^'it  132. 
ceY-  131. 
ceVrt?  131. 
cuilenn  484. 
cu'-m-rech  406 '. 
dechmad  4.  7  f. 
UeV  131. 


doindnacht  267*. 
(?(>»«'  235. 
-(?on-  424'. 
duine  235. 
(';  .sj,   gfZ  421. 
eidenn  484. 
ereZ^  398. 
/^  131.  436. 
fa7  483. 
^oi  144. 
/  421. 

in-madae  132. 
in-made  132. 
tecÄ^  22. 
?ess  311. 
Zm  10. 
7o  128. 

7o>nw  128.  130. 
?os  312.  314. 
mir.  luascach  129. 
m  421. 
madach  132. 
madae  132. 
niadaigidir  132. 
maidid  133. 
mir.  mairb  130. 
maisse  133  *. 
maraitn  491. 
jMrtri  491. 
wass  133. 
»h^jV  131. 
we«»  335. 
wess  310. 
midiiir  310. 
wio^/t  321. 
n  421. 
nes  269. 

nessamm  5.  322. 
m  421. 
nöm-ad  4.  8. 
ochtmad  4. 
orfÄ  323. 
ross  311. 
saigim  431. 
sa//  478  f.  482. 
s^,  serf,  s/a#  421. 
sechtmad  4. 
s»  421. 
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sine  327. 

sissi  421. 

sntüainim  291. 

sni  421. 

snisni  421. 

t  421. 

-te«-  424'. 

tet  131. 

mir.  ^/'oc/i  130. 

mir.  trog,  truag  129. 

mir.  frii  129  f. 

C7Z«kZ  336». 

Kymrisch. 

add-iad  436. 
««^  131. 
both  319. 
*o<Ae//  319. 
ca»-  131  f. 
caniad  131. 
cff»<  131. 
canyat  131. 
«a^ÄZ  131. 
ce?yn  484. 
cennad  131. 
cennat  131. 
cenni/at  131. 
ceni/at  131. 
c^(<>j  421. 
fZaw<  131. 
rfrwrr  283. 
^r«t^  283. 
eiddeiv  484. 
^rtcZ«<  132. 
guaul  483. 
helygen  479. 
Äc«  10. 

akymr.  hinkam  10. 
/anC  436. 
ee  436. 
ZZose^Ä  22. 
ZZiVÄro  346. 
ZZo.v«  312. 
7/^s  311. 
llwm  128. 
maint  131. 
marw  491. 
mi/nn  335. 


nes-af  5. 
o(Z(?/"  323. 
^w^  319. 
^jo^/je/Z  319. 
^aw^  131. 
uch-af  5. 

Kornisch. 

teligen  479. 

ÄreZzn  484. 

kibmiaz  a  ki/meraz  132. 

Z««Y  22. 

marow  491. 

m/n  335. 

Bretonisch. 

(jf/raZ  483. 

halegtienn  479. 

altbret.  inmadau  132. 

kimiad  132. 

Zes  311. 

Zos^  312. 

menn  335. 

marf  491. 

w«r«)  491. 

mbret.  quefnyat  132. 

mbret.  qiiemyat  132. 

mbret.  qiienyat  132. 

mbret.  quimyat  132. 

v/a  436. 

Germanisch. 

Abiaman  368. 
Adrema  365. 
Älagabiae  366. 
Älamanni  363. 
Älataiviae  366. 
Alatanciis  366. 
Alaterviae  365. 
Annaneptae  366. 
Arbalo  365. 
Ariovistits  363.  366. 
Arragastiae  366. 
'AcKaXivYiov  365. 
'AcKouKoMc  365. 
Aufaniae  365. 
-auia  495. 
BaivoxaT.uai  366. 


BaiTÖpiToc  366. 
BttWofidpioc  366. 
Bataii  365. 
Baunonia  366. 
Boicaltis  366. 
Boiohaemum  366. 
BoiApiE  366. 
Bouiaifaov  366. 
Burcatia  365. 
Burgundiones  366. 
Bupxavic  365. 
Catualda  366. 
Caiicalandensis  366. 
Codanus  365  f. 
Cr-uptorix  367. 
Aeuböpi?  367. 
^r2<Zö^  398. 
Oaßipavov  365. 
Oeü^apov  365. 
Flanallus  365. 
raßpr)Ta  365. 
raXaiyia  365. 
GannascHs  365. 
Gavadiae  365. 
Gennalo  365. 
Gundomadus  363. 
Guthalus  365. 
Gutones  366. 
HalumarÖHS  366. 
Xctinaßoi  365. 
Chamavi  365. 
Hanharaldus  366. 
Hariobatidus  363  f. 
XapioYaicoc  363. 
XapioiLiripoc  365  f. 
Charloralda  366  1'. 
CArt/^/  273. 
Helvaeones  366. 
Herminones  366. 
Hilleviones  366. 
Hithinus  399  f. 
Illudana  365. 
Chonodomarixs  363. 
Idisiariso  365. 
Inguaeuones  366. 
[nguiomerus  363.  367. 
Istraeuones  366. 
Langobardi  363  f.  367. 
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Aeuqpdva  865. 
Liubani  365. 
AouTTiac  366. 
Magusanus  365. 
mahal  365. 
MalJohauäes  363. 
Mallovendus  367. 
Malorix  367. 
Marcoman{n)i  367. 
Mapva,uavfc  365. 
Maroboduus  366  f. 
Marsaci  365. 
Mdcuoc  366. 
Mattiaci  365. 
morimarusa  493. 
Nahanarvali  365  f. 
Nasiia  366. 
Nehalemiia  365. 
Nuitones  366. 
'Ofuavoi  365. 
OüavbdXiKa  365. 
OuKpö|nipoc  367. 
Requalivahanus  365  f. 
Ricagambeda  366. 
SaßaXiYTioi  365. 
HdEovec  366. 
Sax{s)anus  365. 
Seginierus  366. 
XrifiavoOc  365. 
Semnones  366. 
Sitones  366. 
Siiiones  366. 
Siinuxsali  365. 
Tamfana  365. 
Tenchtheri  225. 
TeupioxaiiLiai  367. 
Teiitoburgiensis  367. 
Teutomeres  363. 
Unfachlas  366. 
Vacallinehae  365. 
Vacalus  365. 
Vadomariiis  363. 
Vagdaverciisti  366. 
Vahalis  365. 
Vangiones  366. 
Matribus    Vapthtabus 

225. 
Vercanu  365. 


Gotisch. 

Äbeileni  61 '. 
Abijins  61. 
««•»•s  260. 
Addeins  60 '. 
«/■  365. 
afdauidai  Qi. 
aflvapjan  495. 
aflimian  331. 
afmatiidai  65. 
afswaggivjan  169. 
aftarö  6. 
aftailrnan  340. 
aftuma  6. 
aggwus  496. 
ahtau  67. 
Äieira  63. 
a/gr»«  401. 
ailva-  495. 
Aileiaizaris  61. 
Aileiaheimis  61. 
ainakls  437. 
ainivaparüh  84. 
ainnöhun  68.  79.  82. 
ainshun  68. 
ainöhun  68. 
ainummehun  68.  82. 
Aipafraudeitu  61'. 
aipiskaupus  62. 
aipistaiile  62. 
aiV«<  42. 
«/«<'  63.  70. 
Aiwneikai  61'. 
«»«<'«  65. 
aiicxaristian  62. 
ai2r  73. 

Aizaikeiins  60. 
Aizleiynis  60'. 
ajukdüps  65. 
Alariciis  363. 
Alatheus  363. 
aZ?«s  340. 
aZs  75. 
a/^s  231. 
Ameinadabis  61 '. 
anabaitd  72. 
Anfteiin  60. 


anaminds  231. 
Ananiin  60'. 
anaqiujan  63. 
anda-numts  227. 
awsfs  227. 
Antiaukiai  60'. 
anpar  227. 
ag'/^j  495. 
ara  384. 
.4rai/a  60'. 
Areimapaias  61  '. 
Areistarkus  62. 
Areobinda  367. 
'Apeößivboc  367. 
arh'aziia  495.  497. 
Ariaricus  363. 
Arkippau  62. 
armaiü  64. 
armais  85. 
Astais,  -iai  60  '. 
as^s  323. 
auhjodiis  4Q1 . 
ailhmists  5. 
atihuma  5. 
auhum-ists  5. 
Auneiseifaurus  61. 
Aunisimau  60'. 
Allst rogoti  367. 
awiliud  71. 
Äao?  72. 
&a^  65. 

Baineiameinis  60 '  f. 
bairgahei  497. 
bajöps  65. 
Barakeiins  60. 
Barteimaius  61 '. 
ios/  59. 
bauan  65. 
haurg  66. 
baurgs  80. 
Bepsaeida  61. 
bisitaiids  80. 
ö/^f/i  84. 
bnauan  (ib. 
bring ij)  5*. 
broprahans  497. 
-brunsfs  227. 
i»;-(/6^^*-  80. 
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Daikapaulein  61. 
Dalmatiai  60'. 
Daweid  60  \  61 '. 
Dawidis  60 '. 
f^erfs  71.  73. 
diabaulus  61. 
diakaunjus  61. 
Didimus  60  *. 
dis-skreitan  270. 
disskritnmi  270. 
distalran  341. 
diwans  235. 
draiisnös  75. 
drigkid  71. 
f?M?^s  231. 
Eiaireiköns  61. 
Eiköniön  60*.  61. 
Merf  72. 
fa/tef^s  72. 
fairzna  498. 
Fareisaius  61. 
faurbaud  72. 
/?«ts  64. 
fiaiids  64. 
fiapwa  493. 
fiaptvös  64. 

Z?/«?;^  63  f. 

fijands  63  f. 
fijapwa  64. 
/i^aMS  340. 
Filetus  61. 
Filippisus  61. 
Filippus  60  K  62. 
finpan  227. 
fraiiv  70. 
fralusts  228. 
/■yam  5. 
framgähts  5  *. 
fraslindan  206.  34-0. 
frawuhc  70. 
friapiva  64. 
frijapwa  64.  493. 
frijötids  80. 
frijöp  (54. 
/■/•/ö/^  64. 
fruma  ö.  6.  8. 
ffumists  6.  8. 
fulgins  401. 


gabairid  71. 
gabaürps  231. 
Gabriel  61. 
gafmirds  231. 
gahrainids  72. 
gaidw^  70. 
gairti  65. 
gajuköns  80. 
gakunds  231. 
gakunj)s  231. 
gakiists  228. 
Galeilaia  61. 
galga  56*. 
gamaudjan  291. 
gamunds  231. 
gaqumps  231  f. 
garuns  227. 
gastveraids  72. 
ga-tarnjan  340. 
gafaürnan  340. 
gataürjjs  231. 
gawam'htai  75. 
<7»ö?a  264. 
^öf?  71  ff. 
i^öffo  71  ff. 
^/•e^rt»  278. 
«/röZ.  71  f. 
giidisks  11  '. 
Jiabaid  71. 
Haüeüns  63. 
Haileisaiii  61  *. 
Hairödiadins  63. 
/jaZ/s  340. 
hatan  87. 
hat  Jan  87. 
haubid  72. 
Äe/^ö  271. 
Äe^et  60». 
ife/e«as  60.  60». 
ifeZe/s  60'. 
7/e?mÄ  60'.  63. 
Herödiadins  61.  63. 
/««■«/ja»  207.  227. 
Ä/a/ö  72. 
hlaibs  72. 
hlaiwasnos  497. 
hugjan  87. 
/j/7s  281. 


ÄM^(^  226. 
/yar^  84. 
/vaÄ  84. 
Jvamma  82. 
Ivanime  Ib.  82. 
Jvammeh  83. 
Jvanöh  82.  84. 
Jvanziih  83. 
Ivarjammeh  83. 
Jvarjanöh  82.  84. 
Ivarjatöh  84. 
Ivarjizüh  84. 
/yarjö  75. 
Jvarjöh  84. 
Ivapar  6. 
Ivazüh  83. 
feeÄ  84. 
/ye/Z«  86. 
Iveilan  86  f. 
/ye»Ys  495. 
Ivizilh  84. 
/yö/i  83. 
laeirus  61. 
laireikön  61. 
^■(?(?Ja  842. 
ya  64.  75. 
«/ÖS  64.  75. 
«wffi  82. 
inu{h)  341. 
Iskariötes  62. 
Israel  62. 
ita  82. 
Ituraias  61. 
«zif/s  421. 
J«  436. 
^'a/  436. 
Jairikön  61. 
jiuka  86. 
jiukan  86. 
jiikuzl  494  f. 
Kaeinanis  61. 
Kaidmeielis  61. 
kaisarias  60 '. 
;i-rt«H«  229. 
Kareia/)iareim  61. 
Kaurhipön  62. 
kileikias  61. 
kunnais  86. 
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Jcunpa  228.  232. 
kimps  232. 
Lcäwweis  60 '. 
Laiicweiteis  60. 
lasiws  70  f. 
Laudeikaiön  61. 
Laudeikia  61. 
Laudekaiön  61. 
Lauidja  62. 
Ze?<^  63.  70. 
lewjan  63. 
libaid  71. 
^^■s^s  228. 
^jM^'a  86. 
liugan  86. 
liuteip  Ib. 
Maeinanis  61. 
wia/s  11. 
manaseds  71. 
mann-  80. 
mans  80. 
3/rt>7«  60 1. 
marisaiw  70. 
mafs  133.  335. 
mapa  333. 
maiirgins  400. 
niaurnaip  86^. 
matlrpr  360. 
mffif  i  76  '.  496. 
menöps  80. 
midjungards  5. 
miduma  5. 
miktleid  71. 
m?7MA-6'  21.  231. 
mwf^  73. 
»ni«s  10. 
7n?H2  73. 
mitads  72. 
mitan  310. 
mitap  66. 
tnitön  310. 
mitöns  310. 
ogot.  -w»rö  72. 
munjjs  227. 
ogot.  -miith  72. 
naqaps  495. 
natjaii  335. 
naudibandja  230. 


naudi-paih-fts  230. 

iVa?<e?  62. 

»*«?<«  495. 

na  ups  230. 

Neikatcdaimau  61'.   63. 

Nekaudemus  61 '.  63. 

Nikaudenius  61 '.  63. 

nipjis  225. 

niuhlahs  497. 

niunda  8. 

niitans  80. 

ö^  233. 

Osaiin  63. 

Ostrogotha  367. 

Ostrogotho  367. 

P/-/S/1-«  62. 

-qumps  226  f. 

raihtis  340. 

raisida  226. 

raiqy'afi  405.  406  *. 

ogot.  -rifZ  72. 

/•/(j'ja;  73. 

riqiza  497. 

ogot.  -r/^  72. 

ogot.  -ri^Ä  72. 

s«/j  68.  84. 

S(7/i  83. 

sailvan  341. 

saiada  64. 

saianans  64. 

saiands  64  f. 

sa?Y/5  64. 

saijands  62.  64.  65. 

s«y«;^  62.  64. 

saiicala  386  "*. 

Saixaineiins  60. 

Salapielis  61. 

6'«;«7  64. 

saurga  86. 

saurgan  86. 

Seidönais  61. 

Seimdn{is)  60. 

Seina  61. 

se^s  486. 

siggwan  496. 

sijau  64. 

sijum  64. 

•s//«^  64. 
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siujip  63, 
Silöani  61. 
s/m/s  227. 
sj«m  64. 
sÄ-«?<  229. 
skewjandans  63. 
sliupan  167. 
smairpr  336. 
snaiivs  70.  496. 
sr7Ä  83  f. 
sö^y«  431. 
spedists  5. 
spediza  5. 
spedumists  5. 
speiwan  327. 
stof^  72. 
s^az<a  64. 
stauidedeima  64. 
s^j«r  318. 
stüjan  63. 
stöjip  65. 
sät  ist  s  9. 
swibls  261. 
s«t'm^s  386*. 
to(7r  65. 
tathunda  7. 
^azM  64. 
taujan  63. 
Teibairiaus  61. 
Teimaiaus  61*. 
Teimaupaius  61*. 
Teitiis  60. 
Tibairiadaii  61. 
Töbeias  60. 
^cy«  63. 
-^öy/s  65. 

Trakauneitidaus  60. 
Trauadai  62. 
trauan  65.  283. 
triggws  283. 
?riw  63. 
Tykeikits  61. 
^«'a?i6  72. 
^«tVi  83. 

pairhwakandans  496. 
pamma  81  f. 
pammuh  84. 
/>ana  82. 

35 


532 


Wortregister. 


panüh  68.  83  f. 
pata  82. 
patüh  83  f. 
pau  75. 
pauh  75. 
pe  82. 
peihand  84. 
Theodoridus  367. 
Theodoricus  367. 
pewisa  497. 
pish'adilh  84. 
pislvarüh  84. 
Piubs  7i. 
piudangardi  5*. 
pilidisks  332. 
plumagus  63. 
piwadw  70. 
j5«^^j  76  *. 
pizai  81. 
^ÖÄ  83. 
preihand  84. 
^rya  64.  75. 
j5r(/e  64. 
pnäsfill  320. 
ufarskadiveid  71. 
-MÄ  75. 
i<n-  341. 
usrists  228. 
uspriutan  320. 
uswaurts  Ib. 
waddjus  483. 
ifa«  65. 
ivaiandin  64. 
«»a/r  42. 
tvajamerjan  65. 
tiaJdufni  493. 
tcaurhtai  Ib. 
weitwüds  494.  497. 
tviljahalpei  341. 
ivinds  84. 
tvinja  172. 
M'/ssa  233. 
wratün  180. 
WM««  129. 
wundiifni  493. 
Xristus  62. 
Zakarias  60 '. 


Althochdeutsch. 

«6  365. 
abunst  227. 
aZ»i(r  259. 
acchus  495. 
aJihiis  495. 
ähorn  484. 
«Z^/sc  11 '. 
r7«rt  341. 
a«s^  227.  229. 
antarisc  11*. 
«sc  485. 
ftsjja  323 '.  485. 
avalöii  260. 
at>Mr  259. 
badegewand  409. 
badegewant  411  f. 
Z»«^a  86. 
bägen  86  f. 
irt/vt  413. 
i«ro  219. 
^»ar^  231. 
bibem  85  f. 
bievar  264. 
fränk.  blintiu  33. 
fränk.  blintu  33. 
bliiomo  480. 
^?«o<  480. 
borga  86. 
borgen  86  f. 
breman  204. 
Brinnig  206. 
Ä/-«mfi  226. 
äm»s^  227  f. 
i(7e»  65. 
darba  86. 
darben  86. 
rfa^  84. 
rfej'Ä  257. 
rfejs^  257. 
dei^  257. 
rfe»  84. 
diuva  265. 
drasjan  157. 
drasön  157. 
drauwen  131. 
drawa  131. 


drewen  131. 

rfröa  131. 

drowa  131. 

druoen  86. 

dräön  86. 

fränk.  rfiY«?n  43. 

(^»/■ar  260. 

f/«<7^  231. 

ei«/i  484. 

e(Zj7»  399. 

e^^?  221. 

c/6ar  261  f.  264. 

einlif  265. 

ez^ar  264. 

e^Y-er  261  f. 

e/'e>j  86  f. 

erö«  86. 

ertophsen  265. 

c^^?7i  263. 

gabala  264. 

gaturst  228. 

gedult  231. 

^reV  151.  177. 

gewant  409. 

ginen  86. 

giroubi  405. 

gispanst  227. 

gitorsta  228. 

giwant  413. 

giswumft  226. 

grhna  222. 

^/•/«^  183. 

habaro  264. 

habin  265. 

fränk.   Chaiderüna  11 

Ä«W  341. 

halda  341. 

hanttuoch  411. 

hafan  265. 

Äej>  271. 

hemide  411. 

7i^)y/  341. 

/«7(^  222. 

{ga)himilizi  28. 

hhiafarth  231. 

Minen  86. 

hogen  87. 

amfrk.  höista  82. 
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holz  314 
hovar  260. 
hrluva  265. 
hruocl-  230. 
hriioh  152. 
hübä  58. 
Äj<?is  484. 
iba  262. 
t^-««  262. 
ifdisc  11 '. 
ia  436. 
Ä-«fsa  265. 
kamindil  332. 
Ä;a«si!  229. 
kelih  263. 
c7«era  262. 
Ä;/o?  192. 
klaget  86. 
klagen  86. 
konsta  228. 
kunnen  86. 
ctmfif  226  ff. 
kümig  340. 
kumiJi  263. 
kümo  340. 
kiininginno  1[ 
kitnst  227. 
lachen  411. 
langer  340. 
Zäo  55. 
lengizin  340. 
Ze>j2^  340. 
Zi«(?»  331. 
Z/«fa  331. 
Urnen  86. 
Z»s2!  231. 
Zo(Zo  404. 
losken  219. 
?o?</if  128. 
lungar  165. 
luschen  219. 
w«rfo  333. 
tnanön  86. 
manfel  411. 
manzon  335. 
mas^  334. 
wäsa  311. 
wwia  82. 


tnindil  332. 
meldön  86. 

Mt/?}   10. 
mefamo  5. 
metemo  5. 
mittamo  5.  7. 
morgan  400. 
mornen  86*.  ^. 
niösta  228. 
muazigo  411  *. 
muazzico  411 '. 
mt<7ffl  333. 
wMOs  133.  335. 
muosta  228. 
muzgiwati  410  f. 
müzön  4iH '. 
müzungo  411  *. 
muzztinga  410. 
rnuzzunga  cawateo 
nahhot  495. 
?ia/es  36. 
nalles  36. 
na/s  36. 
»löts;  335. 
Me/0  256. 
neizwer  256. 
nezzan  335. 
nidaro  6. 
wö^as  36. 
Jio?s  36. 
jifs^  256. 
no?es  36. 
«5^  230. 
niimft  226. 
0^--  364. 
padagwant  411. 
2)fenninc  206. 
pforzih  263. 
pUntiu  32. 
jjon?^  219. 
punlt  219. 
ramft  226. 
r««fZ  226. 
r«fo  180. 
ra«o  180. 
raw^j  406. 
amfrk.  rechta  82. 
re^/Ä  263. 


410. 


»•oc  411. 
ro2<6  405. 
roufen  405  f. 
rünen  87. 
rzins  227. 
rMMs^  227. 
ruoba  265. 
ruova  265. 
sa  33. 
salaha  479, 
sff//i«  479. 
s«OTO  486. 
sä^  231.  480. 
se  33. 
sehan  341. 
selecho  357. 
s^'a  33. 
Sie  .33. 
silecho  357. 
Sio  33. 
scamön  86. 
scharpe  361. 
sceran  bl. 
ske'rti  341. 
sar«  342. 
scTrbi  57. 
sciuban  259  f. 
sci<i/ß  260. 
skuld  231. 
scMr  57. 
sci</?a  260. 
scuvala  259  f. 
s^j/"««  167. 
sliofan  167. 
so  33. 
so/s^  229. 
sorgen  87. 
spanst  227. 
sparo  326. 
sparön  86. 
spTwan  327. 
sprehe  326. 
spunni  327. 
stornen  86. 
s^ra«^  406'. 
subar  263. 
stfari  231. 
sicedan  169. 
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siceizen  169. 

sueucd  2fii. 

sicinga)i  169. 

tholen  86. 

tholön  86. 

^oi  260. 

^oÄ(7«  86. 

toub  260.  265. 

früen  65. 

tuberheit  260. 

fi«ni  259  f.  265. 

^«/«r  259  f.  265. 

tuferheit  260. 

tufirlich  260. 

tindaro  6. 

üzfard  231. 

folawisca  160. 

amfrk.  fnruurpana  82. 

fffs^a  86. 

fasten  86. 

/"as^i  330. 

/•eZ^  341. 

ferrisc  11  *. 

fersana  498. 

fesfj  330. 

/■fan^  64. 

/Tc;t  64. 

/Jrs^  313. 

firzeran  341. 

j«e^^r^•  311. 

^^orya»  127. 

folgen  87. 

/•/•«ia//  260.  264. 

fraiar/  260. 

/•»•am?/  260.  264. 

/■«r/i  479  f. 

fust  Hinget  411. 

wafsa  265.  326. 

ivallön  147. 

wanast  324. 

wanst  324. 

ivantalgiivcäiu,  410. 

warah  481. 

w(irtö)i  86. 

jf«<  407  f. 

watan  342. 

weban  259  f. 

«e/Vt  257. 


?</'e?s^  257. 
wpiist  324. 
treredt  231. 
ivernen  86. 
tvernön  86. 
weval  259  f. 
««»M^a  481. 
windila  410. 
windinc  411. 
winistar  11  *. 
wintelun  410. 
tcirken  62. 
«^'»sto  228. 
i/'oZ^a  62. 
ivorhta  62. 
Wotan  406. 
zeltari  170. 
zepar  262. 
zispjan  326. 
zoubar  261. 
zouver  261. 
ziimft  226. 
zwelif  265. 

Mittelhoclideutsch. 

«sc7j  485. 
asjje  485. 
badewat  412. 
beidlachen  411. 
begunst  227. 
^»e^e?  268. 
biever  263. 
birsen  219. 
W«;tc  155. 
5/rt>iA'e  220. 
blüide  33. 
blindiu  32. 
ö?«osf  227. 
Wmo^  227. 
/^oreZ  263. 
ir«K'e  219. 
biloba  265. 
biiove  265. 
(Z;-«ie>i  259.  264. 
draven  259. 
r?»</e  263. 
ecÄ-e  221. 


e/fer  261. 
erkobern  261. 
erkovern  261. 
Fa?Ä-e  171.  220. 
vaZ^e  415. 
verzouffren  261. 
^e/"er  263. 
«j?ä/s  128. 
vorebil  260. 
tve^«e7  260. 
Vrideland  211. 
t'ne»  64. 
F«>-s<  219. 
gevalten  415. 
geifer  261  f. 
gespunst  227. 
^e?t'a»^  408.  419  f 
gewantballen  4:17. 
geivcete  407  f. 
^?«»s^  227. 
habere  259. 
havere  259. 
Äeöe  259. 
;ie^»eZ  259. 
heben  259. 
/«ei/c  259. 
Äere  259. 
7je«'e?  259. 
Äere«  259. 
Äet'«c  259. 
himelze  28. 
/joöe?  260. 
/toreZ  264. 
Äorer  260. 
//•er  261. 
kasagün  357. 
kibeln  261. 
Ä'/fe/i  262. 
Ä-?ie»  261. 
Ä;/re7  260. 
kiveht  261. 
^•«'e;-  260. 
kirern  261. 
kippeln  261. 
knospe  326. 
Ä;oie  265. 
Ä;oier  261. 
kobern  261. 
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kove  265. 
kovern  261. 
hrangiel)  340. 
hrengel  340. 
kreuzen  340. 
kringe  340. 
kringel  340. 
Ä;r/nc  340. 
Ä;rF2;ew  340. 
libern  263. 
lüschen  219. 
nifminc  210.  221. 
missewant  409.  414. 
munst  227.  231. 
Nagelrinc  222. 
«em  257. 
niderivant  419. 
M«e  257. 
nieman  257. 
niender  257. 
niergen  257. 
wAi  257. 
nuofer  260. 
Ouwer  146. 
plunder  406. 
povel  263. 
?-rtm  167.  336. 
iJo-m?  167. 
Äasj^  221. 
respen  220. 
roscÄ  219. 
jRose  208. 
»•ot<2)  403. 
Rusche  219. 
rüschen  219. 
sa?7te  479. 
sarge  357. 
scheme  221. 
Scheminc  221. 
Schemminc  221. 
schrtn  115. 
schüvel  260. 
schwänz  340. 
seif  er  261  f. 
Äer^e  357. 
s«fe»  262. 
sliten  346. 
smant  336. 


si^f?i  327.  329. 
spenvarch  327. 
spün[n)e  327. 
stroufen  406  *. 
ströufen  406 '. 
stumpfen  220. 
Stupfen  220. 
Silber  259. 
sit?)er  259. 
Sunne  165. 
swaclem  169. 
swangezen  340. 
sioevel  261. 
tuchgewand  417. 
tuchgewender  417. 
ungezibele  262. 
ungezibere  262. 
unzifer  262. 
urloup  131. 
ivabeln  264. 
wabern  260. 
wanst,  ivfnst  324. 
M'ä^  407  f. 
iveben  259. 
Webern  260. 
«fetieZ  259  f. 
tvefse  326. 
Welsunc  210.  221. 
ivespe  326. 
TF;se  141. 
zre^fer  170. 
zwibolle  263. 
zwivolle  263. 

Neuhochdeutsch. 

aar  384. 
obd.  aier  263. 
obd.  äöe;-  263. 
abfallen  257. 
abnehmen  257. 
abroub  402. 
abwerfen  257. 
bair.  a/"er  263. 
«/er»  261. 
altgewender  418'. 
ältlich  11 '. 
am  257. 
am  .£7?j(?e  254. 


anzug  410.  413. 

obd.  «^;er  263. 

Apfelbaum  257. 

Appich  43 '. 

ase«  43. 

Ästrich  43. 

^«/cÄ  43». 

auffallen  257. 

^a;^  473. 

-iar  43. 

bcBren  43. 

Barthold  159. 

Bartmann  159. 

becker  43. 

Bescherung  52. 

iei2;eZ  268. 

Ä/Ae?  263. 

Äiier  264. 

blank  155. 

borgen  362. 

öot^e?  264. 

sbbg.  bümlüf  484. 

Schweiz.  chäbe>'  262. 

Schweiz.  chäfe>^  262. 

ahm.  chofer  261. 

(^aJe?  256. 

(^är  256. 

Daube  263. 

bair.  daufel  263. 

bair.  daufen  263. 

davon  256. 

Dornstrauch  257. 

rfran  256. 

drinne  256. 

drohen  131. 

eöer  264. 

ejc/te  345. 

eichhorn  346. 

eifern  261. 

e»^e»  43. 

einstellen  2bl. 

eiver  261. 

ndrrhein.  e»Ä-e/,j/iX'e/438. 

er  42. 

-er  43. 

alem.  erchoferen  261. 

Erdrüben  252. 

escÄe  485. 
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espe  485. 

elss.  etTcum  261^ 

jüdd.  fartix  362. 

feige  129. 

fetzen  357. 

fihel  263. 

ahd.  fiebar  264. 

/?eier  263. 

jüdd.  ßrhang  362. 

flasche  361. 

^a««s  128.  404. 

flansch  128. 

Flußschiff  257. 

Fruchtsaft  257. 

Fußbekleidung  257. 

^«ie?  264. 

(xOM  146. 

gedieht  413. 

geiben  262. 

^escA  i'a  chtgewanderer 

418. 
geschwind  386*. 
^e(mn(Z  406.  409.  415  f. 
geiva)idener  418. 
Schwab. -bair.   gewander 

418. 
gewandreißer  418. 
gewamlschneider  418 '. 
tirol.  geivandler  418. 
gewandtler  418. 
tirol.  getvendler  418. 
getoentlerin  418. 
gezelt  356. 
^e>/"eZ  262. 

westfäl.  gibschen  262. 
GjeieZ  264. 
grand  183. 
/faier  260.  264. 
hafen  264. 

ira/"er  259.  261.  264. 
Halsbinde  257. 
Haube  58. 
-/»ert  43. 
Herbst  54. 
Hessen  273. 
Himmel  27  f. 
ÄoÄeZ  264. 
/j/y/eZ  264. 


Hornung  182. 

ffose  143. 

ÄMÄe?  260. 

hund-ert  839. 

«cÄ  43 1. 

-/^r  43. 

t'm  257. 

/m  Grunde  254. 

imstande  254. 

-t'/j^  43. 

irgend  473.  . 

-/sc7i  43. 

jemand  473. 

MÄer  262. 

Ä;«/"eZ«  262. 

Äft/er  262. 

kaum  340. 

ir?:e/"er  259  f.  262. 

Z'^e/fZ  408  f. 

Kleidung  408.  413. 

Z'o&eZ  263  f. 

obd.  ÄVe^  263  f. 

Kohlrüben  252. 

Kopfschmerzen  257. 

Kranz  340. 

kreischen  340. 

kreiszen  340. 

Krieger  43. 

Kriegsmann  43. 

Kübel  263. 

Lager  58. 

Langbart  159. 

lajypen  Bo7. 

Lattich  43'. 

ZeÄer  264. 

Z/e»i  357. 

-Ze»»  43. 

liefern  263. 

liegen  58. 

Zw«?  331. 

livern  264. 

bair.  ma»2;  335. 

bair.  men«  335. 

»u  234. 

rlieinl.  minzekalb  335. 

Morrüben  252. 

Murner  152. 

OT?<sj  175. 


1  «aJeZ  264. 
niderwat  409. 
bair.  nuober  260. 
alem.  nuofer  260  f. 
oie/-  264. 
Ois«  473. 
Packan  151. 
jüd.  patsch  362. 
patschen  362. 
^^e^^eZ  268. 
pflücken  128. 
plukken  128. 
plündern  406. 
PöZ'eZ  263. 
obd.  iJofeZ  263. 
obd.  ^ö/eZ  263. 
i?«Mt  167. 
Rämi  167. 
rammel  167. 
rai<i  402  f. 
raufen  403. 
rauf  wolle  404. 
roÄe  405. 
bair.  -Roe^Z  175. 
md.  röiifen  406  *. 
sabbeln  262. 
sabbern  262. 
sübhern  262. 
solche  479. 
sö«rf  339. 

jüdd.  sargenes  354. 
schaffen  43. 
-Schaft  43. 
Scham  339. 
Schande  339. 
scÄeie  262.  264. 
obd.  schefen  262. 
Scherbe  57. 
scheren  57. 
scherpe  361. 
Schiefer  262. 
schinden  406. 
schirpe  361. 
schlendern  340. 
Schlitten  346. 
thür.  Schmant  336. 
frühnhd.  schnauben  264. 
obd.  schnaufen  264. 
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Schnittwaren  418*. 
schrauben  264. 
obd.  schraufen  264. 
oberd.  Schweiz,  schreis- 

sen  270. 
oberd.   Schweiz.   schrTs- 
•   sen  270. 
bair.  schritzen  270. 
Schulter  341. 
schwabein  262. 
Schweiz,  schwafle  262. 
Schwanz  340. 
Schwefel  260. 
schwimmen  339. 
hess.  selber  262. 
hess.  selber  262. 
Silbergeld  257. 
s/eö  262. 

bair.  fränk.  sifeln  262. 
bair.  fränk.  sifern  262. 
niederrhein.  slenden  340. 
westfäl.  slünnern  340. 
westfäl.  slünderen  340. 
so?ts^  473. 
spanferhel  327. 
s^«J  341. 
sfrtMi^j/'  220. 
SVftjjf  220. 
stapfen  220. 
Schweiz,  s^«/*  168. 
Ä^errte/  168. 
streifen  406 '. 
^S'^^^er  259.  262. 
Stumpen  220. 
Stumpf  220. 
Sturmwind  257. 
alem.  ««/"er  263. 
&«/mZ  339. 
^«/•ß^  263. 
^McÄ  415  f. 
tucher  418. 
-^«<w  43. 
(VJe?  264. 
um-willen  251. 
Ungeziefer  262. 
verwandt  409. 
iJ^ißSÄ  128. 
ro?n  257. 


vorwerfen  257. 

wabern  264. 

TTaci-e/-  155. 

(^a/'eZ  260. 

wafeln  264. 

frafer»  260.  264. 

alem.  ti-äfern  260  f. 

Wagenwechsel  257. 

Waldrand  257. 

?<'««r?  483. 

?t'a«^  409. 

was  f/Vr  e?'»  255. 

Wasgenwald  367. 

Watsche  362. 

waxen  43. 

rt'eie?  260. 

/<-efe?  260. 

wiebeln  260. 

wiefein  260. 

windel  409. 

windeln  410. 

winden  409. 

ee?^  357. 

zugewandt  409. 

s'i«  Grunde  254. 

z!/wi  257. 

zi«-  257. 

Zwiebel  263. 

bair.  ostfr.  zwiefel  263. 

Altsächsisch. 

abaro  6. 
abunst  227. 
accus  495. 
«cifs  495. 
«/■  365. 
äno  341. 
a»s^  227. 
*Mr(?  231. 
/■ar<?  231. 
farmanst  229. 
formonsta  228. 
farmunsta  228. 
farmuonstun  228. 
fersna  498. 
forma  5. 
geboian  86'. 
gekunnon  86. 


gidorsta  228. 

gionsta  228. 

giwand  410. 

habas  87. 

Äafifte  87.  233. 

/taSe,  -«  87. 

habok  143. 

haloian  86 '. 

Äer  84. 

hlinon  86. 

hurnidscip  190. 

hivär  84. 

i-a«s/  229. 

honsta  228. 

i-iwsi  227. 

ladoian  86  *. 

//Mre  87.  233. 

/Fho«  86. 

^i^7ii  331. 

morgan  400. 

niorth  360. 

wös  335. 

Mö(?  230. 

of-  364. 

sagra  87. 

sagad  87. 

sagda  87.  233. 

sehan  341. 

sorgon  86. 

s^jm  326. 

annd.  telderi  170. 

aonfrk.  timparinno  79. 

^Aa»  84. 

^Mr  84. 

tharbon  86. 

fÄa^  84. 

^Äß»  84. 

aonfrk.  thierno  79. 

walda  62. 

warhta  62. 

tvilgia  481. 

tvirkean  62. 

wolda  62. 

Mittelniederdeutsch. 

himelle  28. 
/iH?s  484. 
krtten  340. 
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lüschen  219. 
Ost  323. 
imle  319. 
roef  402. 
stwk  341. 
vTant  64. 
t^?i7s  128. 
vlüsch  128. 
vrT{g)en  64. 
tvaden  342. 
M'e(?e  481, 
w/rfe  481. 
m/(/e  481. 

Neuniederdeutsch. 

a?<s<  323. 
ellhom  485. 
«/a/fe/  264. 
gihehi  262. 
gipern  262. 
grapsen  326. 
haven  264. 
»^jj  484. 
hlhnniup  484. 
kumst  226. 
Ä;^»ie  340. 
ÖS«  323. 
schruven  264. 
swö^•  341. 
snuven  264. 
tiepsken  326. 
vartmnst  226. 
«^'»7(76  481. 
wil genboom  481. 

Niederländisch, 

draven  2(54. 
holl.  dM^en  1.56. 
mndl.  e{e)nkel  438. 
hü- wen  70. 
klau-wen  70. 
Ä;;*ee<  340. 
krijschen  340. 
krijten  340. 
leeuwen  70. 
mndl.  hinsehen  219. 
oes«  323. 
;;e»/  319. 


mnl.  ^je(/7e  319. 
pHÜen  319. 
altndl.  iJ«<y?  319. 
altndl.  7J«//7e  319. 
belg.  schipnmn  43. 
belg.  Schipper  43. 
slenter  340. 
slinderen  340. 
s«oeÄ;  341. 
stuiver  259. 
?V-«fe  70. 
r/»es  129. 
mnl.  t^rle»  64. 
vrouiven  70. 
w»7<)'  481. 

Altfriesisch. 

ier«7»e  231. 
borgia  86. 
e«s«  227. 
festia  86. 
Ä^ons«  227. 
lernia  86. 
7era«/j  87. 
lirnia  86. 
weffZ  230. 
of  364. 
sponst  227. 

Altenglisch. 

«'/"or  261. 
ä/js«  229. 
and-wlata  35. 
andwleata  35. 
north,  änläpe  34. 
north,  anlapum  34. 
än-lepe  38  f. 
WS.  änliepe  34. 
atelucost  36. 
awer^da  38 '. 
ftf/^  365. 
«'/■«ra  14. 
wf-werdJa  39. 
WS.  ferend-raca  36'. 
ceresd  225. 
(PÄC  323'. 
fps^;  323'. 
cp.^C  227. 


-ieß/rf  37. 

ie^e  479. 

bedreaf  405. 

ie;-c  479. 

bescäicede  34. 

bascäwietide  34. 

bescäivunge  34. 

bestriepan  406. 

i?e/f?o  38. 

Z*j;-<5e  479. 

hlanca  155. 

Wflgc  155. 

ftWsfw  227. 

blonca  155, 

ööc  479. 

ioW  37. 

bor^ian  86. 

örcFrf  230. 

north,  bryd-hlopum   35. 

north,  bryd-lopa  35. 

bürreaf  405. 

c(?oZ  192. 

kent.  Ctalbarht  37. 

co«s<  229. 

cj<(5a  193. 

c«'(3e  228. 

cunnian  86. 

merc.    north,    d^ada^ed 

86». 
(7ü/n  43, 
eador  37 '. 
ea^las  37  *. 
eallan  37'. 
earfoö  35. 
earfude  37  '. 
earon  37  *. 
ellaern  485. 
eZ7e?»  485. 

spws.  eml-lufon  36. 
-eorfe  37 '.  342. 
eoden  342. 
^odun  342. 
eor/  398. 
eornlice  37  '. 
north,  erendraca  36  *. 
north,  erendwracu   36 '. 
north,  erendwreca  36  *. 
/■«?sd  225. 
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-feald  37. 
feoh  172. 
ferd  231. 
fieos  129. 
ßet  311. 
ßys{s)  129. 
-/oW  37. 
föreseäwung  34. 
forhicerfad  38  ^ 
forhicerfde  38 '. 
WS.  fori  lest  225. 
foricerne  .38  *. 
fuJteatn  3.5. 
fulteman  .39. 
fidteman  35.  38. 
fultum  35.  38. 
fultumsan  .38. 
fyrd  231. 
fyr^n  498. 
:^eal7an  .37 '. 
2^earfode  37 '. 
Ä^etitnt  37  ^. 
ggarir/an  .37  *. 
gebyrd  231. 
^ref/yns^  228. 
^ehicerfad  38». 
gem(e~?f  .334. 
x^emynd  231. 
-:^eode  37  ^ 
^eon^aß  37  ^ 
^eonlice  .37*. 
gescendan  38  *. 
2,eiceldan  38  *. 
giemeliestu  225. 
yJ/'rg  151.  262. 
^rinda  183. 
güp-reaf  40-5 '. 
/»/j/'a-sf  87. 
hafastu  225. 
Äafoc  143. 
Äa.jM  178. 
AeaW  341. 
heapo-reaf  40-5 '. 
A/eÄÄad  381. 
hlinian  SQ. 
hoUgn  483.  485. 
Äö/en  483. 
Aö7f  314. 


hoppa  151. 

hornskip  190. 

Äred  230.  316. 

Ä/Tm  339. 

hrindan  206. 

hringnaca  190. 

Är<>c  152. 

hrödor  316. 

Hrunting  206. 

spws.  hundeahto^oda  36. 

hunig  483. 

ÄM/»/a  206. 

jkent.  »öc€«  ^»7re  37*. 

jkent.   iä^ulswyled    37  V 

i'ara  37*. 

»ara  37  *. 

iartcian  37  *. 

i/ieyn  485. 

ifeyn  483  f. 

f/fy  483. 

ffi^ara  'Bö. 

tfi^earo  35. 

iniTce  36. 

iniocast  36. 

inneicard  37. 

»«ö//  172. 

ioniflp  37 '. 
north,  lädtow  35. 
WS.  läreoic  35. 

north.  läruic  35. 

north.  länca  35. 

WS.  läüeoic  .35. 

north,  /ö^wa  35. 

north.  ?^/uir  35. 

lencten  340. 

lendenreaf  405. 

leornian  86. 

-^?rf  .39. 

-/I«u  39. 

//'de  331. 

-7re«#-  39. 

-?«<-  39. 

7orfa  404  f. 

merc.     north,     losaiad 
86». 

hingar  16.5. 

mada  .3-33. 

mtjd  230. 


»«awf  .334. 
meduma  5. 
mete-lesiu  39. 
middan^eard  5. 
»i/<//  a3~2. 

spws.  middan-eard  37 
midm-est  5. 
mjd?  332. 
molcen  21. 
monixfaldian  .37. 
»u»»^  229. 
wiwrHan  86^. 
MöV  2.56. 

nfBgled-cnear  194. 
Xägling  222. 
nalles  36  f. 
«eaV/  230. 
nearies  .36  f. 
neod-Iucor  36. 
niddas  225. 
nidem-est  6. 
niodem-egt  6. 
norderra  7. 
nordmest  7. 
nyf/  230. 
nydclafan  .36 '. 
nyddeofa  36'. 
of  3ft4. 
onicaid  37. 
'>rf  172. 
.;^  323. 
gnd-icleota  35. 
pnd-icliota  35. 
pluccian  128. 
racentayB  34. 
ra^i   18J). 
r«if  403.  405  f. 
riofan  403. 
rTepan  405.  406'. 
saja;*  87. 
«a/i>  479  ff.  483. 
«o/m  224. 
scltrung  34. 
steppendes  38 '. 
■i':iptara  35. 
<<:iljiearo  35. 

*crr  ai2. 

,  aculdor  341. 
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scyndan  38  *. 
sealh  479  ff. 
seoloc  357. 
s^Oii  341. 
sidreaf  405. 
slidan  346. 
sliipan  167. 
so//'  32. 
sor^ian  86. 
-striepan  406  *. 
-si«Z;j  479  f. 
swadul  169. 
^eort*  35. 
feraw  341. 
it(?  480. 
tima  480. 
töslipan  167. 
töward  37. 
<MSC  148. 
pearfian  86. 
pr^an  131. 
spws.  pritto^oda  36. 
punor  400. 
ufemest  5. 

uferra  6. 

unbceldo  38. 

unbieldo  38. 

yfemest  5. 

yferra  6. 

ymest  5. 

yr/'e  172. 

yrfeward  .37. 

#  187. 

ydUda  187. 

g;/^/j/>  187. 

wadan  342. 

merc.  north.  traWe  62. 

li'ce/s  326. 

wcefse  265. 

tvcesdm  225. 

weald  37. 

iveallreaf  405. 

icearg  484. 

toearg-brcede  484. 

tfeZj>  479.  481  ff. 

jt^eZZe  38 '. 

WS.  weofod  35. 

ter  43. 


«'jc^  171. 

WS.  widerbraca  36 '. 
«<'I^j>  479  ff.  483. 
spws.  wTneard  37. 
vineyard  37. 
aws.  wiobud  35. 
-tvold  37. 

Mittelenglisch. 

expound  473. 
graspen  326. 
hiisting  225. 
-luker  36. 
«öÄ;  341. 
sound  473. 
tvednesday  400. 
?tv7Z^  481. 
willow  481. 

Neuenglisch. 

äbjüi  461. 
aioz^  462. 
a^  462. 

ädmairäl  4l&1-  473. 
advance  476. 
ädvänst  464.  473. 
advantage  476. 
ädväntidzd  464.  473. 
ädzomn  468. 
«7^  464. 
äf^cE  464.  467. 
«/■<»  465. 
again  H". 
ägen  465.  467. 
ägenst  465. 
aÄ-^il^  462. 
aÄyMi  461. 
äknolidz^  473. 
oikQid^  463. 
äkwaiöed  473. 
a/jf  462.  467. 
älmgnw  464. 
o^ni  469.  472. 
ämbiSjäs  4:72. 
ämbareh  478. 
ÄOTj"^  467. 
ampn  462^.  467. 
«H  462. 


answer  476. 
är\gist  4ßl.  473. 
«ri^rcE  467. 
cir\ksjäs  472. 
anxious  4:11. 
apron  468. 
äpsoerad  470. 
äpsölüt  461.  467. 
äpsolüt  470. 
äpsölilt  467. 
äs  476. 
äsÄ;  465. 
asma  467.  470. 
aspen  485. 
asthma  478*. 

csi<w  461. 

a^ii»  472. 

ätgvm  463. 

atüidni  473. 

awZ  461. 

autföl  474. 

autwoed  474. 

autwde^  467. 

Äa(?r  462. 

Äadce  467. 

öad»  462. 

M^  465. 

i«j  461. 

i«/l-s  462. 

batans  463. 

6aZ^•  477. 

^»aZm  477. 

SaZs?»  4612.  462. 

Säm  472. 

bäpüizm  478. 

büptizm  467.  470. 

bäwkU  463. 

&<fs  477. 

iass  477. 

iäsÄ;  464  f. 

Jä/j  465  f.  471. 

ia^/js  4692. 

ia«  461. 

baunft  461. 

Äe^«  471. 

Äe»^  473  f. 

Sj^/«  467. 

ftf«  466. 
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brmß  467.  471. 
Msaidi  465. 
bisäidi  460. 
bitch  268. 
bjuti  461. 
black   lob. 
Manch  4nQ. 
blank  155. 
bläst  464. 
blöd  463. 
iog?  462. 
böi  465. 
öoi  461. 
ö^i  461. 
böi  460. 
ip^^-  472. 
boli  462. 
öo^i  471. 
&o«(Za^  462. 
bpw  463. 
io^  462. 
bot  466. 
^>ö^  471. 
boulstar  462. 
Jojmc?  473. 
bdutswein  467.  478. 
brauch  476. 
bräns  464. 
bräns  471. 
6ras  464. 
brasier  All. 
brekfdst  466. 
3<rF^  471. 
^»ris^a^  471. 
bülatm  467. 
ÖMs<3#  466.  471. 
buzam  466. 
ca?/"  477. 
ca^m  477. 
captious  4:11. 
caseous  All. 
catiliflower  All. 
cetmi  463. 
chalk  All. 
Chance  476. 
chauldron  All. 
censure  All. 
clasp  476. 


commawt?  476. 

conscious  All. 

contrdry  Alb. 

courteous  All. 

crimson  470 '.  478. 

dal  462. 

dalTd  462. 

(?amseZ  470 '.  478. 

damson  470*.  478. 

dämzal  470. 

dümzan  470. 

dance  476. 

(?aws  464. 

desitjügl  462.   467.    470. 

demostreit  474. 

difikölt  467. 

difjüi  461. 

rfjfce  467. 

(?//jö  467.  475. 

disband  476. 

discern  470. 

dishonest  478'^. 

(^??ej7  467.  475. 

dizbän^  464.  467.  470. 

dizgnast  462.  467.  470. 

dizoeidn^  470. 

(^jilÄ;  461. 

(?oi3^  463. 

(?ö^  465^. 

fZoz;°  463. 

(?rc/"i(  464. 

rfrafif  465. 

duteous  All. 

dzaiant  469. 

dzaint  469. 

fZsas^  476. 

(Ziö/  465 '. 

Edinbörg  467. 

educafe  All. 

ddzükeit  462.   467.   472. 

agzglt  465. 

egzägareit  AIS. 

eik  461. 

e»i^  464. 

eipidn  468. 

either  All. 

dkö  467. 

a»irf  467. 


ansi«  461. 
en^CEg?  467. 
f»  463. 
eparn  468. 
9i>?s^a^  467.  471. 
epoc/i  477. 
a^ö«  465. 
epra«  468. 
^sei  467. 
/«(?0  464. 
/"äf/^"  466. 
falcon  All. 
färandz  474. 
fast  464. 
fästan  464. 
/■as<a>»  466. 
fatfZ^  477. 
/"e/^ani!  470.  473. 
fein  467. 
feidri  463. 
figurative  476. 
/j#Ä  471. 
fjüwrjäs  461. 
/^ä■s^•  464. 
^eece  129. 
/Zö«  461.  463. 

foks  462. 
/•o^^•  472. 
/■pZÄ-a>i  465.  472. 
fölö  462.  467. 
fQlö  462. 
/^pW  465.  474. 
fglt  465. 
/■p»  463. 
/^öiöi-  463. 
fOwm  463. 
/"öKs  463. 
förtsant  469.  472. 
fortunate  All. 
fostra  462. 
graZ  463. 
^rf?ö  463.  467. 
gan  462. 
^asp  464. 
gauge  All. 
get  461. 
gh'is  464. 
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gläsi  iGi  f. 

glance  476. 

glazier  4:77. 

glezu)  465.  472. 

glgrjas  463. 

glürjds  466. 

gnaä  463. 

godli  462. 

gödz  477. 

t/ö»^  473. 

^fowrc?  477. 

grandeur  477. 

grant  476. 

grünt  464. 

^ras  464. 

$rras/>  326. 

Greemvich  477. 

grlmvis  466  f.  471. 

^rros  462. 

Äa/-  464. 

Ä^f  465.  472. 

hüfimii  464  ff.  471  f. 

A«/«  461. 

halberd  477. 

hälbos^  467. 

hälb'ß^  464. 

Äa?/'  477. 

Äa?m  477. 

halser  477. 

harvest  403. 

Äas/>  476. 

Ääsj^  464. 

haulm  477. 

Äe/«^  464. 

hideous  477. 

hiköj)  467. 

ÄiMf?  473. 

ÄöZ  461. 

Ät»7j^t^e  462.  467. 

hölinds  466  f. 

Äo^Zy  483. 

ÄoZsitr  477. 

Ä(?Z<  465. 

A^te»  478. 

hondrdd  462. 

hor\gri  462. 

Äp»»"  462. 

Ä(J»s  463. 


hosier  477. 

Äo^^ÄaMg?  462.  466.  470. 
hürei  467. 
hüsäw  478. 
ip^CE  465. 
imitate  473. 
indzäe  467. 
initiate  473. 
w^e/vM^[^  474. 
tpo^-  466  f. 
/s/w  462.  467. 
/smi"  470.  474. 
«>y  483. 
/^'^'  465. 
jotk  472. 
/ms  469. 
jüi  469. 
it7swa!f  472. 
Ä^a/'  464.  472. 
kälf  472. 
Ä-ä?m  472. 
kälv  464.  469. 
Ä'äm  472. 
käut  464. 
käptjäs  4:7  i  f. 
M^  464. 
kärikätür  461. 
Ä;asÄ;  464. 
Ä;äs»t  470.  478. 
käst  464. 
/täs^aZ  464  ff.  471. 
kutan  462. 
kauä^  467. 
kjüwfjü  462.  467. 
Ä;Z«s  464. 
kläsp  464. 
kloevk  463. 
Ä;Zoj5  462.  465  f. 
ÄTO/-  463. 
Ä;o^  462. 
Kohinur  144. 
Ä;()?Ä;  472. 
i-o#/»  461«.  462. 
Ä;pm  463  f. 
köinän^  464. 
kömfa'wf  463. 
komfdsf  467. 
\kompäst  463.  473. 


köndzüv  475. 
könfjUzdn  461. 
konsäs  462.  472, 
kgnsüm  461. 
kontri  463. 
könteidzäs  470, 
Ä;öi0  463. 
Ä-ö;0  463. 
köwtjäs  463.  472. 
Ä;oriai  463.  467. 
kotndl  474. 
ÄJOM/tZ  461. 
^•r«/i(  464. 
kristmas  466.  471. 
krimzBH  470. 
kristjdn  471  f. 
^•ros  462. 
küsdn  466. 
Ä;«^'«*  463. 
kwestsdn  471  f, 
?af  464. 
laibdrdri  478. 
Z^m  465. 

?awce  476. 
?a«s  464. 
/as<  464. 
/d^iÜMg?  461.  467. 
tos  462. 
Laudanum  477. 
launch  463.  477. 
laimdress  463.  477. 
leisure  477  f, 
/e5»  4781. 
Ze<  461. 
linden  485. 
Zori  462. 
Zos  462. 
ZosZ  462. 
Zoi'^  462. 
/mä-'A'!  466. 
Zj<ä;<  466. 
MiasÄ-  464  f. 
»JoJs<  464. 
»ne,?»  470. 
mjüzik  470. 
mjüzik  461.  465. 
mjuzikat  465. 
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moÖTd  463. 

moisan  4:11. 

moni  463.  467. 

mos  465. 

moss  477. 

motä  462. 

moiist  461. 

nalidzd  462.  473. 

nauseate  477. 

«^^■«7  461.  463.  471. 

nesasäri  467.  475. 

wes^a#  471. 

nö  461. 

nombjd  463. 

MOoA;  341. 

nostril  225. 

«öi-s  469. 

«M  461. 

nüsdns  461.  470. 

ntispepv  461. 

öäej  467. 

ÖÄZa/tZi  467.  471. 

od»  463. 

oft  462. 

p/"/a>t  471. 

P«7  461. 

okeizan  467.  470.  472. 

glbani  466. 

glmäntk  465.  467. 

glmönce  467.  472. 

ölmgma  4ß4:  f. 

ölmöst  465. 

Ölmoust  467. 

ö?we^  466.  469. 

o«ce[^  473. 

o«f?»  462. 

onJ9H  463. 

öw^i"  461. 

önrtzoeidv^  467. 

ö«.?  478. 

Oi>  462. 

deidpkweik  467. 

ö^MMt  466  f. 

ö^ce  466  f. 

oi<i-  461. 

ot<Äan  461.  472. 

ovdn  462. 

^jaZas  463. 


palfry  477. 
^ja/m  463.  472. 
2)^;m  472=*. 
palsij  i77. 
päm  472*. 
päx\ktjudl  476^. 
pänst  4(^0.  470  *. 
pänt  4G4f. 
pctTdk  464. 
pärants  465. 
^j«s  464. 
j9äs^  464. 
pat  462. 
2)a<Äs  469*. 
pcip  464  f. 
peipjdtik  467.  474 
pfräns  47 b. 
pfrougras  475. 
pfröulög  475. 
pidzan  470. 
^mf^  471. 
^Fs  469. 
piteoiis  477. 
pitjäs  472. 
pitjds  466. 
^^?if^i0  471  f. 
^«i  469. 
/»/«»  461. 
^jZan^  476. 
^/än^  464. 
pleisi^  473. 
plenteous  477. 
plentjäs  472. 
plezdiit  470. 
plower  43. 
ploionian  43. 
^0  2>iitck  128. 
pö3tik  467. 
päefövm  467. 
2)o/2^an  461.  470. 
^o?j'ä  462. 
^pZ^i-  465.  470 '. 
ponls  463.  467. 
pdeiasü  461. 
posess  471. 
pÖsiSan  467.  471. 
postscrip[t  474. 
^jCESi^  467. 


^>OMS^  461. 
^jrafji!  462.  467. 
j)rance  476. 
präns  464. 

prazentimdnt  467.  470. 
prez9nt  470. 
prdzüm  467.  470. 
prgdzdkt  475. 
pröcjres  475. 
progras  462.  467. 
progress  477. 
prologiie  477. 
prgmis  462. 
prosekjüt  462.  470. 
prösakjiit  467. 
psahn  477. 
psalmist  477. 
punctual  477. 
gwff^  476  f. 
question  477. 
rftd»  464. 
rf7^»  469. 
räftde  464. 
r«/y»  465. 
raitsäs  472. 
raM<  476. 
rüshdri  464.  466. 
rüskal  464  f. 
?*asj;  476. 
räsj>  464. 
rö^  464  f. 
reaj:)  403. 
regulär  476. 
rigüla  461. 
reinbö  467. 
rejY  465. 
j'/sT/j  470.  474. 
rdzüm  461.  470. 
rialni  477. 
righteous  477. 
dial.  r/»jfZ  339. 
ripläi  465.  467. 
»•«rpZe;  462.  467.  470. 
ro^  462. 
rp^  462. 
rgbin  462. 
j-of  463. 
rce/'  465  *. 
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rogiS  467. 
rggiS  462. 
rQmir\  463. 
roen  476. 
rou  461. 
rüm  465*. 
rüm  465. 
rüt  465*. 
^c/-  464. 
säfdrn  468. 
saffron  468. 
sä f ran  468. 
scf^  464. 
sa/Ä;^  474. 
sä^■i  465. 
Salishiiry  ¥11. 
sallow  224. 
sa?m  463.  472. 
sa?t>e  477. 
Seaman  472. 
san  476. 
sdeiavT  467.  475. 
sffirf  467. 
Säperun  475. 
säpdrün  467. 
soeidkit  476. 
sceidkjut  476. 
sari"  462. 
scarce  4:11. 
scath  4ni. 
scholar[d  473. 
sc/-o//[rf  473. 
scrupulous  476. 
seamstress  411. 
senSdt  472. 
sensual  A-ll. 
shalm  411. 
sikt  474. 
Si7iri  465. 
st7A;  357. 
sTmstras  466. 
Singular  476. 
sinsinutä  467.  474. 
sirjds  465. 
sistüm  467.  474. 
sitdrn  468. 
sitrdn  468. 
«iza«  470. 


sfe»^  470. 

sÄ;ä«  465. 

skävs  464. 

skolw  462. 

skrupjäläsli  476. 

slandcr  476. 

sländia  464  f. 

s7a«^  476. 

s/änf  464. 

sZtrf'e  346. 

sZoi<^/i  477. 

sluice  477. 

SJMpd»  462. 

söbzüi^  465.  467.  470. 

sd(?»?i  462.  469. 

so/"»  463. 

so/"^  477. 

sp/'if  465. 

saldier  ■411^. 

soldz-ß  470.  472. 

so??'g?  462. 

sp?r^  462.  467. 

so?-OT  469. 

som  462. 

soHf/e  462.  467. 

soo^  465^. 

söpstitrit  467.  470. 

söi0gJ  463. 

sdvkjüt  462. 

so^5  462. 

^oz5  463. 

spandi  463.  471. 

sfa^Z;  477. 

s^aO«»  462.  467.  472. 

Stephen  478. 

sttfan  471. 

s^ocZ»"  463. 

stonnk  463.  467. 

s^piJ  462. 

s^?»  463. 

sfroTi  462. 

stmhnt  461.  466. 

s«7  461. 

sFit  461.  465. 

sivüm  464. 

sfra^Ä  477. 

<asi"  464. 

territory  475. 


testimoni/  475. 
^on  462. 
transe  476, 
tränsant  470. 
treachery  411. 
trezia  470. 
^r/öji;  474. 
^^ows  464. 
tügedid  467. 
tümeitä  467.  474. 
?M?j  461. 
!'27;-(«)s^  469. 
f«»s^  469. 
^^räri  464. 
twang  477. 
^«<;e?r/"  469. 
ticice[t  473. 
;/rö79^  475. 
^/(?J3  470. 
/iom  463. 
j5ö/-f  478. 
/jcp/'^  478*. 
')ensan  474. 
ventsan  471. 
f'/d»  471. 
»?s^a^  471. 
vitsVaU  471  f. 
r/^^'  471. 
«'(■^iif  470. 
vJH  461. 
pö?^  465. 
wahai  463. 
«•«(^  477. 
K'«/"^  476. 
wüft  464  f. 
?ca(jr  477. 
wäg  464. 
«'d'Ä-s  464. 
?ra/Zo^;  477. 
u'ämb  464.  475. 
/t'öt»  477. 
wand  476  f. 
M'ä»  464. 
waS  463. 

»«'rtsp  326.  463.  476. 
icat  464. 
«t'ßd»  470. 
weinscot  477. 
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tveistkout  478. 
wensdt  470  *. 
wdnsdt  467.  471. 
weskout  467. 
tvtdia  470. 
«^tX-iV  466*.  467. 
ivilloiv  481. 
«r^Y/y  481. 
wip  All. 
wolnöt  466  f. 
de  ivö7d  463. 
ivöid4  463.  473. 
«^'ö^a  467. 
i^p^jö  466. 
tvresat  476. 
tvrtps  478. 
tcrips  476. 
wrori  476. 
Mvö^  476. 
M'?*?  465. 

Urnordisch. 

£'r/7«if  398. 
gavar  146. 
Jiaite-^a  67. 
}iaitinaR  401. 
sla^inciE  401. 

Altwestiiordiscli  und 
Altisländisch. 

rtö«Z  398. 

of  365. 

«/?/  172. 

afvelta  156. 

-a7«  213. 

«/e«  401. 

al-eypa  211. 

J^?/i'  172. 

Alfshuza  185. 

i?/-^  187. 

algifr  150. 

<fZ;  164. 

Alptarleggy    154.     212. 

214  f. 
rf?^^r  154. 
aZsÄ:/>-  182. 
Alsninnr  154.  215. 
«H  341. 


Andhrtmnir  165.  177. 

Andvaka  141.  212.  218. 

andvaki  212. 

Andvaranaid  136. 

a«(/;-  204. 

Angrvajnll  204. 

^ii»  172. 

aptann  400. 

.4ra2r  222. 

arenn  401. 

^r/?*  172. 

ar/"/-  172. 

^/fr  172.  214. 

^rf««/  172.  214. 

Arfvinir  172. 

ar^r  158. 

Arundela  222. 

drvakr  155. 

^rt'ai'r  155.  215. 

asi-r  186.  323». 

a's^  227. 

^^^?«  172. 

Attartangi  218. 

Aup{h)umbla  173. 

aw^r  173. 

Atnment  222. 

Avinent  222. 

a?sÄ-a  11». 

tp.s^  227. 

'Aüttartangi  140.  210. 

ckttstafr  161. 

ckpikoUr  170. 

öaA^r  146.  213. 

J5aZar/j  222. 

BandvQttr  155.  216. 

-Ziaw«  213. 

Äar/j  191. 

Zia;-j5j  191.  213. 

Ja'ss  205. 

iassi  185. 

Bastarpr  204  f. 

-M^  213. 

Baudam  222. 

Baurdan  222. 

Z»ai<^  185. 

^»«((^a  185. 

Baittahluti  185. 

hautasteinn  185. 


iai<<^  185. 
Baupön  222. 
bcBgja{sk)  87. 
BcBsingr  204  f. 
Beigapi-  176.  215. 
Beigupr  176. 
Benediktshdt  185.  217. 
Berapr  179. 
Bessalangi  185. 
öessj  185. 

Bessilangi  191.  217. 
BevarJ)r  223. 
heygia  176. 
Biarnarlangr  185. 
^-/o/^a  182. 
hiqrk  186. 
öirÄ;^  186. 
Biskitpsbuza  185. 
^</?/7^  157. 
-ö/^r  213. 
i?Y«//  157. 
blakket  155. 
blakkr  155. 
i?/«Hr  155.  215.  220. 
£/a>^^•e  156.  220. 
i?a/;  198.  204. 
-blapnir  213. 
i?/«/)/(/r  204.  218. 
Wa>r  172.  213. 
blcikdJa  178. 
Bleiknia  163  f. 
bleikaJJÖtr  163.  178. 
bleikr  164. 
Blölygang  204. 
blö/n-efill  153. 
Blupxghofi  156.  215. 
blöpngr  156. 
^.dÄ;  186. 
Bökaskrep2)a    185.    191. 

216. 
ödÄ-/-  186. 
ioWj  193.  199.  213. 
£o««A-^  219. 
bonnupr  184. 
Borgiindaybät  185.  216. 
borpraukn  175. 
ioj5a  182. 
£o^«  182.  218. 


o4t6 


Wortregister. 


Bgdram  222. 
BMarböt  224. 
bekiskögr  186. 
Bekisüp  186.  216. 
Bmcci  219. 

Brandagenia  186.  189. 
imjirf;-  186.  206.  213. 
-bfeipr  213. 
-brimir  213, 
Ä-mi>  166.  204  218. 
i;-mi  166.  204 
bringa  189. 
-bringa  213. 
örwte  173.  186. 
-6H(5<r  173.  213. 

br6k  142  f.  213. 

brostenn  401. 

Jroi  186. 

brotasüfr  186. 

Brotaskip  186.  191.  216. 

brotenn  401. 

^.ro^j  186. 

5r?/ma  173.  215. 

Bryniubitr  204.  218. 

Brtjniolfr  158. 

brijntroll  205. 

Brynpuari  204.  217. 

i«a  65. 

-bursti  213. 

£MSf«  150.  219. 

B^^s^'/  150.  215.  219. 

^itsiv  150. 

&M8^«  226. 

Jm2;ö!  185. 

-Ät<r«  213. 

hyrgjask  87. 

Äys/«  226. 

C7-istiforussüp  217. 

Drfw»  148  f.  216. 

cUma  144. 

Dömarr  144. 

fZo«  156. 

Do«r  156.  215. 

rfrrt^f  186. 

draga  205. 
Drag{h)JauH  216. 
dragki/rtill  205. 
f)raglf(i<n  186. 


Dragmok  187.  216. 
Dragmörk  187. 
Dragsmork  187. 
Dragsmgrk  187. 
Dragvandill  205.  218. 
Dragvendill  218. 
fZrrt«/??  180.   213.  396  f. 

401. 
Drasill  157. 
Draupnir  146.  183.  218. 
(?reÄ;j  195. 
D;-e^/  187.  217. 
c?re.(//)a  146.   183. 
drei/pn  183. 
drömi  181. 
Dromi  181. 
Droplaug  202.  218. 
Dröttsetabuza  187. 
drgsla  157. 
drgsul-  396. 
Drps^J/  157.  180. 
Drötzsetabuza  217. 
drema  181. 
dualinn  148. 
Dualinn  149.  216. 
dualnir  148. 
Diialnir  149. 

Dulcefal  222. 

Duneyrr  148.  216. 

(ZwpZ  149. 

Duraßrör  149.  216. 

durinn  148. 

Durinn  149. 

durnir  149. 

Durnir  148  f. 

dynfori  158. 

f?/y«r  149. 

dyraprdr  149. 

Dyraprör  149. 

Dyrumdali  223. 

efa  262. 

eigenn  401. 

ei'A:  150.  186. 

etX"/  186. 

Eindripasiip  187.  217. 

einhleypr  34. 

einka  437. 

e?ra  87. 


ei/6  157. 

Eipfari  157.  215. 

Eipfaxi  157. 

e<"y5r  157. 

eiprofi  160. 

Eikpyrnir  150.  215. 

Ekkasax  221. 

e/i--Ä;/ff  437. 

Ekkisax  221. 

e7  187. 

^W/^ar»  157. 

Eldhrimnir    177.     183. 

217. 
i?Wr  158.  160.  214  f. 
^?/"/;-  1S7.  201.  217. 
£//?;^a  187. 
£??i7jj  140.  187.  216. 
£■»»>««  211.  218. 
Erkisüp  217. 
Erkisiipr  188. 

esÄ.'e  186. 

es^jt  226. 

Eykiarpr  158.  214. 

e_^Ä:r  158. 

e;/r«  149. 

e//r/*  149. 

ey^a  211. 

-eyj5«  213. 

fdfnir  153. 

Fr//"n«r  145.  215. 

i;W.->-  159. 

Falhofnir  156.  158.  165. 
215. 

i^a?^-a  220. 

ii^a?i-i  188.  217. 

/■«Zr  159. 

-/•rtr  213. 

-/■«r/  213. 

fapma   146. 

fapmr  146. 

Favlkni{r)  160. 

/aic  159. 

-/•rta;^  160.  213. 

/•'aj-/  159.  162  f.  215. 

fe/a  143  f.  159. 

/•^  172. 

/•ßWr  405. 

/•ßH  177. 
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fengrani  162. 

Fenrir  \11 .  215. 

-feria  213. 

ferill   157. 

fet  163. 

Fetbreipr  205. 

-feti  213. 

fepma  146. 

i^m?«rr  143.    160.    212. 

215. 
Fiarparkolla    188.   200. 

217. 
fiarpliimi  153. 
ßai-prefiU  153. 
jT/f«  188. 

F/fa  188.  20-i.  217  f. 
Fimisleif  210.  218. 
/??/  IM. 
Figlnir  144. 
/ipr  159. 

Fiprsudfnir  205.  218. 
FigrsuaHni)-  189. 
Fis]chryggr20b  .212. 218. 
/i^  188. 

Fitiabrandr  188.  217. 
^«^«  204. 
/?««^  204. 
/?e^  311. 
^e//  188. 
-/Ze(/  213. 
■ßeygia  175. 
Fleygir  175.  215. 
fieyskip  188. 
/?/(^(7a  144.  160. 
/Zo^  204. 
FWi-^-  150.  215. 
Flog  204.  218. 
Flgkkvhir)  160. 
-fluga  213. 
F/«^rtl59. 163. 171.202. 

215.  218. 
Flugarr  144.  160.   212. 

215. 
flugskiötr  159. 
flugsnarr  159. 
Fo?«Z(?  171. 
/•o?r^  184. 
FoWj  184.  210. 


folgenn  401. 

-/•o?»-  213. 

Forni  195. 

i^ö^Mr  205.  218. 

-fo^r  163. 

Fo^/-  160. 

Folkvir  160. 

/•p/««  143. 

-/•p^««V  213. 

fgJr  143.  158. 

/■p?sA,7'  160. 

Fglski  160.  214. 

fgrull  157. 

fgxöttr  158. 

i^m«?  210.  218. 

F>-eÄ-i  177.  215. 

/■/•eiv  177. 

Freij{s]faxi  160.   215. 

Frisbökraukn  175. 

Fripbriotr  188.  216. 

fripkolla  170. 

/•?v;^rO;^,  160. 

/•««  143. 

FulltriU  210. 

F»7/j/r  143. 

i^«;»"  158.  160.  214  f. 

f^Z^ya  87. 

gaddr  226. 

(?aZ«  144. 

Galarr  144. 

^fß^r/e  181. 

Gamntr  188. 

,9«»  186. 

^«M«  186. 

gandr  147. 

-gandr  178.  213. 

^«jt^'  204. 

-gang  213. 

(/rt^;  145. 

^r«^^«  144. 

-garmr  213. 

^«/•mr  151.  178.  215. 

f/a/7^r  173.  191.  202. 

Garpr  173.  215. 

garpr  160. 

-garpr  213. 

Garprofa  160.  215. 

-^rts  213. 
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(?««#>•  160. 
Gautstafr  160  f. 
Gautzstafr  160. 
^e^s?^■  161. 
geispa  326. 
Gelgia  181. 
gengil  157. 
r/en?«  186.  213. 
Ge>«s  188. 

(?«•?  151.  177.  215. 
Gestafley  188  f.  217. 
Gestaskdlp  189. 
Gestaskalpr    188.     198. 

217. 
Gesta.sknfa  188  ff.  217. 
Gestumbllpr  141.  183. 
geyma  144. 
Giallarbrit  211. 
Giallarhorn  211.  218. 
-5'//"r  150. 
(?//■;•  150.  215. 
gifrliga  151. 
(/?7^  161. 
////*■  161. 
i//p//  185.  211. 
-r//p/?  213. 
gisinn  179. 
G/s^  161.  214. 
^?a/r  161.  188. 
(?Zaj5r  161.  215. 
glaumr  161. 
Glaiimr  161.  215. 
^7^srt  173.  184. 
G;/^s»-173.184  215.217. 
gleipa  181. 
Gleipnir  181.  218. 
G/e«/-  161. 
p'Zer  161. 

G?e;-  161.  173.  181.  215. 
gleypa  181. 
(?/dj6  188. 
glöp-flalgr  144. 
G/p;^  182.  188.  216  f. 
gnaup  189. 
gnatipa  189. 
gnaupan  189. 
-gniüstr  179.  213, 
gnista  179. 

36 
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Gnop  189.  216. 

gni'ia  65. 

gnyfeti  168. 

gnyia  189. 

gnyr  189. 

gnypia  189. 

gnypr  189. 

-gofnir  213. 

(?(5Mm  146  f.  212.  215. 

^oj>i  144. 

(to^j  144. 

^oi^■  169. 

Goti  162.  215. 

-«7()Z^;-  218. 

ggngidl  157. 

(?pm  189.  217. 

GQr{n)süp  217. 

^prr  190. 

gor-rckpi  190. 

(?pr.s»^  190. 

-</P>-7j  213. 

Gepingaskip  189.  217. 

gBpingr  189. 

Gra&ai-r  146.  212.  214 f. 

Gräbuza  189.  216. 

greif a  146. 

grafiax  147. 

grafndr  147. 

greif sil  fr  147. 

Grafvitnir  147.  215. 

GrdfQlludr  146. 
grafvollduJ)r  146  f. 

Grafvgllupr  146.  215. 

G?-«Vrfs  189.  216  f. 

Gmmr  151. 205. 215.218. 

Grandabuza    186.    189. 
216. 

grandi  189. 

(?ra«j  162.  215. 

Grapviflludr  146. 

.9rrf>-  146.  162. 

Grdsfpa  197.   206.   210. 
212.  217  f. 

grdni'publakkr  206. 

greppr  202. 

grtmd  147.  1<J9. 

-yrlmnir  178.  218. 

-grinir  218. 


(?rm>-    147.    178.    182. 

215  f. 
-^m  213. 
grisia  179. 
grisinn  179. 
-grtsnir  177. 
(?ro««  183.  207.  218, 
^rp»  162. 
^«W  162.  184. 
Gullbringa  189.  216. 
Gullfaxi  159.  162.  215. 
gullin  144. 
GulUnbursti  176.  215. 

GuUinhialti    206.     212. 
217  f. 

Gullinkambi  144. 

Gullshör  189.  216  f. 

<?«/7s»/j  189  f.  216. 

(?t///%jijrl61f.l66.212. 
215. 

Gumnir  217. 

gunga  210. 

Gungnir  210.  218. 

Gunnarsbdt  189.  217. 

gunnfari  158. 

Gunnlogi  206.  208. 

<7j^^r  203.  213. 

Gyllingr  184.  212.  218. 

%///r  161  f.  215. 

G^^/<a  202.  218. 

ö^^a  189. 

Gypmup  189.  192.  217, 

Ä/ÄroÄ:    142.    155.    212. 
215. 

Jiadna  399. 

ITrf/V^'^;:  163. 

if«7er*  163.  215. 

i/f//".»^/  163. 

hafrciukn  175. 

Hdkonarnaut  136. 

7iaZ/r  341. 

hamr  162. 

Hamskerpir  162.  215. 

Ihtmskerpnir  162. 

hannridtr  IIA:. 

hdr  163.   190. 

Hdrknlfr  190.  217. 

harri  173. 


Hdsaiigabiiza  190.    216. 
Äate  177. 
ITa^/  177.  215. 
Äa^;-  177. 
hattstrykr  162. 
i/a»/;r  163. 
Hcknsnabassi    185.    191. 

217. 
hcerukollr  170. 
Heevateinn  208. 
Hedenn  399. 
ITetfx/  400. 
Hediu'ngar  399. 
-hefnir  213. 
Heinreksskip   190.    217. 
/ißiV;-  271. 
Heiprun  178  f. 
i/e?  202.  218. 
herdr  341. 
Hergrimnir  177. 

hergrimnis  177. 

Heriulfr  158. 

herma  316. 

herra  173. 

hestskör  166. 

7ie«a  193.  213. 

Hiadiiingar  399. 

hiahnstafr  161. 

iJ/ft/^j  190.  212.  216. 

Zt/ö/i'  206. 

;»/•«///  206.  213. 

hiartkoUa  170. 

Hiedinn  399. 

Hiedningar  899. 

midiggifr  211.  218.  222. 

Hihligrimr  218.  222. 

Hildisnhi  211.  218. 

Hihlisulni  176.  215.  222. 

Himinbriöfr  173.  215. 

himinhriotr  173. 

Himinhriöpr  173  f. 

Himiushriöfr  178. 

Himinsriöfr  173. 

Himiiiriüpr  178. 

/f/p/^  190.  217. 

hhiuii  187. 

-[hihiun  213. 

hlaupa  167. 
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hU  179. 
hier  152. 
hlera   152. 
hlmt  227. 
-MuH  213. 
htie/ta  206. 
Hneüir  206.  218. 
hneppa  340. 
hneppiliga  340. 
hneppr  340. 
hnepjytr  340. 
A^^/Yrt  184. 
Hnitupr  184.  218. 
/«o«  152. 
Äorf(?  179.  226. 
Hoddmimir  179. 
Höfhmrfnir  163. 
-Äo>"  213. 

W'-  156.  159.  165. 
7id/"«/r  159.  213. 
-/^of^i  213. 
Höfvarjmir  163.  215. 
ITd  152.  216. 
Hölaferia  190.  216. 
HolUabiarnarbuza    190. 

217. 
Holmbuza  190.  216. 
HolmdBla  190.  216. 
HolnuUlir  190. 
/to/#  314. 
Äojjp  151. 
Ä^oi^iJ  216. 
Hoppr  151. 
Äor»  182.  213. 
Honihialti  206.  212.  218. 
-'horni\i')  213. 
HgfPabuza  191.  216. 
hgfpasl-ip  191. 
/jp/"«(^  337. 
-hgggr  213. 
hoggua  147.  184. 
hgggupr  184. 
Hggnupr  184.  218. 
Hglkviir)  163. 
/jp;v  191. 

Hgrvargarpr   191.    202. 
Hgrvargarprinn       191. 

217. 


hgshollr  178. 
Hgskuldr  178. 
hgsmagi  178. 
Hgsmagi  178.  215. 
hgsmggöttr  178. 
Hgsnabuza  191.  217. 
Apss  178. 
M/"«  175. 
H0/fr  175.  215. 
i^Tz-a/"«  163.    171.    214  f. 
hrammr  204. 
hrauhr  152. 
7jr(?  142. 
hrcegif}-  150. 
HrcEsuelgr  142. 
hrdevapr  204. 
/»•e/^>u  197. 
ifrem?»  190.  217. 
hrentma  204. 
Hremsa  204.  218. 
Ar/m  163.  165.  176. 
Hrimfaxi  159.  163.  215. 
Hrimgrimnir  Vll. 
hrt'mgrimnis  177. 
hrimnir  213. 
Hrimnir  176. 
hrinda  206. 
Hringasküta  190.  216. 
hringedstefn  190. 
Hringhorni{r)  182.  190. 

216.  218. 
ÄWn^rr  190.  213. 
iJri»,^/-  163.  165.  222. 
/«/•joto  174.  206. 
/fr/d^r  174. 
hriüpa  174. 
hriüpr  174. 
Am'  177. 

Hrisgrimnir  177  f.  215. 
Hrisgrisnir  177. 
Hrisnir  Yll . 
Hrisnis  177. 
/«rdd;-  316. 
/frd/.v  152.  215. 
Hrongnis  Vll. 
hrös  316. 

hrossJtdrsgrani  162. 
ir;-o«/  206.  218. 


Ärd^r  178. 

HröpvitrUr  147.  177. 

hrära  183. 

Hrungnir  177. 

-hryggr  213. 

hudrir  145. 

hucessa  226. 

hucesta  226. 

7««'/"r  193. 

Hiiginn  Üb.    165.    212. 

215. 
Äii^fr  145.  165. 
if(<^r(5  190.  216. 
/»«//«  87. 
huifingr  163. 
Hidtingr  163.  166.  182. 

207.  212.  214.  217. 
Am?/";-  483. 
-hiimbJa  213. 
;*??««.  202. 
Hüntelgia  202.  218. 
hu])l-eipr  192. 
Hyriiingr  182.  212. 
/«H  398. 
Jarlabani  203. 
larlbani  218. 
Idrnba?pl  191  f.  216. 
Jdrnbftr  150.  207.   218. 

224. 
Idrnmeiss  192.  201.  217. 
«•/?  262. 
i/ti"«  398. 

iZZm^r  163.  212.  215. 
^7^r  163. 
Innikrdkr  152. 
Tnnikrdkr  163. 
lOÄ-o??  398. 
/d>-  163.  214. 
igrmun-  147. 
Jgrmungandr  147.  178. 
IsUndingr  191.  216. 
kallgrani  162. 
-kambi  213. 
kambr  144. 

Karhhgfpi  ld2. 198.216. 
Katrlnarsi'ip  192.  217. 
Keingdla  163  f.  215. 
i-e2>a  192.  216. 
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keipr  192.  197. 
keipull  192.   197. 
herra  164. 
keHr  164  215. 
Ketlingr  207.  218. 
kiaptr  202. 
Kinnskcer  164.  215. 
Kinnskiöni  164.  215. 
kiiDiskiuttr  164. 
Ä-?o//  192.  216. 
kirklukolla  170. 
Z'W/jj  192. 
-^'»//•r  213. 

kolla  170.  188.  199.  214. 
kollr  167.  170.  214. 
Ä^o»»«  170. 
KgHr  164. 
krafsa  19.H. 
Z"»-«/"*^?  192  f. 
krdkr  163. 
kring  340. 
kringia  340. 
kringlöttr  340. 
Kristiforussüp  193. 
Kristzsilp  193.  217. 
Krossbuza  193.  216, 
Krossuß  193.  216  f. 
Kuernbitr  207.  218. 
Kilfinhefta  193. 
kufl-hgttr  193. 
kufhhattr  193. 
kiiflshgtfr  193. 
kunna  228. 
^:^«/;^   193. 
%Z;  2Ü0. 
^•^?;^■r  200. 
Äg^rr  175.  214. 
Lafrayizbolli  193. 
Za^  207. 
^rf^  207. 
lagdyr  207. 
Zdf//r  207. 
La g, (1fr  207. 
LdgiUfr  207. 
Idgrapa  207. 
Landeifpa  211.  218. 
Landkonnupr  184.  218. 
Laiigabuza  193. 


Langbeinn  202. 
langbrök  143. 
Langhüfr  193.  212.  216. 
Langifriddagr  193. 
Z/««^;-  208.  218. 
^a^r  154. 
Zo^  182. 
/««</•  208. 
La«<^  208.  218. 
Za?<>j  186. 

Laxabolli  194.  216. 
Laxabuza  217. 
/ce  179.  208. 
/(^r  152. 
Icedpingr  181. 
icer^r  152.  215. 
Lckrdpr  179. 
Lcepingr  181.  212. 
Lckmteinn  208.  218. 
Udpingv  181. 
Leggbiti  208. 
Leggbttr  208.  218. 
Ze^r^-/-  154.  214. 
/e//"  210.  214. 
Leraps  179. 
?eÄ«  199. 

Lp«/"e<«  163.  215. 
Levjnngr  181. 
lieradz  179. 
Ukamr  187. 
?«inr  331. 
-lidmi  214. 
liosfari  158. 
-L/;-te  194. 
/odiro^-  143. 
?o/a  182. 
Lo/-«  182. 
-Zo^rj  214. 
Löngant  223. 
Losci  219. 
Zpr/»-  207. 
Lungr  163.  165. 
Lusca  219. 
Lgsuhuza  194.  216. 
Magremon  223. 
Magrimon  223. 
ma?a  203. 
mdlfeti  163. 


mdnagarmy  178.  215. 
iW«/  165.  215  f. 
Marglei  223. 
Margretarsiip  192.  194. 

217. 
mariubolli  194.  217. 
mariusiip  194.  217. 
Marmori  223. 
Marr  165.  214. 
wf/7-?-  208. 
mrt/r  335. 
mceringr  208. 
Mwringr  208.  212.  218. 
Medard  223. 
mem  192. 
we7  165.  332. 
i»fe7;»>  165.  216. 
menglgP)  161. 
Mini/'r  179. 
Mimmungr  221. 
Mimungr  221. 
minnask  332. 
miöni  164. 
w/d/-  164. 
m/p?  203. 
wi/p//  203. 
MioUnlr  203.  217. 
ilf/rrt7  223. 
l/«>e«^  223. 
miskumi  231. 
mistiUeinn  208  f.  218. 
mocdottr  164. 
J/d/»«  146  f.  212.  215. 
ww^-  187.  214. 
nioka   187. 
mökolla  165.  178. 
mo/(?  184. 
mo?fZ«  184.  210. 
mdr  147.  164  f. 
i¥(5/-  165.  215. 
nioraupa  165. 
murgemi  400. 
mor\g)ne  400. 
morgonn  400. 
morna  86''. 
morpkannapr  184. 
Möpinn  165.  215. 
Möpuir  165. 
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mggnupr  184. 

menir  332. 

müli  333. 

miill  165  f. 

Miininn   liö.    165.  212. 

215. 
munr  165. 
müs  IIb.  215. 
Mylnir  165.  215. 
myrgenn  400. 
myrkfara  158. 
Myrklei  223. 
tnyrkr  223. 

Nciglfar  194   217.    222. 
naglfari  222. 
Naglfari  194. 
Naglhyingr  222. 
«a^?»  194. 
Naglskip  217. 
Ha^>*  153. 

iV^a^/-  153.  208.  218. 
naprsidvar  153. 
«/^  147  f. 

Niphgggi'  147.  215. 
nipingr  147. 
mpingr  208.  212.    218. 
«jdr  225. 
MCE/"/-    260. 
Ocfe»u  400. 
0/?HH   148. 

ofmr  145.  148.  214.  215. 
of^^er^Ze  398. 
dp'«  194. 

Ognarbrandr   194.    216. 
ÖlafsbolU  195.  217. 
Öldfssüp  195.  217. 
<5Z»(^s  182. 
O^rm«^  224. 
o?/a  232. 
Ö?pi  187. 
d»j  341. 
openn  401. 
Ormr  195. 

Ormrhlnnla)igildr).2i7. 
Ormr  Jiinn  skammi  196. 
^  217. 

dsÄ;>Me«/  196.  217. 
Öphrcerir  183. 


0^/-  183. 

Öprcerir  183. 

Opreir  183. 

Öprerir  183.  218. 

Öpreyrir  183. 

pc??«  399. 

p(f?«sA.-  399. 

Ognvaldsnesbuza  216. 

^gvaldsnesbuza  202. 

grfuni  172. 

ps2J  323 1. 

0(f^e  399. 

P«ro«  219. 

Pe^r  196.  198.  217. 

PetrsbolU  196.  217. 

P/;-o«  223. 

_;j/oH-«  128, 

Po«»  219. 

Por  219. 

Porfarus  223, 

Pors«  219. 

Poss«  219. 

PostulasHp  196. 

Primsant  223. 

jjifto  319. 

m'  191. 

Raknarr  196. 

Raknarsslöpi  196. 

RaknarssHp  217. 

Baknaslopi  196. 

Rakul  196. 

P««  182. 

Pff;2j^aöj<^al91.  197.217. 

ra<«  180  f. 

Ratufoskr     148.      181  f. 

212.  215. 
ra<j  148. 
P«</  180  f.  218. 
rf</ja  182. 
-rdpr  214. 
raukn  175. 
Raupasipa  197. 
Prt((/^r  175.  215. 
Raujjsipa  197.  216. 
Raiipsüp  216. 
Pefa  197. 
Pe^;^  153.  166.  208.  216. 

218. 


Pe/";w  197.  216. 

re/"»-  153. 

Reginn  IIb. 

Reimarssnp  197.  217. 

rejsa  157.  225. 

reista  225. 

rei'«  175. 

Pe^v'n«  175.  214. 

renniraukn  175. 

-rerir  214. 

PeWr  183. 

respen  220. 

re^^  402  f. 

rimma  203. 

Rimmugygr  203.  218. 

rj(5^«  174. 

r/sa  157. 

ris^j«  220  f.  326. 

P/s^ja  220. 

rfpa  209. 

r/«Y«  160.  403. 

rfpa  208. 

P/7j?Z?  208  f.  218. 

rö  191. 

-ro/-«  160.  214. 

-rofi  160. 

Rosinberg    197  f.    216) 

rosto  153. 

Posfrt  153.  215. 

Rostungr  208.  218. 

>-p^-;t  175. 

rilni  165. 

-rw«  214. 

P«sc«  150.  219. 

rup  198. 

P»/>  198. 

Rijgiabrandr  198.  216. 

v^»rt  87. 

Rytningr  208. 

r///^  198. 

Ryp  198.  217. 

rylna  208. 

Salgofnir  144. 

Salgomnir  144^. 

samkuiid  231  f. 

srfmr  153. 

S«w!7-  153.  214. 

S'«?-ai»;  150.  207.  224. 
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saiirr  153. 
Saiirr  153.  215. 
Sauparvgmb  198.  217. 
-sax  214. 
s(eefapr  166. 
Scegr  183. 

Scshrimnir  176.   183. 
ScBttaspillir    200.     210. 

216.  218. 
se/"  178. 

Sefgn'mnir  178.  215. 
seZ/«  479. 

Selshefnir  210.  218. 
Sessrümnir  165. 
sia  341. 

Sibilia  175.  216. 
sifuni  173. 

Sigrdrif  182. 

Sigrftuga  141.  202.  211. 
218. 

SigrJiömi  206.  208. 

Siffrtoppr  161.  166.  212. 
215. 

Simul  185. 

siniull  185. 

sw»  166. 

5w»>  166.  215. 

S2Y/«  399. 

-s«7&a  214. 

slpgrani  162. 

-SrjfcaV/fcr  176. 

skdlm  166. 

Si-aZm  166.  216. 

skälpgrani  162. 

«ÄraZijr  188.  214. 

SA;«/^^;-  198. 

Skdneg  145. 

Sr^a«X-i  198. 

Skanskan  216. 

skarpr  162. 

sÄ-«;-^  208. 

sA-rt?-/ji  208. 

.SÄ:«;-/n"  208.  218. 

Skckfupr  166.  215. 

s/.-(s/-  167.  214. 

skceva  166. 

skefapr  166. 

xkefaxi  166. 


Skeggi  216. 
SÄ^e^^t  198.  216. 
sÄ^et^  166. 

Skeiphrimir  166.  215. 
skemmingr  221. 
Skemmingr  221. 
skera  171. 
skerapnir   166. 
skerfapr  166. 
-skerpir  214. 
Skialdmeg  198.  217. 
sküfingr  210. 
sktna  166. 
Skinfaxi  166.  215. 
skiome  164. 
skiöni  164.  214. 
S'/l'/oMr  198.  217. 
-sÄ;«^^  214. 
skipagnaupin  189. 
sÄ-v^  198. 

Skiphlapnir  198.  216. 
.^Ä-o/'a.r^  166.  215. 
ÄA-oW  178.  215. 
sÄ;o«i  178. 
sÄ;oZZ>-  178. 
skollvaldr  178. 
skollviss  178. 
sÄ;(5r  166. 
skornir  171.  214. 
Skgfnungr  208  f.  218. 
skraut  198. 
Skrauti  198.  216. 
skreppa  185.  214. 
s^•r«m  209. 
skrumari  209. 
Skrgmir  143  f.  209.  218 
Skiifinhetta  193. 
skiifr  168. 
s^•t<Z(^  231. 
sM^a  188.  214. 
sÄ^är  164. 
sÄ-//Z(Z  231. 
skyrkijllir  200. 
slaugnir  167. 
slaiDiguir  167. 
slegenn  401. 
Sleipnir  167.  215. 
sleipr  167. 


SUttfeti  167.  215. 
sZf'Wr  167. 
sZ«j5r  176. 

Sliprugtanni  176.  215. 
-s/oj6/  214. 
S^W/;/  196  f.  217. 
SIenguir  167.  215. 
slengua  167. 
slugnir  167. 
slunginn  167. 
Slungnir  167. 
slijngia  167. 
slyngr  167. 
slijiigua  167, 
snaga  203. 
5««^«  203.  218. 
snaghyrnd  203. 
snaghyrndr  203. 
siiara  209. 
snarlymlr  209. 
snarr  209. 
snarspiot  209. 
Snarvendill  208  f.  218. 
snarvglr  209. 
snata  154. 
swa^i  154. 
-Surt^i  154.  215. 
s«rt«  154. 
snatta  154. 
SHCitur  154. 
s»^7;a  209. 
5;u;/5«7Z  209.  218. 
Snoekollr  167.  170.  198. 

215  ff. 
s«cp/'  167. 
s(5«  183. 
sökngiff  150. 
sölkannapr  185. 
*'(;«  183.  218. 
S'dn-  153. 
sd^  167. 
S({^»  167.  215. 
sopiia  183. 
sopniiig  183. 
.S'p/r/  224. 
SQpHlkoJla  178. 
SgpidkoUa  170. 188.  198. 

215  f. 
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Spdmapr  IIb. 
-spera  214. 
sperra  203. 
-spillir  214. 
spine  327.  329. 
Spolent  223. 
SpöUant  223. 
spori  168. 

Sporvitnir  108.  215  f. 
sporpr  195. 
sproga  168. 
S'^j>%;-  168.  215. 
sj>£;'rt  327. 
Äte/^  219  f. 
-stafi-  160.  214. 
ste^  199. 
staga  199. 
stoÄ-ff  199. 
Stal-anhofpi  199. 
StanyarholU  199. 
StangarfoU  198  f.  217. 
stangarfijUa  199. 
stappa  220. 
Stappi  219. 
Äff^j^jr  219  f. 
s^e/)/  199. 
s^e^m  199. 
Stepiakolla  199.  217. 
Ä'^eyiJtr  209.  217  f. 
-S'^/a/viö   168.   203.  215. 

218. 
S'^«arm  168.  203.  215. 
s^/^fa  199. 

Stigandi  140.  199.   216. 
Stol-kahuza  199.  216. 
s^oM-r  199. 
5^<oÄ;Ä;r  200.  216. 
Stoppa  219. 
Äoi>/)i  219. 
Strandabolli  216. 
Strandakolla  200. 
Strindakolla  200.  216  f. 
sf»'^  168. 
Sf»7>-  168.  215. 
s^i<«>-  220. 
Stiittr  220. 
sudfnir  214. 
Siiäftih-  148.  215. 


s»«/rt  211. 
.S'irrt/rw  200. 
Siialaskip  200. 
Suälaskip  200. 
Sualinn  211  f.  218. 
SMa?r  211. 
Suanhuit  182. 
Suartfaxi  168.  215. 
-suartnir  214. 
suartr  159. 
.«^»«/j  169.  203. 
suapa  203. 
s«<a^/  203. 
SuapiJfari    158.    168  f. 

215. 
suapilferp  169. 
SitaJ}ilfgri  168. 
s(<«/;/7/  168. 
Siiapilferi  168. 
suefia  148. 
sueggia  169. 
Suegiiipr  169.  215. 
sueipa  169. 
Sueipupr  169.  215. 
sueiti.  169. 
Sneitfeti  169. 
siielga  142. 
-stielgr  214. 
siiepia  203. 
Swe^m  203.  218. 
Sutagris  184. 
sia'^i  208. 
-SMi'n  214. 
-suini  214. 
-suinnr  214. 
suipa  169. 
Suipupr  166.  169. 
suipa  169. 
Suipgrhnr  169. 
suipra  169. 
Sumul  185. 
sundraukn  175. 
Sumiifa  200. 
Siuuüfusi'ip  200.  217. 
Suttimgr  143. 
S(?i5  186.  214. 
S«;i  200.  216. 
Sggnabrandr  200.    216. 


si/rgja  87. 
tdgbanda  197. 
<«/</«  202. 
;a«^/  210.  214. 
Tanngniostr  178.  215. 
Tanngrisnir    177.    179. 

21.5. 
-tanni  214. 
tannrefill  153. 
/e//r  395'.  433. 
^e//;«  208.  214. 
feZ(//«  202  f.  214. 
</«W  203. 
Tialdari  170.  214. 
Tialdsperra  203.  218. 
^/pr>-  209. 
toj;^;/-  162.  214. 
for/-  210. 
^o.s/.v  148.  214. 
Tra/i«  200. 
Tra»?  200.  217. 
Trehißlir  200.  217. 
tretelgia  203. 
Trohiinares  223. 
Tronchevares  223. 
^r«a  65. 
-^r/«'  214. 
tvistr  437. 
^y/-/  226. 
;y//.  226. 
^/yr^  209. 
Tgrßng7-  209.  212. 
/j«^a/Z  398. 
/j«r/a/#  398. 
Z'e^»  210.  218. 
Aoi^a  202. 
Piöttagreppir  202. 
Piöttarkeptr  202. 
Piöttarkioptr  202. 
PorUkr  196.   198.    202. 

217. 
PorldkssHp  202.  217. 
/or»  150. 
pornir  150. 
7^(5;  v  144.  400. 
7p(/i<//  398. 
prasa  157. 
/j;-or  149.  214. 
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Prymgiqll  185.  218. 

prymr  185. 

puari  205.  21-i. 

-pijrnir  214. 

imfoJa  191. 

uggia  180. 

uyglaust  180. 

uggligr  180. 

«?fr  207.  214. 

«?/■;•  207. 

UnglandsbolU  200.   216. 

Tlrarhorn  182.  218. 

C/;»/     187.      191.      201. 

.  217. 

vd  171. 

t'«/"oZ«  171. 

vdfola  191. 

vdfolald  171. 

-taÄ-r  214. 

F«^•r  170.  215. 

valda  146. 

valedr  401. 

t'«??«  146. 

Vallabuza  201.  216. 

vallari  146. 

FaZr  171.  215. 

i-alöan  401. 

Frt/j  178. 

Vdnargandr    147.  178. 

215. 
vdmlr  171. 
vandill  205.   214. 
vanf6la  171. 
vdnfola  171. 
vaüfola  171. 
F««/-o//  171.  215. 
van.gr  171. 
rrfr  60. 
varkunn  2.31. 
-varpnir  214. 
mde?/  897  f. 
t'ff/^/W  204.  214.  401. 
rrt/j«  204.  ;-342. 
F(i<«  201. 
/'«-«a  201. 
t't^/^r  155. 
fc/a  148. 
re//rt  171. 


re^/r  171. 

i;e?j(??7^  209.  214. 

re«^j  171. 

ver  42. 

verpa  163. 

tJt'^^r  155. 

rede/Z  397  f. 

»ed/Z  398. 

vepr  143. 

Veprfglnir  214. 

Veprfglnir  143.  214. 

tj?ör  145. 

r/(/  172. 

Vigblcer  172.  2J5. 

F^>^  171.  214. 

F/^j  154.  215. 

Vigr  210.  217. 

t/ß^r  154. 

vigskornir  171. 

Viljdlmsgcfrp   211.    218. 

tun  172. 

Vinagautr  201.  216. 

vinda  206. 

r/«^  171. 

Vingnir  171. 

vingnop  189. 

t'm^'»'  171. 

Vingr  171. 

Vingskornir  171. 

Vingpörr  171. 

-vinir  172. 

vmr  201. 

Visimdr  191.   201.  217. 

tvY«/r  177.  214. 

T7//i7-;-  168. 

Vijiofnir  145. 

F^/jim'  201.  216. 

vofolalld  191. 

VoglmidsboUi  200. 

rpd/^//  397  f. 

rp//;-  146  f. 

/;pZ/»/;r  214. 

r^>irfr  205.  209. 

rp«r  206.  214. 

Yggdrasill  179. 

gggia  180. 

ygglaust  180. 

yH'ßi'ß'  180. 


r^^r  180. 

17/iw^r  210.  218.  221. 

Fr««  154.  216. 

Neuisländisch. 

aplakdlfr  172. 
aplalamb  172. 
aplalegr  172. 
«jj/i^  172. 
iejp-r  176. 
ie^5f>-  176. 
biarnfeldr  404. 
Ö/A-/.7«  268. 
(Zrt^te  156. 
(?e««  156. 
cZe«r  156. 
^0«  156. 
f?o««  156. 
/"e/fZr  404. 
^e'«ö  406. 
fudr  319. 
^//•r  150. 
5r//"«<r  151. 
gifurmcBli  150. 
glana  162. 
gleiping  181. 
<70^jt  144. 
Graiidholm  189. 
Hohnsgrande  189. 
Are/"««  197. 
/crtrto  164. 
Kirkiuvdgr  201. 
Zo(fe  404. 
lodenn  404. 
mialli  203. 
wi//  332. 
mgndull  333 '. 
^^i<ss  319. 
^j///srt  315. 
sprö'ja  168. 
sprögr  168. 
sprogsdia  168. 
sproi-a  168. 
sp/r  224. 
TVr/r  200. 
Feiz»-  201. 
vingla  171. 
ringsa  172. 
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Altnorwegisch. 

BorgiDid  185. 
eptann  400. 
iiiklum  398. 
hegst  u  226. 
snattap{a)r  niapr  154. 
snattari  154. 


Neimorwegisch. 

aalvelt  156. 
öe»(/  176. 
beigutt  176. 
Blakken  156. 
Bleiarhlakk  156. 
fZef<  156. 
feW  404  f. 
f>/a  143. 
glana  161  f. 
glanar  161. 
^ZeZ/j  181.' 
^0^  145. 
^ris«  179. 
/w/r«  278. 
hnakkaherra  164. 
hnakkakert  r  164. 
Ä-e;Y/-  164. 
kjerrast  164. 
?era  152. 
nakke  341. 
0ifkjebelte  158. 
0i/kjefar  158. 
ßgkjefet  158. 
^öVse  315. 
^«ss  319. 
^M<a  319. 
^//Zsrt  315. 
r^^re  402  ff. 
sadelsvorta  170. 
sÄ;«A-Av  198. 
sA-«/iÄ:  198. 
sAro/il-  198. 
skovlung  209. 
so(?a  183. 
F«V  200. 
vingla  172. 
vinglar  172. 


Altschwedisch, 

«/■^o?*  400. 
aj5i</:  399. 
cenkia  438. 
mnkil  438. 
cer«M  401. 
falaska  160. 
;?«?«  144. 
<7ö^o  78. 
iy<;/5üi  399  f. 
nilnna[s)  332. 
morghoii  400. 
nokuper  495. 
o/>j«  400  f. 
j0/jj«s  400. 
^«<to  319. 
snatta  154. 
snattan  154. 
siiattarabot  154. 
faZa/jo  78. 
MjJM»  400  f. 
yklotn  398. 
i//)in  400  f. 
w«j/'  42. 
vanter  206. 

Neuschwedisch. 

baron  219. 
Björnstjärrie  168. 
Brunlock  162. 
Bfiinskull  167. 
Dragsmark  187. 
iJWe«  158. 
i^msÄ;«  162. 
i^//sl-a  162. 
^ä7fZ  231. 
Gräsida  206. 
Gulähals  162. 
Guhlhufi'ud  162. 
G«Z/a  162. 
Giinkind  164. 
Gidlstjänia  168. 
Gm??;;«  162. 
gunga  210. 
^rt/W  152. 
Hoppegilla  151. 


Hvidkidl  167. 
Hvitkind  164. 
Hvitlock  162. 
ÄJoZZff  170. 
ko-pattar  329. 
/fcwZZ«  170. 
-L^^feit  164. 
Lätfetl  164. 
näppelingen  340. 
w^a/Z  203. 
morgenii  401. 
JJf«?«  166. 
mungipa  326. 
j;aZ^  315. 
_part(e)  329. 
pige-pattar  329. 
j:>ö7sa  315. 
pidsa  315. 
^«<ss  319. 
^^t^  319. 
^Mte  319. 
pylsa  315. 
re/)«  326. 
i?6W.-?<?Z  167. 
S'fflZ  170. 
S"«/«  170. 
S'aZe  170. 
Silverdocka  166. 
S/Zt^m  166. 
ÄYto  151. 
Sittopp  151. 
sÄ;aÄ;Ä;  198. 
sÄ;ff?iÄ;  198. 
skära  403. 
skörd  403. 
sZo«e/i  206. 
Snjösuka  155. 
Snökull  167. 
Stjärna  168. 
StBvla  155. 
S^itiö  220. 
Scana  154. 
Svanhlomma  154. 
Svane  154. 
Svanora  154. 
Svartlock  162. 
Svartkind  164. 
svedja  168. 
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Dänisch. 

Ädeh-itig  222. 
Bedehlah  156. 
blakk  155. 
dvale  149. 
fag  159. 
grotte  183. 
gynge  210. 
adän.  minnces  .S82. 
reppe  H40. 
ija«(e)  329. 
_pö7se  315. 
^«<^e  319. 
^j)rf«  319. 
Veße  397. 

Faeröisch. 

/?«//  188. 
giviir  150. 
Hdlvahali  154. 
i^Ma^/  154. 
S^oV-i  i?e//di"  197. 
Tarvurln  201. 

Litauisch. 

«C0  90. 
cfc^/  90. 
acziä  90. 
öcsr^e  90. 
-ai  90. 
aitriis  435. 
öÄ;^s  341. 
aZia  90.  94.  98. 
ale  90. 
anasai  90. 
ansai  90. 
anto»  90  f. 
antai  91. 
anfdi  91. 
apmaudä  291. 
äpmaudas  291. 
or  91  f. 
drklas  8. 
arf«  9  '. 
drtimas  9*. 
diiijmas  9  *. 
äszmas  4. 


111. 


&a  93. 

ftßif  91  f.  98. 
öe  92. 

Äe?:  92  f.  95. 
ie?j  93. 
^»es  93. 
öe^  90.  93. 
betaig  93. 
io  93. 
Z.?<Ä:  94. 
bühlä  8. 
ähZ;*-  313.  319. 
Mns  2691. 
butent  94. 
cze  90. 
czonai  90. 
(?a  94. 

(Zrtiar  92.   95. 
daboti-s  100. 
rfei-^e  (Z^"^«  122. 
dereti  100. 
deszimtas  7. 
devintas  8. 
deriszkas  11'. 
cZW?'s  433. 
dimsfis  321. 
dräust  i  100. 
driutas  283. 
dumoti  104. 
etk-cz  90. 
er  91  ff. 
^e^eif«  100. 
-^/  96. 
«/JH^J   100. 
girdeti  104.  317. 
gi/vastls  271. 
gratideiiti  100. 
-i^M  98. 
gundinti  100. 
^rJ/«^  357. 
irf««/  98  f.  103. 
«7«  101. 
/«  101. 
/»(7  98. 
«;igr/  98. 
«r  93.  101. 
istatyti  100. 
iszpaziiiti  104. 


■(//  98. 
iau  92.  101. 
jaukinti  100. 
jausti  436. 
-/er/  101. 
ie/  101. 
ie/i  102. 
Je/^j  98. 
j'e«^if  98. 
je«^  104. 
j/so;  90. 
jog  100.  104  ff. 
iwÄ;  106. 
juntü  436. 
jiitus  437. 
j«1 — ;/m  106. 
Ä-acsej  106.  113. 
kaczeigi  106  f. 
Ä^«f?a  91.  107. 
Kadangi  108. 
Ä;a«>  91.  108  ff. 
kaipo  108  ff. 
kaistu  271. 
kaltasyra  100. 
kändu  278. 
Ä;asr«  278. 
kaüszai  281. 
kerpii  bl. 
kirwis  57. 
koksai  90. 
Ä-oÄ-^rti  90. 
kopüstas  336  f. 
Ä-r/^s^//  270. 
kumstis  321. 
Ä-»;-  110. 
kursai  90. 
kuszys  281. 
A-f<^j?s  281. 
kvdpas  495. 
/e;(f«  331. 
/e>^/  100. 
////^d  331. 
/^s/e  321. 
/is.?  110. 
liudi/ti  104. 
7«^;//  128. 
mores  493'. 
mdzgas  56. 
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melsti  100. 
melsti-s  100. 
milzii  21. 
mintl  104. 
mirfs  492. 
mirkstere'ti  100. 
mökestis  271. 
mokinti  100.  104. 
moÄr^i  104. 
myleti  87. 
myliu  87. 
milszti  21. 
Jie-ie  92. 
«ec^^  90. 
neczte  90. 
Me^f  110. 
«ei  111. 
wew^  111. 
WßÄ  111. 
«es«  111. 
nesang  111. 
nesanga  111. 
«e^  93.  111. 
nore'ti  100. 
«M  95. 

numangti  104. 
nusiidyti   100. 
«?°^  98. 
«M-^j  98. 
0  113. 
yadeti  100. 
pahirdinti  317. 
pakirdzu  317. 
pakh'sti  317. 
paniine'ti  100. 
pastatjiti  100. 
patsai  90. 
phzti  59. 
plrmas  5. 
plaukai  128. 
plaükti  128. 
pluksna  127  f. 
^j/(>ÄY/  128. 
pliinksna  127  f. 
flkskos  129. 
praneszti  104. 
praszyti  100. 
^»•egr  98. 


prilaikijti  100. 
prisakyti  100. 
prispausti  100. 
pryvalu  yra  100. 
2)riversti  100. 
procevoti  100. 
raginti  100. 
rämstis  321. 
raszyti  104. 
regeti  104. 
reiX-  100. 
rof///^?:  100.  104. 
rupintis  100. 
sakyti  104. 
saugotis  100. 
sebras  348. 
se^'z*  64. 
s/Ä-/!«  387  ^ 
sekmas  4. 
s/»s^^  100. 
skystas  269. 
skudrus  285. 
skutu  285. 
slydimas  346. 
sUdus  .346. 
.s/^s^i  346. 
smaigstis  321. 
spakas  326. 
späliai  326. 
spendzhi  227. 
spenys  327. 
spiduju  327. 
stebide  59. 
szilkai  357. 
szilaü  55. 
.!>2:/7^/  55. 
szimtas  339. 
szisai  90. 
sziskat  113. 
szitai  90. 
szitasai  90. 
szitatai  90. 
szitinai  90. 
szitoksai  90. 
taczau  113. 
toi  90. 

ta-pirmia  tis  113. 
tor//  104. 


<«s«>  90. 
tas-jau  101. 
taskat  113. 
totoi  90. 
i^  84. 
^e-  113. 
f/  81. 
teipogi  98. 
teipojeg  98.  101. 
^e?m«'  90. 
^/Ä-e^e  104. 
^^ÄJOifi  100. 
^»»«i  90. 
^0  82. 
^o-c?eZ  99. 
toksai  90. 
^oiVßf  90. 
^oZ»  9». 
tölimas  9 '. 
triüsai  320. 
truniü  320. 
trüsas  320. 
trüsineti  320. 
trüsiü  320. 
trüsüti  320. 
tü-jeg  101. 
uzsiginti  104. 
üdega  323. 
vapsä  326. 
ve'daras  324. 
veizde'ti  100. 
^vVnos  129. 
t-y^/s  480. 
ro6y^»  100. 
0a/(/a  56 '. 
zenklinti  104. 
zinoti  104. 

Preussisch. 

asnm-n  4. 
kirdeiti  317. 
kirdtt  317. 
ktrdimai  317. 
neunnts  8. 
septmas  4. 
spenis  327. 
u-iiivo  481. 
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Wortregister. 

Lettisch. 

koteryjh  6. 

Serbisch. 

büra  269*. 

kotori/jb  6. 

derga  354. 

difchs  433. 

Ä,-/ac/r<  314. 

rfy^  349. 

jntttdt  437. 

^•?«sa  314. 

gr^oJa  349. 

jdntrs  437. 

Ijutosti  271. 

greben  348. 

i)lrikät  128. 

?M^?Y?  128. 

MJ(o-^rt/  360. 

mute  333. 

»larfo  334  f. 

müza  21. 

orfe(/rt  323  '. 

tmn  49". 

seiar  348. 

plaukas  128. 
^^i7c»  128. 
plükt  128. 

m/^^•o  22. 
tmSditi  56. 
m//s?&  291. 

sefirw  347. 

Ifeuslovenisch 

pluskas  129. 

niva  7 '. 

jal  436. 

schkeras  57. 

oÄ-o  341. 

^Je^(^e7^■  328. 

schkirba  57. 

oralo  8. 

sörba  57. 

skaudrs  285. 

osm//j2>  4. 

skrba  hl. 

trauschs  320. 

i>Z&'i  321  >. 

vitica  480. 

trausls  320. 
^r«(Zef  320. 

i>y«i9  327. 
^;-o^-5  11 ». 

Russisch. 

r«/o  8. 

wrnss.  «?i^o  90. 

^ri<(?i  320. 

rai?^  361. 

mozziti  56. 

frj«?.eif  320. 

<r;«s?s  320. 

sedmyjh  4. 

seberü  348. 

trusu,  trust  320. 

5^7?  64. 

slycMrm  120. 

t'j^e'if  343. 

stqpa  349. 
sijmki  111. 

Polnisch. 

i7j2;«s  343. 

^e?^-M  357. 

ac2  90. 

Altbulgarisch. 

truditi,  320. 

ac2!y  90. 

<?/sft>  269. 
(?a?eÄ  10. 

^rwc^s  320. 
t;^/e<5  64. 

«?Jo  90. 
«'«7;m  481. 

daleki  10. 

t^iY?'  480. 

Kaschubisch. 

(Zesa'a  7. 
(Z^^ssÄs  11». 

v^'^jca  483. 
vlasü  483. 

vei/tist  290. 

deveid  8. 

f?»wa  129. 

Czechisch. 

f^oira?  348. 

zaba  348. 

bidlo  268. 

(/orÄ^"  87. 

Neiibulgarisch. 

i^fZ^o  8. 

^ror/qt  87. 

d^e/'f/a  354. 

/•«c^-a  362. 

grebem  348. 

globa  349. 

jadati  436. 

ia>-5  435  f. 

grüba  349. 

mozditi  57. 

j'firo  6. 

ÄMi«^??^  348«. 

;-m;/o  8. 

II.  Nich 

tindogermanische  S] 

prachen. 

Finnisch. 

Magyarisch. 

Syrisch. 

loukhainen  154. 

s/^'  55. 

we^^^e  56. 

Luminki  167 

Türkisch. 

.S'rt^«7rt  170. 

bordz  362. 

^a/t^^•  168. 

Arabisch. 

7nmiad  360. 

uro  42. 

gazz  356. 

We;7e  354.  359. 

Leipzie 

-Gohlis. 

H.  Hirt. 
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Knudtzon  I.  A.  Die  zwei  Arzawa-Briefe.  Die  ältesten  Urkunden  in  indo- 
germanischer Sprache.  Mit  Bemerkungen  von  Sophus  Bugge  und 
Alf  Torp.  Leipzig  J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung  1902.  140  S.  8«. 
5  M. 

Unter  den  El-Amarna-Tonlafeln  hefmden  sicli  außer  den  beiden 
Schriftstücken  in  Mitanni  noch  zwei  weitere  nicht  babylonisch-assyrische, 
keilinschriftliche  Briefe,  die  nach  Knudtzon  "die  ältesten  Urkunden  in 
indogermanischer  Sprache"  sein  sollen.  Und  zwar  arzawisch  oder  hatisch 
(hittitisch),  was  ja  zufolge  Jensen  eine  ältere  Vorstufe  des  Armenischen 
ist.  Knudtzon  fand,  daß  ein  Wort  e-eS-tu  "es  soll  sein"  bedeuten  müsse  und 
trug  kein  Bedenken,  es  griech.  ^ctuu  gleichzusetzen.  Statt  gleich  hier  ener- 
gisch Apage  Satanas!  zu  sagen,  suchte  er  nach  weiteren  Indogermanismen 
—  und  fand  sie.  Die  Possessivpronomina  -mi  und  -ti  bestärkten  ihn 
außerordentlich  —  im  Türkischen  findet  sich  auch  ein  possessives,  affi- 
giertes -im  —  und  so  schreckte  er  schließlich  sogar  vor  aniat  =  sanskr. 
anydd  nicht  mehr  zurück.  Daß  das  Lykische  indogermanisch  sei,  leidet  nun 
keinen  Zweifel  mehr,  da  es  sich  gut  mit  dem  Arzawa  vergleichen  läßt; 
beide  stützen  jetzt  ihren  Indogermanisrnus  gegenseitig,  so  daß  er  gar 
nicht  mehr  wackeln  darf.  Wenn  sich  neben  indogermanisclien  Plnralen 
eine  ganz  fremdartige  Bildung  vermittelst  Reduplikation  (gas-gaS)  findet, 
so  macht  das  auch  keine  argen  Skrupel.  Die  ganze  Theorie  ist  eben 
samt  der  Einzelbeweisführung  unkritisch.  Wunderbarerweise  glauben  gleich 
drei  an  sie,  außer  Knudtzon  auch  die  Indogermanisten  Bugge  und  Torp. 
Jensen  selbst  wird  an  dieser  Stütze  seiner  hittilischen  Hypothese 
schwerlich  Freude  haben.  Daß  Mitanni  und  Arzawa  gewisse  Anklänge 
an  Indogermanisches  zu  zeigen  schienen,  hatte  er  übrigens  schon  selbst 
Zeitschr.  für  Assyr.  1899,  S.  180  bemerkt.  In  dukka  hatte  er  Zeitschr.  d. 
deutsch,  morgenländ.  Gesellsch.  48,  S.  448  bereits  "dein",  in  in  is-mes-tu 
ebenda  S.  444  "möge(n)  sein",  also  die  Wunschform,  gesucht.  Iloifentlich 
wird  der  mißglückte  Versuch  Knudtzon-Bügge-Torps  nicht  auf  Jensens 
Hittitertheorie  zurückwirken.  Durch  sein  schrolfes  Auftreten  gegen  die 
Indogermanisten  (Vorbemerkungen  zu  "Hittiter  und  Armenier")  erleichtert 
dieser  die  Sache  nicht.  Der  Berufenen,  ihn  zu  prüfen,  sind  nur  wenige; 
wer  aber  von  ihnen  sich  bisher  noch  nicht  zu  einer  Zustimmung  hat 
entschließen  können,  für  den  sind  persönliche  Gründe  doch  sicher  die 
letzten  gewesen.  Ich  wüßte  nicht,  wer  von  den  Indogermanisten  irgend 
ein  persönliches  Übelwollen  an  dem  Entzifferer  der  hittitischen  Inschriften 
nehmen  sollte. 

Straßburg,  Januar  1903.  Paul  Hörn. 


Anzeiger  XIV. 


2  Showerman.  —  Haag.  —  Gray. 

Showerman  The  great  Mother   of  the  Gods.   Madison,  Wisconsin.   1901. 
S.  221—333. 

Diese  Doktordissertation  eröffnet  nicht  neue  Quellen,  auch  kaum 
neue  Gesichtspunkte.  Sie  ruht  wesentlich  auf  den  zwei  Artikeln :  Kybele 
und  Meter,  die  Rapp,  Höfer  und  Drexler  für  das  Roschersche  Lexikon 
geliefert  liaben,  und  verwertet  außerdem  die  betreffenden  Abschnitte  der 
römischen  Mythologie  von  Preller  und  der  römischen  Geschichte  von 
Mommsen  und  Ramsays  Studies  of  Phrygian  Art.  Sie  ist  uns  willkommen 
als  eine  klare  Überschau  über  die  weitläufige  Geschichte  des  so  tief  ein- 
greifenden Kultus  der  Großen  Göttin  oder  Göttermutter  und  übt  hie  und 
da  verständige  Kritik.  Der  Schwerpunkt  liegt  in  der  Darstellung  der 
sechshundertjährigen  Geschichte  ihres  römischen  Kultus. 

Showerman  schließt  sich  Ramsay  und  Kretschmer  an,  die  den 
Kult  der  Göttermutter  als  den  Phrygern  ursprünglich  fremd  und  als 
Eigentum  der  weder  indogermanischen,  noch  semitischen  Urbevölkerung 
Kleinasiens  auffassen.  Aber  Attis,  der  Geliebte  der  Göttin,  ist  ihm  ein 
semitisch  Adonisartiges  Wesen,  das  die  Lyder  in  das  von  ihnen  585  v.  Chr. 
unterworfene  Phrygien  brachten.  Dann  wird  die  Galaterstadt  Pessinus 
an  der  Grenze  Phrygiens  die  Hauptverehrungsstälte.  Die  der  Rhea  und 
Demeter  verwandte  Göttermutter  findet  Aufnahme  bei  den  Griechen,  doch 
stößt  Attis  eher  auf  Widerwillen.  Aber  erst  in  Rom  entfaltete  der  Dienst 
dieser  Göttin,  die  auf  Antrieb  der  Sibyllinischen  Brüder  von  Pessinus  in 
Form  eines  Steines  herübergeführt  wurde,  seine  ganze  religiöse  Gewalt, 
und  Kaiser  Claudius  gab  dem  Jahresfeste  nach  phrygischem  Muster  eine 
vollere,  feierlichere  Form,  die  dann  nur  noch  seit  dem  Beginn  des  zweiten 
Jahrhunderts  durch  die  Einfügung  des  mystischen  Tauroboliums  gesteigert 
wurde.  So  wurde  der  seltsame  Kultus  durch  die  Provinzen  verbreitet, 
bis  ihm  erst  Kaiser  Theodosius  am  Schlüsse  des  4.  Jahrhunderts  ein  Ende 
machte.  Die  Ursachen  seiner  erstaunlichen  Bedeutung  für  die  römische 
Welt  hat  der  Verf.  gut  dargelegt.  Er  verfolgt  dann  noch  die  Darstellungen 
der  Göttin  in  der  Bild-  und  der  Dichtkunst  und  schildert  die  Konkurrenz 
ihres  Kultus  mit  dem  Christentum. 

Freiburg.  Elard  Hugo   Meyer. 


Haag  C.    Versuch   einer   graphischen   Sprache  auf   logischer  Grundlage. 
Stuttgart  W.  Kohlhammer  19Ü2.     67  u.  4  u.  13  S.     1,50  M. 

Verf.  verhehlt  sich  (S.  48  f.)  nicht  die  Unvollkommenheit  seines 
Versuches,  hält  ihn  aber  doch  für  teilweise  "dauerhaft  logisch  vernietet". 
Dem  Rez.  macht  der  Übergang  von  den  Grundbegriffen  zu  den  Einzelfällen 
(z.  B.  S.  18,  19,  22  f.)  überall  den  Eindruck  der  Willkür,  die  Systema- 
tisierung der  Satzarten  (S.  27  f.)  den  der  Künstlichkeit.  So  ist  denn  auch 
die  beigegebene  Zeichentafel  in  ihren  ersten  Gliedern  sehr  hübsch  an- 
schaulich, nachher  verzwickt  und  dem  Gedächtnis  widerstrebend.  Immerhin 
ist  die  Bemühung,  eine  Zeichensprache  logisch  zu  fundieren,  als  ein 
Rückgriff  auf  die  tiefere  Auffassung  der  'Weltsprache'  anzuerkennen. 
Berlin.  Richard   M.  Meyer. 


Gray  L.  11.  Indo-Iranian  Phonology,  with  special  reference  to  the  Middle 
and  New  Indo-Iranian  Languages.  New  York  The  Columbia  University 
Press  1902.  ( Columbia  University  Indo-Iranian  Series,  ed.  by  A.V.W.  Jackson, 
vol.  II.)  XVIII  u.  m-i  S. 

Der  Fleiß,  mit  dem  der  Verf.  das  Material  zu  seiner  Arbeit  zu- 
sammengetragen hat,  verdient  alle  Anerkennung.  Die  Zahl  der  Fach- 
genossen, welche  auf  indischem  und  iranischem  Gebiete  tätig  sind,  ist 
ohnehin   keine   sehr   große.     Aber    trotzdem    kann   ich    mit   den   ernsten 
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Bedenken,  die  ich  gegen  die  ganze  Anlage  der  Arbeit  habe,  nicht  zurück- 
halten. Obwohl  das  Buch  die  Billigung  meines  verehrten  Freundes 
Jackson  gefunden  zu  haben  scheint,  halte  ich  es  doch  im  Prinzip  für 
verfehlt.  Wie  aus  der  Vorrede  hervorgeht,  wollte  der  Verf.  zeigen,  daß 
in  den  indisch-iranischen  Dialekten  eine  gewisse  Übereinstimmung  der 
lautlichen  Entwicklung  vorhanden  ist.  Zu  diesem  Zweck  nimmt  er  nun, 
beim  «-Vokal  beginnend  und  mit  der  Lautgruppe  1u  endigend,  sämtliche 
Laute  durch  und  führt  die  in  beiden  Sprachgruppen  vorkommenden  Laut- 
veränderungen an.  Daran  reihen  sich  einige  Abschnitte  über  Anusvära 
und  Anunäsika,  Metathese,  Assimilation  usw.  Innerhalb  dieser  Para- 
graphen werden  nun  aus  den  verschiedensten  Dialekten  Indiens  und  Irans 
analoge  Lautübergänge  zusammengestellt.  Aber  dies  geschieht  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  Chronologie.  Auch  darnach,  wie  die  Übergänge  zu 
Stande  kommen,  wird  nicht  gefragt,  sodaß  ganz  heterogene  Erscheinungen 
oft  unmittelbar  nebeneinander  stehen.  Ebenso  werden  Übergänge,  die 
auf  allgemeinen  Gesetzen  beruhen,  Seite  an  Seite  mit  solchen  gestellt, 
welche  isoliert  in  einzelnen  Wörtern  einzelner  Mundarten  vorkommen, 
und  die  daher  ganz  anders  zu  beurteilen  sind.  Eine  Methode,  die  viel- 
leicht für  die  statistische  Aufnahme  einer  Mundart  geeignet  ist  und 
auch  da  immerhin  noch  der  Vertiefung  bedürfte,  ist  hier  auf  einen 
Gegenstand  angewendet,  der  dringend  vergleichende  Darstellung  erheischt. 
In  den  im  Buche  Grays  angeführten  Tatsachen  —  und  diese  sind  freilich 
in  Hülle  und  Fülle  geboten  —  liegt  immerhin  ein  Wert.  Allein,  diese 
Tatsachen  sind  ohne  Kritik  zusammengestellt.  Gerade  bei  seinem  Gegen- 
stande mußte  der  Verf.  notwendig  scheiden  zwischen  dem  Wesentlichen 
und  dem  Unwesentlichen,  das  keine  Beweiskraft  für  seine  These  besitzt. 
Er  mußte  darauf  ausgehen,  Gesetze  zu  finden,  nach  denen  sich  die 
parallele  Entwickelung  vollzog.  Ganz  besondere  Rücksicht  mußte  nament- 
lich darauf  gelegt  werden,  welche  Übergänge  sich  allüberall  bei  den 
verschiedensten  Sprachen  der  Welt  finden,  weil  sie  eben  auf  allgemeinen 
Gesetzen  der  Phonetik  beruhen,  und  welche  als  charakteristisch  für  das 
Arische  gelten  können.  Aber  ich  befürchte  freilich,  daß  bei  solcher 
Behandlung  der  Sache  dem  Verf.  überhaupt  nicht  viel  StofY  übrig  geblieben 
wäre.  Ich  habe  mich  selbst  mit  dem  Problem  beschäftigt,  habe  aber 
die  Sache  fallen  lassen.  Man  kommt  eben  nur  zu  allgemeinen  Analogien, 
aber  zu  greifbaren  Resultaten  kaum.     Ich  bedaure,  daß  ich  anscheinend 

—  vgl.  Vorrede  S.  IX  —  selbst  den  Verf.  mit  zu  der  Bearbeitung  des 
Themas  angeregt  habe.  Meine  Bemerkung  im  Grdr.  I  2,  S.  208 : 
"beachtenswert  —  im  Afghan.  —  ist  der  Wechsel  von  n  und  l,  welcher 
an  die  indischen  Volkssprachen  erinnert",  war  aber  doch  recht  vor- 
sichtig formuliert  und  sollte  keine  allzu  weitgehende  Konsequenz  haben. 
Ich  halte  schon  die  von  Hörn  —  ebd.  S.  ;35  —  gezogenen  Parallelen 
für  sehr  kühn. 

Mein  Urteil  über  Grays  Buch  geht  also  dahin :  es  ist  eine  Material- 
sammlung etwas  äußerlicher  Art,  gewissermaßen  eine  Statistik  über  alle 
in  den  indo-iranischen  Dialekten  vorkommenden  Lautumgestaltungen, 
aber  die  These  von  der  parallelen  Entwickelung  jener  Sprachen  ist  mit 
ihm  nicht  bewiesen.  Sie  ist  vielleicht  überhaupt  nicht  beweisbar  im 
strikten  Sinne.  Wer  von  den  Materialien  des  Grayschen  Buches  Gebrauch 
machen  könnte,  und  in  welcher  Weise  dies  zu  geschehen  hätte,  vermag 
ich  freilich  schwer  zu  sagen. 

Auch  im  einzelnen  gibt  das  Buch  zu  manchen  Bemerkungen  Ver- 
anlassung. Der  Herr  Verf.  nimmt  es  mit  den  Lauten  nicht  immer  genau 
genug.    Ich  vermag  nur  eine  Auswahl  von  diesen  Bemerkungen  zu  geben. 

—  S.  13  :  Was  soll  das  Beispiel  aw.  yäna  "Pfad",  np.  y««,  afgh.  yün 
beim  Übergang  von  «  zu  « ?  —  S.  25  :  Die  Beispiele  für  u  zu  t  sind 
z.  T.  irreführend.   In  Siv.  sTr  ist  das  »  nicht  direkt  aus  u  des  aw.  suxra 
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hervorgegangen,  sondern  eine  Zwischenstufe  *sür  aus  *sHhr  anzunelimen, 
mit  dem  bekannten  Itazismus  der  ir.  Dialekte.  Bai.  dtm  setzt  natürhch 
niclit  dnma.  sondern  (?w»m  voraus.  —  S.  25 — 26:  Das  Beispiel  samudra 
paßt  doch  nicht  für  den  Übergang  von  u  zu  ü.  Sgh.  müdu  ist  ja  nur 
Kontraktion  aus  muhudu.  —  S.  27  :  Phl.  hö^  kann  nicht  auf  aw.  uSi, 
bzw.  ti^ah  zurückgehen,  sondern  setzt  gunierte  Grundformen  voraus.  — 
Was  soll  ebenda  das  Beispiel  i/u(/a  ?  Etwa  wegen  saryq.  i/üy  ?  Aber  ü 
ist  doch  niclit  d\  —  S.  33  :  Np.  palang  und  afgh.  ffang  sind  keine 
richtigen  Beispiele  für  den  Übergang  t  zu  «,  hier  vertreten  ?,  bzw.  f  die 
Gruppe  rd.  —  S.  36 :  Phl.  vesak  darf  nicht  für  den  Übergang  7*  zu  e 
angeführt  werden,  sondern  höchstens  für  eine  Verwandlung  von  ar  in  e. 
Auch  F.  geha  geht  auf  *garha  zurück.  —  Die  §§  88,  90,  91,  95  fallen 
wie  viele  andere  eigentlich  ganz  aus  dem  Rahmen  des  Themas  hinaus. 
Es  durften  doch  nur  solche  Erscheinungen  besprochen  werden,  die  in 
beiden  Sprachgruppen  vorkommen.  §  1U7  z.  B.  behandelt  einen  intern- 
afgh.  Vorgang.  Es  gibt  aber  doch  kein  yvaiy.  —  S.  44 :  Was  soll  das 
Beispiel  aw.  sraona?  Wo  findet  sich  da  der  Übergang  ö  zu  a?  — 
S.  46 :  Das  Beispiel  cora  ist  offenbar  nur  wegen  sgh.  hera  angeführt. 
Man  mußte  aber  doch  sagen,  daß  dieses  nicht  ''Dieb",  sondern  "Diebin" 
heißt  und  das  e  durch  Umlaut  wegen  des  ursprünglich  vorhandenen  i  in 
der  Endsilbe  —  vgl.  skr.  *caut'T  —  entstanden  ist.  —  S.  51 :  Phl.  sücan 
usw.  gehen  nicht  auf  aw.  suka,  sondern  auf  eine  Form  mit  Palatal  zurück. 

—  S.  52  :  Aw.  Span  usw.  paßt  nicht.  Wo  findet  sich  da  der  Übergang 
von  k  zu  V?  —  Ebenda  ist  der  §  124  ganz  unrichtig  formuliert,  k  geht 
nicht  in  ä  über,  sondern  dieses  ist  durch  intern-nordbal.  Vorgang  aus  c 
entstanden.   —  Mit  dem  Namen  Bahistän,  S.  60,  ist  nichts  zu  beweisen. 

—  S.  63  :  käi.  patan,  kurd.  pätin  sind  falsch  erklärt.  Das  t  gehört  doch 
zur  Infinitivendung,  vor  der  das  x  —  vgl.  np.  puxtan  —  geschwunden  ist. 

Ich  breche  hier  ab,  weil  das  Gesagte  genügend  zeigen  wird,  daß 
auch  im  einzelnen  das  Buch  Grays  einer  etwas  sorgfältigeren  Durcharbeit 
bedurft  hätte.  Jedenfalls  muß  es  mit  Vorsicht  gebraucht  werden.  Ich 
bedaure,  dem  Werk  keine  freundlicheren  Geleitworte  auf  den  Weg  mit- 
geben zu  können ;  ich  hoffe  aber  dem  Verf.  noch  oft  als  Mitarbeiter  in 
unserem  Fache  zu  begegnen  und  noch  manche  Arbeit  von  ihm  zu  sehen, 
die  ihm  zur  Ehre  und  der  Wissenschaft  zum  Nutzen  gereicht. 

Erlangen.  Wilh.  Geiger. 


Finck  Fr.  N.  Lehrbuch  der  Neuostarmenischen  Literaturspraclie.  Unter 
Mitwirkung  von  Stephan  Kanajeanz  bearbeitet.  Vagarscliapat  1902. 
(N.  G.  Elwerts  Verlag,  Marburg).  X,  141  S.  gr.  80.  4,50  M. 

An  Lehrbüciiern  des  Neuostarmenischen  gab  es  bisher  außer  einigen 
wenigen  armenisch  geschriebenen  und  für  Armenier  bereclineten  nur 
noch  die  in  russischer  Sprache  verfaßten  Anleitungen  von  Jaghubean 
und  Lavrov.  Ein  für  NichtOrientalen  geeignetes,  auf  streng  wissenschaft- 
licher Grundlage  fußendes  Lehrbuch  des  Ostarmenisclien  fehlte  bisher 
gänzlich.  Diesem  fühlbaren  Mangel  abzuhelfen,  war  woid  kein  zweiter 
berufener  als  Fr.  N.  Finck,  welcher,  infolge  längeren  Studienaufenthaltes 
in  den  armenisch-kaukasischen  Gebieten,  das  Armenische  vollkommen 
wie  ein  Einheimischer  beherrscht,  und  überdies  bei  Abfassung  des  vor- 
liegenden Werkes  sich  der  Mitwirkung  eines  wissenschaftlich  geschulten 
geborenen  Armeniers  zu  erfreuen  hatte.  Vorliegendes  "Lehi'buch  der 
neuostarmenischen  Literatursprache"  entspricht  denn  auch  in  vollem 
Maße  jeglichen  an  ein  derartiges  Buch  zu  stellenden  Forderungen.  Die 
Grammatik  gibt  in  ihrem  I.  Teil,  der  Laut-  und  Schriftlehre,  eine 
mustergültige,  strengwissenschaftliche  und  doch  zugleich  praktische  Dar- 
stellung   der    Phonetik.    Die    daran    sich   schließende  Wortiehre   zeichnet 
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sich  aus  durch  scharfgedachte  Systematisierung  des  Stoffes,  verbunden 
mit  nahezu  erschöpfender  Gründhchkeit  der  Darstelhmg.  Namentlich  ist 
es  als  ein  großer  Vorzug  vor  den  früheren  Lelirbüchern  hervorzuheben, 
daß  bei  nebeneinander  vorkommenden  Formen  und  Redewendungen  der 
häufiger  vorkommende  bezw.  gebräuchlichere  Ausdruck  als  solcher  be- 
zeiclmet  ist,  zum  Teil  sogar  durch  besondere  Kurrentschrift,  wie  z.  B. 
in  der  Darstellung  des  Pronomens  §  72.  Der  dritte  Teil  der  eigentlichen 
Grammatik,  die  Satzlehre,  enthält  in  gedrängter  Zusammenfassung  die 
wesentlichsten  und  wichtigsten  Sätze  betreffend  Satzbau  und  Satzgefüge. 

Mit  der  Grammatik  ist  verbunden  eine  Chrestomathie,  die,  all- 
mähhch  von  leichteren  zu  schwereren  Texten  stufenweise  aufsteigend,  und 
zugleich  mit  reichlichen  Hinweisen  auf  die  entsprechenden  Regeln  der 
Grammatik  versehen,  ein  geeignetes  Mittel  zur  leichten  und  schnellen 
Einführung  in  die  ostarmenische  Literatursprache  darstellen  dürfte.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  ist  besonders  dankenswert  das  der  Chrestomathie 
beigegebene  reichhaltige  Glossar,  zumal  da  bis  heute  es  an  einem  auch 
nur  annähernd  vollständigen  Wörterbuch  des  Ostarmenischen  noch  fehlt. 

Alles  in  allem  scheint  somit  vorliegendes  Lehrbuch  berufen,  das 
Studium  des  Armenischen  und  spez.  des  durch  seinen  Formenreichtum 
ausgezeichneten  Ostarmenischen  in  ein  neues  fruchtbares  Stadium  zu 
lenken.  Das  Werk  bietet,  obschon  in  erster  Linie  ein  praktisches  Lehr- 
buch, doch  so  viel  des  Neuen  und  Anregenden,  daß  es  nicht  bloß  An- 
fängern auf  diesem  Gebiete,  sondern  überhaupt  allen  Armenisten  bestens 
empfohlen  werden  kann. 

Straßburg.  Josef  J.  Karst. 


Harvard  Studies  in  Classical  Philology.  Edited  by  a  Committee  of  the 
Classical  Instructors  of  Harvard  University.  Vol.  XII:  Goodwin  Volume. 
Cambridge,  Mass.  1901.    Vlll,  352  S. 

In  dem  vorliegenden  Bande,  der  dem  amerikanischen  Philologen 
W.  W.  Goodwin  zum  70.  Geburtstag  gewidmet  ist,  sind  25  Aufsätze  aus 
dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  und  Archäologie  vereinigt ;  über 
diese  alle  zu  berichten  ist  weder  die  Aufgabe  des  Referenten  noch  der  Zeit- 
schrift: wir  beschränken  uns  auf  neun  Arbeiten,  von  denen  sich  sechs 
mit  der  griechischen  und  drei  mit  der  lateinischen  Sprache  beschäftigen. 
In  den  "Miscellanea"  von  M.  H.  Morgan  (231  ff.)  finden  sich  zwei  tat- 
sächliche Feststellungen :  Belege  für  petitor  'candidate  for  office'  aus 
klassischer  Zeit  und  für  quin  mit  dem  Konj.  (in  direkter  Frage)  aus  ver- 
schiedenen Epochen  der  lateinischen  Sprache  (Plautus,  Cicero,  Tacitus). 
Die  Abhandlung  von  .J.  C.Rolfe  "The  preposition  «i  in  Horace"  (249— 260) 
stellt  fest,  daß  a  vor  Konsonanten  zwar  Regel  ist,  daß  aber  auch  ab  in  dieser 
Stellung  vorkommt  und  zwar  in  mehr  formelhaften  Verbindungen  ;  der 
zweite  Teil  des  Aufsatzes  bespriÄit  die  syntaktische  Gebrauchssphäre 
der  Präposition.  Mit  einigen  elliptischen  Konstruktionen  (wie  Acc.  c.  Inf. 
und  ut  c.  Conj.  in  Ausrufen,  Auslassung  eines  als  'a  vague  idea'  be- 
stehenden Bedingungssatzes)  beschäftigt  sich  J.  B.  Greenough  "On 
Ellipsis  in  some  Latin  Constructions"  (1—5) ;  man  hat  freilich  den  Ein- 
druck, daß  mit  der  Erörterung  von  ein  paar  Fällen  wenig  für  das  psycho- 
logische Verständnis  der  Erscheinung  gewonnen  wird :  seine  Schlußsätze  (5) 
sind  doch  auf  zu  dürftigem  Material  aufgebaut.  In  dieser  Hinsicht  gewinnt 
J.  H.  Wright  "Studies  in  Sophocles.  1.  On  certain  euphonic  cllipses, 
mainly  word-elisions"  (137  ff.)  zuverlässigere  und  greifbarere  Resultate: 
er  fragt  sich,  ob  Ellipsen  wie  engl,  the  qiieen's  garden  eigentlich  the 
the-queen's  garden,  d.  h.  die  Vermeidung  einer  Folge  von  zwei  gleichen 
Wörtern  (oder  Silben),  sich  bei  Soi)hokles  nachweisen  lassen:  wie  mir 
scheint,  ist  dieser  Nachweis  (z.  B.  für   die  Auslassung  des  Artikels,   der 
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Partikel  äv)  dem  Verfasser  gelungen;  denn  wenn  auch  nicht  alle  seine 
Beispiele  als  Ellipsen  dieser  Art  gedeutet  werden  dürfen,  so  ist  doch  die 
Tatsache  selbst  anzuerkennen;  sie  erklärt  manche  syntaktische  Unebenheit 
aus  einem  wohl  mechanisch  wirkenden  Gesetze  der  Euphonie  (das  übrigens 
schon  die  antike  Rhetorik  kannte,  s.  S.  138).  Derselbe  Verf.  bespricht 
in  einem  zweiten  Aufsatze  "E-mcuvaXoicpri  in  Sophocles"  (151  ff.)  die 
im  Versanfang  vorkommenden  unaugmentierten  Verbalformen :  er  möchte 
alle  aus  der  Verschleifung  mit  vorhergehendem  vokalischem  Versauslaut 
erklären.  Ganz  so  einfach  scheint  mir  die  Sache  nicht ;  die  eingehende, 
dem  Verf.  wie  es  scheint  nicht  bekannte  Behandlung  der  Sache  bei 
Lautensach  Grammatische  Studien  zu  den  griech.  Tragikern  und  Komikern 
(Hannover  1899)  166  ff.  zeigt  vielmehr,  daß  man  mit  solch  einfachem 
Mittel  doch  nicht  ausreicht. 

Das  engere  Gebiet  der  griechischen  Syntax  kommt  in  vier  Auf- 
sätzen zur  Geltung:  W.  G.  Haie  liefert  einen  Beitrag  zu  der  von  ihm 
öfter  bearbeiteten  Syntax  der  Modi,  indem  er  "The  Origin  of  Subjunctive 
and  Optative  Conditions  in  Greek  and  Latin"  (109  ff.)  untersucht. 
Brugmann  Griech.  Gramm. ^  507  vertrat  die  Ansicht,  daß  der  Optativ  im 
Vordersatz  einer  Bedingung  teils  potentialen,  teils  rein  Optativen  Ursprungs 
sei;  diese  Hypothese  wird  weitergeführt,  indem  auch  der  Konjunktiv  in 
solchen  Sätzen  auf  die  beiden  Gebrauchsweisen  des  'volitiven'  und  'futu- 
rischen' ('anticipatory')  Konjunktiv  zurückgeführt  wird;  der  lateinische 
Konjunktiv  ist  also  das  Verschmelzungsprodukt  von  vier  Typen,  die  sich 
freilich  kaum  mehr  auseinander  halten  lassen  (vgl.  übrigens  auch  Schmalz 
Lat.  Syntax  ^  410  ff.).  Bemerkenswert  ist  die  Verschiedenheit,  die  zwischen 
beiden  Sprachen  im  Gebrauch  der  Negation  besteht:  je  nach  dem  Ursprung 
des  konditionalen  Satzes  erwartet  man  bald  mi  bald  ou,  bezw.  lat.  ne 
und  n07% :  jede  der  beiden  Sprachen  hat  in  einer  andern  Richtung  ver- 
allgemeinert. —  Mit  andersartigen  Verschiebungen  der  Grenzen  von  oü 
und  \xr\  hat  sich  G.  E.  Howes  beschäftigt  in  seinem  Aufsatz  "The  use 
of  \xr\  with  the  Participle,  where  the  Negative  is  influenced  by  Con- 
struction  upon  which  the  Participle  depends"  (277  ff.).  Wie  der  Titel 
zeigt,  erörtert  der  Verf.  die  attrahierende  Wirkung  des  regierenden  Satzes 
auf  die  Negation  des  Partizips,  also  Fälle  von  der  Art  wie  Xen.  An.  4, 
3,  28  Ke\6Üei  aüroö  ineivai  l-n\  toö  TTOta^oö  \xr\  biaßdvxac,  wo  das 
Partizip  an  sich  ein  ou  verlangt.  Solche  Fälle  werden  aus  der  Graezität 
vor  400  gesammelt :  die  Verwendung  von  oü  ist  eigentlich  so  selten  oder 
doch  auf  so  bestimmte  Bedingungen  beschränkt  (oüx  ^küjv  =  cükijuv  u.  dgl.), 
daß  man  die  Attraktion  als  das  regelmäßige  betrachten  muß.  Während 
dieser  Verf.  keine  überraschend  neuen  Ergebnisse  gewinnt,  stellt 
F.  C.  Babitt  "The  use  of  |ur)  in  Questions"  (307  ff.)  die  neue  These 
auf,  daß  |uri  in  direkter  Frage  (abgesehen  von  rein  rhetorischen  Fragen) 
nicht  die  Antwort  "nein'  voraussetze,  sondern  vielmehr  sowohl  die 
negative  wie  die  positive  Antwort  als  Möglichkeit  offen  lasse  ('questions 
of  possibility'),  während  oü  in  'questions  of  fact'  angewendet  werde. 
Ich  glaube,  daß  der  Verf.  wenigstens  soweit  Recht  hat,  daß  auf  Fragen 
mit  \xi\  eine  negative  Antwort  nicht  notwendig  erfolgen  muß :  aber  das 
Thema  müßte  doch  mit  reicherem  Material  und  in  geschiclitlicher  Ent- 
wicklung behandelt  werden,  um  eine  exaktere  Lösung  zu  finden.  Daß 
agr.  lar)  im  Sinne  des  Verf.  möglich  ist,  darauf  scheint  mir  z.  B.  auch 
der  Gebrauch  von  neugr.  |Lir)TTU)c  zu  weisen:  miTTUuc  elve  äppaiCTOc;  heißt 
'sollte  er  (nicht)  etwa  krank  sein?',  und  darauf  kann  mit  'ja'  oder  'nein' 
geantwortet  werden ;  die  Frage  ist  also  ganz  so  bescliaffen,  wie  sie  der 
Verf.  für  agr.  |uri  annimmt.  Es  scheint  mir  ein  glücklicher  Gedanke,  der 
von  dem  Verf.  nur  noch  zum  Schluß  (317)  kurz  angedeutet  ist,  daß  auch 
\XT\  nach  den  Verben  des  Fürchtens  z.  T.  aus  solchen  Fragen  hervor- 
gegangen ist,    daß  also  in  diesem  Sinn  die  übliche  Lehre  über  die  Kon- 
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struktion  der  Verba  des  Fürchtens  (s.  Brugmann  Gramm.  ^  529)  zu  er- 
weitern ist.  Die  Konstruktion  dieser  Verba  des  Fürclitens  hat 
Ch.  B.  Gulick  zu  einer  Untersuchung  angeregt;  er  handelt  (327  ff.)  'On 
the  Greek  Infinitive  after  Verbs  of  Fearing',  d.  h.  er  untersucht  vor 
allem,  ob  in  der  Stelle  von  Aeschylos  Sept.  707  ff.  TtdqppiKa  tuv  .  .  .  iraTpöc 
euKxaiav  Gpivuv  xe^ecai  die  Infinitivkonsfruktion  statt  ur]  xeXecri  den 
Inhalt  des  Fürchtens  bezeiche.  Gulick  lehnt  nun  überhaupt  ab,  daß 
xeXecai  zu  trdqppiKa  gehöre,  und  läßt  den  Infinitiv  von  eÜKxaiav  abhängen 
'die  Erinys.  welche  angerufen  ist,  zu  erfüllen'.  Der  Verf.  gibt  selbst  zu, 
daß  er  keine  Belege  für  diese  doch  gewiß  nicht  ungezwungene  Konstruk- 
tion beibringen  könne :  wenn  er  andererseits  zwei  klare  Fälle  einer 
Infinitivkonstruktion  der  Verba  timendi  (Eurip.  Ion.  1564  und  Hec.  768) 
selbst  zugesteht,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  die  Aeschylos- 
stelle  anders  deuten  soll;  zwar  sucht  Verf.  in  den  Euripidesstellen 
besondere  Gründe  für  das  Eintreten  des  Infinitivs  aufzuspüren  —  doch 
wohl  nur,  um  die  Aeschylosstelle  zu  isolieren :  aber  auf  jeden  Fall 
zeigen  die  beiden  Euripidesbelege,  daß  die  Infinitivkonstruktion  als  Objekt 
von  Verben  des  Fürchtens  möglich,  wenn  auch  ungewöhnlich  ist. 

Der  letzte  Aufsatz,  den  wir  zu  registrieren  haben,  J.  H.  Ropes 
"An  Observation  on  the  Style  of  S.  Luke"  (299  ff.)  gehört  nicht  mehr 
ins  Gebiet  der  Grammatik :  der  Verf.  belegt  durch  reichliche  Beispiele 
aus  dem  Evangelium  des  Lukas  und  der  Apostelgeschichte,  daß  Lukas 
eine  ausgesprochene  Neigung  hatte,  den  sprachlichen  Ausdruck  für  gleiche 
Begriffe  und  Vorgänge  zu  variieren.  Diese  Tatsache  ist  z.  B.,  wie  ich 
hinzufüge,  Tb.  Vogel  Zur  Charakteristik  des  Lukas  nach  Sprache  und 
Stil  (2.  Aufl.  Leipzig  1899)  völlig  entgangen. 

Der  vorliegende  Band  der  'Harvard  Studies'  ist  ein  erfreulicher 
Beweis  dafür,  in  wie  hohem  Grade  sich  die  klassischen  Philologen 
Amerikas  für  sprachliche  und  vor  allem  syntaktische  Dinge  interessieren. 

Marburg.  A.  T  h  u  m  b. 


Solmsen  F.  Untersuchungen  zur  griechischen  Laut-  und  Verslehre. 
Straßburg  Trübner  1901.   IX,  322  S.  8  M. 

Die  Vorzüge,  welche  alle  Arbeiten  Solmsens  auszeichnen,  zeigen 
sich  auch  in  seinem  neuesten  Buch :  Beherrschung  des  sprachlichen 
Materials,  Klarheit  der  Beweisführung,  vorsichtiges  Abwägen  der  Beweis- 
mittel, das  vor  einseitigen  und  vorschnellen  Kombinationen  bewahrt; 
der  Verf.  trägt  nicht  seine  Theorien  in  das  Material  hinein,  sondern 
sucht  sie  durch  exakte  Beobachtung  aus  den  Tatsachen  zu  gewinnen. 
In  dem  vorliegenden  Buche  gibt  S.  Beiträge  "Zur  Lehre  von  der  me- 
trischen Dehnung  im  älteren  griechischen  Epos"  (1  ff.)  und  'Zur  Lehre 
vom  Digamma'  (127  ff.).  Das  Buch  zerfällt  also  in  zwei  selbständige  Ab- 
handlungen, die  nur  durch  die  Methode  und  das  Forschungsobjekt,  das 
jeweils  im  Mittelpunkt  des  Interesses  steht,  die  Sprache  Homers,  zu- 
sammengehalten sind. 

Die  Untersuchungen  über  die  metrische  Dehnung  gehen  von  dem 
durch  Danielsson  geltend  gemachten  Standpunkt  aus,  daß  die  Gesetze 
jener  nicht  in  so  enge  Grenzen  eingeschlossen  werden  dürfen  wie  dies 
W.  Schulze  in  seinen  Quaestiones  epicae  getan  hat.  Ich  habe  schon  in 
meiner  Besprechung  von  Danielssons  Buch  (Anz.  X  50 — 52)  ausgesprochen, 
daß  mir  dieser  Standpunkt  berechtigt  erscheint,  daß  es  jedoch  im  ein- 
zelnen Falle  meist  sehr  schwierig  ist,  zwischen  der  Annahme  metrischer 
Lizenz  und  sprachgeschichtlich  berechtigter  Lautform  eine  Entscheidung 
zu  treffen.  Solmsen  selber  ist  sich  dieser  Schwierigkeiten  bewußt.  Haupt- 
sächlich beschäftigt  ihn  die  Frage,  wie  bestimmte  Silbenfolgen  (nämlich 
1.  w-^ww-  und  w^w-^,  2.  www^,  3.  ^^^^^-,  wwww-^  und  ^w^w^) 
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in  der  Stellung  vor  der  bukolischen  Zäsur  sich  metrisch  verhalten. 
Daß  die  bukolische  Zäsur  tatsächlich  das  Eintreten  bestimmter  metrischen 
Dehnungen  bedingt,  scheint  mir  Solmsen  erwiesen  zu  haben;  doch  hat 
er  die  Anwendungsfälle  meines  Eraclitens  zu  reichlich  angenommen,  werm 
er  z.  ß.  bei  Formen  wie  TiGt'iiaevai,  KaXi^jaevai  usw.  (17  ff.)  nicht  Schulzes 
Weg  einer  sprachgeschichtliciien  Erklärung  vorzieht.  Der  Verf.  gibt  übrigens 
selbst  die  Mehrdeutigkeit  solcher  und  anderer  Beispiele  (vgl.  S.  47)  zu; 
doch  gibt  ihm  z.  B.  die  eingehende  Erörterung  der  Personennamen  auf 
-lujv  (47  ff.)  eine  feste  Stütze  für  seine  metrischen  Beobachtungen. 

Unsicherer  sind  die  Belege  für  Dehnungen  der  Silbenfolgen  w^^- 
und  ww-w,  welche  S.  70  ff.  besprochen  werden.  Um  z.  B.  in  -Aiboc  me- 
trische Dehnung  annehmen  zu  können,  muß  der  Verf.  für  att.  -Aibiic  zu 
einer  Erklärung  Zuflucht  nelimen,  die  er  selbst  für  eine  unsichere  Mut- 
maßung hält.  Auch  ou\a|aoc  statt  *öXa\xoc  soll  metrisches  ou  haben  :  wenn 
aber  das  Wort  in  der  Diadochenzeit,  also  in  den  Anfängen  der  Koivr), 
als  militärischer  Ausdruck  erscheint,  so  ist  es  doch  natürlicher,  im  Worte 
oöXa^oc  einen  lonismus  der  Koivr)  (mithin  eine  lebende  Sprachform) 
SU  sehen  als  zu  vermuten,  daß  "derjenige,  der  die  Formation  in  die 
Taktik  einführte,  ihre  Benennung  dem  Epos  entlehnt  oder  der  im  Epos 
üblichen  Wortgestalt  angepaßt  haben  kann"  (79).  Auch  die  andern  Fälle, 
die  S.  beibringt,  sind  sehr  diskutierbar;  doch  sind  die  Auseinandersetzungen 
über  einzelne  Wörter  wie  z.  B.  Oeeiov  'Schwefel'  und  beieXoc  in  etymo- 
logischer Beziehung  sehr  beachtenswert.  Wie  schwankend  und  schwierig 
das  Urteil  in  Sachen  der  metrischen  Dehnung  ist,  zeigt  auch  die  dritte 
darauf  bezügliche  Abhandlung  über  oi  und  uj  als  Dehnungen  von  o.  Wenn 
Verf.  für  TTpuJTeciXaoc  statt  *TTpoTeci\aoc  Anlehnung  an  irpüjTOC  herbei- 
zieht (95)  (vgl.  auch  die  Besprechung  von  oi'iec  S.  98  ff.),  so  ist  damit 
die  Sphäre  rein  metrischer  Regeln  schon  überschritten.  Nehmen  wir 
noch  hinzu,  daß  eine  metrische  Dehnung  gelegentlich  auch  an  einen  Ort 
übertragen  werden  konnte,  "an  dem  sie  nach  den  strengen  Regeln  der 
Kunst  nicht  statthaft  war"  (114)  —  ein  Gesichtspunkt,  auf  welchen  ich 
ebenfalls  a.  a.  0.  hingewiesen  habe  —  so  muß  dadurch  die  Sicherheit, 
feste  und  sichere  Regeln  zu  abstrahieren,  gemindert  werden.  Trotzdem 
aber  vermochte  der  Verf.  wahrscheinlich  zu  machen  (so  vor  allem  in 
dem  Worte  oiereac  B  765),  daß  oi  als  Dehnung  von  o  vorkommt. 

Auch  die  Untersuchungen  'Zur  Lehre  vom  Digamma'  bestehen 
aus  drei  Abhandlungen.  Die  erste  derselben  (129  ff.)  deckt  ein  interessantes 
und  wie  mir  scheint  richtiges  Gesetz  auf,  daß  nämhch  ein  F  mit  aus- 
lautendem Konsonanten  nur  unmittelbar  nach  der  Hebung  Position  bildet 
(FeiTTÜc  F^TTOC,  aber  Kpi'-iyuöv  Femac);  die  weitere  Beobachtung,  daß  das 
Gesetz  auch  für  die  Anlautgruppen  bF,  Fp,  Muta  +  Liquida  gilt,  bestätigt 
die  Richtigkeit  desselljen.  Auch  weiß  der  V^erf.  dafür  eine  befriedigende 
lautphysiologische  Erklärung  zu  geben  (164  ff.);  ich  freue  mich,  daß  in 
betreif  der  lautphysiologischen  Natur  des  F  S.  meinen  eigenen  Ausführungen 
zustimmt.  Meine  Hypothese  über  den  zwiefachen  Ciiarakter  des  Lautes, 
d.  h.  meine  (auch  von  Brugmann  akzeptierte)  Sclieidung  eines  stimm- 
haften und  stimmlosen  Lautes  (IF.  9,  294  ff.)  findet  dagegen  nicht  die 
Zustimmung  des  Verfassers;  der  Erörterung  und  Prüfung  meiner  Hypo- 
these gilt  der  zweite  Aufsatz  "Über  scheinbare  Störungen  im  Auftreten 
des  Digamma"  (186  If.).  Ich  bemerke  zunächst,  daß  die  "kleine  Modi- 
fikation" Brugmanns  sich  völlig  mit  meiner  eigenen  Auffassung  deckt : 
aucli  meine  Ansicht  war  es,  daß  das  F,  welches  im  Attischen  durch  den 
Asper  vertreten  ist,  im  allgemeinen  auf  s«  zurückgehe.  Ich  wollte  jedoch 
die  Möglichkeit  olfen  lassen,  daß  ein  tonloses  F  gelegentlich  einmal  auf 
andere  Weise  zu  stände  gekommen  ist,  d.  h.  daß  es  etwa  auf  dem  Wege 
der  Analogie  oder  unter  gewissen  Sandhiverhällnissen  an  Stelle  eines 
stimmlial'len  F  trat  inU'.v  umgekehrt  :    denn  z.  B.   für  ein   VcTuup  läßt   sich 
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ein  ursprüngliches  cF  niclit  nacluveisen.  Wenn  wir  nicht  i'cxujp  erst  aus 
*iCTUjp  entstehen  lassen  wollen  —  der  Spiritus  asper  ist  jedenfalls  sehr 
alt  —  so  müssen  wir  an  Ficruup  (so  in  Boeotien)  anknüpfen  und  ein 
tonloses  F  annehmen  (s.  Solmsen  S.  192).  Bei  diesem  Wort  ist  es  aber 
auch  ausgeschlossen,  ein  anlautendes  s-  statt  u  vorauszusetzen,  und  so- 
mit versagt  hier  auf  jeden  Fall  die  Erklärung,  die  Solmsen  für  fe'Kacxoc 
u.  dgl.  gegeben  hat:  er  meint  nämlich,  daß  Fälle  wie  ^Kacxoc  und  e'E, 
die  frühzeitig  gegenüber  sonstiger  Bewahrung  des  F  ohne  F  ersciieinen, 
auf  anlautendes  s-  statt  su  zurückführen.  Ich  selbst  habe  seinerzeit,  bevor 
ich  meine  Hypothese  niederschrieb,  diese  Mciglichkcit  der  Erklärung  er- 
wogen: denn  der  Wechsel  su-s-  ist  fraglos  vorhanden,  ebenso  wie  der 
Wechsel  tvit-  ku-k  (s.  meine  Bemerkungen  im  Anz.  11,  24).  Das  Material 
für  sujs-  ist  noch  reicher  als  es  sich  bei  Solmsen  findet ;  aus  dem,  was 
ich  selbst  seit  Jahren  gesammelt  habe,  möge  zu  ahd.  swelli  und  Verw. 
(209)  noch  lit.  sü'Jas  'Bank'  und  lat.  soUum  (KZ.  8(i,  102)  hinzugefügt 
werden.  Bemerkenswert  ist  ferner  alb.  hel'k'  (hek')  aus  *selko,  lat.  sulcus, 
gr.  e\KUJ  neben  lit.  tvelkü  und  asl.  vläkq,  die  doch  wohl  unter  einer  ur- 
sprünglichen Anlauts-Trias  su — s — u  vereinigt  werden  müssen ;  der  Wechsel 
SM — u  ist  ebenfalls  weit  verbreitet  und  ordnet  sich  der  allgemeineren 
Erscheinimg  des  beweglichen  s-  unter.  Da  nun  im  Griechischen  su  und  s 
ein  gleiches  Resultat  ergeben,  so  ist  es  allerdings  schwer  zu  entscheiden, 
welcher  von  beiden  Fällen  vorliegt.  Wenn  ich  mich  für  Annahme  eines 
zwiefachen  Digamma,  also  eines  Wechsels  su  u.  nicht  sujs,  entschieden 
habe,  so  geschah  das  wegen  der  inschriftlichen  Verhältnisse,  unter  denen 
FeE,  FeKacToc  auftreten :  sie  werden  überall  als  die  älteren  erwiesen  und  die 
in  älterer  Zeit  viel  häufigeren,  während  die  Belege  für  h^E.  heKacroc  erst 
in  jüngerer  Zeit  sich  häufen,  d.  h.  niclit  lange  vor  der  Zeit,  wo  der  all- 
gemeine Digammaschwund  einsetzt :  wenn  aber  F^E,  F^Kacxoc  sich  als 
die  älteren,  htE,  lieKacxoc  als  die  jüngeren  Formen  darbieten,  so  ist  es 
doch  ungezwungener,  die  zweite  von  der  ersten  abzuleiten  als  beide  wie 
gleichberechtigte  Doppelformen  zu  behandeln.  Dazu  kommt  noch  gerade 
aus  Boeotien  das  sehr  alte  FheKÜbaiuoc,  das  uns  eben  das  bietet,  was  man 
zur  Erklärung  der  verschiedenen  Digammabehandlung  braucht,  nämlich 
das  tonlose,  durch  Fh  glücklich  wiedergegebene  Digamma;  diese  unbe- 
queme Tatsache  hat  der  Verf.  stillschweigend  übergangen.  Es  ist  außer- 
dem gar  nicht  wahrscheinlich,  daß  sich  eine  urgriech.  Doppelheit  FdE/^'E, 
F^Kacxoc-e'Kacxoc-  so  lange  nebeneinander  im  gleichen  Dialekte  behauptet 
haben  soll,  wie  dies  z.  B.  in  der  Labyadeninschrift  am  deutlichsten  zu 
tage  tritt.  Das  merkwürdige  4cxia,  das  aucii  mir  unbequem  war,  will  S. 
überhaupt  aus  der  Digammafrage  ausscheiden,  indem  er  es  gänzlich 
von  lat.  Vesta  trennt  und  zu  griech.  ^c-xdpa  stellt.  Man  kann  sich  schwer 
dazu  entschließen  und  muß  abwarten,  ob  die  Steine  dereinst  noch  deut- 
licher über  den  Anlaut  des  AVortes  reden  werden. 

Der  dritte  Abschnitt  ''Über  Vokalvorschlag  vor  Digamma"  (220  ff.) 
behandelt  die  Frage,  wie  weit  die  homerisclie  Erscheinung  sich  auch  in 
nachhomerischer  Zeit  findet:  Fälle  wie  eipYUJ  aus  *^-FepYUJ,  ei'Wuj  aus 
*^-Fe\\uu,  au\aE  aus  *d-F\aE.  ä€\\r\c  aus  *d-F6\\)'-|C,  oüpavoc  aus  *ö-Fopavöc 
usw.  geben  dem  Verf.  wieder  Anlaß  zu  eindringender  und  fördernder 
Untersuchung  von  einer  Reihe  recht  schwieriger  Fragen  der  griechischen 
Etymologie  und  Lautlehre :  denn  S.  geht  gerade  solchen  Dingen  nicht 
aus  dem  Wege,  die  trotz  allen  aufgewandten  Scharfsinns  und  exakten 
Beobachtens  nur  unsichere  Resultate  ergeben.  So  scheint  mir  der  a- 
und  o-Vorschlag  in  vielen  Fällen  sehr  anfechtbar.  Die  Frage  der  zwei- 
silbigen Wurzeln  wird  nur  bei  *dFe-0\ov  ^a9\ov)  gestreift,  liegt  aber  doch 
auch  sonst  sehr  nahe.  Um  darüber  Klarheit  zu  erhalten,  müßte  man 
die  Bedingungen  kennen,  unter  denen  Prothese  eintrat  oder  unterblieb: 
hierbei    dürfte    doch   wohl    auch  der  Unterschied  zwischen   stimmhaftem 
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und  stimmlosem  Digamma  eine  gewisse  Rolle  gespielt  haben.  Der  Verf. 
hat  dieses  Problem,  das  noch  für  die  Gesamtheit  der  prothetischen  Vokale 
behandelt  werden  muß.  nicht  weiter  verfolgt:  seine  Darlegungen  sind 
jedoch  eine  wertvolle  Vorarbeit. 

In  dem  Exkurs  "Die  Schicksale  der  Lautgruppen  Nasal  oder 
Liquida  +  F  im  Ionischen"  (302  ff.)  wird  vom  Verf.  gezeigt,  "daß  sich  die 
bezeugten  Tatsachen  befriedigend  begreifen  lassen  aus  ursprünglichen 
örtlichen  Verschiedenheiten  und  aus  dem  Eindringen  von  attischen  Formen 
seit  dem  4.  Jahrhundert". 

Ich  habe  im  Vorstehenden  die  leitenden  Gedanken  von  Solmsens 
Untersuchungen  skizziert:  das  Buch  behandelt  in  diesem  Rahmen  so  viel 
Einzelheiten  und  bringt  darin  so  viel  Förderung  und  Anregung,  daß  dies 
nicht  weiter  erörtert  werden  kann.  Auch  Widerspruch  wird  sich  im 
einzelnen  regen.  Ich  greife  zwei  solcher  Einzelheiten  heraus.  (S.  32) 
v)Trepr)(pavoc  in  der  attischen  Prosa  wird  als  Lehngut  aus  der  Poesie  be- 
trachtet. Da  das  Wort  auch  der  Koivr]  angehörte  (vgl.  neugr.  irepriqpavoc), 
so  glaube  ich  daran  nicht ;  was  es  für  eine  Bewandtnis  mit  den  "poetischen" 
Elementen  der  Koivr]  hat,  darüber  vergleiche  man  Ref.  Die  griech.  Spr. 
im  Zeitalter  d.  Hellenismus  S.  216  ff.  — •  (259)  Ich  zweifle,  ob  man  eine 
Umstellung  von  *äo\i  in  äX,oE  durch  die  jüngerer  Zeit  angehörenden 
Metathesen  KdroTTTpov  —  KäxpoirTOv  u.  dgl.  rechtfertigen  kann.  —  Und 
zum  Schluß  nocli  ein  kleiner  Beitrag,  der  eine  Annahme  des  Verf.  noch 
weiter  bestätigt:  daß  der  Begriff  'worfeln'  gern  mit  den  Wörtern  für 
'Wind'  und  'wehen'  ausgedrückt  wird,  zeigt  sehr  deutlich  neugr. 
dveiuoboüpa  'Maschine,  um  die  Baumwolle  von  den  Körnern  zu  trennen'; 
ein  *dvriiLiiJuvuj  ist  mir  freilich  nicht  bekannt;  vielleicht  stammt  jedoch 
analoger  Weise  neugr.  ßoppiZiuj  'das  Getreide  vom  Stroh  trennen' 
(Aravanion  in  Kleinasien)  von  ßoppäc.  Man  könnte  freilich  das  letztere 
auch  aus  *ßuubiZu)  (zu  ßiübi  'Rind')  erklären. 

Marburg.  A.  Thumb. 
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Mit  seinem  Buche  über  die  attischen  Frauennamen  bietet  B.  eine 
sehr  willkommene  Ergänzung  zu  den  verschiedenen  Arbeiten,  die  wir 
dem  Verf.  bereits  im  Gebiete  der  griechischen  Namenkunde  verdanken. 
Die  enge  Verbindung  des  persönlichen  Namens  mit  den  Anschauungen 
und  dem  Leben  des  V^olkes  verlangt,  daß  die  Namenforschung  mehr  als 
andere  Zweige  der  sprachwissenschaftlichen  Tätigkeit  in  unmittelbarer 
Fühlung  mit  der  kulturgeschichtlichen  Forschung  stehe,  und  dieses  Moment 
wird  daher  vom  Verf.  mit  Recht  stark  betont.  So  richtet  B.  sein  Haupt- 
augenmerk darauf,  ob  und  wie  weit  in  der  Namengebung  der  griechischen 
Frau  soziale  Unterschiede  zum  Ausdruck  kommen.  Tatsächlich  ist  ein 
Unterschied  bürgerlicher  und  nichtbürgerlicher  Frauen  zu  beobachten, 
wenn  man  die  Vollnamen  (samt  ihren  Kurzformen)  mit  den  übrigen 
Namen  vergleicht.  Der  Verf.  hat  sich  auf  die  in  Attika  vorkommenden 
Namen  beschränkt,  weil  hier  das  Material  die  sicherste  Grundlage  bietet; 
ohne  auf  absolute  Vollständigkeit  des  Materials  auszugehen,  hat  er  aus 
allen  wichtigen  Quellen  eine  stattliche  Sammlung  von  Namen  zusammen- 
gebracht, in  der  gewissenhaft  die  soziale  Stellung  der  Trägerinnen  und 
die  Zeit  des  Auftretens  bestimmter  Namensformen  verzeichnet  sind.  Die 
Betraclitung  der  Vollnamen  (S.  1 — -iO)  ergab  zunächst  die  Tatsache,  daß 
der  Name  der  attischen  Frau  aus  demselben  Material  wie  der  des  Mannes 
aufgebaut  ist,  daß  er  nur  ein  "moviertes"  Maskulinum  darstellt ;  hierin 
offenbart  sich  ein  scharfer  Gegensatz  zu  dem,  was  E.  Schroeder  (in 
seinem  Vortrag  auf  der  Straßburger  Philologenversammlung,  s.  Verhandl. 
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S.  34  ff.)  für  die  germanischen  Frauennamen  festgestellt  hat.  Wichtig 
ist  ferner  die  Beobachtung,  daß  noch  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  der  Vollname 
größere  Verbreitung  hat  als  die  Koseform.  Was  endlich  die  soziale 
Stellung  der  Frau  betrifft,  so  ist  zwar  der  Vollname  kein  Reservatrecht 
der  bürgerlichen  Frau,  wohl  aber  sind  alle  übrigen  Namen  bei  Nicht- 
bürgerlichen häufiger  vertreten  als  bei  attischen  Bürgerinnen ;  aus  dem 
zweiten  Teil  (S.  41 — 140)  ergibt  sich  nämlich,  daß  die  Benennung  nach 
der  Heimat,  nach  Heroinen,  nach  Tiernamen  und  Abstrakta  bei  den 
untern  Schichten  der  Bevölkerung  (besonders  den  Hetären)  bevorzugt 
werden,  daß  erst  in  der  Kaiserzeit  diese  soziale  Verschiedenheit  mehr 
verwischt  wird.  Natürlich  kann  hier  von  einer  'Gesetzmäßigkeit'  nicht 
die  Rede  sein :  wohl  aber  zeigt  sich  darin  ein  sehr  bezeichnender  Zug 
jener  Entwickhmg,  die  vom  abgeschlossenen  Bürgertum  der  klassischen 
Zeit  zur  Nivellierung  im  kosmopolitischen  Hellenismus  führte. 

Eine  besondere  Mühe  hat  der  Verf.  darauf  verwandt,  den  Beziehungen 
nachzugehen,  welche  die  metonymische  Namengebung  veranlassen ;  hierbei 
zeigt  der  Verf.  seine  ausgebreitete  Kenntnis  der  griechischen  Literatur; 
er  verwendet  oft  literarische  Anspielungen,  die  zur  Erklärung  eines 
Spitznamens  dienen  können.  Daß  es  sich  in  vielen  Fällen  um  sehr  un- 
sichere Vermutungen  oder  um  verschiedene  Möglichkeiten  handelt,  darüber 
ist  sich  der  Verf.  selbst  völlig  klar  (S.  68  f.) ;  man  wird  deshalb  mit 
ihm  über  die  eine  oder  andere  Namendeutung  nicht  rechten  wollen. 
Aber  zwei  prinzipielle  Punkte  mögen  zur  Sprache  gebracht  werden :  es 
betrifft  das  Verhältnis  der  einstämmigen  Namen  zu  den  Vollnamen  und 
die  'Theater-'  (oder  sog.  'Künstler-'jnamen.  Der  Verf.  hat  bisweilen 
darauf  hingewiesen,  daß  mancher  einstämmige  Name  auch  als  Koseform 
eines  Vollnamens  aufgefaßt  werden  könne  oder  wenigstens  den  Habitus 
eines  solchen  zeige  (vgl.  S.  12.  41.  49.  72.  87.  103).  Ich  glaube,  daß 
diese  Annahme  in  weiterem  Umfang  gerechtfertigt  ist  als  Verf.  selbst 
davon  Gebrauch  macht.  Namen  wie  'Aöriviov  (69),  GpuuTiov  (72),  XxpdTiov 
(78),  AeovTic  (88),  Xpuciov  (111,  doch  S.  37  als  Koseform  angeführt), 
Apocic  (114)  möchte  ich  ohne  weiteres  hier  einreihen.  Es  ist  nicht 
immer  nötig,  daß  die  Vollnamen  wirklich  bestanden  haben.  Nach  dem 
Muster  echter  Kurznamen  konnten  selbst  zu  Appellativen  unmittelbar 
Namen  gebildet  werden,  die  das  Aussehen  von  Koseformen  haben:  vgl. 
Giprjvic  (70),  XoipiXri  (90),  Mupxic  u.  ä.  (102),  'AvOpdKiov  (HO),  Mupdj 
(119),  Ku,ußd\iov  (123),  Biörn  (132);  hierzu  gehört  aucli  der  anmerkungs- 
weise genannte  männliche  Name  PpuTtuv  (123),  der  eine  wirkliche  Kurz- 
form von  rpuTOTTuuXric  od.  ä.  zu  sein  scheint.  Verf.  verwendet  dieses 
Erklärungsprinzip  beim  Namen  Nüukic  aus  viuKapiLbnc  (S.  32).  Bei  der 
Schaffung  vieler  metonymischer  Beinamen  ist  die  Empfindung  für  die 
Form  des  Kurznamens  um  so  eher  vorauszusetzen,  da  auch  umgekehrt 
das  echte  Appellativum  gelegentlich  unter  dem  Einfluß  der  Namenbildung 
steht,  wie  die  vor  nicht  langer  Zeit  von  Brugrnann  behandelte  Geschichte 
des  Suffixes  -coc  oder  das  Suffix  -äc  (üeXäc  =  üeXoTtoiöc  u.  dgl.)  zeigen. 
Daher  darf  z.  B.  KuußdXiov  als  Kurzform  von  KufußaXicrpia  betrachtet 
werden;  unter  'AvGpdKiov  liat  man  sich  eher  eine  'Kohlenäugige'  zu 
denken  als  kurzweg  die  Benennung  nach  der  schwarzen  Hautfarbe  (denn 
die  Trägerin  ist  —  Thrakierin!);  die  Mupxic  ist  die  'Myrtenbekränzte' 
usw.  Wenn  man  bedenkt,  daß  das  Prinzip  des  Kosenamens  beliebig 
ausgedehnt  werden  kann,  so  erklärt  sich  ungezwungen  auch  die  Form 
Bpicic  statt  Bpicrjic  (78) ;  der  Verf.  denkt  an  Umbildung  nach  Xpucic,  ich 
vermute  darin  einfach  eine  Art  Kurzform  zu  Bpic-nic. 

Natürlich  hat  der  Dichter,  der  'Künstler-'namen  braucht,  den 
weitesten  Spielraum,  wenn  er  Namen  nach  berüfimten  Mustern  fingiert; 
durch  den  Namen  erzielt  er  bereits  eine  bestimmte  Wirkung.  Der  Verf. 
hat  dieses  Moment  unberücksiclitigt  gelassen  und  behandelt  jene  Gruppe 
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von  gelegentlichen  Pseudo-Namen  auf  gleicher  Linie  wie  die  nachweisbar 
echten  Xamen.  Gerade  unter  den  metonymischen  Bildungen  findet  sich 
eine  große  Zahl  von  Hetärennamen,  die  nur  bei  Schriftstellern  und  vor 
allem  bei  den  Komikern  vorkommen  (am  stärksten  in  Gruppe  XI  und  XII, 
wo  die  von  Toilette  und  Tracht,  Gerätschaften  und  Waffen  hergeleiteten 
Namen  zusammengestellt  werden).  Wenn  eine  'A^-rreXic,  KoxXic.  AÜKOiva 
nur  in  Lukians  Hetärengesprächen,  eine  0d\aTTa,  'Icxotc.  Kpuußu\r|, 
TTaXaicTpa  nur  in  der  Komödie  bezeugt  sind,  so  wird  man  sehr  zweifeln 
dürfen,  ob  hier  wirkliche,  d.  h.  im  Leben  tatsächlich  vorkommende 
Namen  vorliegen ;  Reif-Reiflingen  und  andere  Namen  unserer  Bühnen- 
stücke und  Romane  oder  der  Oberniedertupfersepp  in  den  "Fliegenden 
Blättern"  u.  dgl.  haben  keine  reale  Existenz.  Deshalb  darf  derartig 
literarisch  bezeugtes  Material  nicht  ohne  weiteres  als  echtes  Namen- 
material verwendet  werden.  Die  Theaternamen  verlangen  eine  getrennte 
Untersuchung ;  die  Grenze  zwischen  Wahrheit  und  Dichtung  ist  oft  schwer 
zu  ziehen,  wenn  nicht  andere  Zeugnisse  die  Existenz  eines  Namens 
sicherstellen.  Aber  auch  im  letzten  Falle  ist  zu  erwägen,  daß  mancher 
Name  ins  Leben  eindringen  konnte :  manche  Hetäre  hat  wohl  ihren 
'Künstler-'namen  (sit  venia  verbo)  einfach  der  Bühne  entnommen. 
Daß  Bühnenwerke  die  Namengebung  beeinflussen,  ja  Mode  machen,  erlebt 
man  ja  fast  alle  Tage ;  es  möge  nur  an  die  vielen  Trägerinnen  des 
Namens  Elsa  erinnert  werden.  So  steckt  also  in  der  kulturhistorischen 
Ausbeutung  und  Deutung  der  Frauennamen  noch  manches  Problem :  der 
Verf.  gibt  dafür  einen  trefflichen  Ausgangspunkt ;  an  seiner  sichern  Hand 
wird  es  möglich  sein,  sich  in  die  Probleme  der  Namenforschung  zu  ver- 
tiefen. Zu  ein  paar  sprachlichen  Kleinigkeiten  seien  mir  noch  einige 
Bemerkungen  gestattet.  Wenn  Verf.  S.  4-  ^JaKUJ  aus  'AvaKib  in  der  Weise 
erklärt,  daß  das  Sprachgefühl  das  Wort  in  d  privativum  -\-  vaKÜj  zerlegt 
habe,  so  ist  doch  vielleicht  die  Annahme  einer  Aphärese  im  Sinn  von 
Kretschmer  KZ.  36,  270  ff.  einfacher.  —  Tp^Woc  (S.  47)  wird  für  un- 
griechisch erklärt;  ich  erinnere  an  das  etymologisch  dunkle  neugr.  rpeWöc 
'verrückt',  das  vielleicht  hierher  gehört.  —  Den  Namen  Tötiov, 
Taxdpiov  (66)  möchte  ich  doch  lieber  (mit  Kretschmer)  für  fremd  halten : 
die  große  Masse  ähnlicher  Namensformen  in  Kleinasien  spricht  deutHch 
dafür,  daß  dieses  Gebiet  die  Heimat  des  Namens  ist.  —  Den  Belegen  für 
ÖTTcpa,  "AiTcpiov  iß^)  kann  auch  zakon.  061  u.  Verw.  (KZ.  34,  106  f.)  hinzu- 
gefügt weiden.  —  Bei  Navvdpiov  (116j  ist  an  neugr.  vavv  vavi  im  Wiegen- 
lied zu  erinnern.  —  Endlich  bietet  sich  für  Benennungen  eines  Mädchens 
nach  der  biegsamen  Gerte  (101)  als  nächste  Parallele  neugr.  XuYeprj, 
eigtl.  'die  Biegsame'  dar  :  es  ist  ein  sehr  häufiger  Ausdruck  für 
'junges  Mädchen'. 

Marburg.  Albert   Thumb. 


Ricochon  La  tablette  de  Poitiers  et  une  formule  byzantine,  tiröe  des 
Anecdotes  graeco-byzantines  de  Vassiliev.  Vienne  et  Paris  Picard  &  fils 
0.  J.  IV,  12  S. 

Die  beiden  vom  Verf.  besprochenen  Texte  haben  mit  einander  nur 
das  gemein,  daß  sie  beide  zur  Klasse  der  Zauberformeln  gehören.  Das 
Silberplättchen  von  Poitiers  ist  schon  öfter  behandelt  worden,  so  zuletzt 
von  Heim  (in  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  19,  S.  541,  Nr.  235),  der  den 
Text  bis  auf  die  lateinischen  Schlußworte  für  unverständlich  erklärt.  Der 
Verf.,  der  von  diesem  letzten  Abdruck  nichts  weiß  und  auch  die  von 
ihm  angegebene  Literatur  (S.  9)  sehr  ungenau  zitiert,  versuclit  den  dunkeln 
Sinn  zu  enträtseln  :  er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  ein  Geinengsel  von 
griechischen  und  lateinischen  Sätzen  bczw.  Wörtern  vorliegt;  einzelnes 
ist  richtig  erraten;  anderes  al)er  bleibt  nach  wie  vor  dunkel,  wird  auch 
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um  nichts  klarer  durch  die  Annahme  eines  "Doppelsinns"  gewisser 
Wörter,  ein  Gesichtspunkt,  auf  den  sicli  der  Verf.  viel  zu  Gute  hält :  denn 
er  operiert  mit  dem  gleichen  Mittel  auch  bei  der  byzantinisclien  Formel, 
die  ebenfalls  lateinische  Sätze  enthält.  Dieser  griechische  Text  ist  übrigens 
durch  Druckfehler  scheußlich  entstellt.  Die  Inlerpretationsweise  ergibt 
nicht  gerade  überzeugende  Resultate.  Bei  dem  Wirrwarr  sinnloser  und 
verstümmelter  Wörter,  die  sich  in  derlei  Zaulierrezepten  finden,  kann 
nur  eine  Methode  zu  leidlichem  Verständnis  führen  :  eine  genaue  Ver- 
gleichung  des  Einzelnen  mit  dem  gesamten  vorhandenen  Material.  Diese 
Methode  wird  vom  Verf.  nur  ganz  unvollkommen  geübt;  ja  es  scheint, 
als  ob  er  überhaupt  über  die  einschlägige  Literatur  nur  unvollständig 
orientiert  sei. 

Marburs.  A.  Thumb. 


Hamilton  A.  H.  The  Negative  Compounds  in  Greek.  Dissertation  of 
the  John  Hopkins  University.  Baltimore  1899.  62  S. 

Eine  Arbeit,  die  nicht  große  Sammlungen,  sondern  nur  das  sprach- 
geschichtliche Ergebnis  solcher  mitteilt.  Erörterungen  über  die  Form  des 
Privativ-Praefixes,  d.  h.  über  das  Verhältnis  von  vx]-  und  dva-  zu  d-,  er- 
öffnen die  Studie;  der  Verf.  sieht  in  vr)-  (wie  in  dva-)  etwas  Sekundäres, 
nicht  die  Vertretung  eines  idg.  n  :  indem  unsilbisches  v-  (n-)  statt  dv  (/i) 
vor  anlautendem  langen  Vokal  eintrat,  entstanden,  nach  der  Ansicht  des 
Verf.,  Komposita  wie  vrjveiaoc,  viTjaeptric,  aus  denen  sich  vx]-  als  Praefix 
loslöste  und  weiterwucherte;  der  Verf.  hat  freilich  nichts  getan,  um  die 
angenommene  Bildungsweise  {n-  statt  ■p-)  aus  den  verwandten  Sprachen 
wahrscheinlich  zu  machen,  sondern  begnügt  sich  mit  dem  Satz  "tliat 
in  on  stage  of  the  language  there  was  a  tendency  to  represent  the  indo- 
european  prefix  before  long  vowels  by  v-"  (p.  13).  Doch  bildet  dieser 
Punkt  einen  unwesentlichen  Teil  in  der  verdienstlichen  Darstellung  des 
Verf.  :  Kap.  II-VII  behandeln  die  Arten  und  Gebrauchssphären  der  d-Kom- 
posita,  Kap.  VIII  bespricht  die  stilistischen  Momente,  wie  z.  B.  die  Figuren 
der  Antithese  Alliteration  und  Litotes,  welche  die  Vorliebe  der  Griechen 
für  jene  Komposita  erklären;  erst  das  letzte  Kapital  (IX)  gibt  die  Geschichte 
derselben;  das  Anwachsen  und  die  Verteilung  der  privativen  Komposita 
auf  die  verschiedenen  Unterarten,  der  Anteil  der  verschiedenen  Literatur- 
gattungen und  -perioden  wird  in  drei  Tabellen  zusammengefaßt,  die  vom 
Verf.  nach  den  wichtigsten  Gesichtspunkten  erläutert  werden.  Es  ist  be- 
merkenswert, daß  in  der  klassischen  Zeit  Homer,  die  Tragiker,  sowie 
Hippokrates,  Plato  und  Aristoteles,  in  der  nachklassischen  Zeit  die  Me- 
diziner und  Philologen  am  schöpferischsten  sind :  die  d-Komposition 
erfreute  sich  einer  stets  steigenden  Beliebtheit,  so  daß  die  Zahl  der 
griechischen  Bildungen  diejenige  des  Sanskrit  um  mehr  als  die  Hälfte, 
die  des  Latein  um  mehr  als  das  Dreifache  übertrifTt. 

Die  Abhandlung  hat  einen  gewissen  großen  Zug,  indem  sie  mit 
weitem  Blick  die  Geschichte  eines  sprachlichen  Ausdrucksmittels  dar- 
stellt, das  für  die  Denkweise  eines  Volkes  charakteristisch  ist.  Allerdings 
kommt  hierbei  nur  die  literarische  Sprachform  zur  Geltung.  Ob  die  Ent- 
wicklung in  der  lel)enden  Sprache  parallel  geht  oder  ob  die  starke  Zu- 
nahme der  d-Komposita  in  nachklassischer  Zeit  (über  bO'^lf,)  nur  durch 
die  Bedürfnisse  der  Kunstsprache,  nicht  des  Lebens,  bedingt  war,  müßte 
erst  noch  mit  Hilfe  der  Inschriften  und  Papyri  untersucht  werden.  Aber 
auch  so  bildet  die  Arbeit  einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Denkens  im  Lichte  der  Sprache. 

Marburg.  A.  Thumb. 
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Conway  R.  S.    The  Italic  dialects  edited  with  a  grammar  and  glossary. 

2  Bde.  Cambridge  (University  Press)  1897,  XXVIII  u.  686  S.  30  sh. 
—  Dialectorum  italicarum  exempla  selecta   in  usum   academicum  latine 
reddita.    Cantabrigiae  (Preli  Academici)  1899,  IV  u.  32  S.  2  sh.  6  d. 

Conways  Sammlung  ist  gleichzeitig  mit  v.  Plantas  Grammatik  der 
oskisch-mnbrischen  Dialekte,  Bd.  2,  erschienen,  hat  aber  etwas  andere 
Ziele.  Während  v.  Planta  vor  allem  eine  grammatische  Verarbeitung 
der  italischen  Sprachdenkmäler  geben  will  und  daher  auch  auf  die  Inter- 
pretationsversuche, die  ja  die  Grundlage  für  die  Grammatik  bilden,  großes 
Gewicht  legt,  bildet  für  Conway  die  Publikation  des  Wortlauts  der  Denk- 
mäler selber  die  Hauptsache.  Er  nähert  sich  also  Zvetaieff,  gibt  jedoch 
keine  Faksimile,  sondern  nur  die  Umschrift,  dagegen  genügend  genaue 
Beschreibungen  der  Gegenstände,  auf  denen  die  Inschriften  sich  finden, 
und  faßt  gut  zusammen,  was  über  ihr  Alter  und  Alphabet  zu  sagen  ist. 
In  der  Erwähnung  früherer  Lesungen  ist  dagegen  v.  Planta  vollständiger; 
auch  hat  er,  wie  namentlich  Bucks  Revision  der  oskischen  Inschriften 
IF.  12,  13  gezeigt  hat,  öfter  besser  gelesen.  Conway  geht  dagegen  über 
V.  Plantas  Rahmen  hinaus,  indem  er  auch  die  faliskischen  und  die  älteren 
praenestinischen,  überhaupt  die  "kolonial-lateinischen"  Inschriften  ab- 
druckt und  außerdem  außer  den  italischen  Ortsnamen  auch  die  Personen- 
namen aufzählt,  die  auf  den  lateinischen  Inschriften  der  verschiedenen 
Landschaften  Italiens  belegt  sind.  Dagegen  hat  er  die  von  den  Klassikern 
genannten  Namen  nicht  vollständig  gesammelt  (S.  XXV),  nicht  einmal 
die  von  Mommsen  Unterital.  Dial.  2ii  ff.  zusammengestellten  alle  auf- 
genommen; so  fehlt  das  Geschlecht  der  Mopsii  in  Compsa  Liv.  23,  1. 
Und  doch  sind  diese  in  die  Zeit  der  Republik  hinaufreiclienden  Zeugnisse 
wohl  mindestens  so  wertvoll  wie  die  inschriftlichen  Namen  der  Kaiser- 
zeit. Die  Grammatik  ist  ganz  knapp  gehalten,  umschließt  aber  auch  die 
Syntax.  Das  Lexikon  gibt  —  bisweilen  mit  ganz  kurzer  Begründung  — 
die  Bedeutung  an,  die  Conway  die  wahrscheinlichste  dünkt.  Gegen 
einzelne  Auffassungen  zu  polemisieren,  wäre,  nachdem  mehrere  Jahre 
hingegangen  sind,  nicht  am  Platz,  da  auf  diesem  unsicheren  Gebiet  die 
Meinungen  rasch  und  mit  Recht  wechseln.  Wichtig  ist  Conways  Nachweis, 
daß  Nr.  248,  die  man  seit  Mommsen  als  einziges  Denkmal  des  Sabinischen 
zu  betrachten  pflegte,  vermutlich  diesem  Dialekt  gar  nicht  angehört.  —  Das 
Buch  Ijewährt  sich  im  Gebrauch  als  praktisch ;  doch  kann  man  wohl  nicht 
sagen,  daß  dadurch  eines  der  früheren  überflüssig  geworden  ist. 

Die  'Exempla  selecta'  geben  einige  der  besser  erhaltenen  längeren 
Dialektinschriften  ebenfalls  in  Umschreibung  und  mit  einer  lateinischen 
Übersetzung,  die  sich  ziemlich  innerhalb  der  Grenzen  des  Wahrschein- 
lichen oder  doch  des  Möglichen  hält.  Sie  sind  bestimmt,  akademischen 
Übungen  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  —  Ein  durch  beide  Bücher  bei- 
behaltenes Versehen  ist  Slaabiis  statt  Slabiis  Nr.  87. 

Freiburg  i.  B.  R.  Thurneysen. 


Neville  K.  P.  R.   The  case-construction  after  the  comparative  in  Latin. 

Cornell-Studies  in  Classical  Philology.  N»  XV.  New-York  Macmillan  1901. 

86  S.  gr.  8o.  geb.  60  cts. 

Die  Stärke  der  Arbeit  liegt  in  dem  Streben  statistischer  Vollstän- 
digkeit, welche  allerdings  eine  Voraussetzung  sicherer  Ergebnisse  ist. 
Weiß  man  auch  z.  ß.  seit  Klotz  Lat.  Stilist.  S.  15—18.  daß  der  Abi.  be- 
vorzugt wird  in  allgemeinen,  negativen  und  in  Fragesätzen,  so  ist  es 
doch  wertvoll  zu  erfahren,  daß  ihn  von  den  letzteren  nicht  weniger  als 
95%,  von  diesen  wieder  75  "/o  vor  dem  Komparativ  haben;  ferner  wissen 
wir  jetzt,  daß  es  stets  ojnmone  melius  usw.  heißt,  daß  bei  multo,  nihilo 
+  compar.  fast  nie  der  Abiat.  steht  und  bei  iwtius  292  Fällen  mit  quam 
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nur  9  ohne  quam  (bei  plus  142  :  3;  bei  melius  53  :  3;  bei  magis  343  :  6; 
bei  minus  85:  1;  bei  sämtlichen  Adverbien  1093  bloß  37!)  gegenüber- 
treten. Treffend  ist  die  Bemerkung,  daß  der  Abi.  das  Ursprüngliche  und 
Volkstümhche  sei;  viel  Sorgfalt  ist  auf  die  Gliederung  des  Stoffes  in 
XXII  Abschnitte  verwandt. 

Dabei  scheint  jedoch  die  Gefahr,  äußere  Merkmale  der  Gruppierung 
zum  Range  von  inneren  Gründen  zu  erheben,  nicht  vermieden:  vor  ihr  hat 
bereits  1893  Gildersleeve,  der  Meister  der  amerikanischen  Schule,  mit  ein- 
dringlicher Ironie  gewarnt  in  den  Transactions  of  the  Amer.  Phil.  Soc.  1893, 
S.  XXIV  ff.  Schon  daß  die  Zitate  vielfach  nicht  in  ganzen  Sätzen  gegeben 
werden,  macht  da  und  dort  den  Eindruck  zu  mechanischer  Handhabung  der 
statistischen  Methode.  Zu  untersuchen  wäre  sodann,  ob  nicht  eine  erkennbare 
Entwickelung  des  Gebrauches  stattgefunden  hat,  wobei  etwa  eine  Form  von 
der  anderen  zurückgedrängt  worden  wäre  oder  für  untergehende  sich 
ein  Ersatz  eingestellt  hätte.  Hier  sind  Wölfflins  Arbeiten  (Lat.  und  rem. 
Kompar.  Erl.  l'879  und  Arch.  f.  Lat.  Lex.  VI  (1889),  447-4ß8)  vorbildlich; 
ich  fürchte,  Nevilles  Selbstbeschränkung  auf  die  republikanische  Zeit 
macht  einen  willkürlichen  Einschnitt,  zumal  schon  ein  so  einflußreicher 
Neuerer  auf  unserem  Gebiete  wie  Ovidius  für  ihn  nicht  mehr  in  Betracht 
kommt;  bei  Cicero  wäre  eine  beständige  Trennung  der  Schriften  aus 
verschiedenen  Lebensaltern  und  Gattungen  wünschenswert.  Jiicht  ohne 
Frucht  würde  auch  ein  steter  Ausblick  auf  das  Griechische  bleiben,  für 
das  wir  in  Otto  Schwabs  vortrefflicher  Darstellung  (^Würzburg  1893) 
gut  beraten  sind.  Darnach  ist  dort  der  (Ablat.)  Gen.  notwendig  bei 
der  comparatio  reflexiva,  proportionalis,  compendiaria  und  metaphorica; 
beim  pronomen  relat. ,  interrog. ,  demonstr. ;  bei  Voranstellung  des  Sub- 
stantivs; bei  gewissen  (augenscheinlich  einer  ältesten  Schicht  angehörigen) 
Komparativen  wie  d^eivuuv.  ßeXxiujv,  ^XdxTuuv,  tittoiv,  KpeiTTUJV,  x^ip^Jv. 
So  hätten  sich  von  selbst  die  Fragen  aufgerollt :  was  ist  als  idg.  Erbteil 
anzusprechen  (s.  Delbrück  Vgl.  Synt.  1,  216);  was  etwa  griech.  Entlehnung; 
was  lat.  Sondererwerb?  —  Da  die  Wortstellung  nicht  gleichgültig  war 
und  der  Abi.  zum  Vortreten  neigt,  so  entsprach  er  gewissen  rhetorischen 
Zwecken,  z.  B.  dem  einer  starken  Entgegensetzung,  weniger  als  quam. 
Bei  Dichtern  kann  die  Metrik  mithereinspielen,  in  der  Kunstprosa  ist, 
wie  jüngst  wieder  E.  Norden  einleuchtend  dargetan,  die  Rhythmik  von 
Belang.  Wenn  Neville  betont,  daß  allen  Rücksichten  schließlich  doch 
die  auf  die  Deutlichkeit  vorangehe,  so  hat  er  gewiß  Recht,  aber  von 
dieser  Erkenntnis  durfte  viel  reichlicher  Gebrauch  gemacht  werden  :  die 
i-,  0-,  M-Stämme  bevorzugten  quam,  weil  bei  ihnen  (wie  im  Plural  aller- 
wärts)  Dat.  und  Abi.  zusammenfließen;  bei  den  «-Stämmen  sind  Nom., 
Vok.  und  Abi.  nur  durch  die  Quantität,  d.  h.  also  außerhalb  des  Verses 
oft  gar  nicht,  auseinander  zu  kennen.  Ferner  macht  der  Verfasser  zwar 
gelegentlich  Anläufe,  gewissermaßen  eine  Dynamik  der  verschiedenen 
Gesetze  zu  geben,  aber  zu  einem  System  ihrer  Wirkungen,  bes.  bei  Kon- 
kurrenz, wie  es  etwa  Hilberg  für  die  Worfstellung  im  Pentameter  des 
Ovid  aufgestellt  hat,  strebt  er  nicht  zu  gelangen.  Endlich  scheint  mir, 
daß  die  Fälle,  wo  im  zweiten  Glied  ein  Verbum  linituni  steht  (Formel: 
"compar.  -|-  quam  fuit")  oder  sonst  eine  undeklinieibare  Form  (Adverb; 
Genit. ;  Dat.;  Ablat.;  Locat. ;  Iniin.  usw.;  Formel:  "compar.  ■{■  antehac") 
nach  Nevilles  eigenem  Dafürhalten  hätten  ausgeschieden  werden  sollen; 
dasselbe  trifft  meines  Erachtens  zu,  wenn  ein  Subjekt  zwei  mit  einander 
verglichene  Prädikate  hat.  Für  die  klassische  Prosa  wird  auch  die  Regel 
(Menge  Repet. "  II,  79)  zu  beachten  sein,  daß  der  Akkus,  des  Objekts 
mit  quam  nur  dann  in  den  Abi.  übergeführt  wird,  wenn  er  sich  ohne 
Zwang  in  einen  Subjekfsnomin.  umwandeln  läßt. 

Diese  Gesichtspunkte  mögen  auch  an  einigen  Einzelheiten  nach- 
geprüft werden ! 
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Cic.  Flacc.  29,  71  enthält  im  zweiten  Teil  nicht  nur  ein  Verb, 
sondern  sog.  eines  im  Perf.  (habuit),  und  es  kommt  gerade  auf  den  Aus- 
druck der  Vergangenheit  gegenüber  habeas  an!  S.  6 — 10  ist  der  Genitiv 
wegzulassen,  weil  er  ja  nicht  umgeformt  werden  könnte,  dazu  sind  zwei 
verschiedene  Gattungen  vermengt :  Cic.  Quint.  1,  1,  5,  15  tui  amantiorem 
quam  temporis  ist  vollständig,  dagegen  Sidl.  31,  89  huic,  notiora  sunt 
itinera  .  .  .  fori  quam  campi  muß  hinzugedacht  werden  itinera.  S.  11 — 13 
der  Dativ  gehört  ebenfalls  nicht  herein.  Plaut.  Äultil.  810  Quis  me  Athenis 
nunc  magis  quisquamst  honio,  quoi  di  sunt  propitii?  ist  quam  mihi  m.  E. 
ohne  Sinn,  dagegen  allein  möglich  die  Fassung  =  quam  ego  sum.  S.  14 — 24 
beim  Akkusativ  würden  viele  Beispiele  ohne  quam  wieder  unklar.  S.  16. 
Plaut.  Asin.  819  me  honestiust  quam  te  palam  haue  rem  facere  soll  "der 
komparative  Gedanke  in  einem  Adjektiv  gefunden  werden,  zu  dem  der 
acc.  c.  inf.  Prädikat  ist".  M.  E.  ist  das  Adj.  vielmehr  Prädikat  zum  Infin., 
und  wir  haben  eine  Vergleichung  zwischen  zwei  Handlungen,  griech.  nicht 
eÜTTpeTTecxepöv  ^cxi  xö  i\xk  xoOxo  iroieTv  coO,  sondern...  xoO  ce  iroieTv, 
lat.  *facietuio,  das  aber  sprachungebräuchlich  ist.  Ebenso  Pomp.  1,  3  =  xa\e- 
TTiuxepöv  ^cxi  xö  xeXeuxrjv  (eüpeivj  xoö  dpxnv  eüpeiv.  S.  18.  Cic.  d.  or.  3,  34 
negat  iillam  p>estetn  maiorem  invasisse  quam  eorum  opinionem  ist  meinem 
Gefühl  nach  doch  wohl  nicht  ganz  dasselbe  wie  negat  ullam  pestem  inva- 
sisse eorum  opinione  maiorem;  jenes  heißt  "es  ist  keine  größere  Pest 
eingerissen  als...";  dieses  "es  ist  keine  Pest  eingerissen,  größer  als...", 
daß  irgend  ein  Unterschied  obwaltet,  darauf  deutet  auch  Cic.  nat. 
deor.  2,  32  mundus  melior  quam  ullä  natura  verglichen  mit  mundus 
omni  natura  melior.  S.  19/20  ist  Ungleichartiges  vermischt :  Cic.  fam.  12, 5, 3 
omnes  firmiores  putarent  quam  bonos  haben  wir  zwei  Prädikats-Akkusative 
zu  Einem  Objekts-Akkusativ;  fam.  5,  13,  3  fortiorem  me  puto  quam  te 
ipsum  aber  umgekehrt  zwei  Objekts -Akkusative  zu  Einem  Prädikats- 
Akkusativ,  wobei  im  zweiten  Glied  zu  ergänzen  ist  puto.  so  daß  te  ipso 
der  klassischen  Regel  widerstreben  würde;  endlich  Plaut.  Poen  1236  haue 
canem  faciam  oleo  tranquilliorem  ist  aufzulösen  in  quatn  oleum  est  und 
der  Abi.  zumal  im  Sprüchwort  vortrefflich.  S.  28/29  Cic.  fam.  10,  26,  3 
sei  angeführt  als  Beleg  für  eine  sinnverwirrende  Kürze  des  Zitierens : 
Ulla  est  p7'aetura  vel  officio,  quod  vel  gloria,  quam  dulcior?  an  Stelle 
von  ulla  tibi  est  praetura  vel  officio,  quod  pauci,  vel  gloria,  quam  omnes 
secuntur,  dulcior?  S.  32  f.  ist  zu  Trennendes  vereinigt :  bei  Cat.  Agr.  105 
hoc  vinum  deterius  quam  Coum  haben  zwei  Subjekte  Ein  Prädikat  und 
Coo  wäre  zwar  hart,  aber  möglich;  dagegen  Plaut.  Most.  289  Pulcrä  mulier 
nudä  erit  quam  inirpuratä  pulchrior  hat  Ein  Subjekt  zwei  Prädikate 
"ein  schönes  Weib  wird  leichtbekleidet  schöner  sein  als  ein  purpurbehlei- 
detes'\  Hier  ist  der  Abi.  überhaupt  ausgeschlossen :  nudä  mulier  pur- 
puratn  jmlchrior  hieße  "ein  leichtbeTcleidetes  Weib  ist  schöner  als  ein  pur- 
purbekleidetes'', so  daß  es  zwei  Weiber  wären !  S.  83-3i-  die  Regel,  daß 
ein  mit  magis  gesteigertes  Adjektiv  quam  bei  sich  haben  sollte,  leidet 
doch  gar  viele  Ausnahmen.  Zu  unterscheiden  wäre  auch,  ob  die  Beziehung 
wirklich  streng  auf  das  Adjektiv  geht  oder  etwa  aufs  Verb;  wie  steht 
es  bei  malle  =  magis  velle?  Plaut.  Poen.  276  (quam  ego  siem)  und  Truc.  216 
magis  consularis  hie  amicust  sind  zu  streichen.  S.  37  —  38  ist  mir 
ganz  unvorstellbar,  wie  bei  Cicero  ein  innerer  Zusammenhang  stattfinden 
soll  zwischen  quam  und  dem  Konjunct.  als  solchem  im  Nebensatze. 
S.  43  halte  ich  die  alte  Regel,  daß  gerade  das  Relativ  stets  im  Abi.  stehe, 
für  richtig :  denn  auch  im  positiven  Satze  gilt  sie  (vgl.  das  Griech. !). 
An  Druckfeiiiern  nenne  ich  S.  12 debitur,  S.  20 picturiis,  S.  34  auun  (st.anum); 
quem  (st.  quam).  S.  39  libertatum  (st.  -em);  S.  4~i  curiosior  (st.  cäriosior); 
S.  <)1  disertissima  (st.  de-);  S.  70  saeculo  (st.  saeclo). 

Maulbronn  (Württemb.).  Hans  Meltzer. 
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Stokes  Wh.  und  Strachan  J.  Thesaurus  palaeohibernicus.  A  collection 
of  old-irisch  glosses,  scholia,  prose  and  verse.  Vol.  I :  BibUcal  glosses 
and  schoHa.    8».  Cambridge  19Ü1.    30  sh. 

Der  erste  Band  des  stattHchen  Werkes,  das  uns  die  vorhandene 
altirische  Literatur  ihrem  ganzen  Umfange  nacli  in  einer  neuen  Ausgabe 
vorführen  will,  enthält  sämtliche  biblischen  Glossen  und  Schoben.  Daß 
eine  Neubearbeitung  des  Glossenmaterials  für  deren  größten  Teil  sehr 
wünschenswert  war,  ist  den  Fachleuten  bekannt,  und  so  ist  der  vor- 
liegende, zusammenfassende  Band  mit  Freuden  zu  begrüßen,  zumal  er 
früheren  Editionen  gegenüber  einen  unleugbaren  Fortschritt  darstellt. 
Nicht  nur,  daß  nunmehr  vor  allem  die  Mailänder  Glossen  zum  ersten 
Mal  von  einer  vollständigen  (enghschen)  Übersetzung  begleitet  sind,  auch 
die  Wiederbehandlung  der  früher  schon  in  ähnlicher  Weise  erschienenen 
Stücke  zeigt  überall,  in  Text,  Übersetzung  und  Anmerkungen,  die  bessernde 
Hand:  Das  Material  ist  neu  gesichtet,  die  Fortschritte  der  Keltologie 
haben  gebührende  Berücksichtigung  gefunden,  und  so  bildet  das  Buch 
jetzt  die  beste  Grundlage  für  das  Studium  der  altirischen  biblischen 
Literatur.  Wenn  der  kritisch  prüfende  Fachmann  in  mehr  wie  einer 
Einzelheit  sicher  andrer  Ansicht  sein  wird  als  die  Herausgeber,  so  tut 
das  der  Güte  des  Werkes  keinen  Abbruch,  und  Ref.  kann  es  sich  er- 
sparen, im  Rahmen  dieser  Anzeige  an  Einzelheiten  zu  nörgeln.  — 
Hoffen  wir,  daß  bald  das  ganze  Buch  vollendet  vor  uns  liegen  möge, 
und  namentlich,  daß  der  Plan  eines  sicli  anschließenden  altirischen 
Wörterbuchs  verwirklicht  werde.  Damit  würde  ein  heißer  Wunsch  — 
nicht  nur  der  Keltologen  —  erfüllt  sein. 

Basel.  Ferdinand   Sommer. 


Much  R.    Deutsche  Stammeskunde.    Mit    zwei  Karten   und    zwei   Tafeln. 

Leipzig  Göschen,  1900.     0,80  M. 
von   Erckert  Rod.    Wanderungen    und    Siedelungen    der    germanischen 

Stämme  in  Mittel-Europa  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Karl  den  Großen. 

Auf  zwölf  Kartenblättern  dargestellt.  Berlin,  Mittler  und  Sohn,  1901.  12  M. 
Die  höchst  verdienstvolle  Sammlung  Göschen  ist  mit  dem  Muchschen 
Büchlein  keineswegs  um  eins  ihrer  schlechtesten  Stücke  bereichert 
worden.  Der  durch  eigene  Forschungen  bewährte  Verfasser  hat  hier 
mit  bewunderungswürdigem  pädagogischen  Geschick  das  Wissenswerteste 
aus  der  deutschen  Stammeskunde  in  übersichtlicher  Weise  auf  145  Duodez- 
seiten zusammengetragen,  ohne  daß  die  Darstellung  durch  ihre  Kürze 
auch  nur  die  kleinste  Einbuße  an  Klarheit  erlitte.  Das  sich  wie  alle 
Erscheinungen  der  Göschenschen  Sammlung  an  weitere  Kreise  der 
Gebildeten  wendende  Buch  sollte  vor  allem  auch  dem  Studenten  der 
Gei'manistik  als  eine  notwendige  Ergänzung  zu  seiner  Beschäftigung  mit 
der  deutschen  Grammatik  empfohlen  werden.  Daneben  bietet  es  aber  in 
seinem  engen  Rahmen  auch  dem  Forscher  selbst  noch  mancherlei  Neues 
und  Interessantes.  Irrige  und  unbewiesene  Behauptungen,  die  dasselbe 
mehrfach  enthält,  können  seinen  Gesamtwert  nur  wenig  herabmindern. 
Im  ersten  Kapitel  behandelt  Much  die  Indogermanen.  Wenn  er 
meint,  daß  irgend  ein  sticlihaltiger  Grund  für  Asien  als  indogermanische 
Urheimat  niemals  vorgebracht  worden  sei,  so  muß  Rezensent  liier  doch 
auf  den  leider  überhaupt  viel  zu  wenig  gewürdigten  Nachweis  Job.  Schmidts 
vom  sumerischen  Ursprünge  des  europäischen  Zahlensystems  hinweisen: 
hier  hat  —  auch  nicht  unbewußt  —  die  biblische  Voislellung  oder  eine 
falsche  Folgerung  aus  der  Altertümlichkeit  des  Sanskrit  eingewirkt.  In 
seinen  Ausführungen  über  die  Spaltung  der  Ursprache  wie  auch  weiter 
unten  in  denen  über  die  älteste  mundartliche  Spaltung  wieder  der 
Germanen  hat  Verf.  die  Ursachen  der  Erscheinungen  überall  in  den  Ver- 
Anzeiger XIV.  - 
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kohrsverhältnissen  gesuclit :  jeder,  der  einmal  eine  lebendige  Mundart  ge- 
nauer beobachtet  oder  wer  auch  nur  die  Forschungen  auf  dialektologischem 
Gebiet  in  Deutschland  aufmerksam  verfolgt  hat,  wird  ihm  hierin  boiptlichten. 
Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Germanen  als  Gesamtvolk  und 
zwar  ihre  ältesten  Sitze  und  Kulturverhältnisse,  ihre  Beziehungen  zu 
den  Nachbarvölkern,  ihren  Namen  und  ihre  leibliche  und  seelische  Ver- 
anlagung. Mit  Recht  sind  hier  die  Darlegungen  über  die  nachbarlichen 
Beziehungen  ausführlicher  gehalten.  Freilich  dürfen  die  Sprach-  und 
Kulturbeziehungen,  die  der  Verf.  annimmt,  nicht  durchweg  als  erwiesen 
gelten:  wenn  z.  B.  got.  iKiida  nur  in  thrak.  ßctirri,  an.  skahn  nur  in 
thrak.  CKdX^rj  in  den  verwandten  Sprachen  wiederkehrt,  so  könnte  das 
doch  auch  auf  zufälliger  Erhaltung  derselben  idg.  Wörter  gerade  nur  im 
Germ,  und  im  Thrak.  beruhen.  Nicht  sicher,  aber  doch  recht  ansprechend 
ist  die  Erklärung  von  westgerm.  ^?a^  "Pfad",  das  man  ja  schon  früher 
aus  dem  Skythischen  herleiten  wollte,  speziell  aus  der  Sprache  der  seit 
etwa  20  n.  Chr.  den  Quaden  benachbarten  und  befreundeten  Jazygen. 
Zu  den  Entlehnungen  des  Alanischen  aber  aus  dem  Gotischen  (IF.  3,  147) 
trage  ich  hier  noch  nach  osset.  digor.  smaTc  "Geruch"  (tagaur.  smag  mit 
sekundärem  g),  das  sich  allgemein  nord.  und  westgerm.  findet  und  got. 
sicher  nur  zufällig  nicht  belegt  ist ;  in  den  slavischen  Sprachen,  die  das 
Wort  aus  dem  Deutschen  entlehnt  haben,  hat  dasselbe  nur  die  dort 
später  allein  bestehende  Bedeutung  "Geschmack".  Freilich  sind  die 
Alanen  wohl  kaum,  so  sehr  sie  Kulturbeeinflussungen  seitens  der  Ger- 
manen erlegen  sein  mögen,  diesen  gegenüber  lediglich  der  empfangende, 
nicht  auch  der  gebende  Teil  gewesen :  wenigstens  haben  die  Goten  auch 
alanische  Namen  entlehnt,  so  sicher  Candac,  wahrscheinlich  aber  auch 
Goar,  Äspar,  Tutizar  (Wrede  Spr.  d.  Ostgoten  111,  145  f.,  119j ').  Solche 
Namensentlehnungen  werden  sich  bei  der  kulturellen  Überlegenheit  der 
Goten,  die  man  freilich  gegenüber  einem  iranischen  Stamme  auch  nicht 
zu  hoch  einschätzen  darf,  besonders  aus  Heiraten  zwischen  beiden  Völkern 
erklären.  Auch  brauchen  nicht  bloß  die  Hunnen  von  den  Germanen, 
sondern  es  können  auch  die  Germanen  von  den  Hunnen  Namen  abgeborgt 
haben,  wozu  außer  Mischehen  auch  die  politische  Oberherrschaft  letzterer 
über  erstere  beigetragen  haben  könnte "). 

1)  Kögel  AfdA.  18,  58  eiklärt  den  Gotennamen  Pöap  aus  *Göharius, 
*Gdjaharjis,  was  aber  griechisch  doch  wohl  durch  *roTapic  oder  *roapic 
(vgl.  OoOXKapic)  wiedergegeben  wäre.  Auch  awestfr.  Asperulfiis  dürfte 
erst  auf  einer  Zusammensetzung  mit  dem  wahrscheinlich  aus  dem  Alan, 
entlehnten  Namen  Asjmr  beruhen,  sei  es  nun  daß  dieser  zunächst  nur  von 
den  Goten  den  Alanen  abgeborgt  worden  und  dann  wie  verschiedene 
kirchliche  Bezeichnungen  ersterer  zu  den  Weslgermanen  vorgedrungen,  sei 
es,  daß  derselbe  auch  von  den  Westgermanen  den  durch  alle  Länder 
Europas  schwärmenden  und  überall  mit  Germanen  in  enge  Berührung 
kommenden  Alanen  diiekt  entlehnt  worden  war.  Wenn  Äspar  zn  abaktr. 
uQpa  "Pferd"  gehört,  so  war  das  ein  sehr  passender  Name  für  einen 
Mann  des  alanischen  Reitervolkes.  Können  sich  aber  alanische  Namen 
bis  zu  den  Westgermanen  verbreitet  haben,  so  wäre  das  auch  für  ein 
alan.  Api)ellativinn  wie  axsinak  'Taube'  nicht  unmöglich,  daß  sich  in 
got.  ahaks.  salfrk.  ac  in  acfalla  (vgl.  0.  Schrader  Symbola  doctorum 
Jenensis  Gymnasii  181)5,  57  1'.)  wiederzufinden  scheint:  doch  wäre  hier 
wie  bei  *pap  auch  jazygischer  Ursprung  denkl)ar. 

2)  Vielleicht  ist  Wrede  im  Recht,  wenn  er  Spr.  d.  Oslgoten  188 
für  Bleda  hunnischen  Ursprung  vermutet;  ahd.  Namen  wie  BlädJn. 
Jilädardus,  die  Kögel  a.  a.  0.  damit  verbindet,  können  auf  Zusammen- 
setzung mit  dem  Namen  beruhen,  auch  wenn  derselbe  ursprünglich  aus 
dein   Huiinischen  stammt. 
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Am  eingehendsten  liat  Much  die  Beziehungen  dei-  Germanen  nach 
Süden  und  Westen  hin  behandelt.  Die  auffallende  Übereinstimmung  des 
germanischen  und  lateinischen  Wortschatzes  leitet  er  dabei  aus  einer 
Zeit  her,  in  der  die  Italer  die  Alpen  noch  nicht  überschritten  hatten 
und  noch  mit  den  Kelten  eine  gemeinsame  Sprachentwickelung  durch- 
machten. Mit  dieser  Theorie  wird  sich  freilich  die  auf  guten  Gründen 
fußende  Annahme  des  Verf.  S.  27,  Deutschland  liabe  seine  sprachlich 
maßgebende  Bevölkerung  von  Skandinavien  aus  erhalten,  wohl  nur  in 
der  Weise  vereinigen  lassen,  daß  es  eben  die  Italokelten  (später  allein 
die  Kelten)  gewesen  sind,  die  seit  der  jüngeren  Steinzeit  .lütland, 
Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Vorpommern  besetzt  hielten,  von  wo 
aus  sie  über  die  Brücke  der  Ostseeinseln  nacli  Skandinavien  hin  Kiniluß 
üben  konnten.  Denn  wenn  diese  sprachlichen  Beeinflussungen  erst  durch 
Zwischenglieder  der  Germanen  und  der  näclistverwandten  indogermanischen 
Völker  vermittelt  worden  wären,  so  hätten  dieselben  doch  kaum  so 
intensiv  sein  können,  wie  sie  in  Wirklichkeit  erscheinen.  Hätten  aber 
Germanen  bereits  seit  jener  frühen  Zeit  am  Südufer  der  Ostsee  gesessen. 
so  würden  diese,  die  dann  den  skandinavisclien  Germanen  die  italo- 
keltische  (später  keltische)  Kultur  mit  ihren  Sprachbezeichnungen  über- 
mittelt hätten,  schwerlich  später  selbst  den  Dialekt  in  ihr  Land  ein- 
rückender skandinavischer  Germanen  angenommen  haben.  Jedenfalls 
würde  die  Erklärung  der  Tatsachen  durch  eine  solche  Hypothese  weniger 
einfach  werden,  und  nötigt  uns  überhaupt  nichts  zu  der  Annahme,  daß 
die  Anwohner  des  Südufers  der  Ostsee  sclion  vor  6(X)  v.  Chr.  Germanen 
gewesen  seien. 

Much  weist  weiter  darauf  hin,  daß  vor  der  Lautverschiebung 
Gallisch  und  Germanisch  eine  Unzahl  völlig  gleichlautender  Wörter  be- 
sessen haben  müssen,  und  daß  dabei,  wenn  sich  auch  Entlehnungen  nur 
in  den  wenigsten  Fällen  sicherstellen  ließen,  im  allgemeinen  an  eine 
nordwärts  gerichtete  Kulturbewegung  zu  denken  sei.  Er  gibt  sodann  ein 
reichhaltiges  Verzeichnis  der  den  Kelten  und  Germanen  gemeinsamen 
Wörter  aus  dem  Staats-  und  Rechtsleben,  dem  geistigen  und  religiösen 
Leben,  dem  Kriegsleben,  den  Bezeichnungen  auf  den  Gebieten  des  Hand- 
werks, des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht,  sowie  solchen,  die  sich  auf 
Land,  Landschaft  und  Siedelung  beziehen.  Besonders  dankenswert  ist 
die  Zusammenstellung  der  keltischen  und  germanischen  Namen  mit  ge- 
meinsamen Bestandteilen,  sowie  auch  der  ganz  oder  fast  ganz  gleichen 
einfachen  Namen  beider  Stämme  (wie  brit.  Isarninus  =  ahd.  Isarn.  gall. 
Vandelos  ^  ?in.  Vandill):  Much  zählt  im  ganzen,  ohne  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  zu  machen,  80  solcher  Namen  auf,  in  denen  ihm  mit  Recht 
das  Bild  zweier  neben  einander  emporgewachsener  Volkswesen  entgegen- 
tritt; auch  hier  dürften  die  Heiraten  eine  Rolle  gespielt  haben  und 
besonders  deshalb  hier  auch  Entlehnungen  aus  dem  Germanischen  in 
das  Keltische  vorgekommen  sein.  Es  folgt  dann  noch  eine  Besprechung 
der  keltischen  Altertümer,  Lokalnamen  und  der  noch  in  historischer  Zeit 
genannten  Stämme  in  Deutschland. 

Im  dritten  Kapitel  behandelt  Much  die  einzelnen  germanischen 
Stämme.  Seine  hier  ausgesprochene  Ansicht,  daß  sich  auf  Grund  der 
überlieferten  germanischen  Ethnogonie  überhaupt  eine  Einteilung  der 
Germanen  nicht  vornehmen  lasse,  scheint  mir  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  Ingväonen  zu  weit  zu  gehen.  Denn  wie  man  die  anglofriesische 
Dialekteinheit,  für  die  Much  überhaupt  keine  Erklärung  gibt,  anders  als 
aus  einer  Verkehrseinheit  derjenigen  Stämme,  die  von  den  Germanen 
selbst  unter  dem  Namen  Ingväonen  zusammengefaßt  wurden  (wenn  man 
von  den  durch  das  Meer  getrennten  Skandinaviern  absieht»,  eiklären 
will,  dafür  vermag  ich  wenigstens  nach  den  bis  jetzt  bekannten  Tat- 
sachen keinen  Grund  abzusehen.     Und  auf  mich  macht    auch    nicht    die 
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Hinzufügung  der  Wandilier  zu  den  drei  anderen  Stämmen,  wie  sie  das 
auf  Much  tut,  den  Eindruck  gelehrten  Ursprungs.  Ich  kann  mir  die 
Sache  nicht  anders  vorstellen,  als  daß  die  Wandilier  durch  Dichter  der 
Germanen  selbst  in  die  Ethnogonie  eingefügt  worden  sind.  Daß  die 
Völker,  welche  Plinius  als  Abteilungen  der  Wandilier  nennt,  wenigstens 
von  südlichen  Germanen  in  diese  Gruppe  zusammengefaßt  wurden,  hat 
ja  AfdA.  27,  122  Much  selbst  behauptet.  Allerdings  glaube  ich  jetzt  auch, 
daß  die  Zusammenfassung  dieser  Stämme  unter  einem  gemeinsamen 
Namen  bei  den  Germanen  selbst  noch  nichts  für  eine  ursprüngliche 
ethnische  und  sprachliche  engere  Zusammengehörigkeit  derselben  beweist, 
d.  h.  nichts  dafür,  daß  dieselben  erst  beträchtliche  Zeit  später  als  die 
übrigen  Germanen,  selbst  aber  in  weit  schnellerer  Aufeinanderfolge  aus 
Skandinavien  nach  Deutschland  gewandert  wären :  vielmehr  könnten  die 
Stämme  Ostdeutschlands  sehr  wohl  erst  dort  kulturell  und  sprachlich 
durch  den  Verkehr  sich  selbst  einander  näher  als  den  Westgermanen 
getreten  sein.  Deshalb  braucht  aber  der  Begriff  der  Ostgermanen  als  der 
jüngsten  Abzweigung  der  Skandinavier  noch  nicht  auf  die  Goten  ein- 
geschränkt zu  werden :  von  Völkern,  die  aus  Skandinavien  nach  Deutsch- 
land gewandert  waren,  liegt  wenigstens  für  die  Heruler  im  Krimgot. 
ein  Zeichen  vor,  daß  dieselben  im  Gegensatze  zu  den  Westgermanen 
jj  zu  ggj  und  dies  weiter  zusammen  mit  den  Goten  zu  ddj  gemacht 
hatten :  danach  werden  sich  auch  die  zwischen  Goten  und  Herulern 
sitzenden  Rügen  an  diesen  Wandlungen  beteiligt  haben,  also  mindestens 
diese  drei  Völkerschaften  als  Ostgermanen  zu  rechnen  sein.  Mit  gutem 
Takte  aber  hat  Much  die  für  die  ostgermanische  Gruppe  auch  beliebten 
Bezeichnungen  "Goten"  und  "gotische  Völker"  vermieden,  da  diese  Aus- 
drücke als  Gruppenbenennungen  sich  erstens  nur  bei  Griechen  und  Römern 
finden,  woher  nur  einige  kleine  Reste  der  Germanen  den  Namen  "Goten" 
für  sich  selbst  übernahmen,  und  zweitens  überhaupt  diejenigen  Germanen 
bezeichnen,  die  zuerst  in  Südosteuropa,  später  überhaupt  in  Südeuropa 
und  in  Afrika  in  den  Gesichtski  eis  der  römisch-griechischen  Welt  traten. 
Daher  heißen  die  Burgunden  bei  Agathias  1,  3  ein  f^voc  roTÖiKÖv  und 
erscheinen  die  Wandalen  bei  Prokop  D.  bell.  Vand.  1,  2  als  eins  der 
FoTGiKd  ^Övri :  daher  wird  aber  auch  die  Sprache  der  sicher  westgerma- 
nischen Eudusianer  gotisch  genannt.  Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen 
Germanenstämme  hat  Much  dann  —  wenigstens  bei  den  Südgermanen  — 
wohl  etwas  allzu  skeptisch  eine  Zusammenfassung  einzelner  Völker- 
schaften in  Gruppen  lediglich  zum  Zwecke,  die  Übersicht  zu  erleichtern, 
vorgenommen. 

In  dem  Teile,  der  über  die  einzelnen  Stämme  handelt,  wie  übrigens 
auch  schon  in  gewissen  vorangehenden  Partieen  tritt  die  schon  aus 
früheren  Arbeiten  Muchs  bekannte  Neigung  zur  etymologischen  Deutung 
der  Völkernamen  sehr  stark  hervor.  Der  Verf.  scheint  mir  liier  weit 
über  das  Erreichbare  hinauszugehen,  und  ich  fühle  mich  gegen  sein  Ver- 
fahren zu  prinzipiellem  Einspruch  verpflichtet.  Ich  möchte  dabei  über- 
haupt auf  den  grundsätzlichen  Unterschied,  der  zwischen  der  Etymo- 
logisierbarkeit  von  Eigennamen  undVölkernamen  einerseits  und  Appellativen 
andererseits  besteht,  hinweisen,  wobei  einmal  ein  Vergleich  aus  einer 
ferner  liegenden  Wissenschaft,  der  Arithmetik,  instruktiv  sein  dürfte. 
Wo  wir  hier  Gleichungen  mit  zwei  unbekannten  Größen  aufzulösen  haben, 
muß  uns  von  den  gegebenen  Größen  mehr  bekannt  sein  als  da,  wo  wir 
nur  eine  Unbekannte  linden  sollen.  Während  wir  nun  von  Appellativen 
Lautform  und  Bedeutung  kennen  und  nur  die  Herkunft  zu  ermitteln 
haben,  sollen  wir  bei  Eigen-  und  Völkernamen,  von  denen  doch  nur  die 
Lautform  gegeben  ist,  außer  der  Herkunft  auch  noch  die  Bedeutung 
suchen.  Müssen  wir  schon  häufig  genug  auf  die  Auftindung  einer  Etymo- 
logie   für   ein   Appellativum    verzichten,    um    wieviel    häufiger    muß    das 
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hiernach  für  jemanden,  der  auf  allen  Wissensgebieten  nur  die  gleichen 
Gesetze  der  Logik  kennt,  bei  Eigen-  und  V'ölkernamen  der  Fall  sein! 
Damit  soll  nicht  bestritten  werden,  daß  es  bei  gewissen  Klassen  von 
Eigennamen  Hilfsmittel  gibt,  um  Bedeutung  und  Etymologie  zugleich  zu 
erkennen,  z.B.  bei  den  idg.  Personennamen  die  Wiederkehr  gleicher  Bestand- 
teile, obwohl  auch  dies  Moment  meist  überschätzt  wird.  Ähnlich  verhält 
es  sich  auch  mit  gewissen  zusammengesetzten  Völkernamen  wie  mit 
denen  der  Markomannen  und  Alemannen.  Auch  wird  man  bei  Völker- 
namen vielleicht  solchen  Deutungen,  die  in  ilmen  eine  ganz  allgemein  aus- 
zeichnende Eigenschaft  (wie  "die  Hohen,  die  Berühmten,  die  Glänzenden") 
sehen,  wenn  die  lautliche  Erklärung  sicli  glatt  erledigt,  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  nicht  aberkennen  dürfen.  Wo  sonst  aber  nicht  ganz 
bestimmte  historische  Anhaltspunkte  wie  z.  B.  beim  Namen  der  Lothringer 
oder  ganz  bestimmte  geographische  wie  bei  dem  der  Nordalbinger  zur 
Etymologie  vorliegen,  sollte  man  lieber  von  jeder  Deutung  absehen.  Für 
völlig  unerlaubt  aber  halte  ich  es,  Bedeutungsbeziehungen  zwischen  den 
Namen  verschiedener  Völker  zu  suchen,  namentlich  solcher,  die  garnichts 
miteinander  zu  tun  haben.  Hierhin  gehört  es  z.  B.,  wenn  Much  den 
Namen  der  keltischen  Teurisci  als  "junge  Stiere,  Auerstiere",  den  der 
germanischen  CJierusci  als  "junge  Hirsche"  deutet  und  annimmt,  daß 
beide  im  Zusammenhang  miteinander  aufgekommen  seien,  also  schon 
vor  400  V.  Chr.,  als  die  Teurisci  nach  Norikum  ausgewandert,  beide 
Stämme  am  Harz  einander  benachbart  gewesen  wären.  Wenn  auch 
die  TeupicKOi  mit  den  Teupioxai|uai  zwischen  Harz  und  Erzgebirge  im 
Zusammenhang  stehen  werden,  so  schwebt  doch  alles,  was  Much  hieran 
weiter  knüpft,  vollständig  in  der  Luft.  Und  ebenso  wenig  wird  man  sich 
davon  überzeugen,  daß  da,  wo  für  dasselbe  Volk  verschiedene  einander 
ähnliche  Namensformen  überliefert  sind,  auch  wirklich  verschiedene  Namen 
mit  verschiedener  Bedeutung  und  nicht  vielmehr  Fehler  der  Überlieferung 
vorliegen,  so  z.  B.  nicht  davon,  daß  Napicxai  (Dio  Cass.)  "die  sehr 
Tapferen",  Ouapicxoi  (Ptol.)  "die  sehr  Behutsamen"  bedeutet.  Als  er- 
freulich dagegen  ist  es  zu  bezeichnen,  wenn  Much  jetzt  die  mit  den 
Langobarden  zusammen  auftretenden "Oßioi  des  Petrus  Patricius  mit  den 
Ubiern  am  Rhein  zusammenbringt,  insofern  letztere  vielleicht  von  einem 
verschollenen  ubischen  Stamme  im  liöheren  Norden  ausgegangen  und 
auf  keltischen  Boden  vorgerückt  wären.  Das  ist  ein  entschiedener  Fort- 
schritt gegenüber  seinen  früheren  Meinungen  PBrB.  17,  127,  daß  die 
"Oßioi  dieQuaden  unter  einem  anderen  Namen,  und  PBrB.  20,  27,  daß 
Ubier  und  Quaden  sinnverwandt  benannt  fzu  ahd.  ubhi  "bösartig"  und 
md.  quät  "böse")  und  deshalb  einmal  einander  benachbart  gewesen 
wären.  Möchte  doch  aber  überhaupt  der  im  allgemeinen  so  besonnen 
urteilende  Verf.  sich  nicht  länger  dem  Nachdenken  darüber  verschließen, 
ob  seine  Deutungen  von  Völkernamen  sich  wirklich  noch  auf  dem  Boden 
exakter  Forschung  bewegen.  Die  zweite  Auflage  des  Büchleins  könnte 
dadurch  nur  gewinnen,  und  es  würde  neuer  Raum  für  wirklich  wertvolle 
Bemerkungen  geschaffen  werden. 

In  Bezug  auf  die  Völkernamen  muß  Rezensent  hier  auch  noch 
auf  die  Ausführungen  des  Verfassers  in  den  vorangehenden  Kapiteln 
zurückkommen.  Seine  volle  Zustimmung  muß  derselbe  dabei  atissprechen, 
wenn  auch  Much  die  Ansicht  Hirts  vertritt,  daß  da,  wo  einzelne  Stämme 
verschiedener  indogermanischer  Völker  denselben  Namen  führen,  diese 
Stämme  aus  einem  und  demselben  Zweigvolke  der  indogermanischen 
Urzeit  hervorgewachsen  sein  können,  dessen  einzelne  Teile  sich  bei  der 
Völkertrennung  verschiedenen  Völkern  anschlössen.  Beispiele  analoger  Vor- 
gänge aus  historischer  Zeit  hat  Much  selbst  PBrB.  20,  ö  angeführt.  Wenn 
wir  "auch  die  Bedeutung  der  Völkernamen  nicht  kennen,  so  sind  wir  hier 
dennoch  bei  lautlicher  Entsprechung  deshalb  zu  Vergleichen  berechtigt, 
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weil  dieselben  der  {gleichen  Bedeutungsklasse  angehören,  wo  wir  doch 
z.  B.  sogar  ahd.  bläo  und  lat.  ftüvus  trotz  ihrer  konträren  Bedeutung, 
nur  weil  sie  bei  lautlicher  Entsprechung  zu  einer  und  derselben  Be- 
deutungsklasse gehören,  einander  identisch  setzen. 

Wo  speziell  keltische  und  germanische  Völkerschaftsnamen  über- 
einstimmen, möchte  Much,  abgesehen  davon,  daß  er  auch  hier  die  eben 
besprochene  Möglichkeit  und  die  eines  Zufalls  erwägt,  in  denselben  einen 
Beleg  für  die  gleichartige  Sprach-  und  Kulturentwicklung  beider  Völker 
sehen.  Er  meint  wohl  hier,  daß  germanische  und  keltische  Stämme  infolge 
ihrer  Kulturgemeinschaft  sich  selbst  nach  gleichen  Eigenschaften  mit 
Ap[)ellaliven,  die  ihrer  Sprache  gemeinsam  gewesen  wären,  benannt  und 
die  Germanen  hieibei  im  allgemeinen  den  Kelten  nachgeahmt  hätten. 
Solche  Vorgänge  sind  aber  für  äußerst  unwahrscheinlich  zu  halten.  Wohl 
aber  mögen  die  häuligeren  Übereinstimmungen  zwischen  keltischen  und 
germanischen  Namensbenennungen  einen  besonderen  Grund  haben :  es 
können  einzelne  germanische  Völker  auf  keltisches  Gebiet  gerückt  sein, 
sich  Teile  der  Kelten  unterworfen,  diesen  sich  aber  sodann  selbst  assi- 
miliert haben,  als  Adel  des  Landes  dem  neuen  Mischvolk  ihren  Namen 
auf|)rägend.  Historische  Beispiele  für  derartige  Vorgänge  sind  ja  die  Be- 
nennungen der  Russen,  der  Bulgaren,  der  Franzosen. 

Eigentümlich  ist  Muchs  Ansicht  über  die  Franken,  die  nach  ihm 
Nachkommen  der  Chauken  sein  sollen,  weil  sie  poetisch  Hügones,  ags. 
Hügas  hießen.  Dem  gegenüber  aber  muß  man  beachten,  daß  der  Name 
durchgehends  Chauci,  Catichi,  Kauxoi  lautet  und  nirgends  mehr  eine 
Spur  des  Ablauts  oder  grammatischen  Wechsels  aufweist :  offenbar  war 
derselbe  längst  in  der  Form  ^HauJiöz  fest  geworden  wie  der  mit  dem 
Namen  der  Gauten  verwandte  Gotenname  in  der  Schwundstufenform 
bereits  vor  dem  Abzüge  der  Goten  aus  dem  Weichsellande.  Vor  allem 
aber  stehen  auf  der  Tabula  Peutingeriana  die  Chaucl  selbst  noch  ohne 
weitere  Benennung  neben  den  Chamavi  qui  et  Franci. 

Untei-  den  verschiedenen  Suebenabteilungen  hätle  der  Verfasser 
die  in  Flarulein  sitzenden  Sueven  niclit  übergehen  sollen  (Belege  bei 
Zeuß  ö7).  Dieselben  sind  wahrscheinlich  zur  See  aus  dem  Lande  über 
der  Eidermündung,  wo  gleichfalls  Sueben  (ags.  Swiwfe)  erwähnt  werden 
und  nach  Much  vielleicht  der  Ursitz  des  Suebenvolkes  lag,  an  die  Ilandrische 
Küste  gekommen. 

Das  vierte  Kapitel  Miichs,  in  welchem  derselbe  die  Entstehung 
des  deutschen  Volks  behandelt,  gibt  mir  zu  keinerlei  Bemerkungen  Anlaß. 
Der  Verf.  bespricht  hier  kurz  und  übersichtlich  die  Germanenstämme  im 
Frankenreich,  das  Erwachen  des  deutschen  Volksbewußtseins,  den  Namen 
Deutsche,  die  deutsche  Gemeinsprache  und  das  Verhältnis  des  Hoch- 
deutschen zum  Niederdeutschen,  besonders  Niederländischen. 

Eine  gute  Ergänzung  zu  Muchs  inhaltreichem  Büchlein  bildet 
v.  Erckerts  Atlas,  nur  daß  freilich  nicht  jedei',  der  die  erstere  Schrift 
sich  beschafft  hat.  das  Gleiche  auch  bei  letzterem  teuren  Prachtwerke 
tun  wird.  Der  durch  seine  ethnologischen  Studien,  besonders  durch  seine 
Ethnographie  des  Kaukasus  wohljjekannte  inzwischen  verstorbene  greise 
General  legt  hier,  wie  Johannes  Ranke  im  Voiworte  sagt,  das  Resultat 
einer  treuen,  ergebnisreichen  Lebensforschung  dem  deutschen  Volke  als 
ein  Geschenk  zur  .lahrhundertwende  vor.  Eine  Reihe  namhaHer  Gelehrter 
hat  ihm  dazu  ihre  Hilfe  geleist(>t.  Der  Verf.,  der  den  einzelnen  Karten 
erläuternde  Bemerkungen  beigefügt  hat,  zeigt  sich  mit  allen  Gebieten 
der  ethnologischen  Forschung  vertraut,  auch  die  Spiachwissenschal'l,  die 
doch  dem  Laien  größere  Schwierigkeiten  zu  machen  pllegt,  nicht  aus- 
genommen. 

Unter  den  zwölf  Kartenblättern  des  Atlas  nimmt  das  in  vier  Ein- 
zelkarten  geleilte   siebente   auch   darin   eine  Ausnahmestellung  ein,  daß 
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jede  dieser  vier  Zeichnungen,  welche  die  VVander-  und  Kriegszüge  ger- 
manischer Völker  vom  Anlange  des  2.  Jahrhs.  v.  Chr.  an  darstellen,  fast 
ganz  Europa  und  Teile  Asiens  und  Afrikas  umfaßt,  während  die  zweite 
die  Verbreitung  der  indogermanischen  Völker  zu  Anfang  des  6.  .lahrhs.  v.  Chr. 
wenigstens  in  Europa  zeigt.  Daß  die  übrigen  Karten  auf  Mitteleuropa 
beschränkt  sind,  gereicht  dem  Werke  nicht  gerade  zum  Vorteil :  man  hätte 
in  einem  Atlas,  der  die  Wanderungen  und  Siedelungen  germanischer 
Stämme  veranschaulicht,  doch  aucli  gern  die  Besiedelung  Skandinaviens 
voll  berücksichtigt  gefunden.  Die  Außerachtlassung  ist  deshalb  um  so 
merkwürdiger,  als  der  Verf.  auf  der  vierten  Karte  des  siebenten  Blattes 
durch  Darstellung  der  Wander-  und  Kriegszüge  gerade  der  nordischen 
Völker  von  850 — 1ÜG6  über  die  Zeitgrenze,  die  er  sich  im  übrigen  ge- 
steckt hat,  weit  hinausgreift. 

Die  erste  Karte  ist  geologischer  Natur  :  sie  stellt  die  zweite  und 
dritte  Eiszeit  in  Mitteleuropa  dar.  Der  Verfasser  hat  dieselbe  zur  Ver- 
anschaulichung ehemaliger  topographischer  Verhältnisse,  die  noch  auf 
Jahrtausende  besonders  durch  die  Wasserläufe  die  Wanderung  und  Sie- 
delung  beeinflußten,  den  übrigen  Karten  vorangeschickt.  Von  den  folgenden 
Blättern  will  das  zweite,  wie  schon  erwähnt,  die  Verteilung  der  indo- 
germanischen Volker  in  Europa  zu  Anfang  des  (!.  .Jahrhs.  v.  Chr.,  das 
dritte  die  ungefähre  Ausbreitung  der  Germanen  und  Kelten  in  Mittel- 
europa vom  6.  bis  2.  Jahrh.  v.  Chr. ,  das  vierte  die  Sitze  der  germanischen 
Stämme  und  ihrer  Nachbarvölker  um  60  v.  Chr..  das  fünfte  die  Sitze 
derselben  um  150  n.  Chr.  vor  Augen  führen,  während  das  secliste  die 
Ptolemäische  Karte  von  Groß-Germanien  nach  dem  Texte  der  Müllerschen 
Ausgabe  zur  Darstellung  bringt.  Von  den  vier  Karten  des  siebenten  Blattes 
enthält  die  erste  die  Züge  germanischer  Völker  vom  Anfange  des 
2.  Jahrhs.  v.  Chr.  bis  zum  Markomannenkriege,  die  zweite  die  von  der 
Mitte  des  2.  Jahrhs.  n.  Chr.  hauptsächlich  bis  Mitte  des  5.  Jahrhs.,  die 
dritte  die  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  (5.  Jahrhs.,  die  vierte,  wie  schon 
bemerkt,  spätere  Fahrten  der  Skandinavier.  Von  den  folgenden  Karten  geben 
die  achte  bis  zur  elften  die  Sitze  germanischer  Stämme  in  Mitteleuropa 
und  ihrer  Nachbarvölker  von  der  Zeit  nach  300  n.  Chr.  bis  (JOO  n.  Chr. 
in  regelmäßigen  Abständen  von  je  einem  Jahrhundert,  die  zwölfte  dieselben 
beim  Tode  Karls  des  Großen. 

Nicht  überall  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  aus  den  Ansichten  seiner 
Gewährsmänner  diejenige  auszuwählen,  die  am  plausibelsten  erscheinen 
dürfte.  So  sieht  man  gar  nicht  ein,  warum  er  auf  der  vierten  Karte  die 
Bastarnen  als  Westgermanen  kennzeichnet  :  wenn  Plinius  dieselben  nicht 
zu  den  Wandiliern  zählt,  so  ist  das  doch  offenbar  nur  in  ihrer  weiten 
Entfernung  von  den  übrigen  Germanen,  mit  denen  sie  geographiscli  wahr- 
scheinlich gar  nicht  mehr  zusammenhingen,  begründet :  gerade  wer  an 
dem  Begriffe  'Ostgermanen'  in  dem  alten  Sinne  festhält,  tut  gut,  auch 
die  Bastarnen  zu  ihnen  zu  rechnen.  Ebenso  wenig  kann  ich  einen  Grund 
dafür  sehen,  weshalb  v.  Erckert  auf  der  gleichen  Karte  die  Goten  von 
der  Ostsee  bereits  abrückt  und  nördlich  von  ihnen  die  Skiren  sitzen 
läßt :  nach  Jordanes  4  zog  Filimer  von  den  Ufern  des  Ozeans  durch 
Skythien  an  das  schwarze  Meer,  eine  Überlieferung,  deren  Glaubwürdigkeit 
zu  bezweifeln  wir  durch  nichts  berechtigt  sind.  Derlei  Ausstellungen 
ließen  sich  leicht  noch  vermehren.  Gleichwohl  wird  man  von  dem  Werk 
als  Ganzem,  das  dem  Lernenden  auf  lange  Zeit  ein  sehr  nützliches 
Hilfsmittel  bieten  wird  und  auch  für  den  Forscher  nicht  ohne  Interesse 
ist,  mit  Genugtuung  scheiden. 

Charlottcnburg.  Richard   Loewe. 
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Pipping  H.  Om  runinskrifterna  pä  de  nyfunna  Ardre-stenarna  (Skrifter 
utg.  af.  K.  Hum.  Vet.-Sällsk.  i  Uppsala  7,  3)  Uppsala,  Akad.  Bokh.  1901. 
70  S.  u.  11  Planchen,  mit  Abriß  (III  S.)  in  deutscher  Sprache. 
—  Gotländska  Studier  Upps.  Akad.  Bokh.  1901.  III  u.  137  S.  u.  2  Planciien. 
Der  Fund  der  Ardre-Steine  im  Sommer  1900  ist  in  mehreren  Hin- 
sichten sehr  wichtig,  teils  wegen  des  bedeutenden  Zuwachses,  den  die 
aus  Sandstein  verarbeiteten  gotländischen Runensteine  dadurch  erhielten, 
daß  zu  den  bereits  bekannten  drei  Steinen  sieben  neue  hinzukamen, 
teils  durch  den  Bildstein,  der,  ob  er  sich  auch  an  den  früher  gefundenen, 
besonders  den  Tjängvide-Stein  aus  dem  angrenzenden  Kirchspiel  Alskog, 
nahe  anschließt,  dennoch  noch  nie  aus  Schweden  bekannten  Sagen,  wie 
die  Welant-Sage,  behandelt,  teils  wegen  der  gefundenen  Spuren  von 
roter  Farbe,  teils  endlich  wegen  der  sprachlichen  und  runologischen 
Schlüsse,  die  sich  durch  dies  ganz  bedeutende  Material  machen  ließen. 
In  dieser  Hinsicht  hat  der  bekannte  Phonetiker,  Dozent  Hugo  Pipping 
aus  Helsingfors,  den  Fund  behandelt,  und  wenn  er  auch  nicht  in  allen 
Teilen  das  absolut  Endgültige  gefunden  hat,  wird  doch  sein  Buch  die 
Grundlage  späterer  Untersuchungen  bilden.  Prof.  Finnuf  Jönsson  hat 
schon  in  einer  Anzeige  in  Nordisk  Tidsskrift  for  Filologi  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  die  Steine  V  und  VI  im  Zusammenhang  zu  lesen 
seien,  und  dies  wird  wohl  von  keinem  bezweifelt  werden.  Im  Museum 
zu  Stockholm,  wo  die  Steine  jetzt  aufbewahrt  werden,  hat  man  die  Steine 
I,  II,  V  und  VI  zu  einer  viereckigen  Kiste  verbunden,  und,  im  Gegensatz 
zu  der  Vermutung  Prof.  Jönssons,  wird  die  Richtigkeit  dieser  Anordnung 
die  Resultate  des  Verf.  in  Zweifel  setzen.  Die  Steine  V  und  VI  hatte  er 
als  gleichzeitig  gesetzt,  aber  dieselben  entschieden  für  jünger  als  I  und 
II  gehalten.  Vgl.  die  Anzeige  von  Lektor  E.  Brate  im  Arkiv  f.  nord. 
filologi  18,  132  ff. 

Weil  es  sich  um  Steine,  die  wahrscheinlich  aus  derselben  Gegend 
stammen,  handelt,  darf  man  wohl,  wie  es  auch  der  Verf.  getan,  schließen, 
daß  diejenigen,  die  Abweicliungen  von  gemeinnordischer  Sprachform 
zeigen,  jünger  si^id  als  die,  die  das  Ursprüngliche  bewahren.  Demgemäß 
hat  sie  der  Verf.  geordnet,  und  im  Anschluß  an  Wimmers  Untersuchungen 
über  die  dänischen  historischen  Runensteine,  setzt  er  das  Alter  der 
Steine  auf  ca.  990 — 1050.  Aber  die  jüngeren  dieser  Steine  zeigen  Verfall 
des  urnord.  r{z),  während  der  weit  jüngere  Taufstein  zu  Äkirkeby 
noch  das  alte  Isewahrt.  Dieses  Verhältnis  erklärt  der  Verf.  dadurch,  daß 
der  Übergang  i?  zu  r  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Insel  zu  ver- 
schiedener Zeit  geschehen  sei,  und  dies  so,  daß  diejenigen  Teile  der 
Insel,  die  am  engsten  im  Verkehr  mit  dem  festen  Lande  standen,  das  R 
am  längsten  bewahrt  haben.  Auch  der  gotländische  Übergang  ia  zu  ie 
scheint  geographisch  beschränkt  zu  sein,  nämlich  zu  Nordgotland,  in  der 
Umgegend  der  besten  Häfen  und  der  Hauptverkehrsstraßen. 

Noch  wichtigere  Resultate  geben  die  Gotl.  Studien,  in  denen 
der  Verf.  erst  eine  genaue  Ausgabe  der  jüngeren  Hdschr.  des  Gotlands- 
gesetzes  mit  Anmerkungen  über  Herkunft  und  Schreibweise  gibt,  und 
danach  auf  einige  Fragen  der  altgotl.  Lautlehre  übergeht.  Er  weist  hier 
die  ältesten  Spuren  der  neugotl.  Diphthongierung  um  1450  auf,  und  be- 
weist, daß  Kock  (Alt-  u.  neuschw.  Akz.  §  420)  keine  genügenden  Beispiele 
für  seine  Theorie,  daß  ai  zu  ei  in  schwach  akzentuierte  Silbe  übergehe, 
anführen  kann,  und  sucht  dann  die  Verhältnisse  der  /-Umlaute  im  Got- 
ländisciion  festzustellen.  Gegen  Kock  (PBrB.  XIV  u.  später)  iuit  Wadstein 
(PBrB.  XVII)  ))ehauptet,  daß  jedes  synkopierte  /Umlaut  bewirkte,  wobei 
er  sich  auffallend  häulig  auf  gotländische  Beispiele  gestützt  hat.  Es  ist 
das  Verdienst  Dr.  Pippings.  hier  gezeigt  zu  haben,  daß  das  Gotl.  in  dieser 
Hinsicht  eine  andere  Sluie  einnehme,  als  die  übrigen  nordischen  Sprachen, 
indem   es  keinen  Zweifel   leidet,   daß   im  Altgotl.   im  Gegensatz   zu   den 
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übrigen  Dialekten  auch  ein  nach  kurzer  Silbe  synkopiertes  i  die  vorher- 
gehenden Vokale  umlautet.  Dadurch  dürfte  ein  wichtiges  Problem  der 
nordischen  Lautgeschichte  seine  Lösung  gefunden  haben,  obgleich  wir 
nicht  dem  beigefügten  Versuche  einer  Erklärung  der  beiden  Umlaut- 
perioden vollständig  beistimmen  können.  Es  sieht  der  Versuch  in  graphischer 
Form  sehr  schön  aus,  aber  wie  er  in  der  Tat  anzuwenden  sei,  scheint 
mir  etwas  problematisch. 

Die  Entscheidung  der  ^■-Umlauts-Frage  ist  wohl  der  wesentlichste 
Beitrag  des  vorhegenden  Werkes,  aber  auch  der  Nachweis,  daß  germ.  au 
vor  *h  im  Gotl.  nicht,  wie  in  allen  übrigen  nordischen  Dialekten,  in  ö 
übergehe,  sondern  als  au  bewahrt  sei,  ist  wichtig,  weil  dies  eine  neue 
Übereinstimmung  zwischen  dem  Gotl.  und  dem  Gotischen  andeutet. 

Zum  Schluß  möchte  ich  nur  andeuten,  daß  der  fehlende  i-Umlaut 
in  hugpi  (S.  117)  vielleicht  mit  einer  Heteroklisie  des  betr.  Wortes  (wie 
es  auch  isl.  parte,  hugat  nahe  legt)  im  Zusammenhang  stehe,  und  daß 
der  Erklärung-sversuch  Noreens  sun  aula  (S.  89  Anm.)  sclion  von  Bugge 
Runverser  S.  296  in  das  richtige  sunarla  vermutungsweise  geändert  worden. 

Askov.  Marius   Kristensen. 


Bülbring  K.  D.  Altenglisches  Elementarbuch,  I.  Teil:  Lautlehre,  in 
Streitberfi^s  Sammlung  germanischer  Elementarbücher.  Heidelberg, 
K.  Winters  Universitätsbuchhandlung,  1902.  XVIII  u.  260  S.  8o.  4.80  M. 

Der  jüngste  Band  in  Streitbergs  Sammlung  germanischer  Elemen- 
tarbücher —  der  allerdings  alles  ist,  nur  kein  Elementarbuch  —  bietet 
uns  die  umfassendste  Darstellung  des  von  Jahr  zu  Jahr  anschwellenden 
Materials  von  den  altengl.  Lautverhältnissen,  welche  wir  besitzen.  Von 
grimdlicher  wissenschaftlicher  Anlage,  überall  fußend  auf  eigener  Forschung 
und  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  Arbeiten  anderer,  strebt 
das  Buch  nach  möglichst  gleichmäßiger  Behandlung  aller  Dialekte,  ohne 
das  Westsächs. ,  wie  üblich,  völlig  überwiegen  zu  lassen;  mit  ungewöhn- 
lichem Bemühen  ist  an  die  Probleme  der  altengl.  Lautgeschichte  heran- 
getreten, denen  der  Verf.  z.  T. ,  wie  beispielsweise  den  Palatalisierungen, 
jahrelange  eigene  Arbeit  gewidmet  hat;  vernachlässigte  Kapitel,  wie  das 
über  Hauptton  und  nebentonige  Vokale  sind  eingehender  und  sorgfältiger 
als  üblich  behandelt.  Zum  ersten  Male  in  einer  altengl.  Grammatik  hat  das 
so  nah  verwandte  Friesische,  das  für  die  Datierung  und  das  Verständnis 
vieler  engl.  Eigentümlichkeiten  von  entscheidendem  Werte  ist,  stete  Berück- 
sichtigung erfahren;  auch  die  spätere  Entwicklung  und  das  Mittelengl. 
sind,  wenn  nötig,  herangezogen.  Nach  den  stetig  erweiterten  und  ver- 
besserten mehrfachen  Auflagen  der  grundlegenden  Sieversschen  Grammatik 
war  ein  Buch  von  solcher  Unabhängigkeit  und  Eigenart  keine  leichte 
Sache,  aber  sicherlich  hat  der  Verf.  erreicht,  daß  sein  Werk  neben  dem 
seines  Vorgängers,  dem  er  es  gewidmet  hat,  von  bleibender  Bedeutung 
für  die  englische  Philologie  sein  wird. 

Bei  der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  müssen  wir  uns  hier  auf  die 
Hervorhebung  weniger  streitiger  Punkte  beschränken;  Zuverlässigkeit  im 
Ganzen  ist  bei  der  Schulung  und  der  sauberen  Arbeit  des  Verf.  von 
vornherein  verbürgt. 

Daß  im  Altfries,  e  vor  m  in  nema  gegenüber  as.  ae.  niman  bewahrt 
wird,  ist  ein  alter  Irrtum  der  fries.  Grammatiker;  tatsächlich  haben  alle 
fries.  Dkmm.  konsequentes  i,  mit  Ausnahme  einiger  sekundärer  e  vor 
folgendem  a  im  Rüstr.  (nemath,  fo  nemande  vgl.  ae.  neomad).  Schade  ist 
es,  daß  das  Fries,  nicht  auch  bei  dem  wichtigen  Kapitel  über  die  Pala- 
talisierung  herangezogen  ist,  da  die  Anfänge  derselben  doch  wohl  in  die 
kontinentale  Zeit  zurückgehen  und  hier  eine  der  wichtigsten  gemeinsamen 
Entwicklungen   des   Engl.-Fries.  vorliegt,    soweit   beide   Sprachen   darin 
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auch  später  auseinander  gehen  mögen.  Audi  das  Mittelengl.  wäre  dabei 
vielleiclit  noch  mehr  lieranzuziehen;  neue  Gesichtspunkte  werden  sich 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  Spraclien  oder  Sprachperioden  eher 
gewinnen  hissen  als  aus  dem  so  sorgfältig  durchforschten  Altengl.  allein. 
Ich  erwähne  beispielsweise  das  Verhalten  von  auslaut.  c  und  g  in  afries. 
breg  Brücke,  hreg  Rücken,  brek  Hose,  wo  Palatalisierung  ebensowenig 
vorhanden  ist  wie  im  Nordengl.,  sei  es,  daß  sie  überhaupt  nicht  ein- 
getreten oder  daß  sie  wieder  verschwimden  ist.  Einen  ganz  unanfecht- 
baren Beweis  für  die  Palatalisierung  von  anlaut.  g  im  Altnordhumbr. 
liefert  das  regelmäßige  schott.  for^ett  (ae.  forgietan),  gegenüber  nordengl. 
und  mittelländ.  forget  in  mittelengl.  Zeit.  Besonders  wichtig  könnten 
vielleicht  frühmittelengl.  Denkmäler  des  Südens  werden;  so  findet  sich 
in  den  Lambeth-Homilien  (OEHI),  sowie  in  einigen  Versionen  des  Poema 
Morale  ziemlich  konsequent  ein  wenig  beachteter  Wechsel  von  swilc, 
-Uc  usw.  gegenüber  sivilche,  -liehe,  der  nicht  dafür  sprechen  würde,  dafi 
wortauslautendes  (?  unmittelbar  nach  t  im  Südhumbrischen  zu  <J  geworden 
ist  (§  49(i).  Anlautend  sc  ist  in  frühmittelengl.  Dkmm.  gegenüber  sonstigem 
ch  oft  lange  bewahrt;  sollte  wirklich  ae.  sc  bereits  einen  sÄ-Laut  wie 
im  Neuengl.  repräsentiert  haben? 

Einen  dunklen  Punkt  der  altengl.  Forschung  bildet  noch  immer 
die  Frage  der  kontinentalen  Heimat  der  angelsächsischen  Stämme.  Bülbring 
hält  in  einer  kurzen  Bemerkung  an  der  zumal  auf  Beda  fußenden  Über- 
lieferung fest,  daß  die  Juten  aus  Jülland,  die  Angeln  aus  dem  heutigen 
Schleswig  und  die  Sachsen  aus  Holstein  kamen;  und  er  hat  recht  daran 
getan,  sich  in  seinem  Lehr  buche  auf  weitere  Erörterungen  oder  ge- 
fährliche Hypothesen  nicht  einzulassen.  An  dieser  Stelle  aber  möge  es 
gestattet  sein,  die  heikle  Frage  zu  berühren,  welche  durch  unsere  fort- 
schreitende Kenntnis  des  Fries,  näher  gerückt  wird  und  welche  schließlich 
auch  unsere  Auffassung  von  den  altengl.  Lautverhältnissen  wesentlich 
beeinflussen  muß. 

Nach  Siebs  Grdr."^  1,  1159  ist  es  eine  sprachgeographische  Un- 
möglichkeit, den  kentischen  Juten  (Eutii)  ihre  Stammsitze  auf  der  kim- 
brischen  Halbinsel,  also  weit  entfernt  von  den  taciteischen  Friesen  an- 
zuweisen. Aber  auch  seine  eigene  Ansicht  (S.  1165),  wonach  die  Eutii 
(Euthiones)  zu  den  kleinen  Chauken  gehörten  und  zwischen  Ems  und 
Weser  saßen,  während  in  den  Küstengebieten  nördlich  von  der  Elbe  die 
Sachsen-Cimbern  wohnten  und  nördlich,  wahrscheinlich  auch  östlich  von 
diesen  die  Angeln,  —  auch  diese  an  und  für  sich  naheliegende  Anordnung 
ist  mit  den  von  ihm  selber  erbrachten  sprachlichen  Tatsachen  nicht 
vereinbar.  Zwei  der  heutigen  fries.  Dialekte,  das  Nordfries,  der  Küste  und 
das  Saterländische  scheiden  e  aus  westgerm.  ä  von  dem  aus  *ai-i  (und 
*ai)  hervorgegangenen  Laute;  das  Fries,  teilt  also  die  bekannte  anglische 
Scheidung  beider,  die  im  Westsächsischen  unter  rr,  im  Kent.  unter 
e  (alt  auch  a)  zusammenfallen.  Daraus  folgt,  daß  das  Fries,  von  dem 
Angl.  nicht  durch  das  Westsächs.  und  Kent.  getrennt  sein  konnte. 

Wie  sollen  wir  uns  nun  die  Reihenfolge  der  ingävonisclien  Stämme 
denken,  wenn  wir  berücksichtigen,  daß  andrerseits  das  Kent.  mit  dem 
Fries,  durch  i  für  p  (*ä-i)  eng  und  unlösbar  verknüpft  ist,  durcli  ein  ^, 
das  in  der  ganzen  mittelengl.  Zeit  fest  bleibt  und  das  übrigens  auch 
in  dem  verwandten  wahisclieinlich  aus  Essex  stammenden  Denkmal  Vices 
and   Virtues    erscheint.    Stämme    von   einem  dem    Angl.   nahestehenden 

1)  Das  frühmillelengl.,  dem  Kent.  sehr  nahe  stehende  Denkmal  Vices 
and  Virtues  liat  ce  («)  für  westsächs.  er  (akent.  e).  Die  miltelkent.  Reime 
scheiden  e  (=  westsäclis.  (C)  nicht  unter  sich,  wohl  aber  von  geschlossenem  e. 
Wir  haben  also  trotz  der  gemeinsamen  Schreibung  e  im  Altkent.  nicht 
etwa  lautlichen  Zusamnienfall  aller  e  anzunehmen. 
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Sprachcharakter  müssen  sich  im  Osten  unmittelbar  an  die  Friesen  ge- 
schlossen haben;  wo  bleibt  der  Raum  für  das  von  dem  Angl.  ganz  ab- 
weichende Kentische?  Selbst  wenn  man  für  das  kent.  e  (=  westsächs.  d:) 
eine  dem  angl.  e  und  et  analoge  Spaltung  annimmt,  was  ich  nach  dem 
Verhalten  des  Mittelkent.  für  ausgeschlossen  halte  und  wofür  auch  in 
altengl.  Zeit  keinerlei  Anzeichen  vorliegen,  selbst  dann  bleibt  die  Schwie- 
rigkeit bestehen;  denn  das  Kent.  kann  seinem  allgemeinen  sprachlichen 
Charakter  nach  wohl  den  Übergang  vom  Fries,  zum  Westsächs.  bilden, 
aber  nicht  zum  Angl.  Auch  die  historischen  Verhältnisse  verbieten  es, 
die  beiden  südengl.  Stämme  auseinander  zu  reißen  und  das  Kent.  zum 
Angl.  statt  zum  Sachs,  zu  stellen.  Jede  Anordnung  der  drei  engl.  Stämme 
östlich  von  den  Friesen,  gleichviel  in  welcher  Reihenfolge,  fülirt  zu 
Widersprüchen  bedenklicher  Art.  Sollte  es  unter  diesen  Umständen  wirklich 
zu  gewagt  erscheinen,  den  bereits  von  H.  Möller  vorgeschlagenen  Aus- 
weg zu  versuchen,  welcher  die  Jüten-Kenter  südwestlich  von  den  Friesen 
etwa  in  das  Rheindelta  setzte?  Dorthin,  nicht  zwischen  Ems  und  Weser 
weist  uns  das  Gedicht  des  Venantius  Fortunatus,  welches  den  Euthio 
und  Saxo  unter  den  Feinden  der  Franken  erwähnt,  dorthin  der  Brief 
des  fränkischen  Königs  Theudebert  an  Justinian  (a.  561),  in  dem  es 
heißt :  subactis  una  cum  Saxonibus  Euciis,  qui  se  nobis  voluntate  propria 
tradiderunt. 

Aber  es  scheint  mir  notwendig,  n(K'h  weiter,  also  über  Möllers 
Annahme  hinaiis  zu  gehen.  Die  ganze  Sachlage  verbietet  es,  die  Juten  und 
Sachsen  zu  trennen,  es  würde  sich  also  die  Konsequenz  ergeben,  daß 
auch  der  zweite  und  wichtigere  südenglische  Stamm,  der  an  beiden  eben 
erwähnten  Stellen  in  Verbindung  mit  den  Eutii  genannt  wird,  von  dem 
Küstengebiet  im  Südwesten  der  Friesen  aus  nach  England  übergesetzt  ist. 

Sprachgeographisclie  Bedenken  gegen  diese  Annahme  liegen  nicht 
vor  —  im  Gegenteil,  sie  würde  uns  aus  einer  verzweifelten  Schwierigkeit 
befreien  — ,  und  auch  die  historischen  Tatsachen  scheinen  sich  damit 
sehr  wohl  vereinen  zu  lassen. 

Zum  ersten  Male  von  Ptolemaeus  erwähnt,  taucht  der  Sachsen- 
name erst  gegen  Ende  des  3.  Jahrb.  wieder  auf,  in  unaufhaltsamem  Vor- 
rücken nach  "dem  Niederrhein  zu  begriffen  und  die  Franken  stetig  vor 
sich  her  drängend.  Um  286  siedeln  die  salischen  Franken,  aus  dem  Sal- 
land  an  der  Zuidersee  vertrieben,  in  die  Batavia  über;  um  3ÜÜ  räumen 
die  fränkischen  Chamaven  das  sogenannte  Hamaland,  wodurch  die  Sachsen 
den  Niederrhein  erreichen.  Zosunus  3,  1  wird  berichtet,  daß  Franken, 
Alamannen  und  Sachsen  vierzig  am  Rhein  gelegene  (römische)  Städte 
gewonnen  haben.  Um  358  wirft  ein  Teil  der  Sachsen,  den  Rhein  hinab- 
fahrend, die  Salier  aus  der  Batavia,  und  von  da  ab  linden  wir  Chamaven 
und  Salier  südlich  vom  Rheine  in  der  römischen  Toxandria;  die  sieg- 
reichen Sachsen  auf  der  batavischen  Insel  müssen  sich  später  dem  Cäsar 
Julianus  untenverfen  —  daß  sie  wieder  vertrieben  wurden,  wird  nirgends 
erwähnt.  Um  373  werden  die  Sachsen,  die  in  ihren  Schilfen  in  großer  Menge 
den  Rhein  hinaufgefahren  waren,  von  Kaiser  Valentinian  bei  Deutz  be- 
besiegt, und  Orosius  nennt  sie  :  gentem  in  oceani  litoribus  et  |)aludibus 
inviis  sitam.  Die  Notitia  dignitatum  (ca.  4(X))  kennt  die  Sachsen  auf  der 
linken  Seite  des  Rheins  neben  salisclien  Franken  und  Herulern.  Säciisische 
Raubzüge  längs  der  Küste  Nordfrankreichs  sind  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  -i.  Jahrb. 'bezeugt,  um  400  werden  diese  Striche  litus  Saxonicum 
genannt,  und  noch  gegen  Ende  des  6.  Jahrli.  werden  bei  Bayeux  in  der 
Normandie  die  Saxones  Bajocassini  erwähnt.  Mit  Bremer,  Grdr.*  3,  859. 
müssen  wir  sicherlich  annehmen,  daß  von  dem  litus  Saxonicum  aus  der 
Hauptstrom  nach  Brittannien  übersetzte.  Prokop  (im  6.  Jahrb.)  nennt  als 
Bewohner  Brittanniens  die  Britten,  Angeln  und  Friesen;  sehr  einleuchtend 
stellt  Siebs  Grdr.''  1,  1158  die  Gleichung  auf:  Friesen  =  Sachsen  +  Jiiten. 
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aber  verfelilt  erscheint  es,  wenn  er  die  Heimat  der  beiden  südenghschen 
Stämme  östlich  von  den  eigentlichen  Friesen  sucht,  statt  westlich,  wo 
im  7.  Jahrb.  der  Friesenname   bis   an  die  Mündung  der   Scheide   reicht. 

Die  Sachsen,  die  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  in  die  Geschichte 
eintreten,  sind  niclit  mehr  der  kleine  von  Ptolemaeus  an  der  Elbe  er- 
wähnte Stamm,  sondern  ein  mächtiges  Volk,  das  in  einer  großen  Südwest- 
bewegung begriffen  ist,  Franken  und  Römern  gleich  gefälirlich.  Schon 
um  300,  im  ersten  Ansturm,  haben  sie  Zuidersee  und  Niederrhein  erreicht 
und  diese  Grenzlinie  dauernd  gehalten,  aber  nichts  nötigt  uns  anzunehmen, 
daß  die  ganze  Bewegung  schon  hier  zum  Stehen  gekommen  ist.  Ein 
siegreicher  Vorstoß  in  die  Batavia  ist  ausdrücklich  bezeugt;  Salier  und 
Chamaven,  die  einzigen  in  Betracht  kommenden  Gegner,  weichen  nach 
Toxandria  aus,  und  fortan  liegt  der  Schwerpunkt  der  fränkischen 
Macht  im  Süden  statt  wie  bisher  im  Norden  der  Rheinmündungen.  Man 
sieht  nicht  recht  ein,  was  die  südwestwärts  nachdrängenden  Sachsen 
noch  hindern  konnte,  den  Ozean  zu  erreichen,  zumal  die  in  Betracht 
kommenden  Küstengebiete  in  der  Folgezeit  nicht  fränkisch,  sondern 
friesisch  sind.  Die  äußersten  Ausläufer  dieser  Bewegung  werden  wir  in 
dem  litus  Saxonicum  und  schließlich  im  südlichen  England  zu  suchen 
haben.  Daß  das  litus  Saxonicum  und  das  vielleicht  noch  dazu  gehörende 
Rheindelta,  zumal  wenn  sie,  wie  wir  annehmen  müssen,  ihre  beste  Kraft 
nach  England  abgaben,  gegenüber  der  erwachsenden  fränkischen  Groß- 
macht verlorene  Posten  waren,  kann  uns  kaum  Wunder  nehmen. 

Stillschweigend  scheint  man  anzunehmen,  daß  die  sächsischen 
Seeräuber  des  4. — 5.  Jahrhunderts,  welche  sich  den  Römern  besonders 
an  den  gallischen  Küsten  furchtbar  machten,  von  der  Nordsee  ausgingen 
und  pflegt  sich  dabei  gern  der  Sachsen  des  Ptolemaeus  zu  erinnern.  Wir 
wissen  über  das  Ausgangsgebiet  dieser  sächsischen  Seeräuber  gar  nichts, 
jedenfalls  scheint  mir  aber  der  Niederrhein  mehr  in  Betracht  zu  kommen 
als  etwa  die  Elbe.  Die  ersten  Stellen,  welche  von  ihrem  Auftreten  be- 
richten, nennen  sie  in  Verbindung  mit  den  Franken,  die  nur  von  der 
Rheinmündung  ausgehen  konnten,  oder  mit  den  Herulern,  von  denen  ein 
Teil  in  derselben  Gegend  saß.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die  fränkischen 
Seeräuber  bereits  seit  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  erwähnt  werden; 
sollte  es  nur  ein  Zufall  sein,  daß  die  Piratenzüge  der  Sachsen  erst 
in  die  Zeit  fallen,  wo  sie  die  Zuidersee  und  den  Niederrhein  und  ver- 
mutlich auch  die  Rheinmündung  erreicht  haben  ?  Gingen  diese  Wikinger- 
fahrten im  wesentlichen  von  den  Eibsachsen  aus,  dann  ist  es  wunderbar, 
daß  wir  nicht  auch  von  anglischen  Seeräubern  in  Verbindung  mit  ihnen 
hören,  daß  sich  der  große  Nachbarstamm,  welcher  später  bei  der  Be- 
siedelung  Britanniens  den  Löwenanteil  davonträgt,  einer  Bewegung  ent- 
ziehen konnte,  die  Jahrhunderle  hindurch  die  westlichen  Küsten  nicht 
nur  plünderte,  sondern  auch  besiedelte. 

Bei  der  Besiedelung  Englands  ist  zu  beachten,  daß  die  sächsisch- 
jütische Okkupation  des  Südens  zeitlich  wie  räumlich  völlig  zu  trennen 
ist  von  der  nachmaligen  anglischen  Einwanderung,  welche  im  Nordosten 
einsetzt.  Nehmen  wir  das  litus  Saxonicum  und  die  Rheinniündungen 
als  Ausgangspunkte  der  südengl.  Stämme  an,  so  ist  es  nalüilich.  daß  sie 
sich  zuerst  im  äußersten  Süden  und  Südosten,  nämlich  auf  der  Insel  Wight 
und  in  Kont,  festsetzten  und  von  dort  aus  nach  Norden  und  Westen 
vordrangen.  Und  ebenso  natürlich  ist  es,  daß  die  aus  der  Nähe  der 
Elbe  kommenden  Angeln,  von  der  ihnen  zunächst  liegenden  Nordost- 
küste ausgehend,  sich  nach  Süden  und  Westen  zu  ausbreiteten,  bis  sie 
den  Anschluß  an  die  südengl.  Stämme  erreichten.  Die  ältesten  angl. 
Inschriften  werden  im  äußersten  Norden,  ja  an  der  Grenze  Schottlands 
gefunden,  die  ältesten  angl.  Staatengründungen  sind  die  nordhumbrischen 
Reiche.    Ein  weites  Gebiet  trennt  sie  ursprünglich  von  den  südl.  Stämmen, 
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ebenso  wie  eine  tiefe  Kluft  die  Sprache  jener  von  der  ihrigen  scheidet. 
Was  nötigt  uns  eigentlich,  für  die  angl.  Stämme  des  nördl.  Englands  und 
die  Sachs.  Stämme  des  Südens  ein  zusammenliängendes  Gebiet  in  der 
alten  Heimat  anzusetzen?  Das  Zeugnis  Bedas  und  nur  dieses  verliältnis- 
mäßig  späte  Zeugnis  aus  dem  8.  Jahrhundert,  das  sich  übrigens  nur  über 
die  Heimat  seines  eigenen  —  anglischen  —  Stammes  deutlich  ausspricht. 
Er  setzt  dieselbe  richtig  auf  die  kimbrische  Halbinsel ;  er  fand  dort  auch 
die  Namen  der  Juten  und  Sachsen  vor  und  scheint  die  geographische 
Reihenfolge  seiner  eigenen  Zeit  ohne  weiteres  auf  die  Zeit  der  Aus- 
wanderung angewandt  zu  haben.  Das  ist  verständlich,  aber,  wie  oben 
ausgeführt,  weder  mit  den  sprachlichen  noch  mit  den  historischen  Tat- 
sachen vereinbar.  Ob  sich  der  Name  der  dänischen  Juten  überhaupt  mit  den 
Eotas  oder  Yte  des  altengl.  Volksepos  und  der  Sachsenchronik  vereinigen 
läßt,  ist  mehr  als  zweifelhaft ;  leicht  mögHch,  wie  H.  Möller  dargelegt  hat, 
daß  der  Nordhumbrier  Beda  fälschlich  den  südengl.  Stamm,  bei  ihm 
latinisiert  Juti  oder  Jutae,  mit  den  ihm  den  Namen  nach  bekannten 
dänischen  Juten  identifiziert. 

Die  eigentümliche  Stellung  des  Fries,  zwischen  den  sächs.-kent. 
Dialekten  und  dem  Anglischen  legt  die  P'rage  nahe,  ob  sich  nicht  die 
fries.  Spaltung  von  ä  vor  Nasal  in  westfries.  a  und  ostfries.  o  in  den 
englischen  Dialekten  wiederspiegelt.  Ganz  klar  stellt  sich  das  Angl.  zum 
Ostfries,  mit  konsequentem  o,  in  dem  reinsten  angl.  Dialekte,  d.  i.  dem 
Nordhumbr.,  finden  sich  sogar  die  altostfries.  Ausnahmen  wie  band,  sang 
usw.  wieder.  Schwieriger  ist  die  Frage  für  die  südengl.  Dialekte,  da  hier 
in  den  älteren  Perioden  ein  regelloses  Schwanken  zwischen  a  und  o  zu 
herrschen  scheint.  Aber  dieses  Schwanken  trifft  nur  jene  Zeit,  wo  ein 
intensiver  Einfluß  des  südangl.  Dialektes  angenommen  werden  muß,  die 
Zeit  der  mercischen  Hegemonie  und  ihre  Nachwirkungen,  also  zumal  das 
8.  und  9.  Jahrhundert.  Später  entscheidet  sich  das  Westsächs.,  wie  die 
Sprache  Älfrics  beweist,  und  ebenso  oder  noch  klarer  das  Kent.  für  a, 
das  auch  in  der  Folgezeit,  d.  h.  im  Mittelengl.,  ungestört  weiterlebt. 
Fraglos  ist  dies  für  das  Mittelkent.,  aber  auch  für  die  Fortsetzung  des 
alten  westsächs.  Dialekts  läßt  es  sich  unschwer  nachweisen.  Nur  muß 
man  berücksichtigen  —  was  gemeiniglich  nicht  geschieht  — ,  daß  von 
den  sogenannten  südwestlichen  Denkmälern  nur  ein  Teil  auf  altwestsächs. 
Grundlage  beruht,  der  aber  infolge  von  übergroßer  Berücksichtigung 
fle.xivischer  Eigentümlichkeiten  und  Vernachlässigung  der  Lautverhältnisse 
mit  anderen  von  südmercischem  Charakter  zu  einer  Gruppe  zusammen- 
geworfen wird.  Charakteristisch  für  die  sächs.  Dkmm.  mittelengl.  Zeit  ist 
ä  vor  einfachem  und  doppeltem  Nasal,  offenes  e  =  altengl.  cc  jeden  Ursprungs 
und  der  Pronominal-Plural  hi  (=  sie),  die  südmercischen  Dkmm.  haben  o 
vor  Nasal,  geschlossenes  e  für  westgerm.  ä  (altengl.  d),  sowie  den  Plural 
Tieo;  die  Form  sede  (=  saide,  altengl.  scegde)  findet  sich  nicht  in  mercischen 
Dkmm.,  ^onge  {=  go)  nur  in  diesen ;  das  angl.  ah  (westsächs.  ac)  erscheint 
häufig  in  den  merc.  Dkmm.,  in  den  sächs.  dagegen  höchstens  als  Fremd- 
körper neben  dem  einheimischen  ac.  Dialektmischung,  BeeinOussung  der 
Abschrift  durch  die  Vorlage  oder  sonstige  Unreinheit  stört  natürlich  liier 
und  da,  aber  es  kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  nur  Dkmm. 
wie  die  Versionen  E  e  des  Poema  Morale,  der  Gloucestercyclus.  Lay.  II, 
King  Hörn  C,  sowie  der  in  Exeter  lokalisierte  Sir  Ferumbras  —  sämtlich 
mit  ä  vor  Nasal  —  die  altwestsächs.  Sprache  Älfrics  repräsentieren.  Scharf 
davon  zu  trennen  sind  die  Denkmäler  mit  o  vor  Nas.,  welche  auf  altmer- 
cischer  Grundlage  beruhen;  so  Lay.  I  (Worcester),  die  Katliorine-Gruppe,  die 
Lambeth-Homilies,  das  Ms.Digby  86  (nach  neueren  O.xf'oidcr  Untersuchungen 
in  Worcester  geschrieben)  usw.  Die  immer  noch  nicht  gebührend  gewürdigte 
Beweiskraft  des  o  vor  Nasal  als  eines  dialektischen  Merkmals  ersten  Ranges 
für  das  Mittelenglische  geht  aus  dieser  Scheidung  bis  zur  Evidenz  hervor. 
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Dem  zeitweiligen  Schwanken  des  Westsächs.  und  Kent.  zwischen 
a  und  0  vor  Nasal  steht  also  in  der  gesamten  Folgezeit  konsequentes  a 
gegenüber.  Wenn  wir  aber  für  die  vereinzelte  Periode  des  Schwankens 
mercischen  Einfluß  annehmen  dürfen,  so  können  wir  ä  vor  Nasalen  als 
den  sächs.-kent.  Dialekten  charakteristisch  ansehn  gegenüber  angl.  o. 
Dann  haben  wir  dasselbe  Kriterium,  welches  die  fries.  Dialekte  scheidet, 
für  die  angelsächsischen  gewonnen,  und  wir  haben  es  mit  einer  Spaltung 
zu  tun,  welche  bis  in  die  kontinentale  Zeit  zurückreicht.  Das  Westsächs.- 
Kent.  stellt  sich  mit  ä  vor  Nasal  zum  Westfries.,  während  o  dem  Anglischen 
wie  dem  Ostfries,  eigentümlich  ist  und  noch  heute  mit  derselben  Zähigkeit 
fortlebt  in  den  kleinen  fries.  Sprachinseln,  die  durch  Moor  oder  Meer 
vor  dem  Niederdeutschen  geschützt  sind,  wie  im  Westen  Englands,  der 
dem  Danelagh  entging. 

Zum  Schluß  möchte  ich  kurz  auf  die  Tatsache  hinweisen,  daß  die 
Masse  der  lat.  Lehnworte  im  Ahd.  und  Allengl.  übereinstimmt,  also 
aus  der  kontinentalen  Heimat  mit  nach  England  gebracht  sein  muß 
(Grdr.**  1,  347).  Das  läßt  sich  kaum  verstehen,  wenn  diese  Heimat  auf 
der  römischem  Einflüsse  ganz  fern  liegenden  kimbrischen  Halbinsel  zu 
suchen  ist ;  es  ist  natürlich,  wenn  die  südengl.  Stämme  vom  Niederrhein  usw. 
ausgingen,  denn  dort  ist  nach  Kluge  das  Hauptentlehnungszentrum  für 
die  lat.  Lehnworte  anzusetzen.  Und  schließlich  sollte  Kluge  selber  weit 
von  unserer  Annahme  entfernt  sein,  wenn  er  hierbei  Grdr.*  1,  930  bemerkt  : 
man  müsse  damit  rechnen,  daß  die  Angelsachsen  noch  als  kontinentale 
Nachbarn  der  niederrheinischen  Stämme  aufzufassen  wären? 

Wilhelmshaven.  W.  Heuser. 
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In  diesem  stattlichen  Bande  gibt  Napier  eine  Sammlung  altenglischer 
Glossen  heraus,  deren  Mehrzahl  hier  zum  ersten  Mal  veröffentlicht  wird. 
Die  Sammlung  umfaßt  64  Nummern  (1—8,  8  b— 18,  18  b— 62);  einige  von 
diesen  enthalten  allerdings  nur  ganz  wenige  Wörter.  Die  meisten  Glossen 
stammen  aus  dem  11.  Jahrb.;  verschiedene  schreiben  sich  aus  dem  12. 
her.  Aus  dem  10.  Jahrb.  findet  sich  auch  eine  Anzahl.  Aus  dem  9.  stammen 
nur  die  von  Napier  schon  vorher  (Academy,  Aug.  24,  1889,  S.  119)  ver- 
öffentlichten wenigen  Glossen  aus  dem  Cod.  Vat.  Pal.  68  (Nr.  54  der 
hier  besprochenen  Sammlung);  wie  Napier  S.  XXXH  hervorhebt,  sind 
diese  Glossen  offenbar  Abscliriften  eines  älteren  Originals,  das  nicht  wohl 
später  als  am  Anfang  des  8.  Jahrb.  geschrieben  sein  dürfte.  Auch  die 
unter  Nr.  53  mitgeteilten  Glossen  aus  dem  Cod.  Bodl.  Addit.  C.  144  dürften 
(vgl.  schon  Napier  Archiv  84,  312  f.)  aus  einem  Original  des  8.  Jahrb., 
und  vermutlich  aus  einem  mercischen,  abgeschrieben  worden  sein. 
Unsicheren  Alters  (9.— 10.  Jahi'h.  ?)  ist  die  Glosse  der  Nummer  60.  die 
aus  einer  jetzt  verschollenen  Handschrift  stammt. 

Außer  den  vom  Herausgeber  veröffentlichten  Glossen  kommen  in 
einigen  von  den  Handschriften  eine  Menge  eingekratzte  Glossen  vor,  die 
so  mühsam  oder  gar  unmöglich  zu  entzifiern  sind,  daß  Napier  den  Versuch 
dies  zu  tun  aufgab  (s.  S.  XXXHl). 

Was  die  Schreibweise  der  Glossatoren  betrifft,  ist  u.  a.  zu  be- 
meiken,  daß  in  einigen  Glossen  (s.  S.  196,  Fußnote  zu  8  und  Seite  222, 
Fußnote)  die  Vokale  mit  Geheimschrift,  und  zwar  mit  Punkten  bezeichnet 
werden.  Diese  Bezeichnung  kennt  man  ja  schon  aus  der  altenglischen 
Runenschrift  und  auch  aus  altdeutschen  Glossen.  In  den  hier  fraglichen 
englischen  Glossen  bedeutet  ein  Punkt  «,  :  =  e,  selten  cp,  :  •  =  /,  : :  =  o, 
zuweilen  «,  und  ;':  =  u.  Hicnnit  ist  zu  vergleichen,  daß  auf  dem 
Clermniilcr  Hiincnkästchcn  ebenfalls  besondere  Zeichen    für  Vokale  vor- 
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kommen;  s.  z.  B.  meine  Abhandlung  "The  Clcimonl  Runic  Casket", 
S.  46,  47  und  Fußnote  ')■ 

Die  Spraclif'orm  der  Glossen  ist  (s.  S.  XXVII)  meistens  die  normale 
westscächsische.  Nur  vier  Nummern  (1,  11.  53,  54)  bilden  eine  Ausnabmc. 
Nr.  1  (aus  Cod.  Bodl.  Digby  14ß),  die  umfangreichste  der  Sammlung, 
138  Seiten  (5504  Glossen)  fassend,  weist  —  s.  S.  XXVII— XXXI  —  eine 
deutliche  kentische  Färbung  auf^).  In  den  Glossen  der  Nr.  11  (aus  dem 
Cod.  Philipps  8071.  Clieltenham)  finden  sich  auch  entschiedene  kentische 
Merkmale,  aber  fast  nur  im  ersten  Teile  derselben  (s.  Napier  S.  XXXII). 
Daß  die  Glossen  der  Nr.  53  (aus  Cod.  Bodl.  Add.  C.  144)  walu'scheinlich 
mercischen  Ursprungs  sind,  hatte  Napier  schon  im  Archiv  85,  312  ff. 
nachzuweisen  gesucht.  Die  Glossen  Nr.  54  endlich  (aus  dem  oben  schon 
erwähnten  Cod.  Vat.  Pal.  (58)    sind   northumbrisch,    s.   Napier   S.  XXXII. 

Die  meisten  Glossen  der  Samm.lung  (nicht  weniger  als  etwa  V^) 
stammen  aus  Aldhelm-Handschriften.  Diese  Aldhelm-Glossen  gehen  z.  T. 
auf  gemeinsame  Originale  zurück  (Napier  S.  XXIII  ff.).  Infolgedessen  ist 
es  in  vielen  Fällen  leicht  gewesen,  die  zahlreichen  Fehler  der  Hand- 
schriften mit  Hilfe  der  Varianten  zu  verbessern.  Auch  viele  frühere 
Lesungen  von  angelsächsischen  Glossen  hat  Napier  in  seiner  Arbeit 
korrigiert,  vmd  eine  Menge  verdorbener  Stellen  hat  er  hier  in  einer  oft 
evident  richtigen  Weise  verbessert. 

An  einigen  Stellen  scheint  der  Herausgeber  handschriftliche  Schrei- 
bungen oder  Angaben  ohne  hinlänglichen  Grund  bezweifeln  zu  wollen. 
S.  61,  Fußnote  zu  2256  sagt  Napier  von  der  Glosse  bryce  (Var.  u.  a. 
ti^elum)  zu  ünbricibiis  (Dachziegel) :  "hnjce  'a.  fragment'  is  not  a  suitable 
gl."  Vgl.  aber  wegen  der  Bedeutung  (das  verwandte)  engl,  brick  "Ziegel" 
(frz.  brique  "Bruchstück,  Ziegel",  mnd.  bricke  "Ziegel")  und  d. 
Schiefer  (der  ja  auch  zu  Dächern  benutzt  wird),  eigentl.  =  "Bruch- 
stück". —  Von  der  Variante  snades  zu  .s-w'^e.s  Cod.  D(igby  146)  "occisionis" 
sagt  Napier  S.  83,  Fußnote  zu  3070:  "In  the  absence  of  any  other  instance 
of  this  word,  it  is  safer  to  take  D.'s  snipes  as  the  better  reading,  and 
to  assume  that  it  Stands  for  snides."  Aber  die  eine  Form  braucht  die 
andere  nicht  auszuschließen:  vgl.  die  aisl.  Wechselformen  sneid:  snid 
und  wegen  der  Bedeutung  von  snäd:  "killing",  zu  smdaii  z.  B.  ags. 
räd:  "riding",  zu  rJdcm.  —  S.  189,  Fußnote  2  setzt  Napier  ein  Frage- 
zeichen hinter  der  Zusammenstellung  der  Glosse  ci/lcende  "ructans"  mit 
nhd.  kolken.  Daß  diese  Wörter  sicher  zusammengehören,  geht  schon  aus 
dem  Umstände  hervor,  daß  nhd.  kolken  eben  "ructare"  bedeuten  kann 
(s.  z.  B.  Grimm  D.  Wtb.,  wo  u.  a.  die  Bedeutung  "rülpsen"  angegeben 
wird);  vgl.  auch  nhd.  dial.  kolken  "sich  erbrechen  usw."  Dieser  laut- 
nachahmende Stamm  ist  ja  übrigens  in  den  germanischen  Sprachen  sehr 
verbreitet,  vgl.  ferner  z.  B.  schwed.  dial.  u.  alt.  dän.  ktilk,  kolk  "ein 
großer   Schluck",   kulka.  kulke  "in  großen   Schlucken   trinken",   ält.  ndl. 

1)  Wie  oben  angegeben  ist.  kann  in  den  Glossen  das  e-Zeichen  (:) 
auch  (e  bedeuten  und  das  o-Zeichen  (: :)  steht  zuweilen  für  u.  Dieses 
stützt  die  Annahme,  daß  der  Verfertiger  des  Clermonter  Runenkäsfchens 
seine  besonderen  Vokalzeichen  nicht  ganz  konsequent  benutzt  hat 
(s.  Napier  The  Franks  Casket,  S.  14,  Fußnote  5  und  Wadstein  Nordisk 
Universitetstidskrift  1,  143,  Fußnote  2  u.  IM,  Fußnote).  Die  Erklärung 
dafür  ist  offenbar  in  beiden  Fällen  die,  daß  man  mit  den  ungewöhnlichen 
Bezeichnungen  nicht  hinlänglich  vertraut  war. 

2)  Wie  Napier  S.  XXVIII  hervorhebt,  findet  sich  eine  noch  mehr 
ausgeprägte  kentische  Färbung  in  den  aus  derselben  Quelle  wie  Napiers 
Nr.  1  stammenden  (s.  S.  XXIII  u.  Fußnote)  Glossen  des  Cod.  1650  auf 
der  K.  Bibliothek  zu  Brüssel,  die  in  Mones  Quellen  und  Forschungen, 
1830.  und  in  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  9.  403  (vgl.  auch  Anglia  6.  96)  gedruckt  sind. 
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kolk  "Strudel,  Loch",  ndd.  kolk,  kül{e)ke  "ein  von  dem  Wasser  gespültes 
Loch",  d.  kolksen.  kölksen  "sich  brechen",  usw.  —  S.  191,  Fußnote  7, 
bessert  Napier  ^ewidelode  "con(n)exa"  in  *^ewridelode  :  "(f.  *{^e)wridelian 
'to  bind':  cp.  wrJdan  wridels  and  the  OHG.  (gi)ridilön,  which  is  used 
synonymously  with  wittün  'to  bind  the  hair  with  a  fiUet':  cp.  AhdG.  1, 
483'i6-5i)?"  Die  Form  ^eividelode  kann  aber  ganz  richtig  sein:  vgl.  got. 
gatvidan,  ahd.  gi-wetmi  "verbinden".  —  Zu  "peregrino  puluere.  •  i  •  musco. 
Muscus  est  mus  peregrinus  p'  is  disme"  S.  211,  3  sagt  Napier:  "'Musk' 
is  here  meant,  but  can  the  Eng.  gloss.  have  taken  muscus  in  the  sense 
of  'moss'  ?  The  only  other  recorded  instance  of  the  Eng.  word,  Lcdm. 
iii.  10^^  disman  (acc.  sg.),  occurs  amongst  a  number  of  plants  and,  in 
this  case  at  least,  presumably  denotes  a  plant."  Daß  disme  wirklich 
"musk"  bedeutet,  geht  schon  aus  dem  von  dem  englischen  Herausgeber, 
wie  es  scheint,  übersehenen  engl,  desman  "a  musk-shrew,  musk-rat" 
hervor,  ein  Wort,  das  auch  in  verschiedenen  anderen  Sprachen  vor- 
kommt: vgl.  zunächst  d.  Desman,  dän.  desmer,  schwed.  desman{rätta) 
usw.  In  The  Oxf.  Dictionary  wird  engl,  desman  als  Lehnwort  aus  dem 
Schwed.  erklärt.  Dies  kann  aber  schon  deshalb  nicht  richtig  sein,  weil 
das  Woit  schon  im  Asächs.  (Ahd.?)  vorkommt,  und  zwar  in  den  Formen 
defd-mo  (1.  defamo)  "puluere,  id  est  muscus"  und  difoma  "olfactoriola", 
s.  meine  Kl.  altsächs.  Sprachdenkm.  S.  93.  35 — 36,  76.  13  u.  176,  177; 
vgl.  auch  mnd.  desem  "Bisam".  Diese  letztere  mnd.  Form  hat  Kluge  in 
seiner  Besprechung  der  hier  fraglichen  Glossenausgabe  ')  herangezogen,  um 
die  von  Napier  angezweifelte  Bedeutung  "Moschus"  von  der  Glosse  disme 
zu  stützen.  Kluge  meint,  daß  die  Formen  disem,  desem  aus  mittellat. 
hisamum  hervorgegangen  seien.  Wie  aber  dis-,  des-  aus  bis-  entstanden 
sein  könnte,  darüber  sagt  Kluge  nichts,  und  gegen  diese  Meinung  spricht 
übrigens  die  große  Verbreitung  der  Formen  mit  des-,  die  Kluge  nicht 
gekannt  zu  haben  scheint :  außer  in  den  oben  angeführten  germanischen 
Sprachen  kenne  ich  desman  "Bisam"  aus  dem  Franz.  und  auch  im 
Slavischen  kommt  das  Wort  vor.  Ich  vermute,  daß  das  Wort  aus  den- 
selben Gegenden  wie  die  dadurch  bezeichnete  Sache  selbst,  also  aus 
Ost-Europa  (oder  gar  aus  Asien),  stamme. 

Es  wäre  verlockend,  noch  weitere  Stellen  in  Napiers  Arbeit  zu 
diskutieren.  Was  indessen  solche  Fälle  betrifft,  wo  ich  eine  andere  Auf- 
fassung als  die  von  Napier  mitgeteilte  für  möglicli  halte,  so  scheint  mir 
gewöhnlich  diese  ebenso  wahrscheinlich  zu  sein. 

Die  Arbeit  Napiers  enthält  so  viele  Berichtigungen  und  Nachträge 
zu  allen  bis  jetzt  existierenden  angelsächsischen  Wörterbüchern,  daß 
niemand  diese  benutzen  soll,  ohne  gleichzeitig  das  von  Napier  am  Ende 
gegebene  Wörterverzeichnis  zu  Rate  zu  ziehen. 

Göteborg.  Elis  Wadstein. 


van  Swaay  II.  A.  .1.  Het  prefix  ga-gi-ge,  zijn  geschiedenis  en  zijn  invloed 
op  de  "Aktionsart",  meer  bijzonder  in  het  Oudnederfrankiscli  en  het 
Oudsaksisch.  Utrecht,  Kemin'k  en  Zoon  1901.  XI  u.  3üö  S.  8». 

Nach  einer  Einleitung  (1)  spricht  der  Verfasser  über  die  Aktions- 
arten im  allgemeinen  (II),  sucht  die  Bedeutungen  des  Präfixes  ga  von 
der  Grundbedeutung  "zusammen"  bis  zur  rein  mechanischen  und  inhalts- 
losen Verwendung  darzulegen  (III)  und  kommt  nach  dieser  notwendigen, 
etwas  breit  geratenen  Grundlage  auf  sein  eigentliches  Tliema  "het  prefix 
gi  en  de  'Aktionsart'  in  het  Oudnederfrankisch  en  het  Oudsaksisch" 
(IV;  S.  81  ff.).    Der  Titel  des   Buches,  dem  eine  Behandlung  der  anderen 


1)  D.  Literaturzeitung  1901.  Nr.  1. 
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Praeverbia  noch  folgen  soll,  hätte  dementsprechend  vereinfacht  werden 
können.  Mit  dem  was  das  III.  Kap.  an  etwa  neuem  bringt  scheint  mir 
der  Verfasser  nicht  sehr 'glücklich  zu  sein.  Im  II.  schließt  er  sich  mit 
Einteilung  und  Benennung  der  Aktionsarten  am  meisten  an  Mourek  an : 
I.  imperfectiva  (durativa),  II.  resuUativa  und  linear-perfectiva  III.  perfectiva 
(p.  momentanea).  Da  er  in  den  unter  II  genannten  Arten  nur  Übergangs- 
formen zwischen  I  und  III  sieht  (S.  25),  so  bleibt  also  eigentlich  nur  die 
Zweiteilung  in  Imperfektive  und  Perfektive  bestehen,  doch  kommt  der 
Zwischenklasse  insofern  eine  besondere  Bedeutung  zu,  als  v.  Sw.  geneigt 
ist,  die  perfektivierende  Kraft  der  Präfixe  mit  Mourek  aus  der  resulta- 
tivierenden  herzuleiten.  ResuUativa  sind  die  Verba,  in  denen  "eine  Hin- 
deutung auf  das  zu  gewärtigende  Ende  oder  den  Erfolg  der  Handlung, 
aber  noch  nichts  vom  wirklichen  Abschluß  selbst  enthalten  ist"  (Mourek; 
vgl.  dazu  V.  Sw.  S.  7  u.  17);  Linearperfektiva  nennt  v.  Sw.  nach  Delbrück 
diejenigen,  die  im  Gegensatz  dazu  zugleich  den  Endpunkt  der  Handlung 
einschließen  (S.  9). 

Auch  V.  Sw.  verhehlt  sich  nicht,  daß  diese  und  noch  weitere  Ein- 
teilungen nicht  rein  aufgehen.  Bei  Beurteilung  der  Einzelfälle  gerät  er 
nicht  selten  zu  Streitberg,  Wustmann.  Behaghel  und  andern  in  Gegensatz. 
Man  wird  ihm  zwar  häufig  gegen  sie  recht  geben,  aber  anderseits 
öfter  auch  wieder  von  seiner  Auffassung  abweichen.  Auch  grundsätzlich 
bestreitet  er  Streitbergs  Auffassung  von  "ich  besteige  den  Berg" :  der 
Sinn  sei  nicht  "ich  führe  die  Bewegung  des  Steigens  in  der  Richtung 
nach  dem  Gipfel  hin  bis  zu  dem  Augenblick  fort,  in  dem  dieser  erreicht 
ist",  sondern  man  klimme  wohl  mit  der  Absicht  den  Gipfel  zu  erreichen, 
aber  ob  dieser  Augenblick  erreicht,  ob  die  Handlung  des  Klimmens  je 
vollendet  werde,  sei  unsicher  und  liege  nicht  im  Zeitwort  ausgedrückt. 
Es  ist  logisch  richtig,  daß  das  Besteigen  nicht  immer  zum  Ziele  führt 
(im  Gegensatz  von  ersteigen'),  und  es  ist  möglich,  daß  auf  Grund 
dieser  Empfindung  die  Sprache  nach  Analogie  Komposita  mit  be-  ge- 
schaffen hat.  die  den  Endpunkt  gar  nicht  ins  Auge  fassen.  Aber  darum 
läßt  sich  doch  nicht  zweifeln,  daß  das  Kompos.  besteigen  selbst  nur 
mit  einer  Bedeutung,  die  den  Vollendungspunkt  einschloß,  ins  Leben  ge- 
treten ist.  Vom  rein  sprachlichen  Standpunkt  aus  wäre  es  doch  vielleicht 
vorzuziehen,  mit  Streitberg  einfach  bei  der  Zweiteilung  in  Perfekiva  und 
Imperfektiva  zu  bleiben.  Es  geht  hier  eben  wie  überall,  wo  man  mit  rein 
logischen  Begriffen  an  die  Sprache  herantritt. 

Darum  vermag  ich  aber  auch  dem  Verf.,  obwohl  er  Mourek  für 
sich  anführen  kann,  nicht  zuzugeben,  daß  es  nötig  gewesen  wäre,  das 
gesamte  Material  der  nicht  komponierten  und  mit  gi  komponierten  Verba 
Wort  für  Wort  und  Stelle  für  Stelle  vorzuführen.  Daß  diese  Methode 
nicht  die  allein  richtige  sein  kann,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  es  eine 
bare  Unmöglichkeit  wäre,  sie  durchzuführen.  ]\lan  denke  einmal  ans 
Ahd.  oder  gar  ans  Mhd.  und  Nhd. !  Jedenfalls  hätten  die  erzielten  Er- 
gebnisse —  sie  sind  zum  Schluß  in  18  Sätzen  zusammengefaßt  —  auf 
einem  kleinen  Teil  der  225  großen  Seiten  abgemacht  werden  können. 
Sagt  doch  Mourek  selber,  "es  ist  eben  das  Germanische  nicht  weit  über 
den  Anlauf  der  Perfektivierung  durch  Suffixe  vorgedrungen,  und  darüi)er 
wird  auch  keine  Untersuchung  irgend  welches  altgerm.  Sprachdenkmals 
hinaus  können"'.  Es  kann  eben  auch  fürs  As.  nichts  anderes  bewiesen 
werden,  als  daß  gi  zwar  allerdings  zur  Perfektivierung  dient,  aber  da 
sich  eine  feste  Perfektivierung  nicht  herausgebildet  hat,  auch  andere 
Bedeutungen  und  Funktionen  weiter  führt  oder  entwickelt,  daneben  zum 


1)  Im  Niederländischen   v.  Swaays    heißt    bereiken   was    ich    oben 
mit  erreichen  übersetzt  habe. 

Anzeiger  XIV.  " 
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rein  formalen  Element  herabsinkt  und  eine  freie  Bedeutungsentwicklung 
der  mit  ihm  komponierten  Wörter  zuläßt. 

Obwohl  die  das  Material  erschöpfende  Erörterung  einzelne  inter- 
essante Beobachtungen  zu  Tage  fördert,  wie  den  Unterschied  in  Bedeutung 
und  Gebrauch  von  queäan  und  seggian,  bringt  sie  zum  Thema  nichts 
wesentlich  Neues.  Die  Tatsache,  daß  das  Präfix  sich,  von  den  ver- 
schiedensten Angriffspunkten  aus,  besonders  auch  in  gewissen  Satzarten, 
analogisch  ausbreitet,  ist  zwar  nicht  verkannt,  aber  doch  nicht  genügend 
gewürdigt.  Manchmal  haben  wir's  überhaupt  nicht  mit  Verbal-Komposita 
zu  tun.  So  sind  makon  und  gimakon  wohl  Denominativa  von  *nialco-  und 
*gimako-,  so  ist  zu  beachten,  daß  l/k  und  gil/k,  reht  und  gireht  schon 
gleichbedeutende  Nomina  sind ;  die  beiden  giwonon  sind  etymologisch 
nicht  verschieden  (s.  Mnl.  wdb.  geivone  und  meine  Anm.  zu  Maerl. 
Alex.  2,  424),  und  die  Bedeutung  des  Grundworts  von  galaubjan  ist  nicht 
'glauben'  gewesen.  Auch  die  Auffassung  von  druncan  und  zusammen- 
gesetzten Partizipien  wie  fremitboran  ist  unnötig  erschwert.  Girlsan  ist 
doch  wohl  wie  got.  gaqiman,  ahd.  gisizzan,  lat.  convenire  u.  a.  zu  be- 
urteilen. Daß  das  komponierte  Vei'bum  vielleicht  manchmal  auch  bloß 
aus  metrischen  Gründen  gewählt  ist,  war  schon  beobachtet.  Der  Verf. 
hat  aber  etwas  merkwürdige  metrische  Ansichten ;  Wörter  wie  ertha 
scheint  er  als  kurzsilbig  anzusehen.  Schon  gesagt  ist.  daß  die  Auffassung 
der  Aktionsart  in  einzelnen  Fällen  zum  Widerspruch  reizt,  z.  B.  bei  don. 
Vielleicht  wäre  manchmal  auch  schärfer  zu  scheiden  zwischen  dem  Sinn 
des  Zusammenhangs  und  des  Verbs  an  sich. 

Nichtsdestoweniger  wird  man  die  ausführliche  Darstellung,  nachdem 
sie  einmal  gemacht  ist,  dankbar  entgegennehmen  und  iln-  den  Wert  zu- 
erkennen, daß  sie,  die  Einzelheiten  in  der  Geschichte  des  Präfixes  in 
helleres  Licht  rückend,  unsere  Erkenntnis  fördert.  Ersprießlicher  wäre 
es  vielleicht  gewesen,  den  Gebrauch  nach  den  einzelnen  Satzarten  zu 
untersuchen. 

Bonn.  J.  Franck. 


Wunderlich  H.  Der  deutsche  Satzbau.  —  Zweite,  vollständig  umgearbeitete 
AuÜaue.  —  Zwei  Bände.  —  Stuttgart  1901,  J.  G.  Cottasche  Buclihandlung 
Nachfolger  G.  m.  b.  H.  —  XLif  und  418,  X  und  441  Seiten.     Je  9  M. 
Wer   die   erste  Auflage  von   Hermann  Wunderlichs   'Satzbau'  aus 
dem  Jahre  1892  kennt,  die  nur  252  —  und  dazu  noch  wesenthch  kleinere 
—  Seiten  umfaßt,   der   sieht  auf  den  ersten  Blick,   daß   er  es   bei  dieser 
neuen  Auflage  von  nicht  weniger  als  859  Seiten  schon  rein  äußerlich 
mit  einem  ganz    neuen  Werke    zu   tun  hat.     Diese  Erweiterung   und 
'vollständige  Umarbeitung'    hat  Wunderlich  vorgenommen,    "vor    allem, 
um   den  Bedürfnissen   der  Lehrer   der   deutschen   Sprache  und  der 
Studierenden  völlig  zu  genügen",  "um  den  gegenwärtigen  Stand  seiner 
Auffassung   zur   Geltung   zu  bringen",   und   "um   die   frühere  Skizze,   die 
der  Polemik  (gegen  Wustmann}  entsprungen  war,  zur  umfassenden  Dar- 
stellung auswachsen  zu  lassen". 

In  den  beiden  Vorworten  verteidigt  Wunderlich  das  von  ihm  an- 
gewandte 'System',  streift  namentlich  auch  die  enge  Berührung  mit 
der  Formenlehre  (2,  IV),  tadelt  mit  Recht  "die  Unduldsamkeit,  mit  der 
in  der  syntaktischen  Fachliteratur  jetzt  vorwiegend  Systemfragen  erörtert 
werden,  die  aber  die  Forschung  selbst  viel  weniger  gefördert  habe,  als  ge- 
wöhnlich zugestanden  wird",  und  erklärt  "gegenüber  der  gedrängton 
Fülle  der  syntaktischen  Probleme  jede  Form  der  Darstellung  für  unzu- 
reichend"; "man  dürfe  schon  zufrieden  sein,  wenn  die  Gliederung  den 
Fortschritten  der  eigenen  F'orschung  sich  anschmiegt,  und  wenn  die 
Darliiclung    vom    Leser    leicht    erfaßt    werden    kann"    (1,  VIL.     Das    ist 
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allerdings  beim  augenblicklichen  gährenden  Wogen  der  Anschauungen 
über  die  'Syntax'  und  ihr  'System'  das  einzig  Richtige,  und  Wunderlich 
hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  in  einer  eigenen  Resprechung  von  Weises 
'Syntax  der  Altenburger  Mundart'  im  dritten  Bande  der  'Zeitschrift 
für  hochdeutsche  Mundarten'  (S.  158)  sagt:  "Eine  Kritik  in  Sachen 
des  syntaktischen  Systems  wiegt  heute  niclit  mehr  schwer. 
Denn  kein  Verf.  entgeht  hier  seinem  Schicksal,  so  lange  z.  B.  ein  und 
dasselbe  Heft  des  'Anzeigers  für  deutsches  Altertum'  zwei  auf  entgegen- 
gesetztem Standpunkte  geschriebene  Darstellungen  (von  Sülterlin  und 
Schiepek)  durch  zwei  auf  entgegengesetztem  Standpunkte  stellende 
Rezensenten  (Seemüller  und  J.  Ries)  in  der  Weise  beurteilen  läfjt,  daß 
der  eine  Sütterlins  'Sprache  der  Gegenwart'  um  des  befolgten  Systems 
willen  verurteilt,  während  gleich  darauf  der  andere  an  Schiepeks  Buch 
in  erster  Linie  bedauert,  daß  es  nicht  das  von  Sütterlin  angewandte 
System  befolgt."  —  Drum  sei  denn  auch  an  Wunderlichs  'System' 
nicht  gedreht  noch  gedeutelt,  sondern  nur  geprüft,  was  er  uns  bietet. 

Von  den  beiden  stattlichen  Bänden  stellt  der  erste,  im  Frühjahr 
1901  erschienene,  nur  die  Beziehungen  des  Zeitwortes  dar,  während 
der  zweite  —  der  Wunderlichs  Versprechen  gemäß  bereits  im  Spätjahre 
1901  nachfolgte  —  "mit  der  Darstellung  des  Nomens  und  Pronomens 
und  mit  einem  Überblick  über  die  Partikeln  die  Umarbeitung  des 
'Satzbau'  zu  Ende  führt"  (II.  III).  Nebenbei :  es  berührt  mich  unangenehm, 
daß  ein  Gelehrter  von  der  Bedeutung  Wunderlichs  der  Sprachzerrüttung 
Vorschub  leistet,  indem  er  hier  dem  Genitiv  von  'Satzbau'  —  offenliar 
unter  dem  Einfluß  der  Gänsefüßchen  —  sein  s  raubt,  während  er  sich 
doch  2,  198  als  Verteidiger  des  Genitivs  zu  erkennen  gibt  gegen  die- 
jenigen neueren  Schriftsteller,  die  ihn  ganz  abzuschaffen  anstreben. 

Dem  Zeitworte  waren  in  der  ersten  Auflage  nur  104  Seiten  ge- 
widmet; namentlich  der  geschichtliche  Hintergrund  der  behandelten 
syntaktischen  Erscheinungen  ist  jetzt  wesentlich  erbreitert  und  ver- 
tieft worden.  —  Neu  ist  vor  allem  auch  die  umfangreiche  Einleitung 
mit  kritischen  Ausführungen  über  die  Ausdrücke  'Syntax'  und  'Satzbau', 
über  'die  einfachsten  Formen  des  Satzes'  —  hier  werden  die  'Inter- 
jektionen' kurz  abgetan,  da  sie  eigentlich  nur  "in  die  Darstellung  der 
Umgangssprache  und  der  Mundarten",  nicht  in  die  der  "allgemeinen 
Syntax"  gehören,  eine  persönliche  Ansicht,  die  leicht  zu  widerlegen 
wäre  — ,  über  'das  Satzgefüge',  über  die  'Ausdrucksmittel,  die  im  Satze 
zur  Geltung  kommen  und  neben  dem  Wortmaterial  mitwirken',  d.  h. 
Zusammenhang,  Tempo,  Betonung,  —  und  endlich  über  'die  Stilformen 
der  Sprache'. 

Zu  den  drei  Haupt-Abteilungen,  in  denen  Wunderlich  das  Zeit- 
wort in  der  ersten  Auflage  behandelt  hat,  nämlich  1.  der  Abgrenzung 
von  anderen  Wortklassen,  2.  den  Formen,  und  3.  der  Stellung, 
ist  in  der  zweiten  eine  ganz  neue  gekommen,  die  der  Verbalnomina, 
—  hatte  doch  auch  Erdmann  s.  Z.  mit  Recht  die  fehlende  Besprechung 
des  Inlinitives  bedauert  (Ztschr.  f.  d.  Phil.  26,  278).  Jetzt  sind  also  die 
syntaktischen  Beziehungen  des  Infinitivs  sowohl  wie  der  Partizipien 
gebührend  ausführlich  dargestellt  (1,  370—397). 

Wer  nun  auch  nur  wenige  Seiten  des  neuen  Buches  durchblättert 
und  sie  mit  denen  des  alten  vergleicht,  der  bemerkt  sofort,  daß  er  es 
auch  inhaltlich  mit  einem  sozusagen  ganz  neuen  Werke  zu  tun  hat.  in 
dem  kaum  ein  Stein  aus  dem  alten  auf  dem  anderen  geblieben  ist.  Man 
muß  lange  suchen,  ehe  man  einen  ganz  wörtlich  aus  der  ersten  Auflage 
übernommenen  Satz  findet.  Nur  das  letzte  Kapitel  im  ersten  Bande,  das 
von  der  Wortstellung,  ist  fast  unverändert  geblieben;  gerade  hier  aber 
wäre  doch  auch  m.  E.  eine  breitere  Ausführung  wünschenswert  gewesen 
im  Hinblick  auf  die  verheerenden  Wirkungen,  die  die  im  Zeitungsdeutsch 
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immer  mehr  um  sich  greifende  fehlerhafte  und  sinnwidrige  WortsteUung 
auf  unsere  Schriftsprache  ausübt. 

Das  Werk  beginnt  jetzt  nicht  mein*  mit  der  Erörterung  der  Frage, 
ob  das  Zeitwort  zur  Satzbildung  unentbehrlich  sei,  sondern  mit  der  scharf- 
sinnigen Abgrenzung  von  Zeitwort  und  Hauptwort  in  der  Darstellung  von 
Vorgängen,  die  in  der  ersten  Auflage  erst  als  ein  zweiter  Abschnitt 
(S.  17  ff.)  folgte,  aber  auch  noch  in  völlig  anderer  Form.  Ganz  neu  ist 
z.  B.  auch  der  kurze  Abschnitt  über  Unterschiede  in  der  Veranlagung 
einzelner  Sprachen  und  Sprachperioden  (S.  8 — 10),  sowie  die  längeren 
sehr  belehrenden  und  anregenden  über  Wortbildung  und  Wortbedeutung 
des  'verbum  actionis'  (S.  10 — 26)  und  über  das  Zeitwort  als  Ausdrucks- 
mittel für  Zustände  (S.  27—36).  Welche  Fülle  von  alten  und  neuen  Be- 
obachtungen, sowie  von  Belegen  dazu,  bietet  der  Abschnitt  über  'Ergänzungs- 
bedürftigkeit und  Selbstgenügsamkeit  der  Verba'  auf  S.  37 — 72.  dem  in 
der  ei  sten  Auflage  ganze  neun  Seiten  entsprechen !  —  Auch  im  zweiten 
Kapitel,  das  von  den  'Flexionsformen  des  Verbums'  handelt,  ist  der 
einleitende  Abschnitt  (S.  73 — 111)  neu,  der  insbesondere  über  die  Weg- 
lassung des  Fürwortes  handelt,  neu  auch  derjenige  über  den  Infinitiv 
und  das  Partizip  und  ihre  zweideutige  aktiv-passive  Natur.  —  Es  würde 
zu  weit  führen,  auf  Einzelheiten  einzugehen  oder  auch  nur  weiter  alle 
die  Zusätze  gegenüber  der  ersten  Auflage  aufzuzählen ;  es  seien  daher 
nur  noch  einige  Punkte  betont :  Der  Ausruf  'oha  "wenn  man  sich 
nach  schwerer  Arbeit  ermüdet  hinsetzt,  um  auszuruhen",  ist  auch  mir 
so  ganz  geläufig  (1 ,  XXIII,  Anm.  1).  —  Die  alte  Umschreibung  "Ich 
wollte  heute  zu  Ihnen  gekommen  sein"  (I.  S.  245)  ist  auch  hier  am 
Rheine  gebräuchlich.  —  Daß  der  Imperativ  von  'haben'  nicht  erst  im 
Neuhochdeutschen  vorkommt,  wie  Wunderlich  früher  behauptete  ('  S.  57  o.), 
sondern  bereits  im  Gotischen  und  Althochdeutschen,  das  belegt  der  Verf. 
jetzt  selbst  (1,  261).  —  Der  über  100  Seiten  umfassende  Abschnitt 
über  'Die  Modi'  zeichnet  sich  besonders  durch  feinsinnige  Unterscheidungen 
und  reiche  Belege  aus. 

Ich  komme  zum  zweiten  Bande.  Hier  behandelt  Wunderlich  zu- 
nächst im  11.  Teile  'Nomen  und  Pronomen',  und  zwar  in  drei  Unter- 
abteilungen 'Das  Substantiv'  (S.  3—198),  'Das  Adjektiv'  (S.  199—225) 
und  'Die  Pronomina'  (S.  226 — 301),  die  in  der  ersten  Auflage  je  einen 
besonderen  Teil  ausmachten.  —  Das  Hauptwort  wird  zunächst  als 
'Wortklasse'  behandelt,  d.  h.  diese  "nach  ihrer  Abgrenzung  von  anderen 
sowohl  als  auch  nach  ihren  wesentlichen  Erscheinungen  dargestellt". 
Bei  der  Behandlung  der  Apposition  schlüpft  dem  Verf.  versehentlich 
ein  falscher  Beleg  mit  unter:  bei  den  Verbindungen  des  appositioneilen 
Hauptwortes  mit  persönlichen  Fürwörtern  gibt  er  unter  den  Belegen  aus 
Faust  wie 

"Du  Geist  der  Erde  bist  mir  näher." 
"Ich  Ebenbild  der  Gottlieit." 
"Soll  ich  dir  Flammenbildung  weichen?" 
auch  den : 

"Umgibt  in  Rauch  und  Moder  nur 

Dich  Tiergeripp  und  Totenbein." 
So   aus   dem  Zusammenhange   gerissen,   könnte   man    den  Beleg  ja   für 
richtig  ansehen,  aber  im  Faust  steht  doch  so: 

"Statt  der  lebendigen  Natur, 

Da  Gott  die  Menschen  schuf  hinein, 

Umgibt  in  Rauch  und  Moder  nur 

Dich  Tiergeripp  und  Totenbein." 
'Tiergeripp'  und  'Totenbein"  sind  also  Nominative,  nicht  Akkusative. 

Bedauerlicher  Weise  hält  Wunderlich  seine  Ansicht  über  die  nicht 
erforderliche   'Kongruenz'   ticr   Apposition   aufreclit :   er   belegt   sie  mit 
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manchem  klassischen  Beispiel.  Gewiß,  man  braucht  nicht  so  weit  zu 
gehen  wie  Wustmann,  der  den  Bräutigam  verpflichtet,  seine  "Verlobung 
mit  Frl.  H.,  einer  Tochter  usw."  anzuzeigen,  aber  in  der  Regel  sollte, 
wie  es  ja  auch  die  Schule  lehrt,  an  der  Übereinstimmung  doch  festgehalten 
werden.  Und  z.  B.  Sätze  wie  den  Goethischen :  "traf  ich  einen  jungen 
V.  .  .  an,  ein  offener  Junge,  mit  einer  gar  glücklichen  Gesichtsbiidung" 
kann  man  auch  anders  auffassen:  ich  würde  nämlich  hinter  'an'  einen 
Strichpunkt  oder  gar  einen  Punkt  setzen,  und  das  Folgende  nicht  als 
eigentliche  Apposition,  sondern  als  kurzen  Erklärsatz,  oder  gar 
Ausrufesatz,  auffassen'),  deren  wir  in  der  mündlichen  Rede  so  viele 
gebrauchen;  ähnlich  bei  dem  Bistnarckschen  Belege")  Noch  anders 
ließe  sich  der  andere  Goethische  Satz  deuten:  "nur  kontrastierte  die 
Person  des  Kardinals,  ein  kleiner  zusammengefallener  Mann,  den  wir 
speisen  sahen";  die  Apposition  beziehe  man  nicht  auf  "des  Kardinals', 
sondern  auf  das  ganze  Gefüge,  'die  Person  des  Kardinals'. 

Auf  S.  29  berührt  Wunderlich  die  losen  Anreihungen  von  Sub- 
stantiven, denen  er  gleichfalls  mehr  als  wünschenswert  das  Wort  redet: 
Prinz-Regent,  Fall  Harnack ;  Meyer-Bremen  und  Meyer-Lübcke 
(was,  soviel  ich  weiß  [s.  Kürschner]  Lübke  heißen  muß).  Grade  diese 
Nebeneinanderstellung  zweier  ganz  verschiedener  Zusammenkleiste- 
rungen, die  allerdings  beide  dazu  dienen,  "den  Familiennamen  zu  diffe- 
renzieren", zeigt,  wie  verwerflich  diese  Gefüge  sind.  Weshalb  unterscheidet 
man  nicht  deutlich  'Meyer  (Bremen)'  von  'Meyer-Lübke"?  Früher, 
als  der  häßliche,  wenn  auch  verzeihliche.  Brauch  zuerst  aufkam,  setzte 
man  solche  Ortsnamen  in  Klammern,  jetzt  aber  wird  leider  alles  über 
den  einseitigen  Kamm  des  Bindestrichs  geschoren,  der  doch  in  solchen 
Fällen  nur  dann  verwendet  werden  darf,  wenn  der  Namensträger  be- 
rechtigt is^  den  Ortsnamen  mit  zuführen,  wie  Bismarck-Schönhausen, 
Hammerstein-Gesmold  u.  dgl.  Aber  die  Zeitungen  drucken  nun  mal  so, 
und  Gelehrte  und  Ungelehrte  machen  mit!  Und  die  Unzweideutigkeit, 
auf  die  Wunderlich  (S.  30)  den  Hauptwert  legt,  ist  eben  im  vorliegenden 
Falle  durchaus  nicht  vorhanden. 

Sehr  anregend  und  fesselnd  sind  die  eingehenden  Darstellungen 
Wunderlichs  von"  der  Entwickelung  des  bestimmten  sowohl  wie  des  un- 
bestimmten Artikels  (S.  36—51),  sowie  die  von  der  Eigenart  mancher 
Hauptwörter,  sich  gegen  das  Eindringen  beider  Artikel  zu  verschließen 
(S.  51 — 71);  hier  besonders  die  feinsinnigen  Erörterungen  über  die  Ge- 
schichte des  Artikels  bei  Städte-  und  Länder-,  Berg-,  Wald-  und  Fluß- 
namen. 

Es  folgt  die  Behandlung  der  einzelnen  Gebrauchsformen  des  Haupt- 
wortes (S.  71 — 198).  Besonders  eingehend  werden  hier  Genus  und 
Numerus,  auf  24  Seiten,  besprochen,  die  in  der  ersten  Auflage  mit 
1  Vj  Seiten  abgetan  waren.  —  Dann  folgen  die  Kasus  formen.  Beim 
Akkusativ  als  Prädikat  zieht  Wunderlich  (S.  115  u.)  den  Beleg  an:  "er 
hilft  uns  frei  aus  aller  Not"  und  verweist  auf  Bechsteins  Erklärung 
dieser  Wendung  in  ZfdU.  7,  165;  mittlerweile   aber  hat  Nestle  ebendort 


1)  Ich  sehe  nachträglich,  daß  das  auch  Erbe  tut  (Ztschr.  d. 
Sprachvereins  8  [1893],  90). 

2 )  Sehr  häßlich  aber  wirkt  die  Nichtübereinstimmung  der  Apposition 
in  folgendem  Berichte  der  Bonner  Zeitung  vom  13.  Juli  1902:  "Der 
Reichsanzeiger  meldet :  Geh.  Kommerzienrat  Ludwig  Max  Goldberger  und 
Fabrikbesitzer  Karl  von  Siemens,  beide  in  lierlin,  ist  der  Kronenorden 
2.  Klasse  verliehen  worden."  Man  erwartet:  "...  erhielten  den  Kr. 
2.  Kl."  Gefühlt  ist  die  Apposition  natürlich  als  gekürzter  Relativsatz 
"die  beide  in  Berlin  wohnen";  aber  störend  wirkt  selbst  dann  der 
Mangel  der  Dativbezeichnung  am  Anfange  des  Satzes. 
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(13,  85G)  'frei'  als  Adverb  =  'freiwillig'  angesprochen  und  durch  andere 
Belege  aus  Luther  und  Angelus  Silesius  zu  stützen  gesucht.  Diese  Er- 
klärung scheint  mir  glaubhafter  als  die  Bechsteinsche;  über  eine  eigene, 
dritte,  werde  ich  in  Kluges  Ztschr.  f.  d.  Wortf.  demnächst  einen  kleinen 
Beitrag  bringen.  —  Besonders  lehrreich  ist  die  Behandlung  des  Dativs, 
dem  Wunderlich  36  Seiten  (frülier  7)  widmet,  sowie  diejenige  des 
Genitivs,  die  gleichfalls  aufs  Fünffache  angeschwollen  ist.  (Aufgefallen 
ist  mir,  daß  Wunderlich  jetzt  Genetiv  sagt,  während  es  in  der  ersten 
Auflage  durchweg  Genitiv  heißt.)  Bei  dem  Genitiv  neben  Präpositionen 
erwähnt  Wunderhch  die  mißbräuchliche  Verwendung  des  Genitivs  bei 
'trotz',  obwohl  es  doch  das  Richtige  (den  Dativ)  im  Adverb  'trotz- 
dem' behaupte;  "in  manchen  Schulen"  —  heißt  es  in  der  zweiten 
Fußnote  (auf  die  im  Texte  fälschlich  eine  zweite  1  verweist)  —  "werden 
die  Schüler  bereits  gezwungen,  'trotz  dessen'  zu  schreiben".  Das  wäre 
die  Höhe!  Ich  hatte  bisher  geglaubt,  ein  Zeitunger  habe  mit  einem 
'trotzdeß'  den  Gipfel  des  Trotzes  gegen  den  rechtmäßigen  trotz-Dativ 
erreicht. 

Auch  das  Adjektiv  (S.  199 — 225)  ist  entsprechend  ausführlicher 
behandelt  als  früher,  und  ebenso  auch  der  Abschnitt  über  die  'Pro- 
nomina' (S.  226 — 301)  erweitert  worden.  Hier  streift  Wunderlich  auf 
S.  261  den  jetzt  so  viel  umstrittenen  Gebrauch  von  'derselbe':  in 
dem  Beispiele  "durch  Höhe  der  Gebäude  suchte  man  zu  ersetzen,  was 
denselben  an  Breite  und  Tiefe  abging"  forderte  Wustmann  'ihnen' 
statt  'denselben';  Wunderlich  aber  verlangt  'daran',  weil  das  persön- 
liche Fürwort  "eine  Regung  unseres  Sprachgefühls,  die  noch  immer 
lebendig  ist,  vergewaltigt",  —  oder  völlige  "Ersparung  der  pronominalen 
Anknüpfung" :  "was  an  Breite  und  Tiefe  abging,  fehlte".  Dies  letzte 
gefällt  mir  nun  am  besten;  mein  Sprachgefühl  aber  sträubt  sich  gewaltig 
gegen  das  steife  und  nüchterne  'daran',  nimmt  aber  nicht  den  ge- 
ringsten Anstoß  an  'ihnen';  mir  scheint  eben,  daß  das  Gefühl,  daß 
'ihnen'  nur  persönlich,  nicht  sächlich  benutzt  werden  diu'fe,  nie  eine 
Berechtigung  gehabt  hat. 

Auch  ein  anderes  Kampfgebiet,  dasjenige  in  dem  um  die  relative 
Anknüpfung  durch  'welcher'  oder  'der'  gestritten  wird,  ist  Wunderlich 
gezwungen  zu  betreten;  er  spricht  hier  (S.  299  ff.)  mit  Recht  gegen  das 
'Überwuchern'  des  Indefmitums  'welcher',  will  es  aber  —  worin  ich 
ihm  gleichfalls  beistimmen  muß  —  dort  zum  Zwecke  wohltätiger  Ab- 
wechslung noch  dulden,  wo  das  Schriftbild  dadurch  ein  gefälliges  Aus- 
sehen gewinnt. 

Im  dritten  Hauptteile  behandelt  der  Verfasser  dann  noch  'Die 
Partikeln  als  Satzbindemittel';  dieser  Abschnitt  ist  gänzlich  umgear- 
beitet gegenüber  der  Fassung  in  der  ersten  Auflage.  Aber  ebensowenig 
wie  dort  wendet  sich  Wunderlich  auch  hier  nach  meinem  Gefühle  scharf 
genug  gegen  das  Eindringen  des  'wie'  (statt  'als')  nacli  Kompara- 
tiven; wenn  sein  Buch  auch  nur  eine  'Darstellung'  des  Satzbaues  ist, 
so  müßte  es  doch  meines  Erachtens  gegen  so  häßliclie  Auswüchse  unseres 
deutschen  Sprach-Schlendrians  ein  kräftiges  Wörtlein  bringen.  Zur 
Verdunkelung  des  Sinnes  dient  bei  solcher  Verbindung  auch  besonders 
ein  nach  törichtem  Brauche  üblich  gewordenes  Komma,  das  man  hinter 
den  Komparativ  setzt;  dadurch  wird  das  fälschlich  mit  'wie'  eingeführte 
Verglichene  ganz  abgetrennt,  und  man  ist  versucht,  'wie'  als  'gleichwie' 
aufzufassen,  z.  B.  "er  ist  etwas  größer,  wie  ich".  Vgl.  meinen  Aufsatz 
über  diesen  Gegenstand  in  der  Zeitschrift  des  Sprachvereins  17  [19U2], 
281—284 

Druckfehler  sind  mir  an  folgenden  Stellen  aufgefallen: 

Bd.  2  S.  157  Zeile  1.  Die  angeführte  Stelle  ist  nicht  richtig. 
S.  115  Titelzeile  lies  'Der  Akkusativ'  statt  'Das  A.'. 
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S.  124  Z.  3  lies  'vierten'  statt  'dritten'. 

S.  192  Z.  3  lies  'E.  Th.  A.  Hoffmann'  statt  T.  Th.  usw.'. 

S.  392  letzte  Z.  lies  '339'  statt  '359'. 

S.  398  Z.  10  lies  'XXXIII'  statt  '33'. 

Wunderlich  gebraucht  leider  eine  Fülle  von  Fremdwörtern,  die 
selbst  in  einem  so  streng  wissenschaftlichen  Werke  hätten  vermieden 
werden  können:  Der  ewigen  'Hypotaxe'  und  'Parataxe'  wird 
man  im  'deutschen'  Satzbau  bald  überdrüssig;  auch  'okkasioneU' 
z.  B. ,  das  W.  II.  S.  137  u.  140  verwendet,  als  wenn  es  kein  deutsches 
'gelegentlich'  (oder  'zufällig')  gäbe,  ist  mir  unangenehm  aufgefallen. 
Und  dabei  ist  W.  doch  ein  Anhänger  der  maßvollen  Bestrebungen  des 
Sprachvereins!  —  Auch  daß  er  immer  die  häßliche  Unform  'mittelst' 
statt  'mittels'  gebraucht  (11.  S.  2,  11,  15,  16  usw.),  will  mir  nicht  gefallen. 

Weshalb  Wustmann  immer  noch  nach  der  ersten  Autlage  an- 
geführt wird,  nicht  nach  der  zweiten,  in  der  manches  wesentlich  ver- 
ändert und  gemildert  ist,  verstehe  ich  nicht.  Anderseits  möchte  ich 
betonen,  daß  Wunderlich  selbst  mehrmals  Schärfen  seiner  ersten  Auflage 
wesentlich  gemildert  hat;  man  vgl.  2.  94  m.  das  Urteil  über  Kasus- 
Monographien  mit  S.  136  o.  der  ersten  Aufl.,  und  S.  109  o.  mit  dem 
Ausfall  gegen  'Schulmeisterei'  auf  S.  142  u.  der  1.  Aufl. 

Im  allgemeinen  will  ich  noch  betonen,  daß  Wunderlich  jetzt  z.  T. 
zahlreichere  und  bessere  Abteilungen  und  Unterabteilungen  gemacht  hat 
als  früher,  wodurch  das  Werk  an  Übersichtlichkeit  gewonnen  hat.  Dieser 
dienen  auch  die  ausführlichen  Inhaltsverzeichnisse,  sowie  das  vortreffliche 
'Register'  am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes. 

Wenn  die  erste  Auflage  von  Wunderlichs  Satzbau  von  einem  Fach- 
genossen als  'Skizze'  bezeichnet  worden  ist,  so  darf  man  diese  zweite 
ein  ausgeführtes  Gemälde  nennen,  auf  dem  die  dargestellten  Gegenstände 
aus  dem  reichen  Hintergrunde  lebendig  hervortreten. 

Bonn.  J.  Ernst  Wülfing. 


Weise  0.  Syntax  der  Altenburger  Mundart.  (Bd.  VI  von  0.  Bremers 
Grammatiken  deutscher  Mundarten.)  Leipzig.  Breitkopf  u.  Härtel  1900. 
164  S.   5  M. 

Ein  besonders  in  praktischer  Hinsicht  wertvolles  Buch.  Der  Ver- 
fasser geht  von  der  Schriftsprache  aus  und  gibt  auch  die  mundartlichen 
Beispiele  in  hd.  Fassung.  Hoffentlich  trägt  das  dazu  bei,  dem  Buche  in 
weitern  Kreisen  Leser  zu  verschaffen.  Schriftsteller,  Lehrer  und  alle, 
denen  daran  Hegt,  Einsicht  in  die  Erfordernisse  und  Ausdrucksmittel 
volkstümlichen,  einfachen,  anschaulichen  und  lebendigen  Stiles  zu  ge- 
winnen, können  viel  daraus  lernen.  Die  Formulierung  der  syntaktischen 
Gesetze  zeigt  nicht  immer  die  wünschenswerte  Genauigkeit;  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  das  Buch  mit  vielen  andern  syntaktischen  Arbeiten  teilt; 
dem  Werte  der  gesammelten  Beispiele  geschieht  dadurch  kein  Abbruch. 
Zur  Erklärung  einzelner  Abweichungen  vom  Schriftdeutsclien  hätte  die 
ältere  Sprachgeschichte  noch  mehr  herangezogen  werden  können. 

I.  Formen  der  syntaktischen  Gebilde.  Hinsiclitlich  des  Ge- 
schlechtes der  Substantiva  stimmt  die  Altenburger  iNIundart  meist  mit 
der  Schriftsprache  überein.  Die  Abweichungen  bei  Gift  M. ,  Ast  N., 
Garmert  (merkatum)  N. ,  Altar  N. ,  Firma  (Schild)  N.  u.  a.  m.  weiß  Weise 
merkwürdigerweise  nicht  zu  erklären.  Häufiger  als  in  der  Schriftsprache 
steht  der  Singular  bei  Volksnamen,  wenn  allgemeine  Eigenschaften  der 
Völker  angegeben  werden,  sowie  bei  den  Objekten  wiederholter  Tätigkeiten. 
Den  Plural  vermeiden  die  weiblichen  Substantiva  auf  -in.  Der  Plural  steht 
gewöhnlich  bei  Gattungsbegriffen;  desgl.  bei  mehrfach  vorhandenen  Körper- 
teilen, wenn  von  mehreren  Personen  oder  von  mehreren  Körperteilen  der- 
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selben  Person  die  Rede  ist.  Als  Plural  sieht  Weise  auch  den  ersten  Teil 
von  Kälberbraten.  li inderbraten  an.  Für  Konkreta  stehn  zuweilen  Ab- 
strakta;  häufiger  tritt  der  umgekehrte  Fall  ein.  Statt  der  Umschreibung 
des  Passivs  durch  werden,  steht  oft  ein  transitives  Verb  mit  Objekt,  ein 
reflexives  Verb  oder  die  3.  Plur.  Auch  im  transitiven,  intransitiven  und 
rellexiven  Gebrauche  der  Verben  weicht  die  Mundart  zuweilen  von  der 
Schriftsprache  ab.  {sich  verfirn  =  fürchten,  entspricht  lautlich  nicht 
mhd.  vären).  Respektspersonen  werden  noch  in  der  2.  Pers.  Plur.  angeredet; 
die  3.  Sg.  wird  nur  noch  selten  zur  Anrede  verwandt;  auch  die  1.  Plur. 
kann  bei  Anreden  gebraucht  werden.  Im  Numerus  richtet  sich  ein  voraus- 
gehndes  Verb  meist  nach  dem  zunächststehnden  von  mehreren  Subjekten. 
Die  Imperative  warte,  sieh,  guck,  bewahren  den  Sing. ,  auch  wenn  mehrere 
Personen  angeredet  werden.  Als  Tempus  der  Erzählung  dient  in  der 
Regel  das  Präteritum.  Das  mit  werden  umschriebene  Futur  steht  in  der 
Bedeutung  des  Potentials  mit  modalen  oder  temporal-modalen  Partikeln. 
Umschriebenes  Futur  und  das  Präsens  im  futur.  Sinne  werden  ohne 
Unterschied  neben  einander  gebraucht.  Für  das  Fut.  oder  Fut.  exact. 
tritt  das  umschriebene  Perf.  ein,  wenn  die  Handlung  sicher  erwartet 
wird.  Nach  einem  Präteritum  steht  das  umschriebene  Perf.,  um  das  Er- 
gebnis der  Handlung  zu  bezeichnen.  Bemerkenswert  ist,  daß  nicht  auch 
in  Ausrufen  und  Fragen  stehn  kann,  wo  es  in  der  Schriftspr.  nicht 
üblich  ist.  Das  räumliche  da  hat  in  der  Zusammensetzung  auch  vor 
Konsonanten  das  auslautende  r  bewahrt.  Salt  (selbt)  =  dort;  immer, 
rar  =  immerhin;  bald  =  beinahe;  alleweile  =  jetzt;  am  Ende  =  vielleicht. 
Als  steigernde  Adverbien  dienen  neben  andern  allgemeiner  üblichen : 
gehör i ff.  hübsch,  derb,  reinweg,  eben,  etum,  fein.  Ernd  (irgend)  =  etwa; 
Derwegen  =  immerhin.  Enn.  ti  =  schriftd.  denn  in  Fragen  hält  Weise 
für  ahd.  eno.  Allemal,  ei  tvohl  drücken  Widerspruch  aus  gegen  ein  in  der 
Frage  erwartetes  nein.  Ja  wohl  und  ei  ja  mit  hellem  a  haben  ironisch 
verneinenden  Sinn,  ei  jö  gilt  als  einfache  Bestätigung;  die  eigentliche 
Bejahung  ist  mit  sinkendem,  die  ironische  mit  steigendem  Tone  verbunden. 
nu  wird  in  abweisendem  Sinne  gebraucht;  i  vollends  gar  spricht  ab- 
weisende Verneinung  aus. 

II.  Bedeutung  der  syntaktischen  Gebilde.  Die  noch  erhal- 
tenen Genetive  und  die  mundartlichen  Entsprechungen  schriftdeutscher 
Genetive  werden  aufgeführt;  die  Auffassung,  als  sei  bei  Schmidts  ein 
formeller  Plural,  wird  mit  Recht  zurückgewiesen.  Mit  dem  Dativ  kon- 
struiert werden  lernen  (=  lehren),  heißen,  kosten,  nnterstehn.  Adverbiell 
gebrauclite  Dative  :  alleng  =  an  allen  Enden,  zeiten  =  zu  Zeiten,  dem  Male 
wo  =  damals  als,  gälchen  =  jählings.  Unter  den  Akkusativen  verdient 
Erwähnung :  er  ist  einen  ganzen  Haufen  =  er  bekleidet  viele  Ämter. 
§  64,  3  bestimmter  :  Statt  einer  eingeschobenen  längern  Apposition  tritt 
ein  Satz  ein.  Die  folgenden  Paragraphen  behandeln  den  Gebrauch  des 
unllekt.  Neutr.  beim  Adj.,  die  Verwendung  von  Adj.  als  Subst.  und  um- 
gekehrt, sowie  den  adjekt.  Gebrauch  von  Adv.  Bei  der  Besprechung  von 
Fügungen  wie  ein  hübsches  großes  Hans,  weißer  Wein  usw.  scheint  der 
Verf.  zu  sehr  in  der  scliriftdeutschen  Auffassung  befangen.  Die  Bemerkungen 
über  Meidung  von  Adjektiven  (§  71)  sind  zu  allgemein  gehalten.  Die 
noch  vorhandenen  stoffbezeichnenden  Adj.  auf  -n  braucht  die  Mundart 
fast  nur  in  attribut.  Stellung.  Nur  (?)  prädikativ  kommen  vor  die 
aus  Partizipien  Praes.  weitergebildeten  Adj.  auf  -ig.  Unterdrückung  eines 
prädikativen  Adj.  nimmt  Weise  an  in  den  Redensarten  wieder  werden 
(genesen),  sich  tun,  sich  u-issen.  Holz  machen.  Abweichend  von  der  Schrift- 
sprache wird  ein  Adj.  gewöhnlich  wiederholt,  Avenn  es  zu  zwei  ver- 
schiedenen Subst.  gehört.  Adjeklivverstärkend  wirkt  alt :  Es  ist  heute  alt 
naß.  Als  Pei'sonalprduomen  erscheint  ha  neben  er;  es  fehlt  die  Angabe, 
wie    sich    beide    svntaklisch    unterscheiden.    Die  Verschiebung   des   Per- 
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sonenverliältnisses  neben  dem  Ausfall  von  ich  in  der  Redensart :  er  weiß 
nicht,  wo  bin  muß  als  Nachahmung  der  Kindersprache  gelten.  In  dem 
Satze  Habt  ihr  Blumen'?  Wir  haben  er  er  ist  erer  nicht  als  Doppolsetzung, 
sondern  als  erweiterter  Genet.  ihrer  aufzufassen.  Konjunktionen  und 
Fragepartikeln,  die  den  Satz  einleiten,  nehmen  Verbalendung  an  (2.  Sg., 
2.,  3.  PI.):  wenns  du,  obt  ihr,  obn  sie.  Die  Genetive  sn  {sin)  und  t  ("') 
werden  zur  Bezeichnung  eines  Partitivverhcältnisses  und  als  objekt.  Gene- 
tive gebraucht.  Neben  attributivem  mei,  dei,  sei  dient  als  prädikatives 
Pron.  poss.  meine,  deine,  seine,  nie  der  nieinir/e;  dessen,  deren  wird  durch 
dem  sein,  der  ihr  ersetzt.  Dieser,  jener  sind  selten,  selbst,  derjenige,  ab- 
solutes derselbe  kommen  nicht  vor.  Das  tonlose  Demonstr.  steht  bei 
männlichen  Personennamen  nur,  wenn  sie  ein  Attribut  bei  sich  haben, 
bei  weibl.  Personennamen  immer.  Das  der  und  tvas  der  =  desto.  Als 
Pron.  relat.  nur  der,  die,  das,  teer,  was.  Genetiv  des  Interrog.  durch  tvem 
sein  ersetzt.  In  indirekten  Fragesätzen  tritt  oft  dass  neben  das  Fragewort. 
Wer  wird  nicht  in  indefinitem  Sinne  gebraucht.  Ein  paar  und  so  ein 
verdrängen  etliche  und  solch.  Ein  =  man  im  Nominativ  selten;  ein  vor 
Subst.  bei  schwebender  Betonung  =  ein  großer;  anders  aufzufassen  vor 
prädikativ  gebrauchten  Abstraktis  :  er  war  eine  Wut.  Bei  alle  in  prädi- 
kativer Stellung  geht  der  Begriff  der  Totalität  unmittelbar  in  den  ent- 
gegengesetzten über:  nicht  mehr  vorhanden;  die  Beispiele,  von  denen 
dieser  Bedeutungswandel  ausgegangen  sein  mag,  scheinen  nicht  ganz 
glücklich  gewählt.  Das  indefinite  ivelcher  kann  auch  einen  vorausgegangenen 
Kollektivbegriff  im  Singular  vertreten.  Beim  Verbum  bevorzugt  die  Mundart 
den  Indik.  in  vielen  Fällen,  wo  das  Schriftdeutsche  den  Konj.  anwendet. 
Wird  in  abhängigen  Sätzen  der  Konjunktiv  gebraucht,  so  steht  der  Konj. 
Prät.  sowohl  nach  einem  Präsens  als  nach  einem  Präteritum.  Stark  ver- 
breitet ist  ein  Konj.,  der  etwas  lang  Erstrebtes  und  wirklich  Erreichtes 
wieder  ins  Gebiet  der  Möglichkeit  rückt.  Der  für  die  südlichen  Nachbar- 
mundarten charakteristische  Gebrauch  von  (kurzgestoßenem)  geh\  =  "das 
halt  ich  doch  nicht  für  möglich",  begegnet  auch  schon  in  A.  —  Der 
Infinitiv  hat  das  auslautende  n  verloren,  findet  aber  in  solcher  Gestalt 
nur  eine  beschränkte  Verwendung.  Wie  mag  sich  der  heutige  Zustand 
in  der  Verwendung  des  Inf.  und  des  "Gerundiums"  entwickelt  haben? 
Von  den  Part.  Praes.  sind  nur  eine  kleine  Zahl  in  Gebrauch;  appositive 
und  absolute  Verwendung  von  Partizipien  kommt  so  gut  wie  nicht  vor. 
III.  Satz.  Das  Bestreben,  die  Sätze  zu  koordinieren,  wird  in  der 
Mundart  strenger  durchgeführt  als  in  der  Schriftsprache.  Für  die  Infini- 
tive mit  zu  findet  sich  vielfach  guter  Ersatz.  Relativsätze,  abhängige 
Fragesätze,  Konjunktionalsätze  werden  oft  in  freier  Weise  angefügt,  wo 
die  Schriftsprache  ein  Wort  oder  einen  Satz  einzuschieben  pflegt.  Kopu- 
lative Konjunktionen :  weder  —  noch  ist  selten,  bald  —  bald,  geradeso  —  wie, 
ebenso  —  wie,  sotvohl  —  als  auch,  einesteils  —  andernteils  fehlen.  Disjunktiv- 
adversativ :  aber,  und  nicht,  nein,  derweile,  drum;  fremd  sind:  allein, 
nicht  —  sondern,  nicht  —  vielmehr,  nicht  sowohl  —  als,  dagegen,  hingegen, 
hinwiderum,  gleichwohl,  indessen,  übrigens,  nichtsdestoweniger,  dessen- 
ungeachtet, trotzdem,  jedoch,  dennoch.  "Doch  hat  seine  Stelle  besonders 
in  Fragen,  bei  Wünschen.  Befehlen  und  dergleichen"  (?)  oder  und  aber 
scheiden  sich  mehr  und  mehr  im  Sinne  der  Schriftsprache.  Kausal:  denn, 
nämlich  nachgestelltes  J«.  Nachgestelltes  doch  kommt  meines  Wissens  auch 
im  Altenburgischen  in  begründenden  Sätzen  vor,  nur  ohne  Inversion  der 
Wortfolge,  z.  B.  :  Er  braucht  drei  Tage,  bis  er  zu  seinem  Bruder  kommt. 
Der  tvohnt  doch  ganz  an  der  russischen  Grenze!  Doch  dient  hier  freilich 
nicht  eigentlich  zur  Begründung,  sondern  stellt  sich  in  einen  versteckten 
Gegensatz  zum  Hörer,  dem  die  Reise  zu  lang  ersclieinen  könnte.  Das 
ist  aber  auch  der  ursprüngliche  Sinn  von  wohnt  doch  sein  Bruder  ganz  an 
der  Grenze.  Konklusiv :  darum,  also,  desserthalben,  dessertwegen ;   fremd : 
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deshalb,  somit, sonach,  mithin,  folglich.  Subordinierende  Konjunktionen;  tem- 
poral :  wie,  wenn.  wo.  als,  iceil;  fremd  :  während,  nun.  indem,  so  oft  als,  so  bald 
als.  Aufi'ällig  ist :  so  irnd  (so  oft)  man  trinkt,  so  Trnd  bleibt  auch  der  Filzdeckel 
am  Töpfchen  hängen.  Weise  hält  trnd  für  die  mundartliche  Forin  von  irgend, 
wofür  S.  23  schon  ertid  angeführt  wird.  Komparierend  :  wie.  cüs.  sowie, 
so  —  so,  so  —  wie  —  so,  darnach  loie  (=  je  nachdem);  fremd;  gleichwie,  denn. 
Konditional :  tvenn,  im  Fcdle  daß,  außer  toenn,  es  müßte  denn  sein,  daß; 
fremd :  tvenn  anders,  falls,  ico  nicht,  sofern,  insofern,  soweit,  insoweit. 
Konzessiv:  wenn  auch,  auch  wenn,  selber  wenn,  und  wenn;  fremd:  obgleich, 
obwohl,  obschon,  obzwar,  ob  auch,  wiewohl,  trotzdem  daß,  ungeachtet  daß. 
Kausal:  weil,  weil  ja;  fremd  :  da.  zumal  da,  da  ja,  nun,  dieweil,  sintemal, 
alldieweil.  Final:  daß,  seltener  damit  und  damit  daß:  fremd:  auf  daß, 
um  zu.  Konsekutiv  :  daß,  daß  nicht;  fremd  :  ohne  daß,  Präpositionen.  Von 
den  sogenannten  Präpositionen,  die  den  Genetiv  regieren,  erscheinen  in 
der  Mundart  nur  wegen,  halben  und  stattis)  in  einigen  Verbindungen;  wegen 
und  halben  werden  meist  wie  echte  Präpositionen  mit  dem  Dativ  kon- 
struiert; bei  mit  dem  Akk.  hat  sich  erhalten;  gegen  im  Sinne  von  gemessen 
mit  hat  öfter  den  Dativ  nach  sich. 

Wortstellung.  Familiennamen  werden  im  Genetiv  vor  die  Tauf- 
namen gesetzt :  Schuberts  Franz,  die  Frau  durch  Anhängung  von  -in 
bezeichnet,  wobei  das  Genetiv  -s  starkflekt.  Familiennamen  schwindet; 
vor  Verwandtschaftsbezeichnungen  und  Angaben  des  Standes  :  die  Kunzens 
Tante,  der  Trömels  Tischler;  vor  Angabe  des  Besitzes  :  Müllers  ihr  Garten. 
Attributive  Adj.  treten  bei  erregter  Rede  in  flekt.  Form  hinter  das  Subst. 
Ebenfalls  nachgestellt  werden  attributive  Adj.  mit  längern  Bestimmungen. 
Wenn  Dativ  und  Akk.  des  Pron.  pers.  nebeneinanderstehen,  geht  der 
Dat.  Sg.  voraus,  der  Dat.  PI.  folgt  nach.  Dabei  hätte  erwähnt  werden 
können,  daß  ein  betonter  Dat.  Sg.  auch  nachfolgen  kann.  Für  §  286 
würde  Ref.  die  Fassung  vorschlagen :  Bei  Nebensätzen,  die  ein  gemein- 
sames Subjekt  haben  und  durch  und  verbunden  sind,  kann  die  invertierte 
Wortfolge  im  zweiten  Satze  wieder  aufgehoben  werden.  Für  §  291  :  Das 
finite  Verb  geht  auch  bei  umgekehrter  Wortfolge  gern  den  Infinitiven 
voraus.  Bei  Umschreibung  des  Perfektums  behält  das  Partizip  eines 
Präterito-Präsens  seine  schwache  Form  (ohne  ge-).  Daneben  findet  sich, 
auch  bei  andern  Verben,  Angleichung  an  den  Infinitiv.  Nach  entweder, 
zwar  braucht  keine  Inversion  einzutreten.  Die  verstärkenden  Adverbia 
zu,  ganz,  viel,  gar,  so  treten  oft  vor  was  oder  ein  statt  vor  das  zugehörige 
Adj. :  das  ist  zu  ein  dummes  Tier,  ganz  ivas  anderes  usw.  Zum  Schlüsse 
werden  einige  Besonderheiten  der  Betonung  angeführt.  Der  Grund  für 
die  Betonung  ewig  und  mei  Tage  ist  nicht  in  einer  volksetymologischen 
Umdeutung  zu  suchen;  mein  erhält  in  der  Emphase  auch  sonst  den  Ton  : 
In  miinem  Leben  nicht  wiederl  Ein  literarisches  Beispiel  in  Eichendorffs 
Verlorener  Liebe  : 

0  du  mein  Gott!  und  mir  brechen 
Herz  und  Saitenspiel  entzwei. 

Als  Anhang  folgt  eine  Sammlung  von  Vergleichen,  bildl.  Ausdrücken, 
Übertreibungen  und  Euphemismen. 

Grimma.  Reinhart  Michel. 


Berneker  E.    Die  Wortfolge  in  den  slavischen   Sprachen.     Berlin   1900, 
B.  Behrs  Verlag  (E.  Bock).  XI,  1(51  S.  8».    6  M. 

Berneker  hat  sich  diesmal  auf  eines  der  am  meisten  vernachlässigsten 
Gebiete  der  Philologie,  inid  zwar  nicht  bloß  der  slavischen,  begeben. 
Wer  kümmert  sich  um  die  Woitfolge?  Höchstens  jemand,  der  sich  vor- 
genommen hat,  ein  Gesamtbild  irgend  einer  Sprache  zu  geben  und  es  nicht 
vermeiden  kann,  nebenbei  auch  ihre  Wortfolge  zu  behandeln.  Schriften, 
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die  speziell  um  der  Wortfolge  willen  entstanden  sind,  gibt  es  un- 
heimlich wenig.  Dies  gilt  insbesondere  auch  für  die  slavischen  Sprachen. 
Ref.  weiß  sich  sogar  zu  erinnern,  als  Gymnasiast  wiederholt  gehört  und 
gelernt  zu  haben,  für  seine  Muttersprache  gebe  es  überhaupt  keine  feste 
Wortfolge,  und  dies  sei  ja  auch  einer  von  ihren  Vorteilen,  welcher  es 
z.  B.  ermöglicht,  ein  lateinisches  Original  auch  in  der  Wortfolge  ganz 
treu  zu  übersetzen.  Natürlich  schauen  dergleichen  Übersetzungen  auch 
darnach  aus,  insbesondere,  wenn  sie  das  Papier  verlassen  und  vorgelesen 
werden  sollen.  Daher  gebührt  Berneker  auch  volles  Lob,  daß  er  es 
gewagt  hat,  ein  so  ödes  Feld  zu  betreten. 

Das  Buch  gibt  keine  vollständige  und  systematische  Schilderung 
der  slavischen  Wortfolge,  sondern  es  behandelt  nur  einige  Kapitel  der 
ganzen  Frage.  Das  Material  ist  aus  Quellen  geschöpft,  die  eine  richtige, 
im  Geiste  der  betreffenden  Sprache  selbst  begründete  Wortfolge  erwarten 
lassen  —  was  bei  weitem  nicht  von  allen  slavischen  Literaturdenkmälern 
gilt.  Das  Kirchenslavische  hat  B.  —  unseres  Erachtens  mit  vollem  Recht 
—  im  ganzen  imd  großen  ausgeschlossen,  als  eine  in  dergleichen  Punkten 
vielfach  im  griechischen  Banne  stehende  Sprachform :  seine  Stelle  ver- 
tritt die  syntaktisch  prächtige  Sprache  der  altrussischen  Chronisten. 
Sonst  hält  sich  B.  vor  allem  an  die  Sprache  der  Volksmärchen  und 
Sprichwörter,  daneben  an  wirklich  volkstümliche  Schriftsteller  wie  Gogol', 
Tolstoj,  Sienkiewicz  u.  a.  Seine  Quellenwahl  ist  zu  billigen;  vielleicht 
wird  jemand  die  eine  oder  andere  Quelle  vermissen,  aber  schwerlich 
unter  den  gewählten  eine  namhaft  machen,  die  es  nicht  verdienen  würde, 
als  Quelle  benützt  zu  werden.  Neben  den  slavischen  Sprachen  wird 
auch  das  Litauische  berücksichtigt;  als  Quellen  hat  B.  Schleichers  und 
Leskien-Brugmanns  Sammlungen  benützt :  es  wäre  vielleicht  besser  ge- 
wesen, sich  weiter  ostwärts,  zu  mehr  vom  deutschen  Einfluß  abseits 
liegenden  Gebieten  zu  wenden  (dies  gilt  insbesondere  von  Schleichers 
Märchen). 

Ein  volles  Drittel  des  ganzen  Buches  nimmt  Kap.  I,  von  der 
Stellung  des  Verbums  im  Satze,  ein.  B.  unterscheidet  dabei  drei 
Stellungsarten  des  Verbums:  die  Anfangsstellung  (das  Verbum  beginnt 
den  Satz  und  das  Subjekt  folgt  nach),  die  Mittelstellung  (das  Subjekt  be- 
ginnt den  Satz,  das  Verbum  folgt  unmittelbar  dahinter),  und  die  End- 
stellung (das  Subjekt  beginnt  den  Satz,  es  folgen  dann  alle  übrigen 
Satzteile,  und  das  Verbuni  macht  den  Beschluß) ;  die  Anfangsstellung  ist 
entweder  absolut,  oder  aber,  es  steht  vor  dem  Verbum  noch  entweder 
die  fortführende  Partikel  i  oder  eine  nähere  Bestimmung  der  ganzen 
Handlung.  Nach  dem  Resume  S.  58  ist  die  traditionelle  Stellung  des 
Verbums"  im  Slav.  ursprünglich  die  Anfangs-  und  die  Endstellung.  Und 
zwar  herrsche  die  Anfangsstellung  in  der  Erzählung  bei  fortschreitender 
Handlung,  die  Endstellung  bei  stillstehender  Darstellung,  bei  Schilderungen, 
Urteilen,"  Betrachtungen.  In  Sätzen  mit  einleitender  Bestimmung  herrscht 
ursprünglich  die  Anfangsstellung.  Die  Mittelstellung  ist  in  der  ältesten 
Zeit  okkasionell,  nicht  "traditionell ;  sie  entsteht,  wenn  auf  dem  Subjekt 
ein  Ton  ruht  und  es  infolgedessen  vor  das  Verbum  getreten  ist.  In  der 
späteren  Sprachentwickelung  wird  immer  mehr  und  mehr  das  Gebiet  der 
ursp.  okkasionellen  Mittelstellung  ausgedehnt. 

B.s  Untersuchungen  in  diesem  Kap.  scheinen  uns  nicht  erschöpfend 
zu  sein.  Er  hat  sich  auf  aussagende  Sätze  beschränkt,  und  auch  hier 
überwiegen  Belege  aus  Erzählungen  bei  weitem  den  allgemein  giltigen 
Aussagesatz.  Man  vermißt  z.  B.  eine  Behandlung  von  Fragen,  Wünschen, 
Befehlen.  Auch  die  Frage  wird  nicht  gehörig  vorgenommen,  wann  die 
näheren  Bestimmungen  an  den  Satzanfang  zu  stehen  kommen  und  somit 
die  (nicht  absolute)  Anfangsstellung  des  Verbums  herbeiführen,  wann 
nicht.     B.s  Ergebnisse  scheinen  uns  im  wesentlichen  richtig,  aber  doch 
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nicht  mit  voller  Schärfe  erfaßt  zu  sein.  Auch  ein  bißchen  Psychologie 
würde  man  in  dergleichen  Fragen  zu  sehen  wünschen.  Ich  will  mich 
nicht  auf  Einzelheiten  einlassen,  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  ich 
mich  mit  Studien  über  Wortfolge  nie  befaßt  habe ;  aber  eine  Bemerkung 
kann  ich  mir  nicht  versagen.  Bei  der  gegenseitigen  Stellung  des  Subjekts 
und  Prädikats  kommt  es  sehr  viel  darauf  an,  ob  das  Subjekt  bereits 
bekannt  ist  oder  nicht.  Im  ersteren  Fall  steht  es  meist  am  Anfang.  So 
z.  B.  im  Verlaufe  einer  Erzählung,  die  sich  um  eine  Person  dreht,  von 
welcher  bereits  die  Rede  war;  so  in  allgemein  giltigen  Sätzen,  wie  in 
Sprichwörtern  (c.  pycha  predchiizi  päd  "der  Stolz  geht  vor  dem  Fall"). 
Im  andern  Fall  steht  lieber  das  Verbum  voran.  So  z.  B.,  wenn  man 
von  einer  Person  zu  erzählen  beginnt:  am  Anfang  steht  das  Verbum 
voran,  im  weitern  Verlaufe  wie  gesagt  das  Subjekt.  Daher  der  traditionelle 
Märchenanfang  c.  byl  jednoti  jeden  krdl  a  ten  krdl  mal  tri  dcery  "es  war 
einmal  ein  König  und  dieser  König  hatte  drei  Töchter".  Dieselbe  Stellung 
findet  man  eben  in  Redensarten  (B.  46),  wo  ein  traditioneller  Vergleich 
auf  eine  gegebene  Situation  angewandt  wird:  c.  öije  hosa  kämen  "es 
spürt  die  Sense  den  Stein"  (so  sagt  man,  wenn  jemand  wohlweislich 
vorsichtig  wird).  Es  sind  im  Ganzen  dieselben  Fälle,  wo  auch  der 
Deutsche  das  Verbum  voranstellt,  wobei  heute  die  sonst  übliche  Stelle 
des  Subjektes  durch  es  erfüllt  wird  (ohne  ein  solches  das  bekannte  sah 
ein  Knab'  ein  Röslein  stehn).  Auch  der  Deutsche  beginnt  sein  Märchen 
mit  es  war  .  .  . ;  und  so  beginnt  auch  das  indische  Märchen  mit  dem 
traditionellen  asti  ...  In  den  altrussischen  Chroniken  findet  man  sehr 
viele  Belege  dieser  Art,  ebenso  in  Märchen,  nicht  nur  am  Anfang,  sondern 
auch  im  weitern  Verlauf,  sobald  eine  neue  Person  auftritt.  Ähnliches 
gilt  von  näheren  Bestimmungen.  B.  hat  S.  47  unter  seinen  Belegen  der 
Anfangsstellung  auch  den  c.  Satz  okolo  rybniöka  tekl  potok  "um  den 
Teich  herum  floß  ein  Bach":  der  Böhme  (und  ich  glaube,  auch  der 
Deutsche:  wenigstens  würde  ein  Deutscher  schwerlich  sagen  "um  einen 
Teich  herum  floß  der  Bach")  spürt  sofort,  daß  da  ein  Teich  beschrieben 
wird,  von  welchem  schon  die  Rede  war ;  sonst,  wäre  der  Bach  früher 
genannt  worden,  würde  man  sagen  potok  tekl  okolo  rybniöka  "der  Bach 
floß  um  einen  Teich  herum".  Auch  in  allgemein  giltigen,  nicht  er- 
zählenden Sätzen  steht  dasjenige  voran,  um  was  es  sich  dem  Redenden 
handelt:  will  er  z.  B.  die  gewöhnliche  Einrichtung  eines  Teiches  be- 
schreiben, so  sagt  er  okolo  rybnika  byvd  hrdze  "um  den  Teich  lierum 
pflegt  ein  Damm  zu  sein";  etwas  Anderes  ist  hrdze  byvd  okolo  rybnika 
"der  Damm  pflegt  um  einen  Teich  zu  sein".  Dergleichen  will  bei  einer 
Untersuchung  der  Wortfolge  mit  berücksichtigt  werden;  es  genügt  nicht, 
bloß  zu  fragen,  welches  Wort  in  rein  grammatischem  Sinn  das  Subjekt 
ist.  So  würde  B.  auch  die  ihm  auffällige  Wortstellung  in  Sätzen  be- 
griffen haben,  wie  aruss.  se  ze  Bogt  javi  silu  Kresthnuju  (7,  13)  "so 
offenbarte  Gott  die  Kraft  des  Kreuzes":  der  Chronist  erzählt  ja  nicht 
von  Gott,  die  Worte  Boffb  javi  "Gott  offenbarte"  sind  vielmehr  eine 
fromme  Umschreibung  eines  "es  zeigte  sich". 

Mit  viel  greifbareren  Punkten  der  Wortstellung  befassen  sich  die 
übrigen  Kapitel,  und  im  Einklang  damit  wird  auch  die  vorgetragene  Be- 
obachtung des  Verf.  viel  schärfer  und  bestimmter.  Kap.  II  behandelt 
die  Stellung  der  Enklitika  im  Satz  (insbesondere  auch  in  dem  Fall, 
wo  der  Satz  mehrere  enthält) :  wie  in  andern  verw.  Sprachen,  stehen  sie 
auch  im  Slav.  womöglich  auf  der  zweiten  Stelle  (vgl.  dazu  aucli  E.  Nielsen 
Wackernagels  Gesetz  im  Slavischen,  KZ.  87,  261  ff.).  Im  111.  Kap.  wird 
die  Stellung  der  Kasus  besprochen.  Wie  im  Ai.  und  Germ,  steht  auch 
im  Slav.  der  Dativ  vor  dem  Objektsakkusaliv.  Der  possessive  Genetiv, 
der  noch  im  Lit.  die  altererbte  Stellung  vor  seinem  Nomen  hat,  wird 
im  Slav.  nachgesetzt  (vom  pronominalen  Gen.,   der   in   dieser  Beziehung 
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vielfach  schwankt,  abgesehen).  Nach  B.s  Vermutung  hätten  diesen 
Stellungswandel  die  ursp.  enklitischen,  am  Satzanfang  unmöglichen 
Possessivpronomina  nii  ti  si  auf  dem  Gewissen:  nach  tnati  mi  "meine 
Mutter"  wurde  auch  mit  dem  urspr.  nicht  enkl.  jego  gesagt  tnati  jego, 
und  dieselbe  Stellung  nahmen  schließlich  auch  nominale  Genetive  ein. 
Auch  der  Umstand  dürfte  irgendwie  daran  beteiligt  sein,  daß  der  jjossessive 
Genetiv  bei  Bezeichnungen  lebender  Wesen  im  Slav.  meist  durch  das 
possessive  Adjektivum  ersetzt  und  im  ganzen  und  großen  auf  Fälle  be- 
schränkt wurde,  wo  er  mit  einem  Attribut  verbunden  ist:  diese  Beschränkung 
mag  es  mit  ermöghcht  haben,  daß  der  possessive  Gen.  die  Stellung  sonstiger 
adnominaler  Genetive,  insbesondere  des  Gen.  part.,  bekommen  hat. 
Übrigens  gibt  es  Spuren  der  ehemaligen  Stellung  auch  im  Slav.  (bei  Zeit- 
bestimmungen wie  aruss.  mösjaca  fevralja  vb  tretü  dem  B.  101  würde  ich 
jedoch  eher  einen  Gen.  temporis  sehen :  "im  Monat  feber,  am  dritten 
Tag").  Insbesondere  dürfte  es  sich  wohl  ergeben,  daß  innigere  Ver- 
bindungen, solcher  Art,  die  im  Deutschen  zu  Kompositis  zu  werden 
pflegen,  die  Voranstellung  ziemlich  oft  bieten  (so  c.  m^ho  hratra  stjn 
"meines  Bruders  Sohn,  mein  Brudersohn",  pred  sliime  vgchodem  "vor 
Sonnenaufgang").  Nach  Kap.  IV  steht  das  attributive  Adjektivum 
vor  oder  auch  nach  seinem  Nomen;  auch  der  Infinitiv  hat  nach 
Kap.  V  keine  feste  Stellung:  eine  eingehendere  Prüfung  dürfte  in  der- 
gleichen Fällen  noch  bestimmtere  Regeln,  namentlich  solche  okkasionellen 
Charakters  finden. 

Das  letzte  Kapitel  vergleicht  die  gewonnenen  Ergebnisse  mit  den 
Wortstellungsregeinder  übrigen  indo-eur.  Sprachen.  Das  wichtigste  Ergebnis 
dieses  Kapitels  ist,  daß  die  indo-germ.  Wortstellungslehre  im  ganzen  ein 
vernachlässigtes  Wissensgebiet  ist. 

Smichov  bei  Prag.  Josef  Zubaty. 


Meringer  R.  Die  Stellung  des  bosnischen  Hauses  und  Etymologien  zum 
Hausrat,  Wien  1901.  In^Kommission  bei  Carl  Gerolds  Sohn  (Sitzungsber. 
der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  in  Wien,  phil.-hist.  Klasse.  Bd.  CXLIV,  6). 
118  S.  4,60  M. 

Die  Schrift  setzt  sich  aus  zwei  Abhandlungen  zusammen,  1.  "Die 
Stellung  des  bosnischen  Hauses  und  seine  nächsten  Verwandten",  und 
2.  "Etymologien  zum  Hausrat". 

Die  erste  Abhandlung,  die  Frucht  zweier  in  den  Jahren  1898  und 
1899  unternommenen  Reisen  in  Dalmatien,  Kroatien  und  Shivonien,  bildet 
die  Fortsetzung  der  in  den  "Wissenscliaftlichen  ]Mitteilungen  aus  Bosnien 
und  der  Herzegowina"  7,  247—290  erschienenen  Darstellung  des  bosnischen 
und  des  herzegowinischen  Hausbaus,  für  die  der  Verf.  im  Jahr  1897  an 
Ort  und  Stelle  das  Material  gesammelt  hatte.  Zunächst  behandelt  M. 
den  "oberdeutschen"  Haustypus  überhaupt,  den  er,  im  Gegensatz  zu 
andern  Forschern,  als  Küchen-Stuben  haus  oder  Zweifeuer-Haus 
bezeichnet  wissen  will,  dessen  charakteristischer  Raum  für  ihn  die  Stube, 
nicht  der  Herdraum  oder  gar  der  Flur  ist,  und  zu  dem.  wie  er  über- 
zeugend dartut,  auch  das  bosnische  Haus  gehört.  Aus  dem  dann  folgenden 
Reisebericht  ist  als  das  wichtigste  Ergebnis  hervorzuheben,  daß  das  dal- 
matinische Haus  ein  Herdhaus  ohne  Stube  und  somit  nicht  dem  bosnischen, 
sondern  dem  herzegowinischen  Typus  nächstverwandt  ist,  daß  dagegen 
Kroatien  denselben  Tvpus  bietet  wie  Bosnien.  Der  Verf.  vermutet,  daß 
das  bosnische  Haus  aus  Kroatien  stamme,  aber  in  Bosnien  noch  eine 
eigene  Entwicklung  durchgemacht  habe.  Ferner  wird  gezeigt,  wie  die 
Stube  im  kroatisch-bosnischen  Haus  durch  Absonderung  aus  dem  ursprüng- 
lichen Einraum.  dem  Herdraum,  entstanden  ist:  sie  ersciieint  mit  ihrer 
Decke  gelegentlich  noch   gleichsam   wie   eine   in   den  Herdraum   hinein- 
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gestellte  Kiste.  Ein  Exkurs  über  merkwürdig  geformte  bosnische  Grab- 
steine und  Bemerkungen  über  Gerätschaften  der  bosnischen  Stube  schließen 
die  erste  Abhandlung,  deren  Verständnis  durch  zahlreiche  Textbilder 
wesentlich  erweitert  wird. 

Im  zweiten  Aufsatz  (S.  65 — 112)  wird  eine  größere  Zahl  von 
Wörtern  der  indogermanischen  Sprachen  auf  ihre  Herkunft  untersucht, 
die  verschiedene  Hausgeräte,  Tisch,  Bank,  Bett  u.  dgl.  bezeichnen.  Dabei 
wird  teils  für  bereits  aufgestellte  Etymologien  die  sachliche  Begründung 
gegeben,  d.  h.  es  wird  gezeigt,  daß  sie  mit  dem,  was  die  Kulturforschung 
hinsichtlich  der  Entwicklung  des  Gegenstandes  erkennen  läßt,  in  Über- 
einstimmung sind,  teils  werden  auf  derselben  Grundlage  neue  Wort- 
deutungen versucht.  Bei  den  Wörtern  für  'Tisch'  ist  der  leitende 
Gedanke,  daß  man  ursprünglich  nur  Brettchen  und  Bretter  hatte,  von 
denen  man  aß  (daher  die  vielfachen  Schwankungen  der  Sprachen  in 
bezug  auf  die  Bedeutungen  'Schüssel'  und  "Tisch'),  bei  den  Bezeich- 
nungen des  Bettes,  daß  als  Bett  ursprünglich  eine  Streu  an  der  Wand, 
dann  ein  Dielenbrett,  dann  eine  Bühne  oder  Bank  gedient  hat.  Es  braucht 
nicht  näher  gezeigt  zu  werden,  daß  die  von  M.  befolgte  Methode  der  etymo- 
logischen Forschung,  nach  der  die  Sprachbetrachtung  immer  in  engstem 
Zusammenhang  mit  der  Sachbetrachtung  gehalten  wird,  die  einzig  richtige 
ist.  Ihr  hat  kürzlich  auch  wieder  0.  Schrader  in  der  Vorrede  seines 
Reallexikons  der  idg.  Altertumskunde  S.  XX  ff.  das  Wort  geredet,  und 
man  darf  erwarten,  daß  Rückfälle  in  die  bekannte,  in  früheren  Zeiten 
weitverbreitete  Art  des  Betriebs  der  etymologischen  Studien,  soweit  es 
sich  bei  diesen  um  Bezeichnungen  der  Gegenstände  der  Sinnenwelt  handelt, 
um  so  seltener  werden,  je  mehr  die  idg.  Altertumskunde  in  sich  selber 
erst'arken  wird.  Besonders  förderlich  sind  solche  etymologische  Unter- 
suchungen, in  denen,  wie  in  der  vorliegenden  Arbeit,  Benennungen  für 
Dinge,  die  ein  irgendwie  einheitliches  Kulturgebiet  ausmachen,  in  diesem 
ihren  Zusammenhang  ins  Auge  gefaßt  werden,  und  ich  möchte  behaupten, 
noch  kein  Beitrag  zur  Wortforschung  hat  so  deutlich  als  dieser  Aufsatz 
von  Meringer  hervortreten  lassen,  wie  auch  nach  dieser  Richtung  ver- 
gleichendes Verfahren  fruchtbar  und  notwendig  ist. 

Zu  bedauern  ist  freilich,  daß  der  Aufsatz  vielfach  gar  zu  skizzen- 
haft gehalten  ist.  Dem  Verf.  war  es  offenbar  nicht  um  eine  gründlichere 
und  allseitige  Durchforschung  des  Gegenstandes  zu  tun  (er  lehnt  es  ja 
auch  von  vorn  herein  ab,  das  gesamte  einschlägige  Wortmaterial  der 
idg.  Sprachen  oder  auch  nur  einiger  von  ihnen  zu  behandeln),  sondern 
bloß  um  einen  Rekognoszierungsritt  in  ein  Gebiet,  das  noch  keiner  vor 
ihm  mit  klarem  Bewußtsein  davon,  was  vor  allem  not  tut,  durchstreift 
hatte.  Gleichwohl  hätte  er  wenigstens  die  Literatur  über  die  einzelnen 
von  ihm  behandelten  Wörter  schon  jetzt  besser  berücksichtigen  müssen ; 
sie  hätte  ihm  nicht  nur  manche  wichtige  Ergänzung  geliefert,  sondern  — 
worauf  es  hier  mehr  ankommt  —  ihn  gewiß  auch  manches  anders  be- 
urteilen lassen.  Hoffentlich  kommt  Meringer  auf  die  Wörter  unserer 
Sprachen  für  den  Hausrat  zurück  und  vervollständigt  dann  seine  Unter- 
suchung auch  in  der  Bezielumg,  daß  er  sich  diejenige  Mühe  der  Beweis- 
führung nicht  verdrießen  läßt,  von  der  Osthoff  Etymol.  Parerga  1,  S.  V  ff. 
s|)riclit,  und  ohne  welche,  wie  dieser  Gelehrte  mit  Recht  betont,  in  etymo- 
logischen Dingen  nun  einmal  nicht  zu  dem  erwünschten  Ziele  zu  kommen 
ist.  Wird  dann  aus  dem  gegenwärtigen  Aufsatz  ein  ganzes  Buch,  so 
schadet  das  nichts. 

Um  nicht  lediglich  im  allgemeinen  zu  bleiben,  schließe  ich  noch 
ein  paar  Bemerkungen  zu  Einzelheiten  an.  S.  70:  zu  dem,  was  über 
den  Ablaut  von  lit.  pidujti  gesagt  ist.  vgl.  Berneker  IF.  10,  160.  —  S.  72. 
Bei  lit.  lübns  'Rinde'  ist  die  Bedeutung  'Schiene.  Schindel'  (Leskien 
Nominalbild.    197j    zu    berücksichtigen.     I)aß    es   eine    Basis   *leHbh-    als 
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Nebenform  zu  Heup-  'brechen,  reißen'  gegeben  habe  (S.  97  wird  Wz. 
lub-  [mit  b\]  angenommen),  ist  durch  die  Wörter,  die  zu  ihr  gestellt 
werden,  entfernt  nicht  wahrscheinlich  gemacht.  —  S.  81  f.  Was  über  den 
Ursprung  von  lat.  mensa  vorgebracht  wird,  ist  möglich.  Aber  bei  der  Be- 
sprechung der  Bedeutungsentwicklung  mußte  umbrisch  mefa  mefe  fl4mal 
belegt)  herangezogen  und  zugleich  die  Frage  ins  Auge  gefaßt  werden,  ob 
spefa  Beiwort  zu  mefa  und  Part.  Perf.  Pass.  von  ^apeudö  (vgl.  cir^vbu» 
lat.  spondeo,  von  Planta  1,  503)  war.  Die  Grundbedeutung  'Zugemessenes' 
für  mensa  wird  richtig  sein.  Man  braucht  jedoch  wegen  der  Femininform 
nicht  an  Ellipse  von  esca  oder  caro  zu  denken,  sondern  mensa  war  wohl 
ursprünglich  Verbalabstraktum,  'Zumessung,  Zuteilung,  Darbietung',  wie 
imjmisa  'Aufwand'  u.  a.  (Brugmann  Grundr.  2,  4-14  f.,  Leo  in  Wöllflins 
Archiv  10,  438).  Die  sakrale  Bedeutung  war  gemeinitalisch,  sie  erinnert 
an  die  gleiche  von  got.  biti[)s  ahd.  hiof  (Meringer  S.  90  ff.).  —  S.  100. 
dXvjY]  gehört  nicht  in  diesen  Zusammenhang.  S.  Solmsen  Untersuch.  109  ff. 
—  S.  102.  Den  Ursprung  von  eüvr)  glaube  ich  Ber.  der  sächs.  Ges.  der 
Wiss.  1901  S.  113  ermittelt  zu  haben,  und  zwar  ist  es  M.s  Aufsatz,  der 
mich  auf  die  Grundbedeutung  'Einsenkung,  Grube'  geführt  hat.  Die 
von  Wackernagel  Vermischte  Beiträge  38  gutgeheißene  Deutung  von  eüvi'-) 
als  *eübvr|,  zu  eöbuj,  hat  —  um  dies  hier  zu  jenen  meinen  Ausführungen 
nachzutragen  —  für  mich  nichts  Überzeugendes,  auch  dann  nicht,  wenn 
über  den  Ausfall  von  b  zwischen  dem  Diphthong  und  v  glatt  hinwegzu- 
kommen sein  sollte.  —  S.  105.  _  Ein  glücklicher  Gedanke  scheint  die 
Verknüpfung  von  j[x}K(.6c  lit.  gi'ilis  mit  ai.  vanar-gu-  (vgl.  zu  diesem  ai. 
Worte  0.  Richter  IF.  9,  198.  222).  besonders  wenn  man  die  zu  ahd. 
büan  gr.  qpOvai  gehörigen  cpuuXdc,  cpujXeöc  vergleicht,  vanar-gü-  war 
hiernach  ursprünglich  ''im  Walde  liegend"  (weniger  gut  M.  "im  Walde 
schlafend").  Man  braucht  aber  -gu-,  die  Schwundstufe  zu  dem  aus 
YuuXeöc  zu  entnehmenden  Qöu-,  nicht  erst  außerhalb  des  Griechischen  zu 
suchen;  nach  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1889  S.  53  f.  liegt  sie  im 
Griechischen  selbst  in  ^ytüc  und  ]ueccnTÜ  lueccriTUC  vor.  Das  zu  if^bc 
erweiterte  adverbiale  Neutrum  *^y-yu  bedeutete  ursprünglich  "anliegend". 
Zu  dieser  Bedeutung  von  ^v  vgl.  homer.  ^lacpOvai  (A  513  iLc  ex^t"  ^laireqpuuTa, 
Z  253  u.  s.  hl  T  äpa  oi  cpö  xeipi)  und  zu  dem  Sinne  'nahe'  av.  na-zd-yah- 
ai.  nediyas-  'näher'  und  ai.  ü-sanna-  'nahe'  (zu  saä-^  IF.  13,  85).  — 
S.  110.  Die  Zusammenstellung  des  got.  gadauka  M..  womit  etwa  'Haus- 
genosse' gemeint  ist.  mit  lit.  daag  'viel'  ist  höchst  fragwürdig;  über 
dieses  lit.'Wort  s.  Osthoff  Zur  Gesch.  des  Perf.  305,  Zupitza  Die  germ. 
Guttur.  178.  Bezüglich  gadauka  scheint  v.  Grienberger  Unters,  zur  got. 
Wortkunde  78  f.  auf  richtiger  Fährte  zu  sein. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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Hittitisch  und  Armeniscli. 

Wie  meiner  Mitteilung  in  diesem  Anzeiger  Band  IV  (S.  256  IT.).  so 
muß  ich  dem  folgenden  einige  orientierende  Bemerkungen  vorausschicken. 
Daß  darin  früher  schon  Gesagtes  zum  großen  Teil  wiederholt  wird,  ist 
nicht  zu  umgehen. 

Die  hittitischen  Inschriften  rühren  jedenfalls  in  der  Hauptsache  aus 
der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  vor  Chr.  her.  Einige,  wie  die 
zwei  von  Mutalu  von  Kommagene   —  die  Inschrift  von  Ordasu  und  die 
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von  Izgin  —  lassen  sich  ziemlich  genau  chronologisch  fixieren,  insofern 
sie  zwischen  712  und  708  entstanden  sein  müssen. 

Die  Urheber  der  hittitischen  Inschriften  nennen  sich:  'König  von 
Hamaf,  'König  von  Karkemiä\  König  von  ' Kommagene\  'König  von 
Kilikier\  und  'König  von  Tarsus',  vielleicht  einer  'König  der  Könige  von 
Me  +  X  {lid-a  ?)'.   Andere  Titulaturen  der  Art  kenne  ich  noch  nicht. 

Die  Schrift  der  hittitischen  Denkmäler  besteht  aus:  a)  Zeichen  für 
Begriffe,  sog.  'Ideogrammen';  b)  Zeichen  für  Silben,  nämlich  Konsonant 
+  Vokal  oder  Vokal  +  Konsonant  oder  Konsonant  +  Vokal  +  Konsonant, 
falls  nicht  Konsonant  +  Konsonant  mit  beliebigem  Vokal  dazwischen ; 
c)  Zeichen  für  einzelne  Laute,  Konsonanten  und  Vokale.  Ein  Wort  kann 
rein  ideographisch  und  rein  phonetisch  oder  ideographisch  und  zugleich 
ganz  oder  z.  T.  phonetisch,  d.  h.  anders  ausgedrückt :  ideographisch  und 
mit  'phonetischen  Komplementen'  geschrieben  werden.  Bezeichnet  /  das 
Ideogramm  eines  Wortes,  a  +  b  eine  Gruppe,  die  dessen  Aussprache  an- 
deuten kann,  so  läßt  sich  dies  Wort  ausdrücken  durch:  7,  a  +  b, 
l  +  a-{-b,  a  +  b  +  I,  a  +  I+b,  a-\-I  und  I  +  b. 

Vokale  brauchen  nicht  angedeutet  zu  werden,  auch  niclit,  wo  sie 
sich  häufen,  t'  kann  z.  B.  deio,  r  arioio  bezeichnen,  wie  die  Varianten 
absolut  deutlich  erkennen  lassen.  Im  Wortinnern  wird  ein  Vokal  zwischen 
Konsonanten  nie,  im  Wortanfange  jedenfalls  nur  äußerst  selten  durch 
Vokalzeichen  ausgedrückt.  Außer  einem  Zeichen  für  io  und  ia  und  viel- 
leicht einem  für  a{o)  -f  i{e)  gibt  es  Zeichen  für  einfache  Vokale,  aber 
deren  höchstens  drei,  nämlich,  wie  mit  voller  Sicherheit  nur  das  Armenische 
zeigt,  eins  für  a  oder  o,  eins  für  i  oder  e  und  vielleicht  eins  für  u.  wenn 
nicht  für  uo.  Ich  bezeichne  das  Zeichen  für  a  und  o  im  folgenden  mit 
«',  das  für  i  und  e  mit  /,  das  für  ia  und  io  mit  id  und  das  vielleicht  für 
a{o)  +  i{e)  gebrauchte  mit  äi. 

Wie  die  Schreibungen  für  die  Länder-  und  Städtenamen  Hamät, 
Karke(a)mtS,Kummuh-Komniagene,  H(H )at-.  H(K)ilikien.  Tarsus-^-^^^i  T-r-z) 
und  Me  +  X  (d.  i.  lid-a?)  und  den  Titel  Si/ennes-is  lehren,  besitzt  die 
hittitische  Schrift  Zeichen,  die  wenigstens  auch  ',  ^,  (k)  und  'g''  (];  ?)  [la 
(ha),  k,  ka,  t,  ti,  s  (oder  einen  ähnlichen  Laut)  und  z,  -n-,  m  und  mi 
oder  me  andeuten.  Ich  bezeichne  sie  im  folgenden  mit  '',  h' ,  k'd,  k' , 
k'd,  t\  t'i,  s,  n,  m  und  mt. 

Außer  diesen  Zeichen  und  denen,  die  ich  mit  d,  i.  id  und  di  wieder- 
gebe, existieren  noch  Lautzeichen  für  einzelne  Laute  und  Konsonant  +  Vokal 
oder  umgekehrt,  deren  Laulwert  nicht  direkt  aus  Eigennamengruppen 
erschlossen  werden  kann,  nämlich  1.  drei  Zeichen,  die  mit  einander  wechseln, 
deren  Lautwerte  ohne  Heranziehung  des  Armenischen  in  den  Verdacht 
kommen  müssen,  r-hallig  zu  sein;  2.  ein  Zeichen,  das  vielleicht  mit  dem 
für  n  eruierten  wechselt;  3.  eins,  das  doppelt  gesetzt  einen  Titel  des 
Götterherrn  ausdrückt,  und  zwar  auch  in  einem  Texte  und  in  demselben 
Zusammenhange,  in  dem  die  Gölterherrin  m,  d.  i.  gewiß  Ma  =  'Mütterchen', 
ein  Name  der  Götterherrin  im  hittitischen  Komana.  heißt.  Das  unbekannte 
Zeichen  möchte  man  daher  p{a)  oder  b{a)  lesen  und  in  dem  Titel  des 
Götterherrn  ein  Papa  oder  Baba  =  'Väterchen'  =  phrygischem  TTarrac 
(vgl.  Zeüc  TTaitac)  erkennen.  Die  obengenannten  Zeichen  wechseln  nun  aber 
nie  mit  den  bereits  nur  direkt  mit  Hilfe  der  Eigennamengruppen  eruierten, 
und  andere  Zeichen  für  einfache  Laute  oder  Konsonant  -j-  Vokal  oder 
umgekehrt  kommen  in  den  Inschriften  kaum  vor.  Es  ist  aber  nach  den 
hittitischen  Namen,  die  wir  kennen,  mit  absoluter  Sicherheit  zu  erschließen, 
daß  das  Hittitische  ein  r  und  wenigstens  ein  p  besaß.  Also  ist  unsre 
Lautbestimmung  für  die  genannten  vier  bezw.  fünf  Zeichen  schon  ohne 
Hilfe  des  Armenischen  wahrscheinlich  gemacht.  Das  Armenische  bestätigt 
sie  aber  vollständig,  und  darum  bezeiclme  ich  die  fünf  Zeiciien  mit  Be- 
stimmtheit resp.  mit  r,  dr  oder  ri\  ri  oder  dr  (s.  dazu  unten),  -n-  und  fnd). 
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Andere  Zeichen  für  einfache  Konsonanten  oder  solche  +  Vokal  wie 
die  oben  erwähnten  finden  sich,  wie  schon  bemerlvt,  in  den  Inschriften 
anscheinend  nicht,  dürften  also  jedenfalls  nur  in  geringer  Anzahl  vor- 
handen gewesen  sein.  Somit  hätte  das  Hittitische  anscheinend  wohl  ein  k, 
aber  kein  g,  wohl  ein  ^,  aber  kein  rf,  wohl  ein  x>  oder  b,  aber  kein  b 
oder  p  gehabt.  Aber  genau  mit  demselben  Rechte  müßte  man  dem 
Hittitischen  deshalb  ein  /  oder  e  und  ein  a  oder  o  abstreiten,  weil  die 
Schrift  kein  besonderes  Zeichen  für  i  und  e,  für  a  und  o  hat.  Wäre  das 
mm  schon  wegen  der  uns  bekannten  hittitischen  Namen  unsinnig,  muß 
man  vielmehr  zugeben,  daß  die  Schrift  in  der  Bezeichnung  der  Vokale 
höchst  unbeholfen  ist,  so  darf  man  a  priori  dasselbe  für  die  Konsonanten 
möglich  nennen,  und  wahrscheinlich,  nein  gewiß,  da  das  Hittitische,  wie 
z.  B.  der  hittitische  Königsname  Sa(n)gara  und  der  hittitische  Stadtname 
Melid-u  zeigen,  nicht  nur  ein  ^^  sondern  auch  ein  g,  nicht  nur  ein  t, 
sondern  auch  ein  d  besitzt.  Wir  müssen  darum  annehmen,  daß  z.  B. 
das  Zeichen  für  k  auch  g  bezeichnet,  das  für  t  auch  d,  und  zugeben,  daß 
z.  B.  das  Zeichen  für  einen  Laut,  den  die  Griechen  mit  c  wiedergeben, 
möglicherweise  auch  z.  B.  dz,  und  das  für  h{h)  in  Hamat  und  für  h  oder  g 
in  KiininiKh-Kommagene  auch  möglicherweise  für  ähnliche  Laute  gebraucht 
wird.  Analoges  gilt  dann  natürlich  auch  von  den  Silbenzeichen  und  den 
Wortzeichen,  wenn  sie  rebusartig  verwendet  werden.  Daher  unsere  Um- 
schrift k\  t'  usw.  Das  Armenische  bestätigt  unsre  Annahme  in  vollstem 
Maße  und  die  cyprische  Silbenschrift  bietet  ja  Analoga. 

Ausdrücklich  hebe  ich,  damit  sich  nicht  wieder  Mißverständnisse  ein- 
schleichen, hervor,  daß  ich,  wofern  nicht  anderes  gesagt  ist,  die  im  folgenden 
gegebenen  Lesungen  und  Deutungen,  die  ich  mit  armenischem  Sprachgut 
zusammenstelle,  ohne  Hilfe  des  Armenischen  allein  aus  den  In- 
schriften oder  sonstigen  Quellen  gewonnen  habe.  Ich  habe  auch  allerlei 
Unsicheres  angeführt  —  dabei  aber  den  Grad  der  Unsicherheit  erkennbar 
gemacht  — ,  weil  sich  zwischen  Unsicherem  und  Sicherem  nur  scliwer 
eine  scharfe  Grenze  ziehen  ließ  und  weil  meine  Forschungen  jetzt  soweit 
gediehen  sein  dürften,  daß  manches  an  und  für  sich  Unsichere  durch  das 
Gesamtresultat  gesichert  wird.  Die  Begründungen  für  meine  unten  vor- 
getragenen Lesungen  und  Deutungen  finden  sich  in:  ZDMG.  Bd.  48, 
S.  235—352  u.  S"  429—485;  Maspero's  Recueil  de  travaux  Bd.  18, 
S.  111—120:  WZKM.  Bd.  10,  S.  3— 20;  m.  Hittitern  und  Armeniern; 
ZDMG.  Bd.  53,  S.  445—470  und  werden  sich  finden  ibidem  in  Bd.  57  in 
Heft  2  und  3.  

1. 

Zum   hittitisch-armenischen  Wortschatz. 

a)  Substantiva. 

1.  'Herr'  heißt  im  Hittitischen  t'-t-{;  so  wird  auch  der  hittitische 
Götterherr  Saiida  genannt,  und  für  Sanda  liest  man  einmal  De-sandus 
(m.  Hittiter  und  Armenier  S.  89);  im  Armenischen  ist  ter  'Herr'  aus 
te  und  *ar  oder  air  =  'Mann',  und  tikin  'Herrin'  aus  te  und  kin  =  'Frau' 
entstanden  und  air  und  kin  dienen  im  Armenischen  beim  Substantiv  zur 
GeschJechtsunterscheidung ;  armenisches  t  im  Anlaut  steht  für  älteres  d. 

2.  'König'  heißt  im  Hittitischen  sdrüi,  falls  nicht  sdri  und  sdrd; 
der  Fluß  Namens  Yapoc  ')  (Xenophon  Anabasis  1,  4, 1)  oder  lapoc  hieß  auch 

1)  Zum  ip  vgl.  griechisches  -fv^ioc  aus  semitischem  ga$$-  (assyr.  ga$.^ii, 
syr.  gessä)  und  zur  Entlehnung  griech.  irXiveoc  —  urspr.  syrischem  *libinfa, 
assyrischem  Hibintu.  xdX-iH  =  'Kalk',  'Kies'  =  assyr.  kalakku  =  'MörteU, 
TiTavoc  =  'Kalk'  zu  Tifanu  falls  nicht  Tidanu  für  den  Libanon  und  den 
Antilibanon,  die  aus  Kalk  bestehen,  und  wohl  auch  uilipoc  =  'Tullstein', 
zu  assyrischem  pü(ö)lu  =  'Kalk',  ('Gips')  u.  dgl. 

Anzeiger  XIV.  * 
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Koipavoc;  bcapi  auf  kappadokischen  Münzen  scheint  mit  Justi  und  anderen 
ein  Wort  für  Türst'  oder 'König'  zu  sein;  die  hittitische  Hieroglyphe  für 
'König'  ist  ursprünghch  ein  Baum  (so  in  Hamat  nach  meinen  Abgüssen; 
in  den  Ausgaben,  auch  der  von  Messer  Schmidt,  nicht  erkennbar) 
und  'Baum'  heißt  im  Armenischen  tsar  (vgl.  m.  Hittiter  und  Armenier 
S.  89  ff.).  Ob  zu  sdrld  =  'König'  armenisches  tsarai  =  'Knecht',  'Diener' 
gehört  ?  ? 

3 — 4.  Ein  Synonym  von  sdrld  —  etwa  dsario  —  ist  ein  Wort,  ge- 
schrieben: Hieroglyphe  für  'Mann'  +h'{d)-\-d.  Im  Armenischen  heißt  ark'ai 
'König',  air  aber,  wohl  aus  älterem  *ar-,  'Mann'. 

5.  Ein  anderes  Synonym  von  sdrid  wird  durch  eine  Hand  mit  ge- 
krümmten Fingern  bezeichnet.  Im  Armenischen  heißt  buhi  1.  'Hand  mit 
gekrümmten  Fingern',  'Hand  mit  einer  Handvoll'  und  2.  'Herrscher',  'Tyrann'. 

6.  Der  menschhche  Kopf  hat  einen  auf  t'  als  letzten  Konsonanten 
ausgehenden  Lautwert;  die  Tierköpfe  stehen  in  der  hittitischen  Schrift 
für  die  zugehörigen  Tiere ;  im  Armenischen  heißt  'Mensch'  manl  aus  ur- 
sprünglicherem *martos;  der  menschliche  Kopf  wird  für  ein  lobendes  Adjektiv 
gebraucht,  das  mit  ario  =  'tapfer',  'stark'  (s.  u.)  parallel  steht,  und  im  Arm. 
heißt  mart  'Kampf  und  niartik,  dessen  k  sekundär  sein  könnte,  'streitbar'. 

7.  Ein  Angehöriger  des  Volks  der  Inschriften  heißt  Hat-d.  Hai 
=  'Armenier'  kann  auf  *Hat{i)os  zurückgehn.  Hierzu,  daß  der  Götterherr, 
dessen  Söhne  sich  wenigstens  die  Könige  nennen,  auch  Hat-d  heißt  und 
daß  Haik  der  Stammvater  der  Armenier  ist.  ä:  ist  Diminutivsuffix.  Vgl. 
sclion  ZavbaKoc  wohl  für  den  Götterherrn  Sanda  (s.  u.). 

8.  Nach  S.  48  o.  ist  p(d)-p{d)  (Genitiv)  ein  Titel  des  Götterherrn, 
m  ein  solcher  der  Götterherrin.  Gegen  eine  Deutung  dieser  Wörter  als 
Lallwörter  mit  den  Bedeutungen  'Väterchen'  bezw.  'Mütterchen'  =  phry- 
gischem  TTairac  —  und  armenischem  Bab-  in  den  Personennamen  Bab-ik 
und  Bab-ofs;  vgl.  Tirik  und  Tirofs,  worin  Tir-  aus  Ter  einen  oder  den 
Gott  als  den  Herrn  bezeichnet  —  und  kappadokischem  Ma  dürfte  kein 
Widerspruch  zu  erheben  sein.    Nun  aber  ist 

9.  d-t'  +  r  mit  dem  Determinativ  'Mann'  ein  Titel  des  Götterherrn, 
und  für  Hato  wird  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit,  wie  ^-t',  hat'  und 
Hato,  so  auch  d-t'  geschrieben.  Es  ist  darum  verführerisch,  in  d-t'  +  r 
den  Genitiv  *hatro  eines  Wortes  *hate{i)r  =  armenischem  hair  aus  ur- 
sprünglicherem *2)ater  zu  sehen.  Eine  Bezeichnung  für  den  Götterherrn, 
auch  in  Verbindung  mit  'mein'  gebraucht,  wird  durch  einen  Sessel  aus- 
gedrückt. Dafür  hat  das  Armenische  ein  Wort  at'or.  Vielleicht  ist  deshalb 
der  Sessel  ein  Rebus  für  ein  hittitisches  hate{i)r  =  'Vater'.  Hierzu  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  daß  der  Sessel  an  zwei  Stellen  in  enger  Ver- 
bindung mit  dem  'Maiskolben'  erscheint  und  an  einer  anderen  Stelle 
jo((f)-;ö(ö)  = 'Väterchen' ;  ferner,  daß,  wie  dies  Wort  und  d-t' -\- r,  so  das 
durch  den  Sessel  ausgedrückte  Wort  zu  den  wenigen  Substantiven  ge- 
hört, die  durch  die  Hieroglyphe  'Mann'  determiniert  werden  können. 
Zur  übrigens  belanglosen  vokalischen  Differenz  zwischen  *hate[ir),  mit  dem 
Genitiv  *hafro  (\).  und  at'of  sei  bemerkt,  daß  armenisches  haur  doch  wohl 
über  ein  *hator  aus  *hatr  und  weiter  aus  *hatro  entstanden  ist  —  denn 
direkt  aus  tr  kann  doch  wohl  kein  ur  (vr)  werden  —  und  daß  somit 
einem  at'of  ein  älteres  *at'ro  entsprechen  könnte. 

10.  Ein  Wort  m-t'-\-r  für  die  Göttermutter  existiert  gegen  die  von 
Ramsay  und  Hogarth  verölTenllichte  Kopie  nicht  bei  Fraktin.  wie  die 
Photographie  von  Ciiantre  zeigt.  Leider  ist  es  nicht  sicher,  ob  m  und 
t'  -{- r  hinter  einer  Hieroglyphe  für  die  Götterherrin  in  der  Löweninschrift 
ein  Wort  bilden.  Wenn  sie  das  tun.  ist  dies  Wort  gewiß  ein  Genitiv 
niatro  von   einem  mate{i)r  =  armen,  mair  aus  urspr.  *mäter  =  'Muller'. 

11  u.  12.  'Kind.  Sohn'  und  dgl.  heißt  im  Hittitischen  1.  s-t'  +  r, 
2.   ^-p{d).    Im   Armenischen   heißt   ustr  'Sohn'  und  ::avak  'Same,   Nach- 
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komme'.  Hierin  kann  ah  das  Kose-  und  Diminutivsuffix  ak  sein.  Vgl.  o. 
zu  Haik.  V  nach  Vokalen  kann  im  Armenischen  auf  jj.  bh  und  v  zurückgehn. 
13.  Der  Kalbskopf,  der  ein  Kalb  vertritt,  bezeichnet  einmal  mit 
Sicherheit  und  einmal  möglicher-  —  oder  besser  wahrscheinlicherweise 
ein  Verhältnis  des  Königs  zum  Götterherrn.  Der  König  nennt  sich  u.  a. 
auch  'Same'  und  'Sohn'  des  Götterherrn.  Im  Armenischen  heißt  nun  ort' 
'Kalb'  und  ordi  'Sohn'.  Möglich  also,  daß  der  Kalbskopf,  weil  =  ort'-  oder 
einer  älteren  Form  hiervon,  =^  ordi-  oder  einer  älteren  F'orm  hiervon, 
also  etwa  ortio.  Das  /  in  ordi  repräsentiert  ja  älteres  io.  lä  hinter  dem 
Kalbskopf  in  der  Inschrift  von  Babylon  mag  dann  dies  zum  Ausdruck 
bringen. 


14.  Ein  Hundekopf  —  der  einen  Hund  vertritt  —  hat  s  als  ersten 
und  n  als  letzten  Konsonanten  und  bezeiclmet  einmal  Xuev  in  Zuevvecic. 
Im  Armenischen  bedeutet  sun  'Hund'  und  nn  darin  geht  über  u'n  auf 
uon  zurück. 

15.  Ein  anderer  Hundekopf  —  der  einer  Dogge  —  drückt  kom-  in 
Kommag-ene  -Kummiih  aus.  ist  also  k'dm  zu  lesen.  Im  Armenischen  ist 
gampr  sun  (=  Hund)  das  Wort  für  'Dogge'. 

16.  d-t-s-,  falls  nicht  etwa  i-s  —  welch  Letzteres  aber  sehr  un- 
wahrscheinhch  ist  —  ist  der  Lautwert  des  Eselskopfes.  Im  Armenischen 
heißt  es  'Esel',  und  dies  kann  auf  älteres  *oiso  zurückgehn. 

17.  Ein  Tierkopf,  der  ein  Esels-  oder  Pferdekopf  sein  muß,  aber 
niclit  der  eines  Esels  oder  eines  Pferdes  schlechthin  ist,  entspricht  einem 
Namen,  den  die  Assyrer  Mutaln  aussprachen  und  die  Ägypter  ähnlich. 
mtrick  heißt  im  Armenischen  'Eselsfüllen'  und  -k  oder  -uk  am  Ende  des 
W^ortes  kann  das  Diminutivsuffix  k  oder  tck  sein.  Vgl.  oben  zu  Haik 
und  zavak  =^  respr.  Hat{i)o  und  sap{d). 

18.  Ein  Pferdekopf  könnte  in  der  Löweninscbrift  Z.  6  den  Begriff 
'Pferd'  ausdrücken,  was  allerdings  zu  gewagt  erscheinenden,  al)er  doch 
nicht  undenkbaren  Annahmen  führen  müßte.  Bedenken  wir  nun,  daß  *f/'hers- 
=  dzer-n  (=  Hand)  im  Hittitischen  als  dtjer-  erscheint,  daß  armenisches 
«i^ri  = 'Pferd'  etwa  auf  *g^hio  zurückgeht  und  daß  an  der  gen.  Stelle  der 
Löweninschrift  ein  Genitiv  deio  (bezw.  diio)  =  'des  Herrn'  sehr  gut  passen 
würde,  so  können  wir  es  nicht  für  unmöglich  halten,  daß  der  Pferdekopf 
dort  rebusartig  dieses  de{i)io  ausdrückt,  weil  'Pferd'  im  Hittitischen  etwa 
dyio  lautete. 

19.  Der  Stierkopf  hat,  soweit  es  sich  nur  um  die  Konsonanten 
handelt,  als  Lesung  s  und  einen  Konsonanten,  der  oft  am  Ende  des 
Substantivs  und  Adjektivs  erscheint,  ohne  Kasusendung  zu  sein,  und  für 
den  vielleicht  einmal  n  geschrieben  wird,  ezn  =  älterem  ezin  oder  ähnlich 
heißt  im  Armenischen  das  männliche  Rind  und  n  ist  im  Armenischen  der 
bestimmte  Artikel.  Das  armen,  ezn  scheint  Verwandte  in  den  kaukasischen 
Sprachen  zu  haben  (Tomas c he k;  s.  KZ.  32,  S.  83) ;  darum  braucht  es 
aber  nicht  in  nachhittitischer  Zeit  aus  einer  von  ihnen  entlehnt  zu  sein. 

20.  Zum  Kalbskopf  vielleicht  für  ein  ortio  =  'Sohn',  weil  'Kalb' 
im  Armenischen  orf  heißt,  s.  o.  Nr.  13. 

21.  h'  oder  h'd  ist  die  Lesung  des  Widderkopfes  und  hoi  heißt  im 
Armenischen  der  Widder.  

22.  Ein  Zeichen,  das  am  ehesten  die  Augen  mit  der  Nase  dazwischen 
en  face  darstellt,  drückt  s  {t's)  aus.  und  im  Armenischen  heißt  at'^-k'  [k' 
ist  die  Nominaliv-Plural-Endung)  'Augen'.  Dieses  at'^-  weist  auf  einen 
älteren  auf  i  endigenden  Dual  mit  gleicher  Bedeutung  hin. 

23.  piä)-s-d  ist  die  Lesung  des  Vorderarms,  vielleicht  für  den  ganzen 
Arm,  mit  der  Hand,  und  im  Armenischen  heißt  bazuk  'Arm'  aus  urspr. 
*bhüg'hus.  Zwar  kann  das  Wort  aus  dem  Persisclien  entlehnt  sein,  allein 
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nötig  ist  dies  nicht.  Und  jedenfalls  müßte  ein  dem  indischen  bähus  usw. 
entsprechendes  Wort  im  Armenisclicn  ungefähr  oder  genau  als  *baz  er- 
scheinen, für  das  wir,  falls  et  auch  für  u  steht,  im  Hittitischen  p{d)-s-d 
finden  müßten.  Zum  Suffix  uk  oder  k  wäre  an  at-m-uk-n  =  'Ellenbogen', 
mu-k-n  'Maus'  und  'Muskel',  tsiin-k-n  neben  tsunr  =  'Knie'  zu  erinnern. 

24.  Mit  s  =  'dexter'  (s.  u.)  verbunden  erscheint  einmal  t'-p{d).  Der 
'König'  heißt,  wie  der  'Arm',  die  'rechte  Hand'  und  die  'linke  Hand'  des 
Götterherrn,  so  dessen  t'-p{d)  bezw.  t'-p{a)  s.  Im  Armenischen,  d.  h.  Alt- 
armenischen heißt  t'ev  (o-Stamm)  'Flügel',  wird  aber  gelegentlich  auch  für 
'Arm'  gebraucht,  im  Neuarmenischen  heißt  dieses  fev  'Arm'.  Leider  muß 
aber  hinzugefügt  werden,  daß  armen,  tiff  in  tigk'  =  'Arm'  auch  durch 
ein  hittitisches  t  -pid)  repräsentiert  sein  könnte,  da  das  genannte  armenische 
Wort  auf  ein  urspr.  div-  zurückgehn  könnte. 

25.  Der  Ellenbogen  oder :  ein  Teil  des  Oberarms  -t-  Unterarm  ohne 
Hand  ist  dr  oder  ri  zu  lesen,  ein  durch  /•  und  dr  oder  vi  ausgedrücktes 
Woit  bedeutet  vermutlich  'Hand'  oder  'Arm',  und  im  Armenischen  heißt 
der  Ellenbogen  armtikn,  eri  aber  ßpaxiojv,  armus  eines  Vierfüßlers. 

26.  'Hand'  heißt  t'  +  r,  vielleicht,  da  die  Hieroglyphe  dafür  Tar- 
oder  Ter-  in  Tarsus,  Tarzu  und  Tepc-  andeutet,  mit  d  oder  /  zwischen 
den  beiden  Konsonanten.  'Hand'  heißt  im  Armenischen  dzer-n,  das  auf 
*g^hers-  zurückgeht.  Dazwischen  kann  ein  *dyer-  angenommen  werden. 
Wenn  nun  von  den  Kasusendungen  -!/{i)o  in  -oi/{i)o  nicht  w^eniger  wie 
y{i)ä{ä)  in  ayä{ä]  =  urspr.  -ayäs  in  der  Schrift  ignoriert  werden  kann,  so 
kann  ein  Zeichen  für  ein  Wort  dyer-  gewiß  d  -\-r  oder  t  +  r  andeuten, 
also  d  +  r  oder  t  -{-  r  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt  werden,  das  zunächst 
dyer-  zu  lesen  ist. 

27.  Die  Hand  mit  gekrümmten  Fingern  bezeichnet  einen  Herrscher 
irgend  welcher  Art.  Im  Armenischen  heißt  bui-^i  1.  'Hand  mit  gekrümmten 
Fingern',   'Hand   mit  einer   Handvoll',   2.  'Herrscher',   'Tyrann'.    S.  Nr.  5. 

28.  u.  29.  s-i  und  d-h'  dürften  dexter  bezw.  sinister  und  'rechte' 
bezw.  'linke  Hand'  oder  umgekehrt  bedeuten.  Im  Armenischen  bedeutet 
adj,  auch  mit  dem  Genitiv  i,  das  auf  ein  urspr.  i  im  Nominativ  hin- 
weisen kann,  dexter  bezw.  'rechte  Hand',  aheak  (dessen  Endung  {a)k 
sekundär  sein  kann)  sinister.  Zum  wohl  sekundären  {a)k  vgl.  oben  und 
unten  p{d)-s-d  ^=  bazuk  =  'Arm'  und  martik  vielleicht  =  mardio  =  'streit- 
bar' usw. 

30.  Ist  s-i  =  adj  und  d-h'  =  aheak,  dann  liegt  es  verführerisch  nahe, 
ein,  einmal  mit  t'  +  r  s  —  das  wäre  dyer-  adji  oder  ähnlich  —  paralleles 
^-}i'  zu  armenischem  rZ2■a/^  = 'sinister',  zu  stellen.  Ob  das  s  für  dz  gegen- 
über dyer-  =  dzern  Schwierigkeiten  machen  könnte,  ist  nicht  feststellbar. 

31.  Eine  Hieroglyphe,  welche  ein  etwas  verzerrtes  Bild  eines 
Fingers  sein  kann,  hat  den  Lautwert  mat  bezw.  m  4- 1,  wenn  sie  nicht 
H{H)amät  zu  lesen  ist.  Im  Armenischen  heißt  der  Finger  niatn,  vielleicht 
aus  älterem  *mad-,  wie  dzer-n  aus  *g*hers-,  of-^j  = 'Fuß'  aus  *pod-  usw. 

32.  Etwas,  das  den  Hintersten  en  profil  darstellen  könnte,  liat  die 
Lesung  r,  und  im  Armenischen  heißt  oi-  'Hinterster'.  Indes  könnte  dies 
ein  Lehnwort  aus  dem  Griechischen  sein,  in  dem  ihm  ein  öppoc  entspricht. 

33.  a.  Das  Bein  steht  an  einer  Stelle  im  Parallclismus  mit  der  'Hand 
mit  dem  Messer',  einer  Hieroglyplie,  die  liier  wie  sonst  hdt'  gelesen  wird 
(s.  u.  S.  5ö)  und  hato  =  'hatisch'  bezeichnet.  Diesem  Lautwei-t  hdt'  ent- 
spricht (s.  u.  1.  c.)  iin  Armenisclicn  hat-an-el  =  'schneiilen',  wohl  aus 
ursprünglicherem  *2)ad-.  Nun  aber  bedeutet  im  Armenischen  otn,  mit 
sekundärem  n,  wie  'Fuß'  so  auch  'Bein'  und  geht,  vielleicht  über  *hod, 
auf  *pod-  zurück.  Also  sclieint  das  mit  der  'Hand  mit  dem  Messer'  —  =  hdt' 
und  für  hato  —  paraHele  Bein  eigenlHch  eine  Lesung  hodyt)  und  darum 
hdt'  (s.  o.  S.  4-8  f.)  zu  haben  —  und  ebenfalls  hato  zu  bezeiciinen  —  und 
diese  Lesung  armenischem  otn  zu  entsprechen.    Nun  wird  aber  der  Fuß 
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(s.  sofort)  t'  gelesen,  und  armenisches  otn  bedeutet,  wie  schon  bemerkt, 
auch  Tuft'  —  und  zwar  zunächst  — ,  und  das  scheint  zu  zeigen,  daß 
armenisches  otn  im  Hittitischen  nicht  als  hod{t)-,  sondern  nur  als  ot{d)- 
erscheinen  könnte.  Da  jedoch  für  hato  =  'hatisch'  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit auch  ci-t'  geschrieben  wird,  so  würde  auch  ein  Zeichen 
mit  der  Lesung  od  oder  ot  und  darum  dt'  (s.  o.  S.  48  f.)  als  Ausdruck  für 
ein  Wort  hato  dienen  können  und  somit  die  für  das  Bein  vermutete 
Lesung,  ob  hat'  oder  dt',  durchaus  mit  dem  Armenismus  des  Hittitischen 
in  Einklang  stehn. 

ß.  Der  menschhche  Fuß  ist  t'  zu  lesen,  und  im  Armenischen  be- 
zeichnet otn  mit  sekundärem  n  den  Fuß. 

3-i.  Die  Klaue  mit  Bein  hat  den  Lautwert  tnag  oder  tnagh  oder 
ähnlicli,  und  im  Armenischen  bezeichnet  magil,  dessen  g  am  wahrschein- 
lichsten aus  älterem  gh  entstanden  ist,  die  Klaue.  Dies  Wort  hat  allem 
Anscheine  nach  Verwandte  in  kaukasischen  Sprachen  (s.  u.  S.  58).  Darum 
braucht  es  aber  nicht  in  nachhittitischer  Zeil  aus  einer  von  ihnen  ent- 
lehnt zu  sein. 

85.  Ein  aufwärts  gerichteter  Schwanz  ist  h'  oder  h' d  zu  lesen,  und 
agi,  dessen  g  am  wahrscheinlichsten  auf  gh  zurückgeht,  bezeichnet  im 
Armenischen  den  Schwanz. 


36.  Das  Bild  eines  Baumes  wird  im  Hittitischen  Mrid  gelesen  und 
im  Armenischen  heißt  tsaf  'Baum'.    S.  Nr.  2. 

37.  Ein  Sessel  ist  vielleicht  ein  Rebus  für  den  Genitiv  hatro  =  'des 
Vaters',  phonetisch  wohl  geschrieben  d-t'  +  r,  und  im  Armenischen  be- 
deutet afor,  vielleicht  aus  älterem  at'ro,  'Sessel'.    S.  Nr.  9. 

38.  'Speer'  heißt  im  Hittitischen  X-l-^ -{- (a -1-/)  oder  +  (/ -t- «')•  Im 
Armenischen  existiert  ein  Wort  a5feaj= 'Speer',  dessen  Entlehnung  aus 
dem  Persischen  unwahrscheinhch  ist. 

39.  Der  viereckige  Schild  heißt  im  Hittitischen  X+ rtV  oder  besser 
X+r/,  im  Armenischen 'Schild'  auch  spar  und  asjjar  {i-aStamm).  Einer 
Ableitung  aus  dem  Persischen  (Pazend),  in  dem  sjjar  dasselbe  heißt, 
könnte  das  «  im  Anfang  widersprechen.  Denn  persisches  sp  im  Anlaut 
erscheint  im  Armenischen  sonst  als  sp  ohne  Vorschlag  eines  a,  außer  in 
asparapet  für  sparajjet  =  'Oberfeldherr',  das  aber  durch  Angleichung  an  ein 
eventuell  echtarmenisches  aspar  =  'Schild'  ebenso  gut  abgeändert  sein 
könnte,  wie  dieses  in  Ableitungen,  in  denen  allein  es  als  spar  erscheint, 
durch  Angleichung  an  sparajjet. 

40.  'Land'  heißt  im  Hittitischen  im  Genitiv  X+i+r  +  d  +  I+d^ 
im  Armenischen  'Land'  erklr,  das  sehr  wohl  urspr.  ein  Femininum  mit  a 
im  Nominativ  und  -agäs,  woraus  agä{ä),  im  Genitiv,  gewesen  sein  kann. 
Es  ist  im  Auge  zu  behalten,  ob  nicht  r-k{d)-t'  +  r  hinter  der  Hieroglyphe 
für  'Land'  in  Z.  5  der  Inschrift  von  Bulgarmaden  das  ganze  hittitische 
Wort  für  armenisches  erkir  ausdrückt.  Folgt  ihm  doch  dasseli)e  Zeichen, 
das  in  der  Löweninschrift  einmal  direkt  auf  'Land'  folgt,  erkir  könnte 
auf  ein  *erkitirä  zurückgehn. 


4L  lavba-Sanda  ist  der  oder  ein  Name  des  hittitischen  Wetter- 
gottes und  speziell  auch  Blitzgottes,  und  ^and.  äant\  Sandi  und  Sant'i 
bezeichnen  im  Armenischen  den  Blitz. 

b)  Pronomina. 

42.  s  heißt  'ich',  im  Armenischen  es. 

43.  Ein  m,  das  nicht  für  eine  Form  von  mio  =  'ein'  (s.  unten)  stehn 
kann,  findet  sicli  z.  B.  einmal  in  der  Inschrift  eines  Königs  von  Kilikien 
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zwischen  'Kilikien  +  Land'  und  'Herr'  oder  dgl.  und  in  einer  Inschrift  von 
Hamat  hinter  'König',  'Herr'  und  Synonymen  davon  im  Genitiv,  die  den 
Götterherrn  bezeichnen.  Dies  m  ist  keine  Kasusendung  und  gehört  zu  den 
Wörtern  für  'Land',  'Herr'  usw.,  bedeutet  daher  entweder  'groß'  oder  dgl. 
oder  'mein'.    Im  Armenischen  heißt  'meiner'  im. 

44.  Ein  Wort  p{d)  in  Verbindung  mit  'Frau'  bezeichnet  wohl  das 
Verhältnis,  in  dem  die  Götterherrin  als  Frau  zum  Götterherren  steht,  also 
wohl  'sein'.  Armenisches  tu-  in  iur  =  'seiner'  geht  über  evo  auf  *sevo 
zurück,  und  durch  pid)  könnte  evo  angedeutet  sein. 

45.  d-i-s  bedeutet  'Dieser',  armenisches  ais  'dieser'. 

46.  Zum  bestimmten  Artikel  -n-  =  armenischem  n  s.  o.  Nr.  19. 

47.  mi-d  mit  adjektivischer  Funktion  läßt  an  armenisches  mi  =  'ein' 
aus  mio  denken.  Nichts  hindert,  es  mit  'ein'  zu  übersetzen.  Einmal  stehen 
-M-  =  'der'  (s.  o.)  und  mi'd  einander  gegenüber.  Dem  fakultativen  und 
nur  gelegentlichen  Gebrauch  dieses  mio  als  eines  unbestimmten  Artikels 
entspricht  der  von  mi  mit  gleicher  Bedeutung  im  Altarmenischen.  S.  zu 
mio  auch  unten. 

c)  Zahlwörter. 

47.  mid  dürfte  im  Hittitischen  auch  'ein'  im  Sinne  von  unus  bedeuten. 
Das  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  armenischem  mi. 

d)  Adjektiva. 

48.  'Groß'  heißt  im  Hittitischen  m-s-i,  mit  einem  Genitiv  auf  -/«, 
im  Armenischen  mefs  mit  dem  Genitiv  metsi,  dessen  i  auf  io{s)  zurückgeht. 

49.  Ein  Synonym  davon,  vermutlich  mit  der  Bedeutung  'mächtig', 
lautet  mit  /  an,  dem  vielleicht  ein  s  folgt.  Das  läßt  bis  auf  weiteres  an 
ein  armenisches  ishan  denken  =  'Fürst',  'Machthaber',  das  vielleicht  ur- 
sprünglich ein  Adjektiv  war,  oder  an  iskot  mit  gleicher  Bedeutung,  von 
dem  dasselbe  gelten  könnte.    Vgl.  kar-ot  =  'mächtig'. 

50.  Ein  Synonym  von  m-s-i  ist  ferner  h'  -\-  X-\-  s  -\-{  mit  einem 
Genitiv  auf  -id.  Im  Armenischen  heißt  k'adj  mit  dem  Genitiv  k'adji  'stark'. 

51.  Ein  Synonym  von  diesem  li'  -\- X -^  s -\- {  ist  ein  Adjektiv,  das 
im  Nominativ  r,  «';-,  r{  und  vielleicht  r-',  im  Genitiv  r,  ar,  ri  und  ri-  oder 
besser  ar-i-ia  geschrieben  wird  und  anscheinend  mit  einem  Worte  für 
'Mann'  zusammenhängt.  Im  Armenischen  heißt  ari  aus  *ar{s)ios  —  mit  dem 
Genitiv  arvoi  aus  *ar{s)iosyo,  woraus  *arioio  —  'tapfer',  'stark',  air,  gewiß 
aus  *ars-,  'Mann',  und  der  armenische  Götterherr  Aramazd  wird  von  den 
Armeniern  so  gut  ari  wie  der  hittitische  Götterherr  in  den  Insclniften 
dr.,  ri  usw.  genannt. 

52.  Ein  Synonym  von  diesem  Adjektiv  ist  k'{d)  +  X  Im  Armenischen 
heißt  ein  Wort  karot  'mächtig'.  Für  dessen  Existenz  bereits  in  assyrischer 
Zeit  könnte  man  den  Königsnamen  '^^p  {K-r-l)  für  einen  König  von  Sam''al 
in  Nordsyrien,  auf  hittitischem  Kulturgebict,  anfüliren.  Denn  in  demselben 
Lande  ist  Gabbäru  ein  Königsname,  und  das  bedeutet  'Gewaltiger'. 

53.  Zu  einem  eventuell  anzunehmenden  mardio  =  'streitbar' 
=  armenischem  mart-i-k  s.  o.  Nr.  6. 

54.  Ein  lobendes  Adjektiv  (z.  B.  mit  d-i-s  =  'Herr'  verbunden)  wird 
ferner  durch  den  Stierkopf  =  ezin  (s.  o.)  oder  durch  s  +  -n-  ausgedrückt. 
Im  Armenischen  heißt  azniv  'edel',  und  dies  gehört  zu  azn  aus  azin 
=  'Gesclilecht'.  Möglich,  daß  eine  andere  Ableitung  hiervon  mit  gleiclier 
Bedeutung  wie  azniv  unserem  s-n  entspricht.  Vielleiciit  ein  *azinio  ^^azni 
in  azni-ordi  =  'Solm  eines  Edlen',  falls  nämlich  aus  diesem  Kompositum 
ein  Wort  azni  erschlossen  werden  darf. 

55.  Das  Adjektiv  ,^-\-X  +  p(d)  kennzeichnet,  häufig  in  Verbindung 
mit   dei  =  'Herr',    nur    den  Götterherrn,  nie,  soweit    ich    mit   Sicherheit 
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schließen  darf,   den  König.    Darin  könnte  man  armenisches  surb  (urspr. 
mit  der  Endung  o  im  Nominativ)  =  'rein',  'heilig'  sehn. 


Zu  s-i  =  adj  und  d-h'  ^=aheak  s.  oben  Nr.  28  u.  29. 

e)  Verba. 

56.  Die   Hand  mit   dem   Messer  hat  den  Lautwert  hat'  {h-t').    Im 
Armenischen  lieißt  'schneiden'  hat-an-el. 

bl.  imi  bedeutet  'ich  bin',  im  Armenischen  ew,  aus  älterem  esmi. 


58.  Hierzu  darf  man  vielleicht  noch  hinzufügen:  'Ocracoc.  nach 
Stephanus  von  Byzanz  sub  voce  "Abava  ein  Name  eines,  vielleicht  des 
höchsten  kihkischen  Gottes,  der  auffallend  an  armenisches  asfjta^s  (o-Stamm) 
=  'Gott'  erinnert.  Zur  Unterdrückung  des  u{w)  wäre  an  'Apaboc  =  Arwad 
und  Adva  bei  Xenophon,  falls  =  späterem  Tyana,  zu  erinnern. 

Von  den  Wörtern,  die  ich  ganz  oder  zum  Teil  lesen  und  deren 
Bedeutung  ich  genau  oder  doch  annähernd  genau  aus  den  Inschriften 
selbst  erschheßen  konnte,  vermochte  ich  —  was  selbstverständlich  er- 
scheinen dürfte  —  einige  nicht  im  Armenischen  wiederzufinden,  nämlich : 

1.  ein  Wort  {h)ä-{-.  vielleicht  im  Nominativ  (h)d-t-d,  ein  Synonym 
von  ario  =  m-i  =  'tapfer',  'stai-k'. 

2.  fehlt  darin  ein  Wort  d-f-s  mit  einer  Bedeutung  wie  'Herr',  ein 
Synonym  von  dei,  das  mit  oiso  =  'Eselshengst'  identisch  sein  muß,  also 
eigentlich  nur  eine  Bedeutung  'Herr'  für  es.  Zu  hittitischem  ot^o  =  'Esels- 
hengst' und  darum  =  'Herr'  s.  m.  Kommentar  zur  hittitisch-armen.  Inschrift 
von  Babylon  in  Heft  2  des  heurigen  Jahrgangs  der  ZD^IG.  u.  sofort. 

3.  kann  ich  ein  Wort  Tarka,  das  in  der  'Bilingue'  des  Taricuasseme 
dem  Ziegenkopf  entsprechen  soll,  im  Armenischen  nicht  wiederfinden. 
Man  nimmt  gewiß  mit  Recht  an,  daß  es  —  wofern  dafür  nicht  etwa 
Tarbibi  zu  lesen  ist  —  mit  Tarhu-,  TapKu-  und  TpoKO-  in  thcophoren 
hittitischen  Personennamen  identisch  ist.  Es  verdient  Erwähnung,  daß 
im  Assyrischen  tiirähu  und  im  Syrischen  tarü[u)hä  und  taräliä  den  'Stein- 
bock' bezeichnen.  Ferner  mag  bemerkt  werden,  daß  der  Ziegenkopf  als 
ein  Zeichen  für  einen  Titel  des  Götterherrn  an  einer  Stelle  mit  deio 
=  'des  Herrn'  parallel  steht  und  daß  andererseits  dura  (urspr.  tara '?)  im 
Sumerischen  1.  'Steinbock'  heißt  und  2.  'König'.  Es  verdient  dies  namentlich 
deshalb  Erwähnung,  weil,  genau  dem  hittitischen  oiSo  =  1.  'Eselshengst' 
und  2.  'Herr'  entsprechend,  im  Sumerischen  ein  Wort  für  'Machthaber', 
'Herr'  u.  dgl.  mit  dem  für  'Eselshengst'  zusammengehört.  Ähnliche  Fälle 
der  Art  sind  übrigens  längst  bekannt :  hebräisches  aijil  =  'Widder',  assyrisches 
lulimu  =  'Vorderschaf',  arabisches  kabsun  ==  'Widder'  bezeichnen  auch 
den  'Fürsten'.  Zu  beachten  ist  hierfür  auch  die  Häufigkeit  des  Namens 
Mutalii  =  mtr-uk  =  'Eselsfüllen'  für  Könige  und  darum  jedenfalls  auch 
Königssöhne. 

Ferner  konnte  ich  4.  für  den  Lautwert  /«'  des  ganzen  Arms  mit 
Hand  —  falls  das  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Hieroglyphe  ist  —  im 
Armenischen  noch  keine  Erklärung  finden. 

Endlich  besteht  ansclieinend  eine  Diskrepanz  zwischen  dem  Laut- 
wert n  für  den  Kamelskopf  und  armenischem  uit  =  'Kamel',  die  nicht 
durch  die  mögliche  Annahme  geringer  wird,  daß  der  Lautwert  des  Kamels- 
kopfs genauer  on  ist,  eine  Annahme,  die  deshalb  möglich  ist,  weil  der 
Kamelskopf  ja  einmal  oder  zweimal  in  dem  Worte  für  'Hund'  =  arm. 
sun  aus  ^-uon  vorkommt.  Allein  diese  Diskrepanz  ist  irrelevant.  Denn 
armenischem  utt  («-Stamm)  entspricht,  wie  llommek  glaube  ich,  gesehen 
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hat,  vielleicht  ein  präarmenisches,  allerdings  schlecht  bezeugtes  iiltuni  in 
den  alarodischen  Keilinschril'ten.  Das  armenische  uit  kann  also  aus  dem 
Präarmenischen  entlehnt  sein  und  das  Hittitische  ein  anderes  Wort  dafür 
besessen  haben.  Oder  aber,  während  utt  im  Armenischen  das  zweihöckrige 
Kamel  bezeichnet,  könnte  der  in  Rede  stehende  Kopf  der  eines  Dromedars 
sein  und  dessen  Lautwert  n  daher  einem  hittitischen  Worte  für  'Dromedar' 
entstammen. 

II. 

Zur   hi ttitisch-armenischen  Grammatik, 
a)  Zur  Formenlehre. 

59.  Ein  männlicher  Personenname  SavbaKoc,  worin  jedenfalls  der 
Gottesname  Sanda  steckt,  wenn  er  nicht  gar,  was  äußerst  wahrscheinlich 
ist,  ursprünglich  den  damit  gemeinten  Gott  bezeichnet,  ein  männlicher 
Personenname  'IvbaKOC  neben  'Ivbac,  und  ein  weiblicher  Personenname 
OapvoKri  oder  0avaK)i  für  die  Gattin  des  lavbaKoc  (s.  m.  Hittiter  und 
Armenier)  müssen  an  die  armenische  Diminutiv-  und  Kosenamenendung 
-h  erinnern.  Beachte  hierzu  einen  Namen  wie  Haik  für  den  Heros  epo- 
nymos  der  Armenier,  zu  Hai  ==  'Armenier'  und  wohl  speziell  zu  Hat{i)o 
'der  Hatier',  einem  Namen  des  Götterherrn  (s.  o.  Nr.  7). 

60.  Hat-d  heißt  'Hatier',  'Hittiter'.  Für  eine  Annahme,  daß  dafür 
Hatio  zu  lesen  ist,  liegt  kein  Grund  mehr  vor.  Dazu  stimmt,  wie  schon 
bemerkt,  armenisches  Hai  durchaus.  Hier  haben  wir  also  wohl  die  Gentil- 
namenendung  o  wie  in  Mäda.  Pärsa  usw.  Vielleicht  sind  die  Wörter  für 
'Kilikier',  'Kommagenier'  und  'Karkemischier',  denen  wir  in  den  Inschriften 
begegnen,  gleich  oder  ähnlich  gebildet.  Für  eine  gegenteilige  Annahme  liegt 
kein  entscheidender  Grund  vor,  und  rein  vokalisch  ist  deren  Endung 
jedenfalls.  Vgl.  den  Namen  der  Kapbou-xoi,  der  Tao-xoi  usw.  (Hübsch - 
mann  Armenische  Grammatik  S. -iOSf.). 

61.  Der  Nominativ  Singularis  des  Maskulinums  hat  keine  Endung. 
Ebenso  im  Armenischen,  das  ein  urspr.  Nominativ-s  eingebüßt  hat. 

62 — 64.  Der  Genitiv  der  Wörter  auf  /  lautet,  so  gut  wie  der  auf  ä  im 
Nominativ,  auf  -id  aus  :  t'-t-i  =  'Herr'  hat  im  Genitiv  t  -i-id,  m-s-i  ^=  'groß' 
m-s-id,  mi-d  =  'ein'  mi-i-id  usw.  Im  Armenischen  weist  die  Endung  -i 
im  Genitiv  der  ^■-Stämme  auf  ein  -io  als  Genitiv-Endung  ursprünglicher 
j-Stämme  zurück,  und  der  Genitiv  der  o-Stämme  lautet  auf  oi  für  ursprüng- 
licheres oio  aus.  Der  Genitiv  des  Wortes  für  'Land'  {[erk]!)--)  (wie  des  für 
'Kilikien'?)  lautet  auf  d-i-d  aus.  Diese  Endung  entspricht  einer  Endung,  die 
im  Armenischen  einmal  aus  urspr.  -aijäs  der  «-Stämme  entstehen  mußte 
und  im  Armenischen  noch  als  -ai  erhalten  zu  sein  scheint.  Die  «-Stämme 
sind  feminini  generis,  und  Wörter  für  Land  und  Länder  müssen  im  Arme- 
nischen einmal  femini  generis  gewesen  sein. 

65.  Ein  Genitiv  Pluralis,  der  von  sdrid  (dzario)  =  'König',  hat  keinen 
Konsonanten  in  der  Endung.  Im  Armenischen  hat  der  Genitiv  Pluralis 
die  Endung  t's  erhalten,  nachdem  ursprüngliches  -um,  zunächst  gewiß  m, 
abgefallen  war. 

06.  Der  Genitiv  von  s  =  'ich'  soll  nach  S.  53  f.  o.  durch  m  aus- 
gedrückt werden.     Im  Armenischen   ist  im   der   Genitiv   von   es  =^  'ich'. 


67.  'Ich  bin'  heißt  Imi,  im  Armen,  em  aus  urspr.  *esmi. 

h)  Zur  Syntax. 

68.  Der  G(;iiitiv  kann  vor  und  nach  seinem  Regens  stelm.   Erstores 
ist  häufiger  als  das  Letzlere.    Das  stellt  im  Einklang'  mit  di'in  heliaupteton 
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Indogermanismus  und  Armenismus  des  Hittitischen.    Hierfür  ist  auch  das 
Neuarmenische  zu  berücksichtigen. 

69.  Das  Adjektiv  kann  als  Attribut  vor  und  nach  seinem  Substantiv 
stehn.  Letzteres  ist  das  Häufigere.  Auch  das  steht  im  Einklang  mit  unsrer 
Theorie.    Auch  hierfür  ist  das  Neuarmenischc  zu  berücksichtigen. 

70.  Adjektiva,  z.B.  niesi  =  'groß',  ario  =  'stark',  'tapfer',  {h)d-{,  dessen 
Synonym,  erscheinen  gelegentlich  reduphziert,  gewiß  zur  Verstärkung  ihrer 
Bedeutung.    Dasselbe  ist  im  Armenischen  der  Fall. 

Andere  syntaktische  Erscheinungen  von  Belang  lassen  sich  aus  den 
Inschriften  nicht  erschließen,  da  sie  außer  'Ich  bin'  und  'Dies  (ist)'  im 
Anfang,  nur  Namen  und  Titel  enthalten,  wie  ich  ja  von  vorne  herein 
behauptet  habe. 

m. 

Aus  Vorstehendem  läßt  sich  folgendes  Bild  des  hittitischen 
Lautbestandes  und  seines  Verhältnisses  zum  Urindogerma- 
nischen einer-  und  Armenischen  andererseits  gewinnen: 

a)  Ein  urindogermanischer  Lautbestand  ist  wenigstens  im  wesent- 
lichen im  Unterschied  vom  Armenischen  im  Hittitischen  erhalten : 

1.  Auslautende  Vokale  sind  nicht  geschwunden,  z.  B.  in  dei 
=  'Herr'  gegenüber  *te  in  ter  und  tikin,  mesi  =  'groß'  gegenüber  tnets, 
mio  =  'ein'  gegenüber  mi;  mesio  (Genitiv)  gegenüber  metsi,  mioio  (Genitiv) 
gegenüber  mioi  und  miodj,  arioio  (Genitiv  von  ario  =  'tapfer')  gegenüber 
arvoi,  [e)-l^]ir-aia  (Genitiv)  zu  armen,  erkir  =  'Land'  gegenüber  der  arme- 
nischen Genitivendung  ai ;  emi  =  'ich  bin'  gegenüber  em. 

2.  Falls  ein  Hundekopf  nicht  nur  rebusartig  dem  luev  im  Titel 
Syennesis  entspricht,  sondern  dies  'Hund'  ('Diener')  bedeutet,  was  sehr 
wahrscheinlich  ist,  wäre  indogermanisches  h^imi  zu  Herodots  Zeit  und 
also  auch  in  hittitischer  Zeit  noch  nicht  zu  sim,  sondern  etwa  erst  zu 
siCn  geworden,  vielleicht  aber  in  hittitischer  Zeit  noch  etwa  Suon  ge- 
sprochen worden. 

3.  Falls  d-t-s  =  'Esel'  ist  und  nicht  statt  dessen  is,  was  sehr  un- 
wahrscheinlich ist,  so  ist  indogerm.  oiso  im  Hittitischen,  wenigstens  zur  Zeit, 
als  die  hittitische  Schrift  aufkam,  noch  nicht,  wie  im  Armen.,  zu  eä  ge- 
worden, wohl  aber,  da  ihm  ec-i  in  Xuevvec-ic  entspricht,  in  griechischer 
Zeit  etwa  schon  zu  äs. 

4.  Da  die  Hieroglyphe  für  'Mann'  die  Silbe  ar  oder  das  Wort  ar- 
in  dem  hittitischen  Worte  für  armenisches  ark'ai  ausdrückt,  so  ist  indo- 
germanisches rs-  =  'Mann'  im  Hittitischen  noch  als  ar-  vorhanden  und 
noch  nicht,  wie  im  Armenischen,  —  vermutlich  nach  der  Gleichung  hark' : 
hair  =  ark' :  x  —  zu  air  geworden. 

5.  d  ist  noch  nicht  zu  t  geworden,  wie  im  Armenischen,  in  dei 
(De-)  =  'Herr'  gegenüber  He.  Diese  Annahme  wäre  indes  vielleicht  zu 
modifizieren,  falls"  in  dem  'hittitischen'  Namen  Ti-i-dw-rl  aus  Ramses'  II. 
Zeit  ein  <'-/-/= 'Herr' -f- (?'<'->•'  =  armenischen  <»r  =  'Gabe'  aus  älterem 
döro-,  stecken  sollte.  Vgl.  den  armenischen  Namen  Tiratur  =  'Geschenk 
des  Herrn'.  Doch  hätten  wir  dann  ein  anderes  altes  Wort  mit  d  für 
späteres  t. 

6.  t  zwischen  Vokalen  ist  noch  nicht  zu  'y  bezw.  /  geworden'  in 
Hat{i)o  gegenüber  Hai  und  vielleicht  in  einem  erkitirä  gegenüber  erkir 
=  'Land'.  und  vermutlich  vor  r  noch  nicht  'zu  u  in  d-t'  +  r  für  hatro 
gegenüber  haiir  aus  *patros  und  möglicherweise  in  m-t'-\-r  für  matro  gegen- 
über maur  aus  *mätros. 

7.  Nicht  ganz  klar  ist  das  Verhältnis  zwischen  Mutalu  und  mtr-u-k. 
Für  ein  hittitisches  mut{a;l-u  -\-  uk  würde  man  im  Armenischen  tnt'l-uk  er- 
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warten.  Doch  vgl.  für  das  r  den  Namen  der  Tißapi-ivol-Tibarani  (auf 
hittitischem  Gebiet)  =  älterem  Tabal{-Tubal)  und  vielleicht  armenisches 
biii-  =  'Kalk'  oder  'Gips',  falls  zu  assyr.  i^ülii  und  babylon.  *brilu  =1  'Kalk' 
u.  dgl.  gehörig  (und  zu  griechischem  irdtpoc  =  Tuffstein  ?  vgl.  TTiLpoc  für 
PM?w:=Tiglatpiieser  IIl.). 

8.  Das  Hittitische  hat  in  einer  Reihe  von  Wörtern  noch  niclit  die 
sekundäre  armenische  Endung  -k,  nämhch  in  den  Substantiven  Hat{i)o 
=  Halk,  sap(d)  =  zavak,  mut{a)l-u  ^  mtriik ,  b{h)asd  =z  baziik ,  und  den 
Adjektiven  dh'-  =  aheak  und  wohl  auch  mardio  =  nuirtik. 

9.  Das  Hittitische  hat  vielleicht,  und  nach  dem  unten  Bemerkten 
sogar  höchst  wahrscheinlich,  noch  nicht  die  sekundäre  armenische  Endung  n 
in  den  Wörtern  für  'Hand',  'Finger',  'Bein'  und  'Fuß',  da  die  Hieroglyphen 
dafür  die  Lesungen  t'{i)r^  mdt' ,  {h)dt'  und  t'  haben,  'Hand',  'Finger',  'Bein' 
und  'Fuß'  aber  im  Armen,  dzetn  (über  di/er-  aus  *g^liers-),  matn  und  otn 
heißen. 

10.  Das  Hittitische  hat  noch  nicht  die  Endung  t's  im  Genitiv  Plurahs 
des  Wortes  sdrid  {dzario)  für  'König'. 

11.  u.  12.  Ich  war  früher  wohl  der  Meinung,  daß  ein  Teil  der 
hittitischen  Schriftzeichen  auch  von  dem  Konsonantenbestand  der  ihnen 
entsprechenden  hittitischen  Wörter  nur  einen  Teil  und  zwar  den  vordersten 
zum  Ausdruck  brächten.  Ich  glaubte  also  an  ein  akrophonisches  Prinzip. 
Bei  immer  tieferem  Eindringen  in  die  Inschriften  zerrinnen  mir  aber  meine 
früheren  Belege  hierfür  immer  mehr  und  als  solche  scheinen  nur  noch 
übrig  zu  bleiben:  1.  der  Lautwert  mag{h)  für  die  Klaue  gegenüber  ar- 
menischem magil  =-  'Klaue',  2.  der  Lautwert  k'dm  für  den  Doggenkopf 
gegenüber  gamp'f  =  'Dogge',  3.  der  Lautwert  dr  für  den  Ellenbogen  gegen- 
über armen,  armiikn  =  'Ellenbogen'.  Allein  auch  diese  Fälle  sind  nicht 
einwandfrei :  Wenn  im  Armenischen  faf  und  fat'td  beide  'Kralle'  heißen, 
dürfte  man  sich  über  ein  jüngeres  mogil  im  Armenischen  gegenüber  einem 
älteren  *niag  nicht  übermäßig  wundern.  Ob  awarisches  ma'  =  'Hufnagel', 
udisches  mux  =  'Nagel',  'Kralle'  gegenüber  awarischem  ma\X  =  'Nagel', 
'Kralle'  und  georgischem  max'<'»?^'  = 'scharf,  'spitzig',  die  Tomascheck 
zu  armenischem  magil  gestellt  hat  (vgl.  Bugge  in  KZ.  32,  85),  ebenfalls 
für  den  sekundären  Charakter  der  Silbe  il  in  magil  sprechen  können, 
weiß  ich  nicht.  Übrigens  dürfte  der  hittitische  Lautwert  mag{\j)  für  die 
'Kralle'  die  Möglichkeit  steigern,  daß  armenisches  magil  doch  zu  sanskr. 
nakha,  deutschem  'Nagel'  usw.  gehört. 

Wenn  indogermanischem  u  im  Auslaut  in  einer  Reihe  von  Fällen 
im  Armenischen  ein  r  entspricht,  so  kann  man  es  nicht  für  ganz  aus- 
geschlossen halten,  daß  armenisches  gamp'i-  über  *gamr-  aus  einem 
*g}iamu-  bezw.  *vamu-  entstanden  ist,  also  hittitisches  k'dm  für  den 
Doggenkopf  einem  ganzen  hittitischen  Worte  entspricht. 

Bleibt  nach  dr,  der  Lautwert  des  Ellenbogens  bezw.  eines  Stücks 
des  Ober-  und  des  ganzen  Unterarms  ohne  Hand,  gegenüber  armenischem 
armiikn  =  Ellenbogen.  Aber  das  Zeichen,  das  wir  bisher  dr  gelesen  haben, 
könnte,  wie  wir  jetzt  wissen,  ebensogut  ri  ja  rid  gelesen  werden,  in  den 
Inschriften  findet  sich  vermutlich  ein  Wort  -dr-  oder  -ri-  mit  der  Be- 
deutung 'Arm'  oder  'Hand'  und  im  Armenischen  heißt  eri,  wohl  aus  *rio{s), 
'armus,  ßpaxiujv'  eines  Vierfüßlers ! 

Somit  scheint  ein  akrophonisches  Prinzip  nicht  zu  existieren,  und 
damit  dürfte  es  äußerst  wahrscheinlich  werden,  daß  armenischem  magil 
ein  hittitisches  mag-  oder  Ijesser  »i«y-  aus  magli-  und  armenischem  gamp'f 
etwa  ein  hiltitisches  gamu  oder  ähnlich  entspricht. 

Eine  Beseitigung  des  akrophonischen  Prinzips  engt,  dies  nebenbei, 
den  Kreis  der  armenischen  mit  hittitischen  Lautwerten  vergleichbaren 
Wörter  sehr  beträchtlich  ein  und  erhöht  so  die  Beweiskraft  der  mit  ein- 
ander  übereinstimmenden   hittitischen    und   armenischen   Lautkomplexe. 
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b)  Hittitisches  steht  zwischen  Urindogermanischem  und  Armenisclicn : 

1.  Indogerm.  *g%ers-  =  'Hand'  entspricht  im  Hittitischen  dyer-,  im 
Armenischen  dzef-n.  Vielleicht  wird  indogerm.  *g'^hi(y)os  =  'Pferd' 
=  armen,  dzi  im  Hittitischen  durch  di/io  repräsentiert. 

2.  Das  k  im  Namen  H{H)amät  wird  durch  zwei  Zeichen  ausgedrückt, 
von  denen  das  eine  einem  Worte  für  'Schwanz'  entspricht,  das  im  Armen, 
als  agi,  mit  urspr.  gh  =  späterem  g,  falls  nicht  urspr.  r,  erscheint.  Zur  Zeit  der 
hittitischen  Inschriften  besaß  das  Hittitische  ein  h  und  ein  Zeichen  wenigstens 
für  anlautendes  h.  h  steht  k  näher  als  sowohl  gh  wie  g.  Wenn  somit 
das  k  in  Hamat  nicht  durch  das  Zeichen  für  h  ausgedrückt  wird,  sondern 
nicht  für  einen,  der  einmal  v  war  und  später  zu  g  ward,  so  scheint  es, 
durch  das  Z.  für  einen  Laut,  der  einmal  gh  war,  später  zu  g  ward,  falls 
daß  dieser  in  hittitischer  Zeit  wenigstens  im  Inlaut  weder  gh,  noch  g, 
noch  gar  v  w^ar,  sondern  etwa  ein  zwischen  gh  und  g  denkbarer  Laut  y. 
Darnach  ließe  sich  älteres  Kummuh-  =  jüngerem  Kommag-ene  beurteilen, 
darnach  auch,  daß  dessen  Silbe  muh-niag  die  Kralle  =  armen,  magil, 
vielleicht  =  älterem  nmghdl),  entspricht.  Nichtassyrisches  y  drücken  die 
die  Assyrer  durch  ihr  h  aus. 

Oh  auch  anlautendes  gh  im  Hittitischen  zu  y  oder  dgl.  geworden 
ist,  läßt  sich  nicht  ausmachen.  Daß  für  kom-  in  Kummuk-Kommagene 
der  Kopf  einer  'Dogge'  =  armen,  gampf  gebraucht  wird,  kann  hierfür 
schon  deshalb  nicht  verwertet  werden,  weil  das  g  dieses  Wortes  außer 
auf  gh  auch  auf  v  zurückgehn  könnte.  Und  bei  Zeichen  für  komplexe 
Silben  könnte,  wie  dies  im  Assyrischen  der  Fall  ist,  ein  stärkeres  Schillern 
des  Lautwerts  möglich  sein,  als  bei  solchen  für  einfachei-e  Lautgefüge. 
Im  Assyrischen  bezeichnet  grade  das  Zeichen  für  kam  zufälliger  Weise 
auch  ham. 

3.  Falls  d-h' -  =  aheak.  so  kann  das  h  in  dem  arm.  Woi'te  wohl  nicht 
=  hittit.  h  sein,  da  h  wenigstens  im  Anlaut  wohl  sicher  durch  '  ausgedrückt 
wird.  Intervokalisches  h  im  Armenischen  entspräche  also  wenigstens 
einmal  hittitischem  Ä,  das  z.  B.  ungefähr  wie  y  lauten  konnte.  Dieser 
Laut  ist  aber  nicht  indogermanisch,  sondern  sekundär. 

c)  Hittitisches  steht  bereits,  wenigstens  annähernd  und  soweit  er- 
kennbar, auf  der  Lautstufe  des  Armenischen. 

1. — 4.  Für  ursprüngliches  g^h,  g\h),  k^  und  k'  finden  sich  bereits 
im  Hittitischen  wie  im  Armenischen  Zischlaute  oder  Kombinationen  von 
Dentalen  und  Zischlauten: 

Indogerm.  bhäg^hus  erscheint  im  Hittitischen  als  b[h)asd  =  'Arm' 
bezw.  'Vorderarm',  wohl  =r  armenischem  baz-u-k;  indogerm.  eg\h)o(m) 
entspricht  hittit.  e.^(o)  = 'ich' =  armen,  es;  indogermanisches  meg'[h)- 
=:'groß'  findet  sich  im  Hittit.  als  me^i.  im  Armen,  als  mets;  indogerm.  k^ 
ist  zu  s  geworden  in  hittit.  dl-s  =  'Dieser'  =  armen,  ais  =  'dieser'  und 
in  *V(o)»  = 'Hund' =  armen,  äun  aus  *kh(ön:  und  k'  zu  i  in  *a(o)äi 
=  'Augen'  =  armen,  ai'^-. 

5.  Wenn  für  das  h  in  I({H)anutt  nicht  das  Zeichen  >'  gebraucht 
wird,  das  das  h  in  Hato  andeutet,  wohl  aber  außer  dem  Schwanz  (etwa 
=  y ;  s.  o.)  auch  der  Kopf  des  Widders  (=  armenischem  lioi  vermutlich 
aus  khoi-),  so  scheint  kh  wenigstens  in  dem  armenischem  lioi  entsprechenden 
Worte  bereits  etwa  zu  fi  geworden  zu  sein. 

6.  Indogerm.  s  ist  bereits  im  Hittitischen  wie  im  Armenischen  ge- 
schwunden oder  umgestaltet:  1.  vermutlich  im  Anlaut  vor  einem  Vokal, 
falls  nämlich  p.d)  einmal  für  evo  aus  *set'o  = 'sein' =  armen,  iti-r  stellt; 
2.  vor  m  in  emi  =  'ich  bin'  aus  *esmi  =  armen,  em  und  in  hi/o  = 'ein' 
=  armen,  mi,  vor  dessen  m  ein  s  ausgefallen  ist ;  8.  vor  g  oder  /  in  der 
Genitivendung  der  o-Stämme,  die  -oio  lautet  =  armenischem  -oi  aus  *-osyo 
(arioio  von  ario  =  'tapfer' =  armen,  arvoi  aus  *{a)rsiosgo  usw.);  4.  hinter  r 
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in  ar-  =  armen,  air  =  'Mann',  gewiß  für  urspr.  *rs-,  und  von  ar-  ab- 
geleitetem ario  =  ari  =  'tapfer',  'stark',  sowie  in  dyer-  =  dzet-n  für 
urspr.  *g'hers-  =  'Hand',  und  vielleicht  in  -r-  =  or  =  'Hinterster'  aus 
*orsos;  5.  im  Auslaut  der  Substantiva  im  Nominativ  und  Genitiv,  in  mio 
=  'ein'  =  armen,  ml  aus  *smios,  mesi  =  'groß'  =  armen,  tnets  aus  *mef/Uh)is, 
mesio  (Genitiv)  =  armen,  metsi  aus  *meg'(h)ios,  -am  in  [efk]iraia  (des 
Landes)  =  armen,  -ai  aus  *-ai/äs  usw.  6.  Da  armen,  k",  soweit  nach- 
weisbar, meist  auf  sv  zurückgeht  und  armenischem  k'adj  =  'stark'  etwa 
hittit.  kasi,  armen.  arZ;'at= 'König'  etwa  hittit.  ar{o)hd-  entspricht,  so 
scheint  auch  s  vor  v  bereits  im  Hittitischen  seine  ursprüngliche  Natur 
eingebüßt  zu  haben. 

7.  m  ist  im  Auslaut  geschwunden,  wie  im  Armen.,  im  Genitiv 
Pluralis  von  sario,  der  sdri-  (ev.  +  Vokal  bezw.  Vokale,  also  wohl  sario) 
heißt,  und  vielleicht  in  es{p)  =  armen,  es  =  'ich',  falls  dies  auf  *eg\Ji)om 
und  nicht  auf  *eg\h)o  zurückgeht. 

8.  p  ist  im  Anlaut  zu  h  geworden,  wie  im  Armen.,  in  had{t) 
=  'schneiden'  wohl  aus  *iHid- ;  und  zu  h  oder,  wie  im  Armenischen,  zu  ' 
in  dem  Wort  für  'Bein'  und  'Fuß'  ^=  armen,  ot-n  aus  *pod.  da  das  Bein 
Avohl  hat'  oder  dt'  und  da  der  'Fuß'  t'  gelesen  wird.  Wahrscheinlicher  ist 
aus  diesem  Grunde  letzteres.  Doch  läßt  die  anscheinend  anzunehmende 
gelegentliche  Ignorierung  des  h  von  Hato  in  der  Schrift  auch  an  ersteres 
denken,  ebenso  die  Schreibung  d-t'  -j-  r,  falls  für  hatro.  In  diesem  Falle 
liegt  ein  weiteres  Beispiel  für  den  Übergang  von  anlautendem  p  in  h 
vor.  Noch  nicht  verwertbar  ist  die  mutmaßhche  Verwendung  des  Kalbs- 
kopfs für  ein  dem  armenischen  ordi  entsprechendes  Wort,  selbst  wenn 
der  Zusammenhang  zwischen  griechischem  -rröpTic  und  armen,  ort'  =  'Kalb' 
gesichert  wäre.  Denn  ordi  =  "ü6hxv  könnte  auch  ein  p  im  Anlaut  ein- 
gebüßt haben, 

Anhang  hierzu : 

Weiteres  zum  Verhältnis  zwischen  Hittitisch,  Armenisch  und  Indo- 
germanisch nach  allerlei  Zeugnissen. 

1.  a)  Zur  Annahme,  daß  indogerm.  d  im  Hittitischen  noch  nicht 
wie  im  Armenischen  zu  t  geworden  ist,  vgl.  Dana  bei  Xenophon,  falls 
=  späterem  Tya)ia  auf  hittitischem  Sprachgebiet,  und  vielleicht  Melit-ene- 
Malatya  =  altem  Melid-.  falls  keine  Analogiebildung  nach  u^\itoc  anzu- 
nehmen ist.  Vgl.  auch  Tßi-ric  aus  griechisch-römischer  Zeit  gegenüber 
Tarhundajn-i  aus  assyrischer  Zeit.  Pai-v-bßi-ric  mag  zeigen,  daß  der 
Übergang  von  d  in  t  zuerst  im  Anlaut  stattfand.  (Zu  diesen  Namen  s.  m. 
Hittiter  u.  Armenier,) 

ß)  Assyr.  kakkadu  und  babylonisches  gag{g)adu  (=  hehr,  kodköd; 
ins  Sumerische  als  gaggttd  übernommen)  =  'behaarter  Teil  des  Kopfes, 
Scheitel',  zeigt  sich  wohl  im  Armenischen  als  gagat'n,  dessen  n  nach  dzern 
=  'Hand'  =  *g^hers-  usw.  zu  beurteilen  sein  wird  *).  Ein  hittitisches  d  ist 
also  in  nachassyrischer,  vielleiclit  aber  noch  in  bal)ylonischer  Zeit,  zu  t' 
geworden,  es  müßte  denn  sein,  daß  das  assyr. -babylonische  Wort,  das  in 
spätbabylonischer  Zeit  ohne  Endvokale  gesprochen  ward,  damals  gaggat 
lautete.  Dann  gälte  von  dessen  t,  was  sonst  von  einem  d  zu  sagen  wäre 
und  eben  angedeutet  ward. 

2,  pi-i  hinter  einem  Vokal  in  einem  hittilischen  Personennamen 
(Sanda-pi-i)  entspricht    -ßi-rjc    urspr.    hinter    einem   Vokal   in  Personen- 

1)  Vgl.  armenisches /i-ai-rtj/«='Schäder,'Kopf',  mit  gleichem  Vokalismus 
wie  gagat'n,  das  man  trotz  sanskr.  karpara  =  'Schale',  kirchensl.  Cripü  und 
ahd.  scirhi  =  'Scherbe'  einerseits  zu  assyrischem  [karpu  und)  karpatu 
=  'Topf,  andererseits  zu  syrischem  fixirkaphthä  =  'Schädel'  stellen 
möchte.   Ist  kafap'n  das  syrische,  nach  gagat'n  umgebildete  Wort?'? 
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namen  aus  griechisch-römischer  Zeit  (TapKu-|n-ßi-r|C,  (E)ia-v-ßi-ric ;  cf.  Bi-r|c) ; 
-da-pi-i  in  einem  hittitischen  Namen  einem  -bßi-ric  (Puu-v-bßi-ric)  und 
einem  Tßi-ric  in  kilikischen  Eigennamen  aus  griechisch-römisclier  Zeit. 
S.  m.  Hittiter  u.  Armenier.  Das  |n  und  das  v  vor  ß  und  das  v  vor  b 
Ivommen  auf  Kosten  der  ihnen  folgenden  tönenden  Laute  ß  und  b.  Also 
ist  intervokalisches  hittitisches  p  in  zwei  Fällen  in  griechisch-römischer 
Zeit  zu  b  geworden.  Hiernach  dürfte  nun  auch  mit  größerer  Bestimmtheit 
angenommen  werden,  daß  'ApZußioc  (s.  unten)  in  der  Tat  armenischem 
artsiv-artsiii  =  ä.\iesiQm  erschlicßbarem  *rg^ipios  entspricht.  Sonach  dürfte 
indogermanisches  intervokahsches  p  im  Hittitischen  geblieben  und  erst 
später  über  b  in  griechisch-römischer  Zeit,  zu  v  geworden  sein. 

3.  -nazi  in  dem  liittitischcn  Königsnamen  Tarhiomzi  aus  assyrischer 
Zeit  erscheint  in  griechisch-römischer  als  vrjc-i  (s.  m.  Hittiter  u.  Arme- 
nier). Das  scheint  zu  zeigen,  daß  ein  älterer  tönender  Zisclilaut  in 
griech.-röm.  Zeit  tonlos  geworden  ist,  und  somit,  daß  ein  armenisches  ts 
aus  tönendem  gHh)  in  hittitischer  Zeit  noch  etwa  dz  lautete,  wie  t  aus  d 
noch  d.  hides,  wenn  ßac-i  in  kilikischen  Personennamen  wirklich,  wie  ich 
vermutet  habe,  hittit.  b{h  asd  aus*  bhät/^hus  wiederspiegelt,  ist  dieser  Schluß 
vielleicht  hinfällig,  da  dies  Wort  als  Nachkomme  eines  hittitischen  ent- 
weder noch  im  Armenischen  mit  tönendem  z  wirklich  erscheint  oder  doch, 
falls  es  sich  dort  als  solcher  fände,  noch  mit  tönendem  z  erscheinen  müßte. 
Jedoch  könnte  ßac-i  sein  c  für  ein  z  griechischem  ßdcic  verdanken. 
Wiederum  scheint  armenisches  artsui-artsiv  =  'Adler'  aus  *rg^ipios  noch 
in  griechisch-römischer  Zeit,  wie,  glaube  ich,  Lagarde  vermutet  hat,  als 
'Aplußioc  vorzuHegen.  (S.  zu  dem  Namen  Zeitschr.  f.  Assyr.  7.  S.  100.) 
Wir  müssen  deshalb  vielleicht  annehmen,  daß  g^  und  g\h)  im  Hiltitischen 
etwa  noch  durch  ein  dz  oder  ähnlich  vertreten  sind  und  daß  der  Über- 
gang dieses  Lauts  in  ts  sich  in  griechisch-römischer  Zeit  hie  und  da  an- 
bahnt, ohne  aber  überall  und  sofort  zum  Abschluß  zu  kommen. 

4  gagat'n  =  babylonischem  gag{g)ad{t)-  scheint  zu  lehren,  daß  sich 
in  spätbabylonischer  Zeit  der  Übergang  von  urindogermanischem  g  zu  k 
im  Hittitisch-Armenischen  bereits  angebahnt  oder  schon  vollzogen  hatte. 

5.  Armenisches  i^o/^,  gewiß  nach  dessen  zahlreichen  Ableitungen 
zu  schließen  mit  der  Grundbedeutung  luv  etwas  Anderes  Eingetauschtes, 
Ersatz'  u.  ä.  khngt  auffällig  an  assyr.  pü{ö)hu  =  'Ersatz'  u.  dgl.  an.  Gehören 
die  Wörter  zusammen,  so  würden  sie  lehren,  daß  assyr.  p  im  Anlaut  im 
Armenischen  als  /  erscheinen  kann,  also  urindogermanisches  p  im  An- 
laut zu  hittitischer  Zeit  und  darum  im  Hittitischen  bereits  zu  h  geworden 
war.  Das  stände  ja  mit  dem  o.  S.  60  Ausgeführten  in  Einklang.  Vgl. 
übrigens  o.  S.  58  das  zu  assyr.  pülu  ev.  =  armen,  bui-  Bemerkte.  Sollte 
somit  armen,  hör  =  'Brunnen'  mit  assyrischem  büru  oder  jmru  —  hebr. 
-l13-6(7;-  kann  Lehnwort  aus  dem  Babylonischen  sein  und  spricht  nicht 
zwingend  für  assyrisches  büru  mit  b  —  zusammenhängen,  müßte  das 
armenische  Wort  in  vorhittitischer  Zeit,  d.  h.  vor  der  Zeit,  aus  der  die 
hittitischen  Inschriften  stammen,  entlehnt  sein. 


Mit  Vorstehendem  und  meinen  mit  sich  selbst  harmonierenden 
Übersetzungen  in  der  ZDMG.  ist  hoffenthch  auch  für  die  Anspruchsvollsten 
und  Schwerfälligsten  die  Richtigkeit  meiner  längst  gesicherten  hittitisch- 
armenischcn  Theorie  zu  einer  Tatsache  geworden.  Vielleicht  brauche  ich 
nun  in  Zukunft  keine  Kritik  mehr  zu  lesen  wie  die  vor  etlicher  Zeit  von 
Hirt  in  diesem  Anzeiger  veröffentlichte,  keine  Kindereien  ä  la  Messer- 
schmidt, noch  viel  traurigerer  Erzeugnisse  deutscher  und  ausländischer 
Unzulänglichkeit  zu  geschweigen.  Eine  Sprache,  die  in  dem  Grade  mit 
dem  Armenischen  übereinstimmt  wie  das  Hittitische,  ist  eben  eine  Ahn- 
herrin   des    Armenischen    und    zwar     genau    des    uns    bekannten 
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Armenisch,  trotzdem  daß  Hirt  interessanter  Weise  glaubte,  daß  In- 
schriften aus  dem  ersten  Jahrtausend  vor  Chr.  noc}i  nicht  schon  speziell 
armenischen  Charakter  haben  und  darum  die  hittitischen  Inschriften, 
obwohl  sie  anscheinend  armenisierten,  auch  nicht  indogermanisch  über- 
haupt sein  könnten.  Was  würde  Hirt  wohl  zu  einem  'ganz  analogen 
Schluß  sagen,  daß  die  altgriechischen  Inschriften  aus  dem  ersten  Jahr- 
tausend vor  Chr.  nicht  griecliisch  und  darum  überhaupt  nicht  indo- 
germanisch sein  können?    Ja  drucken  läßt  sich  wirkhch  recht  Vieles. 

Zum  Schluß  bitte  ich  als  Laie  auf  dem  Gebiet  des  Armenischen 
und  der  indogermanischen  Sprachvergleichung  gewiß  nicht  vergeblich  um 
Nachsicht,  falls  ich  den  einen  oder  andern  Bock  geschossen  haben  sollte. 
Ich  hätte  mich  hiergegen  ja  vielleicht  schützen  können  durch  Anfragen 
bei  Armenisten,  vorausgesetzt,  daß  diese  einen  Träumer  einer  ernsten 
und  ausreichenden  Antwort  gewürdigt  hätten.  Allein  deren  bisherige 
Stellungnahme  zu  meinen  hittitisch-armenischen  Arbeiten  mußte  mich 
davon  abschrecken.  Niemand  geht  gern  betteln  bei  vermeintlich  Reichen, 
die  in  ihm  nur  den  Bettler  sehn  können. 

Marburg  a.  d.  Lahn.  P.  Jensen. 


Die  mittel-  und  neugriechische  Sprachforschung 
in  den  Jahren  1896—1902. 

Die  neugriechischen  Studien  zeigen  zwar  in  der  jüngsten  Zeit  weder 
eine  reichere  noch  intensivere  Ausgestaltung,  als  wir  in  unserem  früheren 
Bericht  ')  feststellen  konnten,  aber  sie  haben  doch  etwas  mehr  als  früher 
das  Interesse  philologischer  Kreise  auf  sich  gelenkt :  die  Verschiebung, 
die  sich  in  der  griechischen  Philologie  zu  vollziehen  beginnt,  kommt 
mittelbar  auch  der  neugriechischen  Sprachforschung  zugut,  da  man  sich 
nicht  mehr  der  Erkenntnis  verschließen  kann,  daß  das  Neugriechische  als 
ein  unerläßliches  Hilfsmittel  für  die  Geschichte  der  Koivt]  niclit  ignoriert 
werden  darf.  Nachdem  ich  über  die  Koivri-Forschung  der  letzten  Jahre 
an  anderem  Ort  ausführlich  berichtet  habe,  darf  vielleicht  auch  ein  weiterer 
Bericht  über  die  neusten  Ergebnisse  der  mittel-  und  neugriechischen  Sprach- 
forschung eines  erhöhten  Interesses  sicher  sein. 

I. 

Unter  den  bibliographischen  Hilfsmitteln  sind  in  erster  Linie 
die  regelmäßigen  Referate  dei'  Byzant.  Zeitschrift  zu  nennen.  Zwar  sind 
sie  auf  den  Umkreis  der  mittelgriechischen  Philologie  beschränkt,  aber 
sie  berichten  über  eine  solche  Fülle  selbst  der  entlegensten  ausländischen 
Literatur,  daß  man  auf  keine  andere  Weise  ein  so  vollständiges  Bild  jenes 
Forschungsgebietes  bekommen  kann.  Dessen  Natur  bringt  es  mit  sich, 
daß  auch  neugriechische  Dinge  mitgeteilt  werden,  sobald  sie  eine  auch 
nur  lose  Beziehung  zu  Byzanz  und  seiner  Kultur  haben.  Mein  eigenes 
Referat  soll  in  gewisser  Beziehung  die  Bibliographie  der  Byz.  Zeitschr. 
einmal  nach  der  neugriechischen  Seite  liin  ergänzen,  dann  vor  allem  die 
Arbeilen  über  mittel-  imd  neugriecli.  Spracligeschiclile  in  ihrem  Zusammen- 
hang belrachten  und  prüfen:  doch  soll  auch  liier  Avie  früher  der  Zu- 
sammenhang von  Sprachgeschichte  und  l'hilologie  nicht  außer  acht  gelassen 
werden;  denn  unsere  Wissenschaft  kann  nur  in  Verbindung  mit  dieser 
ihre  Aufgaben  vollständig  und  richtig  lösen.    Andere  Berichte,  wie 


1)  Anz.  6,  210—2:^2.  9,  117— 1G4 
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J.  Psichari  Mittel-  und  Neugriechisch.  Krit.  Jahresber.  d.  roman.  Philol 

(1897)  2,  260—267,  fortgesetzt  von  H.  Per  not  ib.  (1899)  1,  349—370 
beschränken  sich  von  vornherein  auf  die  Arbeiten,  welche  den  Romanisten 
besonders  interessieren ;  der  Parallelismus  der  neugriechischen  und  roma- 
nischen Sprachentwicklung,   die   gegenseitigen  Einwirkungen  in   Sprache 
und  Literatur  nehmen  darin  naturgemäß  den  größten  Raum  ein. 

Für  die  Geschichte  der  neugriechischen  Studien  mag  vor  allem  auf 
R.  F.  Arnold  Der  deutsche  Philhellenismus.  Kultur-  und  literarhistorische 
Untersuchungen.  Euphorion.  2.  Ergänzungsheft  S.  71— 181  (Bamberg  1896) 
aufmerksam  gemacht  werden '):  der  Verf.  hat  eine  solche  Fülle  von  Stoff 
zusammengetragen,  daß  man  daraus  in  erschöpfender  Weise  jene  eigen- 
artige Geistesströmung  kennen  lernt,  die  sowohl  unsere  schöne  Literatur 
befruchtet,  wie  überhaupt  das  Interesse  am  neugriechischen  Volk,  an  seiner 
Sprache  und  Volkspoesie  wachgerufen  hat:  wie  Romantik  und  Sprach- 
wissenschaft, so  stehn  Philhellenismus  und  neugriechische  Philologie  zu 
einander  in  ursächlicher  Beziehung.  Im  Anschluß  an  Arnolds  Studie  hat 
K.  Dieterich  Deutschland  und  Griechenland.  Sonntagsbeilage  zur  Vos- 
sischen Zeitung  vom  25.  April  und  2.  Mai  1897 
einen  hübschen  Überblick  über  den  heutigen  Stand  der  neugriechischen 
Forschung  gegeben.  Mit  den  frühsten  Anfängen  dieser  Studien  in  Deutsch- 
land beschäftigt  sich 

B.  A.  Mystakides  Notes  sur  Martin  Crusius,  ses  livres,  ses  ouvrages  et 
sesmanuscrits. Rev.  desEtudesgrocqucs.  11  (1898)279—306.  (S.-A.28S.); 
er  macht  aus  handschriftlichem  Material  der  Bibliothek  zu  Tübingen 
(Briefen,  Tagebüchern)  interessante  Mitteilungen  über  Crusius'  Beziehungen 
zu  Griechen  und  über  seine  neugriech.  Studien;  der  Tübinger  Humanist 
ist  wohl  der  erste  Gelehrte,  der  sich  für  neugriech.  Dialektaufzeichnungen 
interessiert  hat,  und  die  von  M.  veröfTentlichte  Probe  (S.  10  des  S.-A.) 
zeigt,  daß  das  in  Tübingen  lagernde  handschriftliche  Material  weiter  aus- 
gebeutet zu  werden  verdient,  nicht  nur  um  historischer  Interessen  willen, 
sondern  weil  es  unmittelbaren  sprachwissenschaftlichen  Gewinn  verheißt. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  auch  ein  anderer  Humanist,  der  Straßburger 
N.  Gerbel  (16.  Jahrh.)  durch  seine  Beziehungen  zu  Sophianos,  dem  Ver- 
fasser einer  der  ältesten  neugriechischen  Grammatiken'-),  in  einer  Geschichte 
der  neugriechischen  Philologie  Erwähnung  verdient;  vgl.  über  jene  Be- 
ziehungen Varrentrapp  in  der  Straßburger  Festschrift  zur  M.  Versamml. 
deutscher  Philologen  (1901)  224  231  ff.  (Über  Kenntnis  und  Studium  des 
Griechischen  in  Rom  während  des  frühen  Mittelalters  s.  H.  Steinacker  in 
der  Festschrift  für  Gomfierz  [1902]  321— 31-1,  im  besonderen  über  St.  Denis 
während  des  12.  Jahrhs.  Delisle  .lournal  des  Savants  1900,  725 — 732). 
Endlich  muß  hier  auch  der  Toten  gedacht  werden,  die  unsere  Wissenschaft 
wieder  zu  beklagen  hat:  Gustav  Meyer  und  Zacliariae  von  Lingen- 
thal ;  diesen  hat  W.  Fischer  in  Bursians  Jahresber.  99.  Bd.  (1898)  U—i-8, 
jenen  K.  Dieterich  ib.  (1900)  1—6  mit  einem  Nekrolog  bedacht.  Was  die 
Balkanphilologie  an  G.  Meyer  verloren  hat,  habe  auch  ich  selbst  Anz.  12, 
141 — 152  ausgesprochen.  Ich  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  pietätvolles 
Gedenken  sich  des  wissenschaftlichen  Nachlasses  von  G.  Meyer  annehmen 
werde,  sehe  aber  zu  meinem  Bedauern,  daß  er  samt  der  Bibliothek  an 
einen  Antiquar  verkauft  worden  ist:  in  welche  Hände  er  nun  geraten 
sein  mag,  und  was  aus  ihm  werden  wird,  wissen  die  (ir)lter. 

Für  die  Ethnographie  der  grieeliischou  Llinder  sind  vorläulig 
Reiseberichte  unsere  Hauptquelle.  Da  sind  zuerst  einige  alte  Berichte  zu 
nennen,  die  in  neuster  Zeit  wieder  zugänglich  gemacht,  bezw.  erläutert 
worden  sind  in  den  Ari)eiten  von 


1)  Rezension  von  J.  Ziehen  Wschr.  f.  klass.  Philol.  1896,  432—435. 

2)  S.  Verf.  Die  griech.  Sprache  S.  3. 
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F.  Westberg  Ibrahims  Ibn-Ia'kub's  Reisebericht  über  die  Slavenlande 
aus  dem  Jahr  965.  Mem.  de  l'Acad.  des  Sciences  de  St.-Petersbourg, 
8me  sörie,  cl.  hist.-phil.  3,  no.  4.  1898.  183  S., 

A.  Viertel  Busbecks  Erlebnisse  in  der  Türkei  1553 — 1562.   Nach  seinen 

Briefen  dargestellt.  Gymn.-Progr.  Göttingen  1902.  41  S. 
H.  Zimmerer  Eine  Reise  nach  Amasia  im  Jahre  1555,  nach  den  Briefen 
des  Gesandten  Busbeck  und  dem  Tagebuch  seines  Begleiters  Dern- 
schwam  mitgeteilt.  Gymn.-Progr.  Ludwigshafen  1899.  4-1  S. 
Ich  bemerke  jedoch,  daß  die  beiden  Programme  mehr  für  die  Kenntnis 
der  türkischen  Verhältnisse  als  für  die  Ethnographie  der  Balkanländer 
in  Betracht  kommen.  Der  Reisebericht  Ibrahims  bietet  ebenfalls  für  die 
Ethnographie  der  Balkanhalbinsel  nur  geringes  Material,  am  meisten  für 
die  Geschichte  der  Bulgaren.  Über  die  Ausdehnung  der  Slaven  nach 
Süden  hin  sind  die  Angaben  zu  allgemein  (vgl.  S.  35,  38),  als  daß  man 
daraus  sichere  ethnographische  Schlüsse  (etwa  für  den  Peloponnes)  ziehen 
könnte.  Unter  den  neueren  Reisenden  hat  besonders  wieder  der  Geograph 
Philippson  den  ethnographischen  Verhältnissen  der  von  ihm  bereisten 
Gebiete  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet;  vgl. 

A.  Philippson  Reisen  und  Forschungen  in  Nord-Griechenland.  Zschr. 
d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin.  30  (1895)  467—498.  31  (1896)  193—294. 
385—450.  32  (1897)  244—300, 
wo  man  über  den  merkwürdigen  Stamm  der  Karagunides  ^),  über  die 
Verbreitung  der  Wlachen  im  Pindos,  die  Verteilung  von  Griechen  und 
Albanesen  in  Epirus  interessante  Aufschlüsse  findet;  Verf.  macht  auf 
einen  bisher  kaum  bekannten  Stamm  der  Sarakatsanen  (griechische 
Wanderhirten  in  Agrapha  und  Valtos)  besonders  aufmerksam  und  findet 
ihn  'einer  näheren  wissenschaftlichen  Untersuchung  wohl  wert'  (32,  296  ff.). 
Von  nicht  so  hohem  ethnographischen  Interesse  wie  Epirus  und 
Thessalien  ist  das  Ägäische  Meer;  doch  ergibt  sich  aus 
A.  Philippson  Beiträge  zur  Kenntnis  der  griechischen  Inselwelt.  Peter- 
manns Mitteil.,  Ergänzmigsheft  Nr.  134.  1901.  172  S. 
(neben  dem  vorwiegend  geologischen  Inhalt)  manches,  was  den  Erforscher 
von  Land  und  Leuten  interessiert;  denn  nicht  nur  die  Siedelungs-  und 
Erwerbsverhältnisse,  sondern  auch  die  Geschichte  und  der  Charakter  der 
Bewohner,  sowie  der  Einfluß  Italiens  auf  diese  werden  in  sachkundiger 
Weise  besprochen.  —  Über  die  gesamte  Verbreitung  des  griechischen 
Stammes  findet  man  eine  nützliche,  auf  guten  Quellen  beruhende  Über- 
sicht in  dem  Aufsatz  von 

A.  Oppel  Die  Griechen  nach  Zahl,  Verbreitung  und  Abstammung.  Globus  71 
(1897)  249—255. 

Zur  Orientierung  über  die  ethnographischen  Verhältnisse  des  Balkan 
kann  auch  ein  kleines  Schriftchen  von 

G.  Weigand  Die  nationalen  Bestrebungen  der  Balkanvölker.  Leipzig. 
Seele  1898 

gute  Dienste  leisten,  wenn  auch  vorwiegend  die  politischen  Streitfragen 
der  Griechen,  Albanesen,  Serben  und  Bulgaren  erörtert  werden.  Mit 
Geschichte  und  Politik  befaßt  sich  ferner  vorwiegend  das  anzicliende 
und  mit  besonnenem  Urteil  geschriebene  (pscudonymc)  Buch  eines  Griechen 
aus  Marseille 
Terdjuman    Effendi    Grecs    et    Turcs.    Etudes    historiqucs.    Älarseille 

Aubertin  &  Rolle  1899.  XV,  341  S., 
aber  man  findet  darin  auch  einige  Aufsätz(>,  die  für  die  historisclie  Ethno- 
graphie der  Balkanländer  Interesse  haben,  nämlich  über  "Colonies  Cretoises 

1)  Einige  Angaben  über  diesen  Stannn  und  die  Agrafioton  findet  man 
aucli  in  den  (düclitigon)  journalistischen  Skizzen  von  V.  TTapacKeu- 
ÖTTouXoc  TaEeibia  üvu  ti^v  'cKXdba  1  (Athen  1895)  527  ff. 
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dans  l'ile  de  Corfou"  (55  ff.),  wobei  die  Ortsnamenkunde  für  die  Siedelungs- 
geschichte  nutzbar  gemacht  wird,  ferner  "Les  Grecs  de  l'Asie  Mineure" 
(199  ff.)  und  "Les  Albanais"  (209  ff.),  worin  u.  a.  die  etlmographischen 
und  sprachlichen  (auch  religiösen)  Verschiebungen  zwischen  den  Griechen 
und  ihren  Nachbaren  bezw.  Herren  beleuchtet  werden. 

Gegenüber  den  chauvinistischen  Übertreibungen  der  eigenen  Volks- 
zahl, deren  sich  alle  Beteiligten  schuldig  machen^),  ist  es  schwer,  eine 
richtige  statistische  Übersicht  der  einzelnen  Volksstämme  zu  gewinnen. 
R.  V.  Mach    Beiträge    zur    Ethnographie    der    Balkanhalbinscl.    Statistik 

der  nationalen  Volksschulen.  Petermanns  Mitteil.  1899,  97—106 
hat  sich   eines  Mittels   bedient,    das    wenigstens    ungefähr   richtige  Ver- 
hältniszahlen  für  die  Griechen,   Serben   und   Bulgaren,  weniger  für  die 
Wlachen  ergibt :  er  entwirft  auf  grund  der  nationalen  Schulen  und  ihrer 
Schülerzahl  ethnographische  Karten,  die  vorläufig  eine  statistische  Grund- 
lage bilden;    das  albanesische  Element  kommt  freilich  hierbei  gar  nicht 
zur  Geltung,  da  die  Albanesen  noch  nicht  eigene  Schulen  besitzen.  Über 
die  Verbreitung  der  Bulgaren,  besonders  in  Makedonien,  handelt 
F.  Meinhard   Bruchstücke  aus   dem  Völkermosaik  der   Balkanhalbinsel. 
Deutsche  Rundschau  f.  Geogr.  u.  Statistik.  21  (1899/ 433— M4,  487—494, 
533—541. 
Makedonien  ist  überhaupt   das  ethnographisch  am  meisten  umstrittene 
Gebiet,  wo  auch  die  politische  Seite  der  Frage  in  neuster  Zeit  aktuelle 
Bedeutung  gewinnt.  Ein  Buch,  das  mir  erst  nachträglich  bekannt  geworden 
ist,  erörtert  die  orientalische  Frage  wesentlich  mit  Bezug  auf  das  Völker- 
gewirr Makedoniens,  nämlich 
V.  Berard  La  Turquie  et  l'Hellenisme  contemporain.   Paris  Alcan  1893. 

VI,  352  S. 
Der  Verf.  berichtet  über  die  Ethnographie  Makedoniens  und  seiner  Nach- 
barschaft auf  grund  eigener  Reisen  und  ist  trefflich  geeignet,  über  den 
Zusammenhang  von  Pohtik  und  Ethnographie  in  jenem  Wetterwinkel 
Europas  aufzuklären.  Es  wird  noch  lange  währen,  bis  die  Wissenschaft 
sich  ein  klares  Bild  verschaffen  kann.  Wie  weit  ein  russisches  Unter- 
nehmen, 
5    ethnographische     Karten     von     Makedonien.      Mit    Text    von 

P.  N.  Miljukov.   Petersburg  Schulkartendruckerei  1900.  1  Rubel, 
wissenschaftlichen  Forderungen  gerecht  wird,  kann  ich  nicht  beurteilen, 
da  mir  das  Werk  nicht  zugänglich  ist-). 

Auf  ethnographische  Einzeldarstellungen  der  nichtgriechischen  Völker 
soll  hier  nicht  eingegangen  werden;  denn  Türken  und  Slaven  liegen  außerhalb 
des  Rahmens  unseres  Berichtes.  Doch  ist  eine  historisch-ethnographische 
Untersuchung  anzuführen,  welche  zwar  nur  die  nördlichen  Teile  der 
Balkanhalbinsel  betrifft,  die  aber  geradezu  mustergiltig  ist: 
C.  Jireöek  Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens  während  des  Mittel- 
alters. I.  Teil.  Denkschriften  d.  Wiener  Akad.  48.  Bd.  Nr.  3.  1902.  104-  S. 
Es  ist  die  wichtigste  Arbeit,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahre  auf  dem 
Gebiet  der  Balkan-Ethnographie  erschienen  ist;  alle  Hilfsmittel  (Inschriften, 
Urkunden,  historische  Zeugnisse.  Orts-  und  Personennamen)  werden  benützt, 
um  die  Grenzen  zwischen  Griechen  und  Romanen,  das  Verhältnis  dieser 
beiden  zu  den  autochthonen  Stämmen  (den  Illyriernj  und  die  Einwanderung 
und  allmähliche  Ausbreitung  der  Slaven  festzustellen.  Die  Ergebnisse  sind 
gleich  wertvoll  für  den  Historiker  und  den  Sprachforscher,  für  den 
Romanisten,  Slavisten  und  Gräzisten;  besonders  wird  die  älteste  Geschichte 
der  Albanesen  und  Wlachen   in  wesentlichen  Punkten  aufgeklärt.    Diese 


1)  So   in   griechischem   Sinn   C.  Nicolaides   in   einem  Buch   über 
Makedonien  (s.  u.). 

2)  Vgl.  darüber  Petermanns  Literatur -Bericht  1901  Nr.  411. 

Anzeiger  XIV.  «^ 
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beiden  Völker  haben  nun  gerade  für  die  Geschichte  und  Ethnographie 
des  griechischen  Stammes  das  unmittelbarste  Interesse,  weil  sie  teilweise 
mitten  unter  den  Griechen  wohnen ;  die  Albanesen  und  Wlachen  werden 
von  der  hohen  Politik  weniger  beachtet  und  werden  infolgedessen  auch 
sonst  mehr  ignoriert  als  Slaven  und  Türken;  mit  einigen  Worten  soll 
darum  auf  sie  eingegangen  werden.  Unter  den  verschiedenen  Aufsätzen, 
welche  der  türkisch-griechische  Krieg  gezeitigt  hat,  behandelt  meines 
Wissens  nur  ein  Pseudonymus  die  ethnographische  Seite  der  orientalischen 
Frage  mit  einer  gewissen  einseitigen  Vorliebe  für  die  Albanesen,  wodurch 
er  öfters  zum  Widerspruch  reizt : 
A 1  b  a  n  u  s    S  c  o  1  a  r    Balkanhalbinsel    und    Orientfrage.    Velhagens    und 

Klasings  Monatshefte  11  (1897)  327—341. 
Die  politische  Stellung  Albaniens  hat  in  neuster  Zeit  öfter  die  Presse  aller 
Länder  beschäftigt :  wer  sich  darüber  und  über  die  Anschauungen  der 
albanesischen  Reformer  orientieren  will,  findet  in  der  teils  albanesisch 
teils  französisch  geschriebenen  Zeitschrift  Albania  (die  zur  Zeit  in  London 
herausgegeben  wird)  mannigfaches  Material ;  ich  erwähne  aber  diese  Zeit- 
schrift auch  deshalb,  weil  sie  sich  ebenso  intensiv  mit  Geschichte,  Volks- 
leben, Literatur  und  Sprache  der  Albanesen  beschäftigt  und  die  neueren 
Erscheinungen  aus  diesen  Gebieten  verzeichnet.  Doch  sei  nebenbei  be- 
merkt, daß  die  historisch-ethnographischen  Behauptungen  der  Zeitschrift 
oft  recht  naiv  sind  vmd  mehr  vom  Patriotismus  als  von  der  Wissenschaft 
eingegeben  scheinen.  Das  gilt  besonders  von  den  Beziehungen  der  Telasger', 
den  'Vorfahren'  der  Albanesen,  zu  den  verhaßten  Griechen.  Wir  über- 
lassen diesen  Streit  der  Albania  und  der  griechischen  Presse  und  erwähnen 
nur  noch  eine  Arbeit,  die  den  Anteil  der  Albanesen  an  der  Umbildung 
der  griechischen  Rasse  mit  exakten  Hilfsmitteln  zu  bestimmen  sucht, 
Ztt.  Ad|UTTpoc  'H  övo|naToXoYia  Tf\c  'ÄTTiKfic  Kai  it  eic  ti^v  xibpav  diroiKrjcic 

TÜJv  'AXßavüuv.  'Girexripic  xoü  TTapvaccoü  1  (1896)  156 — 192. 
Nach  dem  gelehrten  Verf.  fand  die  stärkste  albanesische  Einwanderung  in 
Attika  erst  zwisclien  1418  und  1425  statt :  die  Einwanderer  kamen,  wie  die 
Familiennamen  zeigen,  aus  Süd-Epirus  und  Atollen  (nach  dem  Zusammen- 
bruch des  Despotats  von  Epirus).  Die  albanesischen  Ansiedler  haben 
natürlich  die  geographische  Nomenklatur  Attikas  stark  beeinllußt;  aber 
die  genauere  Untersuchung  von  Lampros  ergab  auch  hier,  daß  die  vor- 
albanesische  Namengebung  in  stärkerem  Maß  sich  behauptet  hat,  als  man 
gemeinliin  anzunehmen  geneigt  ist.  L.  hütet  sich  dabei  vor  dem  Fehler, 
das  albanesische  Element  zu  unterschätzen  und  es  etwa  durch  Abstriche 
zu  verringern,  wenn  er  einen  Ortsnamen  nicht  ohne  weiteres  aus  dem 
Albanesischen  erklären  kann:  die  etymologische  Seite  der  Frage  muß 
überliaupt  noch  (wie  es  auch  der  Verf.  S.  185  wünscht)  von  einem  sprach- 
wissenschaftlich geschulten  Kenner  des  Albanesischen  geprüft  werden. 
Wie  die  Albanesen  bei  der  Berührung  mit  den  Griechen  diesen 
unterliegen,  so  auch  die  Wlachen  oder  Süd-Rumänen;  über  den  Hclleni- 
sierungsprozeß  derselben  findet  man  wertvolle  i\litteilungen  in  den  schon 
genannten  Schriften  von  Philippson,  Berard  und  Weigand.  Aus  des  letzteren 
großem  (noch  nicht  vollendeten)  Werke  über  die  Wlaclien  ('Die  Aromunen' 
Bd.  1  und  2.  Leipzig  1894 — 95)  und  aus  den  'Mitteilungen  des  rumän. 
Instituts'  in  Leipzig  (herausgeg.  von  demselben)  kann  man  sich  über 
jenen  Volksstamm  am  besten  orientieren:  denn  Weigand  ist  auf  diesem 
Gebiet  Autorität. 

Doch  wir  kehren  wieder  zu  den  Griechen  zurück ;  um  des  Problemes 
willen,  das  die  Entstehung  der  heutigen  Griechenrasse  betrifft,  mußte  der 
kleine  Abstecher  gemacht  werden.  Die  anthropologische  Seite  des  Problems 
ist  nicht  weiter  gefördert  worden.  Aus  A.  Rose  Christian  Greece  and 
living  Greek  (s.  u.)  S.  279  IT.  entnehme  ich,  daß  der  Athener  Anthropolog 
Kl.  Stephanos  ein  reiclies  und  vielseitiges  Material  zur  ethnographisclien 


Mitteilungen.  67 

Frage  gesammelt  liat:  aber  leider  wird  es  der  Wissenschaft  nicht  dar- 
geboten ;  daß  es  wertvoll  und  methodisch  sei.  dafür  sprechen  die  bisherigen 
Arbeiten  des  Gelehrten.  Besser  ist  uns  die  Psyche  des  modernen  Griechen 
bekannt.  Über  das  Volksleben  wird  unten  gehandelt  werden,  ebenso  über 
die  (volkstümliche)  Literatur  und  andere  Erscheinungen,  welche  griechisches 
Denken  und  Fühlen  kennzeichnen.  Wertvoll  sind  für  das  Studium  der 
Volksseele  die  Schriften  von  Psichari,  da  er  gern  den  Charakter  seiner 
Landsleute  darstellt  oder  analysiert.  Ich  nenne  hier  nur 
J.  Psichari  Autour  de  la  Gröce.  Paris  Calman  Levy.  1895, 
weil  sich  diese  feuilletonistischcn  Skizzen  vorwiegend  damit  beschäftigen, 
griechische  Art  des  Denkens  und  Fühlcns  zu  besprechen.  Der  Nichtgrieche 
wird  vielleicht  in  manchen  Dingen  anders  über  den  Volkscharakter  denken 
—  aber  Psichari  ist  jedenfalls  frei  von  dem  Fehler,  daß  er  nur  Lichtseiten 
hervorhebt :  im  Gegenteil,  er  geißelt  recht  stark  die  Fehler  seines  Volkes, 
die  besonders  auf  intellektuellem  Gebiet  liegen.  Eine  Idealisierung  des 
heutigen  Griechen  gibt  dagegen  der  Verf.  in  seinem  Roman  Töveipo  toö 
fiawipri  (s.  u.),  der  auch  in  (nicht  ganz  identischer)  französischer  Bear- 
beitung erschienen  ist  ("Le  reve  de  Yanniri"  Paris  1898).  Wie  ich  selbst 
über  die  heutigen  Griechen  im  ganzen  urteile,  möge  man  in  der  "Deutschen 
Rundschau"  Bd.  91  (1897)  S.  203—226  nachlesen.  — 

Daß  die  Griechen  keine  Slaven  sind,  daß  Fallmerayer  eine  Hypo- 
these voller  Übertreibungen  ausgesprochen   hat,   darüber  sind  heute  die 
Ansichten  geklärt,  so  sehr  das  Problem  selbst  noch  eindringender  Forschung 
bedarf.    Eine  Orientierung  darüber  habe  ich  selbst  gegeben,  vgl. 
A.   Thumb  TTepi  xi^c  KaxaYuuTnc  tujv   criMepiviüv  '6\\)'-ivuuv.    TTepiobiKÖv 

TOÖ  ^v  K/iTÖXei  0iXoX.  'eUnv.  IuWötou  26  (1900)  329—337. 
Mein  Artikel  "Griechen"  in  der  neusten  Auflage  von  Brockhaus'  Kon- 
versations-Lexikon (1902)  beruht  im  wesentlichen  darauf;  nach  meiner 
Anschauung  haben  zwar  die  Griechen  im  Laufe  der  Geschichte  mannig- 
fache fremde  Beimischung  —  körperliche  und  geistige  —  erfahren ;  aber 
darum  dem  neugriechischen  Volkstum  und  Volk  die  Abstammung  von  den 
Griechen  des  Altertums  rundweg  abzusprechen,  ist  durchaus  verkehrt. 
Darin  stimmen  die  maßgebenden  Forscher  durchaus  überein;  über  Fall- 
merayer denkt  z.  B.  Oberhummer  nach  dem  Korrespondenz-Bl.  d. 
Gesellsch.  f.  Anthrop.  1897,  4 — 5  nicht  anders  als  ich  selbst;  die  Be- 
merkungen, die  sich  zu  gunsten  von  Fallmerayers  Hypothese  in  der 
Albania  1  (1897)  8—11.  28—32  finden,  sind  von  chauvinistischem  Haß 
diktiert  und  darum  wertlos.  Einsichtige  Griechen  beunruhigen  sich  daher 
heute  nicht  meiir  über  solche  Hypothesen  und  verurteilen  selbst  die 
Übertreibungen,  die  sicli  ihre  Landsleule  gelegentlich  bei  der  Bekämpfung 
des  gehaßten  'Fragmentisten'  leisten,  vgl.  Psichari  Autour  de  la  Grece  56  IT. 
Übrigens  weise  icii  auf  einen  Aufsatz  hin,  der  sich  mit  der  Persönlichkeit 
des  Mannes  beschäftigt,  auch  einiges  über  dessen  Anschauungen  bezüglich 
des  Orientes  mitteilt : 
J.  Jung  Fallmerayer  in  Wien  1816.   Euphorion  5  (1898)  529— 53-i. 

Die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Griechen  ist  in  einzelnen 
Punkten  wesentlich  gefördert  worden,  wenn  sie  auch  im  ganzen  nicht 
alteriert  wnirde.  So  wurden  (nach  der  Byz.  Zschr.  8.  2-i'5.  584)  die  histo- 
rischen Nachrichten  gesammelt  und  die  Literatur  über  die  Frage  be- 
sprochen von 
A.  Vasiljev  Die  Slaven  in  Griechenland.  Viz.  Vrem.  5  (1898)  -iO-I- — 438. 

626—670. 
Ein  Exkurs  über  die  Slaveneinbrüche  findet  sich  ferner  bei 
H.  Geizer  Die  Genesis   der   byzantinisclien  Themenverfassung.   Alth.   d. 

Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  18  (.1899)  Nr.  5,  S.  42  IT. 
Er  sammelt   ebenfalls    historische   Tatsachen    über   die  Verbreitung   des 
slavischen  Elements,  das  bis  zum  Ende  des  8.  Jahriis.  in  manchen  Gegenden 
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der  Zahl  nach  überwog.  "Die  Hellenenausrottung  und  die  Slavisierung 
waren  weder  so  gründlich  und  vollständig  wie  Fallmerayer,  noch  so 
sporadisch  und  unbedeutend,  wie  Hopf  annahm";  aber  die  Kreuzung 
mit  den  Slaven  bedeutete  nach  G.  eine  glückliche  Regeneration  der 
Griechen.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  von  G.  durch  historische 
Zeugnisse  festgestellte  Tatsache,  daß  auch  die  Inseln  des  Ägäischen  Meeres 
von  Slaven  nicht  freigeblieben  sind.  Diesem  Punkt  ist  außerdem  ein 
besonderer  Aufsatz  gewidmet  von 
J.  D.  SiSmanov   Slavische  Ansiedelungen   auf  Kreta  und    den   andern 

griechischen  Inseln.    Blgarski  pregled.  1897,  Heft  .3.  38  S., 
den  ich  bei  Krumbacher  Byz.  Zschr.  (5,  637  als  wichtig  notiert  finde. 

Man  hat  früher  gern  in  der  neugriechischen  Sprache  und  im  Volks- 
leben nach  Spuren  des  slavischen  Einflusses  gesucht ;  die  Mühe  ist  meist 
vergebens  gewesen.  Neuerdings  suchte  ein  Russe  engere  Verwandtschaft 
des  byzantinischen  und  slavischen  Sprichwortes  zu  erweisen  und  dies 
aus  einer  teilweisen  Aufsaugung  des  griechischen  Volkes  durch  slavische 
Stämme  zu  erklären,  vgl. 
J.  Timo§enko  Byzantinische  Sprichwörter  und  slavische  Parallelen  zu 

ihnen  (russ.).   Warschau  1895. 
Ich  entnehme  die  obigen  Angaben  der  Rezension  von  A.  Semenov  Byz. 
Zschr.  5,  ßü7  f.  (vgl.  auch  5,  213  f.),  der  übrigens  den  Beweis  des  Verf. 
nicht  für  gelungen  hält.  Ich  kann  vorläufig  zum  mindesten  nicht  an  den 
zweiten  Teil  der  These  glauben. 

II. 
Die  neugriechische  Volkskunde  erfreut  sich  innerhalb  und  außer- 
halb Griechenlands  eines  regen  Interesses ;  mehr  und  mehr  achtet  man 
auf  die  Beziehungen  des  griechischen  Volkslebens  zu  dem  der  andern 
Balkanvölker,  nicht  um  daraus  in  Sachen  Fallmerayers  pro  oder  contra 
Material  zu  gewinnen,  sondern  weil  man  immer  deutlicher  erkennt,  daß 
die  Balkanvölker  trotz  ihrer  totalen  Stammesverschiedenheiten  eine  Kultur- 
einheit bilden,  die  sich  nicht  nur  in  den  Wechselbeziehungen  des  Wort- 
schatzes, sondern  auch  in  gemeinsamen  Zügen  des  Volkslebens  äußert. 
Diese  Tatsache  findet  einen  sichtbaren  Ausdruck  in  der  Grimdung  einer 
Zeitschrift,  die  wenigstens  den  Rumpf  der  Balkanhalbinsel  als  einheit- 
liches Kulturgebiet  behandelt : 

Die  Donauländer.  Zeitschrift  für  Volkskunde.  Mit  Berücksichtigung 
von  Handel,  Industrie  und  Verkehrswesen  in  den  Ländern  der  unteren 
Donau.  Herausgeg.  von  A.  Strauß.  1.  Wien  Carl  Graeser  1899. 
Das  mir  bekannt  gewordene  erste  Heft  enthält  volkskundliche  Aufsätze 
aus  Serbien  und  Rumänien,  hat  also  nur  mittelbar  für  die  griechische 
Volkskunde  Bedeutung,  auf  die  ich  mich  hier  zu  beschränken  gedenke. 
Leider  kann  ich  über  griechische  Arbeiten  nur  sehr  unvollständig 
berichten,  da  ich  mich  von  Deutschland  aus  nur  ganz  unvollkommen 
über  neue  Erscheinungen  unterrichten  kann;  docli  hoffe  ich  wenigstens, 
daß  mir  nichts  Wichtiges  aus  der  curopäisctien  Literatur  entgangen  ist. 
In  erster  Linie  ist  es  beim  europäischen  Philologen  der  Gewinn  für  das 
antike  Volkstum,  der  zu  Ausfiügen  in  die  neugriechische  Volkskunde  lockt. 
So  erörtert 
E.   Rieß    Über   Aberglaube    im   Altertum.    Trans,    of   the    Amer.    Philol. 

Assoc.  26  (1895)  40—55 
auch  die  Frage,  wie  abergläubische  Vorstellungen  der  heutigen  Griechen 
zur  Erkenntnis  des  Altertums  verwertet  werden  können,  wäiirend  er  in 
seinem  Artikel  'Aberglaube'  in  Pauiy-Wissowas  Realencyklop.  des  klass. 
Altertums  1,  29 — 93  sich  darauf  beschränkt,  dasjenige  zusammenzuslellen, 
was  über  antiken  Aberglauben  aus  diiekten  Quellen  bekannt  ist.  Auch 
in    einem    andern   Aufsatz,    der   sich   allerdings   nur   mit   dem   Altertum 
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beschäftigt,  verweist  der  gleiche  Verf.  gelegentlich  (wenn  auch  ganz  selten) 

auf  neugriechische  Verhältnisse,  vgl. 

E.  Rieß  Superstitions  and  populär  beliefs  in  greek  Comedv.  Am.  Journ. 

of  Philol.  18  (1897)  189—205. 
Weiter  stellt  Rouse  in  einer  Rezension  von  Garnett  Greek  Folk-Poesy 
im  Folk-Lore  8  (1897)  272—278  eine  Reiiie  von  antiken  Resten  im  heutigen 
Volksleben  zusammen,  und  endlich  verwendet  ein  Werk,  in  dem  nian 
dergleichen  gar  nicht  vermutet,  die  neugriechische  Volkskunde  zur  Auf- 
hellung antiker  Verhältnisse,  nämlich 
Pausanias  Description  of  Greece.    Translated  with   a   commentary  by 

J.  G.  Frazer.  6  Bde.  London  Macmillan  1898 '). 
In  diesem  überaus  reichhaltigen  und  wertvollen  Kommentar  (Bd.  2—5) 
werden  die  mythologischen  und  religiösen  Angaben  des  Pausanias  durch 
Parallelen  aus  dem  heutigen  Griechenland  und  mit  Hilfe  der  vergleichenden 
Volkskunde  erläutert.  Der  Registerband  (6)  ermöglicht  es,  rasch  zusammen- 
zustellen, was  sich  in  Text  und  Kommentar  auf  solche  Dinge  bezieht. 

Natürlich  kommt  für  die  neugriechische  Volkskunde  viel  mehr  heraus, 
wenn  man  von  der  Beobachtung  des  Modernen  ausgeht  und  die  Beziehungen 
rückwärts  verfolgt.   Dieser  Methode  bedient  sich 
W.  Barth   Die  Bestattungsspende  bei   den  Griechen.   N.  Jahrb.    f.  d.  kl. 

Altertum  3  (1900)  177—186, 
um  aus  dem  heutigen  Brauch  den  gleichen  im  Altertum  zu  erschließen. 
Vgl.  ferner  die  Aufsätze  von 
A.  M.  Zdppoc  Aei^/ava  Tf|c  Xaxpeiac  ToO  Aivou  Kai  Abdjviboc  ^v  'HtreipLu. 

AeXriov  Tr\c  icxop.  Kai  ^9vo\.  ^xaip.  5  (1897)  347 — ^351  und 
r.  M.  BiZurivöc   Ol  KaXÖYepoi  Kai  r]   Xaxpeia  xoö   Aiovücou   ^v   0pdKi;i. 

OpaKiKri  'G-rrexripic,  ^xi^ciov  bri|uocieu)aa  xf|c  ^v  'AGrjvaic  ©puKiKfic  übeXcpö- 

xnxoc.  1  (1897)  102—132. 
Nur  der  erste  Aufsatz  ist  mir  bekannt :  er  berichtet  von  einem  Frühlings- 
spiel  "ö  Zaqpeiprjc",  worin   die   Klage   um   einen   verstorbenen  Jüngling 
und  sein  Erwachen  zu  neuem  Leben  dargestellt  wird. 

Wenig   erforscht   ist   die  Volkskunde  des  Mittelalters.    Nach  Byz. 
Zschr.  7,  500  ist  das  Buch  von 
A.  Pavlov  Der  Nomokanon  im  großen  Ritualbuch.  Seine  Geschichte  und 

griechische  und  slavische  Texte  mit  erklärenden  und  kritischen  Be- 
merkungen, (russ.)  Moskau  1897.  XIV,  520  S. 
in  dieser  Hinsicht  wichtig,  da  es  über  Amulette,  Vampyrglauben  u.  ä.  in 
Byzanz  Materialien  bringt.  Auch  in  der  oben  genannten  Schrift  von 
Geizer  findet  sich  ein  volkskundlich  interessanter  Abschnitt  über  den 
Heiligen  Demetrios,  den  in  ganz  heidnischer  Weise  gedachten  Stadtgott 
von  Thessalonich  (53  ff.) :  die  von  G."  mitgeteilten  Stellen  zeigen,  wie  noch 
im  7.  Jahrhundert  heidnische  und  christliche  Vorstellungen  sich  mischten. 
Das  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  den  byzantinischen  Beschwörungs- 
formeln" die  als  die  Nachkommen  der  gnostischen  (hellenistischen)  Zauber- 
kunst betrachtet  werden  können.  Mit  solchen  Formeln  beschäftigt  sich 
W.  Drexler  Alte  Beschwörungsformeln.  1.  Byzantinische  Beschwörungen 
^    der  ucx^pa  (Gebärmutter).  Philol.  58  (1899)  59i  ff. 

Über   eine   einzelne   byzantinische  Zauberformel,   die  von  Ricochon   er- 
läutert worden  ist,  s.  IF.  Anz.  14.  Heft  1. 

Da  Religion  und  Volksbrauch  nicht  von  einander  zu  trennen  sind, 
so   sei   auf  ein   Werk    hingewiesen,    das   die   religiösen   Verhältnisse  des 
christlichen  Orients  in  trefTlichcr  Weise  behandelt  : 
H.  Geizer    Geistliches    und    Weltliches  aus    dem   türkisch-griechischen 

Orient.  Leipzig  Teubner.  1900. 


1)  Vgl.  auch  die  Rezension  von  Rouse  Folk-Lore  9.  172  ff. 
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Vgl.   dazu   auch    den   im   Anschluß    daran    orientierenden   Aufsatz    von 

K.  Dieterich   in   der  Beil.   d.  Allg.  Zeitung  vom  7.  März  1901.    Ferner 

werden  in  dem  Buche  von 

J.  Vanutelli  L' Arcipelago  Rom,  tip.  Vera  Roma.  1895.  165  S. 

nicht  nur  die  religiösen  Verhältnisse  des  Ägäischen  Meeres,  sondern  auch 

die  Gehräuche  der  griechischen  Kirche  behandelt.  Wer  sich  vor  allem  für 

die  konfessionellen  Fragen  des  Orients  interessiert,  kann  aus  dem  Buche 

erfahren,  wie   ein  italienischer  Priester   das  Verhältnis  der  katholischen 

und    der   griechischen    Kirche    und   das    religiöse    Denken   der   Griechen 

beurteilt. 

Die  neugriechische  Volkskunde  erhält  fortwährend  Zufluß  von  Material 
aus  einzelnen  Landesteilen;  sofern  es  sich  um  landschaftliche  Mono- 
graphien handelt,  kommen  diese  Dinge  unten  (Abschnitt  VIII)  zur  Sprache; 
hier  nenne  ich  nur  Arbeiten,  die  ausschließlich  oder  doch  vorwiegend 
die  Volkskunde  betreffen : 
W.  H.  D.  Rouse  Folklore  from  the  Southern  Sporades.  Folk-Lore  10  (1899) 

150—185. 
Darin  finden  sich  Mitteilungen  aus  drei  Handschriften  des  15.,  16.  und 
18.  Jahrhunderts  (aus  Kos)  über  1.  Magik  und  Divination  (Liebeszauber, 
Tierbeschwörung,  bösen  Blick  u.  dgl.).  2.  Vrukolakas  und  Kalikantsaroi. 
3.  Jahreszeiten  u.  Verw.  (Klidonas,  Omina).  4.  Die  Brücke  von  Antimachia, 
eine  Variante  zum  Lied  von  der  Artabrücke,  die  der  Verf.  aus  dem  Volks- 
mund aufzeichnete. 
F.  von  Vincenz   Ein   Besuch   auf  der   Insel   Telos.    Globus.    77   (1900) 

46—48. 
Außer  einer  kurzen  geographischen  Beschreibung  spricht  der  Verf.  von 
der  Tracht  und  vom  Tanz ;  merkwürdig  ist  das  (aucli  auf  Kos  geltende) 
Erbrecht :  die  älteste  Tochter  erbt  allein,  während  die  jüngeren  im  Hause 
der  ältesten  dienen.  Höchst  seltsam  ist  die  Tatsache  (falls  sie  richtig  ist), 
daß  jene  zugleich  Kebsweiber  des  Schwagers  sind. 
W.  H.  D.  Rouse    Folklore   firstfruits    from    Lesbos.    Folk-Lore    7    (1896) 

142—159 
behandelt  Beschwörungen  und  Liebeszauber,   den  Glauben  an  Nereiden 
und  Miren,  die  Hochzeit  und  andere  Fest-  und  Jahreszeiten,  die  Heiligkeit 
von  Orten.   Bäumen  und   Quellen.    Den   Schluß   bilden  drei  Märchen   in 
Übersetzung  (Nr.  2  Odysseusmotiv). 
Z.  ZepßoubdKric  Td  ri0ri  Kai  rä  ?6i|ua,  tö  eirdYTeXMOi  Kai  fi  ^vbu|Liacia 

Tujv  ^v  ciTTOK^vTpoic  Tr\c  Kaicapciac  KaiTTraboKiac  oiKOÜVTUuv  öpöoböSuuv 

XpicTiavüüv.    Zevoqpdvric,    cÜYTP«MMOi    TrepiobiKÖv    toü     "LvWöyov     toiv 

MiKpaciaxiLv  "AvaroXfic'.  1  (1896/7)  326  If.   (Mir  unzugänglich.) 

Eine  Reihe  von  Arbeiten  behandeln  einzelne  Seiten  des  Volkslebens; 
dem  Dämonenglauben  ist  gewidmet  der  Aufsatz  von 
Z.  r.  TTavaTiujTÖTTOuXoc  Oi  KaWixZaYKdpoi  [=  KaWiKdvTlapoi].  TTarpic 

(Bukarest)   17/30.    Januar   1901.    (I\Iir    nur    durch    Byz.   Zschr.  10,  663 

bekannt.) 

Vor  allem  aber  hat  die  Gestalt  des  Charos  (des  Todesgottes)  ein- 
gehende Behandlung  erfahren  durch 
D.  C.  Hesseling  Charos.   Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  neugriechischen 

Volksglaubens.  Leiden  van  Doesburgh  (Leipzig  Harassowitz)  o.  J.  (1897) 

64  S.  Vi 
Auch 
S.  Rocco  II  mito  di  Caronte  nell'  arte  e  nella  letteratura.  Turin  Clausen 

1897.  124  S.  und 


1)  Vgl.  dazu  meine  Rezension  D.  Lit. -Zeitung  1898,  881  f.  und  die 
von  Warfenberg  Wschr.  f.  kl.  Phil.  1898,  716—718. 
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0.  Was  er  Charon.  Arch.  f.  Religionswiss.  1  (1898)  152—182 
behandeln  die  neugriecliische  Gestalt,  deren  Vorkommen  im  mittelgriech. 
Sprichwort  ferner  von  Krumbacher  Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1900,  .SGI. 
439  kurz  besjjrochen  wird.  Am  wichtigsten  ist  uns  die  Studie  von  Hesseling; 
sie  untersucht  die  verschiedenen  Bestandteile  der  Vorstellung  vom  Todes- 
gott :  die  heutige  Gestalt  enthält  meist  antike  und  wenig  christliche 
Elemente;  daß  die  Vorstellung  vom  'reitenden  Jäger'  italienischen  Ur- 
sprungs sei,  will  mir  nicht  recht  einleucliten  (vgl.  meine  Rezension). 
Rocco  (99 — 121)  und  Waser  schildern  Charos  zwar  nur  auf  Grund  be- 
kannten Materials  (wie  es  im  wesentlichen  in  der  Volksliedersammlung 
von  PassoAV  und  bei  B.  Schmidt  niedergelegt  ist),  aber  sie  verfolgen  die 
Figur  des  Todesgottes  durch  das  griechische  und  italische  Altertum,  sowie 
durch  das  italienische  Mittelalter  und  die  Renaissance,  und  geben  daher 
die  breiteste  Grundlage  für  vergleichende  Studien  über  diese  interessante 
Gestalt  des  griechischen  Volkslebens. 

Über  Aberglauben  und  Gebräuche  bei  Hochzeit,  Krankheit  und  Tod 
ist  wiederholt  gehandelt  worden;  in  erster  Linie  ist  zu  nennen 
Th.   Löbel    Hochzeitsgebräuche    in    der    Türkei.    Nach    eigenen    Beob- 
achtungen und  Forschungen  und  nach  den  verläßlichsten  Quellen.  Mit 
einer  Einleitung  von  H.  Vambery  "Ethnographische  Forschungen  in  der 
Türkei".  Amsterdam,  J.  H.  de  Bussy  1897.  XVH,  298  S. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verfs.,  einen  wichtigen  Aus- 
schnitt des  Volkslebens  durch  alle  Volksstämme  der  Türkei  hindurch  zu 
verfolgen :  denn  Verwandtschaft  und  Verschiedenheiten  des  Volkstums  der 
Balkan -Völker  lassen  sich  so  am  besten  studieren;  die  christlichen  Völker 
(Armenier,  Griechen,  Albanesen  (z.  T.).  Rumänen,  Bulgaren,  Serben, 
Montenegriner)  bilden  eine  engere  Gruppe  gegenüber  den  mohammeda- 
nischen Stämmen  und  den  Juden.  Das  Buch  enthält  reiches  und  wert- 
volles Material;  natürlich  kann  es  die  Hochzeitsgebräuche  der  einzelnen 
Volksstämme  nur  in  Form  einer  orientierenden  Übersicht  darstellen; 
lokale  Abarten  und  Einzelheiten  werden  mehr  beiläufig  geschildert.  Man 
würde  öfter  eine  genauere  Lokalisierung  des  Berichteten,  bezw.  eine 
Quellenangabe  wünschen,  sofern  der  Verf.  nicht  eigene  Beobaclitungen 
mitteilt ;  in  dem  vorausgeschickten  "Quellenverzeichnis"  sind  nur  wenige 
Spezialschriften  (für  die  Griechen  überhaupt  keine")  angeführt,  und  doch 
ist  der  wissenschaftliche  Wert  eines  solchen  Buches  gerade  durch 
die  benützten  Quellen  oder  durch  die  Art  der  Beobachtungen  in  hohem 
Grade  bedingt. 

Die  folgenden  Aufsätze  behandeln  nur  griechische  Verhältnisse: 
N.  'A.  'A vTuuvÖTTOuXoc  "Evac -föMOC  CTÖTciß^pi.  Zeitschr.  Tä'0\u|uinal 

(189ß)  243— 2i.ß.  253  f.  2ü2  f.  268  f. 
K.  Dieter  ich  Hochzeitsgebräuche  auf  Kreta.  Beil.  z.  Allg.  Zeitung.  30.  April 
1897.  (Im  Anschluß  an  das  Anz.  (i,  222  genannte  Buch  von  BXacxöc.) 

1.  TT.  KepKupai'Kd  Yö^n^^ia  xpaToübia.  Tä  'OXiiuiria.    1897/8  S.  155. 
(Teilt  einige  Liedchen  mit,  die  bei  der  Hochzeit  gesungen  werden.) 

K.    L.    Lübeck    Die    Krankheitsdämonen    der    Balkanvölker.     Zschr.    d. 

Vereins  f.  Volksk.  9  (1899)  58— (58.  194—204. 
A.  K.  BapbouviiuTtTC  Movori.uepiaTiKO  Travi.  ArjLidjbric  irpöXrivyic.  Ikökou 

'EGviKÖv  'HuepoXÖTiov  1898,  88—91.  (Über  den  in  Argos  herrschenden 
Glauben,  daß  ein  unter  bestimmten  Bräuchen  gewebter  Baumwollenstoff 
besonderen  Schutz  gegen  Wunden  biete.) 

Endlich  sind  die  Beerdigungsgebräuche  sowolil  nach  der  kirchlidien 
(liturgischen)  wie  nach  der  volkstümlichen  Seite  dargestellt  in  dem  Aufsatz 
II  funer ale  greco.  Zeitschr.  Bessarione  1  (1896/97)  563—571.  785—792. 

886—891. 

Von  den  einzelnen  Festzeiten  ist  die  um  Weihnaclüen  behandelt 
worden  durch 
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B.  'A.  MucTttKibnc  Td  XpiCTOÜYevva,    r\  -rrpiÜTri   toO  ^touc   Kai  tu  0eo- 

(pdvia.  'eKK\)iciacTiKn  'AX-nGeia.    1-4  (1894/5)  340—343.   350  f.  357—359. 

364—366.  404  f.  15  (1895/6)  7—8 
und  zwar,  wie  ich  der  Byz.  Zschr.  5,  232  entnehme,  nur  mit  bezug  auf 
die  Byzantiner,  während 
K.    Dieterich    Griechische    Weihnachtsgebräuche.    Sonntagsbeilage    der 

Vossischen  Zeitung  1896.  Nr.  51.  52. 
hübsch  von  den  heutigen  Verhältnissen   zu  erzählen  weiß.    Auch   in  der 
Zeitschrift  Td 'OXü|HTTia  1  (1895)54  findet  man  einiges  über  Aberglauben 
in  der  Weihnachtszeit.  Vom  wetterwendischen  März  erfaliren  wir  etwas  bei 
A.  'A.  KociLific   Tö    eü|ueTdßo\ov   toD    Mapxiou.    AdiKui    irapaböceic  tiIiv 

Xiq)viaiv.  'Apinovia  1902,  197  ff. 

Mit  den  Jahreszeiten  steht  der  sog.  Klidonas  in  enger  Verbindung ; 
über  diese  Form  der  volkstümlichen  Divination  handelte 
K.  r.  KoupTibrj*^     0  KXribovac   ^v  'AbpiavouiroXei.   GpaKiKi^  'ETrexripic  1 

(1897)  168—180. 

III. 
Über  die    Koivr),    d.   h.  über  den  Ausgangspunkt  des  Mittel-  und 
Neugriechischen  habe  ich  ausfülirlich  an  anderm  Orte  berichtet,  vgl. 
A.  Thumb  Die  Forschungen  über  die  hellenistische  Spi'ache  in  den  Jahren 

1896—1901.  Arch.  f.  Papyrusforschung  2  (1903)  396—427. 
Da  an  diesem  Orte  alle  mir  zugängliche  Literatur  verzeichnet  ist,  so 
verzichte  ich  hier  darauf,  mich  zu  wiederholen;  auch  die  frühbyzantinische 
Zeit  ist  in  diesem  Bericht  berücksichtigt.  Ich  hebe  daraus  nur  einige 
Schriften  hervor,  die  auch  vom  neugriechischen  Standpunkt  aus  in 
betracht  kommen : 

A.  Jannaris    An  historical   Greek  Grammar.  London  Macmillan   1897. 
K.  Di  et  er  ich  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  griechischen  Sprache 

von  der  hellenistischen  Zeit  bis  zum  10.  Jahrh.  n.  Chr.  Leipzig  Teubner 

1898.  (=  Byzant.  Archiv  1.)   XXXIV,  326  S. 
A.  Thumb   Die  griechische  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus.    Bei- 
träge  zur   Geschichte  und   Beurteilung  der   Koivr).   Straßburg  Trübner 

1901.  VIII,  275  S. 

Jannaris  versuchte  eine  Geschichte  der  griechischen  Sprache  bis 
zum  Neugriechischen :  wer  sich  mit  der  historischen  Grammatik  derselben 
beschäftigt,  wird  ihn  öfter  zu  Rate  ziehen  müssen.  Die  Aufgabe,  die  sich 
K.  Dieterich  gestellt  hat,  gehört  in  dasselbe  Gebiet,  da  er  nicht  nur  die 
Koivr),  sondern  auch  das  Frühmittelgriechische  behandelt;  die  Tatsachen 
der  neugriechischen  Sprache  werden  stetig  zur  Beurteilung  und  Erklärung 
der  sprachlichen  Erscheinungen  herangezogen.  (Weiteres  über  die  beiden 
Werke  s.  a.  a.  0.)  Da  ich  selbst  den  Wert  des  Neugriechischen  zur  Auf- 
hellung der  Koivr)  in  meinem  Buche  sowohl  prinzipiell  erörterte  wie  in 
einzelnen  Fällen  nachzuweisen  suchte,  so  findet  man  daselbst  verschiedene 
Probleme  der  neugriech.  Sprachgeschichte  und  Grammatik  behandelt. 
Für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Neugriechischen  ist  diejenige  nach 
den  altdialektischen  Bestandteilen  desselben  am  wichtigsten;  da  aber 
heute  die  Forscher  darin  einig  sind,  daß  diese  eventuellen  altdialektischen 
Bestandteile  schon  von  der  altgriech.  Koivrj  aufgenommen  sein  mußten,  so 
verschiebt  sich  die  Frage  zu  derjenigen  nach  dem  Ursprung  der  Koivt']. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  habe  ich  die  altdialeklischen  Reste  des  Neu- 
griechischen im  6.  Kapitel  meines  Buches  unter-sucht.  (Über  den  Ursprung 
der  Koivri  und  im  besonderen  über  die  von  der  meinigen  abweichende 
Ansicht  Kretschmers  s.  Arch.  f.  Papyrusf.  a.  a.  0.  S.  425  f.) 

IV. 
Daß  das  Interesse  an  der  mittelgriecliischen   Philologie   nicht 
erlahmt,  sondern  zunimmt,  sehen  wir  aus  dem  rüstigen  Fortschreiten  der 
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"Byzantinisclien  Zeitschrift",  in  deren  Bänden  (bisher  12)  sowohl  zahlreiche 
wertvolle  Originalarheiten  wie  umfassende  Berichte  über  die  Fortschritte 
der  byzantinischen  Philologie  aufgespeichert  sind^).  Dasselbe  erfreuliche 
Blühen  dieser  Studien  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daß  Krumbacher's 
Byzantinische  Literaturgeschichte  schon  nach  sechs  Jahren  eine  neue 
Auflage  erforderte  : 

K.  Krumbacher  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur.  2.  Aufl.  bearb. 
unter  Mitwirkung  von  A.  Ehrhard  und  H.  Geizer.  München  1897.  XX, 
1193  S.2). 
Schon  in  der  bedeutenden  Vermehrung  des  Umfangs  kommt  die  reichere 
Tätigkeit  der  90er  Jahre  auch  äußerlich  zum  Ausdruck;  einige  Abschnitte 
sind  überhaupt  neu  hinzugekommen  (theologische  Literatur,  Abriß  der 
Kaisergeschichte);  besonders  wichtig  ist  die  überaus  reiche,  das  Ge- 
samtgebiet der  mittelgriechischen  Philologie  umfassende  Bibliographie 
(S.  1068 — 1144).  Auch  wer  sich  nur  mit  der  Sprachgeschichte  befaßt, 
wird  oft  genug  in  die  Lage  kommen,  das  monumentale  Werk  Krum- 
bachers zu  Rate  ziehen  zu  müssen. 

Schon  darf  man  es  wagen,  die  Resultate  der  byzantinischen  Forschung 
weiteren  Kreisen  zu  übermitteln;  denn  mehrere  Werke  sind  in  jüngster 
Zeit  erschienen,  welche  die  Literatur  des  griechischen  Mittelalters  in 
allgemein  verständlicher  Form  darstellen;  vgl. 

A.  Baumgarten  (Soc.  Jes.)   Geschichte  der  Weltliteratur.    4.  Die  latei- 
nische und  griechische  Literatur  der  christlichen  Völker.  Freiburg  i.  B. 
Herder  1900. 
K.  Dieter  ich  Geschichte  der  byzantinischen  und  neugriechischen  Lite- 
ratur.   Leipzig  Amelangs  Verlag   1902.    X,   242  S.   =   Die    Literaturen 
des  Ostens  in  Einzeldarstellungen  4.    (Angeschlossen  ist   P.  Hörn  Ge- 
schichte der  türkischen  Moderne.) 
D.  Hesseling  Byzantium.  Studien  over  onze  beschaving  na  de  stichting 
van  Konstantinopel.    Haarlem  Tjeenk  Willing  &  Zoon.  1902.   X,  403  S. 
In  dem  erstgenannten  Buche  ist  die  byzantinische  Literatur  nur  der  Aus- 
schnitt eines  größern  Ganzen  (S.  499 — 562),  und  es  ist  begreiflich,  daß  der 
Verf.  einer  "Weltliteratur'  sich  auf  einiges  wenige  beschränken  mußte,  das 
ihm  charakteristisch  erscheint :   so  tritt  die  kirchliche  Literatur  stark  in 
den  Vordergrund,  während  die  Vulgärliteratur  sehr  summarisch  abgemacht 
wird  (S.  549 — 551).    Diese  quantitative  Abschätzung  beider  Teile  ist  an 
sich   nicht   unberechtigt;    denn   vom   Standpunkt   der  Weltliteratur   sind 
eben  die  vulgärgriechischen  Schriftwerke  für  Byzanz  doch  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Erscheinung.    Für   das  gute   ästhetische  Urteil   des  Verf. 
spricht   es,   daß   er   die  'Rhodischen  Liebeslieder'  aus   diesem  Kreise  be- 
sonders hervorhebt,  wie  er  auch  sonst  einen  guten  Geschmack  beweist ; 
nur  was  er  über  die  neugriech.  Sprachentwicklung  sagt  (549  f.),  läßt  nicht 
auf  ein   richtiges   sprachgeschichtliches  Urteilsvermögen   schließen.     Mit 
den   neuesten  Forschungen   im   Gebiet   der   byzantinischen  Literatur   ist 
dagegen  der  Verf.  wohl  vertraut. 

Wer  die  mittelgriech.  Literatur  vom  neugi'iech.  Standpunkt  aus 
beurteilt,  für  den  gewinnt  natürlich  das  vulgäre  Schrifttum  eine  ganz 
andere  Bedeutung :  es  ist  die  Vorstufe  zu  der  heutigen  volkstümlichen 
Literatur,  die  in  unsern  Tagen  im  Begriff  steht,  mit  ihrem  klassizistischen 
Gegner  den  Entschcidungskampf  aufzunehmen:  unter  diesem  Zeichen  steht 

1)  Eine  Übersicht  über  den  Inhalt  gibt  K.  Dieterich  "Zum  zehn- 
jährigen Jubiläum  der  Byz.  Zeitschiift"  in  der  Beil.  d.  Münch.  Allg.  Zeitung 
vom  12.  Dezember  1901. 

2)  Rezensionen  sind  in  der  Byz.  Zschr.  7,  463.  866  verzeichnet. 
Das  Werk  ist  auch  ins  Griechische  übersetzt  worden  von  f.  ZuuTtipidbric 
3  Bde.  Athen  1897—1900  (^in  dei-  "Biß\io9ni<iT  Mapac\fi"). 
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die  Darstellung  Dieterichs^)  und  das  Buch  von  Hesseling.  Der  als 
Neograecist  wohlbekannte  Verfasser  hat  sich  für  das  Mittelalter  eine 
weitere  Aufgabe  als  Dieterich  gestellt :  er  gibt  mit  geschickter  Betonung 
des  Charakteristischen  eine  Kulturgeschichte  von  Byzanz,  in  der  Sprache 
und  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  Politik  und  wirtschaftliche  Lage 
in  fesselnder  Weise  geschildert  werden^). 

Das  Werk  von 
r.   MicxpiiUTric  '  EWriviK^  YPO^f-iufoXoYict  oittö  tiuv  äpxaiordTUJv  xpövuuv 

M^XPi  ffic  UTTÖ  Tojv  ToüpKuuv  ci\djc6uijc  Tvic  K/TToXeoic.  2  Bde.  Athen  1897 
behandelt  (nach  der  Byz.  Zschr.  7,  463)  die  byzantinische  Literatur  ganz 
im  Anschluß  an  Krumbacher  (und  zwar  nach  der  1.  Aufl.). 

Bei  dem  regen  Betrieb,  der  in  der  byzantinischen  Philologie  herrscht, 
ist  es  begreiflich,  daß  man  besonders  in  jüngster  Zeit  auch  der  Geschichte 
dieser  Studien  Beachtung  schenkt ;  solche  geschichtliche  Skizzen  geben 
Gelegenheit,  nicht  nur  das  Geleistete,  sondern  auch  die  Desiderata  künftiger 
Forschung  zu  besprechen.  Außer  der  Übersicht,  die  J.  B.  Bury  in  der  Ein- 
leitung der  Neuausgabe  von  Gibbon  The  history  of  the  decline  and  fall  of 
the  Roman  Empire  1  (London  1896)  gibt,  sind  zu  nennen  : 
L.  Brehier  Le   developpement   des   etudes   d'histoire   byzantine   du  17® 

au  20  e  siecle.  Revue  d'Auvergne.  1901.  (Jan. — Fevrier). 
V.    Lundström    En    ung    vetenskap.    Svenska    humanistika    förbundets 

skriftcr.  2.  Stockholm  Norstedt.  1900.  35  S. 
A.  Palmieri  Gli  studi  bizantini  in  Russia.  Bessarione.  6  (1900)  472 — 489. 

8  (1900)  336—365. 
Der  Verf.  der  zweiten  Abhandlung  (die  erste  ist  mir  unzugänglich)  skizziert 
in  geschickter  Übersicht  die  Aufgaben  und  die  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Philologie,  wobei  auch  die  sprachliche  Seite  kurz  besprochen 
wird  (S.  13 — 15) ;  im  4.  Abschnitt  (31  ff.)  werden  wir  über  weniger  bekannte 
schwedische  Byzantinisten  seit  dem  17.  Jahrh.  unterrichtet.  Palmieri 
bespricht  (nach  einer  vergleichenden  Betrachtung  von  Byzanz  und  Rom 
vom  kirchlichen  Standpunkt  aus)  die  Bedeutung  der  byzantinischen  Philo- 
logie für  Rußlands  Kulturentwicklung  und  behandelt  eingehend  den  Wert 
der  byzantinischen  Chronistik  für  die  älteste  Chronistik  und  Geschichte 
Rußlands,  sowie  die  darauf  gerichteten  Arbeiten  der  russischen  Gelehrten 
bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  über  die  Editionstätigkeit  hin- 
sichtlich mittelgriechischer  Schriftwerke  im  einzelnen  zu  berichten,  soweit 
diese  in  einer  erstarrten  Sprachform  abgefaßt  sind.  Solche  Texte  sollen 
nur  berücksichtigt  werden,  wenn  sie  sprachgeschichtlicher  Behandlung 
teilhaftig  geworden  sind.  Was  zunächst  die  textkritischen  Grundsätze  im 
allgemeinen  betrifft,  so  glaubt  Radermacher  Philologus  69  (1900) 
171 — 175  die  treue  Wiedergabe  der  handschriftlichen  Überlieferung  sogar 
auf  die  itazistischen  Fehler  ausdehnen  zu  müssen:  denn  bloß  die  Ortlio- 
graphie  verbessern  zu  wollen,  aber  Flexion  und  Syntax  unverändert  zu 
lassen,  sei  inkonsequent.  Aber  diese  Grundsätze  R.'s  gehen  von  einer 
falschen  sprachgcschiclitlichen  Auffassung  des  Mittelgricchischen  aus; 
denn  die  itazistisclien  Fehler  spiegeln  doch  nur  die  größere  oder  geringere 
Unfähigkeit  der  Schreiber  wieder,  der  historischen  Orthographie  gerecht 
zu  werden,  beweisen  aber  gar  nichts  für  die  lebende  Sprache:  für  den 
Byzantiner  sind  eben  ei,  i,  r\  usw.  nichts  als  der  eine  i-La.i\t,  den  er  in 
einer  bald  falschen  bald  richtigen,  d.  h.  historischen  Schreibung  wieder- 
gibt ;    wenn    er    z.   B.    für    eivai    entweder    eive    oder   i'vai    schreibt,    so 

1)  Vgl.  genaueres  über  das  Buch  in  meiner  Rezension  Lit.  Zentral- 
blatt 1903,  363  f. 

2)  Vgl.  darüber  genauer  meine  Rezension  im  "Museum"  1903, 
158—161. 
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meint  er  immer  dieselbe  Sprachform  ine.  Selbstverständlich  aber  würde 
man  den  Text  verfälschen,  wenn  man  dafür  etwa  evi  einsetzen  wollte. 
Daher  wird  man  bei  der  handschriftlichen  Orthographie  sich  immer 
fragen  müssen,  ob  nicht  doch  ein  lautliches  Moment  dabei  eine  Rolle 
spielt,  und  es  wäre  z.  B.  verkehrt,  ein  ^vi  mit  einem  ^vai  für  gleichwertig 
zu  halten  und  hier  zu  uniformieren.  In  dieser  Richtung  hat 
J.  Schmitt  Über  phonetische  und  graphische  Erscheinungen  im  Vulgär- 
griechischen. Leipzig  Teubner,  1898.  86  S. 
die  richtigen  Grundsätze  aufgestellt :  der  Verfasser  ist  eben  ein  Kenner 
des  Neugriechischen,  und  es  ist  für  jeden  Herausgeber  spät-  und  mittel- 
griechischer Texte  die  Kenntnis  der  mittel-  und  neugriechischen  Gram- 
matik durchaus  unerläßlich.  Übrigens  hat  schon  Krumbacher  Byz.  Zschr.  10, 
312  die  Gi'undsätze  Radermachers  mit  Recht  abgelehnt. 

Die  Zeit  bis  ins  10.  Jahrhundert  kann  als  ein  Ausläufer  der  helle- 
nistischen Sprache  betrachtet  werden.  An  Textausgaben,  welche  zur 
Kenntnis  dieser  frühsten  mgriech.  Periode  beitragen,  sind  zu  nennen : 
The  Ecclesiastical  History  of  Evagrius  with  the  scholia.  Ed.  with 

introduction  critical  notes  and  indices  by  J.  Bidez  and  L.  Parmentier. 

(Byzantine  Texts  ed.  by  B.  B.  Bury  1.)  London  Methuen  1898.  XX,  286  S. 
(6.  Jahrb. ;  wichtig  ist  der  Index  graecitatis  S.  259 — 285). 
K.    Krumbacher    Studien    zu    Romanos.    Sitzungsberichte    der    Bayer. 

Akad.  d.  Wiss.  1898  2.  69—268. 
(I.  Metrische  Studien.  IL  Text  von  vier  Liedern.  III.  Kommentar  mit  text- 
kritischen und  sprachlichen  Anmerkungen,  worin  besonders  auf  moderne 
Spracherscheinungen  dieses  [nach  dem  folgenden  Aufsatz  dem  8.  Jahrb. 
angehörenden]  Hymnendichters  hingewiesen  wird.) 
K.  Krumbacher  Umarbeitungen  bei  Romanos.  Mit  einem  Anhang  über 

das  Zeitalter  des  Romanos.  Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1899.  2,  1 — 156. 
(Darin  Text  von  drei  Liedern  mit  sprachlichem  usw.  Kommentar.) 
K.  Krumbacher  Romanos  und  Kyriakos.  Sitzungsber.  der  Bayer.  Akad. 

1901,  693 — 766.  (Darin  Text  von  zwei  Hymnen  mit  Kommentar.) 
J.  Leidig   Quaestiones  Zosimeae.   Diss.  München   (Ansbacli)  1900.  46  S. 
(Behandelt  zu  textkritischen  Zwecken  mehrere  sprachliche  Eigentümlich- 
keiten des  Zosimos,  von  denen  einige  den  Einfluß  der  lebenden  Sprache 
verraten.) 
L.  Sternbach   Studia  philologica  in   Georgium   Pisidam.    Krakau   1900. 

365  S.  (Abhandl.  der  Krakauer  Akad.)    (Mir  unzugänglich) '). 
Ei  bei    Der   Sprachgebrauch    des    Historikers    Theophylaktos    Simokattes 

[7.  Jahrh.].   1.  Gymn.-Progr.  Schweinfurt  1898.  41  S. 
(Gibt  eine   ganz   äußerliche  Zusammenstellung  des    Gebrauchs    der   Prä- 
positionen, die  wenig  Charakteristisches  bietet.) 
H.   Pernot   Descente    de    laVierge    aux   Enfers   d'apres   les  manuscrits 

grecs  de  Paris.   Rev.  des  Etudes  gr.  13  (1900)  233—259. 
(Die  Sprache  dieses  Denkmals,  das  nach  Gidel  dem  8.  oder  9.  Jahrh.  an- 
gehört, ist  wenig  bemerkenswert;  eine  ganz  junge  Handschrift  aus  Chios, 
die  P.  herangezogen  hat,  enthält  einige  chiische  Dialektformen,   die   nur 
als  solche,  nicht  für  das  Original   Bedeutung  haben.) 
Anonymi   Byzantini   TTapacTÖceic    cüvtouoi   xpoviKai    ed.   Tb.   Preger. 

Gymn.-Progr.  München  1898.  50  S. 
(Schrift  des  8.  oder  9.  Jalirhs.  Der  beigefügte  Index  graecitatis  verzeichnet 
vul,2:äre    Erscheinungen    und    bemerkenswerte  Wörter,    z.  B.    lateinische 
Lehnwörter,  die  teilweise  unbelebt  sind.) 

An  der  Grenze  der  frühmittelirricch.  und  der  eigentlich  vulgärgriech. 
Literatur  steht 


1)  Vgl.  die  Rezension  von  Hilberg  Byz.  Zschr.  11,  160  ff. 
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Cecaumeni    Strategicon  et   incerti   scriptoris   de  officiis  regiis    libellus 

ed.  B.  Wassiliewsky  et  V.  Jernstedt.  Petersburg  1896.  (Aus  den  Berichten 

der  histor.-philül.  Fakultät  der  Universität.  38.)  20  +  113  S. 

Wenn  auch  die  Sprache  dieses  Textes  in  formaler  Beziehung  ziemlich 
altertümlich  ist,  so  zeigt  sie  doch  im  Wortschatz  ganz  moderne  Färbung; 
das  moderne  Gepräge  der  Schrift  wird  von  Hatzidakis  'A9rivä  8,  361 — 364- 
im  einzelnen  besprochen :  jene  Tatsache  ist  um  so  bemerkenswerter,  als 
das  Denkmal  älter  als  Spaneas  und  Prodromos  ist. 

Unter  der  anonymen  Literatur  —  man  kann  sie  nicht  immer  Volks- 
literatur nennen  —  bilden  die  Fabel-  und  Sprichwörtersammlungen  des 
Mittelalters  ein  Mittelding  zwischen  Antike  und  ßyzanz ;  über  die  Sprich- 
wörter soll  unten  im  Zusammenhang  mit  den  neugriechischen  gehandelt 
werden.  Die  Fabelsammlung 
Babrii    fabulae    Aesopeae.    Recogn.   0.   Crusius.    Editio    maior    Leipzig 

Teubner  1897.  XCVl,  440  S. 
ist  hier  nur  deshalb   zu   nennen,   weil    darin    auch    die    byzantinischen 
Exzerpte  und  Nachahmungen  besprochen   werden  und  weil    die    Indices 
für   die   spätere  Graecität   von   Belang   sind.    Unmittelbar  aber  gehören 
hierher  die 
Fables  Esopiques  mises  en  vers  par  Georges  l'Etolien  et  publ.  pour 

la  premiere  fois  d'apres  un  manuscrit  du  Mont  Athos  par  E.  Legrand. 

Paris  1897.  XVI,  109  S.  (Bibliotheque  grecque  vulgaire  8.) 
Diese  Übersetzung  der  äsopischen  Fabeln  ist  ein  wertvolles  Denkmal  der 
Vulgärsprache  des  16.  Jahrhs.;  in  der  Einleitung  weist  nämlich  der  Heraus- 
geber nach,  daß  der  Übersetzer,  Georgios  der  Ätolier,  ein  Zeitgenosse  des 
Martin  Crusius  gewesen  ist. 

Die   sprachliche   Spezialuntersuchung  von  Denkmälern,   die  nicht 
eigentlich  vulgär,  sondern  nur  vulgär  gefärbt  sind  —  seien  es  frühe  oder 
späte   Produkte  —  macht  oft  mehr  Arbeit  als  sie   (abgesehen   von  der 
Geschichte  der  Schriftsprache)  Gewinn  bringt.    Das  gilt  von 
H.   Christensen    Die   Sprache   des   byzantinischen  Alexandergedichtes. 

Byz.  Zschr.  7  (1898)  366—397. 
Der  Verf.  behandelt  sein  Thema  nach  der  üblichen  Einteilung,  wobei  die 
Syntax  den  größten  Raum  einnimmt;  aber  da  die  vulgären  Elemente 
ziemlich  selten  sind,  so  kommt  bei  solchen  Untersuchungen  wenig  heraus, 
solange  nicht  die  Koivr)  einerseits  und  die  mittelgriech.  Vulgärsprache 
andererseits  gründlicher  bekannt  sind.  Wer  Neigung  zu  sprachlichen 
Arbeiten  hat  und  das  mittelgriech.  Schrifttum  dafür  aussucht,  dem  würden 
viele  Denkmäler  eine  reichere  und  interessantere  Ausbeute  gewähren. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  derselbe  Verf.  die  Quellen  des  im  14.  Jahrh. 
verfaßten  Gedichtes  in  den  Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1897,  33 — 118 
untersucht  hat. 

Im  mittelgriechischen  (volkstümlichen)  Roman  äußert  sich  das 
zurückgedrängte  echte  Volkstum  wieder  in  kräftiger  Weise.  Die  Anregung, 
welche  der  romanische  Westen  der  aufblühenden  Vulgärliteratur  gegeben 
hat,  wurde  jüngst  von  K.  Dieterich  in  seiner  Literaturgeschichte  besonders 
hervorgehoben;  ich  bemerke,  daß  auch 
E.  Frevmond  Altfranzösisches  Kunstepos  und  Romane.  Krit.  Jahresber. 

d.  roman.  Philologie  3  (1897)  140  ff. 
auf  die  Wechselwirkungen  zwischen  Osten   und  Westen  eingegangen  ist 
(s.  S.  148 — 151   über  byzantinische   und    orientalische   StofTe).    Daß   von 
dieser  Volksliteratur  aus  auch  die  Überlieferung  der  antiken  Erzählungs- 
stofTe  beeinflußt  wurde,  ist  zu  erwarten.    So  hat 
J.  Wartenberg  Die  byzantinische  Achillcis.  Festschrift  für  Vahlen  (1900) 

S.  17Ö— 201 
festgestellt,   daß  der   frei   nach   Art   eines    fränkischen   Ritterromans  be- 
handelte   Stoff  (der    in   einer    längeren    und   kürzeren    Version    vorliegt) 
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inhaltliche  und  formale  Beziehungen  zum  Digenis-Epos  wie  zu  der  Er- 
zählung von  'Imberios  und  der  Margarona'  ('der  schönen  Maguelone')  auf- 
weist. Auch  über  andere  Dichtungen,  die  in  den  gleichen  Kulturkreis 
gehören,  ist  in  jüngster  Zeit  öfter  gehandelt  worden ;  vgl. 
D.  C.  Hesseling  Lybistros  en  Rhodamne.  Verhandelingen  van  het  Pro- 
vinciaal Utrechtsch  Genootschop.  1900,  5 — 31. 
H.  gibt  den  Inhalt  der  Dichtung,  deren  Entstehung  er  in  die  Zeit  nach 
dem  4.  Kreuzzug  verlegt,  nach  den  Handschriften  von  Neapel,  Paris  und 
Leiden  wieder :  sie  zeigt  sich  dem  altgriech.  Roman  und  dem  modernen 
Volksleben  näher  verwandt  als  französischen  Vorbildern  und  verrät  in 
der  Sprache  einige  Einzelheiten  des  cyprischen  Dialektes,  die  den  Verf. 
Cypern  als  Heimat  des  Gedichtes  vermuten  lassen.  Der  Text  ist  übrigens  von 
R.  Wünsch   Zur   Escorial-Handschrift  Y— IV— 22.    Byz.  Zschr.  6  (1897) 

158—163 
um  eine  neue  Handschrift  bereichert  worden,  woraus  der  Finder  einige 
Proben  mitteilt. 

Das  große,  im  eigentlichen  Sinne  historische  Epos,  das  die  Taten 

des  Digenis  Akritas   erzählt,   ist  dagegen  von  dem  Einfluß  des  Westens 

nicht  berührt;   über   dessen   Inhalt,   Kulturwelt  und  Versionen   orientiert 

G.  Wartenberg  Das  mittelgriechische  Heldengedicht  von  Basileios  Digenis 

Akritas.  Gymn.-Progr.  Berlin  1897.  29  S.  4°.  bezw.  Das  mittelgriechische 

Nationalepos.  Beil.  d.  Allg.  Zeitung.   6.  Febr.  1899. 

Unter  der  volkstümlichen  lyrischen  Literatur  des  Mittelalters  hat 
wieder  das  sogenannte  'Alphabet  der  Liebe'  am  stärksten  das  Interesse 
der  Gelehrten  beansprucht;  mit  dem  Nachweis  volkstümlicher  Motive 
beschäftigt  sich 

H.  Lübke  Über  die  rhodischen  Liebeslieder  in  ihren  Beziehungen  zur 
neugriechischen  Volksdichtung.  S.-A.  aus  Satura  Viadrina  (Festschrift, 
Breslau  1896)  22  S. 

Dass  die  äußere  Form  einer  Gruppe  von  diesen  Liedern  (eine  Zahlen- 
spielerei)  ebenfalls  volkstümlich  ist,    zeigt   die  Anwendung   derselben  in 
einem  Volkslied   aus   Kyzikos.   worüber  schon   vor   unserer   Berichtszeit 
(wie  ich  nachträglich  zu  früheren  Berichten  bemerke) 
r. 'I.  KoöZoc  '0  "KaTd\o'foc  Tc  dfciTTnc".  KuZiKrivri  cToixoTrXoKia.  'Gßbofidc 

1892  Nr.  4 
Mitteilungen  gemacht  hat.    In  dem  Aufsatz  von 
N.  Festa   Sul    cosi    detto    "Alfabeto    dell'    Amore".    Atene    e   Roma  I 

(1898)  223—238.  H  (1899)  13—19.  228—239 
wird  wieder  einmal  der  Versuch  gemacht,  die  durcheinander  gewürfelten 
Lieder  in  Ordnung  zu  bringen;  der  Verf.  stellt  4  Liederzyklen  her, 
nach  deren  Abzug  nur  wenige  Lieder  übrig  bleiben;  F.  vermutet,  daß 
eine  ältere  Sammlung  durch  Interpolationen  erweitert  worden  sei;  Rhodos 
mag  für  einige  der  Lieder  Ursprungsort  gewesen  sein. 

Von  sonstigen  namenlosen  Dichtungen  sind  folgende  der  Aufmerk- 
samkeit gewürdigt  worden  : 

Sp.  Lambros   Der  Codex  des  Gedichtes  über  die  Eroberung  Konstan- 
tinopels. Byz.  Zschr.  9,  161—169. 
(Neu-Kollation  der  Pariser  Handschrift,  welche  sprachlich  wichtig  ist,  so 
z.  B.  hinsichtlich  des  auslautenden  -v.) 

K.  Krumb  ach  er  Ein  dialogischer  Threnos  auf  den  Fall  von  Konstan- 
tinopel. Sitzungsbcr.  d.  Bayer.  Akad.  1901.  329—362. 
(K.  veröffentlicht  ein  vulgärgriechisches  Ineditum,  etwa  des  16.  Jahr- 
hunderts, nach  2  Handschriften  aus  Oxford  und  Venedig  und  gibt  zugleich 
eine  Übersicht  über  die  verwandten  Texte;  eine  Vermutung  über  die 
Heimat  des  Threnos  s.  Byz.  Zschr.  11.  217.) 

N.  X.  'AiTOCToXibric  "G-mcTriuoviKÖc  KuBopic^öc  rdiv  ^v  tlu  'TTou\o\6tuj' 
dvacpepoia^vLUv  -rTTiiviJuv.  'GTTeT)-ipic  tou  TTapvaccoö.  I  (1897)  110 — 137. 
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(Der  Aufsatz  enthält  einen  Abdruck  des  Textes  und  eine  Erläuterung  der 

zahlreichen  darin  vorkommenden  Vogelnamen,  die  zum  Teil  in  den  Lexika 

fehlen.) 

L.  Levi  Un  carme  greco  medievale  in  lüde  di  Venezia.  Ateneo  Veneto. 

Anno  25,  Vol.  1  (1902). 
(Mir  unzugänglich;  der  Verf.  gibt  nach  Byz.  Zschr.  11,  589  Erläuterungen 
zu   dem  vulgärgriech.    Gedicht   in  Wagners  Carmina  graeca   medii   aevi 
S.  221—223.) 
K.  Krumbacher  PisJmo  va  stichachs   S5  akrostichoms.    (Russ.)   Journal 

des  Min.  d.  Volksaufklärung  1901,  Abteil.  Klass.  Philol.  S.  77—82. 
(Der  aus  einer  Pariser  Handschrift  des  16.  Jahrhs.  veröffentlichte  Text,  ein 
in  Versen  abgefaßter  Brief,   ist   zwar  'altgriechisch',    enthält   aber  einige 
bemerkenswerte  vulgäre  Formen,  wie  z.  B.  xfic  icdxap  =  'des  Zuckers'.) 
Wegen  ihres  sprachlichen  Interesses  nenne  ich  endlich  noch  einige 
Texte,  die  unter  dem  Titel 
Ecthesis   Chronica  and    Chronicon  Athenarum  ed.  with  critical 

notes   and   indices   by   Sp.   Lambros.    London  Methuen  1902  (Byzant. 

Texts  ed  by  Bury  4).  X,  112  S. 
veröffenthcht  worden  sind;  die  Sprache  ist  zwar  stark  archaisierend,  aber 
um  so  seltsamer  berühren  die  darin  vorkommenden  vulgären  Elemente, 
unter  denen  italienische  und  türkische  Lehnwörter  reichlich  vertreten 
sind.  Im  'Index  graecitatis'  (S.  98 — 112)  sind  diese  entlehnten  Wörter 
besonders  gekennzeichnet  —  ein  Verfahren,  das  für  ähnliche  Publikationen 
nachahmenswert  ist. 

Von  vulgärgriech.  Schriftwerken,  deren  Verfasser  bekannt  sind, 
erregen  die  beiden,  welche  zugleich  als  die  ältesten  Literaturdenkmäler 
der  Vulgärsprache  gelten ,  naturgemäß  das  meiste  Interesse :  der  sog. 
Spaneas  des  Alexios  Komnenos  und  die  vulgären  'Dichtungen'  des  Pro- 
dromos.  Zur  handschriftlichen  Überlieferung  des  ersteren  finden  sich 
einige  Beiträge  bei 
Weinberger  Adnotationes  ad  graecos  Italiae  Codices  spectantes.  Gymn.- 

Progr.  Wien  1897.  24  S. 

Mit   den  verschiedenen  Versionen  und    ihrem  Verhältnis    zu   ein- 
ander machen  uns  einige  Arbeiten  von  F.  Hanna  bekannt,  vgl. 
F.  Hanna  Das  byzantinische  Lehrgedicht  Spaneas  nach  dem  Codex  Vin- 

dobonensis  theol.  193.  Jahresber.  d.  Akad.  Gymn.  Wien  1896.  18  S. 
F.  Hanna  Das  byzantinische  Lehrgedicht  Spaneas  nach  dem  Codex  Vin- 

dobon.  suppl.  gr.  77  und  Oxoniensis  Miscell.  284.  Gymn.-Progr.   Wien 

1898.  29  S. 
F.  Hanna   Textkritische   Bemerkungen   zu   dem   byzantinischen   Gedicht 

Spaneas.  Serta  Harleliana.  (Wien  1896)  93—96. 

Daß  übrigens  der  Verf.  dieses  Gedichtes   nicht  der  Kaiser  Alexios 
Komnenos,  sondern  ein  anderer,  jedoch  nicht  identifizierbarer  Namens- 
vetter desselben  sei,  suchte  (nach  der  Byz.  Zschr.  11,  187) 
S.    Papadimitriu     Über    den    Verfasser    des    didaktischen    Gedichtes 

Spaneas.  (russ.)  .Jahrbuch  d.  hist.-phil.  Gesellsch.  zu  Odessa.  Byz.-slav. 

Abteihmg  V  (1900)  337—366 
nachzuweisen.  Was  Prodromos  betrifft,  so  macht  uns 
S.   Papadimitriu     Des    Theodoros    Prodromos    Manganische   Gedichte. 

(russ.)   Jalu'b.    d.   hist.-phil.    Gesellsch.   in   Odessa.   Byz.   Abteilung.    IV 

(1899)  1—48 
mit  neuen  Texten  (Dankgedichten)  bekannt.  Da  mir  die  Abhandlung  nicht 
zugänglich  ist,  so  verweise  ich  auf  die  tadelnde  Rezension  von  Kurtz 
Byz.  Zeitschr.  9,  234 — 238,  worin  K.  einige  Verbesserungen  des  Textes  und 
literarhistorische  Erläuterungen  gibt.  Für  die  einst  von  Miller  im  Annuaire 
de  l'Assoc.  pour  rencouragement  des  Et.  gr.  17,  20  fT.  veröllcntlichten, 
übrigens  in  der  Schriftspiache  verfaßten  GediclUe  des  Prodromos  verglich 
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N.  Festa  Notae  Byzantinae.  Giornale  della  Societä  Asiat.  Ital.  13  (1900) 

203—215 
aufs  neue  die  handschriftliclie  Überlieferung  und  gewann  auf  dieser  Grund- 
lage zahlreiche  Verbesserungen. 

Ob    alle    unter    dem    Namen    des    Prodromos    zusammengefaßten 
Schriften  wirklich  einem  einzigen  Manne  angehören,  ist  in  neuerer  Zeit 
von  zwei  Seiten  bestritten  worden,  ncämüch  von 
r.    N.   XaxZ^ibdKic    TTepi    tiIjv    -rrpobpö^iijuv    öeobüjpou    Kai    'IXapiuuvoc. 

Vizant.  Vrem.  1897,  1  u.  2.  28  S.  (S.-A.)  und  von 
C  TTuTTabiTiai-iTpiou    Oi  TTf3Öbpo|noi.   Viz.   Vrem.  5  (1898)  91—130. 

Der  erste  Gelehrte  nimmt  2,  der  letztere  3')  Scliriftsteller  des 
Namens  an;  in  der  Verteilung  der  vulgär-griechischen  Gedichte  (1  u.  2 
von  Theodoros,  die  übrigen  von  Hilarion  Prodromos)  stimmen  aber  beide 
überein.  In  der  Byz.  Zschr.  6,  602  wird  sogar  noch  ein  vierter  Prodromos 
vermutet.  Der  Aufsatz  von  Hatzidakis  ist  besonders  hervorzuheben,  weil 
er  die  Verschiedenheiten  der  Sprache  (Hilarion  ist  vulgärer)  als  ein 
wichtiges  Kriterium  für  die  Unterscheidung  der  Autoren  verwendet.  Die 
Hypothese  der  genannten  Forscher  hat  jedoch  Widerspruch  erregt  bei 
'A.   TTa-n-abö'TTGuXoc-KepaiueiJc  Gic   Kai   |növoc   Oeöbuupoc  TTpöbpouoc. 

Jahrb.  d.  hist.-phil.  Ges.  in  Odessa.  Byz.  Abt.  IV  (1899)  385— 402.' 
Nach  Kurtz  Byz.  Zschr.  10,  244 — 246  sind  die  Argumente,  welche 
der  Verf.  gegen  seine  Vorgänger  vorbringt,  beachtenswert;  das  Problem 
sei  überhaupt  erst  zu  lösen,  wenn  das  handschriftliche  Material  voll- 
ständig vorliege.  Mir  scheint  es,  daß  vor  allem  das  sprachliche  Moment 
erst  dann  richtig  gewürdigt  werden  kann.  Einen  besonderen  Beitrag  zur 
spracldichen  Charakterisierung  des  Prodromos  liefert 
F.  Gros  schupf  De  Theodor!  Prodrom!   in  Rhodantha  elocutione.   Diss. 

Leipzig  1897.    59  S. 

Nicht  nur  Wortform  und  Syntax,  sondern  auch  der  Stil  des  Textes 
werden  (rein  deskriptiv)  dargestellt :  der  Verf.  scheint  jedoch  kaum  eine 
Ahnung  von  der  sprachgeschichtlichen  Stellung  seines  Autors  zu  haben, 
sonst  würde  er  bei  diesem  der  'Schriftsprache'  angehörenden  Texte  sich 
nicht  begnügen,  die  spi-achlichen  Tatsachen  einfach  zu  verzeichnen,  wie 
wenn  es  irgend  ein  altgriech.  Text  wäre,  sondern  er  würde  vielmehr 
sein  Augenmerk  darauf  richten,  wie  weit  Prodromos  die  altgriech.  Sprach- 
form nachgeahmt  hat  und  wie  weit  er  dazu  überhaupt  imstande  war. 

Eine  Dichtung  des  Kreters  Marino  Faheri,  die  von  J.  Schmitt  ans 
Licht  gezogen  worden  ist  (s.  Anz.  9,  120),  veranlaßte  neuerdings 
A.  Scrinzi  Poesie  inedite  di  Marino  Falieri.   Atti  del  R.  Istituto  Veneto 

di  scienze.  59  (1899/OOj  2,  253—264, 
die  Persönlichkeit  des  Autors  genauer  festzustellen  :  er  möchte  von  den 
zwei  Trägern  dieses  Namens  den  älteren,  Sohn  des  Marco  Falieri,  der 
um  1434  in  Candia  lebte,  für  den  Verfasser  jenes  Textes  halten:  Krum- 
bacher (Byz.  Zschr.  9,  572)  neigt  jedoch  —  wie  ich  glaube  mit  Recht  — 
dazu,  einem  jüngeren  Marino  Falieri,  dem  Enkel  des  Genannten  (um  1496), 
die  Autorschaft  zuzuschreiben.  In  das  gleiche  Milieu  und  die  gleiche  Zeit 
gehört  der  Kreter  Sachlikis,  dessen  'AqpriYTicic  Trapdtevoc  l)isher  nur  un- 
vollständig (von  Wagner)  herausgegeben  war;  der  ganze  Text  (857  Verse) 
ist  nunmehr  nach  einer  Neapler  Handschrift  veröi^fentliclit  von 
S.  D.  Papadimitriu  Stephan  Sachlikis  und  sein  Gediclit  "Aqpj'iTncic  Trapd- 

Eevoc.  Odessa,  Ökonom.  Buchdruckerei.  1896.  (russ.)  IV,  256  S. 
Das  Buch  enthält  (wie  ich   Krumbacher  Byz.  Zschr.  5,  620  f.  entnehme) 
außer  dem  Text  Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  Reimes  in  der 
vulgär-griechischen    Literatur  und   über    die    Sprache  des  Sachhkis,   die 
u.  a.  durch  ein  ausführliches  Glossar  erläutert  wird. 


1)   S.  Byz.  Zsciu-.  8,  214—216. 
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In  der  viilgär-griech.  Literatur  nehmen  die  in  hebräischer  Sclirift, 
d.  h.  für  die  Juden  bestimmten  Texte  eine  besondere  Stellung  ein.  Die 
neugriechische  Pentateuchübersetzung  von  1547,  welche  schon  Anz.  1,  43 
und  9,  125  erwähnt  wurde,  liegt  jetzt  in  vollständiger  Ausgabe  vor ;  vgl. 
D.  C.  Hesseling  Les  cinq  livres  de  la  loi  (le  Pentateuque).  Traduction  en 
neogrec  ....  ä  Constantinople  1547.  Leiden  van  Doesburgh.  1897. 
LXIV,  443  S. 
Da  ich  mich  schon  im  Anz.  11,  99  ff.  darüber  geäußert  habe,  so  nenne 
ich  hier  nur  noch  die  Besprechung  von  Hatzidakis  Lit.  Zentralbl.  1898, 
1583 — 85 ;  er  warnt  mit  Recht  davor,  die  sprachlichen  Tatsachen  des 
Textes  ohne  weiteres  als  solche  der  neugriech.  Volkssprache  hinzunehmen. 
In  denselben  Kreis  gehört  eine  vulgärgriech.  Übersetzung  des  Buches  Jonas, 
die  ebenfalls  von 

D.  C.  Hesseling  Le  livre  de  Jonas.  Byz.  Zeitschr.  10  (1901)  208—217 
aus   Handschriften   von   Oxford   und   Bologna   (13.   und   15.  Jahrh.)  ans 
Licht   gezogen  wurde.     Die   Sprache   ist  sehr   charakteristisch;    dennoch 
hält  es  H.  für  unmöglich,   den  Ursprungsort  zu   bestimmen  :   ich  möchte 
an  den  Südosten  des  Ägäischen  Meeres  denken. 

Die  jüdisch -griechische  Literatur   beschränkte   sich  nicht   auf  die 
Bibel,  wie  die  Publikation  von 
Z.  K.  TTaTraY€UJPTio'J    ' EßpaioeXXriviKai    iKe-xeiax.   'Eirexripic   xou    TTap- 

vaccoO.  5  (1901)  157—175 
zeigt :  es  handelt  sich  hierbei  um  vulgärgriechische  Klagelieder  auf  den 
Fall  von  Jerusalem,  die  ehemals  in  den  Synagogen  von  Korfu  gesungen 
wurden;  sie  zeigen  Anklänge  an  den  oben  S.  77  besprochenen  Threnos 
auf  den  Fall  von  Konstantinopel  und  fügen  sich  also  inhaltlich  in  den 
Kreis  der  vulgärgriech.  Literatur  ein.  Vgl.  dazu  auch  Krumbacher  Byz. 
Zschr.  11,  215  f. 

Man  kann  die  hebräisch-griechischen  Texte  schon  halb  zu  den  in- 
direkten Quellen  der  mittelgriechischen  Sprache  rechnen,  insofern  es  sich 
um  griechische  Sprache  in  fremdem  Gewände  handelt.  Vor  allem  aber 
gehören  in  diese  Kategorie  zwei  kleine  Sprachdenkmäler,  die  jüngst  be- 
kannt geworden  sind  : 

V.  Tommasini    Sülle  laudi   greche   conservate   nel   Liber   Politicus   del 
canonico  Benedetto.  Festschrift  für  Ernesto  Monaci  (Rom  1901)  377 — 388. 
W.  Schmid  Vukärgriechisch-Romanisches   aus  einer   spanischen  Hand- 
schrift. Byz.  Zschr.  7,  406  f. 

Im  ersten  Text  handelt  es  sich  um  griechische  Verse  in  lateinischer 
Transskription,  die  in  Rom  im  frühen  Mittelalter  (9./10.  Jahrh.)  gesungen 
wurden;  vgl.  dazu  Byz.  Zschr.  11,  586,  wo  Krumbacher  einige  Vorschläge 
zur  Lesung  macht.  W.  Schmid  teilt  endlich  aus  einer  lat.-arab.  Handschrift 
des  11.  Jahrhs.  (in  Leiden)  ein  Verzeichnis  der  griechischen  Buchstaben, 
der  Zahlen  bis  100  und  der  Wochentage  mit.  Daß  alle  Schreibungen  echt 
vulgäre  Formen  darstellten,  daß  Versclireibungen  ausgeschlossen  seien, 
scheint  mir  nicht  ganz  zu  stimmen.  Wie  weit  hier  Reste  eines  "spanisch- 
griechischen Mischdialekts"  vorliegen,  ist  bei  der  Spärlichkeit  des  Materials 
nicht  zu  entscheiden;  ein  Ausdruck  wie  »lera  de  panagia  macht  freilich 
ganz  diesen  Eindruck.  — 

Über  die  Quelle,  die  uns  aus  griechischen  Lehnwörtern  (vornehmlich 
in  den  orientalischen  Sprachen)  fließt,  habe  ich  im  Arch.  f.  Paj)yruslorsch.  2, 
406  ff.  gehandelt.  —  Daß  das  schon  oben  genannte  Buch  von  A.  Pavlov 
(s.  S.  69)  nicht  nur  für  byzantinische  Volkskunde,  sondern  auch  für  die 
mittelgriech.  Volkssprache  Materialien  enthalte,  entnehme  ich  der  Bvz. 
Zschr.  7,  500. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Begriff  'Dialekt'  bei  allen  iiiitlcl- 
griechischen  Denkmälern  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt;  im  großen 
und  ganzen  stellen  sie  eine  Art  vulgärgriechischer  Koivr]  dar.    Selbst  in 
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einem  so  eigenartigen  Dialektgebiet  wie  der  Pontos  bediente   man  sich 
dieser  Sprachform  (soweit  man  nicht  überhaupt  die   Schriftsprache  an- 
wandte); das  sehen  wir  aus 
G.  Millet  Inscriptions  byzantines  de  Trebizonde.  Bull,  de  corresp.  heile- 

nique  20  (1896)  496—501. 
Die  erste  der  daselbst  publizierten  Inschriften  (vom  Jahr  1306 !)  ist  zwar 
ganz  vulgär,  enthält  aber  keine  Spur  des  trapezuntischen  Dialekts  (vgl. 
dazu  die  Anmerkung  von  Psicliari  ib.).  Demnach  dürfen  wir  uns  von 
der  Publikation  byzantinischer  Inschriften  für  die  Erschließung  mittel- 
griechischer Dialekte  kaum  etwas  versprechen;  immerhin  wird  gelegentlich 
etwas  für  die  Chronologie  vulgärgriechischer  Formen  herauskommen,  und 
so  ist  es  freudig  zu  begrüßen,  daß  die  griechischen  Inschriften  des  Mittel- 
alters von  der  Ecole  francaise  in  Athen  durchforscht  werden:  eine  Frucht 
dieser  Tätigkeit  ist 
G.  Millet  "inscriptions  de  Mistra.  Athen  1899. 

Zusammenfassende  Arbeiten  über  die  mittelgriechische  Sprache  sind 
nicht  zu  verzeichnen ;  einen  Beitrag  zu  Etymologie  und  Lexikon  bietet 
H.  Moritz  Die  Zunamen  bei  den  byzantinischen  Historikern  und  Chronisten. 
1  u.  II.  Gymn.-Progr.  Landsbut  1897  und  1898. 

Der  Verf.  gibt  im  1.  Teil  das  Material  in  sachgemäßer  Gruppierung 
und  behandelt  im  2.  Teil  die  Namen  nach  ihren  Vorstellungskreisen : 
eine  umfassendere  Darstellung  der  byzantinischen  Namengebung  ist  vom 
Verf.  wohl  noch  zu  erwarten. 

(Schluß  folgt.) 

Marburg.  Albert  Thumb. 


Morimarusa. 


Hr.  Hofrat  Osthoff  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  ich  mich 
in  meiner  Polemik  gegen  R.  Much  und  Bremer  auf  einen  wertvollen 
Bundesgenossen  hätte  berufen  können.  Pott  liat  schon  im  Jalu-e  1841  in 
der  Commentatio  Lithuan.  11  S.  69  marusa  mit  dem  lit.  Part.  Perf.  F.  mirusi 
zusammengestellt.  Etymologische  Forschungen*  2,  1,  S.  565  kommt  er  auf 
diese  Herleitung  des  Wortes  aus  dem  Litauischen  zurück.  EF.  ^  2,  3,  S.  523 
ist  er  freilich  an  der  lit.  Herkunft  von  marusa  wieder  irre  geworden. 
Auch  Slavisch,  Germanisch  und  Keltisch  kommen  bei  ihm  jetzt  in  Be- 
tracht. Das  Keltische  müsse  jedoch  bei  der  Konkuircnz  wahrscheinlich 
zurücktreten.  W.  Str. 


Die  47.  Yersammlung  deutsclier  Philologen  und  Schul- 
männer 

wird  von  Dienstag  den  6.  bis  Freitag  den  9.  Oktober  1903  zu  Halle 
a.  d.  Saale  stattfinden.  Den  Vorsitz  führen  Geh.  Regierungsrat  Prof. 
Dr.  Di  ttenberger,  Halle.  Wilhelmstrasse  22  und  Geh.  Regierungsrat, 
Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen  Prof.  D.  Dr.  Fries,  Halle.  Francke- 
platz  1. 

Die  vorbereitenden  Geschäfte  für  die  Indog'erinanische  Sektion 
haben  als  Obmänner  übernommen:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Biugmann. 
Leipzig  und  Prof.  Dr.  Schrader,  Jena. 

Vorträge  für  die  Plenarsitzungen  sind  bis  zum  ersten  JuH 
bei  einem  der  beiden  Vorsitzenden,  für  die  Sekticiuen  bei  einem 
der  Herrn  Obmänner  anzumelden. 
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Persoiialieu. 

An  der  Universität  Berlin  hat  sich  der  Marburger  Privatdozent 
Dr.  F.  N.  Finck  für  allgemeine  Sprachwissenschaft  habilitiert.  — 
Dr.  Max  Nieder  mann,  Professor  am  Gymnasium  zu  La  Chaux-de- 
Fonds,  liest  vom  Sommersemester  1908  ab  als  Privatdozent  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  der  Neuenburger  Akademie  über  indogermanische 
Sprachwissenschaft  und  klassische  Philologie. 

Am  28.  März  1903  starb  zu  Berlin  nach  längerm  Leiden  Dr.  Richard 
Bethge.  —  In  Bremen  starb,  40  Jahre  alt,  der  verdiente  Ethnograph 
Dr.  Heinrich  Schurtz,  Assistent  am  Museum. 


Yaria. 

IF.  Anz.  12.  161  Nr.  55  ist  statt  MSL.  2,  286—84  zu  lesen:  MSL.  11, 
268—84. 

IF.  Anz.  13,  136  Nr.  118  ist  fälschlich  angegeben,  daß  Hr.  Holger 
Pedersen  über  die  Wergeidsitte  geschrieben  habe;  er  hat  vielmehr  über 
eine  Wortstreitsitte  gehandelt,  die  den  aisl.  Namen  mannjafnadr  trägt. 

IF.  Anz.  13,  220  Nr.  11  ist  A.  G  e  b  h  a  r  d  t  für  A.  Gebhart  zu  lesen. 
Der  Verfasser  des  Aufsatzes  :  'Ein  angebhches  gotisches  Alphabet'  ist  der 
Privatdozent  an  der  Universität  Erlangen,  Dr.  A.  Gebhardt,  nicht  Dr.  Aug. 
Gebhart  in  Friedberg. 
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